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Griech.  KpoKobiXoc. 

Seitdem  ßitsclü  vor  beiläufig  50  Jahren  einer  Observation 
des  alten,  handschriftenkundigen  Gude  folgend  die  mannigfachen 
Formen  des  ägyptischen  Reptils  crocodüus,  corcodiluSj  corcodrilus, 
crocodillus^  corcodilhis,  corcodr Ullis  zusammengestellt^),  läuft  dieses 
Beispiel  proteusartiger  Metathesis  durch  alle  linguistischen  Hand- 
bücher, ohne  daß  man  absähe,  was  es  beweisen  soll,  solange 
man  die  Urform,  d.  h.  die  Etymologie  des  griechischen  Stamm- 
wortes nicht  kennt,  das  nicht  minder  große  Yarietäten  KpoKÖ- 
beiXoc,  KpoKOÖiXoc,  KopKÖÖeiXoc,  KpoKubeiXoc,  KpeKubeiXoc  aufweist. 
Bisher  ist  es  keinem  der  etymologischen  Jäger  gelimgen,  das 
hartnäckig  widerstrebende  Pachyderm  zu  erlegen,  wie  es  bis 
jetzt  auch  nicht  geglückt  ist,  das  Rätsel  des  entsprechenden 
deutschen  Wortes  Eidechse  zu  lösen.  Nur  das  bedeutet  einen 
guten  Schritt  vorwärts,  daß  Stanislaus  Witkowski  in  seinem 
sorgfältigen  Prodromus^)  aus  den  ptolemäischen  Urkunden  die 
richtige  Orthographie  kpokoötXoc  (nicht  KpoKÖÖeiXoc,  wie  die  Hdschr. 
und  Grammatiker  seit  der  Kaiserzeit  konsequent  schreiben) 
nachgewiesen  hat.  Damit  fallen  die  antiken  Etymologien,  welche 
in  dem  zweiten  Bestandteil  öeiXöc  erblicken  3),  ebenso  wie 
die  moderner  Gelehrter,  die  darin  eine  Dissimilation  von  öeipo- 
sehen  und  von  einer  mit  KoXoK-uvTri  usw.  zusammenhängenden 


1)  Opusc.  II,  536. 

2)  Prodr.  grammaticae  papp'orum  graecarum  aetatis  Lagidarunt 
Krak.  Ak.  phil.  Gl.  XXVI  (1897)  252  ff.  Die  Vermutung,  daß  es  die  etymo- 
logisch zu  rechtfertigenden  Doppelformen  KpoKÖbeiXoc  und  KpoKÖbiXoc 
nebeneinander  gegeben  habe,  wie  x\K\o\  und  xei^-ioi,  |Lii\ixoc  und  |Liei\ixoc 
(Kretschmer  Vaseninschr.  133),  muß  so  lange  in  der  Luft  schweben,  bis 
sich  neben  den  zahlreichen  Instanzen  für  T  in  vorchristlicher  Zeit  eine 
mit  ei  findet. 

3)  Etym.  gen.  s.  v.  ^k  toO  KpÖKoc  Kai  tou  beiX.öc'  Kai  Y^p  ö  xepcaioc 
KpoKÖbeiXoc  qpoßeiTai  töv  KpÖKOv  .  .  .  ö  b^  OaXdccioc  Ttapä  tö  beiXaivecÖai 
xäc  KpÖKoc  ö  crmaivei  toüc  aiYiaXoüc. 
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Wui'zel  krak  (lang)  fabeln,  so  daß  das  *KpoKÖ-beipoc  benannte 
Tier  seinen  Namen  von  dem  langgestreckten  Bücken  (sie)  er- 
halten hätte  1). 

Witkowski  selbst  geht  von  einer  in  einem  Pariser  Etymo- 
logicum  erhaltenen  Form  KpeKÖbeiXoc  aus,  die  er  als  Metathesis 
von  KepKobiXoc  ansieht:  animal  longa  cauda  insigne.  Aber  ab- 
gesehen von  der  schlechten  Bezeugung  der  Glosse  2),  hängt 
diese  Etjnnologie  doch  in  der  Luft,  solange  der  zweite  Bestand- 
teil des  "Wortes  nicht  aufgeklärt  ist. 

Bevor  ich  selbst  eine  Erklärmig  des  schwierigen  Wortes 
versuche,  will  ich  vorerst  einen  Stein  wegräumen,  über  den 
manche  gestolpert  sind.  Bei  Hesjch  nämlich  findet  sich  die 
Glosse  KpoKÖbeiXoc:  xriv  ruXriv,  Kai  to  Ziujov  Kai  <tö>  ev  NeiXuj 
Ktti  TÖ  xepcaiov.  Die  Erklärung  iy]v  TuXrjv  bezieht  sich  offenbar 
auf  eine  Komikorstolle,  in  der  die  hartgegerbte,  schwielige  Haut 
irgend  eines  cTiY|uaTiac  di'astisch  KpoKobiXoc  genannt  war.  Für 
die   Etymologie   kommt  also   dieser  Scherz   nicht  in  Betracht. 

Ferner  ist  die  öfters  gehörte  Yermutung  zurückzuweisen, 
das  AVort  sei  nicht  griechischen  Ursprungs.  So  steht  es  noch 
in  dem  Etymologicum  Leo  Meyers  2,  399,  das  leider  mehr  den 
Namen  magnum  als  genuiniim  verdient.  Aber  das  Krokodil 
konunt  ja  nur  im  Nil  vor  und  der  ägyptische  Name  ^msah  hat 
zwar  wahrscheinlich  seinen  Weg  zu  den  Assyrern  gefunden, 
nachdem  der  König  von  Ägypten  den  irapabeicoc  des  Tiglat- 
püesar  I  (?)  mit  einem  Exemplar  des  Tieres  beschenkt  hatte  ^). 
Die  Hebräer  haben  für  das  Nüungeheuer  nur  ein  altes  in 
apokalyptischer  Poesie  fortlebendes  Wort  leviathan,  dessen  Be- 


1)  Vanicek  Gr.  1.  et.  Wörterb.  S.  145. 

2)  Gaisford  teilt  als  Schluß  des  öfter  zu  berührenden  KpoKÖbeiXoc- 
Artikels  des  Etym.  magn.  539,  56  den  Zusatz  des  "cod.  Paris.  3i6"  mit 
Ypdqperai  koI  KpeKÖbeiXoc  kot'  ivaKka-^r\v  toiv  cxoixeiujv.  Das  ist  doch 
wohl  aus  Coislin.  346  (Omont  Inv.  somm.  3,  187)  geschöpft,  der  außer 
kleineren  Lexicis  den  sog.  Zonaras  enthält.  Die  Glosse  ist  jedenfalls 
nur  eine  wertlose  Variante  der  Glosse  KpCKÜbeiXoc  des  Et.  genuin.,  über 
die  der  Schluß  d.  Aufs.  (S.  7)  zu  vergleichen. 

3)  Sog.  Jagdinschr.  Schvader  Keilinschr.  BifjJ.  1.  126,  29.  Die  Gleich- 
setzung des  Wortes  nam-su-ha  mit  'msah  gab  nacli  llominel  Gesch.  Rah. 
und  Assyr.  1885  S.  533  Anm.  6  C.  Lehmann  Zirei  lliniptproU.  d.  altor. 
Chronol.  1898  S.  169.  Das  am  Anfang  zugesetzte  n  deutete  Sethe  auf 
den  i^luralarlikel  ne,  wie  der  arabische  Name  timsah  den  ägyptischen 
Artikel  fem.  g.  te  aufweist. 
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Schreibung,  wenigstens  Hiob  40,  25  ff.,  einige  konkrete  Züge 
des  Reptils  aufweist i).  Es  ist  also,  soAveit  mein  geringer  Über- 
blick über  die  orientalischen  Sprachen,  die  für  die  Griechen 
zunächst  in  Betracht  konunen,  reicht,  nirgends  eine  Möglichkeit 
vorhanden,  das  griecliische  "Wort  von  dort  herzuleiten.  jS^un 
spricht  sich  aber  auch  Herodot,  der  so  sehr  geneigt  ist  fremde 
Kultureinflüsse  anzunehmen,  unzweideutig  für  einheimischen 
Ursprung  des  Wortes  aus.  Mit  der  Geflissentlichkeit,  die  er 
als  Mitbegründer  der  philologischen  Wissenschaft  überall  sprach- 
lichen Erscheinungen  entgegenbringt  2),  hat  er  sich  auch  über 
die  Benennung  des  Wortes  Krokodil  den  Kopf  zerbrochen. 
Seine  durch  den  Sprachgebrauch  des  Hipponax^)  bestätigte 
]\Iitteilung  lautet  2,  69  KaXeoviai  Ö£  ov  KpoKoöiXoi,  dXXct 
xd|Lii|jai"  KpoKoöiXouc  öe  "luuvec  uJv6)Liacav  ekaZ^ovrec  auTÜJV  id 
eiöea  toTci  Tiapd  cqpici  Yivo)Lievoici  KpoKOÖiXoici  toTci  ev  iria  ai|uacifici*). 
Was  für  eine  Tiergattung  imter  diesen  auf  den  Gartenmauern 
vorkommenden  Krokodilen  zu  verstehen  sei,  zeigt  die  Zusanunen- 
stellung  mit  den  caupai  4,  192,  wo  bei  den  libyschen  ISTomaden 
KpoKÖbiXoi  öcov  Te  Tpmrixeec  x^pcaToi  rrjci  caLipi;ici  ejucpepecTaioi 
erwähnt  werden.  Darunter  ist  vermutlich  die  heute  Skhik  ge- 
nannte Echsenart  zu  verstehen.  Mit  dem  ionischen  KpoKoöiXoc 
des  Herodot  und  Hipponax  wird  also  wohl  die  gewöhnliche 
Eidechse  (caöpoc  ev  ai|uaciaici  Kaöeuöuuv  bei  Theokrit)  gemeint 
sein.  aijLiacid  bedeutet  eine  ursprünglich  mit  Dornen  (aT|uoc)  be- 
wehrte,  später  überhaupt  jede   das  Grundstück  imifriedigende 


1)  Gunkel  Schöpfung  S.  45  ff.  Noch  weniger  konkret  ist  das  andere 
Wort  ]"'Jjn  ('^^'^oc),  das  wegen  seiner  symbolischen  Verwendung  für 
Ägypten  Ez.  29,  3.  32,  2  Jes.  51,  9.  27,  1.  V  74,  13  als  Krokodil  an- 
gesprochen worden  ist. 

2)  Es  ist  ein  fast  komisch  zu  nennendes  Mißgeschick,  daß  diese 
literarhistorischen  oder  linguistischen  Observationen  des  Halikarnassiers 
in  den  neueren  Herodotausgaben  meist  dem  Obelos  zum  Opfer  gefallen  sind. 

3)  S.  S.  6^  7'. 

4)  Wie  das  unorganische  x  dem  ägyptischen  Worte  zugefügt  ward, 
ist  ganz  unklar.  Hat  etwa  Herodot  auf  seiner  Nilbarke  plötzlich  den 
wiederholten  Ruf  der  Schiffer  'emsah  enisah'  beim  Auftauchen  des  Tieres 
gehört  und  die  Schlußaspirata  falsch  bezogen?  Auch  die  Bemerkung 
über  das  persische  CTTCtKa  1,  110  und  vieles  andere  der  Art  ist  inkorrekt. 
Die  Annahme  Wiedemanns  [Hevodots  II.  Buch  S.  300),  neben  einsah  (oder 
wie  er  transskribiert  meshu)  habe  es  noch  ein  anderes  synonymes  Wort 
gegeben,  das  in  den  Namen  TTaxdinvvaxic,  TTaxö,uv|jaxic,  TTaxä^jaxic  stecke, 
scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich. 

1* 
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niedrige  Mauer.  In  Babylon  schloß  die  Flußseiten  der  beiden 
Stadtteile  eine  solche  aus  gebrannten  Ziegeln  errichtete  Mauer 
(aifiacni  ttXivBuüv  OTTteuuv)  ein.  Man  verwandte  dazu  das  schlechteste 
Material  das  man  gerade  zur  Hand  hatte ').  Grewöhnlich  nahm 
man  xa^iKec  (Kiesel  oder  Feldsteine)  dazu,  wie  die  Homererklärer 
zu  CT  359  und  uu  224  angeben.  Yon  hier  aus  möchte  ich  den  ersten 
Bestandteil  des  ionischen  "Wortes  aufhellen.  Ich  sehe  darin  das 
Wort  KpÖKi-],  das  entsprechend  der  AVurzelbedeutung  (dirö  toö 
KpeKeiv)  einen  doppelten  8inn  hat,  1.  der  Einschlagsfaden,  der 
mit  der  KepKic  festgeschlagen  wird,  2.  der  Strandkiesel,  der  von 
der  Brandung  geschlagen  und  abgerundet  wird.  Ich  sehe  also 
üi  KpoKo-biXoc  ein  Tier,  das  auf  solchen  Steinen  zu  leben  pflegt, 
wie  das  von  der  Eidechse  in  hervorragendem  Maße  gilt 2). 

Ist  dies  richtig  (an  Zusammenhang  mit  KpÖKOC  ist  nicht 
zu  denken,  da  es  keine  spezifisch  safranfarbigen  Eidechsen  u.  dgi. 
gibt),  so  dürfte  in  biXoc  ein  Wort  stecken,  das  die  Tiergattung 
im  aUgemeüien  bezeichnet.  Da  wir  nun. die  Form  KpoKÖbpiXoc 
aus  dem  Lateinischen  zur  Yerfügung  haben,  so  liegt  die  Deutung 
*Steinwurm'  nahe,  wenn  unsere  Wörterbücher  Kecht  hätten, 
öpiXoc  mit  der  Bedeutung  'Regenwurm"  anzusetzen.  Aber  damit 
hat  es  eine  eigene  Bewandtnis.  Alle  Lexika  vom  alten  Thesaurus 
des  Stephanus  bis  zum  Met«  XcEiköv  des  Konstantinides  geben 
diese  Bedeutung  ohne  Beleg.  Oder  vielmehr  Stephanus'  Artikel 
'bpTXoc  ex  epigr.  affertur  pro  Lumbricus  führt  in  die  Irre.  Denn 
das  Zitat  bezieht  sich  auf  das  Epigramm  des  Lukillios  Anth. 
Pal.  11,  197: 

ilBeXe  bpi|uuc  otYav  tö  TTpöc6'  '  lepujvu|Lioc  eivai 
vuv  be  TÖ  6pi  laev  ex^'.  ^oc  be  tö  |uuc  YtTOvev. 
Die  Erklärimg  gehen,  wie  Salmasins  bereits  gesehen,  die  Olossen 
(2,  280,  62  Götz.)  APIAAOI  verrus  \\.  verpiis]  und  (206,  49) 
verpus  bpiXoc"  Kai  6  laecoc  ödKTuXoc  Tfjc  x^'poc.  XeTCTai  be  Kai 
6  XeiTTÖbepiuoc.  Zur  Bestätigung  der  obscönen  Bedeutung  des 
Wortes  wird  Juvenal.  2,  95  angeführt  vitreo  hihit  ille  priapo^ 
wozu  der  Schob  bemerkt  qnos  appelJant  driUopotas.  Das  Gabindfo 
secreto  des  Museums  in  Neapel  besitzt  noch  einige  Exemi)lare 
dieser  Scheußlichkeit.  Die  Bedeutung  bpTXoc  =  vpuuXöc  und  nJuuXii 


1)  Plut.  de  prof.  virt.  17,  S.  85  F. 

2)  An  diesen  Zusammenliang  daclite  bereits  das  Etym.  gen.  irapa 
TÖ  beiXalvecBai  tüc  KpÖKuc  ö  oiMaivei  toüc  aiYiuXoüc. 


Griech.  KpoKÖbiXoc.  5 

steht  danach  fest.  An  und  für  sich  hat  die  seniasiologische 
Entwickelung  1.  lumbricus  2.  verpits  3.  digitus  medius  nichts  auf- 
fallendes, aber  es  fehlt,  soweit  ich  sehe,  vollständig  an  Belegen 
für  die  ursprüngliche  Bedeutung,  auf  die  es  uns  hier  ankommt  ^). 
Es  ist  möglich,  daß  die  Wendung  in  das  Obscöne,  wie  es  zu 
gehen  pflegt,  das  ganze  Wort  auf  den  Index  der  anständigen 
Literatur  gesetzt  hat.  Es  wäre  aber  immerhin  möglich,  daß  sich 
das  Wort  in  der  Yolkssprache  erhalten  und  so  Stephanus  direkt 
aus  dem  Neugriechischen  geschöpft  hätte.  Allein  Hatzidakis, 
der  auf  Krumbachers  Bitte  sich  darum  bemüht  hat,  teilt  mir  mit, 
daß  öpTXöc  heute  noch  auf  Kreta  vorkonune,  aber  es  bedeute 
dort  eine  wohlriechende  Pflanze,  deren  botanischer  Name  dem 
Gewährsmann  unbekannt  ist.  In  Hagios  Basilios  imd  Sphakia 
gebraucht  man  TPi^oc  von  der  Raupe  oder  Grille.  Aber  das 
Wort  gehört  offenbar  zu  dem  aus  dem  Romanischen  herüber- 
genommenen (/r^//t«s  (=  YpuWoc),  Grille.  In  französischen  Wörter- 
büchern findet  man  ferner  drile  iu  der  Bedeutung  'Kammkäfer' 
angegeben.  Es  könnte  jemand  auf  die  Yermutmig  konunen, 
daß  sich  in  Fi*ankreich  ein  altgriechisches  Dialektwort  wimdersam 
durch  die  Jahrtausende  erhalten  und  daß  Stephanus  so  zu  seinem 
Ansätze  gelangt  sein  könne  2).  Aber  dy^ile  ist  ein  gelehrtes  Wort, 
das,  wie  ich  zoologischer  Belehrung  verdanke,  zuerst  von  dem 
französischen  Entomologen  Olivier  1790  eingeführt  worden  ist. 
Da  die  Weibchen  dieser  'Kammkäfer'  ebenso  wie  ihre  Larven 
wurmähnlich  sind,  so  nannte  er  die  Käfergattung  nach  dem  in  den 
vulgären  Wörterbüchern  verzeichneten  öpiXoc  Drilus.  Nirgends 
findet  sich  also  eine  Spur  dieser  ursprünglichen  Bedeutimg, 
und  ich  muß  amiehmen,  daß  Stephanus  sie  einfach  aus  der 
Glosse  des  Hesjch  öpiXuxec:  ßbeXXai  'HXeToi  erschlossen  hat. 
Nach   Analogie   von   n;uXXaH   =   iiJuXXa,    qjuXXoc;    |uuaH  =  |uöc; 


1)  Ob  die  von  Fick  vorgeschlagene  Urverwandtschaft  mit  ags.  teors, 
ahd.  zers  (penis)  richtig  ist,  kann  ich  nicht  beurteilen. 

2)  Die  Anzahl  der  durch  das  Vulgärlatein  in  die  romanischen 
Sprachen  eingedrungenen  griechischen  Lehnwörter,  die  zufällig  für  uns 
im  Latein  nicht  nachweisbar  sind,  ist  ziemlich  beträchtlich.  Vgl.  z.  B. 
tapino  Taireivöc,  tufo  (Dunst)  Tuqpoc  {typhus  nur  in  übertragener  Bed.  bei 
den  Kirchenschriftstellern),  moustache  laucraS,  paragonare  irapaKOväv,  cima, 
Cime  KuiLia,  jamble  (Hirnmuschel)  =  chamula  von  dorisch  xä\x(x  (das 
Schriftlatein  kennt  nur  die  gewöhnliche  Form  cheme  =  xr\\xr\),  chable 
(Winde),  prov.  calahre  KaxaßoXd  (das  Latein  kennt  nur  catabolum  und 
catabolenses),    charade  aus   carada  xapaKxr)   (eingeritzter    Zauberspruch). 
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XiGaH  =  XiÖoc;  ßuj|Lia2  uttokopictikuuc  ö  laiKpöc  ßm^ioc  (Hesych.)i) 
ist  es  in  der  Tat  richtig,  ein  öpTXoc  ähnlicher  Bedeutimg  zu 
erschKeßen.  Und  da  liegt  allerdings,  da  der  Begriff  'Blutiger 
zu  der  weiteren  Bedeutungsentwicklmig  von  öpiXoc  schlecht  paßt, 
eine  allgemeine  Bedeutung  wie  lumbricus  [Regemvurm^  überhaupt 
Wurm)  nahe.  So  haben  wir  mit  vieler  Mühe  imd  vielen  Worten 
das  Eesultat  gewonnen,  das  der  Begründer  des  Thesaurus  offenbar 
bereits  mit  genialem  Blicke  erfaßt  und  in  seiner  nur  allzu 
kurzen  und  irreführenden  Fassung  angedeutet  hat. 

Wir  sind  also  berechtigt  ein  altionisches  bpTXoc  in  der 
Bedeutung  'Wurm'  als  Schlußteil  des  Kompositums  xpoKÖ-öpiXoc 
anzusetzen,  dessen  ursprüngliches  p  dissimilatorisch  ausgestoßen 
wurde.  Wie  bpuqppaKTOC  zu  öpucpaKioc,  cppaipia  zu  qpaxpia  u.  dgl. 
erleichtert  worden  ist,  soistKpoKÖbiXocgewülmlich  nur  mit  einem  p 
geschrieben  worden.  In  der  Yulgärsprache  hat  sich  dann,  wie  die 
lateinischen  Nebenformen  cocodrüns^  corcodrilus  beweisen,  der  ur- 
sprimgiiche  Bestand  hier  imd  da  erhalten.  Die  Aveiteren  Varietäten 
corcodilus,  KopKÖÖ(e)iXoc  ^)  sind  etymologisch  ebenso  belanglos  wie 
der  orthographische  Ausdruck  des  langen  i  durch  ei  in  der  Kaiser- 
zeit oder  durch  doppeltes  l :  cocodrillus  (auch  im  Griechischen 
KopKoöiXXoc^)),  woraus  sich  das  italienische  cocodriUo  erklärt. 

Die  Form  KpoKuöeiXoc,  die  Eustathios  nach  dem  Drucke 
bietet^),  ist  zu  schwach  bezeugt,  als  daß  es  lohnte,  sie  näher 
zu  diskutieren.  Denn  der  Bischof  benutzt^)  in  der  Kegel  nur  das 
Etymologlcum  magnum,  dessen  gute  Überlieferimg  in  Überein- 
stimmung mit  dem  geniänum^  das  er  allenfalls  hier  noch  ein- 

1)  S.  Lobeck  Pailiol.  prol.  447  *",  der  auch  bpUat  anfülitt  und 
seltsamer  Weise  bpiA.oc  lumbricus  nicht  beanstandet. 

2)  Septuaginta,  mag.  Papyr.  (Dieterich  Abraxas  188,  9.  192,  10)  bis 
zu  den  Byzantinern  Chron.  Pasch.,  Syncell.  u.  a.  S.  Crönert  Wien.  Stud.  21, 61. 

3)  Der  Physiologus  Stud.  Ital.  V  159,  5.  201,  2  ff.  Daß  dies  \\  nicht 
auf  uralte  Gemination  *bp(\\oc  (etwa  aus  *bpic-\oc  statt  der  Ersatzdehnung 
bpT\oc)  zurückgeht,  lehil  das  späte  Vorkommen  dieser  Nebenform. 

4)  Zu  A  452  S.  855,  58  äcp'  ou  cüvSera  upöc  aWoic  Kai  6  6pacü- 
beiXoc  Kai  6  x^pcciToc  KpoKÖbeiXoc,  8c  xpÖKOv  bebuiuc  bi'  aüroö  diroGoßeTtai 
Tujv  ci,uß\ujv,  üjc  cpaciv  oi  eiböxec  [Et.  m.  S.  539,  50.  Ael.  N.  H.  1.  bS]. 
Iti  be  Kai  6  evubpoc  KpoKÖbeiXoc  xäc  KpÖKac  beiXiiüv  aÜTÖc,  ö  den  räc 
atYiaXiTibac  (i|U|nouc,  di  X^YOvxai  Kai  KpOKdXai.  xcip^i  T^P  xr|  Ka6'  öbiup 
biaixri  f.idXiCTa.  ei  b^  Kai  6  KpoKubeiXoc  upoTTapoEuTÖvuüC  f)  KpoKubeiXöc 
öEuTÖvuuc  (laiKpöv  aurö  qpaci  Zuuücpiov  trap'  MiTTrdjvaKTi  [fr.  119  Bergk.]) 
ToiauTiiv  Tiva  druinoXoTiav  'ix^\,  eibeiev  öv  oi  iraXaioi. 

5j  Reitzcnstein  Gesch.  d,  gr.  Eti/m.  S.  252  '■'. 
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gesehen  haben  könnte,  nur  die  Form  KpoKOÖeiXoc  an  dieser 
Stelle  ^)  aufweist.  Dagegen  bedarf  die  dort  angeführte  Form 
KpeKuöeiXoc  der  Aufklärung,  zumal  sie,  wie  es  scheint,  bei 
der  Frage  nach  der  Etymologie  des  Wortes  nicht  berück- 
sichtigt worden  isf-^).  Sie  setzt  ein  Substantivum  KpeKuc  voraus, 
das  sich  zu  dem  ablautenden  KpÖKuc  verhält  wie  KpeH  zu  *Kp6H, 
KpOKa.  Diese  Nebenform,  die  an  das  Yerbum  KpeKeiv  sich  an- 
lehnt, verhält  sich  zu  KpÖKuc  wie  ex^poc  zu  öxupoc.  Ich  möchte 
auch  das  alte  Wort  KtKpucpaXoc  {Kopfjietz)^  das  man  gewöhnlich 
als  reduplizierte  Form  zu  Kopucpi^  stellt,  von  diesem  KpeKuc  in 
der  Bedeutung  von  KpoKri,  KpoKuc  'Faden'  ableiten,  mdem  ich 
in  dem  zweiten  Bestandteile  den  berühmten  qpdXoc  erblicke  3), 
der,  was  er  auch  speziell  bedeuten  mag,  mit  dem  Stamme  qpa 
zusammenhängt  imd  eine  Kopfzier  bedeutet.  'Gewirkte  Kopf- 
zier' scheint  mir  also  die  Bedeutung  von  KeKpiiqpaXoc  zu  sein, 
das  somit  von  den  Alten  ^)  ganz  richtig  mit  ihrem  Worte  KpoKu- 
cpavTOC,  KpoKuqpdvTiov  ^)  in  Parallele  gesetzt  worden  ist.  Die 
Bedeutung  'Strandkiesel',  die  KpÖKr)  hat,  wenn  davon  KpoKobiXoc 
abgeleitet  ist,  müßte  man  natürlich  auch  für  das  gleichbedeutende 
KpeKuc  ansetzen  ß). 

Berlin.  H.  Di  eis. 


1)  Das  Et.  gemiin.  liat  nacli  Reitzensteins  gütiger  Mitteilung  folgende 
zwei  Glossen  1.  unter  KpoK:  KpoKÖbeiXoc:  ^k  tou  KpÖKOCKaiTou  beiXöc"  Kai 
Yäp  ö  xepcotioc  KpoKÖbeiXoc  cpoßeiTai  töv  KpÖKov  öOev  Kai  oi  |ne\iToupYoi, 
^ireibri  dvdpxerai  Kai  dcOiei  tö  \xi\\,  ^TriTiOevTai  ^HujÖev  KpÖKOv,  övirep  öpujv 
q)euY6i.  6  h^  SaXdccioc  uapä tö  beiXaivecGai  toic  k p  ö  k  a  c ,  o  crmaivei  toüc  aiTict- 
Xoüc,  oiovei  irepi  rriv  yhv  beiXöc.  Dann  aus  anderer  Quelle :  ö  be  KpoKÖbeiXoc 
(sie  AB)  luuüqpiöv  ^ctiv  |uiKpöv,  Kai  ri  xp^cic  irap'  MiTTTdjvaKTi.  2.  unter  Kpe 
(fast  sicher  aus  Herodian  TTepi  -rraöujv) :  KpeKÜbeiXoc  [so  B  richtig. :  KpoKÜ- 
beiXoc  A]  üiTTÖ  Tou  KpoKÖbeiXoc  Kaxd  dvaXXaTHv  tujv  CTOixeiuuv.  Über 
die  wertlose  Kombination  des  Coisl.  346  s.  S.  2*. 

2)  Über  das  lautliche  Verhältnis  zu  KpoKÖbeiXoc  spricht  Sigismund 
Curtius  Stud.  5,  142. 

3)  Darüber  zuletzt  Reichel  Hom.  Waffen"^  98  und  Robert  Stud.  z.  Blas  48. 

4)  z.B.Et.gen.  KpoKÜcpavTOc:  ÖTibiaKpÖKrjCÜcpaivexai,  oib^'AxTiKoi 
KGKpücpaXov  ai)TÖ  KaXoOciv  öxi  KpuTTxei  xöv  cpaXöv,  o  ^cxiv  ^Soxn  xfic  KeqpaXfic. 

5)  Galen,  de  rem.  parab.  2,  24  [XIV  472  K.]  KpoKUcpdvxiov  Xaßiijv 
oTov  9^Xeic  dirö  KecpaXfic  YuvaiKÖc  ^TiiBec  ^tti  xriv  KecpaXiqv  xou  Trdcxovxoc 
Kai  idcr).  Die  Form  KEKpuqpavxov  als  Erklärung  zu  KeKpüqpaXov  gibt  Photius. 

6)  Zu  vergleichen  sind  auch  die  Ortsnamen  KpoKÜXeia  KpoKÜXeiov 
Insel  bei  Ithaka  (Ilias  B  633),  das  Fick  BB.  23,  214  zu  KpoKdXri,  Kies,  stellt, 
und  KdpKupa,  KöpKupa,  das  derselbe  das.  22,  37  mit  yöpTupa,  -rropqpijpuj 
vergleicht  und  unter  Hinweis  auf  Apetrdvn  mit  'stark  gekrümmt'  erklärt. 
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[Den  vorsteliendeu  Ausführmigen  des  Herrn  Diels  über 
KpoKoöiXoc  schKeße  ich  —  auf  seinen  Wunsch  —  meinerseits 
ein  paar  Bemerkungen  an.  AYenn  auch  die  ionische  Benennung 
der  Eidechse,  vne  Diels  gezeigt  hat,  als  eine  speziell  griechische 
"Wortschöpfung  gedeutet  werden  kann^),  so  hat  sie  doch  viel- 
leicht ein  höheres  Alter,  da  die  Yergleichung  von  KpoKobiXoc 
mit  ai.  (ved.  und  nachved.)  krkaläsd-s  'Eidechse,  Chamäleon' 
(Uhlenbeck  Kurzgef.  etjm.  Wörterb.  der  ai.  Spr.  62)  zulässig  ist. 
Diese  Yerknüpfung  bleibt  auch  in  dem  Fall  statthaft,  daß  KpoKO- 
öiXoc  die  Wörter  KpÖKri  und  öpTXoc  birgt.  Älter  nämlich  als 
KpoKri  scheint  die  Form  KpoKdXii  in  der  Bedeutung  'Strand- 
kieser  gewesen  zu  sein,  und  der  letzteren  Form  entsprechen 
ai.  sdrkara-s  'Kiesel,  kleiner  Stein'  und  sdrkarä  'Gries,  Kies, 
Geröll,  Sandzucker'.  Da  nmi  nichts  hindert,  krkaläsä-s  aus 
*srkaläsä-s  entstanden  sein  zu  lassen  (vgl.  karkötaka-s,  Xame 
eines  Schlangendämons,  aus  ved.  sarkötä-s,  Name  emer  be- 
stimmten Schlange,  vgl.  Bechtel  Hauptprobl.  377),  so  liegt  die 
Yermutung  nahe,  daß  der  md.  Name  des  Tieres  zu  särkara-s 
gehöre,  daß  also  auch  hier  etwas  wie  'Stein-'  oder  'Gerölltier' 
die  Grundbedeutimg  war,  zumal  da  der  Ausgang  -äsd-s  wolil 
nicht  bloß  zufällig  au  äs-  'sitzen,  sich  aufhalten'  anklingt.  Somit 
käme  man  zum  Ansatz  eines  uridg.  Namens  für  die  Eidechse, 
dessen  Hauptbestandteil,  das  Wort  für  Geröllstein,  die  ver- 
schiedenen Stämme  später  variierend  komponierten,  vgl.  icind- 
spiel  ivind-hund  (ahd.  nihd.  irint),  heu-schreck  lieu-pferd,  mauJ-tier 
maul-esel^  alid.  reh-geij  reh-ziga  u.  a.  Ist  das  richtig,  so  mag 
das  griechische  Wort  ursprünglich  die  Form  KpoKdXri  enthalten 
haben  und  KpoK6-b(p)iXoc  eine  Umbildung  auf  Grund  des  kürzeren 
KpoKr)  sein,  welciio  stattfand,  als  den  Sprechern  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  Zusammensetzung  noch  nicht  verblaßt  war.  Und 
hat  Fick  damit  Roelit,  daß  KpoKuXeiov  auf  emem  *KpoKuXri  oder 
*KpoKuXoc  =  KpoKüXii  beruhe  (S.  7  Fußn.  6),  so  möchte  KpeKu- 
öiXoc  haj)lol()gis('h  aus  *KpeKuXo-b(p)lXoc  gekürzt  sein,  gleichwie 
KiOKpävov  aus  Kiovö-Kpüvov.  'ÄTToXXuuqpuvnc  aus  'ATToXXuuvo-cpdvi'ic 


1)  Zu  bpiXoc  'Wurm'  als  Sclilußloil  des  Kompositums  lialte  man 
die  neuscliwed.  dial.,  zu  orm  'Schlange'  gehörigen  ormiUa  und  oi-mskrül 
'lacerta  agilis'.  Vgl.  auch  Liden  PBrB.  15,  518,  wo  lat.  lacei-ta  als  'die 
mit  Beinen  versehene  (Schlange)'  aufgefaßt  wird. 
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hervorgegangen  ist(Ber.  dersächs.  Ges.  der  Wiss.  1901  S.  31  ff.); 
KpoKuXeiov  aus  *KpeKuXeiov  wie  KopKüpa  aus  KepKüpa,  Kp6|uuov 
aus  Kpejuuov  u.  a.  (J.  Schmidt  KZ.  32,  344  ff.). 

Leipzig.  K.  B  rüg  mann.] 


Über  die  lateinischen  Wörter  auf  -ica,  -tcus,  -icius,  -ix 
und  Yerwaudtes. 

Die  folgende  Untersuchung  ist  keineswegs  mit  der  Absicht 
angestellt  worden,  die  Art  der  indogermanischen  Wortbildung 
auf  einer  bestimmten  Seite  dem  Yerständnisse  näher  zu  bringen. 
Sie  hält  sich  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  des  Lateinischen 
(Italischen)  und  Griechischen,  und  nur  was  innerhalb  dieser 
Sprachen  selbst  seine  Gestaltung  fand,  strebt  sie  zu  analysieren. 
Das  gibt  ihr  das  Recht,  von  "bedeutungslosen"  Suffixen  zu 
reden,  ohne  nach  deren  ursprünglichem  Ausgangspunkte  zu 
fragen,  weil  sie  sich  in  der  Zeit,  mit  der  sie  sich  beschäftigt, 
und  innerhalb  der  Sprachen,  die  sie  allein  ins  Auge  faßt,  schon 
von  dem  Boden  ihrer  Entstehung  losgelöst  hatten  und  als  rein 
formale  Elemente  Verwendung  fanden.  Wie  nun  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  derartiger  Elemente  eine  auf  die  gemeinsame 
Grundlage  aller  verwandten  Sprachen  zurückgehende  Unter- 
suchung verlangt,  so  bleibt  selbstverständlich  auch  die  in  den 
Grenzen  der  beiden  genannten  Sprachen  sich  haltende  Betrach- 
tung der  den  abgeleiteten  Bildungen  zu  gründe  liegenden 
Nominalstämme  einer  richtigen  Ergänzung  durch  Yergleichung 
der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  bedürftig.  Beispiels- 
weise kann  es  nicht  unbemerkt  bleiben,  daß  das  Germanische 
mit  got.  maliteig-s  u.  a.  Wortbildungen  besitzt,  die  einen  Yer- 
gleich  mit  den  lateinischen  Adjektiven  auf  -ticius  herausfordern. 
Diesen  Vergleich  muß  ich  Kundigeren  überlassen,  bin  aber  über- 
zeugt, daß  er  eine  wesentliche  Korrektion  des  von  mir  für  das 
Lateinische  Festgestellten  nicht  nötig  machen  wird.  Denn  die 
von  mir  besprochenen  iSTominalklassen  mit  sekundären  (denomina- 
tiven)  Suffixen  haben  ihre  voUe  Ausbildung  erst  auf  dem  Boden 
des  Italischen  (z.  Teil  speziell  Lateinischen)  erhalten,  und  nicht 
die  Entstehung  der  ableitenden  Elemente,    sondern   die  Natur 
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der  den  Ahleitungen  zu  gründe  liegenden  Nomina  ist  es,  die  ich 
aufzusuchen  unternehme. 

1.  Ich  eröffne  die  Untersuchung  mit  einer  Betrachtung 
der  Substantiva  auf  -ica.  Püi'  ihr  richtiges  A^erständnis  ist  die 
Tatsache  von  Wichtigkeit,  daß  ihnen  Adjektiva  auf  -icus  nicht 
zur  Seite  stehen.  Beginnen  wir  mit  lörica.  Das  AVort  bedeutet  ein 
aus  Riemen  gefertigtes  Gewandstück  und  ist  von  lörum  benannt 
(vgl.  Varro  ling.  lat.  5,  116);  ein  löricus  hat  niemals  existiert. 
Dagegen  erinnert  das  i  sofort  an  die  Art,  wie  die  Griechen  ge- 
wisse Gewänder  nach  dem  Stoffe,  aus  dem  sie  gemacht  waren, 
zu  benennen  liebten ;  z.  B.  x]  ßaipaxic  das  froschgrüne  Gewand, 
qpoiviKic  rote  Flagge,  rotes  Kleid  usw.  Wcäre  bei  ßarpaxic  die 
Ergänzung  von  ecGiic  denkbar,  so  schwindet  diese  Alöglichkeit 
bei  qpoiviKic  nicht  weniger  als  bei  d|uopYic  dem  Flachs  von  Amorgos, 
sowie  bei  den  Fi'uchtnamen  Kebpic  von  Kebpoc  u.  a.  Diese  Worte 
sind  Feminina,  die  Ähnlichkeit,  Herkunft,  verschiedene  Formen 
eines  nahen  Verhältnisses  zu  dem  Gegenstand,  dessen  Xame 
dem  ihrigen  zu  grund  liegt,  bezeichnen,  wie  sich  noch  viele 
andere  im  Laufe  dieser  Untersuchung  zeigen  werden  und  wie 
sie  ja  auch  nicht  völlig  imbekannt  sind.  Feminina  sind  es,  und 
zwar  in  b-Stämme  verwandelte  alte  i-Bildungen,  über  die  einem 
jeden  die  Handbücher  genügende  Auskunft  geben.  JNTehmen  wir 
einmal  an,  lörica  lasse  sich  auf  dieselbe  Weise  verstehen,  so 
stellt  dies  Wort  sich  als  ein  alter  Stamm  *löri  mit  einem  be- 
deutungslosen c-Suffix  versehen  dar,  genau  wie  sich  ein  altes 
'^galli^  Femininum  zu  gallus,  nur  unter  der  Hülle  des  bedeutungs- 
losen -na  erhielt,  oder,  um  ein  Beispiel  mit  c-Suffix  zu  Avählen, 
wie  *victrt  in  victrix  fortlebt,  neben  *meditrt,  dem  Feminmum  zu 
*meditor  aus  medeor,  das  dem  Namen  Meditrtna  zu  gründe  liegt. 
Wir  werden  noch  mehr  solche  bedeutungslose  Suffixelemente 
kennen  lernen.  Weiter  als  bis  zur  Möglichkeit  einer  solchen 
Erklärimg  führt  die  bisherige  Betrachtung  nicht,  docli  lioffe  ich 
von  der  Folge,  sie  werde  die  Wahrscheinlichkeit  bringen.  AVeiter: 
näsica  ist  für  Arnobius  (8,  14  u.  bes.  6,  10)  einer,  der  eine  lange 
und  damit  natürlich  auch  schmale,  spitze  Nase  hat,  sodaß  das 
AYort  einerseits  mit  capifo,  fronto,  laheo^  mento  gleichsteht,  ander- 
seits den  Gegensatz  zum  honio  displosis  naril)iis,  als  dem  i^i'cit- 
imd  damit  Knrznasigen  bczoicimet.  Die  Verschiedenheit  von  Näso 
scheint  demnach  nur  in  der  äußeren  Wortform  zu  liegen.  Vor 
allem  ist  näsica  als  Namen  bekannt    und    IxTühnit.    wie   (Umiu 
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eine  ganze  Keihe  von  Bildungen  desselben  Ursprungs  sich  unter 
den  Namen  finden :  Näs{s)ius^  Närins,  Näsennius^  Näsellius^  Näsernius, 
Näsidiiis,  Näsuleius  usw.  Die  Feminin-Form  von  näsica  hat  schon 
vielen  zu  denken  gegeben  (so  z.  B.  Mohr  Quaest.  gramm.  ad 
cognoniina  Roniana  pertinentes,  Leipziger  Diss.  1877,  S.  13  u.  16, 
wo  ganz  irrtümlich  zum  Vergleiche  Laeca  herangezogen  ist,  als 
wenn  es  auf  *Laeinca  zurückgeleitet  werden  könnte,  während 
doch  nur  *Laeinca  als  Grundform  denkbar  ist).  Yersuchen  wir, 
das  Wort  auf  älmhche  Weise  zu  verstehen,  wie  lörlca,  so  steUt 
sich  der  feminine  ^-Stamm  *näsi^  mit  bedeutungslosem  c-Suffix 
versehen,  ein,  und  ein  Analogen  findet  sich,  sowohl  was  Bildung, 
als  was  Bedeutung  anbetrifft,  beispielsweise  in  ujtic  von  ouc. 
Also  ein  abstrakter  Begriff  zur  Bezeichnung  eines  konkreten 
Wesens,  wie  solche  in  scriha^  agricola,  parricida  usw.  längst  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  haben,  im  ganzen  Umfange 
ihres  Yorkommens  aber  noch  lange  nicht  genügend  gewürdigt  sind. 
Eine  besonders  interessante  RoUe  spielen  hierin  die  Eigen- 
namen, in  die  sich  ja  alte  Sprachbildung  so  vielfach  geflüchtet 
hat.  Ich  hoffe,  über  sie  später  eingehender  handebi  zu  können 
und  begnüge  mich  jetzt  mit  einigen  Grimdtatsachen.  Wie  Varro 
Ung.  lat.  9,  10  zeigt,  war  es  möglich,  einen  Menschen  mit  krummen 
Beinen  nicht  vatius^  sondern  vatia  zu  nennen,  also  eigentlich 
"Krununbeinigkeif  (vgl.  z.  B.  rjcuxioc  und  fj  rjcuxia);  man  nennt 
einen  Breitfüßigen  nicht  irnnsus^  sondern  pänsa^  ursprünglich 
'Breitfüßigkeif,  und  dise  Bezeiclmung  erscheint  ja  auch  als 
Name.  Festus  S.  274  berichtet,  daß  die  caesuUae  benannt  worden 
seien  a  caesiis  oculis.  Klar  ist,  daß  eine  Ableitung  von  Kaeso 
vorliegt,  das  damit  doch  wohl  seine  endgütige  Erklärung  findet, 
indem  es  sich  als  mit  caesiiis  verwandt  herausstellt;  diese  Ab- 
leitimg war  caesuUus^  wie  homuUus  von  homo ;  dessen  Femininum 
caesidla  kann  ursprünglich  nur  die  Blauäugigkeit  bezeiclmet 
haben  und  erst  von  hier  aus  zum  männlichen  Konkretum  ge- 
worden sein.  An  derselben  Stelle  teilt  Festus  den  Namen  der 
Rävillae  (überl.  raviUae)  'a  rävts  oculis'  mit,  dessen  Entstehung 
ich  ebenso  auffasse,  wie  die  von  Caesidla.  C.  Cassius  Longinus 
Bävilla  kennen  wir  als  Konsul  des  Jahres  der  Stadt  627.  Einen 
Mann  mit  Namen  Bävola  nemit  Juvenal  sat.  9,  4.  Genau  so  ist 
es  bei  anderen  Deminutiven  gegangen:  Plin.  nat.  11,  150  qui 
parvis  utrisque  (oculis  nascerentur)  Ocellae . . .  cognomen  habuerimt 
Wirklich  läßt  sich  der  Name  auch  noch  belegen  (Seiwius  Ocella : 
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Caelius  bei  Cic.  epist.  8,  7).  Ocella  war  urspri'uigiich  Abstraktiiin 
mit  der  Bedeutimg  'Kleiiiäugigkeit'  oder  was  immer  den  Anlaß 
gegeben  haben  mag,  das  Auge  charakteristisch  zu  finden.  Das 
Yon  riibellus  gebildete  Abstraktum  *rubeUa  "Röte'  erscheint  eben- 
falls imter  dem  Namen:  CIL.  XI  5068  C.  Rubrius  C.  1.  Hilarius 
Rubella.  Helva  ist  das  cognomen  des  T.  Aebutius,  cos.  a.  u.  c. 
255.  Wer  geneigt  ist,  diese  männlichen  Beinamen  auf  -a  in 
der  vorgeschlagenen  Weise  zu  deuten,  wird  m  dem  Adjektiv 
helväceus  lieber  den  «-Stamm  helva  als,  wie  bisher  behebt  "vvui'de, 
ein  Suffix  -äceus  sehen,  gerade  wie  helvenäceus  am  einfachsten 
auf  das  in  helvella  (Fem.)  steckende  "^helvena  zurückzuführen  ist. 
Vielleicht  werden  die  Bemerkungen  der  folgenden  Abschnitte 
dieser  Untersuchungen  den  Leser  zu  dieser  Auffassmig  der 
Adjektiva  auf  -äceus  noch  geneigter  machen.  Das  hohe  Alter  des 
Namens  Helva  kann  auch  der  nicht  ganz  seltene  Gentüname 
Helväcius  (z.  B.  CIL.  ^T  35414)  zeigen;  ja  Deecke  hat  gewiß 
Recht,  den  etrusk.  Gentünamen  Jielvasi  (Corp.  inscr.  etrusc.  I 
2270)  als  eine  Weiterbildung  von  Helva  zu  betrachten  (Etruskische 
Forsch,  u.  Stud.  5,  S.  88).  Eme  wie  große  Rolle  der  Stanmi 
helvo-  im  italischen  Namensystem  spielt,  braucht  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden.  Derselben  Art  wie  Helva,  ist  natürlich  Alba. 
Lassen  wir  den  Albanenkönig  Alba  (Liv.  1,  3)  aus  dem  Spiel, 
so  bleibt  noch  Aemdius  Alba.,  den  Cic.  Yerr.  3,  145  ff.  erwähnt. 
Dieser  Name  findet  sich  auch  auf  etruskischen  Inschriften,  z.  B. 
als  Beiname  der  Vibier  (Corp.  inscr.  etrusc.  I  3769  ar.  vipi 
alfa  u.  öfter),  wozu  sich  das  gentile  Alfäcius  gesellt  (CIL.  XI 
5069,  allerdings  unsichere  Überlieferung).  Eüi  altes  Absti'aktum 
sehe  ich  auch  in  Proca,  dem  Namen  emes  Albanerkönigs  (z.  B. 
Liv.  1,  3);  daß  dieses  Abstraktum  *proca  (Fem.  von  pivcus)  die 
Grundlage  von  procä-x  ist,  hoffe  ich  im  Verlauf  dieser  Abhand- 
limg  wahrscheinlich  zu  machen.  Diese  paar  Beispiele  genügen, 
denke  ich,  zur  Charakterisiermig  der  ganzen  Art,  und  nur  kurz 
will  ich  noch  auf  Casca.,  Curva.,  Seneca  u.  a.  verweisen.  Ganz 
dieselben  Bildimgcn  finde  icli  unter  den  einfachen  griechischen 
Namen.  Bekanntlich  charakterisiert  das  Griechische  den  männ- 
lichen a-Stamni  zum  Unterschied  vom  weiblichen  dnrch  An- 
hängung des  noniinativischen  -c  (veöviü-c:  'Apern— 'Apeiöc  u.  a.). 
Neben  Boipuc  steht  Boipuäc,  neben  ixSuc  'IxOuöc  usw.  Von 
besonderem  Interesse  aber  sind  die  Namen  anf  -eä-c,  die  ver- 
schiedene Ausgangspunkte  hatten.    In  einigen  stecken  Ursprung- 
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liehe  Abstrakta  von  -u-Stämmen,  so  in  Gpaceäc  (9pacuc — epaceoc), 
in  anderen  ISTomina  auf  -euc  (g-enet.  urspr.  -e[F]oc),  so  in  TTpaiieäc 
(zu  TTpuuTeuc),  'Avbpeäc  (zu  'Avbpeuc).  Da,  wie  Brugmann  Gr. 
Gramin.3  S.  185  (IF.  9,  S.  373)  bemerkt,  diese  Eig-emiamen  auf 
-euc  desselben  Ursprungs  sind,  wie  die  lateinischen  Adjektiva 
auf  -uoi  (aus  -ovo-,  -evo-),  so  stimmt  'Avbpeäc  fast  Buchstabe  für 
Buchstabe  mit  Nerva  (M.  Cocceius  Nerva  cos.  a.  u.  c.  718  u.  a.). 
Daß  wir,  mn  ruhnca  zu  verstehen,  nicht  erst  bei  Coluniella 
die  Erlaubnis  einzuholen  brauchen,  terra  in  G-edanken  zu  er- 
gänzen, lehren  die  bekannten  absti'akten  Feminina  von  Adjektiven: 
iicuxiä  zu  rjcuxioc,  9ep|Liri  zu  6ep|ii6c,  ctKpä  zu  axpoc,  d\ri9eia  zu 
dXi-|9iic  usw.  (s.  z.  B.  Brugmami  Grundriß  2,  S.  444  ff.).  Dann 
haben  wir  in  ruhrica  terra  des  Colmnella  appositionelle  Yer- 
biiidimg  eines  Substantivs  mit  einem  anderen  zu  erkemien,  so 
wie  Cato  agr.  17,  1  von  röhus  mäteries  im  Gegensatz  zu  cetera 
mäteries  redet.  Somit  bedeutete  ruhrica  als  feminmisches  Ab- 
sti'aktum  von  ruher  auf  -i-  ursprünglich  'Röte'  imd  dami  erst 
etwas  Rotes,  nicht  anders  als  z.  B.  dKpä  zunächst  die  Spitze 
als  abstrakten  Begriff,  dann  die  konkrete  Spitze  bedeutete,  oder 
wie  jyrögenies  von  der  Nachkommenschaft  zur  Bedeutimg  des 
N^achkommen  übergmg.  Dem  Wort  ruhrica  ist,  was  Form  und 
Bedeutungsentwickehmg  anbetrifft,  ruhia  zu  vergleichen,  die  so 
bezeichnet  wiu'de,  weil  sie  zum  Rotfärben  diente  (Yitruv.  7,  14,  1. 
Plin.  nat.  19,  47);  man  denke  auch  an  usta  als  Farbbezeichnung 
bei  Yitruv.  7,  11,  2  u.  Plin.  nat.  35,  38.  Endlich  lectica^  ein  für 
diese  ganze  Untersuchung  recht  bedeutsames  AYort.  Es  stellt 
sich  natürlich  zu  lectus.  lectiis  selbst  ist  ursprünglich  partizipiales 
Adjektiv,  dessen  Maskulinum  genau  so  als  Substantiv  fungiert, 
wie  im  Griechischen  z.  B.  d|uiiToc  (mit  zurückgezogenem  Akzent), 
das  also  als  absti'aktes  Substantiv  zuerst  das  Liegen  bezeichnete 
und  dami  erst  das  Lager,  ebenso  wie  es  bei  griech.  koTtoc  zu 
Keijuai  der  Fall  ist;  letzteres  verwendet  z.  B.  Homer  t  515  in 
der  Bedeutung  'Schlaf,  also  ausgehend  vom  absti'akten  Begriff: 
auidp  em]v  vvl  eX9)]  eXi^ici  le  koitoc  diTavTac.  Für  alles  ähnliche 
verweise  ich,  um  kurz  zu  sein,  auf  Brugmanns  Griech.  Granun.^ 
S.  201.  Ganz  älmlich  ist  der  Übergang  der  Bedeutung  bei 
anderen  "Wortbildungen.  So  erüuiere  man  sich  an  sessio  'das 
Sitzen',  das  Cicero  vom  Sitz  als  konkreten  Gegenstand  braucht, 
wenn  er  fin.  5,  2  sagt :  Polemo,  cuius  illa  ipsa  sessio  fuit,  quam 
videmus  mid  de  or.  2,  20  palaestra  et  tot  locis  sessiönes.  Neben 
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lectiis  (Stanmi  ledo-)  gab  es  einen  ursprünglich  ebenso  abstrakten 
und  genau  dasselbe  bedeutenden  ^*-Stamnl  ledus^  den  schon 
Plautus  in  der  Bedeutimg  von  Bett  gebrauchte,  wenigstens 
Amph.  513  prius  abis  quam  ledüs  ubi  cubuisti  concaliiit  locus 
(im  übrigen  siehe  Leos  Anm.  zur  SteUe).  Ich  füge  noch  Varro 
hinzu  bei  Serv.  Aen.  3,  631 :  Varro  ait  in  ledü  temiüentos 
iacere,  sobrios  cubare  consuescere.  Wie  nun  neben  koitoc  als 
femininisches  Abstraktum  KoiTri  stand  (vgl.  ßXacxoc — ßXdcTr)  u.  a.), 
so  mag  ims  im  Lateinischen  ledica  das  «-Femininum  zu  ledus 
darstellen,  neben  dem  ja  auch  ein  IS'eutrum  ledum  gebüdet 
worden  ist. 

2.  Yon  hier  gehe  ich  gleich  zur  Betrachtung  der  Endung 
-icius  über,  die  schon  mehrfach  Besprechung,  aber  meines  Wissens 
noch  keine  endgiltige  Erklärung  gefimden  hat.  Yon  Besprech- 
ungen erwähne  ich  nur  die  letzte  ausführliche  von  Wölfflin 
im  Archiv  5,  414  ff.  (zusammen  mit  -icius).  Längst  ist  erkamit 
worden,  daß  diese  Büdimgen  in  naher  Beziehmig  zum  parti- 
cipium  perfecti  stehen;  wenigstens  ist  dies  in  all  den  Fällen 
so,  in  denen  -icius  nachweislich  langes  erstes  i  hat.  Nur  nomcius 
widerstrebt  dieser  Kegel  und  erregt  den  Verdacht,  daß  sie  noch 
mehr  Ausnahmen  erleide  ^).  Und  hier  erwähne  ich  gleich  die 
Bildungen  auf  -mentum:  caementicius  nämlich  findet  sich  auf 
der  guten  Lischrift  CIL.  IX  3138  mit  i  longa  geschrieben.  Ein 
weiterer  Hinweis  auf  etwaige  Länge  des  i  bei  diesem  und  ähn- 
lichen Worten  ist  mir  nicht  bekannt,  imd  ich  weiß  wolil,  wie 
wenig  Verlaß  auf  eine  einzelne  i-longa  ist ;  innnerhin  aber  recht- 
fertigt die  gute  Abfassimg  dieser  Inschrift  den  Hinweis  auf  die 
angeführte  Schreibweise.  Alle  diese  Wörter  auf  -ticius  behandelt 
man  im  Zusammenhang  mit  denen  auf  -icus.,  -ica,  allein  un- 
abweisbar drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  -tcus  zur  Bildung 
nicht  hmreichte,  sondern  ein  weiteres  Ableitungssuffix  die  ganze 
Keihe  durch  angefügt  wurde.  Die  Frage  scheint  leicht  beant- 
wortet durch  den  Hinweis  auf  das  Nebeneinander  von  -wns  und 
-icius.  Ein  solches  Nebeneinander  ist  ja  nicht  schwer  zu  vor- 
stehen: war  von  einem  Substantiv  aus  ciiu^  Bildung  mit  -tcus 
in  adjektivischer  Verwendung  geschaffen  worden,  so  lag  es  nahe, 


1)  Stowassors  Versuch  noinciMS  auf  *novirTcii{s  (von  iiorus  vTcns) 
ziiiiKkziirüliren,  überKelic  icli  liier  und  erlaube  mir  dasselbe  im  folgenden 
\)vi  allen  mir  gänzlich  verfehlt  scheinendni  Dciiluiiffsversuchen. 
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auch  hier  eme  Fortsetzung  zu  schaffen,  indem  mau  von  dem 
wiederum  substantivierten  Adjektiv  aus,  das  eine  kollektive  Be- 
deutuiig  hatte,  eine  Weiterbildung  auf  -ius  schuf,  die  den  einzelnen 
Angehörigen  dieser  Gememschaft  bezeichnete.  Wie  dem  auch 
sei,  wir  haben  ja  sowohl  -icus  als  -icius  erhalten  und  manchmal 
sogar  bei  demselben  Worte,  z.  B.  in  patricus  (freilich  in  ganz 
anderer  Yerwendung)  imd  patricius,  moUäticus  (CIL.  IX  535) 
und  multäticius.  Den  Übergang  zeigen  deutlich  trtticum  (zu  tritus^ 
tero)  und  trfticius  {-ens).  Selbstverständlich  genügte  eine  kleme 
Anzahl  sinngemäßer  Bildungen,  um  weite  analogische  Yerbreitimg 
hervorzurufen.  Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  unseren  parti- 
zipialischen  Bildungen:  kein  einziges  Adjektiv  auf  -Heus  läßt  sich 
nachweisen,  und  wie  sollten  wir  mis  erklären,  daß  alle  spurlos 
verschwunden  wären,  während  doch  die  Bildungen  mit  kurzem  i 
den  ehemaligen  Zustand  noch  deutlich  erhalten  haben? 

Dieselbe  Frage,  die  uns  hier  zu  schaffen  macht,  taucht 
bei  einer  anderen  Suffixbildung  auf,  die  ich  gleich  hier  be- 
handeln will,  weil  auf  ihrer  Seite  die  Antwort  näher  liegt;  ich 
meine  die  Adjektive  auf  -äneus.  Man  findet  sie  gesanmielt  in 
Leo  Meyers  Vergleich.  Gramm.  II  i  S.  464  f.,  die  wichtigsten  auch 
bei  Paucker  MateriaKen  S.  99  f.  Klar  ist  jedenfalls  soviel,  daß 
wir  es  mit  der  Kombination  der  Sirffixe  -no-  imd  -eo-  zu  tim 
haben.  Entweder  nmi  war  diese  Kombination  bei  gewissen 
Worten  eine  für  den  Ausdruck  des  Begriffes  notwendige  und 
hat  sich  dann  analogisch  ausgebreitet,  oder  es  hat  mehrfach 
eme  Yerqiückung  dieser  ähnlichen  Sirffixe  stattgefunden,  wie 
sie  Persson  Lehre  v.  d.  Wurzelerweiterung  S.  153  Amn.  be- 
sprochen hat  (s.  a.  Brugmann  Grundr.  2,  968  Anm.,  Stolz  Hist. 
Gramm.  S.  483).  Daß  der  Suffixkomplex  irgendwo  ursprünglich 
berechtigt  gewesen  wäre,  hat,  soviel  ich  weiß,  noch  niemand 
darzutun  versucht.  Will  man  aber  die  zweite  Möglichkeit  gelten 
lassen,  so  zeigt  sich  bald,  wie  vieles  sich  einwenden  läßt.  Wir 
müfjten  annehmen,  wie  die  Yermischung  von  pöpuleus  imd 
pöpidnus  pöpulneus  ergeben  hat  (Osthoff  in  PBrB.  13,  403),  so 
sei  auch  einfaches  -eo-  mit  einfachem  -äno-  zu  -äneo-  zusammen- 
gewachsen, obwohl  jedes  für  sich  zmn  begrifflichen  Ausdruck 
vollkommen  ausgereicht  hätte.  Wenn  dem  so  wäre,  so  müßten 
die  Spuren  emer  ehemaligen  Tremiung  so  gut  wie  gänzlich 
verwischt  sein;  denn,  sehen  wir  von  einigen  ganz  späten 
Bildungen  ab,  so  haben  die  Wörter  auf  -äneus^  mit  Ausnahme 
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von  Herculäneus  {Herculeus  und  Herculänus)  und  terräneus  (dazu 
das  in  der  Bedeutimg  gänzlich  imähnliche  terreus)  niemals  weder 
Bildimgen  auf  -eus,  noch  solche  auf  -änus  zur  Seite.  Wer  glaubt, 
daß  in  unserem  Falle  eine  ähnliche  Suffixvermischung,  wie  die- 
jenige war,  die  pöpulneiis  hervorbrachte,  stattgefimden  habe,  der 
möge  zweierlei  bedenken:  erstens,  daß  bei  den  Wörtern  auf 
-neus  nicht  nur  durch  die  Älmlichkeit  der  Bedeutmig  beider 
Suffixe  deren  Yermischimg  herausgefordert  worden  ist,  sondern 
daß  letztere  mindestens  erleichtert  wurde  diu-ch  den  Umstand, 
daß  es  eme  Keihe  von  Worten  gab,  bei  denen  sowohl  -7ms  als 
-neus  ursprünglich  berechtigt  waren;  ich  meine  Worte  wie 
ferrüginus  neben  ferriußneus,  die,  wie  wir  jetzt  wissen,  auf  -gen- 
Stämme  (ferrügo)  zurückgehen,  also  um  Adjektive  zu  werden, 
sowohl  -HS  als  -eus  gebrauchen  konnten  (vgl.  Skutsch  de  nom. 
lat.  siiffixi  -no  ope  formatis  S.  28).  Zweitens  ist  zu  bedenken, 
daß  es  kein  einziges  seinem  Alter  nach  irgend  noch  in  Betracht 
kommendes  Wort  auf  -neus  gibt  [-no-  als  erster  Teil  des  Suffixes 
gefaßt),  das  nicht  einfaches  -niis  oder  einfaches  -eus  noch  neben 
sich  erhalten  hätte;  verschiedentlich  shid  uns  sogar  alle  drei 
Formen,  die  beiden  einfachen  und  die  aus  ihnen  kombinierte, 
noch  erhalten.  Von  all  dem  bei  -äneus  keine  Spur.  Eine  Be- 
hauptmig  wie  die,  daß  der  Suffixkomplex  -äneus  in  primärer 
Fimktion  aufzutreten  scheine  (Stolz  Hist.  Gramm.  S.  483),  hilft 
uns  in  kemer  Weise  weiter.  Wir  können  noch  weiter  gehen: 
die  primäre  YerAvendung,  iii  der  wir  -äneus  finden  in  circiimci- 
däneus^  praecidäneus^  cönsentäneiis,  praelig äneus,  succedäneus, 
{succldäneiis\  supervacäneus,  dissentäneus  darf  nicht  etwa  für  über- 
tragen aus  sekmidären  Bildungen  ausgegeben  werden  i).  Denn 
diese  Wörter  gehören  fast  durchweg  der  allerältesten  Schicht 
des  überlieferten  Lateins  an,  sind  fast  alle  aus  älterer  Zeit  be- 
zeugt, als  die,  deren  Bildung  sekundär  ist.  Primäre  oder  scheinbar 
primäre  Bildungen  wie  praecidäneus  also  für  Analogiebildungen 
zu  erklären,  hieße  die  Tatsachen  auf  den  Kopf  stellen.  Sind  sie 
aber  ursprüngliche  Bildimgen,  so  ^vird  die  Frage  nach  iler  Her- 


1)  So  glaubt  Schnorr  v.  Carolsfeld  Archiv  1,  183  Anm.  von  Fällen 
wie  siccäneiis,  collectäneus  aus  den  Übergang  begreiflich  machen  zu  können; 
im  ersteren  Falle  ist  offenbar  die  Nähe  von  siccäre  gemeint,  welche  die 
Bildung  siccüneus  als  eine  primäre  erscheinen  lassen  und  so  wirklich 
primäre  Bildungen  hervorrufen  konnte;  was  derselbe  Gelehrte  bei  colJectänens 
gemeint  hat,  ist  mir  niclit  verständlich. 
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kunft  von  -äneo-  erst  recht  eine  schwierige.  Man  weiß  nämlich, 
daß  es  Yerbalderivate  mit  dem  Suffix  -äni(s  nicht  gibt.  Der 
Schluß,  zu  dem  wir  getrieben  werden,  scheint  der  zu  sein,  daß 
eben  in  -äneo-  -äno-  nicht  steckt.  Sehen  wir  nns  die  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  Archiv  1,  177  ff.  besprochenen  Worte  auf  -ämis 
an,  so  fallen  auch  liier  einige  auf,  die  scheinbar  primäre  Ab- 
leitungen sind:  S.  182  führt  S.  an:  Leväna,  Praestäna^  Tütänus, 
Voränus.  Mit  Eecht  weist  derselbe  Gelehrte  auf  das  vermutlich 
sehr  hohe  Alter  der  Götternamen  Leväna,  Praestäna,  Tütänus 
hin  und  mit  eben  solchem  Rechte  macht  er  geltend,  daß  es 
kein  "Wort  gebe,  von  dem  aus  sich  der  Übergang  zur  primären 
Yerwendimg  unseres  Suffixes  verständlich  machen  ließe.  Er 
versucht  daher  eine  andere  Erklärimg.  Zunächst  aber  müssen 
wir  die  nicht  hieher  gehörigen  Worte  ausscheiden,  mid  das  ist 
Voränus  mid  wolü  auch  Tütänus.  Voränus  nennt  Horaz  sat.  1, 
8,  39  einen  verabscheuenswerten  ]\lenschen,  dem  er  das  Prädikat 
für  erteilt.  Natürlich  liegt  es  recht  nahe,  darin  eine  Ableitimg 
aus  voräre  zu  erblicken  und  so  den  für  schon  im  Namen  zu 
erkennen.  Dann  aber  müßte  Horaz  den  Namen  fingiert  haben. 
Porphyrie  weiß  zu  berichten,  daß  es  ein  Freigelassener  des 
Q.  Lutalius  Catulus  gewesen,  dessen  diebisches  Wesen  berüchtigt 
Avar.  Ist  das  richtig,  so  verbietet  es,  in  Yoränus  einen  Diebs- 
namen zu  sehen.  Und  wirklich  steht  auch  nichts  der  Annahme 
entgegen,  daß  Yoränus  das  Derivat  eines  uns  nicht  mehr  be- 
kannten Ortsnamens  ist,  wie  ja  auch  sonst  Namen  auf  -änus 
erhalten  sind,  deren  Ursprung  dunkel  ist.  Dies  war  auch  die 
Auffassimg  von  Huebner  Ephem.  epigr.  1874  S.  53.  Neben 
Yoränus  nennt  Horaz  die  fi^agilis  Pediätia,  von  der  Porphyrie 
zu  erzählen  weiß,  sie  sei  eigentlich  ein  Pediätius  eques  Romanus 
gewesen.  Auch  hierin  hat  man  einen  redenden  Namen  finden 
wollen,  indem  man  Pedäcia  (zu  pedere)  vermutete;  aber  auch 
dies  ist  ohne  Not  geschehen;  demi  ein  Name  Pediätius  neben 
Pedius  ist  nicht  verdächtig,  wie  z.  B.  Dasiätius  (CIL.  X  8059,  140) 
neben  Dasius^  Dassius  beweist.  Aber  auch  Tütänus  gehört  sicher 
nicht  hieher.  Schnorr  erblickt  hierin  das  alte  Partizipium  tütus 
in  aktiver  Bedeutung,  das  sich  in  dem  passivischen  Adj.  tütus^ 
in  der  Ableitung  tütäri  usw.  erhalten  hat.  Zur  Hälfte  ist  das 
gewiß  richtig.  Das  Ganze  werden  wir  erst  dann  treffen,  Avenn 
wir  uns  eriimem,  wie  sehr  die  alte  Sprache  es  Hebt,  das  Femiai- 
nimi  des  Partizips  als  Abstraktimi  zu  substantivieren;  bekannt 
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sind  ja  offensa,  repiilsa^  colleda^  impensa  usw.,  vgl.  Yalüen   zu 
Cic.  de  leg.  2,  50  mid  besonders  Brugniann  Grimdr.  2,  S.  444 
und  sonst,  der  ebenda  S.  1108  niit  Recht  darauf  hinweist,  welche 
Wichtigkeit  diese  femininischen  Abstrakta  für  imser  Yerständnis 
der  denominativen  Yerba  der  ä-Konjugation  haben.  So  leuchtet 
ein,  daß  Tütänus  eine  gute  alte  Bildung  ist  von  emem  solchen 
Abstraktmn  *tütä,  an  dessen  Stelle  tütela  getreten  ist,  während 
fuga  und  fugela  noch  nebeneinander  bestanden.    Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  Statänus^  der  auch  Statilinus  hieß :  das  femmi- 
nische  Partizipium,  das  dem  Namen  Statänus  m  abstrakter  Be- 
deutung zu  gründe  liegt,  hat  der  Göttin  Stata  mäter  oder  bloß 
Siata   den  Namen  gegeben,  deren  anderer  Name  Statrna  uns 
noch  beschäftigen  wird.    Ebenso  erkläre  ich  den  Gott  Vägltänus, 
den  Sclmorr  S.  182  Anm.  von  *vägito-  ableitet.  So  bleiben  also 
für  imsere  Fi'age  nur  die  beiden  Namen  Leväna  und  Praestäna 
übrig.    Um   die   Entstehimg  von   Leväna  zu   verstehen,   weist 
Schnorr  ganz  richtig  auf  die  Yerbaladjektive  hin,  die  die  AYurzel 
um  -US  vermelu'en  und  aktivischen  Sinn  haben  {coqiius,  condus 
promus  usw.,   sehr   häufig   als   zweites   Glied  von   Zusammen- 
setzungen, s.  Stolz  Hist.  Granmi.  S.  451).  Also  em  Yerbaladjektiv 
Hevus  mit  Suffix  -änus.    Allein  es  ist  mir  höchst  unwahrschein- 
lich,  daß   in   alter  Zeit   ein  Adjektiv  mit  -äno-  weitergebildet 
worden  sein  sollte,  ohne  daß  die  Bedeutung  sich  geändert  hätte. 
Schnorr  führt  S.  188  einige  Beispiele  aus  guter  Zeit  an,   von 
denen  das  älteste   decimänus  'gewaltig  groß'   sein  soU,   dessen 
sich  Luciüus  mehrfach  becUent  hat,  und  das  sich  der  Bedeutung 
nach  mit  decimus  genau  decken  soll.    Letztere  Behauptung  ist 
unrichtig.    Wir  fmden,  wie  es  schemt  seit  Ovid,  decimus  in  der 
Bedeutung  'sehr  groß';  den  Grmid  für  diese  Yerwendimg  sagt 
uns  Paul.  Fest  S.  7 1 :    nam   et  ovum  decimicm  malus  nascitur, 
et  fluctus  decimus  fieri  maximus  dicitur.   Anders  die  Commenta 
Bernensia  in  Lucan.  5,  (372  decimus  fluctusj  'decimus':  hucusque 
numerus    crescit,    exin    revolvitur.     decimus   ergo    magnus,   ut 
Luci<li>us   'decimänis  fluctibus'   (fehlt  bei   Lachmann,   s.   auch 
den  Güctzsclien  Thesaurus  gloss.  unter  decimänus).   Ovid  met. 
11,  529  f.  faßt  (las  Wort  in   der  von  Fcstus  angegebenen  Be- 
deutung 'sie  ubi  pulsarunt  noviens  latera  ardua  fluctus,  vastius 
insurgens  declmae  mit  Impetus    undae'    usw.    Ebenso   ist  Yal. 
Place.   14,    121  ff.   zu   verstehen:    Borcas,   Rhodopes   a   vertice 
praeceps  cimi  sese  iiumisit  decimoque  volumine  pontuni  expnlit 
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in  terras^).  Anders  haben  wir  des  Liicilius  mehrfaches  deci- 
mämis  aufzufassen,  nämlich  in  derselben  Weise,  wie  den  decu- 
mänus  limes.  Wir  müssen  uns  erinnern  an  das  altrömische  bezw. 
altitalische  Dezimalsystem,  worüber  Mssen,  Templum  S.  12,  an 
den  sich  das  Folgende  anschließt.  Yiti'uv.  3,  1,  5  belehrt  ims : 
perfectiun  antiqui  mstituernnt  numermn  qui  decem  dicitnr.  Wie 
der  decumäfius  limes  seinen  Namen  daher  hat,  daß  er  eine  Flächen- 
einheit, die  eben  erst  durch  das  letzte  Zehntel  vollständig  wird, 
abgrenzt,  so  konnte  man  alle  Dinge,  die  vollständig,  ausgewachsen, 
damit  sehr  groß  sind,  (a  decimo)  decimäna  nennen.  Also  ist  es 
durchaus  unrichtig,  decimänus  dem  decimus  in  der  Bedeutung 
gleichzustellen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Beispiele  mit 
dechnus  einen  jüngeren  Gebrauch  zu  repräsentieren  Schemen; 
decimänus  ist  vielmehr  von  decimum  oder  richtiger  decima  (pars) 
gebildet,  wie  ja  bekanntlich  auch  decimänus  der  Zehnt|)ächter. 
Wenn,  was  Schnorr  weiter  anführt,  Yitruv  mediäniis  migefähr 
in  der  Bedeutung  von  medius  gebraucht,  so  meint  Vitruv  natürlich 
Dinge  quae  in  medio  sunt,  was  zwar  sachlich  auf  das  Gleiche 
hinausläuft,  sprachlich  aber  anders  gedacht  ist.  Ferner  bringt 
er  Pünicäna  fenestra,  Pünicäm  lectuli  aus  Yarro  und  Cicero  als 
alten  Beleg  des  Übergangs  eines  Adjektivs  in  eine  Bildung  mit 
-änus  {Pünicäna  coagmenta  hat  übrigens  schon  Cato  agr.  18,  9). 
Aber  gerade  bei  Yölker-  imd  Ländernamen  ist  eine  Reihe  ver- 
schiedener Suffixe  sehr  angebracht,  um  das  jedesmal  stattEmdende 
nähere  oder  fernere  Yerhältnis  des  Substantivbegriffs  zu  dem 
Lande  oder  Yolke  klar  hervorti^eten  zu  lassen  (vgl.  z.  B.  Tihur- 
Tibur{ti)s-  Tihurtinus) ;  in  miserem  Falle  sind  Dinge  gemeint,  die 
pünicö  more  gemacht  sind.  Damit  sind  die  angeblichen  Ab- 
leitungen von  Adjektiven,  die  einigermaßen  als  alt  hätten  gelten 
kömien,  erschöpft  (IRyricänus,  das  Plautus  u.  a.  haben  sollen, 
ist  wohl  Druckfehler  für  Illyricus).  Es  leuchtet  em,  wie  un- 
wahrscheinlich eine  Ableitung  Leväna  von  *levus  ist.  Zuvörderst 
aber  noch  ein  Wort  über  Praestäna.  Schnorr  führt  ihren  Namen 
auf  das  alte  partic.  perf.  *praestitus  zurück,  sodaß  also  Praestäna 
aus  *Praestitana  infolge  Silbenverlustes  durch  Dissimilation  ent- 
standen sein  müßte.  Wie  viel  Mißbrauch  mit  dieser  Dissimilation 


1)  Als  Scherz  ist  aufzufassen  Lucian.  merc.  conduct.  2  xdc  xpiKUfiiac 
Kai  vri  Aia  TrevraKuiLiiac  xe  Kai  beKaKU|aiac,  ei  oTöv  xe  emeTv,  wie  ähnlich 
Aristoph.  Equ.  1152  xpi-rraXai  KdGniLiai.  —  'Eydj  be  beKdTraXei,  was  fort- 
geführt wird  bis  xpic^upiöiraXai  und  TrpoTTaA.aiTraXaiTTa\ai. 
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bisher  getrieben  worden  ist,  zeigt  Pokrowskij  in  seiner  trefflichen 
Auseinandersetzung  KZ.  35,  249  ff.,  und  ich  brauche  nur  mit 
ihm  auf  aUitüdo,  heäütüdo  imd  viele  ähnliche  Worte  hinzuweisen, 
um  einleuchtend  zu  machen,  daß  *Praestitäna  recht  wolü  hätte 
erhalten  bleiben  können.  Meist  erklären  sich  die  Formen,  die 
früher  zur  Annahme  solchen  Silbenverlustes  zu  drängen  schienen, 
bei  genauerer  Prüfung  als  berechtigt  und  ursprünglich.  Übrigens 
ist  ims  das  von  Schnorr  zu  Grund  gelegte  Praestita  erhalten  m 
emer  Inschrift  des  ager  Amiterninus:  CIL. IX 4322  Oiüa  Attice . . . 
Pmestitae  v.  s.  1.  m.  TertuU.  ad  nat.  2,  11  nennt  sie  Praestitia 
(vgl.  Preller  Mjthol.^  2,  213).  Das  ist  che  umbrische  Prestata, 
Prestota,  die  so  oft  in  den  iguvinischen  Tafebi  genannt  wird. 
V.  Planta  Gramm,  osk.-iunbr.  Spr.  1,  23  verweist  noch  auf  CIL. 
III  4037  Jovi  Prestito^).  Lassen  wir  also  diese  erzwimgene 
Erklärimg  bei  Seite,  so  bietet  sich  von  selbst  eine  andere 
an:  wir  können  ja  genau  wie  von  leväre  *levus  *Zem,  so  von 
praestäre  "^praestä  aus  *prai-stä  ableiten,  und  diese  Möglichkeit 
führt  uns  auf  den  Punkt,  auf  den  diese  ganze  Auseinander- 
setzung zielte.  Wir  haben,  meine  ich,  nicht  *le^nis  und  praest(it)us 
als  Grundformen  anzusehen,  sondern  ^'levä  und  *praestä,  und 
diese  sind  mit  demselben  bedeutungslosen  -w-Suffix  m  demselben 
Genus  weitergebildet,  das  gallina  und  regina  neben  gallus  mid 
rex  abschließt.  Eine  ähnliche  Erweiterung  hat,  wie  ich  glaube, 
membräna  erfahren,  das  nichts  ist  als  das  Femininum  zu  memhrum, 
emes  der  die  Ähnlichkeit,  Abstamnumg  usw.  bezeichnenden 
Feminina,  wie  mella  zu  mel  'Honigtrank',  peda  zu  p)ß^  "pedis 
vestigium'  (vgl.  -aita  zu  irouc  aus  *TTe6ia),  über  che  bald  aus- 
führlicher zu  reden  Gelegenheit  sein  wird;  nur  wegen  mella 
will  ich  noch  bemerken,  daß,  wie  dies  im  ä-Femininum  ist,  das 
entsprechende  z-Femininmn  vorliegt  in  mellina.  melHUa,  mclJigo 
und  mellitus.  Georges  führt  fälschlich  mellinia  als  Lemma,  während 
es  bei  Plautiis  Truc.  704  trotz  handschriftlicher  Überlieferung 
heißen  muß  illuc  nimium  magnae  mellinae  mihi,  wie  schon 
Merula  korrigierte.  Ebensowenig  gibt  es  mellillus,  wie  Georges 
schreibt,  sondern  nur  mellllla.  Für  die  Ansetzung  von  mellinus, 
die  wir  bei  Georges  finden,   ist  keine   Spiu'  von  Anhalt   vor- 

1)  Über  den  Namen  PresetTcius,  Praestetius  bei  Wünsch  Sethian. 
Verfluchungstafeln  S.  6,  der  möglicherweise  von  praestitus  abgeleitet  ist, 
siehe  meine  Nomina  propria  oriunda  a  participiis  perf.  in  Jahrbücher 
Suppl.  24,  S.  911. 
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banden;  denn  Plaut.  Pseud.  741  ist  mellam  (das  oben  besprocbene 
niella)  zu  lesen,  wie  der  Ambrosianus  bat,  Epid.  23  ist  pellis 
melüia  gemeint  (s.  Leos  Anm.).  mellüla  stebt  Plaut.  Pseud.  180 
(so  der  Ambrosianus)  imd  Gas.  135.  Daß  nun  mellina  wirldicbes 
-i-Femininum  ist  und  sieb  zu  mel  der  Form  nacb  genau  verbält 
wie  regina  zu  rex^  daß  es  also  nicbt  Femin.  von  *meILinus,  zu 
dem  etwa  potio  zu  ergänzen  wäre,  ist,  mit  anderen  "Worten, 
daß  melli-na  zu  trennen  ist,  zeigen  melli-tus  imd  melli-go ;  denn 
daß  letzterem  im  Griecbiscben  ein  "Wort  auf  -lö-  (also  ursprüng- 
Hcb  2-Femininiun)  entsprecben  würde,  boffe  icb  bald  durcb  eine 
Besprecbimg  der  Worte  auf  -tgo  u.  ä.  darzutun.  Nebeneinander 
haben  wir  nocb  die  einfacbe  und  die  erweiterte  Fonn  in  den 
beiden  N^amen  der  Göttin  Patella  und  Patelläna,  die  zur  An- 
nabme  zweier  verschiedener  Gottheiten  geführt  haben  ex  quibus 
una  est  patefactis,  patefaciendis  rebus  altera  praestituta  (Arnob. 
4,  7)^).  So  finden  wir  also  nicht  nur  alte  -2-Stämme  durch  das 
bedeutungslose  -w-Suffix  erweitert,  sondern  auch  alte  -ä-Stämme. 
Dabei  aber  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Ich  füge  hier 
gleich  weitere  FäUe  dieser  Verwendung  des  Suffixes  an.  Am 
deutlichsten  scheint  mir  dieselbe  bei  alten  -ö-Stämmen  zu  sein. 
Unter  den  Wörtern  auf  -ö{n)  findet  man  regelmäßig  eine  merk- 
würdige Reihe  von  ISI^amen  von  Göttinnen  auf  -öna  aufgefülirt, 
die  eine  nähere  Betrachtung  lohnen.  Ein  solches  Yerzeichnis 
hat  Fisch  im  Archiv  5,  S.  56  ff.  gegeben.  Bekanntlich  bildete 
die  lateinische  Sprache  ähnlich  wie  die  griechische  von  Ad- 
jektiven, Substantiven,  encUich  Yerben  -en-  (-ö[M])-Stännne,  imd 
die  allgemeine  Ansicht  geht  dahm,  daß  diese  Göttinnemiamen 
auf  -öna  die  weiblichen  Gegenstücke  zu  diesen  männhchen  -ö{n)- 
Formen  seien.  Bei  genauerem  Zusehen  aber  muß  hier  ein 
Zweifel  wach  werden.  Die  männlichen  -ö(w)-]S"amen,  von  denen 
jene  -öwa-Formen  konnneu  soUen,  müssen  doch  noch  vorhanden 
sein,  oder  mindestens  müssen  neben  weiblichen  -öwa-Bildimgen 
eine  Anzahl  männlicher  auf  -ö{n)  existieren.  In  Wirklichkeit 
sind  sie  nur  scheinbar  da;  denn  gehen  wir  die  Sammlung 
durch,  so  zeigt  sich  rasch,  daß  mit  Ausnahme  von  Incuho  und 
Occiipo  männliche  -ö(w)-Formen  so  gut  wie  nicht  vorhanden 
sind.   Incuho  hat  noch  neben    sich   Incubus   und  letzteres   ist 


1)  Dieselbe  von  pateo  bei  den  Oskern  Patäna,   bei   den  Umbrern 
Padella  benannt. 
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wohl  clie  alte  gute  Form,  diese  die  vom  Yolksmimd  neugebildete 
(vgl.  lanius,  später  vulgär  lanio),  die  auch  wieder  verschwand, 
ohne  im  Romanischen  eine  Spur  zu  hinterlassen  (W.  Meyer, 
Archiv  5,  228);  Occupo  scheint  nicht  tdt  zu  sein;  wir  kennen 
es  nur  aus  dem  Munde  des  Fi"eigelassenen  bei  Petron.  58. 
Averrunciis  endlich  kommt  als  alte  "Weiterbildung  eines  -en- 
Stammes  nicht  in  Reclmung.  Daß  Tellumo  wahrscheinlich 
eti'uskischen  Ursprungs  ist,  zeigt  Pauli  in  BB.  25,  219.  Die 
anderen  männlichen  Götter,  deren  Xame  auf  -ö{n)  ausgeht, 
haben  ihn  von  -mew-Stämmen  in  der  bekannten  Weise  der 
Masciühia  auf  -mö{n)  neben  K^euti'is  auf  -meyi^  für  die  termo 
neben  termen  (mit  -o- Weiterbildung  terminus)  ein  typisches  Bei- 
spiel ist;  genau  so  steht  Semo  neben  semen:  Einiges  Dialektische 
wird  unten  zur  Sprache  kommen.  Diese  männliclien  Xamen  auf 
-ö{n)  sind  also  nicht  im  Stande,  die  Entstehimg  der  mannig- 
faltigen alten  -ö>?«-Xamen  zu  erklären.  Will  man  geltend  machen, 
daß  der  Bedeutung  wegen  erweiterte  Formen  den  einfachen 
vorgezogen  worden  seien,  so  wird  weiter  gefragt  werden,  wes- 
halb das  Lateinische  keinen  einzigen  männlichen  Xamen  auf 
-onus,  dagegen  eine  Reihe  weiblicher  auf  -öna  erhalten  hat. 
Auch  aus  der  Überliefenmg  der  italischen  Dialekte  läßt  sich 
die  Fi'age  nicht  zu  gunsten  der  geläufigen  Annahme  entscheiden. 
Sogleich  aber  klärt  sich  alles,  wenn  wir  annehmen,  daß  -öna 
ein  rein  weiblicher  Büdungstypus  gewesen  sei.  Und  wirklich 
glaube  ich,  daß  wir  in  dieser  Endung  nichts  anderes  zu  sehen 
haben,  als  das  griecliische  -üb  (-mi),  das  ja  in  mannig-faltiger 
Weise  femininische  Xamen  bildet  und  gerade  unter  den  gött- 
lichen Wesen  viele  Yertreteriimen  hat;  man  denke  an  'AvaHüu, 
Aäiauu,  KapTTOj;  'EpaTüu;  'Akecuj  und  viele  andere^).  Audi  im 
Grieciiischen  lautot  der  nomin.  sing,  dieser  -öi-Stämme  ur- 
sprünglich auf  uu-.  uiclit  uji-  aus  (Job.  Schmidt,  KZ.  27.  374  ff.). 
An  diese  Nomina  auf  -ö  trat  das  Suffix  -tia  an,  ohne  ihre  Be- 
deutung zu  verändern;  dabei  hat  doch  wohl  der  Akzent  mit- 
gewirkt, der  ursprünglich  auf  dem  ö  ruhte,  wie  es  im  Grie- 
chischen der  Fall  Avar,  und  nach  Eintritt  des  späteren  latein. 
Betonungsgesetzes  hätte  zurückgezogen  werden  müssen.  Gerade 


1  Nachträglich  erfahre  ich,  daß  auch  Danielsson  die  lateinischen 
Namen  auf  -öna  mit  griech.  -üb  in  Verbindung  gebracht  hat :  Gramina- 
tiska  anmärkningar  2,  4i  (Upsala  Universitets  Ärsskrift  1883). 
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SO  machten  es  die  Lateiner  mit  einem  von  den  Griechen  über- 
kommenen Namen  wie  Aütuu:  er  wurde  zu  Lätöna.  Ähnliche 
Bildung  zeigen  oder  können  zeigen  eine  Reihe  von  dialektischen 
Götternamen,  die  v.  Planta  Gramm,  osk.-umbr.  2,  S.  4  zusammen- 
stellt. Es  sind  diese  (alle  im  Dativ  sing.) :  marsisch  und  umbrisch 
Yesune  volsc.  Declime,  imibr.  Adniune,  Puemune  (vgl.  sabin. 
Poimunien),  Yufiune  Vofione.  Außer  Declune  enthalten  sie  alle 
ohne  Zweifel  ursprüngliches  ö  (Yesune,  Admune,  Puemune 
sind  nur  im  altumbrischen  Alphabet  erhalten,  das  bekanntlich  kein 
Zeichen  für  o  hat);  für  Declune  ist  dies  wenigstens  wahrscheinlich. 
jSTach  Ausweis  der  iguvin. Tafeln  sind  A  dm  un  e,  P  u  e  m u  n  e,  Vofione 
sicher  männlich,  Yesune  sicher  weiblich;  das  Geschlecht  von 
Declime  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestünmen.  Dagegen  ist 
bei  allen  zweifelhaft,  ob  sie  einfache  -w-Stämme  oder  mit  -o- 
erweiterte  -w-Stämme  sind.  Pur  letzteres  könnte  bei  Puemune 
der  konstante  Genetiv  Puemunes  sprechen,  während  wir  sonst 
von  konsonantischen  Stämmen  nur  rhotazistische  Genetive  auf 
-er  erhalten  haben;  so  setzt  auch  Buecheler  Pömönus  in  der 
lateinischen  Übersetzung  an.  Mögen  sie  mm  erweitert  sein 
oder  nicht,  jedenfalls  zwei  der  maskulinischen  -ön  {-öno-?)- 
Namen  sind  wiederum  alte  -mew-Stämme.  So  würden  wir  sagen, 
wenn  P  u  e  m  u  n  e  (Poimunien)  mit  jwmum,  Pömöna  nicht  zusammen- 
hingen. Nach  verscMedenen  mißglückten  Yersuchen,  den  Zu- 
sammenhang durch  das  in  puer  u.  a.  steckende  pov-  verständlich 
zu  machen,  hat  Solmsen  Studien  155  f.  gänzlich  auf  ihn  ver- 
zichtet, und  gewiß  auf  diesem  Wege  mit  Recht.  Anders  müssen 
wir  urteilen,  wenn  Osthoff  Recht  behält,  der  IT.  5,  317  ff. 
pömiim  aus  *po-etnum  herleitet,  also  zu  emo  stellt  in  der  Be- 
deutimg Mas  Abgenommene'  (wie  griech.  Kapiröc);  damit  lassen 
sich,  wie  er  zeigt,  sowolil  umbr.  Puemune  als  sabm.  Poimimien 
ohne  Schwierigkeit  zusammenbringen.  In  der  Tat  ist  diese  Ab- 
leitimg in  jeder  Beziehung  ansprechend  genug.  Damit  hätte 
das  Umbrische  (wenn  wii'klich  die  oben  geäußerte  Yermutimg 
über  die  Stammform  richtig  ist)  einen  Gottnamen  auf  -onus 
imd  dieser  entspräche  genau  einem  lateinischen  weiblichen 
auf  -öna.  Eine  Inschrift  aus  Salernum  gibt  aedem  Pömönis 
(CIL.  X.  531);  darin  haben  wir  wohl  eine  dialektische  Form 
und  zwar  das  in  umbr.  Puemune  steckende  einfache  Pömo  zu 
sehen.  Die  lateinische  Form  mit  der  umbrischen  zusammen 
würden  ims  also  das  oben  geforderte  Nebeneinander  männlicher 
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und  weiblicher  Büdimg  darbieten.  Für  das  Lateinische  aber 
könnte  hieraus  noch  kein  Be^veis  abgeleitet  werden;  denn  wes- 
halb im  Lateinischen  auf  der  ganzen  Lmie  die  männlichen  -ön- 
(oder  -öw?<s-)Xamen  hätten  verloren  gehen  und  nur  die  weib- 
lichen -öwa-Bilduiigen  erhalten  bleiben  sollen,  läßt  sich  nicht 
einsehen.  Vielleicht  ist  es  nicht  allzukülm,  den  Eömern  eme 
eigenartige  Stanunbüdung  (vielleicht  an  Stelle  eines  älteren, 
den  Eömern  und  den  Umbrem  gemeinsamen  Typus,  der  durch 
sie  völlig  verdrängt  worden  wäre)  zu2;uti'auen,  zumal  wenn  man 
sich  an  die  von  Usener  Götternamen  S.  6  ff.  besprochene  'for- 
male Wucherung'  erinnert,  deren  Spuren  uns  die  überlieferten 
Götternamen  in  so  reichem  31aße  erhalten  haben.  Der  Stamm 
von  Puemune  wäre  dann  ebenso  von  dem  von  Pömöna  zu 
trennen,  wie  TTXoutuuv  eine  von  fem.  TTXoutuü  gänzlich  ver- 
schiedene Bildungsweise  zeigt.  Daß  TTXoutoi  und  die  mit  ihm 
verwandten  Bildimgen  eigentlich  Kurz-  oder  Kosenamen  sind, 
wäre  dagegen  kein  Emwand;  denn  es  hindert  nichts,  für-  das 
älteste  Latein  eine  Reihe  vorbildlich  gewordener  Kurznamen 
auf  -ö{na)  anzimehmen.  Ob  Adniune  mit  Alemöna  verwandt  ist, 
bleibt  zweifelhaft.  Unter  den  femininischen  Formen  finden  wii- 
Semönia  und  das  ist  eine  korrekte  weibliche  Bildung  zu  Semo{n). 
{Semönia  außer  bei  Macrob.  sat.  1,  16,  8  noch  CIL.  TT  30975 
(a,  u.  c.  754)  Salus  Semönia  populi  Yictoria).  Diese  und  ähnliche 
vielleicht  verlorene  Formen  könnten  -ia  auch  dahin  übertragen, 
wo  bloßes  -a  am  Platze  war,  wie  in  Vallönia,  und  noch  jetzt 
haben  wir  in  einigen  Fällen  beide  Arten  der  BUdung  neben- 
einander. So  in  Mellöna  (Augustin)  und  Mellönia  (Arnob.) ;  Popu- 
lönia  bieten  außer  Mart.  Cap.  die  Schriftsteller  (Arnob.,  Macrob, 
Seneca),  Populöna  dagegen  die  Inschriften  und  Mart.  Cap.  (Preller 
Myth.3  i^  g  279  f.  Anm.  4).  In  der  hier  beendeten  Auseinander- 
setzung ist  unter  den  männlichen  Göttern  Juppiter  Purpurio, 
den  V.  Planta  Grannn.  2,  4  anführt,  imberücksichtigt  geblieben, 
weü  der  Beiname  erst  aus  dem  Xamen  einer  der  Dedikanthmen 
der  Inschrift  (CIL.  VI  424),  Licinia  Purpuris,  gebildet  ist  (Preller 
Myth.3  l^  208,  Anm.  2).  Annöna  ist  uns  aus  alter  Zeit  als  Göttin 
nicht  bezeugt;  sie  hat  ihren  Xamen  von  annöna^  dem  Jahres- 
ertrag (s.  jetzt  die  1.  Lief,  des  IL  Thesaurusbandes).  Auf  die 
einzelnen  Xamen,  deren  Typus  oben  besprochen  worden  ist, 
will  ich  nicht  näher  eingehen.  Für  Ferönia  siehe  Deecke  Falisker 
S.  97  ff. 
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Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  also  hier  ebenfalls  ein  be- 
deutimgsloses  w-Suffix,  angehängt  an  einen  langvokalischen 
Stammauslaut,  wie  uns  dies  bei  ehiigen  Wörtern  auf  -äna  im 
Vergleich  mit  solchen  auf  ~tna  wahrscheinlich  geworden  ist. 
Über  -üna  {fortüna  usw.)  hoffe  ich  später  zu  handehi.  Halten 
wir  das  gewomiene  Eesultat  mit  dem  über  -äneus  Gesagten 
zusanmien,  so  ergibt  sich,  meine  ich,  ungezwungen  die  Er- 
klärimg, daß  in  ihnen  -eus  an  Abstrakta  auf  -äna  angefügt 
worden  ist.  Das  Suffix  -eus  ist  ja  ursprünglich  nicht  auf  die 
Bezeichnimg  der  stofflichen  Herkunft  beschränkt,  wie  solea, 
caprea  u.  a.  zeigen. 

Ich  glaube  nmi,  daß  die  oben  abgeschlossene  Untersuchimg 
uns  auch  dem  Verstänchiis  der  Worte  auf  -ticius  einen  Schritt 
näher  geführt  hat.  Ehe  wir  aber  die  Nutzanwendmig  für  diese 
machen,  müssen  wir  das  i  dieses  Suffixes  einer  genaueren 
TJntersuchmig  miterziehen.  Neben  adscripticius  steht  adscriptivus, 
neben  empttcius  emptiviis  usw.,  und  da  die  Bedeutung  beider 
Bildungsarten  nahezu  dieselbe  ist,  so  läßt  sich  von  vornherein 
sagen,  daß  nur  diejenige  Erklärmig  das  Richtige  treffen  wird, 
die  auf  beide  zugleich  anwendbar  ist.  Nim  hat  Brugmann  in 
dieser  Zeitschrift  9,  371  auf  Grund  baltisch-slavischer  Wörter 
auf  -im-  aim.ehmen  zu  müssen  geglaubt,  daß  die  lateinischen 
Adjektiva  derselben  Endung  an  Verben  auf  -ire  entstanden  seien. 
Daß  diese  Annahme  unmöglich  ist,  lehrt  eine  Durchsicht  der 
lateinischen  Adjektiva.  Stellt  man  nämlich  die  etwa  bis  Apuleius 
bezeugten  Worte  zusammen,  so  zeigt  sich  sofort,  daß  die  Bil- 
dungen auf  -ivos,  die  mit  dem  Part.  Perf.  in  Bedeiitungs-  und 
Formverwandtschaft  stehen,  die  Zahl  70  überschreiten,  während 
es  derer,  die  von  Verben  abgeleitet  sind,  nur  etwa  ein  Dutzend 
sind.  Dabei  zeigt  keineswegs  die  letztere  Kategorie  durch- 
schnittlich höheres  Alter  als  die  erstere.  Und  weiter:  lassen 
wir  das  problematische  Grädivos  aus  dem  Spiele,  so  ist  miter 
den  Verbalableitmigen  keine  einzige  (oder  hat  Osthoff  MU. 
5,  110  Recht,  imd  ist  refrivus  (f  ?)  diese  einzige?),  die  auf 
ein  Verbum  auf  -ire  zurückginge ;  ebensowenig  lassen  sich  Worte 
wie  adsumptivus  auf  eüi  denominatives  Verbimi  auf  -ire  zurück- 
führen ;  denn  neben  adoptivus  steht  adoptäre.,  neben  captivics  cap- 
täre  usw.,  und  man  wird  aus  dem  Vorhandensein  von  altem 
artire  neben  späterem  artäre  und  ähnlichen  Verben  nicht  das 
Recht  zu  der  Annahme  ableiten  woUen,  daß  zur  Zeit  der  Büdimg 
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unserer  Adjektiva  aiif  -tivos  oder  viebnehr  ihrer  ersten  und 
vorbildlichen  Yertreter  das  von  captus  gebildete  Verbum  m^> 
tire  gelautet  habe  und  so  die  anderen.  Suchen  wir  also  nach 
einer  anderen  Erklärimg,  und  ich  glaube,  sie  läßt  sich  finden. 
Es  fällt  bei  genauerem  Zusehen  auf,  daß  -icius  fast  nur  an 
AYorten  erscheint,  die  mit  dem  part.  peif.  in  Zusammenhang 
stehen,  also  als  -ticius,  während  -ivns  nicht  nur  an  ebensolchen 
Adjektiven  sich  zeigt,  sondern  auch  an  Ableitimgen  von  Sub- 
stantiven wie  aestwus,  arbusfivns,  armentmis,  festivus,  succentivus^ 
tempestivus,  liociims  {lixivius),  optivus,  sementivus^  stativus,  und  an 
solchen,  die  vomYerbum  selbst  kommen,  deren  Yerzeichnis  folgen 
wird;  ebenso  zeigt  sich  -iciis  (nicht  -icius)  bei  verbalen  Ab- 
leitungen wie  pudicus^  amicus.  Dieser  Unterschied  in  der  Yer- 
wendimg  der  Suffixe  kann  kein  zufälliger  sein,  er  muß  in  der 
Herkunft  der  mit  dem  Suffix  gebildeten  Worte  selbst  begründet 
sein.  Gehen  'svir  aus  von  den  Adjektiven  auf  -ivus^  die  sich 
an  Yerba  anschließen,  so  scheint  mir  die  definitiv  richtige  Er- 
klärimg für  sie  Lindsay  zu  geben,  wenn  er  sie  auf  Yerbalsub- 
stantive  mit  dem  -/o-Suffixe  zurückführt  (Lindsay-^^olil  S.  567  f.). 
Die  hieher  gehörigen  Worten  sind:  arcivus,  cadivus  {recidwus), 
(Grädivus?),  intergerivus^  internecivus,  nocivus,  prödigivus  {prödi- 
gime  hostiae:  Act.  lud.  saecul.  Aug.  91  [Eph.  epigr.  8,  S.  230]), 
ref{e)rfvuSj  secivus^  subruncwus,  subsicivus  {Subsecwum,  Ort  im 
Bruttischen),  vacivus  (sonivius?).  Neben  cadivus  steht  stillicidium^ 
neben  intergerivus  con-geries^  neben  ref{e)rmis  [refriva,  referiva 
faba:  Cmc.  bei  Festus,  Plinius)  in-feriae  (anders  von  Osthoff 
gedeutet,  siehe  oben).  Wegen  secivus  erinnere  ich  an  pirösecia 
(Lucil),  prösecies  (Yarro) ;  dazu  subsicivus  (s.  darüber  auch  Lind- 
say-Nohl  S.  368,  Anm.  2).  Dies  sind  schon  genug  Typen  für 
eine  analogische  Ausbreitung  des  Suffixes,  wenn  eine  solche 
übeiliaupt  stattgefunden  hat. 

Yoraussotzung  für  diese  Erklärimg  der  an  Yerba  sich 
anschließenden  Adjektive  auf  -ivus  ist,  daß  -io-  {-iä)  -\-  vo-  -ivo- 
ergeben  mußte  oder  konnte.  Diese  Form  -i-  des  -20-Suffixes 
läßt  sich  nun  auch  sonst  im  Lateinischen  nachweisen.  Y'ährend 
ttdxi  4-  coii  tubicen  ergibt,  ergibt  die  gleiche  Zusammensetzung 
mit  tibia  tibicen.  Dazu  cantherinus  (Plaut.  Men.  390)  von  can- 
therius  (Stolz,  Hist.  Gramm.  S.  486).  Bei  Seite  lasse  ich  hier 
(Uesolbe  Fonn  -i-  (u.  f),  die  die  -/o-Stämme  z.  B.  im  Xominativ 
sing.  masc.  aufweisen  {Cornelis  usw.)  Ganz  besonders  interessant 
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ist  das  Yerhalten  der  Ortsnamen  bei  der  Ableitimg :  von  Latium 
geht  Latinus  ans  nnd  denselben  Formcharakter  zeigen  eine 
Masse  von  Ortsnamen  abgeleitete  -wo-Adjektiva,  aus  gentilicia 
gebildete  cognomina  oder  wieder  gentilicia.  Stolz  glaubt  Hist. 
Granun.  S.  486  hierin  das  Suffix  -inus  erkennen  zu  dürfen,  das 
an  -i-  angehängt  wieder  i-nus  ergeben  hätte.  Auch  Brugmann 
(in  dieser  Zeitschrift  12,  392),  der  selbst  einer  anderen  Erklärung 
mehr  zuneigt,  hält  die  Herkunft  dieses  -inus  'aus  -iino-  bezw. 
-iiino-'  für  möglich.  Jedoch  lehrt  eine  Durchsicht  der  von  Orts- 
namen gebildeten  Adjektiva  sehr  rasch,  daß  die  Annahme  einer 
solchen  Entstehmigsweise  völlig  zu  verwerfen  ist.  "Wäre  nämlich 
hier  aus  -i{d)-  +  -ino-  -{i)ino-  geworden,  so  müßte  -(o)-  +  -mo 
ebenfalls  -ino-  ergeben  haben,  mit  anderen  Worten :  -ino-  müßte 
überhaupt  ein  bei  Ortsnamen  gebräuchliches  Suffix  sein.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall :  mit  wenigen  Ausnahmen,  von  denen  gleich 
die  Rede  sein  wird,  fmdet  sich  -ino-  nur  bei  solchen  Adjektiven, 
die  von  Ortsnamen  auf  -io-  abgeleitet  sind.  Somit  dürfen  wir 
bei  all  diesen  Adjektiven  nur  von  Ableitungen  mit  dem  -no- 
Suffix,  nicht  von  solchen  mit  -ino  reden;  anders  ausgedrückt: 
der  Stamm  -io-  erscheint  bei  diesen  Ableitimgen  in  der  Gestalt 
-1-.  Sollte  Brugmann  mit  seiner  Herleitimg  des  Suffixes  -ino- 
vom  Genitiv  der  o-Stämme  ('osk.  deivino  =  latein.  genet.  divi 
-\-  Suff,  -no-')  das  Richtige  getroffen  haben  (a.  a.  0.  S.  392  Anm.  1), 
so  wüi'de  hiernach  seine  Behauptimg  jedenfalls  die  Beschränkimg 
erleiden,  daß  das  -ino-  der  Städtenamen  fernzuhalten  ist;  demi 
es  wäre  nicht  emzusehen,  warum  imter  solchen  Umständen 
z.  B.  Beneventum  nicht  Beneventinus  (aus  Genet.  Beneventi  +  -no-) 
ergeben  haben  sollte.  Übrigens  wäre  auch  der  Genitiv  der 
Ortsnamen  ein  für  den  Ausgangspunkt  der  Adjektivbildimg  recht 
imgeeigneter  Kasus;  die  Herkimft,  imi  die  es  sich  ja  doch  bei 
diesen  Adjektiven  handelt,  wird  regelmäßig  mit  dem  Ablativ 
ausgedrückt,  wie  sich  ja  unzähligemale  auf  Inschriften  der 
Heimatsort  im  Ablativ  dem  Namen  beigesetzt  findet,  imd  gerade 
dieser  Kasus  zeigt  sich  auch  in  adjektivischen  Ableitimgen;  demi 
beispielsweise  Plinius  Secundus  Novöcömensis  setzt  em  PHnius 
Secundus  Novo  Cömö  voraus,  mid  ebenso  sind  ForöiüUensis, 
Foröclödiensis  u.  a.  aus  Forö  Jüliö^  Forö  Clödiö  usav.  gebüdet, 
was  küi-zhch  Skutsch  in  Jahrbb.  Suppl.  27,  S.  104  mit  Recht 
betont  hat.  —  Aber  es  gibt  ja  eine  ganze  Reihe  von  Adjektiven 
aus  geographischen  Xamen,  die  nicht  -w-Stämme  sind,  mit  der 
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Endimg  -inus^  wird  man  einwenden.     Das  ist  richtig,  aber  ilir 
Gewicht  wird  sehr  geringfügig  werden,  sobald  ihre   Ai't  näher 
erkannt  ist.   Zunächst  scheiden  die  -/-Stämme  aus :  Siris  —  Si- 
ririMS,  Zipiiai,  Tiheris — Tiheriniis.  Stell ätis{ci\m])\i^)  —  Stellätinus, 
Tibur  Tiburtis  —  Tihurtinus  (ebenso  steht  neben  Tudertes  Tuder- 
tini).  Wie  diese  werden  die  alten  ISTamen  auf  -te  behandelt,  die 
sich  dadurch  als  neutra  von  -^f-Stämmen  deutlich  ausweisen: 
Äteste  —  Atestimis,   Nepete  (lu'sprünglich   Nepet,   cf.    Bormann 
CIL.  11  S.  481)  —  Nepesinus,  Fraeneste  —  Praenestinus,   Reäte  — 
Reätinus,   Säbäte  (Sti'abo  5,  2,  9  laßdia)  —  Säbätinus^    Teäte  — 
Teätinus.  Eine  wirkliche  Ausnahme  von  der  oben  aufgestellten 
Regel  bilden  oder  scheinen  zu  bilden:  Ägylla  (alter  Xame  für 
Caere)  —  Ägylliniis^  Amiternum  —  Ämitermnus,  Ärpi  —  Arpinus 
(cf.  Ärpinum;   allein   bei  Plinius   mid  im  gromatischen  Corpus 
Ärpänns)^    Cereätae  —  Cereätinus,   Liternum  —  Literninus  und 
Liter nus,   Neretum  —  Neretinus,   Tifäta  —  Tifätinus,    Velitrae  — 
VelUernus  (bei  Plinius  Veliterninus).  Es  smd  vorzugsweise  Bil- 
dungen mit  einem  ^-Suffix  oder  mit  -r-  +  -w-Suffix.  Die  Bildimg 
ihrer  Adjektiva  auf  -inus  mag  mindestens  teilweise  ihren  Grund 
darin  haben,   daß  daneben  Formen   auf  -io-  standen,  wie  denn 
Cliternia  (so  CIL.  9.  4169)  im  Aequerland    (auch   ein   Cliternia 
in  Daimien)  {Clüernimfs)  von  Ptolem.  K/\eiTepvov  genannt  wird. 
Siehe  auch  Aesernia  Samnium.     jS^eben   mehreren    Städten  mit 
IS'amen  Anxa  (im  Calabrischen  u.  Marsischen ;  Anxänum  ün  Fren- 
tanergebiet)  steht  Anxia  in  Lucanien.    Interamnia   in  Picenmn 
steht  dem   umbrischen  Interamna  gegenüber.     Auch   schwankt 
bei  mehreren  die  Fonn  der  Ableitung.    Zu  dem  bei  Arpi  Be- 
merkten füge   ich   noch  Horta,   das   zwar  bei  Yergü  Hortinus 
bildet,  üischriEtlich  aber  Ortänus  neben  sich  hat,  wie  auch  das 
Adjekt.  bei  Plin.  nat.  3,  52  heißt,  faUs  Bormann  CIL.  11,  S.  463 
mit  Recht  vermutet,   Hortani  beruhe  auf  einem  Yersehen  des 
Plinius,  in  dessen  Vorlage  es  Hortanos  geheißen  habe.  Eburnus 
ist  in  AYahrheit  nicht  bezeugt;  überliefert  ist  nur  die  Ableitung 
auf  -2WMS,  und  das  heutige  Evoli  kann  auch  auf  Eburium  oder 
Eburia  zurückgehen.  Eretinus  (angeblich  von  Eretum)  ist  falsche 
Lesart  bei  TibuU  4,  8,  4  für  An-etinus.  —  Bis  zum  Schluß  habe 
ich  eine  Reihe  scheinbarer  Ausnahmen   von   unserem  Gesetze 
aufgespart,  die  nicht  bloß  von  sprachlichem,  sondern  auch  von 
historischem  Interesse  ist.     Das  Suffix  -i}im  erscheint  nämlich 
regelmäßig  bei  ^\q\\  bekannten   und  vrtlkergcschiclitlicli  so  inter- 
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essanten  Ortsnamen  auf  -ent-  und  -imt-^  die  sich  vor  allem  auf 
japygisch-messapischem  Sprachgebiet  finden  und  deutKch  die 
Verwandtschaft  mit  gleichgebildeten  illyrischen  Ortsnamen  Dal- 
lunttim^  Ärgi/runtum^  Salluntum  bekunden  (hierüber  nach  Heibig 
und  anderen  Nissen  Altital.  Landeskunde  S.  543 ;  Kretschmer  Em- 
leitimg  S.  260),  aber  auch  in  den  übrigen  Teilen  von  Italien 
(natürlich  auch  in  dem  Gebiet  der  den  Messapiem  sprachver- 
wandten Yeneter)  erscheinen.  Man  beachte  die  folgenden  (in 
Klammer  ist  das  Land  oder  Volk,  dem  die  Stadt  angehört,  bei- 
gefügt; wie  den  obigen  Zusammenstellungen,  so  liegt  auch  dieser 
die  Sanunlung  der  geographischen  Namen  zu  Grunde,  die  Conway 
im  2.  Bande  seiner  Italic  dialects  gegeben  hat):  ButimUtm  (cf. 
Huelsen,  Pauly-Wissowa  1093)  (Peucetü)  —  Biituntinus  u.  Bu- 
tuntinensis;  Buxentum  (Lucania)  —  Buxentinus]  Grumentiiyn  (Lu- 
cania)  —  Grumentinus\  Hydruntum  (Calabria)  —  Hydrimtinus 
(municipium  Hudrentinörum  (CIL.  10,  1795);  Lmireninm  (Latium) 
—  Laurens  u.  Laurentinus  {Laurentius\  (Aaupeviioi  und  Aaupev- 
Tivoi);  Metapontum  (MeTaTiövTiov ;  Lucania)  — •  Metapontinus  (Me- 
TaTrovTivoi  u.  MeiaTTÖviioi) ;  Sipontum  (Daunia)  —  Sipontinus\ 
Surrentum  (Campania)  —  Surrentinus;  Tarentum  (Calabria)  — 
Tarentinus  (Tapaviivoc) ;  Terentum  (Roma)  —  Terentinus;  Ter- 
venium  (Samnium)  —  Terventinätes]  Tromentus  campus  —  Tro- 
mentina  tribus ;  Truentum  (Picenum)  —  Truentinus.  ]\Ianchnial 
ist  nur  die  abgeleitete  Form  erhalten;  so  kennen  wir  Turnan- 
tini  im  Hirpinergebiet,  Ursentim  ('OpcavTivoi)  in  Lucanien,  auch 
ergänzen  sich  die  Namensformen  in  verschiedenen  Teilen  Italiens, 
wie  wir  denn  neben  Casuentum  in  Lucanien  Casuentim  und 
Casuentilläni  in  Umbrien  haben;  Ferentium  in  Etrurien  und 
Ferentinum  im  Hernikerland ;  verwandt  sind  auch  Salluntum  in 
Dahnatien  und  Sallentini  in  Calabrien  (auch  Dolates  cognomine 
Sallentini  in  Umbrien:  PHn.  nat.  3,  113,  cf.  Nissen  Landeskimde, 
S.  543  Anm.  2).  Hierher  gehört  auch  Tollentinum  in  Picenum. 
Die  hier  zusammengestellten  Namen  sind  erweiterte  -nt- 
Büdungen,  wie  ventus,  fluentum  (cf.  Bechstein  rn  Curtius'  Stud.  8, 
S.  369  f.).  Das  lehrt  nicht  nur  die  griechische  Wiedergabe  der 
süditalischen  Städtenamen:  Buxentum  —  TTuSoOc;  Hydruntum  — 
'Ybpoüc  (Einwohner  nach  Steph.  Byz.  Töpoucaioc  u.  'Yöpoucioc); 
Sipontum  —  liTTOÖc  (Einv.  Xittövtioc);  Tarentum  —  Tdpac  (Tapav- 
Tivoc)  —  —  nicht  nur  die  griechische  Wiedergabe,  sage  ich, 
zeigt  den  ursprünglichen  -w^-Stamm,  sondern  er  liegt  auch  im 
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Italischen  noch  vor.  Die  Einwohner  der  alten  Stadt  Laurentiim 
heißen  Laurentes;  die  alte  feniinische  Partizipialforni  (s.  Joh. 
Pluralbild.  S.  61,  'ferens  F.  aus  *ferentis  (vgl.  mens  =  skr.  mati-s) 
gegen  bhäranti")  liegt  vor  bei  Ennius  ann.  15  M. :  Laurentis 
terra;  davon  Laurentinus  {Yergü  Laut'entius).  Über  Laurentum, 
Laurens  und  dessen  Yerwandtschaft  mit  etrusk.  Iar9,  siehe 
Pauli  Etrusk.  Stud.  4,  78  ff.,  Deecke  Etr.  Forsch,  u.  Stud.  2,  8  ff. 
Eben  der  Umstand,  daß  das  Ethnikon  Laurens  im  Etruskischen 
als  Vorname  erscheint,  beweist,  wie  schon  andere  bemerkt 
haben,  daß  Laiu'ens  iu"sprünglich  nicht  das  Adjektiv  zu  emer 
geographischen  Bezeichnung  gewesen  sein  kann,  wie  etw^a  Fücens 
in  Alba  Fucens,  der  marsischen  Stadt;  Fücens  hängt  offenbar, 
mit  Fücinus  (CIL.  9.  3847  Fougnö{dQo),  ct.  3656  Fücinö{deo)) 
und  ist  von  diesem  Namen  mit  -^^■-Suffix  gebildet,  genau  wie 
Capenätis.,  Capenäs  von  Capena  und  viele  andere  älmliche,  zu 
denen  z.  B.  auch  das  in  Bubustini,  dem  Einwolmernamen  der 
Stadt  Bubi  in  Apulien,  steckende  *Rtibustis  gehört.  Bei  der 
Dunkelheit  des  Ursprungs  der  meisten  hier  behandelten  Städte- 
namen auf  -ntum  wird  es  niemand  Wimder  nehmen,  wenn  künftig 
eine  Anzahl  aus  der  obigen  Liste  ausscheiden  und  richtiger  mit 
Fücens  aus  Fücinus  verglichen  werden  wird;  dann  sind  es  aber 
-fwz^s-Ableitungen  von  -^2-Stämmen,  die  neben  -fo-Stämmen  ge- 
rade so  stehen  wie  sementis  neben  frümentum  u.  a.,  Carmentis 
neben  Carmenta  usw.,  und  gehören  zu  den  im  Anfang  berührten 
Namen.  So  der  Name  des  volskischen  Flusses  Üfms,  von  dem  die 
Tribus  Oiifentina  ihren  Namen  hat  (v.  Planta,  Gramm.  2,  S.  62); 
diesen  Fluß  nennt  Plin.  nat.  3,  59  Aufentum  flmnen  (und  darum 
wird  wohl  auch  der  Fluß  Äufidus  desselben  Ursprungs  sein, 
trotz  der  spi'achlichen  Bedenken,  die  man  geltend  gemacht  hat 
|v.  Planta  Gramm.  1,  S.  284]).  Die  Einwohner  von  Picenum 
heißen  Picentes  (\^ovon  Picentinus),  ihre  Gründung  in  Cam])anien 
Picentia.  Kaum  zweifelhaft  ist,  daß  hierzu  sprachlich  die 
histrische  Stadt  Piqmntum  gehört  (cf.  Piquier  Ticii'  Iguv.  Tal  5, 
9  u.  14).  Es  scheint  also,  daß  wir  in  Laurens  eine  partizipialische 
Bildung  zu  erkennen  haben,  und  dasselbe  mag  mindestens  von 
einem  'lY'il  der  oben  zusammengestellten  Namen  auf  -ntum 
gelten.  Das  Grundwort  eines  solchen  Namens  liegt  uns  noch 
in  MeTaTTovTiov  Metapontum  vor,  das  zu  Messäpii  gehört,  also 
'Messapierstadt'  bedeutet  (Kretschmer  Einleit.  S.  273  Anm.  1). 
Dal)  nun  diese  Ortsnamen  regelmäßig  Adjektive  auf  -))ius  bilden, 
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rührt  wohl  daher,  daß  sie  häufig  Formen  auf  -io-  oder  -ia-  neben 
sich  haben  mochten.  MeTairovriov  neben  Metapontum  ist  schon 
mehrfach  erwälmt  worden,  angeführt  ward  auch  Picentia  neben 
Picentes  und  Piquentitm.  Yon  Interesse  ist  der  Name  der  hi- 
canischen  Stadt  Äcerentia,  Aceruntia^  deren  Einwohner  Aceren- 
tini und  Aceruntmi  heißen  (s.  den  Thesaurus  linguae  lat.),  vgl. 
den  thesprotischen  Fluß  Acherön  (ein  solcher  wird  auch  aus 
Bruttium  genamit).  Hierher  gehört  auch  der  Fluß  Liqiientia  im 
Yenetischen,  dessen  Namen  an  sabinisch  Digentia  erinnert.  Er- 
wähnt sei  noch,  daß  das  peuketische  Forentum  jetzt  Forenza 
heißt.  Da,  wie  bekannt,  das  Messapische  dem  Illyrischen  ver- 
wandt ist,  so  darf  hier  auch  Amantia  aus  Illyrien  airfgeführt 
werden.  Deutlich  zeigen  das  Nebeneinander  von  Formen  mit 
und  ohne  -io-  die  ebenfalls  für  das  Messapische  charakteristischen 
Namen  mit  -^-Suffix,  die  genau  so,  wie  die  mit  -w^-Siröiix,  auf 
iUyrischem  Boden  wiederkehren  (s.  z.  B.  Nissen  a.  a.  0.  und 
Kretschmer  a.  a.  0.) :  Neretum^  Veretum,  Soletum ;  Azetlum  ÄlMium 

—  jenseits  des  ionischen  Meeres  Movrixiov,  'ErreTiov,  Bouxeiiov 
(auch  Bouxeroc  genannt),  üepeiiov.  Aus  Calabrien  nennt  Plinius 
nat.  3,  105  Argetini;  dazu  geliört  Argentämim  in  Bruttium,  Ar- 
gentäria  in  Dalmatien  u.  a.  (vgl.  osk.  aragetüd  [ablativ]).  (Auf 
das  Verhältnis  des  -Wi^-Suffixes  zu  dem  -^-Suffix  gehe  ich  hier 
nicht  ein.)  Endlich  verweise  ich  auf  die  vielen  partizipialischen 
Städtenamen  auf  -m,  wie  Pollentia  in  Picenum,  Potentia  in  Lu- 
canien  und  Picenum,  und  viele  anderen.  Ausnahmen  kommen 
einige  vor:  so  heißt  es  Beneventänus  von  Beneventum  (Hirpini), 
Carventäna  arx  (in  Latium),  Forentänus  von  Forentum  (Hirpini) ; 
Flümentäna  porta  und  Nömentmms  von  Nömentum  kommen 
natürlich  als  -mew(to)-Stämme  hier  nicht  in  Betracht.  Veii  hat 
Veiens  und  Veientänus  (ausführlich  über  die  Ableitmigsformen 
bei  dieser  Stadt  Bormann  CIL.  11,  S.  556  Anm.  2).  Also  auf 
-inus  lautet  die  reguläre  Ableitungsform  von  Ortsnamen  auf 
-io-  und  -ia  aus.  Eine  Liste  zu  geben,  wäre  Verschwendung 
des  Raumes  mid  der  Zeit;  ich  fange  sie  nur  an:  Aesernia  — 
Äeserninus^  Ameria  —  Amerinus,  Anagnia — Anagninus  usw.  usw. 
Für  -0-  und  -ä-Stämme  ist  -änus  u.  -ä{ti)s  die  Regel  (auch  -ensis) : 
Alba  —  Albänus  und  Albensis  (letzteres  Alba  Fucens),  Antinuum 

—  Antinäs^  Herculäneum  —  Herculänensis  usw.  usw.  Eine  Reihe 
von  Ausnahmen  kommen  vor :  Antium  —  Antiänus  u.  Antläs, 
A7itiätinus\  Corfiniiim  —  Corfiniensis,  Formiae  —  Formiänus  und 
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viele  andere.  In  wie  weit  hier  starre  -/o-,  -«ä-Stämme  vorliegen, 
in  wie  weit  Analogiebildimg  oder  andere  Rücksichten  im  Spiel 
waren  (so  mochte  *Corfininus  der  Sprache  widerstreben),  ent- 
scheide ich  nicht.  Diese  Beispiele  ändern  ja  auch  nichts  an  der 
oben  ansgesprochenen  Regel,  daß,  avo  -inus  erscheint,  ein  -io- 
-m-Stannn  zu  Grmide  liegt.  Genau  ebenso  kommt  dialektisch 
-ino-  nur  bei  -io-  -«a-Stämmen  vor :  oskisch  Bantins  (=  Bantinus) 
Einwohner  von  Bantia,  umbr.  Ikuvins  (=  Iguvinus)  Einw.  von 
Iguvimn,  osk.  K'uvkrinum  (=  Nücerinörmn)  von  Nüceria;  Münz- 
aufschriften AuckXiv  . . .  und  AucKXa  (=  Auscuhn(örmn)  imd  Aus- 
culä(nörum))  von  Ausculum  seien  aber  wenigstens  erwälmt.  Aus 
dem  Griechischen  entlehnt  osk.  Herukinal  (=  Erycinae).  Dagegen 
osk.  Abellanm  (=  Abellänö)  von  Abella,  Nüvlanam  (=  Nölänam) 
von  Nöla,  Pünipaiians  {=  Pompeiänus)  von  Pompeii ;  osk.  Sai- 
pinaz  (=  Saepinä(ti)s)  von  Saepinum. 

Hat  nun  diese  lange  Auseinandersetzung  gelehrt,  daß  bei 
den  Adjektiven  auf  -imts,  die  von  Städtenamen  gebildet  sind, 
das  i  zum  Stamm  gehört  und  nur  -no-  Suffix  ist,  so  wird  auch 
cadivm  aus  *cadmm  (vgl.  stillicidimn)  hergeleitet  werden  dürfen 
und  so  die  anderen  oben  erwähnten  Adjektiva.  Hiermit  kann, 
wie  Skutsch  de  nom.  lat.  suff.  -wo-  ope  form.  S.  26  f.  getan,  die 
Stammform  des  ersten  Kompositionsbestandteils  in  anxitüdo,  medi- 
tidlium  (aus  anxiu.%  medius)  verglichen  werden;  ob  sie  ganz 
gleich  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden,  weil  die  Quantität  des  i 
unbestimmbar  ist;  kurz  war  es  wohl  in  alis  =  alius,  wie  alid 
lehrt  (siehe  übrigens  die  ausführliche  Auseinandersetzung  über 
die  Formen  des  -^o-Stammes  bei  v.  Planta  Gramm,  osk.-umbr.  2, 
S.  127  ff.).  Jedenfalls  aber  dürfte  Skutsch  a.  a.  0.  irren,  wenn 
er  von  kürzeren  Stammformen  {-i-  für  -io-)  ausgeht,  die  dann 
wie  die  -i-Stämme  behandelt  worden  wären  (so  auch  noch  im 
Archiv  11,  S.  20Gf.).  Aber  nicht  nur  die  mit  dem  Yerbalstamm 
zusammenhängenden  Adjektiva  auf  -ivus  erklären  sich  auf  diese 
Weise,  sondern  auch  die  auf  -iais:  amicus,  piidicus,  wenn  wir 
nur  für  letzteres  Wort  an  pröpudinm,  repiidium  uns  erinnern. 
Dieselbe  Entsteluingsweise  ist  für  pedicäre  anzunehmen,  das  auf 
ein  von  pedere  gebildetes  *pedicus  zurückgeht.  Ebenso  verhält 
sich  primitums  zu  dem  Snbstantiv  priimtlae.  Direkt  vom  Yerbum 
aperio  (higegen  ist  apncns  (=  *apericus)  gebildet  (Lindsay-Nohl 
S.  205),  und  wenn  Grädivus  wirklich  mit  gnidior  /iisainmcii- 
hängen  sollte,  so  enthält  es  die  entspicchtMide  -ro-nildung. 
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Nun  zu  -tivui  und  -ticius.  Sollten  sie  auch  auf  Abstrakta 
zurückgehen,  wie  die  Yerbalia  auf  -iciis  und  -ivus'^  Dann  würde 
es  auf  jeden  Fall  schwer  sein,  die  oben  gestellte  Frage  zu  be- 
antworten, warimi  -icius  im  Gegensatz  zu  -icus  und  -ivus  nicht 
anders  als  im  Zusammenhang  mit  dem  ^Partizip  erscheint, 
wenigstens  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen.  Aber  auch 
eine  andere  Erwägung  spricht  dagegen.  Allerdings  werden  vom 
-^o-Partizip  Abstrakta  von  den  ältesten  Zeiten  her  gebildet,  aber 
ihre  Bedeutung  macht  es  nicht  verständlich,  wie  sie  die  Grund- 
lage der  Adjektiva  auf  -ticius  und  -tfvus  hätten  werden  können. 
Sie  gehen  von  dem  zum  reinen  Adjektiv  gewordenen,  d.  h.  aus 
dem  Yerbalzusammenhang  losgelösten  Partizipium  aus  und  be- 
zeichnen ein  Ding  oder  eine  Eigenschaft;  so  argütia^  astütia, 
contröversia,  facetia^  ineptia  usw.  Aber  nicht  Begriffe  dieser  Art 
erwarten  wir,  sondern  solche,  deren  Sinn  eine  Tätigkeit  ist,  wie 
emptio  oder  repulsa,  und  wenn  wir  die  in  Frage  stehenden 
Adjektiva  durchmustern,  so  erkennen  wir  bald,  daß  sie  keine 
Abstrakta  auf  -tio-  -tia  neben  sich  haben,  sondern  solche  auf 
-ti{ön)^  wie  denn  neben  emptio  emptivus  und  empticius  stehen. 
Aber  auf  diese  "Weise  ist  die  Länge  des  i  noch  nicht  erklärt: 
wir  erwarten  vor  dem  c-Suffix  unbecUngt  unveränderte  Kürze 
des  2,  wie  hostkus,  cincus  aus  hostis,  civis  lehren.  Ja  wir  haben, 
denke  ich,  im  Latein  noch  die  mit  c-Suffix  erweiterten  Ab- 
strakta auf  -ti-  in  großer  Menge  vor  uns.  v.  Planta  2,  S.  51  hat 
ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  die  Endmig  -tico-  in  rüsticus, 
domesticus,  aquäticus  u.  a.  auf  diese  Weise  entstanden  sem  läßt. 
Auszugeheu  ist  von  Herkimf  tsbezeichnungen  wie  CapenäSj  Ärpinäs^ 
Sarsinäs.  Bei  Cato  liegen  noch  -ti-^tämme  vor,  so  Capenätis 
orig.  1,  26,  Ärdeätis  2,  21,  Ärpinätis  2,  28;  dasselbe  kann  mau 
bei  anderen  Stämmen  beobachten:  so  heißt  die  Ableitung  von 
Tibur  Tibiirs,  Avofür  noch  Cato  orig.  2,  21  Tiburtis^  2,  25  in 
campo  Tiburti.  Man  faßt  diese  Stämme  auf  als  alte  konsonantische 
-^-Stämme,  die  in  die  /-Deldination  übergmgen  (s.  z.  B.  Stolz 
Eist.  Gramm.  S.  529 ,  Brugmann  IF.  9,  S.  368).  Nun  ist  aber 
nicht  nur  in  der  lateinischen  Überlieferung  der  Ausgang  des 
Genitiv  plur.  auf  -ium  die  Regel,  sondern  wir  finden  auch  im 
Oskischen  und  Umbrischen,  so  oft  wir  eine  deutliche  Form  vor 
uns  haben,  einen  i-Stamm:  osk.  Tiiatimn  gen.  plur.  auf  Münzen 
von  Teänum,  Teäte  in  Apulien;  umbr.  Tadinate^  Tarsinatem 
acc.  sing,  abgeleitet  von  Tadinum  in  Umbrien,  das  Tarsinato(m) 
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heißen  milßte,  wenn  es  ein  konsonantischer  Stamm  vräve.  Xicht 
bei  Seite  lassen  clüi-fen  wir  die  neutralen  geographischen  Xamen 
Teäte  (auch  Teänum)  und  von  konsonantischer  Basis  aus  Praeneste^ 
Ateste^  Söracte,  deren  -te  aus  -ti  entstanden  sein  muß,  wie  niare 
aus  *mari  (s.  auch  das  oben  bei  den  Ableitimgen  auf  -inus 
Bemerkte).  Auf  Grund  hiervon  hat  auch  v.  Planta  a.  a.  0. 
diesen  Bildungen  das  bekannte  Abstraktsuffix  -ti-  zugesprochen, 
sodaß  wir  also  hier  einen  der  vielen  Fälle  anzuerkennen  hätten, 
in  denen  ein  abstraktes  Substantiv  konkrete  Bedeutung  imd 
Yerwendimg  erhielten.  Ohne  Zweifel  hat  von  Planta  völlig 
Kecht.  Wer  dem  über  die  von  Städtenamen  abgeleiteten  Ad- 
jektiva  auf  -inus  Gesagten  gefolgt  ist,  für  den  ist  weiterhm  klar, 
daß  Stellätinus,  Tihurtinus,  Ätestinus^  Reätiniis,  Söractinus  nicht 
anders  neben  Stellätis,  Tiburtis,  Äteste,  Beate,  Sörade  stehen, 
als  Tiherinus  neben  Tiberis,  d.  h.,  daß  die  Ableitungsformen 
auf  -inus  mit  j^otwendigkeit  auf  einen  zu  Grund  liegenden  -i- 
Stamm  weisen.  Ist  dies  für  die  Adjektiva  aus  Städtenamen  richtig, 
dann  sicherlich  auch  für  nosträtis^  infimätis,  optimätes^  penätes; 
haben  doch  Plantus,  Cato  u.  a.  noch  die  alte  volle  Form  -ti- 
im  ISTom.  plur.  (Cato  z.  B.  arma  nosträtia^  S.  70  Jord.),  und  gegen 
all  dies  kann  konsonantische  Deklinationsweise,  wie  z.  B.  bei 
Plaut.  Pseud.  227  summätum  virum  (gen.  plur.)  nichts  beweisen. 
Die  regelrechten  Akkusativo  liegen  dann  in  den  Adverbien 
nosträtim^  siimmätim  vor.  "Wenn  dies  alles  richtig  ist,  so  zeigen 
die  Städtenamen  auf  -[a)te  das  Neutrum  des  zum  Adjektiv 
gewordenen  (man  vergleiche  Teänum  neben  Teäte)  -^i-Abstrak- 
tums,  genau  wie  neutr.  plur.  nosfrätia  bei  Cato  vorliegt.  Ich 
stinnne  v.  Planta  völlig  bei,  wenn  er  optimätes  auf  ein  Ab- 
straktum  optimäti-  =  Wornehmheit'  zurückführt,  und  füge  dazu 
Sänätes  nüt  gleicher  Anfangsbedeutung.  Wie  ich  dm\-\\  münd- 
liche  Mitteilung  weiß,  pflegte  Joh.  Schmidt  in  seiner  sprachlichen 
Vorlesung  genau  so  damnäs  aus  *damnätis  im  Sinne  von  °Vei"- 
urteilung'  damnätio  herzideiten.  Lindsay-Nohe,  der  S.  )i91  opti- 
mätes und  Sänätes  zu  den  Formen  rechnet,  die  von  der  -o-De- 
klination  in  die  -/-Deklination  übergingen,  also  auf  *optimäto- 
und  *sänäto  zurückführt,  will  auch  Arpüiätis  ii^w.  in  dieser  AVeise 
verstehen.  Auf  den  Übergang  von  -o-Stännne  in  -/-Stänmu'  im 
Lateinischen  will  ich  hier  nicht  eingehen  und  verweise  nur 
airf  Job.  Sclunidt  l^luralbild  S.  61  f.  (dagegen  Brugmann,  TF.  4. 
2lS  [f.),  d(_'i-  niii'  eine  viel  richtigere  Krklärung  dieser  sogenannten 
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Übergänge  gegeben  zu  haben  scheint.  Wie  dem  aber  sei,  ich 
glaube,  daß  auf  dem  im  Vorhergehenden  verfolgten  Wege  alles 
einfacher  und  verständlicher  wird.  Und  nun  erklären  sich  auch 
silväücus^  villäticus,  viäticus^  vineäticus^  aquäücus]  cenäticus^  muriä- 
ticus^  femer  rüsticus  u.  a.,  die  hinter  dönäticus  und  ähnliclien, 
die  den  fertigen  Suffixkomplex  an  süväticiis  usw.  abgegeben 
haben  sollen  (s.  Stolz  S.  520)  an  Alter  in  keiner  Weise  zurück- 
stehen. Yon  besonderem  Interesse  ist  Ligusticus  neben  Ligustinus^ 
das  uns  die  nahe  Verwandtschaft  unseres  Suffixes  mit  den 
zu  Anfang  besprochenen  Adjektiven  von  Ortsnamen  deutlich 
genug  zeigt.  Dönäticus^  venäticus  und  andere  können  sehr 
wohl  gleichen  Ursprungs  sein,  wir  brauchen  mis  nur  an  donatio 
{dönättvus)^  venätio  zu  erinnern;  doch  können  sie  auch  griechischen 
Adjektiven  wie  luaGniiKoc  entsprechen,  die  (siehe  }iaQr]ac)  deutlich 
auf  Verbaladjektiva  zurückgehen.  Mit  demselben  Recht  kann 
mindestens  eine  Anzahl  der  Adjektiva  auf  -Ulis  hierhergezogen 
werden.  Dies  ist  aucli  wirklich  zusammen  mit  der  obigen  Er- 
klärung eines  Teils  der  -i/co-Bildungen  schon  von  Leo  Meyer, 
Vergl.  Gramm.  2^  S.  528  u.  499  geschehen,  allerdings  ohne 
nähere  Begründung  und  Beweis.  AquätiUs  steht  neben  aqitäticus, 
umbrätiUs  neben  timbräticus,  scaenätilis  neben  scaenäticus^  ferner 
saxät'dis  usw.  Und  wiederum  erscheint  dieselbe  Form  bei  dem 
Adjektivum  eines  Städtenamens:  PisätiUs  bei  Naevius  (nach 
Fest.  u.  Paul.  S.  210  u.  211),  im  Sinne  von  Fisänus,  vgl.  f]  TTicdTic 
als  Landschaft  bei  Strabo  5,  211  u.  sonst.  Über  ßctilis^  electilis^ 
trüsätilis  u.  a.  gilt  natürlich  dasselbe,  wie  über  dönäticus;  vgl. 
auch  tolütlm  und  tolütilis. 

Ist  dies  alles  richtig  beobachtet,  so  sehen  wir  deutlich, 
wohin  die  gewöhnliche  Form  vom  -^e-Abstraktum  führen  mußte, 
wenn  sie  mit  einem  c-Suffix  erweitert  wurde,  -ticio-  imd  -tivo- 
mit  ihrem  langen  i  sind  jedenfalls  auf  diese  Weise  unerklärlich, 
nicht  viel  weniger  aber  auch  der  -^o-Stamm  von  -ticio.  Ich 
sehe  keinen  anderen  Ausweg,  als  den,  neben  dem  Abstrakt- 
suffix -ti-  im  alten  Latein  die  lange  Form  -ti-  anzunehmen. 
Dann  steht  -ti-  neben  -ti-^  wie  -tu-  neben  -tu-  in  den  fortge- 
bildeten Formen  auf  -tut-  (tü-t'i-)  mid  tü-d-ö{n)  (vgl.  Kretschmer 
KZ.  31,  S.  333).  Es  handelt  sicli  hier  um  alte  femininisclie 
-^M-Stämme  neben  maskulinischen  -^w-Stämmen.  Beide  haben 
wir  im  Lateinischen  in  emeni  Wort  zusammen,  nämlich  in 
metus\    neben   diesem   muß   es   nämlich   eine   weibliche   Form 

3* 
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*metüs  gegeben  haben,  die  bei  Plaiitus  in  metüculösns  vorliegt; 
Georges  gibt  zwar  noch  metzculösus,  aber  Amph.  293  heiEt  es: 
nullnst  hoc  meü'icidösus  aeqne  und  Most.  1101  nescis  qnam  metü- 
culösa  res  sit  ire  ad  indicem.  An  solche  nrspriuigüche  -fr-Stämme 
konnte  ein  c-Siiffix  antreten,  sodaß  -fica  das  Ergebnis  war,  wie 
wir  oben  für  lectica  eine  solche  Entstehnng  für  möglich  hielten, 
lectica  würde  außerdem  zum  Yergleiche  darum  vorzüglich  passen, 
weil  es  auf  jeden  Fall  von  einem  A^erbalabstraktum  ausgegangen 
sein  niiiß.  Sehen  wir  mis  nach  weiterem  Yergleichsmaterial  um, 
so  ist  das  Ergebnis  zwar  dürftig,  aber  doch  nicht  gänzüch  negativ. 
Hierher  gehören  zunächst  einige  Worte  mit  dem  Ausgang  -icula, 
die  Stolz  S.  579  zusammengestellt  hat.  Die  dort  geäußerte  Yer- 
mutimg,  die  Länge  des  i  gehe  auf  Yerszwang  zurück,  ist  bei 
den  meisten  Beispielen  ebenso  grundlos  wie  unnötig.  Daß  das  i 
von  dävicula  von  einem  alten  *clävis  ausgegangen  ist,  zeigt  deutlich 
griech.  KXrjTb-.  canicula  steht  neben  dem  weibUchen  canes,  das 
wolil  echt  römisches  canis  vertiitt  (Joh.  Schmidt  Pluralbild. 
S.  61).  cräticula  setzt  *crätis  neben  crätis  voraus ;  Martial  14,  221, 1 
braucht  das  Demiuutiviim  mit  langem  f ;  von  Yerszwang  kann 
dabei  nicht  die  Rede  sein,  da  *cräticula  sehr  gut  sich  in  den 
Hexameter  fügt.  Ebenso  muß  febriciüösiis  (Catull.  6,  4)  auf  ^fehris 
zurückgehen  durch  die  MitteKorm  *fehricula  {^fehrkuhsus  hätte 
sehr  wohl  in  den  Yers  gebracht  werden  können).  Recht  schwierig 
ist  die  Beiu'teilung  von  somnicidösus,  das  mit  sicherer  Länge 
des  i  nur  in  dem  Hinkjambus  des  Cinna  bei  GeUius  9,  12,  12 
erscheint ;  auch  in  diese  A^ersart  hätte  ein  *som)midösi(s  gepaßt. 
Stolz'  Herleitung  von  somnire  durch  *so)unici(s  ist  viel  zu  weit 
hergeholt  und  gezwungen.  Wenn  wir  auch  weiter  keinen  An- 
halt dazu  liaben,  so  führe  ich  das  Wort  doch  lieber  airf  ein 
neben  somniis  stehendes  Fem.  auf  -i  zurück,  wovon  das  Demi- 
nutiv *somnicula  lauten  mußte.  Und  so  mag  auch  sitic/iJosus 
auf  *siiis  *siticula  zurückgeführt  werden ;  allerdings  wäre  *siti- 
culosiis  nicht  gerade  günstig  für  den  Yers  gewesen  (iamb.  Di- 
meter  und  Hinkjambus).  Xacii  allem  Yorhergehenden  scheint 
es  mir  unerlaubt,  füi"  cuticula  und  tcgeticiila  bei  Persius,  Juvenal, 
Martial  von  vornherein  anzunehmen,  ihr  i  sei  nui'  unter  dem 
ZAvange  des  Metrums  gedehnt.  A^)n  großem  Werte  ist  das 
AYort  vUicula.  Es  stellt  als  vitecula  in  (Um-  Lydia  12  R.:  das 
diesem  Wort  zu  (iruiulr  liegende  vites  ist  zu  vergleichen  mit 
canes  der  (uni-riniisehon?)  wcildiciirn  Foi'ni   \(m  vdtii»  [[['w  echt- 
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römisches  *c«wis?).  Ein  langes  zweites  i  zeigt  clie  Inschrift 
CIL.  IX.  189 7  (aus  Benevent),  in  der  der  Name  VItIcula  mit 
zwei  i  longae  geschrieben  steht ;  die  Inschrift  ist  in  Bezug 
auf  Setzung  dieses  Zeichens  tadellos.  Darum  wird  rms  an  der 
Ansetzung  eines  alten  *wfe,  mticula  der  Yers  des  späten  Gre- 
dichts  [TertuU.]  adv.  Marcionem  2,  231  mit  mticula  nicht  hindern, 
ebensowenig  das  von  dem  Romanischen  vorausgesetzte  mticula. 
Trotz  der  Unsicherheit  will  ich  zwei  letzte  EäUe  nicht  über- 
gehen. Sentis  wird  in  der  Augusteischen  Zeit  auch  weibKch 
gebraucht  (Culex,  Nux)  imd  ebenso  hat  das  erweiterte  sentix 
bei  Isidor  or.  17,  7,  60  weibliches  Geschlecht.  Wenn  auch  dieses 
"Wort  nicht  vor  dem  5.  Jahrh.  bezeugt  ist,  so  kennen  wir  doch 
das  von  ihm  oder  einer  ähnlichen  Bildung  abgeleitete  senticetum 
schon  aus  Plautus  senticösus  aus  Afranius.  Gab  es  nun  neben 
männlichem  sentis  ursprünglich  auch  ein  weibliches  *sentis  (vgl. 
das  von  Kretschmer  KZ.  31,  343  füi'  solches  Nebeneinander 
angeführte  ai.  srni-s  F.  neben  sfnis  M.  'Haken,  Sichel' ;  idg. 
*oms  F.  neben  M.  F.  ovis^  öic,  s.  Sclunidt  Pluralb.  S.  70),  so 
könnte  dieses  durch  sentix  oder  *sentica  mit  dem  schon  öfter 
besprochenen  c-Suffix  vertreten  sein.  Höchst  merkwürdig  ist 
die  Messung  von  pediculösus  bei  Martial.  12,  59,  8  im  Hendeca- 
syUabus,  der  sehr  wohl  '^pediculösus.,  das  wir  erwarten,  verstattet 
hätte;  deswegen  ist  auch  schwerlich  die  Annahme  (Stolz  S.  579) 
zu  rechtfertigen,  nur  dichterische  Freiheit  oder  Zwang  habe 
diese  Yerschiebung  ursprünglicher  Quantität  hervorgerufen.  Eher 
möchte  folgender  Weg  zur  Wahrheit  führen:  pedis  ist  M.  und 
F.,  F.  bei  Plaut.  Yidul.  fr.  19  Leo;  waren  diese  beiden  Ge- 
schlechter ursprünglich  durch  verschiedene  Quantität  des  i 
unterschieden,  stand  also  M.  pedis  neben  F.  *pedis^  so  konnte 
letzteres  sehr  wohl  durch  *pedix  oder  ^pedica  vertreten  werden ; 
diese  Formen  mit  dem  Suffix  -ösus  führten  dann  zu  pedicösus^ 
das  uns  aus  Titin.  com.  177  bezeugt  ist  und  von  pedis  aus 
seines  c  wegen  unerklärlich  bleibt,  was  auch  Stolz  S.  538  zur 
Ansetzung  emes  verlorenen  *pedix  bew^egt  hat. 

Das  ist  wenig  Anhalt  für  die  Ansetzung  solcher  Bildungen 
auf  -tica.,  wie  ich  sie  oben  vermutete,  aber  doch  neben  den 
vorher  geäußerten  Gründen  ein  Anhalt.  Übrigens  gibt  es  für 
die  Bildimg  -tica  von  ^/-Abstrakten  außer  lectica  noch  ein  paar 
Beispiele.  Urtica  muß  ursprünglich  'das  Brennen'  bedeutet  haben ; 
es   ist   entstanden  aus   *üriti-^   dessen   Fortbildung  *üritio  mit 
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üstio,  das  sich  erhalten  hat,  zu  vergleichen  gewesen  wäre.  Aber 
auch  *üsti-,  üstio  hat  seine  entsprechende  Nebenform  in  Üstica, 
dem  Xamen  des  aus  Horaz  carm.  1,  17,  1  bekannten  Berghanges 
im  Sabinischen.  Hierher  ziehe  ich  auch  osti-le,  indem  ich  so 
abtrenne,  das  in  der  lex  metalli  Vipascensis  30  mit  der  Be- 
deutung 'Heizung'  erscheint;  siehe  übrigens  auch,  was  unten 
über  den  Ausgang  -ilis  gesagt  werden  wird.  Ebenso  führt  einen 
if-Stanmi  fort  der  mit  satio  verwandte  Name  der  Hirpinerstadt 
Saticula ;  von  ihm  aus  werden  sowohl  insiticms  als  auch  sativiis^ 
insitivus  sofort  verständlich.  Solche  abstrakte  Substantiva  mit 
dem  Ausgang  -ica  bildeten  durch  das  Suffix  -io-  Adjektiva,  wie 
sie  uns  vorliegen  in  commenticius  usw.  Dieselbe  Grundform 
auf  -ti-  ward  aber  auch  direkt  zur  Bildung  von  Adjektiven 
verwandt  imd  zwar  mit  Suffix  -w-,  sodaß  die  Klasse  der  Worte 
captwus^  satfvus  usw.  entstand.  Zum  Vergleiche  brauche  ich 
nur  auf  meretncius  aus  meretrix  u.  a.  m.  hinzuweisen.  Genau 
wie  aus  -ticius,  haben  wir  auch  aus  -äneus  ursprüngliche  Sub- 
stantiva erschlossen,  weil  in  beiden  Fällen  die  Bildung  auf 
andere  Weise  nicht  verständlich  schien.  Dieselbe  Bildungs- 
form  taucht  auch,  zum  w-Stamm  erweitert,  auf  in  tentigo  (Horaz), 
das  zu  tentio^  tensio  gehört;  weiter  kann  ich  auf  die  Endung 
-igo  hier  nicht  eingehen. 

3.  Noch  ist  eine  wichtige  Reihe  von  AVörtern  auf  -iviis 
zu  erklären:  aestivus^  arbiistivus,  armentivus,  festivus  {infestivus\ 
tempestivus  [intempestivus),  lixiv{i)us^  optivus,  siiccentivus  {incentivus\ 
sementivus.  Nehmen  wir  das  eine  lixivus  {Uxivius)  aus,  so  sind 
alle  aufgezählten  Worte  einerlei  Art,  d.  h.,  genau  Avie  die  oben 
besprochenen  in  nahem  Zusammenhang  mit  den  Worten  mit 
-^o-Suffix  stehend,  nur  daß  dieses  Suffix  hier  zumeist  sekundär 
auftritt.  Nicht  sekundär  ist  es  in  optivus^  das  zu  optio,  optäre 
(umbrisch  upetu  (Imperativ)),  gehört,  und  succentwus,  incentivus, 
die  mit  cantio  eines  Ursprungs  sind.  Worte  wie  aestivus  nun 
faßte  man  früher  gerne  als  Dissimilationsverkürzungen  auf, 
sodaß  aestivus  ein  reguläres  *aestätivus,  eigen tlicli  *aestitäiwus 
vertreten  hätte  (so  z.  B.  Stolz  S.  333).  Von  der  völligen  Halt- 
losigkeit dieser  Annahme  wird  Avohl  jeder  durch  den  Airf- 
satz  Pokrowskij's  in  KZ.  35,  227  überzeugt  worden  sein. 
Denn  abgesehen  davon,  daß  genannte  Dissimilation  noch  einer 
viel  genaueren  Untcrsuclumg  ihrer  Gosotzo  iHMhirf,  als  die  ist,  auf 
Grund  deren  solche  Formanalysen  geniaclit  wurdiMi.  liegen  ja  noch 
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die  in  "Wahrheit  ursprünglichen  Formen  in  vielen  FäUen  klar 
zu  Tage,  aestäs  setzt,  wie  Pokr.  S.  251  richtig  hervorhebt, 
ein  Adjektiv  partizipialischer  ]S^atnr  *aestus  voraus,  dessen  F. 
*aestä  abstrakte  Bedeutung  erhielt^).  Aus  diesem  Abstraktum 
'Brennen,  Bütze'  wurde  die  Bezeichnung  für  die  Jahreszeit, 
füi'  die  die  Hitze  charakteristisch  ist,  gewonnen  und  *aestä 
noch,  wie  gewöhnKch,  durch  ein  -^-Suffix  erweitert  zu  aesiä{t)s. 
Die  einfachen  Formen  ohne  dieses  ^-Suffix  liegen  ja  noch  oft 
vor :  so  kennen  wir  tempestiis,  intempestus  neben  tempestäs,  iu- 
venta  neben  itwentäs,  welches  letztere  auch  darum  von  Interesse 
ist,  weil  es  einen  -fz/-Stamm  (mit  demselben  -^-Suffix  erweitert) 
neben  sich  hat  in  iiiventüs,  wie  aesfäs,  das  in  der  Bedeutung 
etwas  anders  spezialisierte  aestns  (ohne  -^-Erweiterung)  2).  Daß 
nun  -wus  als  fertiges  Suffix  an  diese  denominativen  Partizipia 
getreten  sei,  wird  man  nach  dem  Obigen  nicht  mehr  glauben 
woUen.  Eines  der  in  Frage  stehenden  Worte  zeigt  ja  auch 
den  zu  Grimde  liegende  Stamm  deutlich;  ich  meine  sementivus 
aus  sementis-^  so  haben  wir  neben  *aestus^  -a,  aestäs  ein  abstraktes 
*aesUs  zu  supponieren,  das  sich  zu  aestu-s,  dem  «^-Stamm,  ver- 
hält, wie  for{U)s  zu  fortü-na.  Ähnlich  steht  neben  übertäs  (zu 
übertus)  das  aus  übertim  zu  erschließende  *übertis\  ferner  kann 
man  Carmenta  —  Carmentis  u.  a.  vergleichen.  Auf  dieselbe  Weise 
müssen  sich  alle  übrigen  Worte  erklären.  Eine  Ausnahme  macht 
allein  Uoeivus  {Uxivms\  das  bei  Lindsay-Nolil  S.  368  f.  richtig 
von  lixius^  einer  Ableitung  von  lixa  (zu  liquor)  hergeleitet  wird, 
also  in  der  Art  seiner  Bildung  auf  derselben  Stufe  steht  wie 
primitwus  und   die  oben   besprochenen   mit  dem  Yerbalstamm 


1)  Falsch  faßt  diesen  Punkt  Pokr.  auf,  der  an  ehemahgen  Zusatz 
von  hora  u.  ä.  dachte,  der  dann  allmählich  überflüssig  geworden  sei. 
Die  hinreichend  große  Anzahl  von  abstrakten  Feminina  des  Partizips  auf 
-to-,  wie  dep>-ensa,  repulsa,  offensä  usw.,  zeigt  deutlich,  daß  von  Ergänzung 
eines  Substantivs  nicht  die  Rede  sein  kann,  wie  ja  auch  das  Griechische 
mit  T^veTr)  usw.,  lat.  Genita  Mäna,  osk.  dat.  Genetai  (von  Pokr.  selbst 
in  der  Anm.  1  angeführt),  lehrt ;  vgl.  Brugmann  Grundriß  2,  S.  444. 

2)  Wir  haben  nicht  nötig,  iuventa  als  Analogiebildung  zu  senecta 
(sc.  aetas)  (vgl.  Lindsay-Nohl  S.  382  Anm.  1)  zu  betrachten,  wenn  es  auch 
zusammen  mit  iuventäs  für  uns  später  erscheint,  als  iuventüs,  denn  es 
ist  eine  ganz  korrekte  Bildung;  vgl.  auch  das  genau  entsprechende 
gotische  Junda.  Seine  adjektivische  Verwendung  {aetäte  iuentä  CIL.  1, 1202) 
schließt  daneben  hegende  Abstraktion  nicht  aus,  wie  deprensus  neben 
deprensa  u.  a.  zeigen. 
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zusammenhängenden  Worte  auf  -iviis.  Recht  schwierig  zu  er- 
klären ist  nomcius^  das  schon  bei  Plautus  erscheint.  Leo  Meyer 
Vergl.  Grramm.  2^,  S.  454  scheint  mir  mit  Recht  auf  die  in 
verwandten  Sprachen  neben  novus  hergehende  -^o-Bildung  (vgl. 
Fick  Yergleich.  AYörterb.  *  1,  S.  503)  hingewiesen,  novicius  also 
von  einem  lateinischen  *novios  abgeleitet  zu  haben.  Natürlich 
ist  aber  dann  novicius  nicht,  wie  er  glaubt,  aus  *noviidus  ent- 
standen, sondern  der  -?o-Stamm  erliielt  vor  dem  c-Suffix  die 
Form  -2-,  worüber  ja  oben  ausführlich  gehandelt  worden  ist. 
Allerdings  erwartete  man  dann  *novicus.  Stolz  S.  523  faßt  das 
Wort  als  Analogiebildung  nach  den  mit  dem  Partizipialstamm 
in  Yerbindung  stehenden  Adjektiven  auf  -icius.  Dies  ist  aber  bei 
seinem  Alter  eine  gewagte  Annahme,  zmnal  man  dann  nicht 
einsehen  könnte,  weshalb  denn  nur  dies  eine  Wort  von  der 
Analogiebildung  betroffen  worden  sein  sollte.  Hat  es  etwa  neben 
*novia  'N^euheit'  eine  Form  mit  c-Suffix  *novica  oder  *nomx 
(oder  *nomgo)  gegeben,  die  ihrerseits  wieder  das  Adjectivimi 
novicius  ins  Leben  rief? 

4.  Ich  gehe  jetzt  zu  den  Worten  über,  die  sicheres  -ix 
haben :  ceruix^  coxendix,  mätrix^  rädix^  struix,  vihix ;  felix^  iiernix. 
Es  sind  sämtlich  Substantiva,  was  nächstens  von  Wichtigkeit 
sein  wird,  mit  Ausnahme  von  felix  und  pernix.  Sollten  sie 
nicht  auch  alte  Substantive  sein?  Darüber  gleich.  Ich  beginne 
mit  mäfrix.  Dies  Wort  ist,  was  seine  Bildung  anbetrifft,  den 
Femininen  wie  victrix  völlig  gleich,  d.  h.  es  ist  ein  mit  c-Suffix 
erweitertes  -z-Feminiuum  zu  mäter.  Das  klingt  zunächst  wohl 
befremdend,  wird  aber  bald  verständlicher  werden.  Eine  Reihe 
von  Substantiven  hat  neben  sich  eine  durch  weibliches  Suffix 
erweiterte  Form,  die  etwas  dem  durcli  das  Grundwort  Be- 
zeichneten Ähnliches  bedeutet.  Weiter  unten  wird  mehr  davon 
zur  Sprache  kommen.  Hier  erwähne  ich  nur  folgende :  von 
peda  sagt  Festus  S.  210,  die  alten  hätten  es  in  der  Bedeutung 
von  vestigium  hmnani  praecipue  pedis  angewandt.  Dieselbe 
Stammform  zeigt  decempeda^  zehn  Fuß  lange  !Meßrute ;  dazu 
die  Stadt  Septempeda  in  Picenum.  Eine  andere  Bedeutung  hat  das 
genau  entsprechende  Treöii,  das  aber  ebenfalls  etwas  mit  Fuß  in 
naiior  Yerbindung  stehendes  bezeichnet.  Die  neutrale  Form  liegt 
voi'  in  oppidiim^  Pediim  (Stadt  in  Latium).  Neben  manus  ist  aus 
späterer  Zeit  maniia  in  der  Bedeutung  'eine  Hand  \o\V  bezeugt. 
Aus  dem  ririoohisehen  ließe  sich  viel  Ähnliches  anfiihrrn  und  ver- 


über  die  lateinischen  Wörter  auf  -ica,  -icus,  icius,  -ix  und  Verwandtes.     41 

lohnte  eine  eigene  Darstellung  sehr.  Ich  beschränke  mich  auf  ein 
paar  Beispiele  :  Tacxnp  in  überti'agener  Bedeutung  bei  Grefäßen 
und  Schiffen  hieß  Yacrpr);  neben  ai9r|p  steht  ebenso  gut  a\Q^r\ 
wie  aiGpiä  in  der  Bedeutung  des  reinen  heiteren  Himmels ; 
von  cpprjTuup  kommt  cppiiipr)  'die  Bruderschaft'.  Um  auch  -i- 
Feminine  zu  nennen,  erwähne  ich  beispielsweise  dpYupic  'Silber- 
geschirr', zu  dpTupoc ;  Kepajuic,  das  aus  Kepajuoc  gefertigte.  Nenne 
ich  nmi  endlich  das  für  jetzt  wichtigste  Wort  jurixpä  neben 
luriTiTp,  so  braucht  es  keine  weiteren  Worte  mehr  darüber,  daß 
es  dem  lat.  mätnx  in  seiner  Bildung  vöUig  entspricht,  mätrix  hängt 
seiner  Bedeutung  nach  allerdings  enger  mit  ?näter  zusammen, 
als  juntpä  mit  iLiriirip,  aber  die  dem  Lateinischen  entsprechende 
Bedeutmig  zeigt  öpTUY0|uriTpa.  Damit  gewinnen  wir  aber  auch 
Einsicht  in  die  Entstehimg  von  felzx,  das  als  Adjektivum  auf 
-fx  unter  den  Substantiven  recht  auffällt,  feltx  verhält  sich 
nämhch  zu  Qr\\Y\  genau  wie  mätnx  zu  iLirjTpä,  d.  h.,  es  war  an- 
fänglich kein  Adjectivum,  sondern  ein  Substantivum.  Daß  feläre 
ein  *felä  =  9r|\Ti  voraussetzt,  ist  gegen  die  obige  Herleitung 
von  felrx  nicht  als  Einwand  zu  gebrauchen,  denn  *feU  imd  *felä 
schließen  sich  ebensowenig  aus,  wie  beispielsweise  im  Griechischen 
XUTpä  imd  x^Tpi'c,  Ka\d|uri,  KdXa|uoc  u.  Ka\a|urc,  im  Latein  rüma 
und  rümis^  welch  letzteres  sich  nun  also  als  femüiüie  -«-Bildung 
erweist,  feltx  ist  also  ursprünglich  Substantiv  gcAvesen,  das 
aus  appositioneller  Verwendung  zmn  Adjektiv  herabsank,  genau 
wie  vetiis  und  übei'  (s.  Brugmann  KZ.  24,  38,  Osthoff  MU.  4,  101 ; 
Joh.  Schmidt  Pluralb.  S.  84).  Nicht  anders  liegt  die  Sache  bei 
pernlx.  Dies  Wort  hat  Wölffhn  im  Arcliiv  8,  453  richtig  mit 
perna  in  Zusammenhang  gebracht;  nur  ist  es  nicht  als  adjek- 
tivische Ableitimg  von  ^erwa  aufzufassen,  sondern,  wie  Johansson 
KZ.  30  S.  412  f.  richtig  gesehen,  mit  skr.  pärsnf  (hiervon  imd 
von  got.  fairzna  trennt  perna  Petr  in  BB.  25,  133 ;  sicher  un- 
richtig) zu  vergleichen,  d.  h.,  neben  j^ßrna  stand  *perm^  mit 
bedeutimgslosem  c-Suffix  perni-x^  und  das  Substantiv  jyernix 
ward  wie  felix  aus  appositioneUer  Yerwendimg  adjektivisch.  Nicht 
unwichtig  und  mit  dem  oben  über  die  Wortformen  bei  Begriffs- 
übertragimg  Gesagten  zusammenzuhalten  ist  das  neben  irxepvri 
stehende  Triepvic,  welches  den  untersten  Teil  eines  medizinischen 
Gefäßes  bezeichnete  (man  denke  an  ydcTpri)  und  zugleich  Name 
eines  Raubvogels  war  (s.  für  beides  z.  B.  Hesjch),  welch  letztere 
Yerwendimg   der  Bedeutmig   von  pernix  am  nächsten  kommt. 
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Um  das  neben  stnies  stehende  strutx,  Verbalsubstantiv  von 
struere^  seiner  Entstehimg  nach  zu  begreifen,  müssen  wir  uns 
an  die  griechischen  Yerbalsubstantiva  auf  -ib-  erinnern.  Im 
Unterschied  von  denen  auf  -ä  bezeichnen  sie  das  Werkzeug, 
mit  dem  die  Tätigkeit  des  Yerbs  ausgeführt  "wird,  aber  auch, 
wie  jene  Bildungen,  die  Tätigkeit  selbst  und  ihr  Resultat :  so 
bezeichnet  Ypaqpic  nicht  nur  das  Werkzeug  zum  Ypd9eiv,  sondern 
auch,  wie  Tpa9iV  fbe  Tätigkeit  bzw.  ihr  Eesultat.  Eine  Sammlimg 
solcher  Worte  auf  -lö-  findet  man  in  Lobecks  Proleg.  pathol., 
S.  449  ff. 

Hier  sind  nun  zwei  AVorte  von  Wichtigkeit:  concubina 
und  cubile.  Die  Erklärung  ihres  t  muß  zweifellos  eine  beiden 
gemeinsame  sein,  und  auf  diese  Weise  wird  sich,  denke  ich, 
auch  die  Entstehung  des  bisher  nicht  begriffenen  alten  AVortes 
cubile  weit  besser  aufhellen,  als  wenn  man  etwa  mit  Stolz  S.  512 
seine  Zuflucht  zur  Analogie  nach  den  an  Nominalstämmen  er- 
wachsenen Bildungen  auf  -lUs  nimmt,  concuhina  ist  natürlich 
das  Yorbild  von  concubinus  und  ist  das  alte  Femininum  zu 
einem  M.  ^concubus  (vgl.  incubus^  ünicuha\  wie  gallina  zu  galUis. 
Erinnern  wir  uns  mm,  daß  derartige  Feminina  abstrakte  Sub- 
stantiva  sein  konnten  —  scriba^  agricola  usw.  sind  ja  von  hier 
aus  zuletzt  zu  konki'eten  ]\f asculina  ge^vorden ;  vgl.  auch  tto|utt6c 
und  TT0|U7Tri  u.  a.  —  so  leuchtet  die  Bedeutmig  eines  ''^c\ibi  als 
Mas  Liegen'  ein.  (Dicht  daneben  liegen  Worte  wie  effigies,  con- 
geries,  prögenies  usw.)  Dies  ist  nun  zweifellos  der  in  cubile 
steckende  Nominalstamm,  und  cubile  ist  das  zimi  Liegen  Gehörige. 
Nicht  anders  stammt  sedile,  zu  w^elchem  prö-seda,  domi-seda  zu 
vergleichen  sind,  von  "^sedi  'das  Sitzen'.  Weiter:  strues  verhält 
sich  zu  struix^  wie  rues  (Arvallied  ?,  rues  wird  in  Glossarien 
erklärt  mit  tttüjcic  erri  oiÖKobo)afic  und  mit  rufna,  vgl.  Thesaurus 
Gloss.)  zu  rufnaj  mit  anderen  Worten :  das  -i-  von  ruiua  ist 
das  Feminin-f,  wie  in  concubina,  und  cUirum  stehe  ich  nicht 
an,  lieber  hierher  die  übrigen  Verbalabstrakte,  die  eine  Tätig- 
keit bezeichnen,  zu  ziehen,  als  zu  den  -?(ö«)-Stämmen.  Ich  meine 
pruina  (darüber  Brugmann,  Grundr.  2,  S.  1021),  rapfna  (vgl. 
büstirapus\  sagina;  mit  rulna  verwandt  ist  das  erst  spät  be- 
zeugte läbma,  das  ebenfalls  läbes  neben  sich  hat.  Vielleicht  ist 
auch  rüpfna,  das  wieder  neben  rüjyes  steht,  ebenso  aufzufassen.  In 
derselben  Weise  verstehe  ich  auch  scobina  (zu  scabo,  scobis)  'die 
Feile';  dies  Wort  fmigiert  bei  Stolz  483  unter  den  r.ilthinucn  mit 
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kurzem  /,  offenbar  weil  es  Georges  so  ansetzt;  die  Länge  des 
l  zeigt  aber  Plautus  Nerv^ol.  fi\  1  Leo.  Ob  fodina^  cretifodina, 
lapiädfnae  usw.  hierher  gehören,  mag  einer  eigenen  Unter- 
suchung zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben.  So  glaube  ich 
die  Bildung  unserer  Yerbalabstrakte  auf  -tna  richtig  verstanden 
zu  haben,  und  es  bleibt  also  der  alte  Satz  bestehen,  (hiß  -mus 
an  Yerbalstcämme  nicht  antritt,  wovon  noch  Skutsch,  de  nom. 
lat.  suff.  -no-  ope  formatis  S.  24  Anm.  die  oben  besprochenen 
Worte  zweifelnd  ausnehmen  wollte.  Nicht  gänzUch  überflüssig 
wird  es  sein,  noch  ausdrücklich  auf  die  ihrer  Bildung  nacli  zu- 
Ucächst  liegenden  Verbalabstrakta  auf  -ies  hinzuweisen  :  allu- 
vies^  congenies^  prögenies^  rabies  usw.  Endlich  will  ich  noch 
einen  anderen  Stamm  namhaft  machen,  der  mit  unserem  -i- 
Stamm  wechselt;  es  ist  der  neutrale  -es-Stamm  in  cönfoeditiis 
[cönfoedltös:  foedere  copulatos  nach  Placid.  gloss.)  neben  cön- 
foedustus  (Paul.  S.  41 ;  vgl.  fidusta  ebda.  S.  89). 

5.  Das  oben  über  mätrix  Gesagte  führt  uns  noch  weiter. 
Das  1  erscheint  noch  in  einer  Reihe  von  Worten  als  stamm- 
bildend, die  bisher  nicht  verstanden  worden  sind ;  charakteristisch 
ist  dabei,  daß  teils  bei  demselben  Worte,  teils  bei  verwandten 
Büdmigen  der  -f-Stamm  dem  -ä-Stamm  gegenübersteht.  Recht 
häufig  im  Gebiete  der  lateinischen  Stanmibildmigen  tritt  das  Suffix 
nicht  an  dasjenige  Wort,  von  dem  es  der  gewöhnlichen  Betrachtung 
ausgegangen  zu  sein  scheint,  sondern  an  ein  von  ihm  gebildetes 
weibhches  Absti-actum  an.  Daß  sich  auf  diese  Weise  die  Bildung 
von  -ä-Yerben  aus  nominalen  -o-Stännnen  erkläre  also  offensäre 
nicht  direkt  auf  offensus  sondern  auf  offensa  zurückgeführt  werden 
müsse,  mul  so  viele  ähnliche  Verba,  ist  eine  treffende  Bemerkung 
Brugmanns  (Grundr.  2,  S.  1108).  Nicht  anders  aber  ist  es  bei 
den  Ableitungen  auf  -äUs  u.  ä.  Man  ist  selbstverständlich  mit 
Recht  der  Ansicht,  daß  sie  von  -ä-Stämmen  ausgegangen  seien 
und  sich  analogisch  auch  über  die  -o-Stämme  verbreitet  haben. 
Aber  man  irrt  oft  im  einzelnen  Falle,  wenn  man  von  Analogie- 
bildimg redet,  wo  neben  dem  -o-Stamme  ein  -ä-Stamm  gestanden 
haben  kann.  Schon  Pokrowskij  hat  in  der  oben  angeführten 
Abhandlung  S.  251  Anm.  darauf  hingewiesen,  daß  genitalis  und 
genitäbilis  Ableitmigen  von  *genifä  'Geburt'  (Teverri,  Genita  Mäna, 
osk.  Getietai  [daüv.])  seien.  Daß  die  Entstehungsweise  von  nätälis 
dieselbe  war,  mögen  wir  ohne  zu  große  Kühnheit  vermuten. 
Bei  anderen   Partizipien   liegen   die    Zwischenglieder  noch   zu 
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Tage :  mortälis  geht  wohl  eher  auf  morta,  woher  eine  der  Parzen 
den  IS^amen  bekommen  hat,  zurück,  als  auf  mors.  Wie  moi'ta 
zu  mors,  so  verhält  sich  der  paelignische  Xame  Sahita  zu 
salüs  (vgl.  V.  Planta,  Gramm.  2,  S.  273)  und  von  dem  Abstraktum 
*salütä  =  salüs  mag  salütäris  gebildet  serii.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  alle  Worte  auf  -älis  durchzuprüfen;  mir  liegt, 
nur  daran,  die  Reihe  der  Ausgangspunkte  für  die  analogische 
Ausbreitung  des  Suffixes  zu  bereichern.  Die  Beobachtung,  daß 
genitalis  nicht  direkt  auf  genitus,  sondern  auf  einen  abstrakten 
-ä-Stamm  desselben  Ursprimgs  zurückgehe,  ist  für  andere  Bil- 
dimgen  aiif  -älis  von  maßgebender  Bedeutung.  Ich  erinnere 
zmiächst  an  die  -ä-Abstrakta,  die  neben  neutralen  -o-Stämmen 
stehen,  wie  menda  neben  mendum,  deren  Wesen  Joh.  Schmidt 
Pluralbild.  S.  30  f.  einer  genauen  Betrachtung  gewürdigt  hat. 
Wenn  Kaevius  und  Pacuvius  den  Plirr.  arvae  statt  des  klassischen 
arva  gebrauchen,  so  leuchtet  ein,  daß  arvälis  von  arva  F.,  nicht 
von  arvum  abgeleitet  ist;  ebenso  wird  armentälis,  armentärius 
erst  durch  den  alten  guten  Plural  armentae  verständlich;  bal- 
neäris,  hahieärius  knüpft  an  halnea  an,  das  durch  den  alten  guten 
Plural  halneae  vorausgesetzt  wird.  Ich  brauche  kaum  ausdrücklich 
zu  bemerken,  daß  es  im  einzelnen  Falle  zweifelhaft  sein  kann, 
ob  die  Annahme  ursprünglicher  oder  analogischer  Bildung  das 
Richtige  trifft.  Behalten  wir  das  über  die  weiblichen  (collec- 
tiven)  Abstrakta  Gesagte  im  Auge,  so  klären  sich  noch  andere 
Bildungen  auf;  decetrqieda  (schwerlich  pertica  zu  ergänzen)  ist 
die  Meßrute  von  10  Fuß  Länge;  die  ursprüngliche  Bedeutimg 
muß  'Zehnfußheit,  Einheit  von  10  Fuß'  gewesen  sein;  so  wird 
auch  deutlich,  wie  man  eine  Stadt  Septempeda  nennen  konnte. 
Dieselbe  abstrakte  Bedeutung  liegt  der  übertragenen  Bedeutung 
von  peda  zu  Grunde ;  darüber  ist  oben  gesprochen  worden. 
Von  hier  aus  ist  klar,  daß  den  Adjektiven  bipedälis,  septempe- 
dälis  usw.  derselbe  ä-Stamm  mit  der  abstrakten  Bedeutung 
der  Tußheit'  zu  Grunde  liegt,  den  schon  die  den  Worten  pe- 
dätus,  pedätim  zu  Grund  liegenden  denominativen  -ä-Verba 
voraussetzten.  Das  letzte  Beispiel  führt  noch  weiter.  Geht  se})- 
tempedälis  auf  '^'septempeda  'Siebenfußeinheit'  zurück,  dauii  sicher 
auch  decemvirälis,  decem.virätus  auf  *decemvira  'Zehnmämierschaft', 
^Einheit  von  10  Männern'.  Wir  sind  in  diesem  Falle  nicht  rein 
aufs  Raten  angewiesen,  vira  gebrauchten  nach  Angabe  des 
Festus  S.  201  die  Alten  für  femina.    Dasselbe  AVort  konnte  in 
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alter  Zeit  auch  als  Abstraktum  die  Mannheit  bezeichnen,  und 
wirklich  liegt  es,  mit  c-  imd  c-ew-Suffix  erweitert,  in  viräceiis 
(Yarro  sat.  300  ß)  und  in  virägo  vor.  Dann  verhält  sich  (r/e- 
cem-)virätus  zu  vira,  wie  virtüs  zu  vir.  Ähnliche  Beispiele  von 
-ä-Abstrakta  hat  uns  das  Griechische  schon  früher  geliefert. 
Jetzt  erinnere  ich  nur  beispielsweise  an  Traxpä,  das  bekanntlich 
nicht  bloß  Vaterland  bedeutet,  sondern  auch  das  Geschlecht, 
von  dem  man  abstammt,  die  Täterschaft;  so  Ilias  13,  354  von 
Zeus  und  Poseidon:  d)uqpoTepoiciv  ö|aöv  tcvoc  r]b'  i'a  TTarpiT  und 
ebenso  Pindar  an  mehreren  Stellen,  vgl.  Christ  zu  Nem.  6,35. 
Was  den  Begriff  der  Männlichkeit  anlangt,  so  könnte  vielleicht 
(s.  auch  V.  Planta,  Gramm.  2,  54)  die  Göttin  Nerio  (zu  sabin. 
nero  =  dvrip)  hierhergezogen  werden.  Über  ihren  Namen  ver- 
breitet sich  Gellius  13,  23  ausführlich;  wir  erfahren  durch  ihn, 
daß  der  Genitiv  Nerienis  geheißen  habe,  Licinius  Imbrex  aber 
Nerienis  gesagt  habe ;  Varro  hatte  sogar  den  Nom.  Nerienes. 
Die  Messung  mit  kurzem  und  langem  -en-  läßt  sich  vielleicht 
so  erklären,  daß  dem  Nominativ  -ö{w)  regelrecht  -en-  in  den 
casus  obliqui  entsprach;  daneben  nun  mag  ein  Nom.  *Neries 
bestanden  haben;  dieses  *Neries  würde  dann  neben  dem  aus 
dem  Gebet  der  Hersilia  von  Gellius  ebda,  überlieferten  Neria 
ebenso  stehen,  wie  das  von  Gellius  in  demselben  Kapitel  aus 
alten  Gebeten  angeführte  Heriem  Jünönis  neben  osk.  heriam 
(Verfluchungstafel  aus  Capua,  vgl.  Lindsay-Nohl  S.  395).  Durch 
dieses  Beispiel  ist  vielen  anderen  Erklärungen  die  Bahn  geöffnet. 
Das  arbitra,  auf  das  arbiträri,  arhiträtus^  arhiträrius  hinweisen, 
das  magistra.,  auf  das  magisträtus  zurückdeutet,  smd  nicht  die 
weiblichen  Gegenstücke  zn  mag  ister  und  arbiter,  als  welche  die 
Literatur  diese  Bildungen  überliefert,  sondern  es  sind  Aveibliche 
Abstrakta  gleicher  Form  und  gleichen  Ursprungs,  im  Sinne 
von  arbitrium  und  magisterium.  Man  denke  nur  an  das  schon 
einmal  angeführte  TTdipä,  an  qpprirpr)  usw.  Die  weitere  Durch- 
führung dieses  Erklärungsprinzips  mag  einer  eigenen  Unter- 
suchimg vorbehalten  bleiben;  ich  will  hier  nur  noch  air£  einen 
hierher  gehörigen  Fall  eigener  Art  hinweisen.  Daß  Maskulina 
wie  scriba,  agricola^  parriäda  usw.  ursprünglich  weibliche  Ab- 
stracta  siiul,  ist  längst  erkannt  worden  und  kann  hier  als  all- 
gemein geltend  betrachtet  werden.  Im  Sinne  des  oben  Bemerkten 
werden  wir  darum  auch  von  -ä-Yerben  reden  müssen,  deren 
Ausgangspunkt  abstrakte  Substantive  aus  der  Yerbalwurzel  sind. 
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Niemand  bezweifelt,  daß  fugäre  von  fuga  abgeleitet  ist:  fuga 
selbst  aber  ist  Yerbalabstraktimi  zu  fng-io,  verwandt  mit  prö- 
fugus,  zimi  männlichen  Konkretmn  geworden  in  perfuga^  träns- 
fuga,  genau  wie  es  bei  scnba  usw.  gegangen  ist.  Diese  Art 
der  Ableitung  ist  genau  dieselbe,  die  viele  andere  denominative 
Terba  hervorgerufen  hat.  Es  ist  bekannt,  daß  mTiÖTric  ur- 
sprünglich abstraktes  Substantiv  mit  der  Bedeutimg  'das  Reiten' 
war.  Dem  würde  im  Lateinischen  *equitä  genau  entsprechen, 
das  lautlich  betrachtet  neben  eqiies  stände,  wie  Moria  neben 
7nors,  Salüta  neben  salüs  usw.  ISTiu'  von  hier  aus  ist  das  Yerbmn 
equitäre  zu  verstehen.  An  das  über  fugio,  fuga,  fugäre  Gesagte 
knüpfe  ich  ein  weiteres  Beispiel:  iuga^  das  Fem.  des  Yerbal- 
adjektivs  iugus,  das  auch  Bemame  der  Juno  ist,  konnte  die 
abstrakt-substantivische  Geltimg  von  Z^eöHic  haben:  von  liier 
aus  nun  bildeten  sich  das  Yerbum  iiigäre  und  die  Adjektiva 
iugärius,  iugälis,  coniugälis.  Hier  sind  auch  gewisse  von  der 
gedehnten  Wurzel  abgeleitete  Worte  von  Interesse.  Man  ist 
im  Zweifel  (Lindsaj-Xohl  S.  379)  ob  regula  direkt  von  der  ge- 
dehnten Wurzel  reg-  oder  von  einem  Yerbalabstraktum  "^regä 
herzuleiten  sei,  wie  z.  B.  collega  (neben  lego).  Ich  glaube,  das 
Adj.  regälis,  das  allerdings  begriEfhch  mit  rex  regniim  in  Zu- 
sammenhang steht,  aber  doch  eines  Ursprungs  mit  regula  ist, 
entscheidet  die  Fi'age  zu  Gunsten  der  zweiten  Mögüchkeit; 
denn  regälis  setzt  unbedingt  ein  von  reg-  gebildetes  "^regä  voraus. 
Etwas  glücklicher  sind  wir  bei  einem  älmlichen  Worte:  die 
in  dam  und  callini  erscheinende  Wurzel  liegt  gedehnt  als  *cel 
vor  in  celäre :  das  von  letzterem  vorausgesetzte  *celä  Werbergung' 
ist  dem  Namen  Cela  'Yerbergerin'  gleich,  den  nach  Mouunsens 
trefflicher  Yermutung  (zusthmnend  Jordan  in  Prellers  Mvthol.  ^  1, 
S.  346)  Yarro  mit  Panda  zusammen  zu  einem  Gottnamen  verband. 
Nun  ist  es  an  der  Zeit,  ehio  wichtige  Klasse  hierherge- 
höriger Wörter  zu  besprechen,  ich  meine  die  Adjektiva  auf 
-äx,  über  tlereii  Entstelumg  bisher  die  nötige  Ivlarheit  noch 
nicht  erzielt  worden  ist.  Die  Einen  glauben,  daß  der  Typus 
bei  Substantiven,  andere,  daß  er  sich  bei  Yerben  gebüdet  habe. 
Beides  ist,  so  wie  es  geäußert  wurde,  falscli.  Ich  setze  die 
älteren  Beisj)iele  hier  zusammen  (nach  Pauckers  Yorarbeiten) : 
aii(/äx,  bihäx,  capäx,  catäx,  contumäjc,  dieäx,  edäx,  efßcäx,  emäx, 
fidläx,  feräx,  fugax,  fürax,  limäx  (Plaut.  Bacch.  fr.  11  Leo), 
loquäx,  mendäx^  minäx,  mordäx^  nügäx^perspicäx,pertmäx,periHcäx, 
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procäx,  imgnax^  rapäx^  sagäx^  saläx^  sequäx^  süspicäx^  tagäx^  trahäx, 
tenäx,  vatäx^  vindäx,  veräx^  voräx.  Die  oberfläclilichste  Durch- 
sicht lehrt  liier  deutlich,  daß  die  AYorte  zmueist  niit  Yerbeu 
zusammeuhängeu,  bzw.  von  ihueu  gebildet  smd,  und  es  ist  ein 
schlechter  Behelf,  wie  Prellwitz  BB.  22,  197  Anm.  tut,  zu  sagen, 
von  Worten  wie  fugax,  aus  fuga  ausgehend  seien  solche  wie 
faUäx,  rapäx,  hihäx  analogisch  gebildet  worden.  Wo  wäre  etwas 
Derartiges  erhört,  daß  eine  ganze  Klasse  von  Worten  fast  durch- 
gehends  den  Eindruck  verbalen  Ursprungs  machte  und  zwar 
in  ihren  ältesten  Beispielen  (siehe  aiidäx,  falläx,  mordäx  usw.), 
und  doch  vom  Nomen  aus  gebildet  wäre.  Diesem  Tatbestand 
wird  Stolz  S.  521  (ähnlich  Lindsay-Nohl  S.  407)  schon  gerechter, 
wenn  er  den  Typus  von  ä- Verben  ausgehen  und  sich  dann 
analogisch  auf  andere,  wie  mtdäx,  capäx  usw.,  verbreiten  läßt. 
Dann  aber  müßten  füräx,  süspicäx,  voräx  all  die  anderen  alten 
Bildungen  nach  sich  gezogen  haben  und  auch  dies  ist  wiederum 
vöUig  imglaublich.  Doch  man  konnte  ja  bei  der  Ableitimg  von 
Verben  bleiben,  und,  um  den  von  voräx  aus  vordre  dargestellten 
Bildungstypus  für  allgemein  zu  erklären,  für  capäx  daran  er- 
innern, daß  neben  capere  oc-cupäre  steht  (so  Lindsay)  usw.  Dann 
würde  sich  z.  B.  minäx  nicht  zu  minae  sondern  zu  niinäri  stellen, 
nügax  nicht  zu  migae,  sondern  zu  nügäri,  veräx  nicht  zu  verus, 
sondern  zu  veräre,  limäx  nicht  zu  Uma,  sondern  zu  limäre. 
AUein  dieser  Annahme  stehen  gewichtige  Bedenken  entgegen. 
In  keinem  einzigen  Falle  ist  es  wirklich  notwendig,  auf  das 
Verbum  die  Erklärimg  zu  stützen.  Das  Verbum  füräri  selbst 
setzt  nach  dem  oben  Gesagten  ein  Abstraktum  *fürä  (zu  für) 
'diebisches  Wesen,  Diebstalü'  voraus,  das  im  griech.  cpuupa  vor- 
liegt; ebenso  ist  neben  minäri  minae  noch  erhalten;  süspicäx 
hat  allerdings  süspicäri  neben  sich,  perspicäx  aber  nicht  *per- 
spicäri,  sondern  perspicere ;  voräx  steht  zwar  neben  voräre,  aber 
vordre  selbst  geht  auf  ein  *vorä  'das  Fressen"  zurück,  das  dem 
griech.  ßopd  genau  entspricht.  Dazu  kommt  noch  folgendes: 
Lindsay  erinnert  wie  für  capäx  an  oc-cupäre,  so  für  dicäx  an 
dkäre,  und  hierher  kann  auch  fugax  mit  fiigäre  gestellt  werden. 
Aber  gerade  diese  Verba  dicäre  imd  fiigäre  haben  ja,  was  ihre 
Bedeutung  anlangt,  einen  von  dfco  und  fugio  abführenden  Weg 
emgeschlagen,  während  dtcäx  und  fugax  mit  dfco  und  fugio 
gemeinsam  gingen.  So  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  trotz 
allem  fugax  von  fuga  gebildet  sein  zu  lassen  und  ebenso  pügnäx 
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von  pügna  usw.  Nach  allem  aber,  was  oben  über  Abstrakta 
gesagt  worden  ist,  wird  es  leicht  sein,  für  die  scheinbar  direkt 
an  Yerba  sich  anschließenden  Bildungen  den  Weg  der  Er- 
Märimg  zu  finden.  Sie  sind  A'on  Yerbalabstrakten  ausgegangen, 
ganz  wie  fuga  eines  ist  und  wie  sie  das  Griechische  in  Massen 
aufweist:  Xaßri,  Tpa9n,  Tro|aTTii,  qpGopd,  (pvjY\  usw.,  usav.  Für 
dicäx  braucht  ja  nur  an  biKii  ennnert  zu  werden.  Für  falläx 
wäre  das  von  Lindsay  angeführte  falla  =  falläcia  sehr  bequem, 
aber  es  muß  bei  Novius  com.  13  Eibb.  ^  falam  nicht  fallam 
gelesen  werden  (s.  Eibbeck) ;  dagegen  gehört  hierher  falläfor 
imd  ähnliches,  was  die  Glossen  geben  (s.  den  Goetzschen  The- 
saurus), trahäx  hat  traha  neben  sich.  Auf  die  Yerbaladjektiva 
mnltibibus,  pisci-caims^  causi-dicus,  prö-spico.,  vesti-spica  brauche 
ich  kaum  noch  hinzuweisen.  Die  begriffliche  Verwandtschaft 
mit  dem  Yerluim  war  für  Plautus  so  selbstverständlich,  daß 
er  das  hybride  Wort  ferritnbäx  (]\rost.  356),  wie  die  Quantität 
des  z  zeigt,  von  xpr'ßuu,  nicht  von  xpißn  herleitete,  im  Gegensatz 
zu  ulmüriha  und  flagritriba.  Stellt  sich  nun  fugax  zu  fuga.  in 
welchem  Yerhältnis  steht  es  zu  ihm?  Ich  glaube,  daß  zwischen 
beiden  kein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  daß  fugax  dasselbe 
bedeutungslose  c-Suffix  hat,  welches  wir  von  victrix  und  nmi 
auch  von  felix  u.  ä.  her  kennen  und  zwar  deshalb,  weil,  Avie 
uns  gerade  der  Ausgang  -ix  zusammen  mit  -fc«,  -icus  lehrte, 
beim  (^-Suffix  konsonantischer  Stamm  nur  den  Substantiven 
zukommt.  Es  ist  ja  im  Griechischen  gerade  so:  veöH.  XdßpäH, 
TttupäH,  gehören  mittelbar  zu  den  Adjektiven  veoc,  Xdßpoc,  Taupoc, 
direkt  zu  den  aus  ilmen  gebildeten  femininischen  -ä-Abstracta. 
Es  sind  Substantiva.  YieUeicht  gehören  hierher  auch  Bildungen 
mit  -ax-  (vgl.  XaiaY-  im  Yerhältnis  zu  latec-s,  Brugmann  Griech. 
Gramm.-''  S.  205),  die  dann  kurzes  a  haben,  Avie  so  viele  -ib- 
Bildimgen  ursprimgliche  -f-Bildungen  fortsetzten.  Dann  nämlich 
läge  deutlich  noch  der  Übergang  zum  adjoktiAischen  Gebrauch 
vor  in  äpTiaH  {=  rapäx),  das  dann  zu  äpTTi]  zu  stellen  Aväre  (vgl. 
dpiraXeoc?);  bei  Hesiod  op.  25(5  wird  i]  cxp-rraH  Mer  Eaul/  der 
ÖLuc  gegenübergestellt;  später  sagte  man  ö  äpiraH  'der  Eäuber", 
dann  Avurdo  üpiraH  als  Adjektiv  verwendet.  Denselben  Ent- 
Avicklungsgang  scheinen  (Wo  lateinischen  Adjektiva  auf  -äx  ge- 
nommen zu  hal)en,  deren  zu  (Jrund  liegende  Abstrakta  Worten 
Avie  scriba,  coUega,  agricoUi,  zu  vergleichen  sind,  Avährend  der 
Weg  vom  Substantiv  zum  Adjektiv   dem  gleich  ist,   den  mtus^ 
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über  11.  a.  m.  genommen  haben.  Um  noch  eins  hinzuzufügen : 
die  Adjektiva  auf  -actis  sind  gleichen  Ursprungs,  aber  ver- 
schiedener Bildung.  Ich  setze  für  meräcus  ein  Abstraktum 
*merä  aus  Adj.  merus  voraus  und  sehe  dies  *merä  in  dem 
durch  das  bedeutungslose  c-Suffix  erweiterten  meräx,  das  also 
ursprünglich  Substantiv  war,  im  Gegensatz  zum  Adjektiv  me- 
räcus. Auf  alles  Weitere  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Diese 
lange  Auseinandersetzung  sollte  mit  wenigen  Beispielen  einen 
Einblick  in  die  Fülle  der  alten  Abstrakta  gewähren,  die  uns 
eine  genauere  Prüfung  der  mit  Suffixen  versehenen  Worte 
liefern  kann. 

Ich  greife  wieder  nach  dem  ausgelassenen  Faden:  Worte 
wie  decemviräliSj  magisträtus  usw.  zeigten  uns,  daß  die  lateinische 
Sprache  es  liebte,  bei  Suffixbildungen  das  Absti'aktum  zu  Grimde 
zu  legen.  Jiospitälis  setzt  nicht  weniger  ein  Abstraktmn  *hos- 
pitä  'Gastfreundschaft',  das  dem  F.  hospita  zu  hospes  gleich  ist, 
voraus,  als  equitäre  *equitä  neben  eques  im  Sinne  von  'Reiterei, 
Reitkunst'.  Ebenso  muß  es  sich  mit  capitälis  verhalten;  das 
von  ihm  vorausgesetzte  *capitä  verhält  sich  zu  caput,  wie  das  ur- 
sprüngliche abstrakt-kollektivische  örä  (eigentlich  'das  Gemünde', 
vgl.  Job.  Schmidt  Pluralbild.  S.  117,  221  u.  10;  vgl.  opera  neben 
opus  usw.)  zu  ÖS  (vgl.  auch  ös  —  öva  —  ösUum ;  cajnd  —  *capitä  — 
capitium).  Genau  so  führt  hweitälis  auf  *iuvenä,  ein  Abstractmn 
im  Sinne  von  mventüs.  Dies  ^iuvenä  hat  uns  das  weibliche 
cognomen  Juvena  erhalten:  CIL.  10,  3721  Titaiiia  A.  1.  Juena. 
Hier  smd  Avir  nun  an  dem  Resultat  angelangt,  auf  das  es  in 
der  ganzen  Betrachtmig  abgesehen  war:  wenn  nämlich  iuve- 
nälis  ein  abstraktes  ^iuvenä  voraussetzt  (vgl.  auch  das  von  Horaz 
gebrauchte  iuvenäri  ars  246),  dann  setzt  iiwemlis  *üivem  voraus, 
ein  Femininum  zu  iiwenis  in  der  Bedeutimg  'Jugend',  von  dem 
beehiflußt  iuvenis  aus  einem  konsonantischen  Stamm  zum  -i- 
Stamm  geworden  seüi  könnte.  Dieses  *iuvem  braucht  aber  gar 
nicht  erst  konstruiert  zu  werden :  es  liegt  vor  in  dem  mit  dem 
so  oft  besprochenen  c-Suffix  (vgl.  victrlx)  erweiterten  ivvenix 
(so  nach  alter  richtiger  Korrektur  bei  Plautus  mil.  304  statt 
des  überlieferten  iuvenis).,  das  späterhin  in  der  Form  iümx  ge- 
läufig war.  Wenn  *liweni,  etwa  als  *i2ivems,  wie  so  viele  andere 
Abstrakta,  konkrete  Bedeutung  erhielt,  so  konnte  das  aus  ihm 
entstandene  iuvenis  den  Nom.  Sing,  des  konsonantischen  iuven- 
verdrängen.     Damit  stehen  wir  auf  dem  Boden  der  Adjectiva 
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aiif  -Üis.  Man  stellt  sie  zu  -i-  Stammen :  dabei  ist  es  schwierig, 
die  Länge  des  i  zu  erklären  (s.  auch  das  oben  zu  aquätiUs  usw. 
Bemerkte);  daß  sie  analogisch  nach  -älis  entstanden  sei,  wie 
Stolz  S.  512  glaubt,  wird  niemand  einleuchten.  Ein  ganz  neues 
Licht  fällt  auf  diese  Bildungen,  wenn  wir  bedenken,  daß,  wie 
in  iuvenälis  und  iuvemlis^  auch  sonst  ä  imd  i  neben  einander 
stehen,  also  die  «'-Form  die  gleiche  Erklärimg  verlangt,  wie  die 
für  iuvenilis  gegebene.  Die  Ableitimgen  von  vir,  die  in  Wahrheit 
an  das  Absti'aktum  *virä  sich  anschließen :  -virälis,  -virätus^  sind 
oben  besprochen  worden.  Daß  virtUs  eine  Analogiebildung  nach 
solchen  Adjektiven  auf  -ilis  sei,  die  von  -«"-Stämmen  konunen, 
wie  oviliSj  hätte  mit  Rücksicht  auf  viniim,  viritänus  ager  (=  qui 
viritim  populo  distribuitiu-,  Paul.  Fest.  S.  373),  Virites  Quirini 
(Gellius  13,  23 ;  vgl.  ebda.  I^erio  Martis)  nie  gedacht  werden  diü-fen. 
Ihnen  allen  muß  ein  Abstractum  *vh%  dem  *virä  an  Bedeutmig 
gleich,  zu  Grunde  liegen,  viritänus  ist  selbstverständlich  nicht, 
wie  Schnorr  v.  Carolsfeld  im  Archiv  1,  182  für  möglich  hält, 
aus  "^ viritim äniis  zusammengezogen,  sondern  von  einem  Ab- 
stractum *viritä  ausgegangen,  das  dem  in  viritim  und  Virites 
vorliegenden  *viritis  ebenso  gegenübersteht,  wie  Carmenta  der 
Carmentis^  Morta  der  mors  usw.  ISTeben  puer  steht  nicht  pue- 
ralis  sondern  nur  puerilis,  das  nun  ebenso  aufgefaßt  sein  wül, 
wie  viriUs ;  ebenso  servus  —  servilis  (auf  diese  Bildungen  macht 
in  ähnlichem  Sinne  auch  Prellwitz,  BB.  22,  97  Anm.  aufmerksam) ; 
senätus  setzt  *senä,  ein  Abstraktmn  zu  sen-  {senis^  senem)  voraus 
im  Sinne  von  Senium \  genau  so  senilis  *setn  (vgl.  got.  sineigs\ 
auch  Kretschmer  KZ.  31,  343);  danach  analogisch  gebüdet  amlis 
(s.  Lindsay-Kohl  S.  389).  Konkret  gewordene  Abstrakta  auf 
-ä  zeigen  bei  "Weiterbildimg  manchmal  -i-:  verna  (aus  *ves-inä 
zu  res  'wohnen',  vgl.  Bnigmann  Grundr.  2, 137,  SolmsenKZ.34, 33) 
hat  vernUis;  scurra,  das  Persson,  Wurzelerweiterung  S.  86  f.  zu 
scorus-cns  stellt  (also  *scuros^  *scursä^  scurra)  hat  scurrilis:  aus 
mola  Avird  moMe  gebildet,  was  dem  neben  -ciiba  stehenden 
cuMIe  (siehe  oben)  vergleichbar  ist:  ähnlieh  monlle,  dem  in  andern 
Sprachen  einfache  -ä-Stämmo  entsprechen  (ahd.  maiia  "^lähne, 
vgl.  Fick  Vergl.  "Wörterb.  I■^  S.  niO).  Für  das  oben  über  -timts 
und  -twus  Gesagte  sind  von  Interesse  QumtiJis  und  Sextllis. 
Sie  sind  zweifellos  ans  Abstrakten  von  Zahlwörtern,  wie  man 
sie  beiBrugmaun  (iriimh'.  2,  S.  288  aus  diMi  verwandten  Sprachen 
zusammengestellt   findet,    entstanden:    also    urspr.  *Qi(i)ifis  'die 
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Fünfheit',  *Sextis  'die  Sechsheit'.  Auch  hier,  wie  bei  den  oben 
besprochenen  Wortkategorien  hat  das  Absti*aktionssuffix  -ti-  offen- 
bar die  Gestalt  -U-,  genau  wie  in  gentüis^  das  zu  gens  {*gentis) 
gehört.  Ich  will  die  Yertreter  der  Endung  -üis  hier  nicht  weiter 
durchnehmen,  imi  mich  nicht  zu  sehr  in  Vermutungen  zu  ver- 
lieren, die  doch  zu  dem  schon  Gesagten  etwas  Neues  nicht 
hinzufügen  wüi'den,  erlaube  mir  aber  noch  ein  Wort  über  agmle, 
huhile  {bovile\  caprtle,  equile^  ovile^  solitauriUa.,  siitle-^  fenile.  Mit 
Ausnahme  von  ccqmle  imd  ornle  haben  diese  Worte  keine  Ad- 
jektiva  neben  sich,  imd,  wenn  auf  die  Beispiele  von  Georges 
Verlaß  ist,  dann  ist  wenigstens  bei  oüile  das  Adjektivum  onilis 
später  überhefert,  es  köimte  also  auch  bei  caprile  das  von  Varro 
schon  gebrauchte  caprilis  ein  in  Wirklichkeit  jüngerer  Gebrauch 
sein,  als  der  von  capnle\  dafür  spricht,  denke  ich,  daß,  wie  im 
Griechischen,  so  im  Latem  die  Adjektiva  von  Tiemamen  regel- 
recht -inus  als  Endimg  haben;  so  steht  neben  agnile  agninus, 
neben  bomle  hovülus  {bomms),  neben  caprilis  caprfnus^  neben 
eqinle  equinus,  neben  ovile  omllus  [ovinus)^  neben  soUtaurilia 
taurinus^  neben  suile  suinus^  suillus.  Hiegegen  kann  nicht  ein- 
gewandt werden,  daß  ja  auch  Adjektiva  auf  -ärius  von  jenen 
Tiemamen  gebildet  werden :  boärius,  oviärius,  suärius  usw. ;  denn 
diese  letzteren  stehen  auf  einem  ganz  eigenen  Brett,  wie  ich 
nächstens  ausführlich  zu  zeigen  hoffe ;  ich  bemerke  liier  nur 
soviel,  daß  die  Etymologie,  die  PreUwitz  neulich  in  BB.  von 
diesem  Suffix  gab,  der  ihnen  eigentümlichen  Bedeutmig  nicht 
gerecht  wird  mid  darmu  hüifäUig  ist.  Wir  sind  also  im  Recht, 
wenn  wir  in  eqmle  usw.  eigenartige  Büdimgen  erkennen  wollen, 
mid  zu  deren  Verständnis  kami  ims  das  Griechische  helfen. 
Schon  oft  ist  in  dieser  Untersuchung  von  Aveibüchen  Abstrakta 
die  Rede  gewesen.  Diese  haben  ganz  vorzugsweise  einen  kollek- 
tivischen Smn,  und  zwar  zeigt  mis  das  Griechische,  daß  man 
gerne  die  Kollektiva  von  Tiemamen,  also  die  Ausdrücke  für 
"Herde"  auf  diese  Weise  bildete.  Das  ist  seit  den  interessanten 
Bemerkungen  von  J.  Schmidt  in  semem  Buche  über  die  Plural- 
büdungen  der  indog.  Keutra  S.  12  ff.,  S.  225  imd  sonst  allge- 
mein bekannt.  Ich  eriimere  nur  daran,  daß  f]  ittttoc  die  Reiterei 
bedeutet,  it  Kd|ui"iXoc  die  Kameelherde ;  aus  Homer  ß  75  führt 
Schmidt  an  Kei|uri\id  re,  Trpoßaciv  re  (im  Sinne  von  Trpoßaxa)  genau 
wie  Soph.  0.  C.  1068  sagt  TTctca  ö'öpjudTai  .  .  .  d)ußacic  im  Sinne 
von  dvaßdiai.  AUes  Weitere  sehe  man  in  dem  genannten  Buche 
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nach.  Es  wird  also  nicht  zu  kühn  sein,  als  Ausgangspunkt 
imserer  Adjektiva  auf  -ilis  von  Tiemamen  Collectiva  auf  -i  an- 
zusetzen, wie  denn  ja  der  Begriff  der  Herde  für  die  Grimd- 
lage  des  den  Stall  bezeichnenden  AVortes  sich  vorzüglich  eignet. 
Indogermanisches  F.  oris  (Kretschmer  KZ.  31,  343;  Sclmiidt  a. 
a.  0.  S.  70)  ist  schon  erwälmt  worden;  dies  Wort  mochte  nicht 
nui'  das  weibliche  Gegenstück  von  ovis  sein,  sondern  zugleich 
auch  als  weibliches  Collectivabstractum  die  Herde  bezeichnen. 
femle,  das  den  Ort  für  fenum  bezeichnet,  erinnert  mich  an 
dvOpaKid,  wodurch  ein  Haufen  von  dvGpaKec  bezeichnet  wird 
(weiteres  Ähnliche  bei  Schmidt  a.  a.  0.  S.  24).  Damit  glaube 
ich  Ausgangspmikte  für  eine  Ausbreitung  von  ilis  in  genügender 
Anzahl  gefmiden  zu  haben. 

Das  Nebeneinander  von  femminen  ä-  und  i-Stämmcu  zeigt 
femer  auch  mendäx  gegen  mendicns.     In  ersterem  steckt,  wie 
schon  besprochen,  menda,  das  kollektive  Feminium  zu  mendum 
(skr.  mindd\  vgl.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  26  f.);   ebenso  muß  nmi  in 
mendicus  *mendi  stecken,  so   daß  sich  beide  zu  einander  ver- 
halten emerseits   wie  iuvenälis  und   iuvenilis,   andererseits   wie 
meräx  und  meräcus  (siehe  oben).     Derselbe  Bestand   liegt  den 
Partizipialadjektiven  paträtus  und  patrüus  zu  Grunde,   für  die 
wir  nur  an  griech.  Tratpä   und   Traipic   zu   erimieni    brauchen. 
Das  in  ihnen  steckende  Abstraktum  hatte  die  Beudeutmig  'Vater- 
schaff, paträtus  ist  bekannt  aus  dem  sakralen  Begriff  des  jmter 
IKiträtus^  des  princeps  der  Fetialen ;  daraus  erhellt,  wie  alt  die 
Bildung  sein  muß.   Man  hat  sich  in  verschiedener  Eichtung  ab- 
gemüht, den  Sinn  dieses  paträtus  zu  fassen.    Unmöglich  emst 
nehmen  kann  ich  die  Etymologie  von  0.  Keller  Zur  lat.  Sprach- 
geschichte 1,  S.  82  f.,  &QY  paträtus  \on  iMera  ableitet.  Ich  glaube 
das   Wort   am   richtigsten   zu  verstehen,   wenn   ich  den  pater 
paträtus  dem  pater  patrimus  gleichsetze;    Festus  S.  243  sagt: 
pater  patrimus  dicebatur  apud  antiquos,  qui  cum  iam  ipse  pater 
esset,  habebat  etiam  tum  patrem.  Also  ein  Vater,  dessen  Vater 
noch   selbst  am   Leben   war,    ähnlich   wie  für  gewisse  sakrale 
Handlungen  pueri  patriml  mätrimi  verlangt  wm"den,  d.  h.  Ivnaben 
deren  beide  Eltern  noch  am  Leben  waren.  Mag  nun  das  richtig 
sein   oder   nicht,   jedenfalls   setzt  paträtus   ein  *paträ  =  irdTpS 
voraus,   und   ebenso  gewiß  patrüus   ein   *patrl  =  Traipic.     Die 
Dinge  liegen  also  hier  genau  wie  bei  decem-virälis  und  virilis  usw. 
Danach  beurteile  man  avitiis.    patritus  ist  das  vom  Vater  oder 
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von  den  Tätern  herkommende ;  das  Suffix  knüpft,  wie  in  den 
oben  besprochenen  Fällen,  nicht  an  2Kitei%  sondern  an  ein  aus 
ihm  gebildetes  Abstraktum  an.  Dem  von  Deecke  Etrusk.  Forsch. 
u.  Stud.  5,  S.  112  über  patrüus  mid  avitus  Gesagten  kann  ich 
nicht  beistimmen.  Haben  patrimiis  imd  mätrimus^  wie  mir  wahr- 
scheinlich ist,  langes  «',  dann  sind  sie  gerade  so  aufzufassen, 
nämlich  als  patri-?nus  und  mätn-mus  (vgl.  mätrix). 

Um  das  über  die  Wörter  auf  -icus  imd  -tcius  Gesagte  voll- 
ständig zu  machen,  wäre  es  nötig,  hier  noch  die  Worte  auf 
-igö{n)  (auch  die  auf  -ägö\n\  sowie  -ügö\n\)  einer  Betrachtung 
zu  unterziehen  und  an  sie  die  Beurteilimg  der  Yerba  auf  -igäre 
anzuscliließen,  die  besonders  den  Adjektiva  auf  -ticius  nahe 
stehen  imd  zu  ihrem  Yerstänchiis  weiter  beitragen  können  (fati- 
gäre  usw.) ;  allein  ich  will  für  jetzt  diese  Abhandlimg  nicht  weiter 
anschwellen  lassen  und  schiebe  diese  Dinge  auf  eine  Fortsetzung 
derselben  zurück,  zufrieden,  weim  man  das  Bisherige  mit  einiger 
Zustimmmig  aufgenommen  hat. 

München.  Walter  Otto. 
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Tolkielm  Homer  imd  die  römische  Poesie  iS.  94  führt  an, 
daß  nach  dem  Scholion  zu  Persius  I  4  Attius  Labeo  Ilias  mid 
Odyssee  Verbum  ex  verbo  ridicule  satis"  übertragen  habe.  Als 
Beleg  wird  der  Yers  'crudum  manduces  Priamum  Priamique 
pisinnos'  =  °uj|u6v  ßeßpdj9oic  TTpiaiuov  TTpid|uoi6  le  iraibac'  A  35 
angeführt.  Er  ist  meines  Wissens  der  einzige  literarische  Beleg 
für  das  Wort  pisinnus  als  Substantiv.  In  adjektivischem  Gebrauche 
findet  es  sich  als  Attribut  von  'lacerta'  (MarceU.  Emp.)  und  'mentula' 
(Martial).  Auf  christlichen  Grabschriften  begegnen  nach  de  Rossi 
Inscr.  Christ.  Xr.  404  öfter  insinnus  und  pisinna  für  'pusülus' 
und  "pusüla'.  Neben  dem  literarisch  bezeugten  pisinni  —  'überi' 
findet  sich  bei  de  Rossi  Nr.  556  pitinmis  ('Hie  positus  est  Argutio 
pitinnus  usw.'),  offenbar  synonym  mit  'pisinnus'.  Auch  das 
Nr.  404  sich  findende  Nomen  proprium  Pltzinnina  gehört  hierher. 
Das  Verhältnis  \o\\  pisinnus  zu  pitinnus,  rein  äußerlich  betrachtet, 
gleicht  vollständig  dem  \o\\  pusillus  zw  putillus^  wenn  man  von 
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dem  Yokal  des  Stammes  und  der  Form  des  Suffixes  absieht, 
d.  h.  es  handelt  sich  um  die  Paare  pis-  pit-  einerseits  und  jjks- 
pid-  andererseits,  beide  mit  i  und  ü.  Im  weiteren  stehen  sich 
dann  die  beiden  Paare  putillns :  pütus  und  pusillus :  püsiis  gegen- 
ülier,  wobei  insbesondere  auch  die  übereinstimmende  Quantitäts- 
differenz in  der  Stammsilbe  nicht  zu  übersehen  ist.  Diese 
Differenz  in  der  Quantität  der  Stanmisilbe  vermögen  wir  nun 
wohl  bei  dem  V?^Q.Y püsiis:  pusillus,  nicht  aber  auch  bei_^;w^^^s^): 
putillns  in  befiiedigender  Weise  zu  erklären.  Denn  es  geht  nicht 
an,  diese  Yerschiedenheit  einfach  aus  dem  Portschreiten  des 
Tones  von  der  Stammsilbe  auf  die  folgende,  dem  Suffixkomplex 
angehörige  zu  erklären,  Avofür  Sommer  Handbuch  S.  143  in 
mätürus^  fetidlis^  ferdlis,  Omentum  die  entsprechenden  Belege 
beibringt.  Kürzung  des  Yokals  infolge  des  früher  erwähnten 
Vorganges  erfolgt  nur,  wemi  derselbe,  imi  bei  der  gewöhnlichen 
Terminologie  zu  bleiben,  durch  Doppelkonsonanz  gelängt  war 
also  in  Pällen  Avie  mämilla:  mamma^  öfella:  offa,  indem  hier 
diu'ch  Yerschiebimg  der  Silbengrenze  die  Dauer  der  Sübe  ge- 
kürzt wurde.  Unter  dem  Ehifluß  des  Hochtones  wurde  die 
Silbengrenze  in  den  auf  den  kurzen  Yokal  folgenden  Konsonanten 
hineingelegt,  ein  Yorgang,  der  graphisch  durch  die  Schreibung 
mdm-ma,  öf-fa  zum  Ausdrucke  gebracht  wird.  Hingegen  fiel 
bei  Yorrückung  des  Tones  airf  die  nächste  Silbe  die  Silbengrenze 
hinter  den  Yokal,  daher  die  Schreibung  ma-milla^  o-fella  und  die 
Geltung  der  Silbe  als  einer  kurzen.  N'un  wird  es  sich  heraus- 
stellen, daß  allerdings  die  hohe  AYahrscheinlichkeit  besteht,  j?ms?7/z<s 
aus  "^pussilliis  herleiten  zu  können,  aber  nicht  möglich  ist  dies 
für  putülus^  da  eüie  Yorstufe  '^puttillus  sich  in  keiner  Weise 
wahrscheinlich  machen  läßt.  Mithin  mag  es  wohl  gestattet  sein, 
das  Paar  piitillus :  p>ütus  hinsichtlich  der  Quantität  des  ersteren 
Wortes  durch  das  Yerhältnis  xon  pusillus:  ^jz/s?««  boeinfhißt  sein 
zu  lassen  und  in  solcher  Weise  beim  ersteren  Paare  die  Quantitäts- 
differenz zu  erklären.  Was  nun  die  Herkunft  von  j^usülus  an- 
langt, so  hat  Sommer  dieses  Wort  von  püsus  vollständig  los- 
gelöst imd  es  als  Diminutiv  von  pullus  erklärt.  Man  vergleiche 
S.  295,  wo  es  unter  Yerweisung  airf  §  189,  2  b  Anm.  (S.  263) 
heißt :  "pusillus  aus  *pussillus  =  *putslo-los zu puJhis  aus  *putslos -)." 

1)  Über  die  Länge  des  u  in  pFitus  siehe  gleich  unten  S.  59. 

2)  Nur  im  Vorbeigehen  bemerkt  J.  Vendryes  Recherches  sur  l'histoire 
et  Ics  effets  de  l'intensitö  initiale  S.  58 :  "pusillus  est  peut-etre  pour  *pussillus, 
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Diese  Aiimerkimg  lautet :  "Für  die  Gruppe  Deutal  -\-  s-\-l  wird 
man  ^vegen  pulliis,  italien.  jpo^^o  aus  *pütslos  (vgl.  ai.pufras  'Sohn') 
annehmen  müssen,  daß  hier  nicht  Schwund  mit  Ersatzdehnung, 
sondern  Assimilation  der  vorhergehenden  Dentallaute  an  das 
ebenfalls  an  den  Zähnen  artikulierte  l  stattfand.  Dazu  würde 
-nn-  =  -fsn-  in  penna  stimmen,  wemi  dafür  nach  pesnas  Fest.  252 
Th.  de  P,  eine  Grundform  "^pet-s-nä  aufzustellen  ist  (§  129,  3  a 
Anm.)."  Zweierlei  Bedenken  tauchen  hier  auf,  erstens  nämlich, 
ob  demi  in  der  Tat  puUus  nicht  auch  anders  erklärt  werden 
kami  oder  muß  (darüber  werden  wir  später  handeln),  und  zweitens, 
daß  Sommer,  der  doch  selbst  in  dem  §  129,  3  a  pienna  aus 
"^pet-nä  gedeutet  hatte  (allerdings  mit  der  Fußnote  "Oder  aus 
*petsnä  wegen  pesnas 'Feat  2ö2  Th.  d.  P.  ?)"  im  §  139  die  un- 
sicherere Deutung  vorzieht,  offenbar  um  für  seine  ganz  alleia 
stehende  Deutung  von  puUus  eine  scheinbare  Stütze  zu  erlangen. 
Denn  nach  aUem,  was  wir  über  die  Behandlimg  der  Lautgruppe 
Dental  -\-s-\-l  wissen,  hätten  wir  aus  einer  Grundform  *putslos 
nicht  pullics,  sondern  *pülus  zu  erwarten.  Sollte  nicht  dafür  be- 
weisend genug  scäla  sein,  das  doch  auch  Sonmier  S.  134,  173 
aus  *scant-slä  *scand-slä  herleitet.  Denn  der  Umstand,  daß  in 
dem  letztgenannten  Falle  der  Lautgruppe  -tsl-  (daß  -t-  aus  -d- 
lautgesetzüch  geworden  imd  nicht  ursprünglich  ist,  tut  nichts 
zur  Sache)  noch  -n-  vorausgeht,  kann  doch  nicht  etwa  eine 
andere  Behandlimg  der  Lautgruppe  bedingen.  Werden  doch 
auch  -sl-  und  -nsl-  in  gleicher  Weise  behandelt,  wie  der  Ver- 
gleich von  belua,  velum  'Hülle"  mit  älum  [älium)  pilum^  töles 
ergibt  (Laut-  und  Formenlehre  ^  88,  Sommer  Handbuch  236, 
262).  Ist  so  die  von  Sommer  aufgestellte  Erklärung  schon  direkt 
angreifbar,  so  ist  es  auch  mit  der  von  ihm  beigebrachten  Stütze 
nicht  besser  bestellt,  wie  sich  aus  folgenden  Ausführungen  ergibt 
Es  ist  allerdings  richtig,  daß  mit  Kücksicht  auf  das  von  Festus 
205  mid  209  ed.  Th.  d.  P.  überlieferte  pesnis  und  pesnas  die 
Erklärimg  von  penna  aus  *pet-snä  vielfachen  Anklang  gefimden 
hat;  vgl.  Thumeysen  KZ.  26,  314;  meine  Laut-  und  Formen- 
lehre ^  187;  ^  310:  Historische  Grammatik  1,  315;  Brugmann 
Grundriß  1 1  369,  428;  2,  136;  138:  Schweizer-SicUer  Gramm.  61; 
Solmsen  Untersuchungen  zur  lat.  Lautgeschichte  165  f.  Fußnote. 

püsus  alors  serait  issu  de  *piissus  *puttos  (?)."  Eine  früher  von  mir  aus- 
gesprochene Vermutung  (Hist.  Gramm.  1,  315),  *püt-to-  sei  die  Grundform, 
läßt  sich  nicht  beweisen. 
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Dagegen  haben  J.  Schmidt  Pliiralbildungen  310  imd  Fröhde 
BB.  16,  196  ff.  sich  gegen  die  Annahme  des  Übergangs  von 
-tsn-  in  -nn-  ausgesprochen.  Das  am  schwersten  wiegende  Be- 
denken ist  die  durchaus  widersprechende  Behaudlimg  der  gleich- 
gearteten  LautgTuppen  -csl-  -csn-  -csm-  -tsm-,  vgl.  äla  (neben 
axilld)  eUgö\  lüna  praen.  losna:  subtemen,  emergö:  remus  inschr. 
triresmos  (Laut-  und  Formenlehre  ^  56  3,  89;  Sommer  Handbuch 
S.  264).  Wenn  man  diese  gleichgearteten  FäUe  ins  Auge  faßt, 
wird  man  nicht  umhin  kömien  einzuräumen,  daß  aus  einer 
Grundform  "^yetsnä  sich  nur  *2^ena,  aber  niemals  petma  entwickeln 
konnte.  Und  so  sind  denn  auch  von  Planta  G-ramm.  1,  3941; 
Lmdsay  The  latm  langu,  313,  Medermann  e  imd  i  53,  Bück 
Der  Vokalismus  der  oskischen  Sprache  68,  Kiemann  et  Groelzer 
Grammaire  comparee  §  301,  2  (S.  208)  der  Deutung  des  Wortes 
aus  *pet)iä  beigetreten,  die  auch  durch  die  gleichgeartete 
Behandlung  von  -dn-  in  mercennärius  unterstützt  wird,  mid 
auch  Brugmaim  Grundriß  1^  676  imd  ich  in  der  dritten  Auf- 
lage der  Laut-  und  Formenlehre  S.  90  haben  die  frühere  Er- 
klänmg  zu  gmisten  der  Schmidtschen  aufgegeben.  Besonders 
ausführlich  hat  noch  Persson  De  origine  ac  vi  primigenia  germidii 
et  gerundivi  latini  15  ff.  über  die  Frage  gehandelt,  ohne  übrigens 
neue  Momente  beibringen  zu  können.  Allerdings  wird  man  kaum 
die  von  Festus  überlieferte  Form  pesna  mit  J.  Schmidt  a.  a  0. 
S.  175  beseitigen  dürfen  (vgl.  Johansson  BB.  18,  11  f.),  da  es 
'überhaupt  nicht  für  zuverlässig  überliefert'  gelten  kömie.  Da 
nun,  die  Richtigkeit  der  Überüeferung  bei  Festus  vorausgesetzt, 
der  von  Schmidt  gewälilte  AusAveg  der  Annahme  von  Doppel- 
formen *petnä  und  ''petsnä^  von  denen  die  letztere  verloren  ge- 
gangen sei,  immerhm  etwas  Mißliches  hat,  könnte  die  von 
Brugmann  Grundriß  1^,  676  Fußnote  angedeutete  Möglichkeit 
"Eventuell  müßte  angenonunen  werden,  penna  sei  nach  §  930,  4 
aus  *pena  entstanden,  dieses  aus  pesna,  *petsna"  immerhin  zur 
Erklärung  ins  Auge  gefaßt  werden.  Auf  alle  Fälle  steht  soviel 
sicher,  daß  das  altlateinische  pes7ia,  wenn  es  überhaupt  existiert 
hat,  durchaus  nicht  als  Stütze  füi'  die  Erklärung  von  pullus  als 
Diminutiv  von  putus  (richtiger  pütiis)  im  Sinne  Sommers  ver- 
wendet werden  darf.  Kein  Gewicht  avüI  ich  darauf  legen,  daß 
auch  der  Ausgang  -illus  mpiisillus  einige  Schwierigkeiten  bereitet. 
Bei  Sommers  Herleitung  von  jmsillus  aus  *pt(tslolos  ^piifsllos 
muß  Übergang  von  sekundärem  -/-  in  -//-  angenommen  werden. 
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Diese  Frage  ist  aber  noch  keineswegs  vollkommen  aufgeklärt, 
wemi  auch  Sommer  a.  a.  0.  bemüht  ist,  diesen  Übergang  als 
lautgesetzlich  zu  erweisen.  Kurz,  es  liegen  nicht  nur  kerne 
zwingenden  Gründe  zu  der  Annahme  vor,  daß  imsillus  Diminutiv 
zu  pullus  sei,  sondern  sogar  ein  recht  triftiger  Gegengrund 
von  lautlicher  Seite.  Es  kann  ebensogut  zu  püsus  gehören  i), 
wenn  es  gelingt,  als  Vorstufe  der  Form  *püssus  nachzuweisen. 
Daß  dieses  die  Vorstufe  von  püsus  sei,  sagen  auch  Broal-Bailly 
S.  292,  und  J.  Vendrjes  a.  a.  0.,  aber  ohne  eine  Erklärung  zu  geben. 
2)üsiis  stellt  sich,  rein  äußerlich  betrachtet,  als  eme  Bildung 
dar,  wie  füsus^  d.  h.  es  erscheint  als  ein  ^o-Partizipium  eines 
auf  einen  Dental  ausgehenden  Verbalstammes.  Nun  liegen 
freilich  die  Verhältnisse  füi'  füsus  wegen  füd-i  fu-n-d-ö  voll- 
kommen klar,  es  liegt  die  erweiterte  indogermanische  AYurzel 
gheu-d-  wirklich  vor  m  dem  füd-  des  Pefektmns,  wemi  auch 
das  M,  wenigstens  in  den  2.  u.  3.  Sing,  auf  indogerm.  ou 
zurückgeht.  Dagegen  liegt  die  Wurzel  pöu-^)  in  dieser  um  das 
"Wurzeldeterminativ  -d-  erweiterten  Gestalt  nicht  vor,  wenigstens 
nicht  immittelbar  erkennbar  in  verbaler  Funktion.  Wohl  aber 
darf  m  dem  lat.  pübes,  das  doch  wohl  ein  Abkönunling  derselben 
Wurzel  ist,  eine  c?/i-Erweiterung  derselben  erkannt  werden, 
da  nach  u  idg.  dh  vor  Vokalen  regelrecht  durch  lat.  b  vertreten 
ist  (vgl.  nübes,  nkymr.  nudd  'iSTebel'  ubi  aksl.  küde.  Den  Versuch 
Cecis,  in  seinem  Nuovo  contributo  alla  fonistoria  del  latino, 
Eoma  1896  S.  19  ff.  nachzuweisen,  daß  lat.  -ud-  der  regeli-echte 
lautgesetzliche  Vertreter  von  idg.  -udh-  sei,  nicht  -üb-,  wie 
bisher  wohl  allgemein  angenommen  worden  war,  muß  ich  als 

1)  Das  Verhältnis  des  Diminutivs  pusillus :  püsus  entspricht  dem 
von  putilliis :  pütus  und  anderen  Hist.  Gramm.  1,  583  aufgefülirten  Dimi- 
nutivbildungen, in  welchen  -illo-^  ebenso  wie  in  anderen  Fällen  -ello-^ 
als  Diminutivsuffix  aufgefaßt  und  an  Stelle  von  -{u)lo-  verwendet  wurde. 
Man  braucht  sich  daher  nicht  darüber  zu  verwundern,  daß  die  Form 
*pusulus  überhaupt  nicht  überliefert  ist,  während  *putulus  nach  Caix 
Studj  di  etimologia  italiana  e  romanza  243  (vgl.  Körting  *  S.  703,  Nr.  7589) 
durch  ital.  bii^tero  vorausgesetzt  werden  soll. 

2)  Ich  setze  mit  Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S.  39  (Nr.  HO) 
pöU'  als  erste  VoUstufenform  der  Basis  der  im  Folgenden  zu  besprechenden 
Ableitungen  an,  die  meines  Erachtens  als  etymologische  Verwandte  bezw. 
Zugehörige  derselben  betrachtet  werden  müssen.  Über  die  ursprüngliche 
Bedeutung  dieser  Basis  wird  weiter  unten  gehandelt  werden.  (N.  van  Wijk 
Der  nominale  Genitiv  Singular  im  Indogermanischen  3.  58  gibt  einer 
Grundform  poive  den  Vorzug.   K.-N.) 
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nicht  gelimgeii  bezeichnen,  wie  auch  Brugmann  Grundriß  1-,  535 
sich  nicht  für  überzeugt  erklärt.  Auch  der  neueste  Bearbeiter 
der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  F.  Sommer,  hat  io. 
seinem  Handbuche  S.  195  gewiß  mit  Kecht  an  der  älteren, 
wohl  begründeten  Annahme,  daß  idg.  -udh-  vor  Yokalen  zu 
lat.  -uh-  geworden  sei,  festgehalten. 

Hirt  Der  mdogermanische  Ablaut  S.  39  (Xr.  110)  führt 
allerdings  niu"  idg.  pöu  'Jimge,  Knabe'  an,  jedoch  zeigt  eben 
die  vorliegende  Auseinandersetzung,  daß  diese  indogermanische 
Basis  jedenfalls  von  Hause  aus  auch  verbale  Bedeutung  ge- 
habt haben  muß.  Und  diese  verbale  Grundbedeutung  kann 
wohl  keiae  andere  als  'hervorbringen,  zeugen'  gewesen  seia. 
Betreffs  Bildung  und  Bedeutimg  des  oben  erwähnten  pübes  ist 
zu  bemerken,  daß  es  zunächst  regelrechter  Xommativ  eines 
männlichen  s-Stammes  ist,  und  zwar  emes  adjektivischen  imd 
also  den  griechischen  Adjektiven  auf  -ric  wie  euYevi'ic  entspricht. 
Daß  der  adjektivische  Charakter  der  ursprüngliche  ist,  schemt 
sich  aus  der  Tatsache  zu  ergeben,  daß  die  substantivische  Yer- 
wendimg  vornehmlich  der  poetischen  Sprache  eigen  ist,  beson- 
ders der  YergUs,  und  Prosaücer  sie  nur  selten  kennen,  so 
Cicero  nur  pro  Mü.  23,  61  ('onuiem  Italiae  pubem'),  Livius  nur 
tii  der  ersten  Dekade,  Ygl.  Krebs -Allgayer- Sehmalz  Antibar- 
barus  2,  383  und  die  statistische  Sammlimg  von  Xeue-AYagener 
Formenlehre  2  3,  69  f.  Die  Substantivierimg  düi-fte  begünstigt 
durch  die  Bedeutimg  des  Plurals  'puberes'  =  'die  mannbaren 
Leute,  die  Mannschaft'  und  durch  das  Zeitwort  2^uhescö  über 
die  Komposita  imjJübes  imd  depübem  (Gegensatz  zu  piihes)  Paiü. 
Festi  51  Th.  d.  P.  ihren  "Weg  genommen  haben.  Im  Übrigen 
kann  das  offenbar  altertümliche  depübem  auch  als  Zeugnis  für 
ein  altüberkommenes  Xomen  pübes  (Nom.  Avie  sedes  u.  a.)  auf- 
gerufen werden,  und  wir  haben  dann  ein  Adjektiv  pübes  pTiber-is 
und  ein  Substantiv  pübes  pübis  (verdrängt  durch  die  Flexion 
pniberis)  anzuerkennen.  Dafür  scheint  pübe  Plaut.  Pseud.  126 
zu  sprechen  (anders  Lindsay  The  hitm  langu.  346).  Auch  püblicus 
scheint  die  Existenz  eines  alten  Substantivs  vorauszusetzen. 
Da  nach  Festiis  die  Grundbedeutung  des  Adjektivs  war  'qui 
generare  potest',  so  darf  man  viillciclit  in  ihm  eine  urspriuig- 
liche  Zusammensetzung  aus  dem  substantivischen  ^pöu  und  der 
Wurzel  dhe-  suchen,  wenigstens  würde  so  die  Bildung  unseres 
Wortes  zu  leidlichem  Yerständnis  gebracht.  Wenn  auch  die  vor- 
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stehenden  Yermutungen  über  die  Herkunft  von  jjühes  rein  hypo- 
thetischer Natur  sind,  so  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  daß 
ein  wohlbegründetes  Kecht  vorliegt,  das  "Wort  m  diesem  etymo- 
logischen Zusammenhang  zu  betrachten.  Im  Übrigen  kann  der 
Wechsel  von  pöu- :  pü-  und  pöu-dli- :  pü-dh-  in  keinem  Falle 
ii'gendwie  auffäUig  erschemen,  wenn  man  das  ungemein  häufige 
Yorkommen  solcher  Doppelwurzeln  (Basen)  im  Indogermanischen 
sich  vor  Augen  hält.  Es  genügt  in  dieser  Hinsicht  auf  Persson 
Studien  zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterimg  imd  "Wurzel- 
variation S.  43—49  zu  verweisen. 

Wenn  wir  nach  dem  Gresagten  berechtigt  sind,  eme 
Wurzelform  pöiidh-  püdli-  anzusetzen,  werden  wir  nimmehr 
auch  kern  Bedenken  tragen,  püsus  als  ein  to-Partizipium  zu 
deuten  imd  eben  auf  die  um  -dli-  erweiterte  W'urzelform  püdh- 
(1.  Schwundstufe)  zurückzuführen.  Das  Wort  hat  nach  dem 
Gesagten  also  ursprünglich  etwa  die  Bedeutimg  Mer  Grezeugte' 
gehabt.  Ein  #o-Partizipimn  der  imerweiterten  Wurzel  ist  putus, 
das  man  nach  den  Ausführungen  von  Bücheier  Rhein.  Mus.  37, 530 
und  Solmsen  Untersuchimgen  zur  lat.  Lautgeschichte  S.  96 
mit  ü  in  der  ersten  Silbe  ansetzen  muß.  Die  Nebenform  potus 
(natürhch  ebenfalls  mit  ö)  kann  sich  zur  ersteren  verhalten, 
wie  -latus:  lötus,  worüber  ich  Indog.  Forsch.  13,  113  gehandelt 
habe.  Ja,  wenn  Sommer  Handbuch  S.  647  imd  Ciardi-Dupre 
BB.  26,  212  das  archaische  exfiiti  =  effüsi  Paul.  Festi  57  Th.  d.  P. 
mit  Recht  als  Partizipium  der  imerweiterten  Wiu'zel  gheu-  auf- 
fassen, dann  haben  wir  eine  vollkommene  Parallele  zw  imsus: 
pütus  in  füsus :  *fütus.  Durch  diese  willkommene  Parallele  wird 
auch  zweifelsohne  dargetan,  daß  die  ältere  Erklärimg  von  exfuti 
aus  *ex-fud{i)to-,  deren  Möglichkeit  allerdings  auch  jetzt  noch  be- 
stehen bleibt  1),  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit  einbüßt.  Yoraus- 
setzung  ist  dabei  allerdings,  daß  das  u  von  exfuti  lang  gewesen  ist, 
eine  Amiahme,  die  man  ohne  sonderliche  Bedenken  machen  darf. 

Auch  fütilis  neben  dem  allerdings  besser  bezeugten  futtilis^\ 

1)  Nachträglich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  Lindsay  S.  309 
an  erster  Stelle  an  Herleitung  von  *fütus  von  *f«<o  'to  shake'  denkt,  das 
er  aber,  wie  von  Rozwadowski  S.-A.  a.  d.  Anz.  d.  Ak.  d.  Wiss.  in 
Krakau  1892,  277,  nach  dem  Vorgange  Osthoffs  Morph.  Untersuch.  4,  86;  99 
irrtümlicher  Weise  zu  ai.  dhü-  stellt. 

2)  Histor.  Gramm.  1,  513  habe  ich  mich  durch  Marx  verleiten  lassen, 
füttilis  (so  steht  auch  noch  in  der  3.  Aufl.)  anzusetzen,  während  nur  futtilis 
berechtigt  ist. 
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das  man  wohl  als  eine  Weiterbildung  des  ^o-Participiums 
*füto-  betrachten  darf  (Osthoff  MU.  4,  99)  und  effütire  wird 
man  für  die  Länge  des  u  in  exfuti  ins  Feld  füluTn  düi-fen.  Es 
entfällt  somit  die  Notwendigkeit,  die  Länge  des  Vokals  in  fütilis 
als  einer  Ableitimg  von  *fütus  als  das  Produkt  einer  Konta- 
mination zwischen  *fütus  und  filsus,  wie  dies  J.  Yendrres  Re- 
cherches  sur  l'histoü-e  et  les  effets  de  rhitensito  initiale  en  latin 
(Paris  1902)  S.  121  tut,  erklären  zu  müssen.  Hingegen  kann 
man  it.  putto  nicht  als  Beleg  für  lat.  volkstümliches  *2mttus 
aus  pütus  (Seitenstück  zu  futtilis)  ins  Feld  führen,  da  es  kein 
Erbwort  aus  dem  Lateinischen  ist.  It.  putto  wird  nämlich  von 
Gröber  Arch.  f.  lat.  Lex.  4,  553  für  eüi  gelehrtes  Lehnwort  erklärt, 
und  diese  Annahme  mit  seinem  späten  Auftreten  in  der  Zeit 
der  Renaissance  begründet^).  Vielleicht  ist  aber  das  Wort 
wenigstens  in  den  romanischen  Dialekten  von  Tirol  doch  ein- 
mal volkstümlich  gewesen,  wie  man  wohl  aus  hiitz  hutzele  hutzig 
(Schöpf  Idiotikon  s,  v.  'butz',  Schmeller  1,  317  'der  Butz,  das 
Butzel,  Personen  oder  Tiere  von  kleiner  Gestalt'  schließen 
darf.  AUerdmgs  setzt  die  Lautgestalt  des  Wortes  ein  ^'putius  oder 
*puteus  voraus,  vgl.  hutz  it.  pozzo^  lat.  piiteus.  Man  kann  auch, 
wie  SchmeUer,  an  püsiö  als  Grundwort  denken.  Grimm  Wörtb. 
2,  591  scheint  die  Bedeutmig  'klein'  als  die  abgeleitete  zu  be- 
trachten, was  mich  nicht  sehr  wahrscheinlich  dünkt. 

Um  auf  püsus  zurückzukommen,  so  könnte  man  allerdings, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkungen  von  Brug- 
mann  Grmidr.  1^,  671,  püsus  auch  als  Ableitung  des  Nomons 
*püdhes-^  schwächster  Stamm  *püdhs-,  *püts-  auffassen  -),  wodurch 


1)  Auch  Körting  2.  Aufl.  Nr.  7580  (S.  702)  bemerkt:  "Als  Substantiv 
in  der  Bedeutung  Knabe,  dazu  das  F.  piitta  Mädchen  ist  das  Wort  ge- 
lehrte Erneuerung  des  lat.  j^utiis  Knabe".  Nach  den  im  Texte  gegebenen 
Ausführungen  muß  vielmehr  pfitiis  angesetzt  werden.  Auch  kennt  die 
gegenwärtige  Sprache  das  Wort  putta  und  das  davon  abgeleitete  puttana, 
über  dessen  Bildung  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  roman.  Sprachen  2,  2-i  zu 
vergleichen  ist,  nur  im  üblen  Sinne.  Vgl.  Ducange  'puta,  nostris  Pute, 
meretrix,  scortum'.  Über  ein  anderes  putto  'feil,  verkäuflich,  schamlos, 
frech',  handelt  Förster  Zeitschr.  für  roman.  Phil.  8,  563;  er  leitet  es  von 
lat.  putidus  her.  In  lautlicher  Hinsicht  entspricht  dem  putto  'Knabe'  das 
Adjektiv  brutto  (lat.  brütus),  das  ebenfalls  als  ßuchwort  zu  betrachten 
ist,  vgl.  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  roman.  Sprachen  1,  i-öS. 

2)  Bezüghch  des  lauthchen  Unterschiedes  von  jmbös :  püsus  (aus 
*püssus,  *pütsos)  vgl.  man  das  Verliällnis  von  iuOed  :  iussus.  ruber  :  russns 
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es  in  eine  Linie  mit  fisus^  Visus  gerückt  würde.  Es  würde 
dann  püsus  etwa  bedeuten  'mit  Mannheit  (Männlichkeit)  begabt'. 
Nach  der  Yerblassmig  der  ursprünglichen  Bedeutung  konnte 
dem  püsus  'männlicher  Sprößling,  Ivnabe',  leicht  das  Femhiinum 
püsa  'Mädchen'  an  die  Seite  gestellt  werden.  Vgl.  Tusa  irap- 
Gevoc'  Corp.  gloss.  2,  398,  35  imd  'pusio,  pusillus,  pusiola,  pueUa', 
Gl.  Salom. 

Meine  bisherigen  Ausführimgen  beruhen  auf  der  Yoraus- 
setzimg,  daß  die  Bedeutung  'Sohn,  Kind',  sowohl  von  ai.  putrds 
als  auch.  \at  püsus,  pütus  die  ursprünglichere  ist,  als  die  Bedeutung 
'der  Junge,  der  Kleine',  was  ich  ausdrücklich  wegen  Delbrück 
Die  indogermanischen  Yerwandschaftsnamen  S.  454  bemerke,  wo 
es  heißt :  "Wenn  auch  die  Wurzel,  zu  der  diese  Worte  ')  gehören, 
nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann,  so  ist  doch  wahr- 
scheinlich, daß  sie  ursprünglich  'der  Junge,  der  Kleine'  be- 
deuteten. Böhtlmgk-Eoth  geben  dem  indischen  Worte  die  Be- 
deutimg 'Sohn,  Kind'.  Es  liegt  also  wahrschemlich  in  diesem  Worte 
keine  Andeutung  des  Abstammungsverhältnisses".  Ich  bin  der 
Ansicht,  daß  diese  Grundbedeutung  'Sohn,  Kind',  die  auch  Uhlen- 
beck  Wörtb.  S.  169  anninmit^),  schon  mit  Rücksicht  auf  den  ety- 
mologischen Zusammenhang  mit  pübes^  der  doch  wohl  nicht  in 
Abrede  gesteht  werden  kann,  angenommen  werden  muß.  Unschwer 
gelangt  man  von  ihr  aus  zur  spezielleren  Bedeutung  'junger,  kleiner 
Sohn',  und  'Junges'  überhaupt.  Daher  auch  das  Femininum pws«.  In 
der  eben  angeführten  Weise  scheint  mir  der  etymologische 
Zusammenhang  der  Wörter  püsus^  pütus,  pübes,  der  von  älteren 
Sprachforschern,  wie  G.  Curtius  Grundzüge  ^  287,  wo  auch  die 
frühere  Literatur  angeführt  ist,  und  Corssen  Aussprache  und 
Yokahsmus  1 2, 362,  vgl.  auch  Yanicek  Griech.-lat.  etym.  Wörterb. 
S.  549  ff.  und  Etym.  Wörterb.  d.  lat.  Spr.2  112  ff.  Bücheier  Lex. 
Ital.  XXni,  behauptet  worden  ist,  wohl  niöghch.    Freilich  bleibt 


(Hist.    Gramm.    1,  453).     Hinsichtlich   des   Verhältnisses   zum   Nominativ 
pübes,  vgl.  griech.  ^boc  und  lat.  sedes. 

1)  ai.  putrd^  zd.  puthra,  womit  Tiaic  und  puer  als  wahrscheinlich 
verwandt  bezeichnet  werden. 

2)  "puträs  m.  söhn,  kind,  av.  puprö,  ap.  pupra,  np.  pus,  pusar^ 
vgl.  osk.  piiklo-  (dessen  bedeutung  unsicher  ist),  lat.  piittis  knabe,  pu- 
tillus,  knäblein,  puer  knabe,  cymr.  wi/r  enkel,  enkehn  und  potas.  Auch 
aksl.  püta,  pütica  vogel,  lit.  piitytis  junges  tier,  junger  vogel  (als  zart- 
hchkeitsausdruck  gebraucht),  lett.  putus  Vogel  können  hierher  gehören. 
Man  beachte  noch  gr.  iraic  aus  iraFic  (?).  Vgl.  puttalas,  püttika,  pümän." 
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als  fast  undurchsichtige  Bildung  püpus  F.  j)üpa  niit  den  Ab- 
leitungen impillus,  püpilla,  welche  beide  übrigens  auch  gegen 
die  früher  von  Bücheier  Rhein.  Mus.  37,  530,  von  niir  Hist. 
Gramm.  1,  225  u.  a.  gutgeheißene  Erklänmg  der  Quantitäts- 
differenz der  ersten  Silbe  von  pusilliis  mid  püsus  sprechen,  da 
sie  trotz  der  Yorrückung  des  Tones  die  Länge  des  Yokals  der 
ersten  Silbe  behauptet  haben.  Immerliin  möghch  dünkt  mich 
die  schon  HQst.  Gramm.  1,  448  gegebene  Zerlegung  m  pü-p-us, 
so  daß  also  imser  Wort  als  eine  reduplizierte  Bildmig  aufzu- 
fassen wäre  ^).  Wie  Hirt,  der  a.  a.  0.  püpus  unter  'S.  1  b'  (Schwimd- 
stufe  Ib)  aufführt,  sich  die  Bildung  des  Wortes  denkt,  ist  aus 
der  einfachen  Anführmig  desselben  nicht  zu  erkennen.  Wenn 
man  an  der  unmittelbaren  Zugehörigkeit  des  Wortes  püpiis  zur 
indog.  Basis  pöu  festhalten  imd  die  oben  angedeutete  Erklärmig 
nicht  anerkennen  will,  dann  wüsste  ich  als  analoge  Bildung 
nur  luims  anzuführen  und  wir  hätten  somit  für  pupus  als  Grund- 
form '^püquos  vgl.  idg.  Huquos,  anzuerkennen,  wodurch  aber  zur 
Erklärung  der  Bildung  des  Wortes  nichts  Wesentliches  beige- 
tragen wüi'de  (vgl.  Brugmann  Grimdriß  12,604  über  lupus).  Yiel- 
leicht  ist  aber  überhaupt  nicht  püpus,  sondern  nur  das  Femi- 
ninum püpa  ursprünglich.  Nach  Körting^,  S.  701  (ISt.  7567), 
kennen  die  romanischen  Sprachen  nur  das  Femininum,  it.  poppa 
prov.  popa,  afrz.  poupe  in  der  Bedeutung  'Brustwarze",  nach 
Sachs-Yillatte  auch  nfrz.  'Zitze'  (bsd.  beim  Weibchen  des  Bären), 
von  der  K.  vermutet,  daß  sie  die  urspüngiiche  gewesen  sem 
dürfte.  Mit  noch  größerer  Bestimmtheit  s]3riclit  sich  über  diese 
Grundbedeutung  unseres  Wortes  Gröber  Archiv  f.  lat.  Lex.  u. 
Gramm.  4,  453  aus,  wo  es  heißt :  "daß  die  Bedeutung  pup(p)a 
=  Brustwarze  schon  im  Lateüiischen  bestand  imd  che  lu-sprimg- 
liche  war,  ersieht  man  aus  pup-illa  die  Pupille;  sie  steht  sich 
wie  die  Brustwarze  innütten  der  Brust,  so  auf  dem  gewöll)ten 


1)  Es  sei  hier  nachträglich  bemerkt,  daß  schon  Pott.  Etym.  Forsch. 
2  *,  249  bemerkt  "5.  redupl.  piipus  (Bube  ?j  Knabe".  Auch  Corssen  Bei- 
träge S.  284  bezeichnet  püpus,  püpa  als  reduplizierte  Formen  mit  ge- 
steigertem Vokal  in  der  Wurzelsilbe  und  Brugmann  in  Gurt.  Stud.  7,  210 
erklärte  das  Wort  als  eine  Ableitung  von  W.  pii-  'wachsen'  durch  so- 
genannte "gebrochene  Reduplikation".  Betreffs  der  Form  vgl.  man  übrigens 
die  Bemerkung  von  J.  Vendryes  Recherches  sur  Fhistoire  et  les  effets  de 
l'intensite  initiale  en  latin  S.  120:  'püppa  'fillette'  ä  cöte  de  püpa  est  atleste 
par  les  langues  romanes  (Gröber,  A.  L.  L.,  IV  458);  on  lit  toutefois  pdpa, 
C.  I.  L.,  X,  4315  (PVVPAE)'. 
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Augapfel  (wenn  auch  nicht  als  etwas  hervorstehendes)  dar  und 
konnte    daher   aucli    kleine  pup{]))a   heißen".    (Vgl.  jetzt  auch 
Zauner  Romanische  Forschungen  14, 179.K.-K)  Allerdings  kennt 
meines  Wissens  das  Schriftlatein  das  überhaupt  nur  selten  vor- 
kommende Wort   nur   in   den   beiden  Bedeutungen   'Mädchen' 
und  Tuppe'.  Nichts  aber  steht  der  Annahme  im  Wege,  daß  in 
der  YoLkssprache  sich  die  ursprünghche  Bedeutung  behauptet 
hat,  während  im  schriftmäßigen  Lateüi  eine  (durch  Synekdoche) 
übertragene  ausschheßlich  herrschte.     Wenn  diese  Yermutimg 
das  Richtige  treffen   sollte,  wäre   also  nur  püpa  ursprünglich, 
wohl  eiae   onomatopoetische  Bildrmg  nach   dem  schmatzenden 
Laute   des  Säuglings,    etwa  ähnlich  deutsch  hühhi^  N.  'papüla'. 
engl,  huhhy^  deutsch  hüben  Pliu\  'mammae'  (vgl.  (xrimm  2.  s.  v.). 
Als  das  Wort  im  überti'agenen  Smne  gleichbedeutend  mit  püsa 
gebraucht  wurde,   stellte  sich  nach  dem  Yerhältnis  püsa:  püsus 
auch  das  Maskulinum  püpus  em,  dessen  Dimhiutiv  püpulus  im 
modenesichen  hiibel  eine  Spiu"  seines  Lebens   hinterlassen  hat. 
Dagegen  hat  bekanntermaßen  imser  deutsches  Buhe^   das  man 
früher  mehrmals  mit  dem  lateinischen  j)iZ292^s  in  nahe  Beziehimg 
gebracht  hatte,   nichts  damit  zu  tun,  sondern   ist   ein  echtger- 
manisches Wort   (vgl.  die  Wörterbücher  von  Grimm,    der  sich 
mit  Recht  scharf  gegen  AYackernagel  mid  Pott  ausspricht,  Heyne 
und  Kluge  u.  a.).  Dieser  letztere  Weg  der  Erklärung,  der  zwar 
püsus  und  pütus  von  dem  gleichbedeutenden  ^927pMs  etymologisch 
ti'ennt,   erscheint    als   der  richtige,   da   er   die    Erklärung   der 
Bildmig  von  püpa  (mid  püpus)  in  diu'chaus  glaubhafter,  keines- 
wegs unwahrscheinlich  klingender  Weise  ermöglicht. 

AYenden  wir  uns  nun  zurück  zu  dem  bedeutimgsgleichen 
^auve  pisinnus  pisinna  \xi\&  pitinnus pitinna  neben  pusülus  putilbts. 
Hier  ist  vor  allem  anderen  festzustellen,  daß  schon  die  Büdimg 
dem  erstangeführten  Wortpaare  eine  ganz  besondere  Stellung 
anweist.  Als  einzige  vergleichbare  Bildung  älterer  Zeit^)  ist  mir 
nur  cachinnus  bekamit,  das  wegen  seiner  etymologischen  Zu- 
gehörigkeit zu  ai.  Mkhati  gr.  KaxccZiuj  in  cach-innus  zu  zerlegen 
ist  (neben  cachinnäre  mid  cachinnö  "der  Lacher"),  caclnus  ist 
eine  verunglückte  Konjektur  L.  Miülers  bei  Lucilius  XXYI  62, 
wofür  man  bei  Lachmann  XXYI  507  die  handschriftKch  allein 


1)  tintinnus  (=  'tintinnabulum')  erscheint  erst  bei  Venantius  For- 
tunatus. 
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Terbürgte,  geAviß  richtige  Form  cachinnus  findet  ^).  Übrigens  er- 
innert der  zweite  Bestandteil  des  Yerbunis  cachinnäre  miwill- 
kürKcli  an  hinmre,  tinmre  tintinnäre  tintinnire  niit  zahli'eiclien 
Ableitungen,  die  gewiß  onomatopoetische  Bildungen  sind 2).  So 
enthielte  cach-innäre  gewissermaßen  zwei  onomatopoetische  Ele- 
mente ^).  Die  Substantive  cachinnus  imd  cacliinnö  sind  zweifelsohne 
als  postverbale  zu  betrachten,  da  dem  Verbum  sicherlich  die 
Priorität  zuzusprechen  ist.  Somit  kami  aber  auch  cachinnus 
kaum  mehr  mit  pitinnus  verglichen  werden.  Und  doch  dürfen 
wir  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  ganz  singulare  Bildungsweise 
auf  -innus^  che  uns  in  einem  ganz  sicheren  und  durchsichtigen 
Falle  durch  die  onomatopoetische  Bildung  cachinnus  (von  tin- 
tinnus  sehe  ich  ab)  belegt  mid  bezeugt  ist,  wohl  mit  Recht 
schließen,  daß  auch  pitinnus  und  pisinnus  in  die  Kategorie  der 
onomatopoetischen  Bildimgen  gehören  und  üir  Ursprung  somit 
mit  dem  Schreien  der  klemen  Kinder  in  naher  Beziehung  steht, 
vgl.  £ä.  pipptkas,  gr.  TriTTOC,  lat,  pipäre,  deutsch  piepen,  piepsen. 
In  weiterer  Linie  vergleicht  sich  fritinnire,  das  auch  vom 
Schreien  der  Kinder  gebraucht  wird.  Dieser  Versuch,  die  auf- 
fallenden Wörter  zu  erklären,  hat  besonders  deshalb  Anspruch 
auf  Beachtung,  weü  ein  Versuch,  die  Stammsilbe  von  pitinnus 
und  pisinnus  auf  lautlichem  "Wege  mit  putillus  und  piisiUus  zu 
vermitteln,  als  gänzlich  undurchführbar  erscheint.  Denn  an 
spontanen  Wechsel  von  u  und  i  zu  denken,  wie  dies  noch 
Schuchardt  Vok,  2,  201  f.  wenigstens  für  pis-  imd  'pus-  tun 
konnte,  wird  heutzutage  wohl  niemand  mehr  für  möglich  halten, 
da  die  lautlichen  Bedingungen,  unter  denen  diese  Verengerung 
des  u  zu  ü  i  eintritt,  in  unserem  Falle  nicht  zutreffen,  wie 
man  mit  Sommer  Handbuch  S.  83  (§  61,  1  Anm.)  anzunehmen 
hat,  der  Avohl  niclit  mit  Unrecht  an  der  Gleichung  lat.  fimus 
fimiim  'Mist'  und  griech.  6iJ|uov  "riiymian'  Anstoß  nimmt.  ]\Ian 
könnte  also  höchstens  etwa  daran  denken,  pitinnns  pisi)imis  aus 


1)  Bezüglich  des  h  ist  wohl  Röscher  Gurt.  Stud.  2,  151  im  Rechte, 
wenn  er  sagt :  "Forma  aspirata  haud  dubie  propterea  in  urbanam  linguam 
reeepta  est,  quia  a  Graeco  KaxdZleiv  dcrivanda  esse  videbatur". 

2)  Vgl.  noch  einige  entfernter  ähnliche  Bildungen  bei  Job  Le  present 
etc.  S.  433. 

3)  Man  braucht  deswegen  nicht  mit  Pott  Etym.  Forsch.  3,  IM-  in 
dem  Worte  "eine  Vereinigung  mit  hinnire,  worauf  das  wiehernde  Gelächter 
fülirt"  zu  suchen. 
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*putinnus  '^pusinnus^)  durch  Yokalassimilation  herleiten  zu  wollen. 
Aber  der  "Widerspruch,  den  pidülus  pmühcs  mit  ihrem  stand- 
haften u  erheben !  Denn  es  wird  wohl  schwerlich  jemand  daran 
denken,  durch  die  Verschiedenheit  der  folgenden  Konsonanten 
(-nn-  gegen  -U-)  die  verschiedene  Einwirkung  des  Yokals  der 
zweiten  Silbe  auf  den  der  ersten  erklären  zu  wollen.  Und 
wollte  man  dies  auch  zugestehen,  so  bleibt  immer  noch  das 
auffallende  -innus  ganz  imd  gar  unaufgeklärt. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  daß  Schuchardt  Yok.  2,  203 
einen  ausfülirlichen  Stammbaum  des  Stammes  'pit-  {pet-)  (spitz, 
dünn,  fein)'  entworfen  hat,  in  welchem  imter  K^r.  Y  auch  'pit-inn-tis' 
mit  den  wenigen  lateinischen  Belegen  mid  seinen  ziemlich  zahl- 
reichen Ablegern  in  den  romanischen  Sprachen  und  im  Alba- 
nesischen  vorgeführt  wird.  Auch  G.  Meyer  Albanesisches  AYorter- 
buch  S.  341  beruft  sich  auf  diesen  Stamm  2^?Y-  und  ist  auch  in 
den  IT.  6, 122  bei  Besprechung  des  rumän.  j^utin  'Avenig',  wieder 
auf  die  Sache  zurückgekommen,  indem  er  dieses  rumänische 
AVort  zu  einem  Stamm  j^ut-  stellt,  "der  ebenso  wie  der  ähnliclie 
Stamm  2Jit-  (Alb.  Wtb.  341),  etwas'  Kleines,  Jmiges'  bezeichnet". 
Und  in  der  Tat  weist  vieles  auf  das  Yorhandensein  eines  solchen 
Stammes  neben  dem  vonMeyer-LübkeGramm.  d.roman.Sprachen  1, 
48  besprochenen  "onomatopoetischen'  Stamme  jjic-.  Aber  es  ist 
einmal  Avohl  zu  beachten,  daß  das  Lateinische  nur  die  auffällige 
Bildung  pitinnus  kennt  und  andererseits  das  Yerhältnis  von 
pic-  zu  p)it-  in  den  romanischen  Sprachen  auch  noch  keines- 
wegs klargestellt  ist,  wie  man  aus  Körting  Lat.-Roman.  Wörter- 
buch ^  S.  669  ersehen  kann.  Im  übrigen  stehen  meine  Aus- 
führungen mit  dem  obigen  keineswegs  im  Widerspruch.  Wenn 
ich  mit  Rücksicht  auf  die  eigenartige  Bildung  des  '^ oxtQ^ pitinnus 
als  die  onomatopoetische  Bezeichnung  eines  kleinen  Kindes 
erklärt  habe,  so  könnte  ja  immerhin  von  diesem  Worte  aus  der 
Stamm  pit-  zur  Bedeutung  'klein'  gekommen  sein,  wie  bei  pic- 
von  der  Bedeutung  des  Hackens  mit  dem  Schnabel  (vgl.  picns 
pico),  also  auch  von  einem  durch  das  Gehör  wahrgenommenen 


1)  pusinnus,  das  man  früher  App.  Prohi  Gr.  L.  4  198,  28  K.  kis,  ist 
nach  Förster  Altfranzüsisches  Übungsbuch  von  Förster  und  Koschwitz  1  *, 
230  (Z.  146)  durch  pusillus  zu  ersetzen,  da  die  Handschrift  pitsimms  mit  U 
über  nn  geschrieben  bietet.  Die  Regel  heißt  also  'pusiUus  non  pisinnus' 
und  beweist  uns,  daß  pisinnus  jedenfalls  nur  ein  der  Sprache  des  gewöhn- 
hchen  Volkes  angehöriges  Wort  war. 
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Yorgang,  zu  der  des  'Spitzsems'  vorgeschritten  ist,  aus  welclier 
sich  die  des  'Kleiiiseins'  entwickelt  hat  (vgl.  Körting  a.  a.  0.); 
"denn  was  spitzig,  ist  zugleich  dimn  mid  fein,  womit  sich  ja 
das  Kleine  nahe  berührt."  Zu  pit-  gesellte  sich  jm<^-,  das  nach 
imseren  früheren  Ausführungen  freilich  einen  ganz  anderen 
Ausgangspunkt  gehabt  hat.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  kommen  wir  darauf  hinaus,  als  die  gemeinsame  Bedeutmig 
der  Bildmigen  doppelten  Ursprungs,  die  wir  früher  ausführlich 
besprochen  und  erklärt  haben,  gewisseiinaßen  als  den  Brenn- 
punkt, in  dem  die  beiderseitigen  Bildungen  aufeinanderstießen, 
den  Begriff  'lüeines,  Junges'  zu  bestimmen,  das  eine  Mal  be- 
nannt nach  seiner  ersten,  der  Außenwelt  wahrnehmbaren  Tätig- 
keit, das  andere  ^lal  als  etwas  Gewordenes,  Gezeugtes  bezeichnet. 
In  dem  angedeuteten  Sinne  mag  man  also  immerhin  von  zwei 
gleichbedeutenden  Stämmen  p^-  und  i^itt-  sprechen,  wie  dies 
G.  Meyer  IF.  6,  122  getan  hat. 

Bereits  früher  ist  auf  einen  Aufsatz  Büchelers  im  Rhein. 
Museum  37,  530  f.  hingewiesen  worden,  in  dem  zunächst  über 
2ndus  [pohis)  bei  Verg.  Catal.  7  (nach  alter  Zähkmg  9)  gehandelt 
ist.  Li  demselben  heißt  es  S.  530 :  'Auch  die  etwas  verwickelte 
und  einer  längeren  Erörterung  bedürftige  Frage  über  das  Yer- 
hältnis  von  potus  putillus  zu  den  assibilierten  Formen  imsus 
posillus^  über  piHnnus  pisinnus  und  die  übrige  Sippe  soll  jetzt 
niclit  weiter  behandelt  werden."  Ich  bin  in  den  vorliegenden 
Zeilen  der  allerdings  schwierigen  und  verwickelten  Fi'age  näher 
getreten  und  hoffe  durch  meine  Ausführmigen,  die  freilich  zum 
Teil  von  der  herkömmlichen  Auffassung  des  Verwandtschafts- 
verhältnisses der  in  Betracht  konunenden  "Wörter  weit  abweichen, 
einiges  Liclit  in  diese  dunkle  Sippe  gebracht  und  so  das  Ver- 
ständnis dieser  zwar  nacli  ihrer  Bedeutung,  aber  nicht  nach 
ihrer  Herkunft  nahe   verwandten  Wörter  gefördert  zu    haben. 

Es  erübrigt  noch  über  puUus  zu  haudeln,  das,  wie  oben 
dargetan  worden  ist.  nicht  aus  '^jjidslos  hergeleitet  werden  kann. 
Man  hat  das  Woit  tViUici'  stets  in  unniittell)ar('ni  etymoldgisehen 
Zusammenhange  mit  griech.  ttiuXoc,  got.  fnia,  ahd.  folo  genannt, 
so  Curtius  Grimdzüge  ^  287,  Kluge  Etym.  Wörterl).  u.  d.  "W. 
'Fohlen',  Feist  Grundzüge  d.  got.  Etymologie  S.  39,  l)rugniaun 
MU.  2,  170,  auch  noch  Grimdriß  T,  17():  2,  131.  G.  Meyer 
Albanesische  Gramm.  S.  97,  AViener  Sitzimgsb.  125.  30.  Alban. 
Wörtb.  S.  341,  IF.  5,    180   steUt  pullns  got.  fula   mit  all.,  j^jet 
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'zeugen,  gebären'  aus  "^loelnö  W.  pel-  zusammen.  Griech.  irüuXoc 
got.  fiäa  mit  Ausschluß  des  lat.  pullus  findet  man  bei  Prellwitz 
Et.  Wörtb.  s.  V.  'ttüjXoc',  Streitberg  Urgerm.  Gramm.  67,  zu- 
sammengestellt, bei  Brugmann  Grmidriß  1  -  204  ttüuXoc  neben 
lat.  2}ouer  puer.  Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S.  o9  (Xr.  110) 
führt  an :  "idg.  pöu  'Junge,  Knabe'.  Y.  1  b.  gr.  ttuuXoc,  lat.jjuer  ^),  gr. 
7T0UC  ( Joh.  Schmidt  KZ.  3  2, 3  7  0^ ) ;  R.  gr.  TiaFic,  böot.  TraFibi,  gr.  TtaOc ;  — 
S.  1  b.  lat. jJüpus;  —  S.  2  got.fida.,  ahd.  volo^  \-ät. pullus  mit  altem  u\  Der 
letztere  Umstand  ist  mit  Recht  betont,  da  man  fi'üher  zum  Teil  u  für 
sekundär  aus  o  entstanden  hielt,  wie  aus  der  Bemerkimg  Mever- 
Lübkes  Phil.  Abhandlimgen  für  Schweizer-Sidler  20  hervor- 
geht: "Yen  den  2  u  statt  o  bietenden  gehört  pullus  wohl  zu 
germ.  folo,  steht  also  für  flno-  (!),  Tgl.  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf. 
28,  162,  aber  andererseits  wird  eine  Beeinflussung  durch  puer 
und  seine  Sippe  kaum  abzuweisen  sein".  Dem  gegenüber  ist 
jedenfalls  ?«,  wie  Hirt  mit  Recht  ausdrücklich  bemerkt,  als  ur- 
sprünglich anzusetzen.  Aber  es  erhebt  sich  die  große  Frage, 
wie  -II-  zu  erklären  ist,  imd  ich  sehe  keine  Möglichkeit  einer 
Erklärung,  wenn  man  in  der  Stammsilbe  mit  Hirt  die  zweite 
Schwundstirfe  ^jw-  sieht.  Dagegen  könnte  pullus  airf  idg.  Stamm 
*pü-lo-  zurückgeführt  werden,  das  die  erste  Schwimdstufe  ^>w-, 
vgl.  piUus  mit  ursprünglicher  Endbetonung,  enthielt.  Dieses 
idg.  *pü-lo-  stünde  mm  im  Austausch  mit  "^pöulos,  so  daß  in 
dem  lu'sprünglichen  Paradigma  Staramabstufmig  anzuerkennen 
wäre,  wie  in  ai.  svdpnas,  lat.  somnus  neben  griech.  üttvoc,  AYechsel 
von  idg.  suSp-  mid  sup-'.  In  pullus  liegt  die  bekannte  Erscheinimg 
der  Konsonantendehnung  vor,  wie  in  alUum  narrö  imd  anderen 


1)  Aus  der  ursprünglichen  Form  *pduros  muß  schon  im  Urlateinischen 
*povros  hervorgegangen  sein,  wenn  auch  der  vorliegende  Fall  nur  ganz 
allgemein  unter  die  Rubrik  "Kürzung  der  Langdiphthonge  vor  Konsonanten" 
sich  einreihen  läßt  (vgl.  Sommer  Handbuch  S.  47).  Denn  an  diesem  Kürzungs- 
gesetz der  Langdiphthonge  hat  Brugmann  Griech.  Gramm.^  573  mit  Recht 
festgehalten.  Lautgesetzhch  konnte  pover  nur  in  enkhtischer  Stellung, 
also  im  Vokativ,  zu  puer  werden,  wie  sovos  tovos  zu  suus  tuus.  Daneben 
zeigen  regelrechtes  u  die  Diminutive  imellus  piiella.  Aus  diesen  beiden 
Faktoren  (über  den  ersten  auch  Zimmermann  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  12, 
281)  erklärt  Sommer  Handbuch  123  f.  mit  Recht  das  u  von  puer.  Über 
-por  aus  *-pdr  als  zweites  Glied  der  Zusammensetzung  vgl.  meine  Aus- 
einandersetzung IF.  13,  111,  wo  ausdrücklich  auf  die  belehrenden  Aus- 
führungen Solmsens  in  seinen  Untersuchungen  zur  lateinischen  Laut- 
geschichte S.  103  f.  hingewiesen  ist. 

5* 
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Fällen,  über  welche  jetzt  wolil  am  ausführlichsten  gehandelt  ist 
von  J.  Yendiyes  Eecherches  usw.  S.  111  ff.  Der  Umstand,  daß 
es  auch  den  neuesten  Forschungen  noch  nicht  gelungen  ist, 
"die  Bedingungen,  unter  denen  die  Gemination  eintrat  oder  miter- 
bheb"  zu  ermitteln  (Sommer  Handbuch  S.  291),  kami  uns  nicht 
davon  abhalten,  den  oben  beigebrachten  Erklärungsversuch  von 
2)uUus  alles  Ernstes  festzuhalten  i).  Zudem  wird  derselbe  gewiß 
auch  dadiu'ch  empfohlen,  daß  auf  dem  angedeuteten  Wege  die 
durch  Bedeutungsgleichheit  übereinstimmenden  Wörter  ttüüXoc 
und  pullus  morphologisch  unter  eiiien  Hut  gebracht  werden. 
Immerhin  nicht  ausgeschlossen  ist  auch  BeeiirQussung  der 
Lautgestalt  von  '^pülus  'Jimges'  durch  die  beiden  anderen 
puUus  ('rein'  und  'schwärzlich'),  von  denen  übrigens  das  letztere 
der  Erklärung  auch  nicht  ganz  mierhebhche  Schwierigkeiten 
bereitet  ^). 

Außerhalb  des  Zweckes  dieser  Abhandlung  liegt  ein  näheres 
Emgehen  auf  die  von  Sohnsen  nach  älteren  Mustern  a.  a.  0. 
S.  95  ebenfalls  zum  selben  Etymon  wie  pover,  piqms.  pfdus, 
pullus  gestellten  Worte  pönnim  und  pümilus,  pümiliö.  Xur  sei 
auf  Osthoffs  ausführliche  Darlegmig  über  pömiim  in  den  Indog. 
Forsch.  5,  317  ff.  hingewiesen,   wo  das  Wort  in  gewiß  scharf- 


1)  Ans  Vanicek  Griech.-Lat.  etym.  Wörtb.  S.  551  ersehe  ich.  daß 
Fick  in  der  zweiten  Auüage  seines  Vergl.  Wörterb.  374,  468  den  Gedanken 
an  Entstehung  von  pullus  aus  *pülus  hingeworfen  hatte,  aber  ohne  irgend- 
welche Begründung  und  mit  Fragezeichen.  In  der  mir  vorliegenden  vierten 
Auflage  1,  483  wird  pidhts  unter  'puto-s  das  Junge'  aufgeführt  mit  der  in 
Klammern  eingeschlossenen  Erklärung  '=  putlus'.  S.  481  steht  unter  'pol : 
polo  :  plo  Fohlen' :  "Lat.  pullus  scheint  Zwischenstufe  von  putus  :  putillus 
(also  ==  putlus)."  Es  ist  wohl  fast  übertlüssig,  zu  bemerken,  daß  aus 
*putlus  nach  bekanntem  Lautgesetz  hätte  *puklus  (vgl.  "ptiQX. puclois)  werden 
müssen.  Auch  ist  *puilus  überhaupt  eine  Unform,  da  idg.  -fl-  scliou  im 
Itahschen  zu  -kl-  geworden  ist,  während  idg.  -o-  in  Schlußsilben  erst  im 
Lateinischen  zu  -u-  sich  wandelte. 

2)  Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  noch  erwälinl.  daß  Duvau 
Mem.  d.  1.  Soc.  d.  ling.  8,  261  pullus  unter  Bezugnahme  aul  ai.  piiträ- 
auf  *pHclus  zurückgeführt  hat  und  durch  die  ursprüngliche  Betonung  die 
lautlich  verschiedene  Behandlung  der  idg.  Gruppe  -tl-,  das  ja  bekanntlich 
im  Italischen  zu  -kl-  verschoben  worden  ist,  zu  rechtfertigen  versucht. 
Vgl.  auch  J.  Vendryes  Recherches  usw.  S.  226,  der  übrigens  mit  Recht 
diese  Erklärung  zurückweist,  selbst  aber  nach  älterem  Vorgange  eine  un- 
mögliche Grundform  *pi(hio-  konstruiert,  deren  -/-  gänzlicli  uiUM'klärt 
bleiben  muß. 
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Sinniger  Weise  in  *po-em-o-m  zerlegt  und  als  'das  abgenommene, 
davongenommene'  gedeutet  wird.    Aber  Zustimmung  hat  Ost- 
hoffs  Deutimg,  soviel  ich  sehen  kann,  nicht  gefmiden. 
Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Altitalisches. 


1.  Lat.  tum  quom  osk.  pon^  lat.  im  em. 

Wie  lat.  tam  imd  quam  [aliquam]  unibr.  pre-pa  'priusquam' 
pane  =  *quam-de  in  Übereinstimraimg  mit  den  adverbialen  dam, 
palam,  perperam,  hi-färiam  u.  a.  singularische  Akkusative  von 
ä-Stämnien  waren,  so  Avaren  die  Adverbia  lat.  tum  und  quom, 
osk.  pün  pon  umbr.  ponne pone  =  *quom-de'^),  die  man  fälschlich 
für  Instrumentalformen  ausgibt,  JSTomin.-Akk.  Sing.  ISTeutr.  in 
Übereinstimmung  mit  den  Adverbia  lat.  pnmum,  secundum,  de- 
mum,  postremum,  Herum  u.  a.  lunbr.  promom  prumum  "primum' 
tertim  'tertium'  u.  a.  Sie  besaßen  also  ein  nominales  Kasus- 
zeichen. Neben  den  Adverbia  wie  primum  ai.  prathamdm  gr. 
TTpüJTOV  usw.  standen  seit  uridg.  Zeit,  ebenfalls  als  Adverbia, 
*tod,  *iod,  ^q¥od  (vgl.  ai.  täd  "da,  damals,  dann',  yäd  'als'  usw.), 
und  in  der  Zeit  der  italischen  Urgemeinschaft  ging  die  Endung 
von  primum  usw.  auf  "^tod  und  '^qvod  über,  zunächst  Avohl  bei 
Aufzählimgen  {primum  .  .  .,  tum  .  .  .,  u.  dgi.)  -). 

Yon  hier  aus  fällt  Licht  auf  das  zu  is  gehörige,  mit  tum 
gleichbedeutende  altlateinische  Adverbium,  dessen  Schreibung 
zwischen  im  und  em  schwankte  (Lindsaj-Nohl  S.  503.  656).  Yer- 
mutlich  war  auch  das  Neutrum  id  bereits  adverbial  gebraucht 
gewesen  und  hat  sich  dann  im  Ausgang  an  tum  und  quom  an- 
geschlossen 3),     Die   Doppelheit  im  em  beurteilt   sich  jedenfalls 


1)  Nicht  durch  -de  erweitertes  quom  ist  im  Gebiet  des  Oskisch- 
Umbrischen  durch  umbr.  pumpe  ^=  quomque  cunque  und  vermutlich  auch 
durch  umbr.  arnipo  'donec,  quoad'  (v.  Planta  2,  460  f.)  vertreten. 

2)  Über  die  mit  tum,  quom  öfter  vergHchenen  got.  Adverbia  pan, 
Ivan  s.  Solmsen  KZ.  35,  469  f. 

3)  Einen  Nom.-Akk.  Neutr.  eines  pronominalen  «-Stamms  auf  -m 
hat  auch  das  Altindische,  in  kl-m,  aber  die  flexivisclie  Änderung  muß  hier 
im  Gebrauch  als  lebendiger  Kasus  eingetreten  sein.  Wodurch  die  Neuerung 
{Mm  für  hdd)  zustande  gekommen  ist,  ist  noch  nicht  klargestellt.  Gaedickes 
Deutung  von  him  (Acc.  im  Veda  S.  6.  16)  hat  wenig  für  sich. 
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nach  der  maskulinisclien  Doppelform  im  em  'eiim'  (^^eiie-Wagener 
2  3,  S.  380  f.).  Ich  lasse  es  aber  unentschieden,  ob  Thurneysen 
mit  der  Annahme,  seit  uritalischer  Zeit  habe  ^ed  neben  id  ge- 
standen (KZ.  35,  198  f.),  Recht  hat,  wonach  em  die  Fortsetzung 
von  ^ed  gewesen  wäre  wie  im  die  von  id^  oder  ob  im  Lateinischen 
zunächst  im  'eum'  zu  em  geworden  ist  und  diese  Neuerung 
dann  neben  im  'timi'  analogisch  die  Form  em  hat  aufkommen 
lassen,  im  \\\\\\  hat  sich  über  das  Altlateinische  hinaus,  Avie 
es  scheint,  in  infer-im  erhalten:  in  diese  kompositioneile  Ver- 
bindung ist  der  zweite  Bestandteil  ebenso  als  fertiges  Adverbium 
eingegangen  wie  eä{d)  in  inter-eä{d)  u.  dgl.  Auch  ex-im  'von 
da'  (zeitlich  und  örtlich)  hierher  zu  ziehen  ist  möglich.  Aber 
es  gehört  vielleicht  eher  zu  der  Gruppe  von  Adverbien  mit 
der  Bedeutung  der  Eichtung  von  einem  Orte  her  illim^  illin-c^ 
in-de  {indi-dem),  un-de^  si-cunde  usw.  (Ritschi  Opusc.  2,  452  ff., 
Neue-Wagener  2  3,  S.  661  f.,  Lindsay-Kohl  S.  655  f.),  deren  Ent- 
stehung noch  unaufgeklärt  ist^).  Als  Neubildungen  nach  m, 
interim  betrachte  ich  die  neben  alat.  einom  (Duenosinschrift), 
umbr.  enom  enu  enum-ek  *tum'  pälign.  inom  "et'  (vgl.  tum 
prfmum  usw.)  stehenden  Formen  lat.  enim^  umbr.  enem  ene 
'tum'  eine  'et'  (umbr.  -em  regelrecht  aus  -im)  osk.  inim  in  im 
inim  'et'  pälign.  inim  'et',  deren  Stammsilbe  allerdings  schwer 
zu  beurteilen  ist  (s.  v.  Planta  2,  463  f.),  sowie  lat.  ölim,  das 
nebst  umbr.  ulo  'illo,  iUuc'  zu  ai.  äräd  'von  ferne'  äre  'ferne' 
gehört  (V.  Rozwadowski  IF.  3,  273). 

2.  Osk.-umbr.  an-  'un-'  und  an-  'in'. 

Griech.  dv-  d-  lat.  in-  'un-'  erscheint  im  Osk.-Umbr.,  wo 
man  nach  den  Lautgesetzen  *en-  erwartet,  nur  in  der  Form  an-. 
Die  sicheren  Beispiele  sind  folgende : 

Osk.  ancensto  'incensa',  amprußd  'improbe',  amirkatud  '*im- 
mercato,  ohne  Kauf,  ohne  Entg(>lt'. 

Ferner  osk.  am-pert  'non  trans,  non  phis  quam,  duntaxat'. 
Dieses  Advorbium  gehört  zu  pert  vi  am  'trans  viani'  und  ist 
ebenso  als  Nom.-Akk.  Xeutr.  eines   Adjektivs   *an-perti-s  anzu- 


1)  Dürfte  man  annehmen,  daß  die  VVoherbedeutnng  bei  ihnen 
sekundär  aus  der  Wobedeutung  entwickelt  ist,  so  ließen  sie  sich  formantisch 
mit  im  auf  gleiche  Linie  stellen.  Ob  zunäclist  nur  ex-im  ex-inde.  *de-im 
deinde  durch  ex,  de  ilu'en  Wohersinn  liatten  und  dieser  von  da  aus  auf 
illim  inde  usw.  übergegangen  ist? 


Altitalisches.  71 

sehen,  wie  im  Yed.  das  Neiitr.  aprati  als  Adverbiiim  ('oline 
Entgelt')  neben  a-prati-s  ('wer  seinesgleichen  nicht  hat,  keinen 
ihm  gleichkommenden  hat,  unwiderstehlich")  erscheint.  So  er- 
klärt sich  einfach  die  Konstruktion  von  ampert  mit  dem  Grenitiv 
(im  G-egensatz  zu  pert  mit  dem  Akkusativ),  die  nach  v.  Planta 
2,  449  eine  'Annäherimg  an  nominale  Natur'  war. 

Umbr.  antakres  'integris',  anliostatu  'non  hastatos'  Dat. 
anJiostatir,  ansihitu  'non  cinctos'  Dat.  ansihüir,  auirseto  'non 
visa'  oder  'non  visum',  ase^etes  'non  sectis'. 

Bei  aanfehtaf  IIa  33  muß  dahin  gestellt  bleiben,  ob  an- 
\vi-  oder  an-  'ev'  oder  an-  aus  *amfi-  vorliegt  (s.  v.  Planta 
1,  358  f.  2,  258,  Comvay  Transactions  of  the  Cambridge  Philol. 
Soc.  3,  223,  Ital.  Dial.  S.  596,  Bronisch  Die  osk.  i-  mid  e- Vokale 
187  f.)i). 

Da  uridg.  ?t  sonst  im  Osk.-Umbr.,  nicht  anders  als  im  Lat, 
durch  en  vertreten  ist,  z.  B.  osk.  an-censto  vgl.  ai.  sastd-s  'gesprochen, 
gepriesen'  (W.  kens-\  tristaamentud  'testamento'  vgl.  ai.  sro- 
mata-m  'Berühmtheit'  ahd.  lüiumunt  'Ruf,  Leumund',  so  hat 
man  die  osk.-umbr.  Negationssilbe  oft  als  *>/-  erklären  wollen. 
Aber  dieses  *n-  hat  nirgends  eine  Stütze.  Daß  ihm  nicht  dor. 
vd-TTOivoc  u.  dgl.  zu  Hülfe  kommt,  glaube  ich  Berichte  der  sächs. 
Gfesellsch.  der  Wiss.  1901,  S.  102  f.  bewiesen  zu  haben. 

Ebenso  auffallend  wie  dieses  an-  ist  die  Tatsache,  daß  die 
Präposition  lat.  en  in  gr.  ev  in  unsern  Dialekten  teils  en  teils 
an  lautet. 

Die  Belege  für  che  Lautung  en  sind  die  folgenden.  Oft 
als  Postposition,  z.  B.  osk.  censtom-en^  umbr.  vukum-en.  Osk. 
en  eihcas  'de  pecimia'  (s.  S.  81  ff.);  embratur  'Imperator'.  Pälign. 
empratois  'imperatis'.  Umbr.  enetu  enetii  'inito';  ententu  (2  mal) 
endendu  (3  mal)  'intendito,  imponito',  Fut.  ex.  entelus  entelust. 
Hierzu  osk.  Entrai  '*Literae,  Intestinae',  zu  lat.  inter.  Daß  e 
in  en  im  Pälign.  imd  im  Umbr.  geschlossenes  e  war,  scheint 
hervorzugehen  aus  päl.  incuhat  'incubaf  (vgl.  inom  'et'  =  umbr. 
enom  ennom  inumk  'tum'  und  -ist  'est'  in  -lisuist^  v.  Planta 
1,  86)  und  aus  umbr.  ise^eles  (lY  7),  welches  vermutlich  als 
'*insicilibus,  insectis'  zu   deuten   ist   (vgl.  inumk  neben  enoni 


1)  Die  zwei  a  von  aan-  sind  auf  zwei  Zeilen  verteilt.  Wahr- 
scheinlich war  an-  gemeint,  und  die  Stelle  beweist  nicht  Vokallänge. 
S.  Grundr.  1\  373. 
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imd  anderes  der  Art  v.  Planta  a.  a.  0.).  Gleichartig  wäre  osk. 
inibr-  Nr.  49^),  wenn  es  als  "Imperator'  zu  nehmen  wäre  (über 
andere  Fälle  von  osk.  i  aus  e  s.  Bück  Yocal.  d.  osk.  Spr.  94  ff., 
Bronisch  a.  a.  0.  126  f.,  v.  Planta  1,  84  ff.).  Jedoch  folgt  auf 
die  Buchstaben  imbr  wahrscheinlich  iis,  nicht  atr  oder  tr, 
was  jene  Deutung  ausschließt  (s.  Conwav  S.  71. 655,  Bück  IE.  12, 15). 

an  für  en  'in'  erscheint  nie  in  der  Verwendung  als  ad- 
nominale  Prä-  oder  Postposition.  Die  Belege  für  an  sind  die 
folgenden. 

Den  zwei  Hauptdialekten  gemeinsam  ist  anter  'inter',  wo- 
für im  Osk.  sechs  Belege  (anter,  Anterstatai),  im  Umbr.  eben- 
soviele  (anter  ander  andersistu  a?idersesust  antermenzaru). 

Nur  im  Osk.  ant  'usque  ad',  zweimal  belegt  Nr.  2S:  ekak 
Yiam  terem[nat]tens  ant  pünttram  staf[i]anam  'hanc  viam 
terminaverunt  usque  ad  pontem  Stabianum',  via  pümpaiiana 
teremnattens  perek  III  ant  kaila  iüveis  Viam  Pompeianam 
terminaverunt  perticis  III  usque  ad  aedem  Jovis'.  Diese  Prä- 
position mit  lat.  ante  zu  identifizieren,  wie  man  bisher  allge- 
mein getan  hat,  widerrät  der  beträchtliche  Unterschied  der  Be- 
deutungen 'bis  zu'  imd  'angesichts,  vor' 2).  Dagegen  hindert  nichts 
anzunehmen,  das  präpositionale  Formans  -ti  von  ai.  prd-ti  gr. 
TTpo-Ti  u.  a.,  das  in  den  italischen  Neubildungen  lat.  osk.-umbr. 
2}os-t  und  in  osk.  per-t  'trans'  (v.  Planta  2,  449)  auftritt,  sei  auch 
an  en  angetreten.  Darnach  ist  ant  aus  "^en-ti  entstanden.  Der 
Gebrauch  dieser  Präposition  beim  Akkusativ  des  Zieles  zur 
Hervorhebung  des  Begriffs  des  Eintreffens,  der  völligen  Er- 
reichimg ist  bekannt.  Aus  dem  Umbrischen  gehört  hierher 
der  Gebrauch  von  -en  in  Stellen  wie  Yla  8   angJiito  liondonm 


1)  Ich  zitiere  die  Inschriften  nacli  v.  Phmtas  Sammhing. 

2)  Man  heaclite,  daß  dem  lat.  ante  in  seiner  räumlichen  und  in 
seiner  zeitlichen  Bedeutung  im  Osk. -Umbr.  prai  entspricht,  das  wie  sein 
Oppositum  post  den  Ablativ  regierte:  umbr.  pre  uerir  preveres  'ante 
portam'  (wie  ^os^  uerir  pusveres  'post  portam'),  osk.  prai  Mamerttiais 
(temporal);  in  gleicher  Weise  stimmen  lat.  ante  und  post  in  der  Kon- 
struktion mit  dem  Akkusativ  überein.  Im  Sinne  des  lat.  pro  contione 
hat  das  Osk.  pru  medicatud  und  in  dem  Sinne  'für.  im  Namen'  ebenfalls 
pru,  2}yu  meddixud  'im  Namen  des  Magistrats'  oder  'in  seiner  Eigenschaft 
als  M.'.  Daher  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  in  unserer  Dialektgruppe 
*anti  in  der  Bedeutung  von  lat.  ante  oder  von  gr.  dvxi  'vor,  für'  bestanden 
hat.  Man  müßte  annehmen,  gerade  die  ganz  abgelegene  Sinnesentwicklung 
zu  'bis  zu'  habe  *anti  vor  völliger  Verdrängung  im  Osk.-Uml)r.  gescliützt. 


Altitalischcs.  73 

anglome  somo  'ab  augulo  iiifimo  ad  angidum  suniinmn'  (v.  Planta 
2,  442.  445).  Aus  dem  Griechischen  stellt  sich  z.  B.  eic  kaiöv  'bis 
hundert,  volle  hundert'  (Wackcrnagel  KZ.  28,  133  f.)  hierher. 
Insbesondere  ist  auch  an  lokr.  delph.  evie,  ion.  att.  ecie,  letzteres 
aus  *evc-Te,  zu  erinnern,  das  sich  zu  evöev  verhält  wie  öxe  zu 
oGev  (Verf.  Griech.  Gramm.  3,  254)'),  sowie  an  got.  und  'bis  zu, 
bis  an'  mit  dem  Akkusativ  (in  Kompos.  unpa-\  das,  mit  Rücksicht 
auf  *w-  'in'  in  dem  zu  ai.  antdr  lat.  inter  'zwischen'  gehörigen 
ahd.  untorn  as.  undorn  'Mittag'  ags.  undorn  'Vormittag'  (got. 
undaürni-mats  'Frühstück')  und  auf  lit.  in  i  =  *w,  doch  wohl 
auf  '^n-t-  zurückzuführen  ist.  Daß  ein  unmittelbarer  historischer 
Zusammenhang  zwischen  den  Formantien  von  an-t,  ev-ie  und 
un-d  bestehe,  wage  ich  weder  zu  behaupten  noch  zu  leugnen. 
Diese  Frage  ist  für  das  uns  hier  beschäftigende  Problem  auch 
gleichgUtig.  Jedenfalls  kann  an-t  auf  italischem  Boden  neu 
aufgekommen  sein  2).  Denn  es  kann  in  der  Bedeutung  'bis  heran 
an'  als  Gegensatzform  zu  per-t  'darüber  hinaus'  gebildet  worden 
sein,  wie  ja  gerade  bei  den  Präpositionen  solche  Anbüdung  auf 
Grund  kontrastierenden  Sinnes  nicht  selten  begegnet  ^).  Schließlich 
bleibt  noch  zu  bemerken,  daß  mit  der  in  Rede  stehenden  Ver- 
wendimg von  en  im  Oskischen  aufs  engste  zusammenhängt  sein 
Gebrauch  mit  dem  Ablativus  separationis  in  eisucen  ziculud  Nr.  17, 
16  'ab  eo  die,  von  diesem  Tag  an'  und  ekass  viass  Ini  via 
iüviia  . . .  imaden  uupsens  Nr.  28  'has  vias  et  viam  loviam  . . . 
ab  inio  fecerunf.  Das  'von  weg'  liegt  nur  im  Ablati\iis,  -en 
aber  hob  zu  der  Zeit,  als  diese  Verbindung  aufkam,  hervor, 
daß  die  Wegbewegnng  im  und  am  Gegenstand  selbst,  nicht 
etwa  nur  in  seiner  Nähe  und  Umgebung,  ihren  Anfang  habe. 


1)  Wegen  des  angeblichen  el.  ^cxa  s.  jetzt  Bechtel  Hermes  36,  425  f. 
Was  dieser  über  böot.  exxe  sagt,  befriedigt  nicht;  doch  kann  ich  hier  in 
eine  Erörterung  dieses  Problems  nicht  eintreten. 

2)  *en  hat  in  verschiedenen  Sprachen  verschiedene  Erweiterungen 
erfahren:  gr.  ^vi  (wie  TTcpi),  *^vc  eic  ^c  (nach  dem  Gegensatz  it.),  eicuj 
(wie  irpöccuj;  dazu  ecuu  nach  ^c  :  eic),  alat.  endo  indu  (=  ir.  ind-?),  got. 
inn  inna. 

3)  Sollte  ampt  auf  der  1897  gefundenen  cituns-Inschrift  sich  be- 
währen (s.  Bück  IF.  12,  13  f.),  so  käme  in  Frage,  ob  diese  Form  in  einer 
verhältnismäßig  jungen  Zeit,  als  *amfi  in  gewissen  Lautverbindungen 
schon  zu  am-  geworden  war  (v.  Planta  2,  455),  von  diesem  aus  gebildet 
worden  sei.  p  wäre  dann  Übergangslaut  wie  im  Nuinvpiou  Numpsi  umbr. 
emps  (v.  Planta  1,  306  ff.). 
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Mit  Kecht  vergleicht  hiermit  v.  Planta  2,  446  imser  von . . .  an 
(neben  bis  .  .  .  an)  und  ai.  d  und  lat.  de  mit  dem  Ablativ. 

"Weiter  findet  sich  an  ^  en  im  Umbrischen  in  einigen 
Yerbalkomposita.  Neben  dem  genannten  ententn  erscheint  zehn- 
mal antentu  atentu  andendii.  Daß  es  sich  um  ein  nnd 
dasselbe  Kompositum  handelt  und  nicht  etwa  bei  antentu  um 
an-  =  dvd  oder  =  *amfi^  zeigt  namentlich  der  Umstand,  daß 
bei  beiden  Schreibungen  pir  m  derselben  Weise  als  Objekt 
erscheint  (pir  ase  antentu  'ignem  arae  imponito'  u.  dgl.,  Ib  12. 
IIa  19.  III  22.  Ylb  49.  50).  Ferner  ampentu  ampetu  apentu 
'inipendito'  fünfmal,  je  einmal  anpenes  'impendes',  apelus 
'impenderis',  apelust  'impenderit'. 

Als  sicheres  Beispiel  hat  auch  anouihimu  'induitor',  zwei- 
mal Ylb  49,  zu  gelten,  nur  ist  mit  Rücksicht  auf  das  lat.  ind- 
zweifelhaft,  ob  hier  an-  =  en-  oder  ein  ann-  aus  *and-  vorliegt. 

Hingegen  bleibt  an-  =  en-  'in'  mehr  oder  minder  fraglich 
ftir  umbr.  anstiplatu  'instipulator',  amparitu  'erigito',  anstintu 
'distinguito',  af iktu  'infigito'  oder  'affigito',  anseriato  'observatum' 
(s.  V.  Planta  2,  455  f.),  aanfehtaf  (oben  S.  71),  sowie  für  umbr. 
ancla  angla  Mnclamantes  aves,  oscines'  (v.  Planta  2,  2)  und  für 
marr.  asignas  (v.  Planta  1,  381  f.  2,  662). 

Daß  man  in  an-  'ev'  nicht  eine  alte  Ablautvariante  von  en  zu 
sehen  hat,  ist  klar  und  —  abgesehen  von  Meillet  Etudes  sur  Tety- 
mologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave,  Paris  1902,  S.  156  — 
wohl  allgemein  heute  angenommen.  Yon  Planta  1,  320.  2,  456 
(vgl.  Bück  a.  a.  0.  14  f.)  äußert,  mit  einem  'vielleicht',  die  Yer- 
mutung,  daß  dieses  an-  das  griech.  dvd  sei,  daß  es  sich  im 
Gebrauch  zum  Teil  mit  en-  'ev'  nahe  berührt  habe,  z.  B.  an- 
dendii :  en-dendu,  und  daß  dann  durch  Fachbildung  ^'on  solchen 
Doppelheiten  wie  an-dendu :  en-de)idu  neben  *enter  ein  anter 
getreten  und  jenes  durch  dieses  allmählich  verdrängt  worden 
sei.  Hiergegen  ist  erstlich  zu  bemerken,  daß  zwischen  andendii 
und  endendii  in  der  Überlieferung  nicht  der  geringste  Bedeutungs- 
unterschied zu  verspüren  ist,  und  zweitens,  daß  es  bei  der 
nicht  unerheblichen  Sinnesdifferenz,  die  in  der  historischen  Zeit 
zwischen  en  und  *enter  bestand  (vgl.  z.  B.  osk.  Nr,  54  antcr 
slagim  Abellanam  i'iiiin  Nüvlanam  'inter  regionem  A.  et 
N.'),  wenig  glaublich  ist,  jene  nahe  Berührung  im  Grebrauch 
habe  diese  analogische  Neuerung  nach  sich  gezogen.  Drittens 
aber  darf  mau  mit  Tluirnevsen  Wölfflins  Archiv  13,  22  zweifeln, 
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ob  es  im  Osk.-Umbr.  überhaupt  eiii  an-  =  dvd  gegeben  hat.  Denn 
kein  einziger  wirklich  beweisender  Beleg  ist  dafür  bis  jetzt  vor- 
gebracht. Thurneysen  leugnet  dieses  an-  auch  für  das  Lateinische. 

Offenbar  hat  von  vornherein  eine  solche  Lösung  der  Frage, 
wie  das  Oskisch-Umbrische  zu  an-  'un-'  und  zu  an-  'm'  gekommen 
ist,  das  Meiste  für  sich,  welche  das  a  dieser  zwei  Präfixe  auf 
dieselbe  Weise  erklärt.  Könnte  nun  nicht  ein  lautgesetzlicher 
Wandel  von  e  zu  a  vorliegen?  Ich  nehme  an:  e  hat  im  An- 
laut vor  Nasal  +  Konsonant  in  der  Zeit  der  oskisch- 
umbrischen  Urgemeinschaft  eine  sehr  offene  Aus- 
sprache bekommen  und  ist  dann  vielleicht  schon  damals 
in  dieser  Stellung  mit  uritalischem  a  ganz  zusammen- 
gefallen. Ein  sicheres  Beispiel  für  eines  unserer  beiden  an- 
in  der  Stellung  vor  Yokal  ist  nicht  überliefert.  Denn  umbr. 
anouihimu  kann,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  dem  lat.  ind- 
uiminö  genau  entsprechen.  Daß  anlautendes  e  vor  Nasal  +  Vokal 
miverändert  geblieben  ist,  zeigen  (von  osk.  en  eituas  abgesehen) : 
mnbr.  enetu  enetu^  enom  ennom,  emantur  'emantur'.  Wenn 
mm,  gegen  den  angenommenen  lautgesetzlichen  Wandel,  en  °in' 
auch  vor  Konsonanten  auftritt,  in  osk.  embratur  usw.  (s.  o.), 
so  erklärt  sich  das  leicht  als  Yermischung  mit  dem  antesonantischen 
en-.  Bezüglich  des  Namens  Entrai  Nr.  200,  8.  35  darf  man  an- 
nehmen, daß,  wemi  er  auch  von  *enter  aus  gebildet  war  und 
wenn  auch  dieses  Adverbium  zur  Zeit  der  Abfassmig  der  Tab. 
Agnon.  im  Allgemeinen  wolil  nur  noch  durch  Lautimgsgleichheit 
mit  en  'in'  assoziert  war,  doch  in  ihm  diese  Präposition  irgend- 
wie volksetymologisch  gesucht  worden  ist.  Darauf  weist  nämlich 
hin  die  zweimalige  Schreibung  mit  -ntr-,  nicht  -nttr-,  wie  man 
erwarten  sollte  (s.  Danielsson  in  Paulis  Altital.  Stud.  4,  141, 
V.  Planta  1,  542  f.):  die  Silbentrennung  war  En|trai,  man  sah 
in  dem  Wort  ein  Kompositum.  Übrigens  ist  die  gewöhnliche 
Deutung  des  Namens  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  und 
steckt  vielleicht  wirklich  in  ihm  eine  Zusammensetzung  mit  en. 
Dann  wäre  der  Fall  der  gleiche  wie  embratur. 

Daß  oft  Yokale  vor  Nasalen  verschieden  behandelt  werden, 
je  nachdem  die  Silbe  offen  oder  geschlossen  ist,  ist  bekannt. 
Und  daß  gerade  die  Anlautstellung  Übergang  von  offenem  e 
in  a  bewirken  kann,  zeigen  namentlich  litauische  Mundarten, 
wo  anlautendes  e-  und  nur  dieses  diesen  Wandel  erfahren  hat, 
z.  B.  asii  (=  esü)   "ich  bin',   alsiu  (=  eisiu)  'ich   werde   gehen', 
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aber  at-etsiu,  isz-eTsiu  (Mikucki  Kuhn-Schleichers  Beiti-.  1,  242, 
Brückner  Die  slav.  Fremdwörter  im  Lit.  43,  Leskien-Brugmann 
Lit.  Yolksl.  u.  Märch.  279,  Wiedemann  Handb.  d.  lit.  Spr.  10). 
Vgl.  auch  a-  aus  e-  im  Preussischen  (Berneker  Die  preuss. 
Sprache  130  f.)  und  o-  aus  e-  im  Kussischen  in  den  Fällen,  wo 
kein  Je-  entstanden  war,  wie  ozero  =  aksl.jezero  'See',  sowie  meine 
Griech.  Granun.  3,  S.  29  über  lesb.  ai|uicemv,  ai|uiovoc,  Aicioboc. 

Als  gesichert  liätte  unsere  Deutung  zu  gelten,  wenn  noch 
ein  oder  das  andere  Wort  aus  dem  Bereich  der  osk.-umbr.  Dialekt- 
gruppe, bei  dem  es  sich  weder  um  *w-  °un-'  noch  um  *en  'in' 
handelt,  imter  den  gleichen  Lautverhältnissen  denselben  Wechsel 
aufwiese.  Ein  solches  Wort  ist  osk.  Anafriss  Nr.  200,  9.  37. 
Mit  dem  lat.  imber,  mit  welchem  man  es  seit  Bugge  KZ.  2,  386 
allgemein  mit  Recht  zusammenbringt,  und  weiterhin  mit  ai. 
abhrä-s  ablird-m  gr.  dqppoc,  von  denen  imher  nicht  getremit 
werden  kann,  läßt  es  sich  eben  nur  nach  unserm  Lautgesetz 
wirklich  identifizieren.  Yon  Planta  sagt  selber  2,  4.55,  daß  man 
*Emfrlss  oder  *Enefriss  erwarte,  und  meint,  die  Erklärimg 
als  Imbribiis  mache  "die  Annahme  eines  jedenfalls  nicht  ganz 
gewöhnlichen  Ablautverhältnisses  notwendig".  Bnck  a.  a.  0.  setzt 
imber  =  *iribhri-^  Anafriss  dagegen  =  *tjibhri-^  was  ebenso  ab- 
zuweisen ist  wie  an-  \m-'  =  *n-. 

Schließlich  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
man  für  die  noch  ungedeuteten  Wörter  osk.  angetuzet,  pälign. 
anceta  und  umbr.  an9if  nunmehr  die  Wahl  zwischen  uritalischem 
Anlaut  a-  oder  e-  hat. 

3.  Die  oskischen  ^-Yerba. 

Das  Üskische  und  sabellische  Mundarten  haben  A^erba 
auf  '"-tö  -He-si  usw.,  die  von  zweisilbigen  vokalisch  auslautenden 
Stämmen  aus  gebildet  sind.  Das  Präseussystem  ist  vertreten 
durch  Konj.  Präs.  Pass.  osk.  kaispatar  krustatar  und  Konj. 
Präs.  Akt.  lat.-osk.  projecitad  'proiciat'  (vgl.  Yerf.  Miscell.  linguist. 
in  onore  di  G.  Ascoli  S.  1  ff.).  Ferner  das  Perfektsystem  durch 
Ind.  Porf.  osk.  djuunated  Monavit'  prüfatted  "probavit'  te- 
remnattens  'terminaveruut'  \)i\\\y;n.  coüdfens  'curaverunt',  Konj. 
Perf.  osk.  tribarakattins  'aedificaveriut'  lat.-osk.  parentatid 
'parentaverit',  Fut.  ex.  osk.  tribarakattusot  'aedificaverint' 
und  möglicherweise  angetusct  3.  I'l.  (v.  Planta  2,  .■)43  f.).  Wie 
die   iitii'    im    Perfektstamni    und    nui'    hinter   ä   auftretende   Gc- 
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niiiiation  des  t  in  prüfatted  u.  dgl.  zu  deuten  ist,  ist  noch 
imklar.  Doch  wird  niemand  deshalb  die  ^Perfekta  von  den 
Präsentia  mit  t  tremien  wollen'). 

Wie  die  ^-Formation  im  Perfektstamm  sollte  aufgekonmien 
und  von  da  auf  das  Präsens  übergegangen  sein,  ist  nicht  ein- 
zusehen. JS^ehmen  wir  dagegen  an,  daß  zuerst  Präsentia  auf 
*-ätö  *-efö  vorhanden  waren,  so  stößt  die  Annahme,  daß  zu  diesen 
die  perfektischen  Formen  hinzugebildet  worden  seien,  auf  keinerlei 
Schwierigkeit.  AVie  z.  B.  neben  umbr.  emantur  'emantur'  osk. 
pert-emest  "perimef  das  Fut.  ex.  osk.  pert-emust  'peremerit',  neben 
umbr.  neifhabas  'ne  adhibeant'  hahtu  ha  tu  'capito'  das  Fut. 
ex.  hahus  'habuerit'  hahurent  'ceperint'  oder,  nur  mit  Ver- 
schiedenheit im  Wurzelvokalismus,  z.  B.  neben  osk.  deicans  Wi- 
cant'  umbr.  deifu  \licito'  das  Fut.  ex.  osk.  dienst  \lixerit',  neben 
umbr.  coiiertu  "^convertito'  das  Fut.  ex.  couortus  'conrorterit' 
lag,  so  konnte  sich  zum  Präsens  auf  (8.  Sg.)  *-te-ti  das  Perf. 
auf  *-te-d  stellen.  Die  Herübernahme  des  präsentischen  ^Elements 
ins  Perfektsystem  vergleicht  sich  init  derjenigen  des  präsentischen 
*-skö  in  die  perfektischen  Formen  osk.  comparasciister  'consulta 
erit'  umbr.  peperscust  eiscurent  (v.  Planta  2,  261  f.,  Yerf.  Ber. 
der   Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1897,  S.  148  f.). 

Präsentia  auf  *~tö  mit  postkonsonantischem  t  weist  das  La- 
teinische vier  auf,  wie  pecto,  p)l^^^^-  ^"^ch  der  ganzen  Bildungsart 
dieser  Yerbalklasse  in  den  idg.  Sprachen  (ich  mache  besonders 
auf  att.  dpuTuu  dvuTuu  aufmerksam)  steht  aber  nichts  der  An- 
nahme im  AYege,  daß  es  von  alter  Zeit  her  auch  Formen  auf 
*-ätö  und  Formen  auf  *-e7ö  gegeben  habe.  Und  wenigstens  zwei 
Formationen  der  letzteren  Art  liegen  denn  auch  im  Lateinischen 
vor,  me-to,  zu  gr.  d|uduj,  und  ntfor,  das,  zu  gnixus  nixus 
cöniveo  nido  got.  hneiican  Wurzel  kneiß^h-  gehörig,  auf  *mvitor 
=  *kneißvhetö  +  ^'  zurückzuführen  ist  (Sommer  Lat.  Laut-  u. 
Flexionsl.  646  f.).  Die  Part,  messus,  ntssus  msus  verhalten  sich 
zu  meto,  nitor  wie  clausus  zu  daudo  (zu  dävis)  u.  dgl. 

Aber  vielleicht  hat  die  lateinische  Sprache  noch  mehr 
Yertreter  unseres  ^Typus.  Die  altlateinischen  Futur-  und  Optativ- 
formen auf  -ssö  und  -ssim  mit  langem  Yokal  vor  diesem  Aus- 


1)  Zu  den  bei  v.  Planta  2,  34-8  besprochenen  Versuchen,  das  tt 
der  Perfekta  zu  erklären,  ist  seitdem  noch  derjenige  von  Ehrlich  IF.  11,  303 
hinzugekommen. 
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gang,  wie  z.  B.  indicässo  cürässint,  habessit,  ambfssit,  gehören 
unstreitig  mit  den  Formen  wie  faxoj  faxim  anfs  engste  zusammen, 
faxo  aber  war  Konjunktiv  des  s-Aorists  mit  der  Bedeutung 
eines  Indik.  Fut.  und  faxim  Optativ  des  s- Aorists.  Den  Passiv- 
foniien  faxitur,  jiissitur  entsprechen  mercässüur^  turhässitur.  Daß 
auch  ein  Infinitiv  auf  -ässere  gebildet  war,  z.  B.  expugnässere^ 
beweist,  daß  die  Formen  auf -ässo  wie  ein  Indik.  Präs.  der  3.  Kon- 
jugation angeschaut  worden  sind;  vielleicht  sind  Infinitive  wie 
"^faxere  *ausere  nur  zufällig  nicht  überliefert^).  Ein  Verzeichnis 
der  sämtlichen  einschlägigen  Formen  gibt  Neue-Wagener  3  3, 
506 ff.  Eine  irgend  genügende  Deutung  hat  das  -ss-  von  indicässo^) 
bis  jetzt  nicht  erfahren.  j\Iit  dem  -ss-  des  Konj.  Plusqu.  auf 
-issem  darf  es  nicht  zusammengebracht  werden.  Denn  dieser 
Modus  ist  durch  Angliederung  des  Konj.  Imperf.  auf  -sem  {es- 
sem  usw.)  an  das  Perfektsystem,  durch  Anfügung  dieses  Aus- 
gangs an  den  perfektischen  Stamm  auf  -is-  {tutudis-,  vidis-)  ent- 
sprungen, jene  Formen  auf  -so  aber,  indicässo  usw.  ebensowolü 
wie  faxo  usav.,  haben  mit  dem  Perfektum  nie  etwas  zu  schaffen 
gehabt  (vgl.  MU.  3,  33  f.).  Man  könnte  vielleicht  meinen,  -ässö 
sei  für  *-äsö  (vgl.  osk.  deiuast  'iurabit'  censazet  'censebmif,  lat. 
plantarem  viderem  finirem)  eingetreten  durch  Einwirkung  von 
visso  Visa  (zu  video\  quaesso  quaeso  neben  quaero,  facesso  u.  dgl. 
Aber  das  verbietet  die  Yerschiedenheit  in  der  Bikhmg  des 
*Konjunktivus':  hier -s.sam  d.  i.  alter  ä-Injunktiv,  dort -ssim  d.i. 
alter  Optativ.  Nur  für  die  Schöpfung  des  Infinitivs  auf  -ässere 
kommen  diese  'Desiderativa'  in  Betracht,  aber  sie  ja  keines- 
wegs ausschließlich.  Man  wird  denuiach  ■^)  zu  fragen  haben,  ob 

1)  Der  Sinn  der  Formen  auf  -ässere  war  der  des  einfachen  Futurums, 
z.  B.  Plaut.  Aul.  687  et  istiie  confido  a  fratre  me  impetrassere.  Die  Oratio 
obliqua  hat  hier  ebenso  zur  Neuschöpfung  einer  Formation  den  Anlaß 
gegeben  wie  im  Griechichen,  vgl.  büjceiv  nebst  biJücoi|ui  nach  dem  Indik.  biucLu. 

2)  Trotz  der  vorausgehenden  Vokallänge  blieb  die  Schreibung  -ss- 
auch  in  der  Kaiserzeit,  weil  die  Formen,  als  die  lautgesetzliche  Verein- 
fachung von  -SS-  zu  -s-  geschah,  im  lejjendigen  Gebrauch  nicht  mehr 
existierten  (Sommer  a.  a.  0.  627). 

3)  Mit  einem  aus  uridg.  Zeit  ererbten  Aorist  mit  doppeltem  Aorist- 
zeichen s  rechnet  heute  wohl  niemand  mehr  außer  0.  Holl'mann,  der  BB. 
26,  4;J  an  Bezzenbergers  Gleichung  gr.  -cca  =  ai.  -si$am  festhält.  Er  sagt : 
"Meines  Erachtens  besteht  der  eigentlicli  nur  von  Fick  klar  hervorgehobene 
Wert  der  Deutung  Bezzenbergers  darin,  ilar>  sie  die  griechischen  und 
indischen  Aoriste  auf  das  gleiche  Bildungsprin/.ip  (eine  Verdoppelung  des 
aoristisclien  -s-)  zurückführt.  Das  indische  /  zwischen  den  beiden  «-Lauten, 
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nicht  -ässo  nach  uritalischem  Lautg-esetz  ans  *-ätsö  hervorge- 
gangen ist,  ob  also  nicht  Stämme  auf  einen  dentalen  Verschluß- 
laut zu  Grimde  gelegen  haben.  Der  Lautung  nach  konnten 
dies  in  gleicher  "Weise  Stcämme  auf  -t,  -dli  imd  -d  gewesen  sein 
(vgl  Grundr.  2,  1045  ff.,  Stolz  Lat.  Gramm.  3,  S.  166).  Da  jedoch 
Präsentia  auf  uridg.  *-äf//?ö,  *-edhö^  *-tdhö  oder  *-ädö^  *-edö,  *-idö, 
an  die  man  anknüpfeu  dürfte,  nicht  zu  Gebote  stehen,  Prä- 
sentia auf  *-ätö  dagegen  im  Oskischen  imd  in  sabellischen 
Mundarten  eine  produktive  Kategorie  gewesen  sind,  so  möchte 
ich  *-ässo  mit  diesen  zusammenbringen.  Es  verhielte  sich  hier- 
nach z.  B.  osk.  krustatar  zu  lat.  indicässo,  wie  dico  zu  dfxim, 
ago  zu  äxim  usw.  Ist  Paul.  Fest.  p.  19  Th.  d.  P.,  wie  man  an- 
nimmt, astasint  steterint  (d.  i.  adstässint)  zu  lesen,  so  darf  seinet- 
wegen vielleicht  auch  an  das  germ.  Präteritum  got.  stöp  stößmn 
as.  stöd  stödun  erinnert  werden.  Das  Lateinische  hätte  hiernach 
mit  den  Yerba  auf  *-äfö  mit  der  Zeit  vollständig  aufgeräumt,  zu- 
nächst, schon  in  vorhistorischer  Zeit,  mit  den  Präsentia,  später, 
in  der  klassischen  Periode,  auch  mit  den  zugehörigen  s-Bildungen. 
Präsentia  auf  *-etö  und  '^-itö  wird  es  nie  gegeben  haben,  sondern 
die  wenigen  lat.  Formen  auf  -esso  und  -tsso,  die  überliefert 
sind  (es  sind  nur  habesso,  licessü,  amhisso\  werden  erst  den 
Formen  auf  -ässo,  deren  bei  Neue-Wagener  über  60  aufgezählt 
sind,  nachgebildet  worden  sein. 

Weiterhin  sind  auch  noch  lacesso^  facesso,  capesso,  pefesso^) 
und  alat.  capisso^  petisso  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  smd  for- 
man tisch  engstens   mit   visso  viso  (vgl.  got.  ga-iveisön  'nach  je- 

in  dem  Brugmann  den  Hauptanstoß  erblickt,  spielt  gar  keine  Rolle,  da 
es  speziell  indisch  sein  kann  und  einen  idg.  Laut  nicht  darzustellen 
braucht".  Hier  werden  also  der  undg.  Sprache  Aoriste  mit  -ss-  zugeschrieben 
und  wird  angenommen,  aus  -ss-  hätten  die  Inder  -sis-  gemacht.  Wenn 
nur  Hoffmann  uns  auch  darüber  belehrt  hätte,  woher  das  i  in  -sis-  hat 
kommen  können  !  Ist  es  denn  sonst  im  Indischen  üblich,  an  der  Druckgrenze 
einer  Geminata  einen  Vokal  einfließen  zu  lassen?  Oder  soll  etwa  den 
Indern  bei  einer  Aoristform  wie  *di/ässam  deren  'Bildungsprinzip',  nämlich 
daß  jedes  der  beiden  s  für  sich  Aoristcharakter  war,  noch  klar  gewesen 
und  sollen  sie  deshalb  zur  Trennung  der  beiden  Elemente  mittels  i  ge- 
schritten sein  und  äyäsisam  gesprochen  haben  ?  Die  eine  Annahme  wäre 
so  ungereimt  wie  die  andere,  und  so  lange  Hoffmann  keine  baltbare  Er- 
läuterung bringt,  bleibe  ich  dabei,  daß  die  ai.  s?Ä-Aoriste  völlig  untauglich 
sind,  uridg.  Aoriste  mit  -ss-  zu  erweisen. 

1)  Über  arcesso  und  incesso  s.  Verf.  IF.  13,  88  ff.,  Thurneysen 
Wölfflins  Arch.  13,  36  ff. 
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mand  sehen,  besuchen',  ai.  Desiderat,  vivitsa-ti)  zu  verbinden: 
vgl.  Konj.  lacessam  wie  vissam  usw.  Außerdem  ist  noch  quaesso 
quaeso  neben  quaero  zu  nennen.  Xach  meinem  Vorgang  MIT. 
3,  130  vrird  cüese  Form  jetzt  gewöhnlich  als  ^^quais-sö  gedeutet. 
Doch  kann  sie  ebensogut  durch  Synkope  aus  *qiiai2essö  {*quai- 
zissö?)  entstanden  sein:  der  Schwimd  der  zweiten  Silbe  kann  der 
Länge  der  ersten,  von  einem  s-Laut  gefolgten  Silbe  zugeschrieben 
werden  (vgl.  dexter  aus  *dexiteros,  sümo  aus  *sups-emö,  Ciardi- 
Dupre  BB.  26,  209  f.)  oder  der  Konkurrenz  der  s-Laute  in  den 
beiden  unmittelbar  airfeinander  folgenden  Silben  i).  Im  letzten 
Grunde  mag  der  Bestandteil  -so-  des  Ind.  Präs.  aller  dieser 
Formen  gleichwie  das  -so-  von  faxe  identisch  sein  mit  dem  Be- 
standteil -so-  des  Konjunktivs  des  s- Aorists.  Aber,  wie  namentlich 
die  ai.  Desiderativa  auf  -sa-ti  zeigen,  handelt  es  sich  bei  viso 
und  Genossen  um  eine  Formation,  die  seit  voritalischer  Zeit 
als  Indili:.  Präs.  galt.  Daher  im  Lateinischen  die  Konjimktiv- 
bildung  mit  ä  usw.  K'un  Avüßte  ich  nicht,  Avie  sich  lacesso  usw. 
entwicklungsgeschichtlich  einreihen  ließen,  falls  man  ihr  -ss- 
als  uridg.  -ss-  ansieht.  Dagegen  versteht  man  die  Formen  leicht, 
wenn  auch  hier  -ss-  aus  -ts-  hervorgegangen  war.  Der  dentale 
Yersclüußlaut  war  dann  entweder  der  von  Formen  Avio  gaudeo 
aus  ^(jävideö  (vgl.  Y''l9o|uai  zu  yaia)  Yaöpoc),  claudo  aus  *clämdöj 
cüdo  (lit.  Muju)  u.  dgi.  oder  aber  derjenige  von  mtor  lat.-osk.  pro- 
jecitad.  Hierüber  hinaus  scheint  vorläufig  nicht  zu  kommen, 
und  ich  bemerke  nur  noch,  daß  das  e  von  lacesso  usw.  eben- 
sogut als  ursprüngliches  e  angesehen  werden  kann  (vgl.  gr. 
qpXfeTeOuj  leXeGuu  u.  a.)  wie  als  uritalisches  a  (vgl.  gr.  ÖRUKdBuu 
TTeXdGuL)  u.  a.). 

4.  PäUgnisch  ecuf. 

Das  neben  alibi  stehende  aliuhi,  dessen  ältester  Beleg 
aliuhei-ve-)  auf  der  Lex  agraria  vom  J.  111  v.  Chr.  CIL.  I  200, 
86  ist,  hat  sein  u  von  uhi.  Somit  werden  auch  utruhl  (tttrubique) 

1)  Wäre  man  ohne  Synkoj)e  von  *qi(aizessö  noch  weiter  zu  *quai- 
ressö  gekommen,  so  hcätte  auch  dieses  lautgesetzlicli  (über  *qi(airssö)  zu 
quaesso  werden  müssen  (vgl.  ärdus  aus  *äsidos  usw.  bei  Ciardi-Duprc 
a.  a.  0.  197).  Aber  viclleiclit  wäre  *quairessü  docli  durcli  petesso  lacesso 
usw.  gehalten  worden  in  derselben  Weise,  wie  quaerito  voJito  durch  habito 
usw.  geschützt  wdidcn  sind  (Ciardi-Duprö  199). 

2)  tihei  ubl  war,  wie  osk.  pu-f  zeigt,  eine  Nind)ilduiig  niii  i.okativ- 
ausgang,  zu  vergleiciien  mit  Formen  wie  gr.  ^vrauöoi  von  ^vxaüGa. 
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mid  neutrubi  solches  w,  also  iiridg.  m,  haben.  Sie  werden  dem- 
nach nicht  Bildungen  von  der  Art  des  griech.  a\\o-9i  sein  mit 
u  aus  0.  Fiir  älteres  o  beweist  nichts  das  im  Altlateinischen 
neben  utrubique  überlieferte  utrobique  (die  Belege  bei  Georges 
Lexikon  der  lat.  Wortf.  716,  Neue-Wagener  Formenl.  2%  660): 
mit  der  Schreibung  o  ist  nur,  gleichwie  z.  B.  in  alat.  sortus, 
Hecoba  (Sommer  Lat.  Laut-  u.  Flexionsl.  83.  120),  die  offene 
Aussprache  gemeint,  die  u  hatte. 

Hiemach  dürfte  auch  für  das  pälign.  ecitf  'hie'  in  Nr.  255 
altes  ti  anzunehmen  sein  im  Gegensatz  zu  v.  Planta  1,  243,  der 
es  auf  *eco-fi  zurückführt.  Ligleichen  für  osk.  esuf  Nr.  17,  19. 
21,  essuf  Nr.  188,  falls  dieses  Wort,  was  mir-  durch  Danielssons 
Aufsatz  in  Paulis  Altit.  Stud.  3,  141  ff.  sehr  wahrschemUch  ge- 
macht ist,  als  'ibi'  zu  deuten  ist.  Das  u  von  ecuf  und  esuf 
stammt  dann  von  osk.  puf  umbr.  p««/e  pufe  'ubi',  ähnlich  wie 
im  Griechischen  an  ttui  (syrak.  ttö-c  kret.  ö-ttui)  sich  lesb.  dWui 
TTtiXui  u.  dgl.  angeschlossen  haben. 

Für  die  lat.  Bildungen  legen  die  oskisch-päügnischen  den 
Gedanken  nahe,  daß  sie  üi  einer  Zeit  aufkamen,  als  noch  cubi 
{si-cubi  ne-cubi  usw.)  für  tibi  galt.  Denn  ich  nehme  mit  Zubaty 
Zur  Etym.  einiger  lat.  Wörter  (Sitzungsber.  der  kgl.  böhm.  Ge- 
sellsch.  der  Wiss.  1892)  S.  3  ff.  an,  daß  ubi,  ufer  erst  infolge 
fälsclilicher  Zerlegmig  von  ne-cubi  ne-ciäer  u.  dgl.  entstanden  sind. 

5.  Oskisch  en  eituas. 

Tab.  Baut.  8  ff.  liest  mid  übersetzt  v.  Planta:  pis  pocaj)it 
post  post  exac  comono  haftest  meddis  dat  castrid  loufir  I  en  eituas 
factud  pous  touto  deiiiatuns  tanginom  deicatis  siom  dat  eizasc  idic 
tangineis  I  deicum  pod  ualaemom  touticoni  tadait  ezuni  nep  fepacid 
pod  pis  dat  eizac  egmad  min  \s  ?J  /  deiuaid  docud  malud  'quis  quan- 
doque  posthac  comitia  habebit  magistratus  de  fmido  vel  |  in 
pecmiias,  facito  ut  populus  iurati  sententiam  dicant,  se  de  eis 
id  sententiae  |  dicere,  quod  optimum  publicum  censeat  esse  neve 
fecerit,  quo  quis  de  ea  re  minus  |  iuret  dolo  malo'. 

Seit  Mommsen  Unt.  Dial.  145  imd  Kirchhoff  Stadtrecht 
57.  61  f.  wird  en  eituas  aUgemeüi  durch  'in  pecunias'  wiederge- 
geben, wobei  man  dem  en  den  Sinn  'betreffs'  ('auf  Geldsummen 
hin')  beüegt.  Hiergegen  spricht  erstlich  der  Umstand,  daß,  wo 
immer  im  Oskischen  imd  Umbrischen  en  mit  dem  Akkusativ us 
verbmiden   ist,   es   postponiert  ist,   ^\ie   z.  B.    osk.  censtom-en 
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iimbr.  viikiim-en.  Zweitens  der  Umstand,  daß  nachher  Z.  13 
derselbe  Begriff  eitiia-  im  Singular  erscheint,  olme  daß  für  den 
Nnmeruswechsel  ein  Anlaß  ersichtlich  wäre  :  suaepispru  meddixud 
altrei  castrous  aiiti  eitiias  zicolom  dienst  izic  comono  ni  Mpid  ne 
pon  usw.  'si  quis  pro  magistratu  (d.  h.  magistratus  munere  fungens) 
alteri  fundi  aut  pecimiae  dieni  dixerit,  is  comitia  ne  habuerit, 
nisi  quom  usw.'  Drittens  bleibt  so  dat  eizasc  Z.  9  TöUig  rätsel- 
haft. Kirchhoff  nimmt  Yerschreibimg  aus  eizaisc  an,  damit  sich 
das  Pronomen  auf  den  Akk.  Plur.  eituas  beziehen  könne.  So  auch 
die  neueren  Herausgeber  und  Erklärer,  nur  daß  v.  Planta  2,  100 
zugleich  an  die  Möglichkeit  erinnert,  es  könnte  in  -as  eine 
andere,  ältere  Formation  für  -ais  bewahrt  sein,  wogegen  er 
allerdings  selber  mit  Recht  exaiscen  ligis  "hisce  in  legibus' 
geltend   macht. 

SoUte  nicht  eizasc  richtig  mid  nur  die  Auffassmig  von 
eituas  als  Akk.  Plur.  unrichtig  sein?  Ich  halte  eituas  für  den 
Gen.  Smg.,  der  von  der  Präposition  en  abhängt.  Daß  dieses  en 
nicht  als  en[im)  =  inim  gedeutet  werden  darf,  hat  v.  Planta  2, 
600  gezeigt.  Es  für  die  Präposition  en  zu  nehmen,  dafür  ist 
eituas  als  Gen.  Sing,  kein  Hindernis. 

Der  Genitiv  des  Sachbetreffs,  wie  er  besonders  in  Aus- 
drücken der  Rechtssprache  bei  den  Römern  und  bei  den  Griechen 
vorkommt,  war  auch  dem  Oskischen  nicht  fremd.  Er  erscheint 
auf  der  Tab.  Baut,  in  Z.  24  suae  pis  op  eizois  com  atvud  ligud 
acum  hcrest  auti  pru  medicatud  manim  aserum  eizazunc  ecj- 
m azurn  ptas  exaiscen  ligis  scriftas  sei  'si  quis  apud  eos  cmn  altero 
lege  agere  volet  aut  coram  magistratu  manum  conserere  de  eis 
rebus,  quae  in  hisce  legibus  scriptae  sunt',  wonach  man  auch 
in  Z.  14  altrei  castrous  auti  eituas  zicolom  dicust  am  besten 
'alteri  de  fundo  aut  de  pecunia  diem  dixerit'  übersetzt.  Dieser 
Genitiv  konnte  en  in  derselben  "Weise  zu  sich  nehmen,  wie  er 
es  häufig  im  Gotischen  getan  hat,  z.  B.  Matth.  9,  36  infeinöda  in 
ize  'ecTTXaYXvicen  Tiepi  auTÜuv',  2.  Kor.  7,  12  aßßan  jahai  melida, 
ni  in  pis  anamal djandins,  ni  in  pis  anamahtidins  'dpa  ei  Kai 
^Ypai|ia  u|uTv,  oux  eveKev  toü  döiKi'icavTOC  oube  evenev  toü  döi- 
KiiOevToc',  aMark.  6,  6  jah  sildaleikida  in  ungalauheinais  ize  \oX 
e9au|uaZ:ev  h\ö.  ti^v  dmcTiav  uutouv'.  Zu  vergleichen  ist  überdies, 
daß  sich  im  Griocliischen  der  Genitiv,  wemi  er,  als  Gegenstück 
zum  Lokativ  oder  zum  Akkusativ  des  Ziels,  örtlich  oder  halh- 
örtlicli    war,    sich   mit   ev,   beziehmigsweise    mit  eic,    vorbinden 
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konnte,  z.  B.  ejUTTobuuv  =  ev  ttoöuuv  'im  Bereich  der  Füße',  liom. 
eiv 'Aiöao,  eic  'Aiöao  (Yerf.  Griecli.  Gramm.  ^  395)^). 

War  hiernach  eituas  m  der  Yerbindmig  en  eituas  Geni- 
tivus  Sing.,  so  war  auch  eizasc  in  dat  eizasc  ein  Singiilarkasus, 
und  es  kann  dann  ebenfaUs  nur  Genitiv  gewesen  sein.  Aber 
dat  mit  dem  Genitiv?  Diese  Präposition  erscheint  ja  sonst 
überall  niu"  mit  dem  Ablativ  verbunden,  nämlich  an  drei  Stellen 
unserer  Inschrift :  Z.  6  dat  senateis  fanginud  'de  senatus  sen- 
tentia',  Z.  8  dat  castrid  'de  fmido",  Z.  10  dat  eizac  egmad  'de 
hac  tq'.  Obwohl  die  Tab.  Baut,  an  Schreibversehen  bekamitlich 
nicht  gerade  arm  ist  (allein  unser  Satz  Z.  8  ff.  hat  die  Ditto- 
graphie  post^  fepacid  für  fefacid^  docud  für  dolud  und  deiuatuns 
wahi'scheinlich  für  deiuatus),  so  halte  ich  es  bei  der  Spärhch- 
keit  dessen,  was  uns  vom  Oskischen  übrig  ist,  methodisch  für 
das  Richtigere,  nicht  in  eizac  zu  ändern,  sondern  anzunelunen, 
daß  dat  in  der  Bedeutmig  'mbetreff,  bezüglich'  in  dieser  Mund- 
art, gleichwie  en  in  derselben  Bedeutung,  auch  mit  dem  Genitiv 
verbimden  wurde.  Aber  auch  wenn  man  dat  eizasc  nicht  glaubt 
anerkennen  zu  dürfen,  so  wäre  darin  wolil  keine  so  plumpe 
Buchstabenverfehlimg  zu  erblicken  wie  in  docud  füi-  dolud  u. 
dgl.,  sondern  es  wäre  wahrscheinlich,  daß  der  Yerfasser  der 
Urkimde  oder  ihr  Graveur  (vgl.  Breal  Mem.  de  la  Soc.  de  hngu. 
11,  3  ff.)  in  der  Eüe  die  beiden  ihm  vorschwebenden  dat  eizac 
und  en  eizasc,  von  denen  das  letztere  durch  das  vorausgehende 
en  eituas  angeregt  gewesen  sein  könnte,  zu  dat  eizasc  zusammen- 
geworfen habe. 

Wir  smd  jedoch  mit  unserer  Stelle  Z.  8  ff.  noch  nicht 
fertig.  Wenn  loufir  soviel  als  'vel'  war,  so  fäUt  gegenüber  dem 
castrous  auti  eituas  m  Z.  14  auf,  daß  bei  dat  castrid  loufir  en 
eituas  der  Begriff  'inbetreff'  verschieden  ausgedrückt  ist.    Und 


1)  Wegen  Kaiinka  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1902  S.  597  bemerke 
ich,  daß  darauf,  ob  man  diesen  Genitiv  als  Genitivus  loci  oder  als  Genitiv 
des  Bereiches  oder  als  Genitivus  possessivus  bezeichnet,  sehr  wenig  an- 
kommt. Denn  keiner  dieser  Termini  wird  dem,  was  das  Wesen  des  Ge- 
brauches ausmacht,  wirklich  gerecht.  Daß  man,  wenn  man  will,  überall 
ein  possessives  Verhältnis  hineininterpretieren  kann,  ist  zuzugeben,  aber 
die  Vorstellung  der  Sprechenden,  auf  die  allein  es  ankommt,  war,  wenn 
irgendwo,  so  beim  Genitiv  über  die  übliche  Kasten-  und  Kästchen- 
wirtschaft der  Grammatici  erhaben.  Vgl.  Wundt  Völkerpsych.  I  2,  117 
Sütterlin  Das  Wesen  der  sprachl.  Gebilde  111  f. 

6* 


84'  Karl  Brugmann, 

loufir^)  fils  'ver  steht  durchaus  nicht  fest.  Diese  Bedeutung 
ist  ihm,  imter  Hinweis  auf  umbr.  heris  —  heris  'vel  —  vel', 
zuerst  von  Breal  Mem.  4, 145  f.  392.  404 f.  zugeschrieben  worden. 
Andere  haben  sich  dann  bemtüit,  die  offenbar  mit  dem  lat. 
lubet  näher  verwandte  Yerbalform  inbezug  auf  Tempus-  und 
Moduscharakter  genauer  zu  bestimmen.  Dem  hierauf  bezüg- 
lichen Bericht  v.  Plantas  2,  380  ist  noch  Bück  Studies  m  Class. 
Philology  1  (Chicago  1895),  S.  178  hinzuzufügen.  Daß  eine 
Passivform  loufir  oder  auch  ein  aktivisches  loiifit,  das  eventuell 
als  Optati\i'orm  gleich  loufid  aufzufassen  wäre,  zu  der  Bedeutung 
'oder'  hat  kommen  können,  bestreite  ich  nicht.  Aber  wenn 
man  bedenkt,  daß  das  nachfolgende  dat  eizasc,  mag  man  es  un- 
angetastet lassen  oder  in  eizac  ändern,  nur  auf  eituas,  nicht 
zugleich  auf  castrid  Bezug  nimmt,  so  schemt  mir  gefragt  werden 
zu  müssen,  ob  nicht,  gegen  die  allgemeine  Auffassung  der  ganzen 
Stelle,  nach  loufir  zu  interpungieren  und  die  Stelle  so  zu  inter- 
pretieren ist:  "Wenn  künftig  ein  ]\Iagistrat  Gerichtskomitien 
abhält,  so  ist  inbetreff  liegender  Habe  (eines  Grundstücks),  d.  h. 
wenn  es  sich  bei  der  Klage  um  liegende  Habe  handelt,  freie 
Hand  gelassen  (oder:  mag  freie  Hand  gelassen  sein),  d.  h.  für 
diesen  Fall  wird,  im  Gegensatz  zum  folgenden,  eine  besondere 
Bestimmung  über  das  Yerfahren  nicht  gegeben.  Inbetreff  einer 
Geldsumme  aber  soll  der  Magistrat  veranlassen,  daß  die  Ge- 
meindeversammlung usw."  ISTachher,  Z.  13  ff.,  wird  noch  eine 
Vorschrift  für  den  Fall  gegeben,  daß  emer  jjn«  meddixud  (Kirch- 
hoff Stadtrecht  60  f.)  jemanden  vor  die  Schranken  des  Yolks- 
gerichts  lädt,  und  hier  ist  das  vorgeschriebene  Yerfahren  dasselbe, 
ob  die  Klage  castrous  oder  ob  sie  eituas  erhoben  wird.  Ob  sich 
einer  solchen  Auffassmig  unserer  Stelle,  gegen  die  sprachlich 
sich  wohl  nichts  einwenden  läßt,  sachliche  Bedenken  in  den 
Weg  stellen,  weiß  ich  nicht;  ich  muß  das  Urteil  der  Kenner 
abwarten. 

f).  Oskisch  verehias  und  Yerehasiüi. 
Auf  drei  osk.  Inschriften  finch't  sich,  jedesmal  in  anderer 
Schreibung,   ein   fem.  Substantiv  um    vcreiia-   vereia-  vere- 
hia-,    als    dessen   Bedeutung    Momniscn    Unt.   Dial.  25S  f.   mit 


1)  ''In  loufir  i  sicher,  dann  R,  F  oder  II,  am  wahrscheinlichsten  R  (T 
halte  ich  für  ausgeschlossen)".  So  v.  Planta  2,  49ö.  Nach  Bucl^s  Ver- 
glcichung  (IF.  12,  21)  ist  die  Lesung  loufir  "ahsolutely  certain". 
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großer  "Wahrscheinlichkeit  'Gemeinwesen'  erschlossen  hat.  Nr.  29 
(Pompeji)  eitinvam  paam  vereiiai  pümpaiianai  tristaa- 
mentiicl  dedecl  'pecimiam  quam  civitati  Pompeinae  testamento 
dedit'.  Nr.  209  (Anxanum?)  vereias  luvkanateis  'civitatis 
Lucanatis'.  Nr.  134  (Capua)  pün  medd  pis  i.nim  (?)  verehias 
fust  sakrid  sakrafir  'qiiom  meddix  qiüs  et  (et  quidem?) 
civitatis  erit,  hostia  sacrator'.  Zur  letzten  Stelle  bemerkt  v.  Planta 
2,  633 :  "Nach  vere-  ist  entweder  0  oder  statt  dessen  vielleicht 
|-3  zu  lesen,  wohl  keinesfaUs  |-:^.  Darauf  meines  Ermessens 
sicher  las".  Da  vereeiias^)  eine  kamn  verständliche  Laut- 
kombmation  ergäbe,  die  an  sich  wahrscheinlichere  Lesung  ve- 
rehias aber  überdies  noch  eine  Stütze  an  dem  Nomen  proprium 
Yerehasiüi  hat,  so  darf  jetzt  verehia-  als  die  genaueste 
Schreibimg  des  Substantivums  gelten,  beziehmigsweise  als  die- 
jenige Lautmig  des  Wortes,  aus  der  durch  Assimilation  des 
h  an  das  nachfolgende  /  vereiia-,  vereia-  hervorgegangen  ist 
(vgl.  osk.  mia  'plaustrum'  Paul.  Fest,  aus  *ueh-iä  u.  dgi.  bei 
V.  Planta  1,  446).  Da  die  Inschriften  verschiedenen  Gegenden 
angehören,  so  ist  die  Aimahme  einer  dialektischen  Verschieden- 
heit unbedenklich. 

Das  genannte  Yerehasiüi  erscheint  Nr.  200,  11  in  der 
Yerbindmig  diüvei  verehasiüi,  wofür  Z.  39  diüvei  vere- 
hasiü  geschrieben  ist. 

Schon  Mommsen  a.  a.  0.  hat  vereiia-  und  Yerehasiüi 
zusammengebracht,  mid  es  ist  kein  Grmid,  Mervon  abzugehen. 
Nur  geht  es  nicht  an,  den  Beinamen  des  Jovis  als  von  ve- 
rehia- abgeleitet  zu  betrachten  und  mit  Mommsen  als  Gott 
des  Gemeinwesens,  der  Stadt  und  der  Bürger,  zu  deuten.  Denn 
da  hätte  man  vielmehr  *Yerehiasiüi  zu  erwarten.  Yereh- 
mit  V.  Planta  1,  179  f.  441  mid  Bück  Yoc.  76  f.  auf  uergh-  zurück- 
zuführen, ist  statthaft.  Beide  erinnern  an  "W.  uergh-  'wenden, 
drehen' "  in  lit.  verziü  'sclmüren'  usw.  und  an  osk.  AiouFei  Fep- 
copei,  V.  Planta  überdies  an  lat.  Vertumnus  imd  gr.  Zeuc  xpoTraioc. 

Yon  den  bisherigen  etymologischen  Deutmigen  von  ve- 
rehia- ist,  nachdem  sich  diese  Schreibimg  des  Wortes  als  die 
für  die  TJrsprimgserklärung  maßgebende  herausgestellt  hat,  keine 
mehr  haltbar.  Es  sind  die  Yerknüpfung  mit  lat.  wr,  die  mit  osk. 


1)  Bei  V.  Planta  ist  versehentlich  vereeias  gesetzt.    Das  richtige 
vereeiias  steht  bei  ihm  S.  710. 
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verii  'portam",  wonach  etwa  'Landwehr',  und  die  mit  ahd.  iceri  F. 
'Yerteidigung,  Befestigung,  Wehr',  wonach  'Wehrkraft,  wehr- 
hafte Jugend'  als  che  Bedeutung  unseres  Wortes  angenommen 
worden  ist.  Dagegen  läßt  sich  verehia-  als  *uergh-iä-  mit  ahd. 
würgen  'zusammenpressen,  würgen'  aisl.  virgill  'Stiick',  lit.  verHü 
'ich  enge  ein,  schnüi'e'  ver^ps  vir^ijs  'Strick'  virzeti  'binden' 
aksl.  vnzq  'ich  binde'  sehr  wohl  in  der  Weise  zusammenbringen, 
daß  man  'Gehege,  Zaun'  als  Grundbedeutung  ansetzt,  vgl.  die 
zu  dieser  selben  Wurzel  gehörigen  nslov.  vrzel  F.  'Zaim,  Hecke' 
und  griech.  epxaiduu  'ich  hege  ein'  (S  15  ev  öe  eKdcTUJ  |  TrevTr)- 
Kovia  cuec  xa|uaieuvdöec  epxaiöiuvTo),  öpxatoc  'Gehege  für  Pflanzen, 
Garten'  öpxdvr)  'Zaun'.  Formans  -iä-  wie  in  osk.  ueia  'plaustrum' 
heriam  'arbitrium,  potestatem',  lat.  venia  insidiae  u.  a.  (v.  Planta 
2,  6).  Für  die  Bedeutung  'Gemeindewesen,  Stadt'  vergleiche 
man  ai.  vrjdna-m  'ümhegung,  umfriedigter  Platz,  geschlossene 
Kiederlassung,  Hof,  Flecken,  Dorfschaft',  auch  'oppidmn',  sowohl 
'die  Mark'  als  'die  Bewohner'  (neben  vrojd-s  'Zaun,  XJmhegmig, 
Hürde,  Viehstall'  ir.  fraig  'Wand'  usw.)  ^)  luid  ahd.  zun  'Zaun, 
Hecke,  Gehege'  ags.  tun  'das  Umzäunte,  Ortschaft,  Marktflecken, 
Stadt',  akelt.  -dünum  'umhegter  Platz,  Burg,  Stadt'  in  Orts- 
namen. 

Mit  dem  Beiwort  des  Juppiter  kann  man  in  demselben 
Ajischauungskreis  bleiben.  Gemeint  wird  sein  der  Zeuc  epKeToc, 
der  als  Herciu.%  Herceus  erwähnt  wird  bei  Paul.  p.  71  Th.  d.  P. 
Hercius  luppiter  intra  conseptum  domiis  cuiusque  colebatiir,  quem 
etiam  deum  penetralem  appellahant,  Serv.  ad  Aen.  2,  469  singida 
enim  domus  saerata  sunt  diis:  ut  maceries  qiiae  ambit  domum 
Herceo  lovi. 

Ob  uergh-  im  Lateinischen  Vertreter  hatte,  ist  zweifelhaft. 
Am  ehesten  läßt  sich  verna  heranziehen,  da  es  aus  *vergnä 
entstaiuleii  sein  kann.  Doch  läßt  dieses  Wort  aneh  andere 
Deutungen  zu. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


1)  Dahingestellt  bleibe,  ob  die  Wiu'zel  von  vfjdna-m  mit  uerffh- 
ziisammenzubringen  ist  oder  nicht.  Vgl.  Persson  Wurzelerweit.  u.  Wurzel- 
var.  31  f. 
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Beiträge  zur  griechischen,  germanischen  und  sla vischen 
Wortforschung. 

1.  Grriechisch  eviauioc. 

Über  die  Bedeutung  von  eviauTÖc,  insbesondere  auch  über 
ihr  Verhältnis  zur  Bedeutung  von  eioc,  ist  einigemale  in  den 
letzten  Jahren  mehr  oder  minder  ausführlich  gehandelt  worden, 
von  Prellwitz  Eine  griech.  und  eine  latein.  Etymologie,  Progr. 
von  Bartenstem  1895,  Bechtel  Gott.  gel.  Anz.  1895,  S.  662  ff., 
Türk  Hermes  31,  647  f.,  A.  Wilhelm  ibid.  32,  817,  "Etoc  und 
eviauTÖc,  Sitzimgsber.  der  Wiener  Akadem.  Bd.  CXLII  Nr.  4, 
imd  vom  Verfasser  G-riech.  Gramm.  ^  405. 

Es  sind  drei  Gebrauchsweisen  von  eviauTÖc  zu  unter- 
scheiden, von  denen  man  annehmen  muß,  daß  sie  aUe  in  vor- 
historische Zeiten,  wenn  auch  jedenfalls  nicht  über  die  Periode 
der  griechischen  Ureinheit,  hinaufreichen:  1.  Der  Zeitpimkt, 
wo  ein  Jahr  zum  Ende  konmit  und  ein  neues  beginnt,  Jahres- 
wende, Jalu'tag,  z.  B.  k  469  äW  öie  ör|  p'  eviauTÖc  e^v,  irepi 
ö'  eipaTTOV  iLpai  'als  aber  der  Jahrtag  da  war  und  die  Hören  sich 
umwendeten  (den  Kreisgang  des  Jahres  von  neuem  begannen)', 
Labyadeninschrift  SGDI.  n.  2561  C  48  juiTÖe  ra  ucfxjepaia  jliitö'  ev 
xaTc  beKdrfajic  |uitö'  ev  xoic  eviauToi|c  ('noch  an  den  Jahrtagen') 
)li]iit'  oi}nblev  iui'it'  ÖToiufZiev].  2.  Das  einzebie  Jahr  als  Zeit- 
raum, als  die  von  emem  beliebigen  Punkt  aus  gerechnete,  in 
ganz  bestimmter  Weise  begrenzte  Teilstrecke  der  unendlichen 
Zeit;  daher  vom  kalendarisch  geordneten  Jahre,  dem  Amtsjahr, 
der  Jahresfrist  in  genauer  Rechnung.  Die  Bedeutimg  'Jahr' 
war  ebenfalls  homerisch,  z.  B.  o  455  oi  ö'  eviauröv  äTravia  Ttap' 
f]\Jiiv  auöi  jLievoviec  |  ev  vifi  Y^a^upr)  ßiorov  ttoXuv  eiuiroXooivTO, 
und  sie  war  später  vielleicht  überall,  sicher  im  Ionischen  und 
Attischen,  die  geläufigste.  3.  Der  lueYac,  auch  diöioc  eviauioc, 
d.  h.  der  Schaltkreis.  Das  nachweislich  älteste  große  Jahr  war 
der  achtjährige  Zyklus,  später  Enneaeteris  imd  Oktaeteris  ge- 
heißen. Überall  mid  durchgehends  wird  es  eviauidc,  nie  eioc, 
genannt,  und  sein  hohes,  vorhistorisches  Alter  bezeugen  die 
Mythen.  Das  Nähere  bei  Unger  in  I.  MiUlers  Handbuch  der 
klass.  Altertumsw.  1 2,  S.  647  ff. 

Was  die  Grundbedeutung  miseres  Wortes  gewesen  ist, 
läßt   sich   nur   auf   dem  Wege    der   etymologischen  Forschung 
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feststellen.  Prellwitz  geht  bekanntlich  von  der  Bedeutung  'Jahr- 
tag' ans  und  führt  eviauroc  auf  evi  (tüj)  auTUJ  zurück  mit  der  Be- 
gründung, daß  für  Leute  ohne  Kalender  ein  Jahr  zu  Ende  sei, 
wenn  der  Kreis  der  Erscheinungen  in  der  Xatur  und  am  Hinuuel 
abgelaufen  sei,  weim  man  wieder  an  demselben  Punkt  an- 
gekommen sei.  A.  Wilhelm  "Etoc  S.  12  läßt  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  (an  der  ihm,  wie  er  sagt,  evi-  auffällt)  dahingestellt 
und  bemerkt,  die  Bedeutung  des  Jahrtags  und  des  nach  Jahres- 
frist wiederkehrenden  Gedächtnistags  könne  ebenso  gut  aus 
der  Bedeutimg  Jahr  abgeleitet  werden  wie  umgekehrt.  Letzteres 
scheint  mir  nicht  richtig.  Denn  zu  dem  von  Prellwitz  ange- 
nommenen Bedeutimgswandel  gibt  es  viele  deutliche  Analoga, 
zu  dem  gegenteiligen  meines  A¥issens  keine.  Z.  B.  cTa9|u6c 
'statio,  Standquartier,  Nachtquartier  für  Eeisende'  auch  für  die 
Tagereise,  den  Tagesmarsch;  lat.  mänsio  'Nachtherberge'  imd 
'Tagereise';  ahd.  rasta  'Ruhe,  Rast'  ags.  rcßst  'Ruhe,  Ruhestätte' 
im  Ahd.  auch  eine  bestimmte  Wegstrecke  (so  auch  noch  im 
Nhd.,  wo  es  überdies  füi*  ein  Arbeitspensum  gebraucht  wird), 
got.  rasta  aisl.  rpst  'Meile';  ai.  ijöjana-m  und  russ.  verstd  für  be- 
stimmte Wegstrecken. 

Damit  ist  aber  nocli  niciit  gesagt,  daß  die  Prellwitzsche 
Deutung  die  richtige  ist.  Auch  ich  nehme,  wie  Wilhelm,  an 
evi-  Anstoßt).  Denn  es  ist  sehr  fraglich,  ob  diese  Form  der 
Präposition  schon  seit  urgriechischer  Zeit  als  pränominale  Prä- 
position im  Gebrauch  war.  Es  dürfte  nicht  zu  widerlegen  sein, 
wer  diese  Verwendung  von  evi  für  eine  Neuerung  der  epischen 
Dichtersprache  erklärte.  In  alten  nominalen  Komposita  erscheint 
evi  sonst  nirgends  '^).  Ferner  ist  das  mask.  Genus  von  eviautöc 
dieser  Erklärung  nicht  günstig.  Warum  nicht  f]  eviauroc  nach 
fi)nepä  oder  tö  eviauTov  nach  niuap?  Prellwitz  will  Zeuc  ergänzen, 
indem  er  an  den  lu'sprünglichen  appellativen  (jebrauch  'lichter 
Himmel,  Tag'  erimiert.  Aber  durch  evöioc  'mittäglicii,  unter  freiem 
Himmel',  auf  das  Prellwitz  sich  beruft  %  und  durch  die  bekannte 


1)  ivi  hat  vor  Prelhvilz  sciion  l'ull  Et.  Forsch.  1  ^,  315  in  ^viauxöc 
gesucht :  iv\  -{-  *auTo-  =  F^xoc. 

2)  Hom.  dviTrXeioc  hat  sich  an  ^vmXficai  angeschlossen,  ist  aher 
auch  an  sich  von  anderer  Art  als  das  von  Prelhvitz  als  urgriecliisch 
vorausgesetzte  *^vi  aÜTuj. 

3)  Daß  in  ^vbioc  nicht  die  Präposilion  Iv.  sondern  *sem  =  ai.  ftam  ent- 
halten sei,  wie  Usener  Göltein.  (!H  1'.  aiiniiiiiul,  isl  mir  nicht  wahrscliciiilich. 
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Xotiz  des  Macrobius  Sat.  1,  15  Cretenses  Aia  niv  fmepav  vocant 
und  das,  was  man  sonst  noch  für  Appellativsimi  von  Zeuc  bei 
den  Griechen  vorbringt  (Usener  Göttern.  69.  289),  ist  nicht 
bewiesen,  daß  das  uridg.  *dieu-,  *diu-  auf  griecliischem  Boden 
je  ein  geläufiges  Wort  für  den  Tag  als  Termin,  im  Gegensatz 
zimi  Monat  oder  Jahr,  gewesen  sei.  Nur  der  Gebrauch  für  den 
lichten  Tag,  die  Tageshelle  darf  als  gesichert  gelten.  Wenn  die 
Griechen  hin  und  wieder  in  der  Dichtimg  auch  nach  Tages- 
hellen gerechnet  haben  sollten  (vgl.  in  der  lüstorischen  Zeit 
fjXioi,  qpdea  imd  bei  den  Römern  soles  für  Tage,  z.  B.  Eurip. 
Hei.  652  »tXiouc  öe  luupiouc  luöXic  öie\9ujv  i^c96|Lir|v  rd  rrjc  Geoö), 
so  wäre  damit  die  von  Prellwitz  angenommene  Verwendung 
natürlich  immer  noch  nicht  gerechtfertigt.  Schließlich  ist  aber 
auch  der  Tonsitz  in  eviauTÖc  etwas  befremdhch.  Wenn  es 
empfimden  wurde  als  der  Tag  des  Seins  ev  tlu  auTiL,  warmn 
heißt  es  nicht  eviauToc,  wie  ejKecpaXoc  =  6  ev  xeqpaXf]  |uue\öc, 
eufaicöoc  =  6  ev  |uic9uj  (dv9puuTT0c)  u.  dgl.  ?  War  aber  eviauTUj 
schon  vollständig  zu  einem  einfachen  Wort  für  das  Sprach- 
gefühl geworden,  als  es  attributiv  einem  mask.  Substantiv  von 
der  Bedeutung  'Tag'  beigegeben  wurde,  so  erwartet  man  eher 
eine  Erweiterung  mit  einem  adjekti vierenden  Formans. 

Trotzdem  ist  die  Prellwitzsche  Etymologie  innner  noch  die 
annehmbarste  von  allen  bisher  aufgestellten,  xluf  die  andern 
Yersuche  näher  einzugehen  lolmt  sich  nicht.  Sie  sind  gequält 
imd  zu  augeirfällig  miwahrscheinlich.  Dies  gilt  auch  für  die 
Deutmigen,  die  nach  dem  Erscheinen  von  Prellwitz'  Programm 
veröffentlicht  worden  sind.  Schrader  Reallex.  390  kennt  die 
Erklärmig  aus  ev  (tuj)  auTÜJ,  bringt  aber,  wie  schon  Sprachvergi. 
und  XJrgesch.2  441,  miser  Wort  mit  einem  angeblichen  zu  ai. 
sdna-s  'alt"  gehörigen  *evioc  imd  Feroc  zusammen;  a  16  d\X' 
öie  bx]  eroc  r\\Qe  TrepiTrXojLievuuv  eviauTÜuv,  |  tlu  oi  eTreKXubcavTO 
soU  eigentlich  bedeuten:  "als,  indem  die  früheren  Jahre 
sich  wendeten,  das  Jahr  kam,  in  welchem"  usw.  Älmlich  Tce- 
peirnc  Td  cuvöeia  ific  eXX.  Y^ujccnc,  Athen  1902,  S.  697  Fußn.  7, 
während  Leo  Meyer  Handb.  der  griech.  Etymol.  1,  411  f.  zwar 
ebenfalls  Feioc  im  Schlußteil  sucht,  evi-  aber  mit  ai.  sdm  ver- 
binden möchte  unter  Hinweis  auf  ai.  sq-vafsard-s  'Jahr'. 

Im  Et.  M.  342,  33  wird  eviauiöc  von  homer.  eviauuu  ('ich 
habe  wo  meine  Ruhestätte,  mein  Ruhequartier')  abgeleitet  mid 
als  6   evbidTpiTTTOC   xpovoc    erklärt.     Prellwitz  S.  1   sagt,    diese 
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Ableitimg  von  eviauuu  könne  nur  als  Curiosum  Erwähnung 
finden.  Meiner  Meinimg  nach  ist  sie  der  Prellwitzschen  ent- 
schieden vorzuziehen,  nur  ist  es  natürlich  mit  der  Erläuterung 
6  evöidTpiTTTOc  xpovoc  nichts. 

Hom.  iauLu  iaöcai  ist  'ruhen,  ausruhen,  rasten",  speziell 
von  der  ISTachtruhe.  vuKia  bei  iauuu  war  nicht  Akkusativ  des 
Objekts,  wie  in  der  Verbindimg  vuKia  d'Yuj  'noctem  dego',  sondern 
Akkusativ  der  Zeiterstreckimg,  'ich  ruhe  die  Nacht  hindurch' 
(Schulze  Quaest.  ep.  73).  Das  ursprüngliche  Präsens  zu  iaOcai 
war  *iaiuu  =  *iaFi(Ju,  das  durch  die  l^eubildimg  lauuu  (nach  iaücai) 
ebenso  ersetzt  worden  ist,  wie  ßaciXeuuj  für  ßaciXeiuu  aus  *ßaci- 
XeF-iuü,  älter  *ßaciXriF-ia)  (im  El.  noch  qpu-faöeiuj),  eingetreten  ist. 
Das  imreduplizierte  *a.\öj  sclieint  noch  durch  die  Hesvchischen 
Glossen  diec  (aec?)'  eK0i|un9nc  (Cod.  d'icec  •  erruGou  .  £K0i|uti9i-i)  und 
aiecKOVTO'iiüXiCovTO  vertreten  zu  sein  (Schulze  71).  Ferner  zu  ihm 
auXic  'Ruhestätte,  ^'achtlager'  auXiZioiuai  'Nachtquartier  haben'. 
Yon  der  reduplizierten  Präsensbildimg  *iaiuu  iauuu  aus  ist  i- 
außer  in  den  Aorist  iaOcai  auch  m  das  Nomen  iauBjLioc,  luiiX- 
iau0|u6c,  eviau9|a6c  (im  Et.  M.  842,  35  auch  eviauc|u6c)  hinüber- 
genommen worden,  womit  man  idXXo)  ifjXai  iaXxöc,  öibdcKuu  eöi- 
öaHa  biöaTiua  vergleiche.  Wegen  der  Bedeutung  von  iauuu  sei 
noch  bemerkt,  daß  es  mit  dem  stets  mit  vuKra  verbundenen 
homerischen  Aorist  deca  'rasten,  ruhen,  weilen'  verwandt  ist.  Die 
in  ihm  enthaltene  Wurzel  au-  verhält  sich  nämlich  zu  der  Wurzel 
ues-,  welche  in  deca  vorKegt  (über  das  d-  von  deca  s.  Solmsen 
Unters,  z.  griech.  Laut-  und  Yersl.  267)  imd  welche  überdies 
im  Altindischen  durch  vdsa-ti  'er  verweilt'  imd  zwar  speziell 
'er  verweilt  über  Nacht,  übernachtet',  im  Keltischen  durch  foss 
'Bleiben,  Ruhe'  und  im  Germanischen  durch  got.  tcisan  'weilen, 
sich  aufhalten,  sein'  vertreten  ist,  nicht  anders  als  eu-  (lat.  ex-iio 
ex-uviae  lit.  aü-ti  usw.)  zu  ijes-  (ai.  vds-fe  lat.  ves-fit^  usw\),  ag- 
(lat.  ago  usw.)  zu  gei<-  (hit.  gero)  u.  dgl.  mehr  (Grundr.  2,  20.  1018  f., 
Persson  Wurzelerwoit.  u.  Wurzelvar.  77  ff..  Ostiioff  BB.  19. 320  ff.). 
Als  iii'pi'ünglicho  Bedeutung  von  iuuuu  (hirf  niitliin  'ruhen,  rasten' 
ange  n  o  m  m  e  n  \v  e  r ( h  >  n . 

Zu  eviauuu  (i  1S7  ev9a  ö'  dvi^p  eviaue  TreXuupioc  'hatte  sein 
Ruhequartier',  vom  Polyphom,  ebenso  o  557)  wurde  das  Sub- 
stantivum  eviauioc  gebildet,  das  'die  Ruhe,  die  Rast  in  etwas, 
Quartierruhe'  oder  auch  'Ruhequartier,  Ruhestation'  bedeutete. 
Der  eigentliche  Sinn  der  Präposition  ev  mag  dabei  frühe  zurück- 
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getreten  sein,  so  daß  das  AVort  absolut  gebraucht  wurde,  ähnlich 
wie  der  Sinn  von  ev  zurückgetreten  ist  in  emuevuu  'ich  beharre* 
e)U)Liovri  e|U|uovoc  e)U|uevric,  evau\iZ;o|uai,  evbiaixdoiuai,  evoiKeuu  u.  a. 
Zum  Fonnans  -to-c  mit  Oxytonierung  vgl.  dXaXriidc  'Kampf- 
geschrei, Wehgeschrei',  kuukötoc  'Jammern,  Wehklage',  dXoiiToc 
'Dreschen,  Zeit  des  Dreschens',  dfirixöc  'Ernte',  ßouXOioc  'Zeit 
des  Rinderausspannens',  öein-vticToc  'Malzeit',  KOTreioc  'planctus, 
das  Schlagen  an  die  Brust  und  Jammern  dazu',  vi9eTÖc  'Schnee- 
gestöber', uetöc  'Regen',  TraYeröc  'Kälte',  TTupetoc  'Hitze',  öxeiöc 
'Graben,  Kanal',  cpopuioc  'Gemisch,  Kehricht',  ßXacroc  'Trieb, 
Keim',  qppuKToc  'Feuerbrand,  Feuerzeichen'  u.  a.  eviauröc  ver- 
hält sich  demgemäß  formantisch  zu  eviau9|u6c  wie  z.  B.  kuukötoc 
dXaXriToc  zu  ujpüG|uöc  |uOKtT9|u6c  'Gebrüll'. 

Wie  die  beiden  Nachtgleichen  für  eine  rohere  Beobachtung 
im  Zeitenlauf  nicht  lediglich  Punkte,  sondern  Zeiträume  von 
Tagen  waren,  so  galten  auch  die  Sonnenwenden  als  kleine  Zeit- 
räume, als  ein  zeitweiliger  Stillstand  der  Sonne  (solstitium)  in 
ihrer  Tropeia.  Schon  der  Plural  Tporrai  auch  für  die  einzelne 
Sonnenwende  deutet  darauf  hm.  Als  nmi  die  Griechen  mit 
der  Zeitrechnung  des  Orients,  mit  dem  365 '  Atägigen  Sonnenjahr 
bekannt  wurden  und  gemäß  der  Yorschrift  touc  |aev  eviauiouc 
cu|u(pu)vuuc  dYeiv  tuj  riXiuj,  rdc  öe  i^iuepac  Kai  toüc  infjvac  rrj  ce- 
Xrivr)  die  einen  von  ihnen  eine  der  beiden  Sonnenwenden,  die 
andern  eine  der  beiden  Nachtgleichen  zur  Grmidlage  des  Jahres- 
anfangs machten  ^),  war  es  natürlich,  daß  auch  die  Scheide 
zwischen  zwei  Jahren  für  die  gewöhnliche  Anschauung  kein 
ausdehnmigsloser  Punkt,  sondern  eine  Zwischenzeit,  eine  Ruhe- 
pause war.  Daher  heißt  es  k  469  dXX'  öie  br\  p'  eviauröc  eiiv, 
irepi  b'  eipaTTOV  iLpai  'als  die  Neujahrszeit  da  war'.  Das  eioc 
galt  als  etwas,  was  sich  im  Kreis  lierumdreht,  eine  Kreisbalm 
durchmißt  (irepiTeXXoiuevou  eieoc),  und  durch  die  Drehung  kommt 
das  eioc  in  regelmäßiger  AYiederkehr  reXeccpopov  eic  eviauidv 
d.  h.  zu  dem  die  VoUendimg  des  Kreislaufs  bringenden  Zeitpimkt. 
Was  ist  nun  natürlicher,  als  daß  man  diesen  als  eine  Ruhe- 
oder  Rast  Station  bezeichnet  hat?  Ob  man  alsdann  zum  Aus- 


1)  Daß  sämtUche  Indogermanen  einmal  das  Sonnenjahr  mit  den 
zwölf  heiUgen  Nächten  des  Wintersolstitimns  begonnen  hätten,  halte  ich 
nicht  für  erwiesen.  Ich  lasse  es  demnach  auch  dahin  gestellt  sein, 
welcher  von  den  vier  Jahrpunkten  zuerst  in  Griechenland  dviauxöc  ge- 
nannt worden  ist. 
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cli'uck  z.  B.  des  Gedankens  'zehn  Jahre  Avar  ich  in  der  Fremde' 
öeKtt  ern  ('zehn  Jahre')  oder  beKa  eviauiouc  ("zehn  Jahrwenden') 
sagte,  Avar  g-leichgiltig-,  nnd  damit  trat  Yermischnng  zwischen 
den  beiden  Substantiva,  der  Gebranch  von  eviauidc  anch  für 
die  Zeitstrecke  eines  Jahres  ein  (vgl.  oben  über  CTa9^öc  "Station' 
und  'Tagereise'  n.  dgl.)i).  So  konnte  denn  jetzt  anch  TTepiieWo- 
luevuuv  eviauTÜJv  gesagt  werden. 

Die  Geschichte  des  Wortes  eviauioc  war  demnach,  Avenn 
ich  Recht  habe,  diese.  Es  hatte  ursprünglich  eine  Aveitere  An- 
wendung, etAva  'Quartierruhe,  Quartierrast'  oder  'Ruhequartier'. 
Speziell  Avurde  es  auch  für  die  zAvei  Sonnenjahre  scheidende 
Station  gebraucht  2).  Mit  dem  Absterben  des  Wortes  iauuj  (eviauuu), 
das  nur  im  Epos  und  in  der  von  ihm  abhängigen  Dichtersprache 
verblieb,  kam  auch  eviauToc  außer  Kurs,  nur  daß  es  sich  als 
festgCAvordener  Ausdruck  für  den  Jahrtag  hielt.  Ähnlich  hat  sich 
bei  ims  das  Femininum  ivende  von  alter  Zeit  her  (ahd.  wenti 
mhd.  wende  'die  Wendmig,  Rückkehr,  Ende,  Grenze'  usw.) 
auch  nur  in  der  Spezialisieinmg  auf  Zeitabschnitte  erhalten :  wende 
der  son?ie,  des  Jahrhunderts  u.  dgl.  3).  eviauTÖc  Aviu'de  aber  nicht 
nur  von  dem  Ende  des  Sß.oV^tägigen  Jahres,  sondern  auch 
von  dem  des  achtjährigen,  später  auch  des  zAveijährigen  Schalt- 
kreises gebraucht.  Diese  beiden  Termine  nannte  man  laeYac 
eviauTÖc  d.  i.  Hauptstation  im  Zeitenlauf.  Das  AVeitere  be- 
züglich der  Bedeutungsentwicklung  erledigt  sich  von  selbst. 

Jetzt  Avird  ein  homerischer  Ausdruck  verständlich,  mit 
dem  man  bisher  nichts  anzufangen  Avußte.  0  404.  418  droht 
Zeus  Wunden  mittels  seines  Blitzes  beizubringen,  die  nicht 
einmal  bis  zum  zehnten  Jahr  ausheilen  Avürden:  ouöe  Kev  ec 
öeKCtTOuc  TTepiTeXXojuevouc  eviauTOuc  |  eXKe'  dTra\6iicec9ov,  ä  Kev 
jLidpTTTj^ci  Kepauvöc.  Warimi  nicht  ec  bcKaiov  eviauTÖv?  Prell- 
Avitz,  dessen  Etymologie  keine  Erldärung  für  den  Plural  bringt, 
meint  S.  5,  da  der   Singular  nicht  ins   Metrum   pal5te,   sei  der 


1)  Übrigens  sind,  wie  namentlich  A.  Wilhelm  gezeigt  hat,  ^viauröc 
und  ^Toc  nie  völlig  zusammengefallen.  In  bestimmten  Fällen  kam  immer 
nur  das  erste  Wort  und  in  andern  bestimmten  Fällen  nur  das  zweite  zur 
Anwendung. 

2j  Vgl.  nhd.  die  sonne  geht  zu  rast  (H.  Sachs)  und  zur  rüste,  zu 
rüste  (mnd.  rüste  'Rast')  von  der  täglichen  Sonnenrast. 

3)  Eine  künstliche  Auffrischung  ist  die  wende  m  der  moderneu 
Turnersprache  für  einen  bestimmten  Sprung  am  Pferd. 
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Plural  eingetreten,  indem  es  mit  der  Bedeutung  von  eviauToc 
weniger  genau  genommen  worden  sei.  Nauck  flüchtet  sich  zur 
Änderung  von  öeKotTOuc  in  öeKa  toi.  Wir  lernen  vielmehr  aus 
dieser  Stelle,  daß  für  den  einzelnen  Neujahrtermin  neben 
eviauToc  auch  eviauToi  gesagt  worden  ist,  ein  Plural,  der  seine 
Analoga  in  ipoTrai  'die  Sonnenwende',  vuKxec  'die  Nachf,  fiXiou 
buc|uai  und  dvaioXai  'der  Untergang'  und  'der  Aufgang  der 
Sonne'  u.  dgl.  (Delbrück  Grundr.  3,  163  ff.)  hat. 

Bechtel  in  der  angeführten  Anzeige  von  Prellwitz'  Pro- 
gramm sagt  S.  663,  die  Prellwitzsche  Lösmig  des  Problems  sei 
so  einfach,  daß  man  sich  über  die  Blindheit  wundem  könnte, 
mit  der  man  bisher  an  ihr  vorübergegangen  sei,  eine  Empfindung, 
die  auch  schon  andere  gescheite  Einfälle  hervorgerufen  hätten. 
Vielleicht  A\T.mdert  man  sich  jetzt  mit  besserem  Eecht  darüber, 
daß  sämtliche  moderne  Etymologen  (wenn  mir  nichts  entgangen 
ist)  die  antike  Deutung  des  Etym.  Magn.  irapd  tö  iauuj,  tö  ev- 
öiaipißa),  cuvGeTOV  eviaucu,  Kai  övo)aa,  eviauTOC  kiu^zer  Hand  als 
taubes  Gestein  verworfen  haben. 

2.  Homerisch  aia. 

am  und  Yaia  werden  bei  Homer  und  seinen  Nachalimem 
gleichbedeutend  gebraucht,  und  anderswo  als  bei  diesen  Schrift- 
stellern ist  das  Wort  aia  nicht  überliefert.  Man  bekommt  den 
Eindruck,  als  habe  die  Existenz  von  aia  im  alten  Epos  haupt- 
sächlich daran  gehangen,  daß  es  in  bestimmten  Fällen  metrisch 
bequem  war  als  Ersatz  für  Yaia,  vgl.  z.  B.  cpiXrjv  ec  Traipiöa  ^aiav, 
aber  qpiXric  diTTÖ  iraTpiöoc  aitic.  Daß  aia  durch  Schwund  von  t- 
aus  Yotict  entstanden  sei,  wie  sowolil  in  älterer  als  auch  in 
neuerer  Zeit  oft  angenommen  worden  ist  (in  letzterer  Zeit  z.  B. 
von  Kühner-Blaß  I  1,  258),  oder  auch  umgekehrt  faia  aus  aia, 
ist  ausgeschlossen.  Denn  jede  von  diesen  beiden  Änderungen 
könnte  nur  durch  eine  Verlegung  der  Grenze  zwischen  zwei 
Wörtern  im  Satz  zustande  gekommen  sein,  wie  man  sie  einer- 
seits z.  B.  bei  HTavov  aus  rriTavov,  anderseits  z.  B.  bei  neugriech. 
va)|uoc  aus  uj)lioc  hat  (Solmsen  Unters,  zur  gr.  Laut-  u.  Versl.  46, 
Verf.  Grundr.  l^  S.  882,  Kurze  vergl.  Gramm.  261).  Man  sieht 
aber  nicht,  welches  Wort  oder  welche  Wörter  mit  dem  Wort 
für  Erde  sollten  eine  stehende  Gruppe  gebildet  haben,  bei  der 
eine  solche  Verschiebung  der  Wortfuge  stattfinden  komite.  Die 
beiden  Formen  müssen  denmach  etymologisch  getrennt  werden. 
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Man  hat  denn  auch  schon  mehrfach  aia  imabhängig  von 
Yttia  zu  deuten  versucht,  jedoch  ohne  Erfolg.  Denn  das  Worf 
wird  jetzt  gewöhnlich  als  etymologisch  noch  unaufgeklärt  ver- 
zeichnet, z.  B.  bei  Prellwitz,  Etym.  Wtb.  S.  6 1). 

Zwei  von  den  bisherigen  Deutungen  sind  immerhin  nicht 
gänzlich  abzuweisen.  Schweizer-Sidler  KZ.  2,  304  möchte  zAvar 
am  liebsten  bei  der  Entstehung  von  aia  aus  foia  bleiben,  be- 
zeichnet aber  als  "eine  mögliche  Ableitung  diejenige  von  Wurzel 
av  'nützen,  fördern',  heißen  ja  doch  Himmel  und  Erde,  die 
beiden  gütigen  Eltern,  in  alten  Vedenliedern  öni  'die  beiden 
Hüter'".  Auf  diese  Anknüpfung  an  ai.  av-  komme  ich  nachher 
zurück.  Anderseits  meint  Johansson  Gott.  gel.  Anz.  1890  S.  751 
und  BB.  18,  4,  aia  sei  eine  Femininbildung  zu  ai.  äyu-  M.  'ein 
Genius  des  Lebens',  N.  'Leben,  Lebenszeit',  äi/ü-s  'beweglich, 
lebendig',  M.  'lebendes  Wesen,  Sohn,  IS^achkomme',  und  zwar 
sei  das  ursprüngliche  Paradigma  *äiuä  Gen.  *äiuds  usw.  ge- 
wesen. Leider  spricht  sich  Johansson  darüber  nicht  aus,  was 
aia  nun  ursprünglich  und  eigentlich  bedeutet  haben  soll.  'Leben- 
gebend, lebencUgmachend'  könnte  der  Simi  eines  solchen  Fe- 
mininums doch  nicht  gewesen  sein! 

Ich  möchte  aia  mit  lat.  avia  identifizieren.  Die  Erde  war 
den  Griechen  bekanntlich  nicht  nur,  Avie  andern  Indogormanen, 
die  Allmutter  (irdvTuuv  im'iTip,  TTa|U|uiiT£ipa,  Y^veieipa  iravTcuv), 
die  alles  Lebende  hervorbringt,  nährt  und  erhiüt^),  sondern 
auch  die  Urmutter  aller  Lebewesen,  die  Ahiifrau  des  olympischen 
Göttergeschlechts  wie  der  Menschen,  che,  als  das  erste  AYeib 
überhaupt,  auch  die  erste  Schwangerschaft  imd  Geburt  bestanden 
habe  (Plato  Menex.  237  sq.).  Bereits  bei  Homer  ist  Gaia  den 
olympischen  Göttern  gegenüber  in  den  Hintergrund  getreten. 
Aber  auch  bei  ihm  erscheint  sie  personifiziert.  Besonders  klar 
läßt  der  Schwur  T  209  ictuu  vüv  Zeuc  Trpujia,  Beüjv  ÜTraioc  Kai 
dpicTOc,  Pfi  re  Kai  'HeXioc  Kai  'Epivuec  die  Vorstellung  einer 
Gottheit  erkennen.  Vgl  Preller-Robert  1  %  78  ff.  634  ff.,  Roschers 


1)  Ältere  Etymologien  sind  angeführt  in  Ebelings  Lexicon  Homericnm 
p.  39,  bei  Vanicek  Griecli.-lat.  etym.  Wtb.  185,  Zacher  De  nomin.  Graecis 
in  aioc  p.  108.  Die  von  Fick  Wtb.  1^,  25  gegebene  Erklärung  ist  von 
ibni  in  der  4.  Aufl.  aufgegeben  worden. 

2)  Oft  heißt  sie  auch  schlechthin  lui'iTrip,  wofür  Aeschylus  |LiaTa 
(Choeph.45  iiü  faia  |Liaia,  inuj|L.i^va  |li'  idWei  bücöeocYuvd)  und  ^d  (Suppl.890 
|nä  Pd  lad  Pd,  ßodv  q)oßepöv  dTTüTpefre)  bietet. 
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Lex,  der  gr.  und  röm.  Myth.  1,  1566  ff.,  Briichmanii  Epitheta 
deorura  71  ff.  Bei  dem  Umstand  nun,  daß  faia  Tri  iimner  auch 
Appellativuni  geblieben  ist  (vgl.  Usener  Götternamen  315),  hätte 
es  nichts  Auffallendes,  wenn  ein  Beiwort  der  Gaia,  das  auf  ihre 
Stellimg  als  die  Ahnfrau  aller  Lebewesen  überhaupt  oder  in 
engerer  Geltung  entweder  als  die  Urmutter  aUer  Himmlischen 
oder  als  die  des  irdisciien  Lebens  ging,  frühzeitig,  nachdem 
seine  Appellativbedeutung  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  verblaßt  war,  in  den  am  epischen  YoLksgesang  beteiligten 
Kreisen  für  die  Erde  selbst  gebraucht  worden  wäre.  Die  Vor- 
stellung, als  sei  aia  wie  foia  ein  Wort  für  die  Erde,  das  Land, 
konnte  sich  um  so  leichter  bilden,  als  Name  und  Beiname  in 
der  Lautung  fast  gleich  waren.  Wobei  man  beachte,  daß,  wenn 
*dFia  die  Grundform  von  am  war,  die  beiden  Wörter  sich  schon 
vor  der  Entstehung  der  historisch  überlieferten  Lautung  ge- 
reimt hatten;  denn  Yaia  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
*YaFioi  hervorgegangen  (J.  Schmidt  KZ.  26,  355.  32,  349.  454, 
Wackernagel  KZ.  27,  264) '). 

Die  metrische  Füglichkeit  verschaffte  also  dem  Wort  ein 
längeres  Leben  in  der  epischen  Sprache,  als  es  sonst  wohl 
gehabt  hätte.  Als  ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  Yotia  und 
am  noch  nicht  völlig  Synonyma  waren,  dürfte  höchstens  noch 
die  formelhafte  Verbindimg  qpuciZiooc  aia  in  f  243  touc  ö'iiöri 
Kdiexev  qpuciZ^ooc  am  und  \  301  touc  d|U(puj  Z^uuoOc  Kaiexei  cpu- 
ciZ^ooc  aia  betrachtet  werden. 

Ahnmutter  Kai'  eHoxnv  für  Erde  hat  eine  Parallele  in  der 
Maia,  der  Mutter  des  Hermes,  wenn  dieser  Name  bei  PreUer- 
Robert  1*,  390  richtig  auf  die  Erdgöttin  bezogen  wird,  die  dann 
als  das  Mütterchen  schlechthin  benannt  wäre  (vgl.  Paia  inaia 
S.  94  Fußn.  2).  Diese  Deutung  dieser  Gottheit  hat  mehr  für  sich 
als  die  von  Koscher  Hermes  d.  Windgott  S.  30,  der  Mala  mit 
juaia  in  der  Bedeutmig  'Annne"  identifiziert  mid  in  ihr  eine 
"Nymphe  der  nährenden  Wolken"  sieht. 

Wie  ist  nun  *dFia  'Urmutter,  Ahne'  =  lat.  avia  semantisch 
zu  rechtfertigen?  Daß  lat.  avos  ursprünglich  nur  'Großvater', 
am«  nur 'Großmutter'  bedeutet  hat^  wird  durch  got.  a-<rö  ■ 'Groß- 


1)  Die  Frage,  oh  und  eventuell  wie  *YäFia  weiter  zurück  aus  *YäFia 
entstanden  ist,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  Nach  meinem  Dafürhalten 
steht  nicht  das  Mindeste  im  Wege,  von  ^yöiFia  auszugehen. 
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mutter'  und  was  sonst  noch  aus  den  idg.  Sprachen  zu  diesen 
Wörtern  gehört  (Delbrück  Die  idg.  Yerwandtschaftsnamen  97  ff. 
104  f.)  wahrscheinlich.  Lidessen  war  avos  in  der  historischen 
Zeit  auch  in  allgemeinerem  Sinne  'Ahnherr,  Yorfahr',  avitus 
nicht  nur  'großväterlich',  'großmütterlich',  sondern  auch  'von  den 
Vorfahren  überhaupt  überkommen,  angestammt'.  Daß  aisl.  de 
4i  (=  got.  *awa  -ins)^  das  Mask.  zum  got.  Fem.  awö^  den  Urgroß- 
vater bezeichnet,  beruht  wohl  darauf,  daß  das  Wort  zunächst 
ebenfalls  den  allgemeineren  Sinn  'Ahnvater,  Stammvater'  er- 
halten hatte.  Die  gleiche  Yerallgemeinerung  zeigen  ahd.  ano 
'Großvater',  ana  'Großmutter'  (vgl.  gr.  dvvic  •  juritpöc  i'j  Traxpöc 
\x\\xr\<^  Hesych,  preuß.  ane  'Altmutter'  Elb.  Yok.  i),  lit.  amjta 
'Schwiegermutter');  denn  jetzt  bedeuten  sie,  namentlich  im  Plural, 
von  gewissen  Mundarten  abgesehen,  nur  noch  'Yorfahr'.  Dar- 
nach wäre  es  keine  kühne  Annahme,  daß  auch  ^dFia  den  weiteren 
Sinn  'Ahnmutter'  bekommen  hatte.  Gerade  diese  Bedeutungs- 
erweiterung könnte  Anlaß  dazu  gewesen  sem,  daß  das  AYort 
als  Yerwandtschaftsbezeichnung  mit  der  Zeit  ganz  abkam. 

Man  hat  häufig  (s.  z.  B.  Osthoff  PBS.  Beitr.  13,  453  f.) 
in  ansprechender  Weise  avos  zu  dem  ai.  Yerbum  äva-ti  'er  hat 
Freude  an  etwas,  tut  jem.  wohl,  begünstigt,  fördert,  schützt' 
gestellt  und  als  seine  ursprüngliche  Bedeutimg  teils  'Schützer' 
teils  'Freimd'  oder  'Gönner'  angesetzt  (Delbrück  a.  a.  0.  104). 
Über  andere  Wörter  aus  verschiedenen  Sprachen,  auch  aus 
der  griechischen,  die  mit  größerer  oder  gerin_gerer  Wahrschem- 
lichkeit  mit  äva-ti  vereinigt  werden,  s.  Fick  Wtb.  1^  357,  Fick- 
Bechtel  Personenn.  371.  383.  449,  Meister  BB.  18,  324  ff., 
A.  Zimmermann  Progr.  des  Breslauer  König  Wühelm-Gynm. 
1901 — 1902  S.  7  ff.  Man  ist  demnach  vielleicht  geneigt,  unsemi 
*dFia  viehnehr  den  Sinn  'die  Gütige'  oder  ähnl.  zuzuweisen,  eine 
Deutimg,  die  ja,  wie  wir  S.  94  sahen,  auch  schon  Schweizer- 
Sidler  als  möglich  bezeichnet  hat.  Auch  ein  Beiwort  mit  dieser 
Bedeutung  konnte  ja,  nachdem  diese  den  Sängern  unverständlich 
geworden  war,  als  Synonymum  von  ^axa.  weitergeführt  werden. 
So  Avenig  sich  nun  von  Seiten  der  Bedeutung  etwas  gegen  diese 
Auffassung  einwenden  läßt,  so  gebe  ich  der  Erklärung  als  'Ahn- 


1)  Wenn  es  gelingen  sollte,  die  Heimat  des  Verfassers  des  Elbinger 
Vokabulars  zu  bestimmen,  wird  sich  wohl  auch  ersehen  lassen,  ob  'Alt- 
mutter' als  Großmutter  oder  als  Urgroßmutter  zu  verstehen  ist. 


^ 
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miitter'  doch  den  Vorzug,  weil  ein  *auo-s,  'gütig'  oder  dgl,  oder 
ein  Femininum  dazu  nirgends  zu  belegen  sind  und  etymologische 
Deutungen,  diu'ch  die  man  ein  ganzes  Wort  mit  einem  ganzen 
Wort  einer  Schwestersprache  identifizieren  kann,  grundsätzlich 
inuner  den  Vorzug  vor  solchen  Erklärungen  verdienen,  bei  denen 
ein  Wort  nur  an  eine  'Wurzel"  angeknüpft  wird. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  ich  mir  des  hypothetischen 
Charakters  meines  Erklärungsversuchs  wolil  bewußt  bin.  Gewiß 
hat  er  aber  mehr  für  sich  als  jeder  der  bisherigen. 

3.  Griechisch  Kepioiaeuj  imd  KepßoXeuu. 

Zusammenzugehören  scheinen,  wie  zuerst  Lobeck  Path. 
el.  1,  128  bemerkt  hat:  1)  CKepacpoc  Xoibopia.  ßXacqprifiia, 
Kepaqpoc  x^^^ctciuöc,  KaKoXoYia,  cxtpaqpoc"  ßXaccpruuia.  Xoi- 
öopia  Hesych.  2)  cKepßoXoc  Xoiöopoc,  CKepßoXer  dTraxa, 
KepßoXoöca"  Xoibopoöca,  ßXacqpi]|uouca.  dTraiiJuca  Hesych,  cKep- 
ßoXa  |uu9r|cavT0  (Kallini.  fr.  281)  und  das  ccTraH  Xeyoiuevov 
CKepßöXXuu  'ich  schmähe'  (Aristoph.  Equ.  821).  3)  KepTO|Lioc 
(Hesiod  usw.)  'höhnend,  schmähend,  spottend,  kränkend,  neckend', 
KepTO|ueai  (Homer  usw.)  'ich  höhne',  Kepiojaioc  (Homer  usw.) 
'höhnend'. 

Man  geht  wohl  nicht  irre,  wenn  man  für  diese  Wörter 
dieselbe  Wurzel  {s)ker-  amiinunt,  die  m  gr.  Keipuu  'ich  schere, 
schneide  ab'  ahd.  sceran  'scheren'  vorliegt,  zu  der  unter  vielen 
andern  Ableitungen  auch  ai.  Imtü-ß  kdtuka-s  'schaii,  beißend' 
vom  Geschmack,  von  Worten  usw.  lit.  kartüs  'bitter',  mhd.  liere, 
flekt.  henver^  'herb'  (finn.  karvas  'amarus,  acerbus  gustu')  herwen 
'ärgern'  ags.  hierwan  'verspotten',  ags.  ^e-hornian  'beleidigen' 
Ht.  isz-kernöti  'verspotten',  lett.  schk'erbs  'herb'  skarbs  'scharf, 
streng,  rauh'  skarba  'Splitter',  gr.  cKdpicpoc  'Griffel'  lat.  scribo 
(zu  skerei-  m  Kapfj-vai)  gehören  (Persson  Stud.  zur  L.  von  der 
Wurzelerweit.  57  f.  127.  167  1  221,  Zupitza  Germ.  Gutt.  1541). 

Ob  CKepacpoc  mit  semem  cp-Formans  eine  griechische  Neu- 
bildung war  (vgl.  qpXrivacpoc  'imnützes  Geschwätz',  KoXaqpoc  'Ohr- 
feige', vpnXacpduu  'ich  betaste',  Kporacpoc  'Schläfe'  u.  a.)  oder  un- 
mittelbaren historischen  Zusammenhang  mit  den  zahlreichen 
Abkömmlingen  der  Wurzel  {s)ker-  mit  labialen  'Determinativen' 
gehabt  hat  (außer  Persson  und  Zupitza  a.  a.  0.  s.  auch  PreU- 
witz  Etym.  Wtb.  287  f.),  ist  schwer  zu  sagen  imd  mag  dahin- 
gestellt bleiben. 

Indogermauische  Forscliuiigen  XV.  ' 
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KepTO)uoc  aber  ist  aus  *KepcTO)Lioc  hervorgegangen  (zum 
Schwimd  des  p  vgl.  TrapiaHov  aus  *7Tdp-CTaSov,  ecrrdpGai  aus 
*ecTTdpceai  usw.,  Griech.  Gramm.  ^  126  f.,  Osthoff  IR  8,  9  ff.)  und 
hat  ursprünglich  'einen  Lästermund  habend'  bedeutet,  vgl.  eu- 
CTO)uoc  'wohl  redend,  Worte  von  guter  Vorbedeutung  sprechend' 
(dazu  eucTO|aeuu  tucTOjaiä),  öucT0)ueuu  'ich  rede  einem  Böses  nach', 
KaKÖCTO|uoc  'sehmähend'. 

Und  CKepßoXoc  dürfte,  trotz  dieser  Betonung,  mit  hom. 
eTTecßöXoc  'mit  Worten  um  sich  werfend,  dreist  redend',  enec- 
ßoXiii  'dreistes  Gerede'  (B  275  \uußr|Tfipa  eTrecßoXov  vom  Ther- 
sites,  b  159  CTTecßoXiac  dvacpaiveiv)  ^)  zusammenzustellen  sein 
und  eigentlich  'eine  Schmähung  ausstoßend'  bedeutet  haben. 
Der  Akzent  von  CKepßoXoc  kann  al^f  zweierlei  Weise  erklärt 
werden:  das  Kompositum  wurde  entweder,  nachdem  sein  erster 
Bestandteil  dimkel  geworden  war,  nach  der  Analogie  der  Kom- 
posita mit  einem  adverbialen  Wort  wie  TraXi'iußoXoc  öidßoXoc 
cu|ußoXoc  TTapdßoXoc  akzentuiert,  oder  es  gehört  zu  jener  Klasse 
von  Proparoxytona  wie  rjvioxoc  mTTÖÖaiLioc  eYxecTraXoc  irdvöOKOC, 
um  deren  Erklärung  sich  zuletzt  Hatzidakis  Sitzungsber.  der 
Beri.  Akad.  1900  S.  422  f.  und  T.  N.  Tcepemic  Td  cuvGeTa  xnc 
eXXriv.  T^ijuccric,  Athen  1902,  S.  462  ff.  bemüht  haben  (vermut- 
lich sind  sie  Mutata  gewesen).  Zu  der  Zeit,  als  att.  CKepßöXXuu 
gebildet  wurde,  muß  cKepßoXoc  als  Simplex  empfunden  worden 
sein,  denn  offenbar  haben  als  Bildungsmuster  die  Yerba  wie 
aiKdXXuu  dTTe^Xuu  kuutiXXuj  ctuj|uuXXiu  gedient.  Diese  Umdeutuug 
als  Simplex  erklärt  sich  leicht  aus  der  Verdunkelung  des  Wort- 
teils cKep-. 

Das  Element  cKep-  Kep-  in  Kepioinoc  und  CKepßoXoc  xep- 
ßoXeuu  repräsentiert,  wenn  unsere  Analyse  richtig  ist,  ein  Sub- 
stantivum  mit  der  Bedeutung  'Hohn,  Schmähimg'.  Es  kann 
ein  Wurzelnomen  gewesen  sein.  Aber  mit  Rücksicht  auf  ßXdc- 
qpni^oc  =  *)LiXa9c-cpä|uoc,  zu  ai.  mfdhas-^  und  auf  öccppaivo|uai 
=  *ö5c-q)paivo|Liai,  zu  lat.  odor  (zuletzt  über  diese  Wörter  Schulze 
KZ.  38,  289  f.),  ist  wahrscheinlicher,  daß  ein  es-Stamm  zugrunde 
lag,  der  als  *{a)ker{e)fi-  odoi-  mit  einem  konsonantisciien  Wurzel- 
determinativ als  *{s)keii{e)s-  oder  *{s)kerbh{e)s-  oder  dgl.  anzu- 
setzen wäre.  Die  Lautgesetze  lassen  hier  einen  ziemlich  weiten 
Spielraum,  und  genauere  Bestimiiuiug  der  Urgestalt  des  Stammes 
ist  nicht  möglich. 


1)  Vgl.  auch  alt.  ßuWeiv  xivü  kukoTc.  CKÜbmuaci,  vjjoyuj  u.  dgl. 
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4.  Gotisch  waila  'wohr. 

Darüber,  daß  dieses  Adverbium  mit  aisl.  vel  ags.  wel  as.  icel 
wela  ahd.  wela  ivola  Vohl',  die  man  bekanntlich  von  Wurzel  iiel- 
'Avollen,  wählen'  herleitet,  ii'gendwie  enger  zusammenhängt,  kann 
kein  Zweifel  sein.  Woher  aber  «i?  Die  häufig  gegebene  Er- 
klärung, daß  tvaüa  gesprochen  worden  sei  (z.  B.  Uhlenbeck  Kurzgef. 
etym.  Wtb.^  164),  bringt  uns  nicht  vom  Fleck.  Denn  für  Wandel 
von  ^wila  in  waila  ist  keinerlei  Anlaß  zu  ersehen ;  anziuielnnen, 
daß  etwa  w-  für  sich  allein  oder  im  Verein  mit  dem  nach- 
folgenden l  Übergang  von  i  in  e  [ai)  bewirkt  habe,  verbietet  sich 
wegen  tvilwan,  imlßeis,  ivilja.  Besser  ist  schon  Holthausens  An- 
sicht PBS.  Beitr.  11,  553,  daß  Anlehnung  an  den  Bedeutungs- 
antipoden wai  'wehe'  stattgefunden  habe  (vgl.  wailadeds  'Wohltat' : 
waidedja  'Missetäter'  und  die  nhd.  Verbindung  das  wohl  und  wehe). 
Daß  Opposita  sich  im  Vokalismus  angleichen,  kommt  auch  sonst 
vor :  itaUen.  greve  'schwer'  für  grave  nach  leve  'leicht'  provenz. 
ni  grell  ni  leu  (Schuchardt  Vocal.  des  Vulgärl.  1,  197,  Meyer- 
Lübke  Gramm,  der  rom.  Spr.  1,  230) ;  afranz.  jus  für  Jos  —josum 
deorsum  nach  sus  =  susum  sursum,  ingleichen  italien.  giu  giuso 
nach  SU  suso  (JSTeumann  Zur  Laut-  und  Flexionsl.  des  Altfranz.  41, 
Meyer-Lübke  a.  a.  0.  1,  139);  italien.  ^jna  für  *prio  prius  nach 
posciapostea  (Osthoff  Morph,  ünt.  2, 35,  Meyer-Lübke  a.  a.  0. 2,  642) ; 
engl,  female  für  *femel  nach  male]  aschwed.  fßperni  'väterlich' 
für  fceperni  nach  m^perni  'mütterlich'  (Johansson  Ztschr.  für 
deutsche  Piniol.  21,  301);  ion.  eccoO)Liai  'ich  bin  schwächer,  imter- 
üege'  für  *r]ccoö|uai  (zu  fjccujv)  nach  Kpeccuuv  'stärker,  überlegen'  ^), 
att.  öXeiZiuuv  'kleiner'  mit  unechtem  ei  {e)  nach  jueiZiuuv  'größer' 
(Verf.  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1897  S.  193  ff.,  Griech. 
Gramm.3  209),  aivecuu  rjveca  für  aivt'icuj  \\v\'\ca  zu  aiveuj  ==  *aiv6iuj 
'ich  lobe,  billige'  nach  veiKecuu  eveiKeca  zu  veiKeuu  =  *veiKeciuj 
'ich  schelte,  tadle'  (Wackernagel  KZ.  30,  36).  Aber  eine  schlagend 
richtige  Deutung  ist  Holthausens  Vermutung  nicht.  Als  mindestens 
gleichwertig  ließe  sich  ihr  die  Annahme  an  die  Seite  stellen, 
daß  das  ai  von  waila  aus  hails  und  seiner  Sippe  übertragen  sei. 
Auch  hierzu  würde  es  ja  nicht  an  Analoga  fehlen.  Denn  die 
Angleichungen  auf  Grund  von  Gegensätzlichkeit  und  die  auf 
Grmid  von  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  haben  dieselbe  psychische 


1)  f|ccujv  bei  Herodot  war  die   epische  Foi-m  dieses  Komparativs, 
es  wird  in  der  Alltagssprache  der  lonier  auch  eccuuv  gegeben  haben. 
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Grundlage.  Tgl.  n.  a.  ahd.  wiumman  'wimmeln'  für  *wimman 
(mhd.  icimmen  wimmeln)  nach  einem  zn  got.  iiimjö  'Menge'  ge- 
hörigen AYort  (IF.  13,  155);  ved.  väü^at,  ein  Opferruf,  für  väsat 
nach  sränsat  (AVackernagel  Altind.  Gramm.  1,  41,  Foy  ZDMG.  50, 
139  f.),  gr.  TTiTTTuu  für  *Tri-7TTuu  'icli  falle'  nach  pTirnju  'ich  werfe' 
(Griech.  Gramm.3  260)  i). 

Aber  vielleicht  hat  tcaila  von  Haus  aus  mit  wollen  gar 
nichts  zu  schaffen  gehabt. 

Allgemein  im  Germanischen  ist  tvol  das  Adverbium  zu 
gut :  got.  ivaila  zu  göß^,  aisl.  vel  zu  gödr,  ags.  wel  zu  ^oW,  as.  fcel 
icela  zu  göd.,  ahd.  irela  wola  zu  guot  {gut  als  Adv.  ist  bekannt- 
lich jung,  s.  Osthoff  Tom  Suppletivwesen  S.  30).  gut  aber  hat 
zu  wollen,  wählen  keine  intimeren  begrifflichen  Beziehungen, 
und  so  braucht  auch  ivaüa  solche  nicht  gehabt  zu  haben.  Daß 
gut  nebst  got.  gadilings  'Vetter,  Verwandter'  ahd.  gi-gat  'passend' 
ags.  ^eador  'zusammen'  mhd.  ge-gate  'Genosse'  zu  aksl.  goditi 
'genehm  sein'  godhm  'passend,  genehm'  god^  'Zeit'  godina  'Zeit, 
Stunde'  gehöre,  also  von  einer  Urbedeutmig  'zusammengehörend 
mit  etwas,  passend'  ausgegangen  sei,  wird  heute  allgemein  mit 
Kecht  angenonmien  (s.  z.  B.  Zupitza  Germ.  Guttur.  171,  Uhlenbeck 
Kurzgef.  et.  Wtb.  der  got.  Spr.^  53.  65).  Zu  einem  ähnlichen  Grund- 
begriff aber  kommen  wir  für  waila^  wenn  Avir  es  zusammen- 
bringen mit  ai.  velä  'Treffpunkt,  Trefflinie,  Grenze,  speziell  Grenze 
des  Landes  mid  der  See,  Zeitpunkt,  Zeitgrenze,  Tageszeit,  Stunde ; 
gelegene  Stunde,  Gelegenheit',  velq  iwa-kar-  'auf  eine 
Gelegenheit  lauern',  veläyäm  'zur  rechten  Stunde'  (Sprüche  360 
andhah  sgäd  andha veläyäm  'sei  blind,  wenn  es  gilt  blind  zu  sein'), 
ati-velam  Adv.  'übermäßig,  über  die  Maßen'.  Mit  diesem  ai. 
Wort  verknüpft  AVindisch  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1886 
S.  242  air.  fe'l  F.  'Fest',  nur  von  kirchhclien  Festen,  die  auf 
bestimmte  Tage  im  Jahre  angesetzt  siud,  aus  urkelt.  *ueili- 
oder  *ueili-.  Ein  adverbialer  Kasus  des  fem.  Substantivs  *tmlä- 
=  ai.  v^lä,  etwa  mit  der  Bedeutung  'im  rechten  Moment,  zu- 
treffenderweise', kann  steh  also  im  Urgermanischen  als  Adverb i  um 
zum  Adjektiv  gut  gesellt  haben.  Vgl.  auch  noch  griech.  Kaipöc 
'der  rechte  Zeitpunkt,  die  passende  Zeit,  das  was  mau  richtig 
trifft',  wozu  Kttipioc  'zuti"effend,  schicklich,  passend'  und  (Hl'  zu 


1)  Andere  Beispiele  bei  Johansson  a.  a.  0.  297.  300  ff..  Zubaty  Arch. 
f.  slav.  Philol.  16,  399,  Verf.  Indices  zum  Grundr.  170. 
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nhd.  fuge  fügen  gehörigen  got.  fagrs  'passend,  geeignet,  schön, 
gut'  (Luk.  14,  35  nih  du  airpai  ni  du  maihstau  fagr  ist  'oute 
eic  Tnv  oute  eic  Korrpiav   euBeröv   ecriv')  ahd.  as.  fagar  'schön'. 

Bedenkt  man  nun,  daß  zuweilen  wurzelverschiedenc  Wörter, 
die  nach  Lautung  und  Bedeutung  sehr  ähnlich  sind,  im  Gebrauch 
sich  völlig  ausgleichen,  daß  z.  B.  im  Griechischen  zum  Präsens 
qpepuj  seit  urgriechischer  Zeit  die  beiden  von  verschiedenen 
Wurzeln  aus  gebildeten  Aoriste  evexKeTv  und  eveiKai  geiiört  haben, 
welche  mit  der  Zeit  ebenso  völlig  gleichwertig  geworden  sind 
wie  z.  B.  mehrere  von  den  verschiedenen  Komparativen  zu 
dtaSoc  (IF.  1,  174.  3,  263  f.),  und  von  welchen  die  eine  ]\[undart 
diesen,  die  andere  jenen  bevorzugt  hat,  so  könnte  man  sich, 
scheint  es,  die  folgende  Annahme  gefallen  lassen:  in  der  Zeit 
der  germanischen  Urgemeinschaft  gab  es  zum  Adjektiv  gut  ein 
mit  wollen  lat.  velle  ai.  vära-s  'Wahl,  Wunsch'  kymr.  guell  'besser' 
verwandtes  Adverbium  und  ein  vom  Substantivum  *uoilä-  ge- 
bildetes Adverbium  1);  diese  wurden  durch  Promiscuegebrauch 
gleichbedeutend,  mid  nun  wurde  das  erstere  im  Nordischen 
und  im  Westgermanischen,  das  zweite  im  Gotischen  verall- 
gemeinert. Und  weiter  fragte  sich  dann,  ob  nicht  auch  noch 
eine  formale  Ausgleichung  der  beiden  Wörter  stattgefunden  hat, 
ob  nicht  das  as.  ahd.  wela  seineu  Ausgang  vom  got.  waila  über- 
nommen hat.  Hierfür  vergleiche  man,  daß  im  Attischen  iiveiKa 
und  nveYKOv  zu  iiv^TKa  ausgeglichen  worden  sind  (eine  Aus- 
gleichung, die  auch  das  Wortinnere  betroffen  hat,  ist  das  in- 
schriftliche iiveiYKtt)  2). 

Und  doch  ist  dies  wohl  nicht  die  richtige  Lösung  unseres 
Problems.  Nach  den  Lautgesetzen  braucht  ja  das  e  von  ahd. 
wela  aisl.  vel  nicht  ursprüngliches  e,  sondern  kann  ursprüng- 
liches i  gewesen  sein,  vgl.  e  aus  i  in  ahd.  wer  aisl.  verr  'Mann' 
(lat.  vir\  ahd.  nest  'Nest'  (lat.  nidus  aus  *nizdo-s\  stega  F.  steg  M. 
'Steg'    aisl.  stege  M.  'Leiter'    (zu  steigen  gr.  cTei'xuj)   u.  a.  (über 


1)  Vgl.  eu  und  KaXtJüc  beide  als  Adverbia  zu  dYcxBöc  (Osthoff  Vom 
Suppletivwesen  S.  30). 

2)  Im  Germanischen  galt  zu  Prät.  was  Inf.  wisan  als  Ind.  Präs. 
teils  das  Präsens  von  W.  es-  (got.  im),  teils  dasjenige  von  W.  bheu-  (ags. 
Mo) :  daraus  resultierte  die  Neubildung  ahd.  bim  bin.  Im  Griechischen 
hatte  man  zum  Aorist  4\eiv  als  Präsens  teils  aip^uu  teils  dYP^uj  (letzteres 
von  ion.  ötYpn  'das  Fangen,  die  Jagd') :  diese  Gruppierung  hatte  die  Neu- 
bildungen -dypeToc  (aÜT-dTpexoc  u.  a.)  und  dYpeSrivai  (lesb.  inschriftlich 
äYP^Öevxa)  nach  -aipexoc  (aüB-aiperoc  u.  a.)  und  aipeOfivai  zur  Folge. 
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dieses  Lautgesetz  zuletzt  vau  AYijk  PBS.  Beitr.  28,  249).  So  kommt 
mau  zu  eiuer  uur  ablau tlicheu  Yerschiedenheit  zwischen 
deui  gotischeu  uud  dem  westgermanisch-nordischeu  "Wort.  IS'iin 
hat  gerade  das  Germauische  im  Gebiete  der  Nominalbilduugeu 
zahlreiche  alte  Ablautdoppelheiten  bewahrt.  Man  vergleiche 
u.  a.  ahd.  seil  X.  aisl.  seil  N.  'SeiF :  ahd.  siJo  aisl.  sele  sile  ]\I. 
'Siele',  aisl.  kleif  F.  'Steile,  Klippenreihe' :  klif  ags.  dif  IST.  'Klippe', 
aisl.  hneisa  :  aschwed.  nisi  'Schande',  got.  baitrs  :  aisl.  bifr  ahd. 
hiffar  'bitter',  got.  hlatifs  ahd.  % :  aisl.  hhdr  ags.  Jilot  'Loos',  aschwed. 
frMha  {*frauda)  aisl.  fraud  :  froda  'Schaum'  (Noreen  Abriß  der 
urgerm.  Lautl.  ^  91  ff.).  Hierzu  ist  zu  berücksichtigen,  daß  außer 
dem  Adverb  ahd.  tvela  usw.  im  Westgermanischen  noch  die 
Substantiva  ags.  wela  as.  welo  ahd.  wolo  M.  und  ahd.  wela  ivola 
schw.  F.  'Wohl,  Glück,  Reichtum'  auftreten,  die  wahrscheinlich 
nicht  erst  im  Westgermanischen  von  dem  Adverbium  aus  ge- 
schaffen worden  sind.  Sollte  also  nicht,  wie  got.  icaila^  so  auch 
ahd.  trela  aisl.  vel  von  der  Wurzel  uel-  zu  trennen  sein  ?  Von 
dieser  ist,  das  ist  ebenfalls  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  in  keiner 
andern  Sprache  ein  Wort  mit  der  Bedeutung  'gut'  ausgegangen. 
Denn  was  man  zum  Yergleich  mit  wela  heranzuziehen  pflegt, 
zeigt  komparativische,  nicht  die  absolute  Bedeutung  unseres  wol : 
kymr.  guell  ist  'besser'  und  hat  zunächst  'Wahl'  oder  'wählens- 
wert'  bedeutet,  und  entsprechend  hat  das  ai.  vdra-s  den  Sinn 
'vorzüglicher,  besser',  'vorzüglichster,  bester',  für  welches  die 
Formen  variijas-  varistha-  erst  durch  formale  Anlehnung  an 
andere,  mit  -iijas-  imd  -i^tha-  gebildete  Komparationswörter  auf- 
gekommen zu  sein  scheinen  (vgl.  Osthoff  Vom  Supplet.  23  f.)^). 
Mein  Ergebnis  ist:  got.  waila  gehört  zu  ai.  w7ä,  und  höchst 
wahrscheinlich  sind  mit  diesem,  nicht  mit  tvoUen,  auch  ahd.  wela 
aisl.  vel  wohl'  und  ahd.  tvolo  mid  wola  'das  W^ohl'  zu  verbinden. 

0.  Slavisch  jazditi. 
Dieses  als  Iterativmn  zu  jadq  'velior'  Inf.  jachati  fungie- 
rende   (dem   Altbulgarischeu    fehlende)  Verbuin    stellt   sich    zu 

1)  Wie  die  alban.  Fragepartikel  vati.  'wohl,  etwa'  zu  beurteilen  ist, 
die  Diefenbach  Vergleich.  Wtb.  der  got.  Spr.  1,  172  und  G.  Meyer  Etym. 
Wtb.  der  alb.  Spr.  4()2,  Kurzgef.  alb.  Gramm.  103  mit  nhd.  wol  zusammen- 
bringen, weiß  icli  nicht.  G.  Meyer  läßt  vate  auch  der  aksl.  Partikel  role 
entsprechen,  diese  ist  aber  nur  Nebenform  von  ole  und  hat  weder  mit 
unserm  irol  noch  mit  unserm  wollen  etwas  zu  schaffen  (vgl.  Miklosich 
Etym.  Wtb.  der  slav.  Sprachen  221). 
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jazch  und  jazda  'das  Fahren,  die  Fahrf  wie  choditi  zu  cliod^. 
Es  wird  allgemein,  gleichwie  jadq  jacliati^  zu  lit.  jöju  ai.  yd-ti 
gezogen.  Die  Art  seiner  Bildung  aber,  heißt  es,  sei  noch  dunkel. 
In  der  Tat  ist  recht  auffallend  und  zugleich  recht  imwahr- 
scheinlich,  daß  das  mit  s  weitergebildete  *iä-s-  (jachati)  nun 
nochmals  durch  -d-  (-dh-)  sollte  erweitert  worden  sein ;  wobei 
zu  beachten  ist,  daß  jachati  selbst  Avegen  seines  ch  statt  s  dem 
Verdacht  unterliegt,  eine  verhältnismäßig  junge  Schöpfung  zu 
sein  (vgl.  Pedersen  IE.  5,  51  über  die  Yerba  auf  -cliati).  Noch 
unwahrscheinlicher  aber  wäre  die  Annahme,  daß  -zd-  auf  einer 
Erweiterung  von  jadq  durch  -dh-  {-zd-  =  *-d{h)d{h)-)  beruhte. 

Bedenkt  man,  daß  choditi  von  W.  sed-  (gr.  oööc  usw.)  Itera- 
tivum  zu  idq  iti  ist,  und  daß  diese  Wurzel  außerdem  in  den 
zu  idq  gehörigen  Partizipien  s'bd^  und  hh  auftritt,  so  wird  man 
darauf  gebracht,  sie  auch  in  jazdi  jazditi  zu  suchen.  Ich  führe 
demgemäß  jazdi  auf  *e-zdo-s  zurück.  In  dessen  Anfangsteil 
sehe  ich  die  uridg.  Präposition  *e  =  ai.  ä',  die  sich  in  den  euro- 
päischen Sprachen  nur  noch  in  Zusammensetzungen  erhalten 
hat,  z.  B.  in  griech.  ii-pe)aa,  ahd.  ä-mäd  'Nachmahd'  ä-ivahst 
'incrementum',  lat.  heres  =  *ghered-  d.  i.  *ghero-  +  e-d{ö)-  'Erb- 
empfänger' wie  ai.  däyädä-  'Erbempfänger'  =  däyä-  +  ä-da- 
(Melanges  Kern,  Leiden  1903,  S.  29  ff.).  Über  die  W.  md-  'gehen" 
habe  ich  ausführlicher  in  den  IE.  13,  84  ff.  gehandelt  und  be- 
merke hier  nur,  daß  ihre  Schwundstufe  -zd-  auch  in  av.  na-zd- 
yah-  jxi-zdayeHi,  vermutlich  überdies  in  lat.  cedö  =  *ce-zdö  ('ich 
gehe  hin,  ich  gehe  einher')  vorliegt i).  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  jazd-b  war  hiemach  etwa  der  'Hingang'  oder  'das 
Sichaufmachen  auf  den  Weg',  doch  ist  die  durch  das  Präfix 
anfänglich  gegeben  gewesene  Begriffsfärbung  frühe  verloren 
gegangen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  daß  *e-zd-  viel- 
leicht auch  in  einem  ai.  Worte  erhalten  ist.  Yon  ädi-s  'Anfang, 
Beginn'  wird  im  großen  P.  W.  vermutet,  daß  es  von  ä  dä- 
stanune.  Nim  konstatiert  Whitney  Joum.  of  the  Amer.  Or.  Soc.  11 
p.  CXLVII  sq.,  daß  das  Wort  am  fi'ühesten  im  Jäiminiya-Bräh- 

1)  Thurneysen  IF.  14,  132  vergleicht  mit  cedo  das  av.  si/azd-  stzd- 
'weichen,  verschwinden',  ohne  sich  über  das  Verhältnis  dieses  av.  Verbums 
zu  ai.  si^-  sinds-tl  Sesant-,  von  dem  es  untrennbar  ist,  auszusprechen  und 
ohne  die  Annahme  eines  Nebeneinanders  von  kiezd-  (av.  syazd-)  und 
kezd-  (lat.  ced-)  zu  rechtfertigen. 
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mana  auftrete,  mid  sieht  darin,  daß  hier  als  stehende  Wendung 
ädim  ädatte  "er  macht  den  Anfang'  auftritt,  einen  Beweis  für 
die  Eichtigkeit  der  im  P.  W.  gegebenen  Deutung.  Aber  ä  dä- 
wird  hier,  wie  anderwärts,  mit  dem  Akk.  'auf  sich  nehmen, 
sich  an  etwas  machen'  bedeuten  (P.W.  3,  571  unter  9)  und 
kami,  wenn  es  überhaupt  etwas  beweist,  nur  das  beweisen,  daß 
in  der  Empfindung  der  Inder  ädi-  imd  d  da-  etymologisch  zu- 
sammengehört haben.  Ich  bestreite  niui  keineswegs,  daß  diese 
Etymologie  von  ädi-^)  sich  kann  hören  lassen.  Aber  dem  Sinne 
des  AVortes  werden  wir,  wie  mir  scheint,  mindestens  ebenso 
gut  gerecht,  weim  wir  ädi-  als  *ä-zdi-  (vgl.  ädhve  'ihr  sitzt'  aus 
*äz-dhve,  ädaglmä-s  aus  *äz-d-  'bis  an  den  Mund  [ds-\  reichend') 
zu  ä  sad-  'hin treten  zu,  herantreten'  (vgl.  das  Oppositum  üd 
sad-  'sich  bei  Seite  machen,  sich  entziehen,  zu  Ende  gehen, 
ausgehen,  verschwinden')  ziehen.  Sein  ursprünglicher  Sinn  war 
dann  'Antritt,  initium,  eicßoXi'i'. 

Leipzig.  Karl  B  rüg  mann. 


1)  Uhlenbeck  muß  sie  nicht  eingeleuchtet  haben,  da  er  sie  in  seinem 
Kurzgef.  etym.  Wtb.  unter  ädi-^  nicht  einmal  erwähnt. 


Etymologische  Forscliimgeu. 

(Erster  Teü.) 

A. 

Namen  von  AYerkzeugen  und   Geräten. 

I. 

Lat.  fiirca,  furcula  'Gabel',  lit.  zirkles  'Schere',  got.  gilßa  'Sichel', 

gr.  cxaXic  'hölzerne  Gabel  als  Stütze 

aufgerichteter  Jagdnetze',  CKaXic  'Hacke,  Karst'. 

Yon  lat.  furca  'zweizinkige  Gabel,  gabelförmige  Stütze  zum 
Aufi'ochthalten  der  Netze,  zum  Stützen  der  Reben  usw.'  sind 
mir  drei  Etymologien  bekannt.  Biigge  Curtius'  Stu(üen  z.  griech. 
u.  lat.  Gramm.  4,  lU-i  ff.  deutet  das  AVort  als  'das  Gespaltene, 
das  Werkzeug  mit  einem  Spalt'  zu  lat.  foräre.  Solmsen  KZ. 
34,  28  ff.  setzt  eine  Grundform  mi'k-ä  an,  die  etwa  'die  Packe' 
(vgl.   Haue,   Kratze   u.  dgl.)   bedeutet  hätte,   indem    er   an  Zu- 
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saramenhaiig-  mit  ai.  mrcäti  'berührt,  faßt,  packt',  gr.  ßpdHar 
cuWaßeTv  (Hesych)  denkt.  Bnigmami  Bericht  über  die  Verhandl. 
der  Köiiigl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaft,  philol.-histor. 
Klasse  47  (1895),  36  Amn.  1,  Grundriß  12,  454,  552,  Kurze  vergl. 
Gramm,  d.  idg.  Spr.  160  endlich  stellt  furca  zu  lit.  zlrkles  "Schere', 
gr.  xapaH  Tfalil',  xapaccuu' 'kerbe,  sclmeide  ein'.  Ich  trage  kein 
Bedenken,  mich  zu  gunsten  des  zuletzt  genannten  unter  den 
drei  Erklärungsversuchen  zu  entscheiden,  schon  aus  dem  Grunde, 
weü  Brugmann  den  etwas  farblosen  Wurzelgleichungen  Bugges 
und  Solmsens  die  sehr  sinngemäße  Wortgleichung  lat.  furca 
'Gabel,  gabeh[örmiges  Werkzeug' :  lit.  zirkles  'Schere'  entgegen- 
stellt. Freilich  läßt  er  dabei  das  morphologische  Verhältnis  der 
beiden  Wörter  im  Dunkeln.  Die  Heranziehung  von  gr.  xapaH  'Pfalü' 
(dessen  Bedeutung  ich,  nebenbei  bemerkt,  weder  mit  der  von 
lat.  furca^  noch  mit  der  von  lit.  zlrkles  zu  vereinigen  im  Stande 
bin)  und  von  xapaccuu  läßt  darauf  schließen,  daß  er  furc-a  und 
zlrk-les  abzutrennen  geneigt  ist.  Dem  gegenüber  ist  geltend 
zu  machen,  daß  tu  lit.  zlrkles  doch  wohl  das  iudogermanische 
Instrumentalsuffix  -Üo-  zu  gründe  liegt  (so  auch  Leskien  Die 
Büdung  der  Nomiua  im  Litauischen  348).  Bei  dieser  letztern 
Annahme  aber  läßt  sich  wiederum  mit  dem  Suffix  -ca  von  lat. 
furca  nichts  rechtes  anfangen,  da  demselben  nie  Instrumental- 
bedeutimg eignet.  Die  hier  tatsäclilich  vorliegende  Schwierig- 
keit wird  indessen  ohne  weiteres  gehoben,  sobald  wir  lit.  Hrkles 
statt  zu  lat.  furca  zu  dessen  scheinbarem  Diminutiv  furcla  fur- 
cula  in  Beziehung  setzen,  mit  dem  es  direkt  identifiziert  werden 
kann,  wenn  wir  von  dem  ganz  iiTelevanten  Unterschied  absehen, 
der  dariu  besteht,  daß  furca  ein  reiner  ä-Stamm,  zlrkles  dagegen 
ein  -m-Stanmi  ist.  Beide  Wörter  vereinigen  sich  in  der  Tat 
in  einer  Grundform  *ghr-Uo-^  die,  wie  ich  weiterhin  im  Gegen- 
satz zu  Brugmann  wahrscheinlich  zu  machen  hoffe,  durch 
Dissimilation  aus  ursprünglicherem  '^ghl-tlo-  hervorgegangen  ist. 
(Wegen  des  Übergangs  von  idg.  -tl-  in  -cl-  im  Lateinischen, 
-kl-  im  Litauischen  vgl.  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenl. 
235,  Wiedemann  Handb.  d.  lit.  Sprache  36 ;  wegen  des  u  von 
furcla  furcula  Brugmann  Kurze  vergl.  Gr.  d.  idg.  Spr.  123.)  In 
furca  haben  wir  alsdann  eine  RückbUdmig  aus  dem  als  Dimi- 
nutiv gefaßten  furcula  zu  sehen,  genau  so  wie  etwa  lat.  marcus 
'großer  Schmiedehammer'  nachträglich  als  Primitivum  zu  tnar- 
culus  'Hammer'  =  idg.  '^'mal-tlo-s  bzw\  *ml-tlo-s  (s.  unten  S.  111) 
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liiiiziigebildet  wurde,  weil  letzteres  sich  im  Sprachgefühl  des 
Eömers  mit  Diminutiven  wie  digitulus^  porculus^  torulus^  ficula, 
arcula,  crustulum  u.  a.  vermengte  (vgl.  Isidor  or.  19,  7,  2 :  marcus 
malleus  maior  et  dictus  marcus  quod  maior  sit  ad  caedendum 
et  fortior.  marcellus  mediocris.  marculus  malleus  pusillus). 
Andere  Beispiele  für  diese  sehr  bemerkenswerte  sprachliche 
Erscheinung  sind  vulgärlat.  *vincum  ==  ital.  vinco  'Weidenband', 
rückgebildet  aus  vincidum  (vgl.  D'Ovidio  Arch.  glottol.  13,  417), 
vulgärlat.  *bacus  =  oberital.  bac^  rückgebildet  aus  haculus  (vgl. 
Körting  Lat.-roman.  Wörterb.  2,  Nr.  1145  und  die  dort  zitierte 
Literatur),  vermutlich  auch  vulgärlat.  vasca  =  ital.  vasca  'Kufe, 
Bassin',  rückgebüdet  aus  vulgärlat.  *vascula  {ital.  fiascha  —  *vlasca 
aus  vasc'la  durch  Antizipation  des  l)  ^\  vulgärl.  *g)'uma  (statt 
gluma)  =  frz.  grume^  rückgebildet  aus  durch  Dissimilation  aus  glu- 
mula  entstandenem  *gniniula  (vgl.  Hatzfeld  et  Darmesteter  Dic- 
tionnaire  general  de  la  langue  frangaise  133,  Anm.  4)  und 
endlich  frz.  orme,  dessen  r  statt  l  vermutlich  daraus  zu  erklären 
ist,  daß  wir  es  mit  einer  Rückbildung  aus  dem  Diminutiv  afrz. 
ormel^  nfrz.  ormeaii  =  vulgärlat.  *nrmeUum  aus  ulmellum  zu 
tun  haben  2). 

Wenn  ich  Brugmann  in  der  Annahme  eines  etymologischen 
Zusammenhangs  zwischen  lat.  furca  und  lit.  Hrkles.,  gefolgt  bin,  so 
kann  ich  hingegen  meine  Zustimmung  nicht  auch  auf  seine  Heran- 
ziehung von  gr.  xapotH  und  xotpdccuu  ausdehnen.  Ebenso  glaube  ich 
nicht,  daß  lit.  zirkles  'Schere'  mit  zerü  'scharren'  zu  verbinden  ist, 
wie  Leskien  a.  a.  0. 348  andeutet.  Lat.  furcla  furcula  und  lit.  zirkUs 
scheinen  mir  nämlich  nicht  von  got.  gilpa  'Sichel'  getrennt  werden 
zu  dürfen,  das  neuerdings  von  Uhlenbeck  PBB.  27,  120  f.  auf 
die  in  ai.  haläs.,  haldm  'Pflug'  (auch  als  Waffe),  armen,  dzlem 
'furche,  pflüge'  vorliegende  Wurzel  ghel  'schneiden'  bezogen 
worden  ist.  Alle  drei  lassen  sich  auf  eine  gemeinsame  indo- 
germanische Grundform  *gJieI-Uo-^  *ghl-tlo-  zurückführen,  aus  der 
durch   Dissimilation   einerseits  '^ghelto-  =  got.  gilpa.,   anderseits 


1)  Der  Ansatz  eines  vulgärlat.  *vasica  als  Grundform  von  ital.  i-asca 
(Gröber  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  G,  138)  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  da  -ica 
in  den  romanischen  Sprachen  kein  produktives  Sullix  war ;  jedenfalls  wird 
er  durch  Parallelen  wie  classkmn :  classis,  porticits :  portus  usw.  nicht  gestützt. 

2)  Weniger  einleuchtend  erscheint  die  Auffassung  des  r  von  onne 
als  eines  in  der  Verbindung  l'olme  entstandenen  Dissimilationsprodukles 
(vgl.  Romania  23,  287  Anm.). 
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*gh^tlo-  =  \^i.  furda  furcula  imd  lit.  zlrkUs  entstand.  Als  Analoga 
zu  der  Dissimilation  von  *gJieltlo-  zu  *gheUo-  bieten  sich  dar, 
gr.  yiXfiQec  'Knoblauchkerne'  aus  *^e\'j\iQec,  vgl.  d'TXiOec  (Brug- 
mann  Grundriß  1 2,  435,  854,  Griech.  Gramm.  ^  SO,  Kurze  vergl. 
Gramm,  d.  idg.  Spr.  242) ;  lit.  staldas  'Stall',  das  mit  lat.  stabulum 
Mass.'  zusammengehalten  auf  eine  indog.  Grundform  *st{h)al-dhlom 
oder  *st{h)dl-dhlom  weist;  ksl.  dlato  'Meißel',  apreuß.  dalptan 
'Werkzeug  von  Eisen  oder  Stahl  zum  durchlöchern',  die  eher 
das  Suffix  -tlo-  als  -to-  (wie  dies  noch  kürzlich  Gauthiot  Melanges 
linguistiques  offerts  ä  Mr.  A.  Meillet  51,  für  ksl.  dlato  voraus- 
setzt) enthalten  dürften  und  wohl  aus  urbaltisch-slaviscli  *dolb-ttom 
(zu  ksl.  dhhq  dhbsti  'meißeln')  herzuleiten  sind;  weiterhin  dann 
auch  gr.  dpföc  aus  *dpYp6c  =  ai.  rjrds  (Wackernagel  Yerm. 
Beitr.  z.  griech.  Sprachk.  9),  lat.  expergiscor  aus  *expergriscor 
(Joh.  Schmidt  KZ.  37,  155  f.) ;  ai.  dhünksä  (V.  S.)  'weiße  Krähe' 
neben  dhünksnä  (T.  S.)  (Verf.,  BB.  25,  294);  lit.  drungas  'lau' 
neben  gewöhnlichem  drimgnas  (Leskien  a.  a.  0.  40)  ^).  Die  An- 
nahme einer  Dissimilation  von  *ghlÜo-  zu  *ghrUo-  kann  sich 
stützen  auf  russ.  verbijudd  'Kamel'  gegenüber  poLn.  wielbtqd  'dass.', 
ladin.  farcla  'kleine  Sichel'  =  vulgärlat.  falc'la  u.  ä.  Ob  die 
dissimilatorischen  Wandlimgen,  denen  nach  obigem  lat.  furcla 
fmxula,  lit.  zirklet  einerseits  und  got.  gilpa  anderseits  unter- 
legen sind,  in  einzelsprachliche  oder  in  voreinzelsprachUche 
Zeit  fallen,  läßt  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 

In  einem  'Anlautstudien'  betitelten  Aufsatz  hat  unlängst 
Siebs  KZ.  37,  277  ff.  gezeigt,  daß  häufig  neben  mit  idg.  Media 
aspirata  anlautenden  Wurzeln  daraus  durch  Vortritt  eines  Prä- 
fixes s  lautgesetzlich  entstandene  Parallelformen  liegen,  die  mit 
s-  -1-  idg.  Tennis  oder  Tennis  aspirata  beginnen.  Wir  lassen  mit 
Siebs  und  aus  den  von  ihm  selbst  a.  a.  0.  294  f.  erwähnten 
Gründen  die  Frage  offen,  ob  durch  die  Präfigierung  der  Prä- 
position s-  aus  idg.  anlautender  Media  aspirata  sich  Tennis  oder 
Tennis  aspirata  entwickelt  hat,  eignen  ims  aber  im  übrigen  seine 


1)  Schwund  des  einen  von  zwei  durch  einen  Verschlußlaut  ge- 
trennten gleichen  Konsonanten  durch  progressive  Dissimilation  ist  auch 
anzuerkennen,  wenn  nach  den  Angaben  der  spätem  römischen  Gramma- 
tiker (vgl.  Lindsay  Die  lat.  Sprache  96)  die  Assibilation  des  t  in  der  Gruppe 
ti  -|-  Vokal  unterblieb,  sobald  dieser  Gruppe  ein  s  voranging  ;  also  z.  B. 
ostium  aus  ostsium,  iustius  aus  iustsius  wie  ksl.  isteliti  'ausheilen'  aus 
iscSliti  d.  i.  istseliti. 
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Aiisführimg-en  an  und  gewinnen  so  die  Möglichkeit,  mit  den 
bisher  besprochenen  AYörtern  auch  noch  gr.  cxaXic  'hölzerne 
Gabel  als  Stütze  aufgerichteter  Jagdnetze'  (Xenophon,  Gyn.  2,  8 ; 

6,  7)  und  cKttXic  "Hacke,  Karst'  zu  vereinigen  durch  Zurück- 
führung  dieser  letztern  auf  eine  mit  ghel  parallele  Wurzelforni 
skel  oder  skhel.  Ob  wir  eine  Grundform  *skß-id-  oder  *skhll-{d- 
ansetzen,  ihr  regelrechter  Fortsetzer  im  Griechischen  war  im 
einen  wie  im  andern  Eall  CKaXic,  wofern  wenigstens,  wie  Heinsius 
IF.  12,  178  ff.  nachzuweisen  imternimmt,  tautosvllabisches  idg. 
skh  griechisch  ck  ergab.  Das  x  ^'on  cxaXic  müßte  dann  aus  der 
s-losen  Wurzelform  stanunen,  oder  aber  könnte,  wenn  von 
einem  idg.  *skhll-id-  auszugehen  ist,  als  Satzdublette  (etwa  aus 
r)  cxaXic,  wo  ex  als  Yertreter  von  heterosvUabischem  idg.  skh 
nach  Heinsius  lautgesetzlich  gerechtfertigt  war)  seine  Erledigung 
finden.  Im  letztern  Fall,  das  heißt  wenn  cKaXic  eine  Wurzel 
skhel  enthalten  sollte,  dürfte  endlich  vielleicht  auch  Yerschleppimg 
des  x  aus  den  augmentierten  Tempora  des  zugehörigen  Ter- 
bums  CKdXXu)  'hacken,  jäten',  wo  es  (immer  nach  Heinsius)  als 
Fortsetzer  von  idg.  heterosyllabischem  skh  entstanden  sem  müßte, 
mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

H. 

Gr.  cxevöuXri,  cKevbuXiov  'Zange',  apreuß.  scrundus  'Schere'. 

Zu  gr.  cxevböXn  (zuerst  auf  emer  att.  Inschrift  aus  dem 
Jahr  329  v.  Chr.;  'Ecp.  dpxaioX.,  1883,  S.  119/120,  Z.  2.5)  CKev- 
öuXiov,  nach  Hesych  Xarae  eines  xctXKeuTiKÖv  öpYavov,  vermutlich 
'Zange',  bemerkt  neuerdings  Heinsius  IF.  12,  180  mit  Recht, 
daß  seine  Herkunft   dunkel  sei;    denn   was   Bezzenberger  BB. 

7,  73  und  Persson  Stud.  z.  Lehre  v.  der  Wurzelerweiterung  u. 
AYurzel Variation  38  f.  darüber  vorbringen,  darf  schwerlich  als 
Erklärung  gelten.  Yielleicht  verdient  der  folgende  Deutungs- 
versucli  üi  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Gr.  cxevöuXii  ckev- 
öuXiov  kann  in  etymologischen  Zusammenhang  gebracht  werden 
mit  apreuß.  scrundus  'Schere'  unter  der  Yoraussetzung,  daß  in 
dem  letztern  r  zufolge  einer  allgemein  sprachlichen  Tendenz 
aus  dem  schwachen  in  den  starken  Sprechtakt  antizipiert  worden 
ist  {scrundus  aus  *scundrus).  Derartige  Antizipation  einer  Liquida 
unter  Aufgabe  ihrer  frühern  Stellung  liegt  z.  B.  vor  in  herak. 
Tpdqpoc  aus  Tdq)poc   'Graben',  frz.  frange  'Franse'  aus  vulgärlat. 
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*frimbia  —  fimbria^  portug.  fresta  'Fenster'  aus  festra ;  in  ir. 
cloice  'Genosse'  aus  coicle^  ital.  fiaba  'fola  e  fandonia'  aus  vul- 
gärlat.  *flaba  —  fab'la  u.  dgl.  (für  weitere  Beispiele  vgl.  Brug- 
mann  Kurze  vgl.  Gramm,  d.  idg.  Sprachen  248,  Vendryes  Mol. 
ling.  offerts  ä  Mr.  Meillet  124).  Der  Ablaut  gr.  cxevbuXr)  cKev- 
öu\iov:  apreuß.  scrundus  wäre  zu  beurteilen  wie  der  von  lat. 
cervHs  'Hirsch' :  apreuß.  curvis  'Ochse' ').  Ob  der  Anlaut  der 
gr.  cxevöuXn  cKtvböXiov  und  apreuß.  scrundus  zugrunde  liegenden 
Wurzel  sq  oder  sqh  war,  läßt  sich  nicht  ausmachen.  Wir  haben 
hier  einen  Fall,  der  dem  oben  anläßlich  der  Besprechung  von 
cxaXic  CKaXic  erörterten  so  vollkommen  gleichartig  ist,  daß  wir 
alles  dort  gesagte  hier  einfach  zu  wiederholen  brauchen.  cKev- 
buXiov  stellt  die  lautgesetzliche  Entwicklung  dar;  cxevöuXi-i  ist 
Avie  cxaXic  zu  beurteilen,  d.  h.  es  hat  sein  x  a^is  einer  neben 
sqend  sqhend  liegenden  s-losen  Wurzelform  ßhend  bezogen ;  even- 
tuell ist,  falls  dieses  ghend  durch  den  Antritt  des  Präfixes  s- 
zu  sqhend  mit  teniiis  aspirata  geworden  sein  sollte,  auch  hier 
wieder  mit  der  Möglichkeit  einer  Satzdublettenform  imd  mit 
der  einer  Einwirkung  der  Augmentformen  des  Yerbums  (vgl. 
ecxevöu\iic9ai  bei  Hesych)  zu  rechnen.  Die  präfixlose  Form  der 
Wurzel  ghend  tritt  in  der  bekannten  Sippe  lat.  pre-hendo  'fasse, 
ergreife',  gr.  xavödvuj  'fasse,  enthalte',  got.  bi-gitan  'erlangen', 
alb.  gsndem  'werde  gefimden'  zu  Tage.  Als  Grundbedeutung 
aller  dieser  Yerba  ergibt  sich  'fassen,  ergreifen',  woraus  sich 
sowohl  gr.  cxevöuXri  cKevbuXiov  'Zange'  als  lit.  scrundus  'Schere' 
begrifflich  ohne  weiteres  herleiten  lassen. 

III. 

Lat.  marcus  marculus  marcellus^  martidus  mmiiolus  martellus 

'Hammer',  ksl.  malti)^  russ.  möloU^ 

pohi.  mtot  usw.  'dass.',  lat.  malleus  'Hammer,  Schlägel'. 

0.  Keller  Zur  lat.  Sprachgesch.  1,  71  setzt  lat.  marcus  'großer 
Schmiedehammer'  (Isidororig.  19,  7,  2),  marculus  'Hammer',  mar- 
cellus  'dass'.  (Isidor  a.  a.  0.,  liber  gioss.  5,  211,  17  cod.  Parisiiius; 
vgl.  Landgraf  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  3,  393)  zu  der  Hesychglosse 
ßpdKaXovpÖTraXov  in  Beziehung.  Diese  an  und  für  sich  recht 
annehmbar  erschemende  Etymologie  ist  zu  verwerfen,  weil  sie 

1)  Vgl.  übrigens  noch  Meillet  Etudes  sur  l'etymologie  et  le  voca- 
bulaire  du  vieux  slave  I  (Paris  1902),  171. 
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die  von  marcus,  marculiis,  marceUus  nicht  zu  trennenden  Syno- 
nyma martulus  (Plinius  h.  n.  7,  195),  matiiolus  (Petron  51),  mar- 
tellus  (CGL.  3,  23,  22;  5,  211,  17  cod.  Palatinus;  5,  572,  41  [vgl. 
Landgraf  a.  a.  0.],   auch   zu   erschließen   aus   ital.  martello,  frz. 
marteau,   rätor.  martell  u.  s.  f.)    unberücksichtigt   imd   unerklärt 
läßt.   Umgekehrt  bleiben  bei  der  neuesten  von  Schrader  Eeal- 
lexikon  der  idg.  Altertumskunde  326  imd  Uhlenbeck  PBB.  27, 
128  vertretenen,  soweit  ich  sehe  auf  Joh.  Schmidt  Zur  Gesch. 
d.  idg.  Yokalismus  2,  131    zurückgehenden   Deutung  martulus 
aus  *maUulus  zu  ksl.  mlatd,  russ.  möloh^  poln.  mtot  usw.  'Hammer' 
marcHS,  inarculus  und  marceUus  dimkel.    Wir  können  indessen, 
glaube  ich,  von  dem  Joh.  Schmidt'schen  Gedanken  ausgehend, 
zu  einer  Erklärung  vordringen,  die  allen  jenen  Wörtern  gerecht 
wird.  Zu  diesem  Behufe  brauchen  wir  bloß,  statt  mit  Schmidt 
imd  denen,  die  ihm  gefolgt  sind,  lat.  mariiüus  als  Diminutivum 
eines  ksl.  mlaU  gleichzusetzenden  lat.  *maltus  aufzufassen,  das 
slavische  Wort  mit  lat.  marcidus  zu  identifizieren  imter  Zurück- 
führung   beider   auf   eine  idg.  Grimdform  *mal-tlo-s.     Aus  idg. 
'^mal-Üo-s  entstand  in  der  Tat  im  Urslavischen  *moIfh  und  durch 
Dissimdation  wie  in  gr.  Y^^Tiöec  aus  *fe\j\iQec  und  in  andern 
oben  auf  S.  107   angeführten  Beispielen  ^moltb,  woraus   dami 
im  Ejrchenslavischen  mit  bekannter  Liquidametathese  (vgl.  Brug- 
mann  Kurze  vergl.  Gramm,  d.  idg.  Sprachen  247  f.  und  die  dort 
zitierte  Literatur)  mlah.  Auf  italischem  Boden  wurde  idg.  *mal- 
tlo-s  zunächst  zu   *7nalclos  und  weiterhin   durch   Dissimdation 
(für  analoge  Fälle  s.  o.  S.  107)  und  Svarabhakti  zu  marcidus.  Über 
die  idg.  *maltlos  zugrunde  liegende  Wurzel  wage  ich  mich  nicht 
zu  äußern.    Liden  Studien  z.  altind.  u.  vergl.  Sprachgeschichte 
88,  der  ksl.  w/a/a  'Hanmier'    und    seine    Sippe  mit   ai.  mundas 
(Up.  usw.)  'kalilgeschoron,  keine  Hörner  habend,  der  Spitze,  der 
Krone  beraubt  (von  Bäumen),    stumpf,    miindduiDU    Mas    Kahl- 
schei'on  des  Kopfes',  mundayaii  'kahlsclieren'  verbindet,  olnie  im 
übrigen  lat.  marculus  martulus  u.  s.  f.  zu  erwähnen,  nimmt  eine 
Wurzel  mel  mit  der  Bedeutung  "schneiden,  hauen,  schlagen'  an,  die 
er  aus  russ.  moliti  'verschneiden',  ir.  molt^i  kymr.  moUt,  corn.  mols., 
bret.   maout   'Hammel'   uiul   weiterhin  aus  lett.  milns  'Stange', 
milatca  'großer  Stock',    ai.  niundahtt^  'Baumstrunk'  abstrahiert 
und    \  on  der  ci'  il)i(l.  S!)  ci'klüi't.  dal)  sie  im  (irundc  eins  sei  mit 
der  Wurzel  mel  'zerreiben,  mahlen'.   Kl)ensu  stellt  auch  Uhlen- 
beck PBB.  27,  128  lat.  martulus  und  ksl.  mlatd  zur  Wurzel  mel 
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'zerreiben,  zermalmen'.  Sollten  diese  beiden  Gelehrten  Recht 
haben,  so  müßten  Avir,  statt  von  einer  einheitlichen  idg\  Grund- 
form *maUlos  auszugehen,  vielmehr  zwei  im  Ablaut  stehende 
Grundformen  idg.  ^moltlos  =  ksl.  mlah  und  idg-.  *mltlos  =  lat. 
marcnlus  ansetzen.  So  natürlich  es  in  begrifflicher  Hinsicht 
erscheint,  den  Hammer  als  das  '^yerkzeug  zum  zermalmen'  zu 
deuten,  so  ist  anderseits  zu  berücksichtigen,  worauf  mich  mein 
verehrter  Lehrer  Herr  Prof.  ]\Ieillet  aufmerksam  macht,  daß 
wenn  ksl.  mlatb  'Hammer'  zu  meJjq  'mahlen'  gehörte,  das  russische 
AYort  für  'Hammer'  *molöh  und  nicht  möJoU  lauten  würde.  Diese 
Schwierigkeit  veranlaßt  mich,  vorläufig  bei  der  einheitlichen 
Grundform  *maltlos  stehen  zu  bleiben.  Die  Hauptsache  ist  ja 
schließlich  nicht  sowohl  die  Ermittelung  einer  mehr  oder  weniger 
vagen  Wurzel,  als  vielmehr  die  Feststellung  des  morphologischen 
Verhältnisses  zwischen  ksl.  mlah^  russ.  möloU  usw.  und  lat.  mar- 
culus,  marciis,  marcellus^  martuliis,  martiolu.%  martellm. 

Die  Erklärung  von  lat.  marcus  'großer  Schmiedehanuner' 
habe  ich  bereits  obenauf  S.  105 f.  vorweg  genommen.  Es  handelt 
sich  klärlich  um  eine  späte  Eückbildung  aus  dem  irrtümlicher- 
weise als  Diminutiv  gefaßten  marculus. 

marcellus  aus  *7nardo-lo-s,  *marcllos  ist  ein  Beispiel  für  den 
besonders  im  Yiilgärlatein,  dem  das  Wort  ja  imzweifelhaft  an- 
gehört, ungemein  häufigen  Suffixwechsel.  Lautgesetzlich  mußte 
sich  nämlich  *marcllos  zu  *marcillm  entwickeln,  wie  ich  in  meiner 
Dissertation  "e  mid  f  im  Lateinischen"  dargetan  zu  haben  glaube 
und  wie  neuerdings  auch  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Fonnen- 
lehre  56  annimmt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  gestattet, 
mit  ein  paar  Worten  auf  die  Polemik  von  Stolz  FF.  12,  99  f. 
gegen  meine  Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der 
beiden  lat.  Diminutivendungen  -ellus  imd  -ülus  a.  a.  0.  58  ff. 
zurückzukommen.  Aus  Beispielen  wie  gemellus  =  *gemeno-lo-s 
^gemenlos  gegenüber  sigiUum  =  *f<ig)w-lo-m  *sig)ilom,  tenellus  = 
*tenero-lo-s  *teneiios  gegenüber  tmustUlum  =  *transtro-lo-ni  *trau- 
strlom,  porcellus  =  *porcelo-lo-s  *porcellos  gegenüber  faxillus  = 
*taxlo-lo-s  *taxllos  habe  ich  a.  a.  0.  geschlossen,  daß  die  Laut- 
gruppen -enl-^  -erl-^  -eil-  mit  indogermanischem  e  im  Lateinischen 
lautgesetzlich  durch  -eil-  vertreten  waren,  während  -nl-^  -rl-,  -II- 
mit  auf  italischem  Boden  entstandener  Nasalis  bezw.  Liquida 
sonans  regelrecht  -ill-  ergaben,  und  ich  gestehe,  auch  heute  noch 
nicht  zu  wissen,  welche  stichhaltigen  Einwände  man  gegen  diese 
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SO  einfache  Erklänmg  des  Unterschieds  zwischen  den  beiden 
lat.  Diminutivendimgen  -ellus  und  -illus  geltend  machen  könnte. 
Bezeichnend  für  die  Obeiilächlichkeit,  mit  der  Stolz  gegnerische 
Ansichten  zu  prüfen  pflegt,  ist  es  von  Yomherein,  daß  er  mich 
a.  a.  0.  sagen  läßt  indogermanisches  -nl-  sei  im  Lateinischen 
zu  -ill-  geworden,  wälirend  ich  doch  klar  imd  deutlich  von  im 
Italischen  sonantisch  gewordenem  Nasal  rede.  Ob  es  nun 
natürlicher  ist,  die  Yersclüedenheit  der  Diminutivendungen 
zwischen  sigillum  tigilliim  imgülus  einerseits  imd  femella  ßscella 
gemeUus  anderseits  aus  der  verschiedenen  lautlichen  Gestaltung 
der  Grundwörter  si/gnium  ülgnlum  piilgnliis^  aber  felminla  fisl- 
cinla  gelniinliis  aus  älterem  *felmen/a  *fislcenla  *gelmenlos  ab- 
zuleiten, wie  ich  es  vorgeschlagen  habe,  oder  aber,  wie  Stolz 
es  tut,  diesen  tatsächlichen  Unterschied  geflissentKch  zu  ver- 
wischen und  femella  fiscella  gemellus  unter  ]\Iißbrauchung  der 
übrigens  neuerdings  von  Yendryes  Kecherches  sur  Fhistoire  et 
les  effets  de  l'mtensite  initiale  en  latin  (these  de  doctorat,  Paris 
1902),  181  ff.  mit  guten  Gründen  abgewiesenen  Theorie  des 
'Sprechtempo'  auf  jeder  realen  Basis  entbehrende  Grundformen 
*femna  *fiscna  '^gemnos  zurückzuführen,  den  Entscheid  hierüber 
darf  ich  wohl  getrost  den  Fachgenossen  anheimstellen.  Stolz' 
Einwand,  daß  Synkope  (vielmehr  Absorption)  der  dritten  Wort- 
silbe in  lateinischen  Wörtern  undenkbar  sei,  zu  entkräften,  genügt, 
denke  ich,  der  Hinweis  auf  einen  Fall  wie  imerpera.,  das  doch 
wohl  nicht  anders  denn  aus  '^pouer{o)para  zu  erklären  ist.  Stolz 
begreift  ferner  nicht,  wie  ich  eine  Grundform  *catelo-lo-s  für  cateUus 
irgendwie  wahrscheinlch  machen  könnte.  Dann  muß  er  aber 
logischerweise  auch  meine  Zurückführung  des  mit  catellHfi  voll- 
kommen auf  eine  Linie  zu  stellenden  porcelhis  auf  *porcelo-lo-s 
als  in  der  Luft  schw^ebend  erklären,  mit  andern  AVorten  leugnen, 
daß  lat.  porculus  aus  ursprünglicherem  ^porcelos  entstanden  ist, 
Avovor  er  sich  doch  wohl  im  Hinblick  auf  lit.  parszelis  TerkeF 
hüten  wird.  Übrigens  hat  jüngsthm  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut- 
u.  Formenl.  56  f.  sehr  sinnreich  vermutet,  daß  porcelhis  nicht 
lautgesetzlich  aus  *porcelo-lo-s  hervorgegangen,  sondern  nach  dem 
Verhältnis  von  *pocl-om  (=  pocuhmi) :  *pocl-lom  (=  pociUum)  ana- 
logisch zu  *porcel-os  hinzugebildet  sei,  und  daß  im  Aveiteren 
Verlauf  *porcel-os  :  porcel-los  das  Muster  für  *gemen-os  :  gemen-los 
*gemellos  u.  ä.  abgegeben  habe.  Wer  diese  Auffassung  voi'zieht, 
mag  es  immerhin  tun;  die  Hauptsache  bleibt,  daß  auch  sie  die 


Etymologische  Forschungen.  113 

Verschiedenheit  im  Suffix  zwischen  pociUum  und  porcellus  in 
letzter  Linie  auf  die  Verschiedenheit  der  zugrunde  liegenden 
Priniitiva  ^poldlom  aber  *por/cellos)  zurückführt^).  Beinahe 
komisch  wirkt  es  endlich,  wenn  Stolz  in  asellus  einen  'voll- 
wertigen Beweisgrund'  gegen  meine  eben  besprochene  Theorie 
entdeckt  zu  haben  glaubt.  Sollte  dieses  Wort  wirklich  aus  *asnolos 
*asnlos  stammen,  so  könnte  sein  Grundwort  nur  *änus  lauten; 
da  dies  nun  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  notgedrimgen 
mit  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Forraenl.  57  annehmen,  daß 


1)  Wenn  Sommer  a.  a.  0.  56  meine  Herleitung  von  pistiUum  aus 
*pistro-lo-m  *ptsfflom  bezweifelt,  weil  zufällig  das  Grundwort  *pistrum 
nicht  bezeugt  ist,  und  es  vorzieht,  in  pistiUum  ein  Diminutiv  zu  ptlum 
aus  *pinstlom  anzuerkennen,  so  muß  ich  ihm  gestehen,  daß  ich  zu  seinem 
*pinsflom  kein  rechtes  Vertrauen  habe.  *pinstlom  hätte,  soviel  ich  sehe, 
nur  *ptsdum  ergeben  können,  denn  daß  der  uritalische  Wandel  von  -tl- 
zu  -kl-  hinter  s  unterblieben  sein  soll,  scheint  mir  durch  die  von  Sommer 
a.  a.  0.  272  f.  zitierten  Beispiele  nicht  bewiesen.  Was  tlico  aus  *instlocöd 
anlangt,  so  kann  *instlocöd  zunächst  regelrecht  zu  *insclocöd  und  darm 
durch  Dissimilation  zu  *inslocod  geworden  sein,  woraus  endlich  nach  be- 
kannten Lautgesetzen  tlico.  In  lat.  postulo  und  osk.  pestlüm  'templum' 
aber,  vorausgesetzt,  daß  sie  wirklich  aus  den  Grundformen  *porcsctlo  und 
*percsctlom  entstanden  sind,  stand  s  nicht  von  Anfang  an  unmittelbar 
vor  ^,  wie  das  in  *pinstlom  der  Fall  gewesen  sein  würde ;  sie  dürfen 
daher  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  Linie  mit  diesem  gestellt  werden. 
Die  Tatsache  übrigens,  daß  sich  neben  umbr.  pestlüm  auch  peessl[üm] 
findet,  legt  es  nahe,  in  pestlüm  eine  Bildung  mit  dem  Instrumentalsuffix  -lo- 
zu  sehen  und  das  t  als  hysterogenen  Übergangslaut  aufzufassen  wie  z.  B.  in 
vulgärlat.  *astla  (vorausgesetzt  durch  *ascla  =  'Spahn,  Splitter'  [sard.  ascia, 
neapol.  asca,  prov.  ascla  usw.])  =  klassisch  ass{ii)la.  Daß  in  dem  letztern 
Worte  selbst  dieser  späte  Einschubslaut  ^  zu  c  geworden  ist,  zeigt,  wie 
wenig  dem  s  die  Kraft  innewohnte,  den  Übergang  von  -tl-  in  -cl-  zu 
hindern.  Vgl.  auch  noch  bret.  (Dialekt  von  Douarnenez)  skleja  'kriechen' 
für  stleja,  sklujw  'Steigbügel'  aus  stloek. 

Das  von  mir  vorausgesetzte  *pistriini  verhielte  sich  zu  ptlum  aus 
*pis-lom  bezw.  *pins-lom  (so  u.  a.  richtig  Job.  Schmidt  KZ.  32,  389)  genau 
so  wie  rastrum  'Karst'  aus  *rad-trom  zu  rallum  'Pflugschar'  aus  *rad-lom. 
Daß  pTlum  'Mörserkeule'  und  pTla  'Mörser'  von  plliim  'Wurfspieß' 
etymologisch  zu  trennen  sind,  ist  trotz  Keller  Zur  lat.  Sprachgeschichte 
1,  3  und  Breal-Bailly  Dictionnaire  etymologique  latin*  264  unzweifelhaft. 
ptlum  'Wurfspieß'  dürfte  zu  lit.  peilis  'Messer'  gehören.  Im  übrigen  ver- 
gleiche man  noch  die  interessante  Stelle  Lucihus  lib.  9,  frgm.  14  ed. 
Lucian  Müller : 

_!_  ■^  '^  _:_.  tenuest  i  pilai,  qua  ludimu'.    pilam, 
qua  pisunt,  tenues.  si  plura  haec  feceri'  pila, 
quae  iacimus,  addes  e,  peila  ut  pleniu'  fiat. 

Indogermanische  Forschungen  XV.  8 
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das  "Wort  für  'Esel'  im  ältesten  Latein  *asenos  lantete,  was  vor- 
trefflich zu  meinen  Ausführungen  stimmt.  Denn  wer  asinus 
durch  Anaptyxe  aus  *asnos  hervorgegangen  sein  lassen  will,  wie 
dies  Stolz  nach  dem  Vorgang  von  G.  Meyer  IT.  1,  319  f.  tut,  der 
müßte  doch  mit  besseren  Analogien  als  den  von  Gr.  Meyer  a. 
a.  0.  320  verglichenen,  toto  coelo  verschiedenen  altlateinisclien 
Formen  mina  imd  tecJmia  bei  der  Hand  sein. 

Schwierig  gestaltet  sich  die  Beurteilung  von  martidus. 
V.  Planta,  Grramm.  d.  oskisch-iunbrischen  Dialekte  2,  29,  nimmt 
an,  daß  das  t  des  Instrumentalsuffixes  -Ho-  lautgesetzlich  erhalten 
blieb  in  Diminutiven  zufolge  von  frühzeitig  eingeti'etenem  Sani- 
prasärana.  Sollte  diese  Auffassung  das  Eichtige  treffen,  so  wäre 
martidus  als  Kückbüdung  aus  ynartellus^  dem  regelrechten  Dimi- 
nutivnm  zu  marculus^  zu  deuten.  Das  soeben  erledigte  marcellus 
aber  hätte  dann  als  eine  Analogiebildung  zu  gelten,  die  nach 
dem  Muster  von  martidus :  marteUus  =  marcidus  :  x  in  dem  Mo- 
mente aufgekommen  wäre,  wo  das  abirrende  Sprachgefüld,  das 
nach  V.  Plantas  Theorie  vorauszusetzende  historische  Yerhältnis 
von  martidus  und  marteUus  auf  den  Kopf  stellte  und  m  letzterem 
em  aus  dem  ersteren  hergeleitetes  Dimlnutivum  zu  sehen  begann. 
Leider  schemt  es  immöglich,  v.  Planta  beizupflichten,  denn 
durchaus  klaren  Beispielen  wie  bacülum  :  hacidmn  (falsch  beurteilt 
von  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenlehre  56 ;  vgl.  Duvau 
Mem.  de  la  soc.  de  üng.  8,  185),  crepitacülum  :  crepitaadum^  po- 
cillum  :  pocidum  weiß  er  nui'  ganz  unsicheres  wie  lat.  fitiUa  'Opfer- 
brei'  :  umbr.  fikla-  'fitilla,  libum"  und  lat.  putiUus:  saheYi.  jiid-Io- 
'puei''  gegenüberzustellen.  Lat.  fitUIa  beweist  nichts,  da  es  nicht 
auf  *ßgue-tlä-Jd  zurückgeführt  werden  kann,  sondern  eine  Ana- 
logiebildung sein  muß  wie  alle  Diminutiva  auf  -üJa  (vgl.  Yen- 
dryes  Recherches  sur  Thistoire  et  les  effets  de  Tintensito  initiale 
en  latin  261),  und  was  sabell.  puMo-  {nvA\"A.  pudes.  \ii\Q\.  pudois) 
anlangt,  so  ist  die  ihm  von  Bücheier  beigelegte  Bedeutung  'puer' 
nicht  über  alle  Zweifel  erhaben;  auch  daii'  die  Existenz  von 
lat.  putus  nicht  übersehen  werden. 

Es  muß  somit  zur  Erklärung  von  marfdius  marfulus  ein 
anderer  Weg  beschritten  werden. 

Wenn  wir  sehen,  wie  dem  poln.  wielhtqd  'Kamer  im  lirutigen 
Litauisch  verhJiudas,  in  der  altern  Spraciie  dagegen  ivdhrudas  (in 
der  Wolfenbütteler  litauischen  Postillenhandschrift  vom  Jahr 
1573  :  welbrudu  292  und  tvdbrudn  292  a ;  vgl.  Gaigalat  Mitteikmgon 
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der  litauischen  literarischen  Gesellschaft  5,  57)  gegenübersteht, 
so  könnte  uns  das  auf  den  Gedanken  bringen,  eine  Spaltung  von 
idg.  *maUlos  ini  Latein  zu  *martlos  *marclos  einerseits  imd  ^mal- 
tros  anderseits  anzunehmen.  Aus  der  letztern  Form  wäre  ein 
Diniinutivum  ^maltro-lo-s^  ^maltrlos,  *maUiUuSj  *marfillus  (mit 
Dissimilation  wie  in  ital.  cortello  —  coUellö),  marteUus  (mit  Suffix- 
vertauschimg wie  in  marceUus;  s.  o.  S.  111)  hergeleitet  worden, 
aus  dem  martulus  rückgebildet  sein  könnte.  Gegen  diese  Auf- 
fassung spricht  aber,  abgesehen  davon,  daß  eine  Verwendung  der 
genannten  litauischen  Wörter  in  dem  soeben  besprochenen  Sinne 
vielleicht  nicht  ganz  einwandfrei  wäre,  lat.  lavacrum  aus  lava- 
tlo-m,  aus  dem  doch  wolü  geschlossen  werden  muß,  daß  ein  idg. 
*mal-tlo-s  im  Lateinischen  nicht  ^inaltros^  sondern  höchstens 
*malcros  ergeben  hätte. 

Nachdem  so  auch  diese  zweite  Möglichkeit  von  der  Hand 
zu  weisen  ist,  bleibt,  soweit  ich  sehe,  nur  das  eine  übrig,  in 
marculus  marceUus  einerseits  und  martulus  marteUus  anderseits 
Ableitungen  mit  schon  indogermanisch  verschiedenem  Suffix  zu 
sehen,  marculus  marcellus  enthalten  das  idg.  Instrumentalsuffix 
-tlo-^  martulus  marteUus  das  idg.  Instrumentalsuffix  -tro-'^\  und 
zwar  letztere  in  der  Weise,  daß  die  neben  idg.  *mal-tlo-s  voraus  - 
zusetzende  Dublette  *mal-tro-s  im  Latein  zunächst  in  der  Dimi- 
nutivform *mal-tro-lo-s  *maltrlos  *maltillus  *marfillus  marteUus 
(s.  0.)  auftrat  und  aus  diesem  marteUus  durch  Rückbildung  wie 
in  den  oben  auf  S.  106  zitierten  FäUen  martulus  erwuchs.  Daß 
die  Instrumentalsuffixe  -ro-,  -lo-^  -dhro-  (=  lat.  -h-o-\  -dJilo-  (=  lat. 
-bulo-\  -tro-^  -tlo-  (=  lat.  -clo-  -culo-)  unter  sich  vielfach  im  Aus- 
tausch stehen,  ist  bekannt;  man  vergleiche  beispielsweise  gr.  eöpa 
'Sitz'  mit  lat.  sella  aus  *sed-la,  gr.  eöeGXov  'Grundlage'  mit  lat. 
sediculum  'sedile',  lat.  tintimiahulum  'Schelle'  mit  lat.  tintinna- 
culum  'dass',  gr.  xuipoc  'Topf  mit  x^tXov  'Flüssigkeit'  (zur  Be- 
deutungsverschiedenheit Osthoff  Forschungen  im  Gebiet  der  idg. 
nominalen  Stammbildimg  1,  136,  Pokrowskij  Semasiologiceskija 
izsledovanija  vü  oblasti  drevnichü  jazykovü  83). 

Die  richtige  Erklärung  von  martiolus  hat  bereits  Stolz  Histor. 
Gramm,  d.  lat.  Spr.  1,  526  gegeben.  Es  handelt  sich  um  ein  Kon- 


1)  Daß  die  beiden  Instrumentalsuffixe  -tlo-  und  -tro-  ursprünglich 
eins  waren,  darf  als  höchst  wahrscheinlich  gelten;  sicher  aber  hat  in 
diesem  Fall  die  Differenzierung  bereits  voreinzelsprachlich  stattgefunden 
(vgl.  Grammont  La  dissimilation  consonantique  133). 
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taminationsprodukt  aus  martulus  imcl  maUiolus  (vgl.  malUoliim 
eTTiKpoucTiipiov  CGL.  3,  207,  53),  der  viügärlat.  Xebeiiforni  von 
maUeoIus,  wie  z.  B.  in  galbeolus  'Goldamsel'  (bei  Sueton),  das  aus 
gewöhnlichem  galbulus  'dass.'  mid  cmreolus^  welch  letzteres  in  der 
Bedeutung  Goldamsel  bisher  nur  aus  den  romanischen  Sprachen 
zu  erschließen  war  (vgl.  Körting  Lateinisch-romanisches  "Wörter- 
buch 2,  N'r.  1060)  kontaminiert  ist^). 

Einigermaßen  auffallend  ist,  daß  alle  die  bisher  besprochenen 
Wörter  Maskulina  sind,  marculus  maHiilus  gleichen  in  dieser 
Beziehimg  sarculus  'Hacke',  baculus  'Stock'  (vgl.  Duvau  a.  a.  0.), 
inst'ülHs  'kleine  Mörserkeule'^).  Aus  ai.  aritras  'Ruder'  neben 
aritram  'dass.',  ai.  hhrastras  'Röstpfanne',  gr.  Kecipoc  'Pfeil'  geht 
hervor,  daß  die  Erscheinung  in  proetlmische  Zeit  hinaufreicht. 

Bleibt  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  malleus  'Hammer, 
Schlägel'.  Schrader  Reallexikon  d.  idg.  Altertumsk.  326,  setzt 
malleus  =  ksl.  maljh  'Hammer'.  Ein  ksl.  ma^^  existiert  aber,  wie 
mich  Herr  Prof.  Meillet  belehrt,  nicht;  es  liegt  eine  Verwechslung 
vor  mit  serb.  malj  'Schlägel,  Ramme'  (von  Wuk  als  spezifisch 
montenegrinisch  bezeichnet),  einer  offenkundigen  Entlehnung  aus- 
italien.  maglio.  malleus  setzt  wohl  ein  *mal-lo-  voraus,  das  zu 
marcidus  aus  *mal-tlo-  in  ähnlichem  Verhältnis  stünde  wie  rallum 
zu  rastrmn  (s.  0.  S.  113  Anm.  1).  Was  die  Endung  anlangt,  so 
könnte  malleus  aus  ursprünglichem  *maUus  und  dem  bedeutungs- 
verwandten *matea  (vgl.  ai.  matijam  'Egge,  Walze'),  dem  Grund- 
wort von  mateola  'AVerkzeug  zum  einschlagen  in  die  Erde'  kom- 
biniert sein. 

B. 

Baumnamen. 

I. 

Lat.  sorbns  'Eberesche,  Spierling'. 
Über  lat.  sorbus  'Eberesche',  genauer  wohl  'Sperberbaum, 
Spierling'  (sorbus  domestica  L.),  läßt  sich  Osthoff  Etymologische 
Parerga  1,  94  folgendermaßen  vernehineii : 

«w 

1)  galgnlus  'Goldamsel'  bei  Plinius  h.  n.  30,  94  (Grundwort  von 
rum.  grangiir)  beruht  auf  progressiver  Assimilation  wie  z.  B.  s.v.  \x\}f)\xr\l 
'Ameise'  aus  *|uupFäK-  (Brugmann  Gr.  Gramm. ",  133)  und  lett.  kirhis  'kleiner 
Holzwurm'  neben  kirmis  'dass.'. 

2)  Wohl  auch  surculus  'Pfropfreis',  das  schwerlicli  iiiil  Paulus  ex 
Festo  423,  17  als  Diminutivuni  eines  snrus  'fustis'  zu  fassen  ist  (vgl.  Wülfflin 
Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  0,  508). 
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"Daß  nun  auch  sorbus  (wie  röbur)  von  Hause  aus  'Kernholz' 
bedeutete,  der  Baum  also  von  der  Beschaffenheit  seines  eYKdpbiov 
den  Namen  hatte,  ähnlich  wie  röbur  'Eiche'  vom  'Eichenkernholz' 
benannt  war,  das  wird,  Avie  mir  scheint,  durch  die  Grlossen  sorbus 
jieXctvbpuc  und  sorba  jueXdvöpua  bei  Goetz  Thes.  gioss.,  2,  281a 
ziemlich  nahe  gelegt.  Die  Zurückführung  aber  auf  den  Farben- 
begriff 'schAvarz,  dunkel'  fällt  hier  dann  vollends  nicht  schwer: 
es  wird  sorbu-s  aus  einem  idg.  *suord-uo-s  oder  *surd-uos  ent- 
standen sein  und  so  mit  imserm  schwarz^  mhd.  ahd.  sivarz^  mnl. 
asächs.  afries.  sivart^  ags.  siveart^  aisl.  anorw.  suatir,  got.  sivarts 
sich  wurzelhaft  zusammenfinden,  ferner  dann  auch  mit  aisl.  sorta 
'schwarze  Farbe',  sorte  'schAvarze  Wolke'  und  im  Latein  selbst 
mit  sord-e-s  'Schmutz,  Unflat'  sord-idu-s  adj.  'schmutzig,  un- 
sauber' sordere  'sclniiutzig,  unsauber  sein'. 

Das  -b-  in  lat.  sorbu-s  stellt  sich  hiernach  als  ein  eben- 
solches heraus,  wie  Avir  es  bereits  in  derbiösus  'grindig'  aus  *derdu- 
i-ösos :  ai.  dardü-  'Hautaussclilag,  Aussatz'  kennen ;  vgl.  Brugmann 
Grundriß  1^,  §  359b,  S.  322  und  F.  Stolz  Iw.  MüUers  Handbuch 
der  klass.  AltertmnsAviss.  2  3,  2,  32,  Histor.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  1, 
821  (etwas  anders,  aber  minder  richtig,  Lindsay-Nohl  Die  lat. 
Spr.  306)". 

Gegen  diese  Deutung  habe  ich  in  einer  Anzeige  der  Ost- 
hoff'schen  Parerga,  Berliner  philol.  Wochenschrift,  Jahrgang  1902, 
Sp.  1301  ein  sachliches  Bedenken  geltend  gemacht,  das  ich  den 
Leser  dort  nachzusehen  bitte.  Mehr  GeAvicht  lege  ich  heute  auf 
eine  lautliche  SchAvierigkeit.  Der  durch  Osthoffs  Deutung  von 
sorbus  vorausgesetzte  Lautwandel  von  -rdu-  zu  -rb-  im  Lateinischen 
kann  sich  nur  auf  ein  einziges  Beispiel  stützen,  nämlich  auf 
das  von  ihm  zitierte  lat.  derbiösus,  das  mit  Rücksicht  auf  ai. 
dardüß  (nicht  belegt)  aus  *derdu-i-oso-s  hergeleitet  wü'd.  Dieses 
in  der  gesamten  neuern  sprachwissenschaftlichen  Lite- 
ratur in  dem  eben  genannten  Sinne  verwertete  Adjek- 
tivum  aber  beweist  nichts,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  nicht  existiert,  derbiösus  steht  allerdings  bei  Theo- 
dorus  Priscianus,  euporiston  phaenomenon  lib.  1,  Kap.  12:  "der- 
biosos,  quos  nos  petigines  dicimus,  et  asperitatis  Adtiis  laborantes, 
sie  curare  consuevimus"  in  der  Ausgabe  von  Sigisniund  Gelenius, 
die  1532  bei  Proben  in  Basel  erschienen  und  zusammen  mit 
der  von  Hermann  von  Neuenar  im  gleichen  Jahr  bei  Schott 
in  Straßburg  veröffentlichten,  gänzlich  unbrauchbaren,  bis  1894 
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die  einzige  dieses  Seliriftstellers  geblieben  ist^).  Yaleutin  Rose 
Theodori  Prisciani  euporiston  libri  III  (Leipzig,  Teiibner,  1894) 
sehreibt  nun  aber  an  der  betreffenden  Stelle  auf  Grund  der 
handschriftlichen  Überlieferung:  "serniosos  oculos,  quas  nos 
impetigines  diciraus,  usw.".  serniosos  bietet  der  codex  Romanus 
bibliothecae  Barberinianae  saec.  XI/XII,  der  für  dieses  Kapitel 
die  reinste  Quelle  darstellt  (vgl.  Roses  praefatio  S.  6);  im  Bru- 
xellensis  1342 — 50,  saec.  XII  steht  verniosos,  das  ebenfalls  auf 
serniosos  hinweist;  im  Berolinensis  lat.  qu.  198,  saec.  XII  fehlt 
das  Wort ;  derbiosos  hat,  wie  gesagt,  nur  die  Ausgabe  von  Gelenius, 
der  für  die  zwei  ersten  Bücher  des  Traktats  euporiston  phae- 
nomenon  nur  eine  einzige,  heute  verlorene  Handschrift  benutzt 
hat  (Rose  praef.  8.  8).  Zum  Überfluß  zitiert  auch  noch  Simon 
Januensis  die  Lesart  serniosos  aus  einem  mis  luibekannten  Codex 
(s.  den  krit.  Apparat  von  Roses  Ausgabe,  S.  38).  serniosus,  das 
imter  der  Form  zernosus  schon  fi'üher  aus  Cassius  Felix  bekamit 
war  (vgl.  den  Index  der  Ausgabe  von  Rose),  ist  abgeleitet  von 
sarna  (Isidor  orig.  4,  8,  6),  zerna  (CGL.  3,  602,  38 ;  4,  289,  30 
u.  sonst)  "Flechte,  Krätze'.  Zu  Gunsten  der  Gelenius'schen  Lesart 
derbiosos  darf  man  nicht  etwa  die  mehrfach  wiederkehrende  Glosse 
derbita  (z.  B.  derbifas  impetigines,  CGL.  3,  599,  32 ;  derbitas  zer- 
nas  3,  607,  6;  vgl.  Goetz  Thesaurus  gloss.  emend.  1,  s.  u.)  ins 
Feld  füiu'en;  dieses  Wort  steht  wohl  sicher  für  dervita  mit  in 
den  Glossen  gewöhnlicher  Yertauschung  von  v  und  b  (vgl.  ladin. 
diervet)  und  ist  identisch  mit  kelt.  *dervitä  Tlechtenüber,  dem 
Grundwort  von  kymr.  tarwyd-en  (aus  *darivijd-en),  bret.  dervoed 
daroued  (s.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  148). 

Das  nachgerade  berühmt  gewordene  derbiosus^  mit  dem 
Osthoffs  Etymologie  von  sorbus  steht  und  fällt,  hat  demzufolge 
aus  der  linguistischen  Literatur  zu  verschAvinden^). 

1)  Die  von  Job.  Midi.  Bernhold  begonnene  Ausgabe,  von  der  nur 
der  erste  Band  erschienen  ist  (mit  Ufenheim  1791  datierter  Vorrede),  ist 
lediglich  aus  den  beiden  obengenannten  zusammengeschweißt,  ohne  jegliche 
Benutzung  bandscluiftliclier  Quellen. 

2)  An  sprachwissenschaftlichen  Werken,  die  seit  IHili  das  Adjek- 
tivum  derbiosus  aufführen,  nenne  ich  außer  den  von  Osthoff  selbst  er- 
wähnten beispielsweise  noch  Stokes  Altkeit,  Sprachschatz  148 ;  Kretschmer 
Einleitung  in  die  griech.  Sprache  136 ;  Kluge  Etym.  Wörterb.  der  deutschen 
Sprache^  437,  s.  u.  'Zitteroch';  Uhlenbeck  Kurzgef.  etym.  Wörterb.  d. 
altind.  Sprache  122;  Schrader  Reallexikon  der  indog.  Altertumskunde  474; 
Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenlehre  259;  Brugmann  Kurze 
vgl.  Gramm,  d.  indog.  Spr.  104. 
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Ein  lateinischer  Lauhvandel  von  inlautendem  -du-  zu  b 
hinter  r  ist  also  nicht  zu  beweisen ;  wir  können  aber,  glaube 
ich,  noch  weiter  gehen  mid  sagen,  er  ist  a  priori  unwahrscheinlich. 
Bedenken  wir  in  der  Tat,  daß  die  Behandlung  der  Gruppe  du- 
ini  Anlaut  derjenigen  von  tu  vollkommen  parallel  ist  {du-  =  h^\ 
tu=p\,  vgl.  Sonuner  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenl.  §  125), 
so  werden  wir  verschiedene  Entwickelung  dieser  nämlichen 
Gruppen  im  Inlaut  nur  dann  annehmen,  wenn  zwingende  Gründe 
hiefür  vorliegen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Nun  ist  inlautend  -tu- 
nach  }•  zu  -tu-  gCAvorden,  wie  nioriiius  aus  idg.  *mrtuos  (ksl. 
mrdii)  'tot')  unabweisbar  dartut.  Das  führt  uns  auf  -rdu-  als 
A^ertreter  von  idg.  -rdu-  im  Lateinischen.  Solches  -rdu-  aber 
scheint  tatsächlich  vorzuliegen  in  lat.  arduus.  Daß  dieses  letztere 
mit  ai.  ürdhvds  'aufrecht',  gr.  öpGoc  nichts  zu  schaffen  hat,  steht 
seit  langem  fest.  Es  ist  vielmehr  mit  gall.  Arduenna,  air.  ard 
'hoch',  zend.  dr^dwa-  'aufrecht,  erhaben'  zu  verbinden  und  auf 
ein  idg.  *fduos  zurückzuführen  (vgl.  Brugmann  Grimdriß  1^,  323  u. 
479),  woraus  urlat.  *arduos  (wegen  lat.  ar  =  idg.  f  vgl.  Brug- 
mann Kurze  vergl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  136)  und  später  ardims^). 
Tax  Gunsten  meiner  Auffassung  darf  ich  wohl  ferner  anführen 
lat.  perduellis  (gemessen  j)erdvellis  z.  B.  Ennius  trag.  427  ed. 
Vahlen),  das  nie  zu  *perhelli8  geworden  ist.  Daß  dieses  Wort 
als  Kompositum  nicht  ohne  weiteres  mit  arduus  auf  eine  Linie 
zu  stellen  ist,  liegt  auf  der  Hand ;  nichtsdestoweniger  kann  man, 
wenn  man  es  mit  rebeUis  zusammenhält,  schwerlich  dem  Schlüsse 
aus  dem  Weg  gehen,  daß  in  perduellis^  die  Entwickelung  von 
-du-  zu  -du-  durch  das  vorausgehende  r  bedingt  ist. 

In  der  eingangs  erwähnten  Rezension  des  Osthoff'schen 
Buches  habe  ich  die  Vennutimg  ausgesprochen,  daß  der  Name 


1)  Das  richtige  über  altlat.  dueUum,  duidetts,  duoniis  neben  bellum, 
bidens,  boniis  lehrt  gegenüber  Brugmann  Grundriß  1  *,  322  und  Sommer 
Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenl.  228  f.,  Skutsch  Vollmöllers  Jahresber. 
über  die  Fortschr.  d.  roman.  Philologie,  vol.  5  (1897—1898),  1,  6i  f. 

2)  Wer,  wie  dies  Darbishire  Reliquiae  philologicae  111  f.  tut,  mit 
lat.  alttis  'hoch'  auch  lat.  latus  'breit'  verbindet,  der  kann  zu  lat.  arduus. 
air.  ard,  zend.  sr^&tva  noch  lit.  erdvas  ardvas  'weit,  geräumig'  hinzufügen. 
Falls  ardvas  ursprünglicher  sein  sollte  als  erdvas,  was  nicht  auszumachen 
ist  (Beispiele  für  derartigen  Wechsel  von  a  und  e  im  Anlaut  litauischer 
Wörter  bei  Bezzenberger  BB.  23,  296  ff.),  so  hätte  man  für  lat.  arduus 
nicht  sowohl  von  einem  idg.  *fduos  als  vielmehr  von  idg.  *arduos  aus- 
zugehen. Zend.  dr»öwa  setzt  natürlich  eine  Grundform  *fduos   voraus. 
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des  Sperberbaums,  sorbiis,  erst  nachträgiich  zu  dem  seiner  Frucht, 
sorhum  hiiizugebildet  sein  möchte  nach  aus  praehistorischer  Zeit 
überkommenen  Mustern  wie  lat.  corminu  gr.  Kpdvov  'Komel- 
kirsche":  lat.  cormis,  gr.  Kpdvoc  'Kornelkirschbaum',  lat.  pirum,  gr. 
d'TTiov  'Birne':  lat.  pirus^  gr.  dmoc  'Bii'nbamn'  (vgl.  auch  noch 
lat.  jjomum  'Baumfrucht':  pomus  'Obstbaum',  arhutnm  'Frucht  des 
Erdbeerbaums' :  arhutus  'Erdbeerbaum',  gr.  ßpdßuXov  'Schlehe' : 
ßpdßuXoc  'Schlehenstrauch',  KÖf^apov  'Frucht  des  Erdbeerbaums' : 
KÖ)uapoc  'Erdbeerbaum',  üi.Jambiram  '^Zitrone' :  ja^nbiras  'Ziti'onen- 
baum',  tälam  'Xuß  der  AVeinpabne',  fäki.s  'AVeinpalnie'  u.  s.  f.). 
Das  charakteristische  am  Sperberbaum  i)  ist  ja  in  der  Tat  die 
Fi-ucht;  diese  aber  dürfte  naturgemäß  als  'die  rote'  bezeichnet 
worden  sein,  etwa  wie  ksl.  sUva  'Pflaume'  und  ahd.  sWia  'Schlehe' 
ursprünglich  'die  blaue'  bedeuten  (vgl.  Schrader  Eeallexikon 
d.  idg.  Altertumsk.  95  u.  628)  oder  die  Heidelbeere  im  Eussischen 
als  'die  schwarze',  cernika,  benannt  ist.  Ich  möchte  daher  lat. 
sorhum  als  das  substantivisch  verwendete  Neutrimi  eines  Ad- 
jektivums  *sorbHS,  -a,  -um  'rot'  ansehen,  das  ich  zu  lit.  sartas 
'fuchsig'  (von  Pferden),  lett.  särts  'rot  im  Gesicht'  (z.  B.  särti  imigi 
'rote  Wangen')  stelle  imd  aus  idg.  *sor-dho-s  herleite.  Lat.  *sorbus 
aus  idg.  '^sor-dho-s  verhielte  sich  alsdann  zu  lit.  saPtas,  lett.  särts 
aus  idg.  *sor-to-s  gerade  so  wie  etwa  ai.  ntdhirds  'rot'  zu  lat. 
7'utilus  'dass.'2),  von  denen  das  erstere  auf  idg.  *ru-dhd-ro-s,  das 
letztere  dagegen  auf  idg.  *yu-td-ro-s  (mit  Dissimilation  von  r  —  r 
zu  r — l  wie  z.  B.  in  ksl.  orateh  'arator'  aus  ^araterh)  zurückgeht-*). 
Bei  dieser  Gelegenheit  möge  man  mir  eine  kleine  Di- 
gression  zugute  halten.  Sie  beti-ifft  ein  anderes  lateinisches 
Farbenadjektiv,  nämlich  fulvus.  für  das  ich  eine  Deutung  vor- 
zusclüagen  habe,  die  vor  den  beiden  mir  bekannten  Etj'mologien 


1)  Noch  mehr  freilich  am  Vogelbeerbaum  (sorbus  aucuparia  L.),  der 
übrigens  mit  lat.  sorbus  ebenfalls  gemeint  sein  könnte. 

2)  Über  die  durch  rutilus  bezeichnete  Nuance  vgl.  neuerdings 
Wölfflin  Archiv  für  lat.  Lexikographie  12,  20. 

3j  Das  Suffix  -dhd-  von  ai.  riidhiras  aus  idg.  *ru-dha-ro-s  ist  das- 
selbe wie  in  got.  raups,  lit.  raüdas  'rot'  aus  idg.  *rou-dho-s  (Wurzel  reu 
rou  ru;  vgl.  ai.  t-avi^  'Sonne',  armen,  arev  \lass.').  Lat.  rutilus  aus  idg. 
*ru-td-ro-s  enthält  das  bekannte  idg.  Farbennamensuflix  -to-,  das  besonders 
im  Altindisclien  und  im  Baltischen  produktiv  gewesen  ist.  Im  Lateinischen 
finden  sich  Spuren  davon  außer  in  rutilus  noch  in  suasum  'Schmutzfleck' 
aus  *suard-to-m  (zu  got.  swarts,  ahd.  sivarz)  und  in  russus  'hell  fleisch- 
rot'  und  'rotbraun'  (vgl.  Blümner  Die  Farbenbezeichnungen  bei  den  röm. 
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des  Wortes  entschieden  den  Yorzug  verdient,  fulvus  wurde 
bisher  einerseits  an  lat.  flavus  'blond'  (vgl.  beispielsweise  Stolz 
Histor.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  1,  165;  Lindsay-Nohl  Die  lat.  Sprache 
319;  Schrader  Reallexikon  d.  idg.  Altertumskunde  280),  ander- 
seits an  lat.  helvus  'honiggelb',  air.  gel  'weiß',  ahd.  gelo  'gelb', 
Ht.  zelvas  'grünlich'  (Brugmann  Ber.  ü.  d.  Yerh.  d.  Kgl.  sächs. 
Ges.  d.  Wissensch.,  phil.-histor.  Klasse,  47  (1895),  36  Anm. ; 
Grmidriß  1^,  324  u.  552,  Kurze  vgl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  165) 
angehlüpft.  Es  findet  aber  seme  genaue  Entsprechung  in  dem 
Ut.  didsvas  (bei  Juskevic  Litovskij  slovar&,  1  [St.  Petersburg,  1897], 
362)  zu  dem  es  sich  verhält  wie  lat.  gilvus  'isabellfarbig'  zu 
lit.  getsvas  'gelblich,  fahl',  die  ich  in  memer  Dissertation  'e 
und  lim  Lateinischen'  [Darmstadt  1897]  70  f.  unter  Zustimmimg 
von  Brugmann  Grmidriß  1^,  766  zusammengestellt  habe.  Als 
Bedeutmig  von  lit.  düisvas  gibt  Juskevic  a.  a.  0.  an  'schmutzig- 
weiß, rauchfarben,  mäusegrau'  wozu  paßt,  daß  lat.  fulvus  das 
gewöhnliche  Attribut  des  Sandes  {fulvus  imUis^  fulva  arena)  ist 
(vgl.  GeUius  JSTA.  2,  26,  11  und  Blünmer  Die  Farbenbez.  b.  d. 
röni.  Dichtem  113  ff.). 

La  Chaux-de-Fonds.  Max  Biedermann. 


Dichtern  177  ff.),  das  mit  lit.  rustas  'lila'  (nach  Bezzenberger)  und  'bräunlich' 
(nach  Geitler)  identisch  ist  und  somit  auf  idg.  *rudh-to-s  zurückgeht.  Die 
hier  zu  Tage  tretende  'erweiterte'  Wurzel  rudh  (vgl.  Persson  Stud.  z. 
Lehre  v.  d.  Wurzelerweiterung  48,  123  Anm.  2;  237  f.)  enthält  das  oben 
erwähnte  Suffix  -dho-  auf  der  Nullstufe.  (Worauf  sich  der  Ansatz  einer 
Grundform  *rudh-sos  für  lat.  russus  [Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und 
Formenl.  258]  stützt,  sehe  ich  nicht  ein). 


Die  Enduug  -2)0)'  in  Gaipor^  Lucipor  usw. 

Ich  hatte  in  Wölfflins  Arch.  12,  281  f.  die  Yermutung  aus- 
gesprochen, daß  in  Anleluimig  an  gr.  entlehnte  Sklavennamen^ 
wie  Nicepor  usw.,  Marcipuer  usw.  zu  Marcipor  usw.  geworden 
sei.  Stolz  wendet  sich  in  dieser  Zeitschrift  8,  S.  112  dagegen 
und  begründet  seine  abweichende  Ansicht  mit  den  Worten: 
"Z.  übersieht  dabei,  daß  sich  überhaupt  nur  unter  der  Yoraus- 
setzung  des  Yorhandenseins  von  römischen  Sklaven- 
nanien  mit  -pior  im  2.  Gliede   die  Umfomiimg   eines  aus   der 


122     A.  Zimmermann,  Die  Endung  -por  in  Gaipor,  Lucipor  usw. 

griechischen  Sprache  entlehnten  Nicepor  begreifen  läßt".  Da- 
gegen wende  ich  ein :  Derartige  entlelmte  Sklavennamen  werden 
doch  naturgemäß  den  Gesetzen  der  Yulgärsprache  folgen,  luid 
in  dieser  trat  die  Neigung  zur  Verkürzung  von  -rus  zu  -r  nach 
Lindsay  S.  429  in  verstärktem  Grade  auf.  Waren  ja  doch  schon 
in  der  Schriftsprache  Bildungen  wie  vir^  satur  möglich.  "Wörter 
wie  Nkepor  usw.  brauchten  darum  kemeswegs  sich  erst  an 
Wörtern  wie  Marcipor  usw.  gebüdet  zu  haben.  Warnt  doch  Probus 
vgl.  Append.  190,  30  K.  vergebens  vor  harhar\  denn  in  den 
Glossen,  so  c.  gl.  4,  431,  36;  590,  28;  5,  543,  14  taucht  die  Form 
trotzdem  auf.  llar  CIL.  15,  4311  ist  keine  graphische  Verkürzmig 
für  Hilarius ;  denn  die  Namen  in  dieser  Inschrift  sind  alle  aus- 
geschrieben. CIL.  6,  21997  steht  C  Manneius  Glaphijr  neben 
Manneia  Glaphyrina  imd  CIL.  13,  111  TJlcia  M.  l.  Glapijr  — 
hier  ist  das  Wort  anscheinend  in  die  Analogie  der  Adjektiva 
einer  Endung  übergegangen,  wie  pm\  pauper  usw.  — .  Cisfiber 
für  Cistiheris  findet  sich  CIL.  6,  420.  Der  Gentilname  Usoros,  der, 
wie  häufig  die  Gentilia  republikanischer  Zeit,  sein  s  abgeworfen 
zeigt  CIL.  1,  158,  lautet  CIL.  14,  3102  Usor.  Und  gar  erst  gr. 
-epoc  lautet  besonders  häufig  im  Latein  nur  -er,  z.  B.  Eleuther, 
Deuter  usw.  Ebenso  aber  wie  die  griechischen  scheinen  bei  diesem 
Lautwandel  die  thrakischen  Lehnwörter  von  Einfluß  gewesen 
zu  sein.  Kretschmer  E.  184  spricht  von  dem  in  thrakischen  Per- 
sonennamen so  häufig  als  2.  Glied  fungierenden  -rropic  z.  B. 
KerpiTTopic  usw.  Nim  kann  ich  freilich  aus  den  röm.  Inschr. 
nur  zwei  solcher  Namen  auf  -por  nachweisen;  aber  von  diesen 
ist  das  eine  Mucapor  c.  r.  satis  frequens  nach  Do  Yit,  und 
das  andere  Aiilupor  bot  doch  für  Aulipuer  eine  besonders  günstige 
Möghchkeit  der  Anlehnung  dar^).  Und  die  vom  Simplex  puer 
abweichende  Flexion  dieser  Sklavennamen  auf  -por  vgl.  Plin. 
33,  6,  9  Marcipores  Lmiporesve  ist  doch  offenbar  nur  aus  An- 
lehnung an  die  thrakischen  Namen  zu  erklären  vgl.  Mncaporis 
(Genitiv)  CIL.  3,  799  und  Auluporis  (Genitiv)  CIL.  6,  1057  (5). 
Breslau.  A.  Zimmermann. 


1)  CIL.  3,  14o07  Aur.  Rescupor. 
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Etymologische  Beiträge. 

1.  villa. 
Sommers  im  Hdb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenl.  S.  263  vorge- 
tragene Etymologie  von  villa  aus  *ueikslä  zu  got.  weihs  'Dorf' 
befriedigt  mich  nicht,  da  das  Latein  wohl  vicus  'Dorf,  aber  kein 
dem  gotischen  iveihs  entsprechendes  Wort  aufweist;  ich  halte 
auf  Grund  folgender  Erwägung  eine  andere  Etymologie  für 
wahrscheinlicher :  Li  den  Abhandlungen  zur  germanischen  Philo- 
logie, Festgabe  für  Heinzel,  handelt  R.  Meringer  S.  1731  über 
Etymologien  vom  geflochtenen  Haus.  Dabei  leitet  er  das  gotische 
-ivaddjus  'Wand'  von  der  Wurzel  vi-  'flechten'  ab;  es  war 
also  nach  ihm  die  Wand  ihrer  ursprünglichen  Herstellungs- 
weise nach  vom  Volke  als  die  'geflochtene'  bezeichnet  worden. 
Diese  Wurzel  vi-^  die  im  Lat.  schon  viere^  vitis^  vimen  vitta  (aus 
*vidtä?  vgl.  Vita  aus  *vivüä)  aufweisen,  schemt  mir  niui  auch 
in  villa  zu  stecken ;  denn  unter  villa  verstand  man  ursprünglich 
wohl  auch  nur  eine  Verzäimung  aus  Flechtwerk,  eine  Hürde, 
bestimmt  zur  Aufnahme  für  das  Yieh,  die  Hirten  und  die 
landwirtschaftlichen  Geräte.  Nun  ist  vidulus  ein  geflochtener 
Korb,  also  konnte  'vidula  bezw.  'vidla,  villa  (vgl.  'lapididus^  lapillus) 
auch  Bezeichnung  für  ein  Flechtwerk,  eine  Hürde  werden 
—  KapiaXoc  'Korb'  engl,  hurdle  'Hürde'  sind  ebenfalls  gleichen 
Stammes  — .  '  Vidula  neben  vidulus  wie  z.  B.  anima  neben  animus. 
Wenn,  wie  Meringer  will,  Gerte,  Garten,  got.  gards  'oikoc,  aüXri' 
slav.  gradi  'Burg,  Stadt'  desselben  Stammes  sind,  dann  wird 
man  sich  nicht  darüber  wimdern  dürfen,  daß  auch  das  aus 
villa  entstandene  frz.  ville  die  Bedeutung  Stadt  aufweist. 

2.  autumare. 
Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist,  seinem  Gebrauch 
nach  zu  urteilen,  nicht  putare  sondern  dicere;  auch  Nonius  sagt 
237  autumare  est  dicere.  Trotzdem  brauchte  eine  Etymologie, 
die  von  der  seltenern  Bedeutung  '^puto'  ausginge,  nicht  falsch 
zu  sein,  wenn  imter  dem  autumo  'dico'  eben  nur  der  Begriff 
'ich  behaupte'  zu  verstehen  wäre;  denn  die  Begriffe  'bin  der 
Ansicht,  glaube,  behaupte'  gehen  ja  leicht  in  einander  über. 
Aber  in  autumare  steckt  ebenso  häufig  die  Bedeutung  'berichten, 
erzählen,  audorem   esse\  und  in  diese  Bedeutung  konnte  ein 
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'oi'oiaai,  puto'  nie  übergehen  ^).  Da  nun  auch  sonst  Yerba  des 
Sagens  die  Bedeutung  des  Glaubens  erhalten  (vgl.  cpfnui  qpdiuai), 
so  ist  wohl  auch  hier  dieser  Übergang  anzunehmen.  Ich  leite 
nun  autumare  von  autem  'wiederum,  anderseits,  aber'  her  und 
stelle  als  Grundbedeutung  des  Yerbs  'wiederholen,  wiederholt 
sagen'  hm.  Gegen  die  Form  ist  nichts  einzuwenden,  und  der 
Bedeutungs Übergang  ist  hier  ebenso  denkbar,  wie  in  dem 
ahd.  aheren  'wiederholen'  von  aber  'autem'.  0.  Schade  Wb.  s.  v. 
Die  Grundbedeutung  des  Yerbums  schimmert  noch  zuweilen 
durch,  so  z.  B.,  wenn  es  neben  dem  synonymen  iterare  steht 2). 
Bei  Pacuvius  —  vgl.  Ribb.  ine.  fab.  14,  366  f.  —  werden  die 
Aussprüche  der  Philosophen  über  die  Fortuna  eingeleitet  durch 
^perhibent  philosophi',  dann  heißt  es  weiter  :  praedimnt . .  autu- 
mant . .  aiunt . .  iterant . .  negant  luid  schließlich  wieder  :  atdK- 
mant.  Das  wiederholte  Sagen  wurde  dann  zur  starken,  ener- 
gischen Behauptung,  und  damit  stimmt  es,  wenn  im  Thes.  gl. 
em.  s.  V.  autumare  nicht  bloß  mit  dicere^  nominare  usw.  sondern 
auch  mit  öiicxupi^o)Liai,  ad-  bezw.  confirmare,  adseverare  wieder- 
gegeben wird. 

3.  Zur  Endung  -aster. 

Stolz  H.  Gr.  543  sagt :  "Alt  sind  auch  die  inschriftlich 
ziemlich  häufigen  Bezeichnungen  filiaster,  fiUastra,  patraster". 
Daneben  gibt  es  aber  noch  mafrastra,  vgl.  CIL.  11,  6730  (4) 
HircuUs^  qui  a  matrastra  sua  perivit  und  Wölfflins  Arch.  1,  300. 
Letztere  Form  legt  die  Yermutung  nahe,  daß  auch  der  Eigen- 
name Ämastra^  vgl.  CIL.  8,  17323  liierherzuziehen  sei.  Denn 
das  Kinderwort  zur  Bezeichnung  der  Mutter  am{m)a  Avoist  das 
Italische  bezw.  Lateinische  ebenfalls  auf.  Ygl.  v.  Planta  2,  S.  535, 
n.  200    (osk.)   ammai   kerriiai   'Matri   Cereali',    CIL.  11,  705 


1)  Ein  nicht  seltener  Ausdruck  bei  den  szenisclien  Dichtern  ist 
Vera,  falsa  autumare  'Die  Wahrheit,  Unwahrheit  reden',  vgl.  z.  B.  Pacuv. 
trag.  380  flexa,  non  falsa  autumare  dictio  Delfis  solet. 

2)  Auch  autem  hat  wie  das  synonyme  Her  um  bei  Aufzählung  ge- 
braucht werden  können,  so  z.  B.  Plaut.  Pseud.  1024  f.  jyrimum .  . .  autem. 
und  bei  iterare  ist  ebenfalls  neben  der  Bedeutung  'wieder  sagen'  die  'wieder- 
holt sagen,  sagen'  im  Gel«'aucli  gewesen.  Vgl.  neben  der  oben  erwähnten 
Stelle  bei  Pacuvius  z.  B.  Plaut.  Asin.  505.  Gas.  879.  Trin  832.  Justin,  epit. 
5,  76.  Asellio  bei  Gell.  5,  18.  Bei  Tertullian  adv.  Marc.  4,  31  scheint  sogar 
autem  in  der  Bedeutung  'wieder'  zu  stehen;  denn  es  entspricht  dort  dem 
secumlo  venturus  est  ein  si  venturus  est  autem. 
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Aiirelia  Amma^)  usw.  AVenn  ferner  Vergil  Aen.  11,  673  unter 
den  Troern  einen  Amastrum  anführt,  so  hat  er  den  Trojaner 
vielleicht  mit  dem  ihm  aus  seiner  Heimat  bekannten  Namen 
"Amaster  bezeichnen  wollen;  da  die  Römer  seiner  Ansicht  nach 
von  den  Ti'ojanern  abstammten,  so  konnte  er  diesem  auch 
römische  Namen  geben.  Amaster  :  Amastra  —  filiaster  :  filiastra. 
Nun  haben  diese  Verwandtschaftsnamen  neben  der  Endung 
-aster  auch  die  Endung  -ater.  Murat.  1958,  6  —  wie  Chr.  Hülsen 
mir  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  liegen  gegen  die  Echtheit  dieser 
Inschrift  Yerdachtsgründe  nicht  vor  —  steht :  Vitalis  2iatrater 
filiatrae  suae,  CIL.  8,  2848  fiUatrum  und  6,  15582  hat  das  exem- 
plum  Ferrarianum  filiatrae.  AYie  sind  nun  diese  Formen  ent- 
standen ?  Wie  ich  glaube,  folgendermaßen.  Zu  pater  gab  es  ein 
Yerb  patrare.,  das,  wie  namentlich  aus  den  Glossen  hervorgeht, 
'Vater  sein,  zeugen'  bedeutete,  aus  welcher  Bedeutung  erst 
später  dann  die  von  'erschaffen,  vollbringen'  sich  entwickelte; 
ebenso  gab  es  f ratrare.,  vgl.  Thes.  gl.,  ebenso  amare  d.  h.  als 
Mutter  sich  beweisen,  lieben.  Zu  patrare  'erzeugen'  schuf  man 
patrator  'Erzeuger'  imd  mit  Anklang  an  jJater  patrater\  liefen 
doch  überhaupt  die  Endungen  -tor  mid  -ter  im  Lat.  neben- 
einander her,  vgl.  Stolz  a.  a.  0.  S.  552.  Nun  gab  es  neben  diesen 
Verben  auf  -o  wohl  auch  solche  auf  -sco\  wenigstens  kennen 
wir  amasco^)  aus  Naev,  com.  138  R^  und  C.  gl.  5,  589,  2  u.  43; 
und  wenn  wir  auch  nicht  matrare  kennen,  so  doch  matresco. 
Dieses  s  der  Endung  -sco  wird  sich  dann  auch  in  die  Verbal- 
nomina eingeschlichen  haben  ^).  Zum  Vergleich  erinnere  ich  hier 
an  pastor,  Part,  pastus  neben  pä-vi.  Sollte  das  s  in  amasius, 
amasio.,  amasiunctdus  {-a)  auch  dieses  Ursprungs  sein? 
München.  A.  Zimmermann. 


1)  Wenn  amma  nach  Isid.  12,  7,  24  die  Ohreule  bezeichnet  und 
nach  dem  Thes.  gl.  em.  avis  nocturna  ist,  dann  kam  das  wohl  daher, 
daß  der  Volksglaube  im  Unglücksvogel  ein  verwandeltes  böses  Weib  sah; 
war  doch  aKKÜ»,  die  offenbar  mit  acca  Mutter  zusammenhängt,  =  inopindj. 

2)  Eine  ähnliche  Weiterbildung  bietet  gr.  iTainTdZ;uu,  und  vielleicht 
haben  die  'AinaZiövec  ursprünglich  auch  weiter  nichts  bedeutet  als  'die 
Weiber'. 

3)  [Anders  über  -aster  Sommer  IF.  11,  31  ff.,  Ehrlich  KZ.  38,  65  f. 
—  K.  B.] 
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Zum  Pronomen  infixum. 

In  iiiemer  kleinen  Abhandlung  über  das  Pronomen  infixum 
in  dieser  Zeitschrift  Band  14,  S.  420  ff.  kam  es  mir  nur  auf 
den  etv^as  eingehenderen  Nachweis  dieser  grammatischen  Er- 
scheinung im  Rgveda  an.  Ich  bedaure  aber  eine  ähnliche  Ab- 
handlimg  von  H.  d'Ai'bois  de  Jnbainville  nicht  erwähnt  zu  haben, 
in  der  dieser  Gelehrte  im  Anschluß  an  F.  Sommers  ein  reiches 
Material  bietende  Dissertation  *Das  Pronomen  personale  infixum 
im  Altirischen'  (gedruckt  in  der  Ztschr.  f.  Celt.  Phil.  1,  177  ff.) 
auf  Entsprechendes  im  Altgriechischen  (auch  im  Litauischen, 
sogar  vereinzelt  im  ältesten  Latein)  hingewiesen  hat.  Die  Ab- 
handlung führt  den  Titel  'L'infixation  du  substantif  et  du  pronom 
entre  le  prefixe  et  le  verbe  en  Grec  archaique  et  en  vieil  Irlan- 
dais' und  findet  sich  im  Tome  X  der  Memoires  de  la  Societe 
de  Linguistique  de  Paris. 

Leipzig.  E.  Windisch. 


Zur  griech.  und  germ.  Präsensflexion. 

In  seinem  Aufsatz  über  die  2.  und  3.  Sg.  im  Griechischen 
Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1902  S.  1057  ff^  bezeichnet  Stolz 
meine  Ansicht  (MU.  1,  173  ff.,  Griech.  Gramm.  ^  347),  nach  der 
ccTCic  aus  *aTe[c]i  durch  Anhängung  von  -c  entstanden  und  ä^ei 
als  3.  Sg.  hinzugebildet  worden  wäre,  als  die  bis  jetzt  beste 
Erklärung  dieser  schwierigen  Formen  und  sucht  sie  weiter  zu 
stützen.  Was  gegen  diese  Hypothese  angeführt  werden  kann, 
ist  bekannt  und  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden;  ich 
habe  sie  auch  selbst  nur  die  noch  am  ehesten  angängige  Deu- 
tung genannt,  und  diese  Einschätzung  scheint  mir  aucli  heute 
noch  richtig  zu  seiu.  Jetzt  aber  gebe  ich  sie  trotz  Stolz  preis. 
Denn  es  bietet  sich  m.  E.  wesentlich  Besseres.  Dieses  Bessere, 
hoffentlich  das  Richtige,  gebe  ich  hier  in  aller  Kürze. 

Bei  vokalisch  auslautenden  Tempusstäinnien  zeigt  das 
Griechische  eine  auf  einen  /-Diphthong  ausgehende  2.  Sg.  Imper.  : 
TTiei  =  TTie  auf  den  att.  Vasen  (Kretschmer  Vas.  195  1);  im  Dor., 
was  Solmsen  Rh.  Mus.  54,  345  ff.   aufgedeckt   hat,    äyei  =  äje 
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'auf!  Avolilan!'  (nach  Solmsen  S.  350  dazu  vielleicht  ouvei  ■  beöpo. 
bpd|ue.  'ApKCcöec  bei  Hesycli);  bei  Pindar  biöoi  =  bibou,  wo- 
rüber Wackernagel  KZ.  33,  25  ff.  gebandelt  hat.  Daß  iriei  und 
öiboi  nicht  wohl  von  einander  zu  trennen  sind,  habe  ich  schon 
Griech.  Gramm.  ^  338  bemerkt.  Mit  d'Tei  gehören  nun  die  indi- 
kativischen dY£ic  axei  ebenso  zusammen,  wie  öiöoi  mit  den 
äol.  indik.  biboic  biboi.  Die  letzteren  sind  identisch  mit  den  bei 
Homer  falsch  akzentuiert  stellenden  biboic  biboi,  wozu  noch 
biboTcGa  T  270,  w^o  jedoch  ein  Teil  der  Hdschr.  richtig  biboicGa 
gibt  (vgl.  auch  Herodian  2,  111,  17);  ein  Präs.  biböuu  war  dem 
alten  Epos  fremd. 

Gleichartiges  scheinen  die  westgerm.  Sprachen  zu  bieten. 
Die  bekannte  Doppelheit  e  und  ai  {—  uridg.  e  und  «?!,  bezieh,  di) 
im  Ind.  und  Imper.  der  auf  vorgerm.  *ghemi  (ai.  d-hä-t  jd-liä-ti) 
und  *stämi  (gr.  e-ciä-v  i'-cTä-|in)  zurückzuführenden  westgerm.  Präs. 
ahd.  gäm  und  stäm  usw.  weist,  wie  Bremer  PBrBeitr.  11,  41  ff. 
erkannt  hat,  auf  ein  urwestgerm.  Paradigma  liin,  in  dem  dieser 
Wechsel  so  geregelt  war  :  Ind.  ^^emi  *;^aisi  *^aißi  *;^em-  *^aißi 
*3ew/^,  Imper.  *3a«  ^'^aipi  =  ahd.  gäm  ges  usw.i)  j\^hd.  as.  stä-  war 
nicht,  wie  noch  Bethge  bei  Dieter  Laut-  u.  Formenl.  390  an- 
nimmt, Fortsetzung  eines  vorgerm.  *ste-^  sondern  ISieubildung 
nach  gä-  (Bremer  42,  Osthoff  Perf.  347  f.  625,  Wilmanns  HZ.  33, 
430).  Der  «-Diphthong  erscheint  also  hier,  anders  als  im  Griech., 
auch  in  der  2.  Plur.  Möglich  ist,  daß  im  Imper.  nach  der  2.  Sg. 
*3a?-,  *stai  (mhd.  ge^  sfe^  ags.  3a;  in  dem  auf  uns  gekommenen 
Ahd.  haben  sich  hier  nur  gang^  staut  erhalten)  die  2.  PL  *;^aißi, 
*staißi  (ahd.  gef^  stet,  ags.  ^dd)  neben  *;^eßi,  *stepi  trat,  vgl. 
hom.  dTpei-ie  nach  dypei  (Wackernagel  Verm.  Beitr.  3),  lat.  agitö-te 
nach  agitö,  lit.  düki-te  nach  duk{i),  lett.  weddi-t  nach  'wedd{i)  u.  dgl. 
Im  Hd.  macht  e  aus  ai  in  der  2.  Sg.  Imper.  keine  Schwierigkeit, 
vgl.  ahd.  se,  we  =  got.  sai,  wai  (Braune  Ahd.  Gr. 2  30,  Wilmanns 
D.  Gr.  1^  S.  242).  Anderwärts  erwartet  man  ei,  das  wohl  noch 
durch  geist  geit  steist  steit  bei  Otfr.  (vgl.  auch  Weinhold  Mhd. 
Gr.2  363  1,  3721)  belegt  ist  Das  e  von  ges  usw.  stammt  ver- 
mutlich nicht  oder  nicht  allein  aus  der  2.  Sg.  Imper.  ge:  die 
Verschiedenheit  der  Satzbetonung  bedingte  ursprünglich  z.  B.geit, 


1)  Wie  mich  Bremer  belehrt,  "fordern  dieses  Paradigma  auch  die 
heutigen  ndd.  (schon  mndd.)  Formen  1.  Sg.  gä,  2.  3.  Sg.  geist  geit,  ebenso 
stä,  steist  steit,  deren  ei  nur  umgelautetes  germ.  ai  sein  kann". 
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aber  ug  get.  Von  der  hier  skizzierten  Grundlage  aus  sind,  soviel 
ich  sehe,  alle  westgerm.  Formen  leicht  verständlich. 

Woher  mm  der  «-Diphthong?  Wackernagel  bringt  biöoi 
mit  biöoinv  zusammen,  entsprechend  Bethge  ges^  sfes  mit  dem 
Opt.  ge,  sie  (hierzu  vgl.  Wilmanns  HZ.  33,  431).  Ich  betrachte 
die  2.  Sg.  d'Tei  nsw.  für  den  ältesten,  uridg.  Sitz  des  i-Formans. 
Dieses  dürfte  hier  eine  Erweiterimg  von  älmlicher  Art  gewesen 
sein  wie  z.  B.  die  in  Imper.  2.  Sg.  ai.  «-M,  grhä-nd  mhd.  hilfä,  2.  PI. 
ai.  etö  =  eta  +  w,  eta-na  u.  dgl.  Im  letzten  Hintergrmid  mag 
unser  -i  freilich  mit  dem  Optativelement  in  cpepoi-iiiev  bi5oT-)aev 
etymologisch  eins  gewesen  sein,  und  man  könnte  darnach  die 
Form  einen  optativischen  Imper.  oder  Imperativischen  Opt.  nemien; 
nur  haben  wir  es,  das  ist  das  Wesentliche,  nicht  mit  einer  erst 
einzelsprachlichen  Abzweigmig  von  dem  Opt.  zu  tun.  Zu  dem 
Imper.  ayei  sind  die  indik.  d'Yeic  ayei  in  urgr.  Zeit  (für  *dTe[c]i 
*d'TeTi)  nach  dem  Yerhältnis  von  dT£C  *dYe  im  Ind.  Präs.  (vgl. 
dTetov,  ebenfalls  mit  Sekundärendung)  zum  imper.  aye,  ent- 
sprechend später  zu  h'xhox  die  indik.  biboic  biboi  nach  indik. 
öiöuuc  öiöuj  :  imper.  biboi  (diese  uu-Formen  sind  im  Äol.  neben 
den  oi-Formen  überliefert)  geschaffen  worden.  Im  Urwestgerm. 
hätte  cüe  Doppelheit  der  2.  Sg.  Imper.  "^-^ai  :  *'^e  zunächst  zur 
2.  PI.  Imper.  *^aipi  neben  *^epi  (vgl.  oben)  und  zur  2.  Sg.  Ind. 
*^aisi  neben  "^^esi  geführt;  die  3.  Sg.  Ind.  mit  ai  ergab  sich  auf 
Grund  der  Harmonien  Avie  ahd.  nimis  nimit^  zelis  zelit.  Diese 
Auffassung  der  westgerm.  Formen  dürfte  mehr  für  sich  haben 
als  wenn  man,  von  einem  *ghdi-ö  ausgehend  (vgl.  ai.  hä-  hi-  hi- 
=  uridg.  *ghe{i)-  *ghi-  *ghi-  und  das  eventuell  die  Stufe  *ghdi- 
dieser  Wurzel  repräsentierende  got.  gaidw  ags.  ^äd)^  *^aisi 
*^aipi  usw.  auf  *gJme-si  usw.  zurückführen  mid  annehmen 
woUte,  der  Verlust  der  zweiten  Silbe  in  diesen  Formen  (gegen- 
über 1.  Sg.  *;})aiö  1.  PL  *;^aiam-  usw.)  habe  dieselben  sich  dem 
Paradigma  *^emi  *5m  usw.  anschließen  lassen;  hiernach  wäre 
nicht  nur  ^stemi  nach  *;^emi,  sondern  auch  *staisi  nach  *;j^aisi 
entsprungen. 

Leipzig.  Iv.  Brugmann. 
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Zur  Vokalkoiitraktioii  im  ionisch-attischen  Dialekt. 

1.  Die  in  der  griecliischen  Lautlehre  so  wichtigen  Begriffe  : 
S  y  n  i  z  e  s  e  und  Kontraktion  werden  ge wöhnhch  so  definiert : 
Synizese  besteht  darin,  daß  zwei  sich  berührende  Vokale  durch 
gelegentliche  Aneinanderrückung  zu  einem  Diphthong  vereinigt 
werden  können  (nicht  müssen);  bei  der  Kontraktion  dagegen  ist 
die  Vereinigung  genau  gesetzlicii  geregelt  und  hat  als  Schhiß- 
resultat  einen  3Ionophthong*). 

Solche  gesetzmäßige  Kontraktionen  sind  aus  allen  griech. 
Dialekten  bekannt.  Welcher  Art  aber  die  Gesetze  sind,  auf  Grimd 
deren  die  ims  bekannten  Kontraktionsresultate  zu  stände  kamen, 
das  läßt  sich  wegen  des  besonders  reichen  Materials  am  besten 
am  attischen  Dialekt  beobachten,  und  diesem  wende  icii  mich 
daher  zuerst  zu. 

I.  Zweivokalische  Gruppen  im  att.  Dialekt. 

2.  Schon  längst  hat  man  erkannt,  daß  der  Kontraktion 
zweier  ungleichartiger  Vokale  in  einen  Monophthongen  eine 
Assimilation  derselben  vorausgegangen  sein  muß,  z.  B.  eo  :  pp :  p, 
das  weiter  zu  ü  wurde  2)  (darüber  zuerst  L.  Meyer  KZ.  10,  45  ff.). 


1)  Von  dem  letzteren  Teil  dieser  Definition  sind  diejenigen  Kon- 
traktionen ausgenommen,  bei  denen  beide  Vokale  sich  ohne  weiteres  zu 
einem  echten  Diphthongen  zusammenziehen  lassen  (a,  €,  o  +  i,  u),  in 
welchem  Fall  man  aber,  außer  wenn  die  Vokale  durch  F  getrennt  waren, 
meist  bereits  urgriech.  Kontraktion  annimmt.  Ich  meine  Fälle  wie  *^(c)i 
zu  61  'du  bist',  *d(c)uToc  zu  aüxöc.  Dagegen  natürlich  erst  einzeldialektisch 
*TTaFic  zu  iraic.    S.  darüber  §§  87 — ^89  sowie  ßrugmann  Gr.^  59. 

2)  Ich  schließe  mich  in  der  Auffassung  der  sogenannten  unechten 
Diphthonge  nicht  Blass  Ausspr.  d.  Gr. »  29,  Fuochi  Studi  ital.  di  Fil.  6,  188, 
Hoffmann  Dial.  3,  384  ff.  an,  sondern  Brugmann  CSt.  4,  81  ff. ,  IF.  9,  343  ff. ; 
nur  ziehe  ich,  entgegen  Brugmann,  vor,  unechtes  ou  mit  ö,  statt  mit  ü  zu 
umschreiben,  der  Parallelität  mit  e  zuliebe.  Gesprochen  wurde  in  der 
älteren  Zeit  wohl  ein  Mittellaut  zwischen  ö  und  ü,  ebenso  e  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  e  (im  mitteld.  Seele,  Meer)  und  i. 

Nun  kommt  mir  nachträglich  der  Aufsatz  von  v.  Wijk  PBrB,  28, 
243  ff.,  zu  Gesicht,  zu  dem  das  eben  Gesagte  vortrefflich  paßt.  Die  v.  Wijk 
aufgestellten  Regeln  klingen  theoretisch  sehr  natürlich,  und  seine  für 
die  germanische  Chronologie  gezogenen  Folgerungen   scheinen  durcliaus 
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Diese  Enhvickelimg  ist  wohl  nicht  nur  für  den  attischen  Dialekt, 
sondern  überhaupt  für  alle  Sprachen  anzunehmen  und  sie  ist 
phonetisch  durchaus  verständlich.  AVenn  sie  nun  früher  vielfach, 


nicht  zu  kühn.  Indes  drängen  sich  doch  in  solchen  Fällen,  wo  für  die 
Wirkung  eines  der  Gesetze  eine  historische  Zeit  in  Betracht  kommt  (bei 
der  allein  wir  ja  Kontrolle  üben  können),  manche  Bedenken  auf,  die  es 
zu  zerstreuen  gilt,  so  besonders  betreffs  der  Behandlung  von  ei.  ou  im 
lon.-Att.,  Nordwestgr.  und  Milddor..  wenn  Brugmann  recht  hat.  Ich  glaube 
deshalb  hier  das  einzig  mögliche  gesagt  zu  haben,  was  zwischen  Brug- 
mann und  V.  Wijk  vermitteln  kann.  Was  zunächst  letzteren  betrifft,  so 
scheint  mir  seine  Zwischenstufe  ei  (S.  2-i6  Anm.)  nicht  richtig,  wegen  des 
Zusammenfalls  mit  dem  Ersatzdehnungs-f,  das  doch  ohne  irgend  welche 
Diphthongierung  direkt  zu  t  wurde,  wenn  man  nicht  gerade  der  A'eralteten 
Ansicht  von  Blass  und  Hoffmann  über  die  unechten  Diphthonge  den  Vor- 
zug gibt.  Doch  wirft  dieser  Fehler  v.  Wijks  seine  Theorie  durchaus  nicht 
um.  —  Was  nun  Brugmann  betrifft,  so  stützt  sich  dessen  Ansicht,  daß 
der  Endpunkt  ü  eher  erreicht  worden  sei  als  T,  auf  das  Boot.,  denn  hier 
wurde  idg.  u,  das  nicht,  wie  im  Att.  zu  ü  (att.  u)  geworden  war,  mit  ou 
bezeichnet.  Man  kommt  aber,  glaube  ich,  auch  hierbei  mit  der  Annahme 
durch,  daß  att.  ou  Mittellaut  war;  denn  es  blieb  dann  immer  noch  der- 
jenige att.  Laut,  der  dem  böot.  ü  am  nächsten  kam.  Was  den  Gegensatz 
ei,  u»  (idg.  e,  ö)  im  Böot.  betrifft,  so  kann  man  ihn  zu  gunsten  v.  Wijks 
so  deuten,  daß  im  Böot.  wie  im  Thess.  beides  enge,  mittlere  Vokale  waren, 
daß  aber  böot.  für  ö  die  Schreibung  o)  beibehalten  wurde,  weil  ou  schon 
andere  Verwendung  hatte,  während  ei  frei  war  (denn  für  den  echten 
Diphthong  wurde  schon  i  gesprochen) ;  im  Thess.  dagegen  war  auch  ou 
frei,  da  idg.  ä  hier  zu  ü  geworden  war. 

Die  Monophthongierung  von  Diphthongen  ist  eine  Assimilation, 
doch  nicht  von  der  Art,  wie  wir  sie  als  Vorstufe  der  Kontraktion  kennen 
gelernt  haben,  denn  es  stehen  ja  von  Anfang  an  beide  Vokale  unter 
einem  Silbenakzent.  Beim  ion.-att.  ei,  ou  nun  machte  nicht,  wie  es  wohl  im 
Urslav.  der  Fall  war,  der  1.,  sondern  der  2.  Vokal  den  Anfang  mit  der 
Annäherung ;  und  der  erste  kam  ihm  dann  entgegen.  Ich  möchte  sogar 
sagen,  daß  bei  allen  echten  Diphthongen  im  lon.-Att.  der  2.  Bestandteil, 
der  ja  ein  enger,  hoher  Vokal  (i,  «)  war,  sich  in  der  Richtung  nach  e.  o 
bewegte,  eine  Erscheinung,  die  uns  aus  zahlreichen  Sprachen  bekannt 
ist,  so  aus  dem  Ar.,  Lat.,  bes.  Rom.  und  den  meisten  modernen  deutschen 
Dialekten.  Es  verwandeln  sich  also : 

ai  zu  ae  au  zu  ug 

61  zu  ee  eu  zu  ep 

Ol  zu  of  ou  zu  oö 

wobei  /,  p  wieder  die  Mittellaute  zwischen  e-i,  resp.  o-u  sind.  Während 
nun  die  übrigen  Diphthonge  blieben,  wurden  ee  und  oö  weiter  zu  ee.  öö, 
was  wegen  der  tautosyllabischen  Beschaffenheit  mit  f.  ö.  die  ja  auch 
Mitfellaute  waren,  gleichbedeutend  ist.  —  Was  die  ül)rigen  Diphthonge 
betrifft,  so  erinnere  ich  nur  an  die  §  iG  besprochene  Schreibung  eo,  ao 
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am  hai'tniickigsten  von  Wackeniagel  (BB.  4,  259  ff.)  g-elouguet 
Aviircle,  so  spricht  dagegen  nicht  nur  der  eben  erwähnte  Um- 
stand, sondern  es  fallen  außerdem  die  chronologischen  Ver- 
hältnisse für  die  Assimilationstheorie  sehr  stark  ms  Gewicht; 
s.  Brngmann  Gr.^  63  f. 

o.  Man  kann  bekanntlich  die  der  Kontraktion  nnterliegenden 
Yokalgruppen  in  zwei  Klassen  zerlegen :  solche,  die  nur  dann 
kontrahiert  erscheinen,  wenn  der  Hiatus  urgriech.  ist,  mid  solclie, 
bei  denen  die  Kontraktion  auch  eintrat,  wenn  sie  ursprünglicii 
durch  F  getrennt  waren.  Zur  1.  Klasse  geliört  z.  B.  eo  :  cpiXoöiaev, 
aber  Tr\e{F)o|uev ;  zur  2.  dagegen  ee  :  cpiXeTie,  uXeire ' ).  AVir  kcuiiuMi 
also  durch  Zuhilfenahme  des  F-Schwundes  feststellen,  daß  im 
Att.  nicht  alle  Konti'aktionen  gleichzeitig  stattfanden,  oder  riclitiger, 
daß  der  Kontraktionsprozeß  nicht  bei  allen  Gruppen  gleichzeitig 
begann,  sondern  z.  B.  bei  eo  früher  als  bei  ee  ans  eFe.  Nun 
liegt  aber  kein  Grund  zu  der  xVnnahme  vor,  daß  bei  den  Gruppen 
der  2.  Klasse  die  Kontraktion  zweimal  stattgefunden  hat;  dagegen 
spricht  der  Umstand,  daß  die  Resultate  durchweg  die  gleichen 
sind;  außerdem  hat  man  kein  Eecht,  willkürlich  zweimaligen 
Eintritt  desselben  Lautgesetzes  anzunehmen,  wenn  man  es  nicht 
bcAveisen  kann;  und  das  scheint  mir  hier  ausgeschlossen;  vgl. 
im  Gegenteil  §  89. 

Wollte  man  nun  den  alimählichen,  über  die  Assimilation 
fühlenden  Weg  der  Kontraktion  leugnen,  so  müßte  man  an- 
neimien,  daß  *qpi\eo|uev  eher  zu  cpi\oö)aev  wurde,  als  '''cpiXetie 
zu  qpiXeire;  d.  h.  vom  Standpunkt  Wackernagels,  daß  entweder 
die  beiden  ungleichen  A'okale  früher  zusammengezogen  wurden, 
als  die  zwei  gleichen,   oder  daß  die   Kontraktion  von  ee  zwei- 


der  ursprünglichen  Diphthonge  im  Ion.  und  den  Zusammenfall  derselben 
mit  den  durch  Synizese  entstandenen,  bei  denen  doch  der  2.  Bestandteil 
auch  höciistens  zum  Mittellaut,  und  nicht  zu  u  wurde,  wie  das  Schwanken 
der  Orthographie  lehrt.  —  ae,  oe  endlich  werden  Ion. -Att.  vorerst  durch 
die  Schrift  nicht  ausgedrückt;  wohl  aber  im  Boot.  (Brugmann  ^  48) ;  doch 
ist  der  Wandel  auch  att..  wie  die  parallele  Weiterentwickelung  zu  r|  {ä)  u 
(Mittellaut  zwischen  ö  und  Fi)  zeigt.  Doch  das  hat  ja  mit  v.  Wijks  Theorie 
nichts  mehr  zu  tun. 

1)  Dagegen  ist  es  für  die  Untersuchung  der  Kontraktionsgesetze 
absolut  gleichgiltig,  ob  zwischen  zwei  Vokalen  c  oder  i  ausgefallen  ist; 
denn  beide  schwanden  urgriech.  Ich  werde  daher  nie  zwischen  diesen 
beiden  Fällen  scheiden,  wie  es  manche,  z.  B.  Hoffmann  Dial.,  unnötiger- 
weise tun,  ohne  zu  verschiedenen  Resultaten  zu  gelangen. 

9* 
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ma]  stattgefunden  hat,  je  einmal  vor  und  nach  dem  F-Schwund. 
Ersteres  ist  recht  wenig  glaubhaft;  über  letzteres  ist  soeben 
gesprochen  worden.  Dagegen  erklären  sich  die  chronologischen 
Yerhältnisse  des  Att.  sehr  wohl  vom  Assimilations-Standpunkt 
ohne  einen  solchen  Notbehelf  (ausgenommen  ist  euu,  wobei  aber 
das  2.  mal  ganz  besondere  Bedingungen  vorliegen,  s.  ij  32).  Wir 
gehen  zur  Bespreclumg  der  einzehien  Gruppen  über. 

a)  Die  älteren  Kontraktionen  (bei  F  offen). 

4.  ea  zu  n,^):  Noni.  Akk.  Flur,  jevi]  aus  *Y^vea:  cacpi] 
aus  *cacpea;  Akk.  8ing.  ipuipii  aus  *-pea.  2.  Sing.  Ind.  Präs.  Med. 
qpepn  =  ai.  bharase.  Gen.  Sing,  i^poc  aus  *Fe(c)apoc;  dagegen  ist 
der  Xom.  eap  wegen  der  Silbenzahl  nie  kontrahiert  worden; 
s.  Solmsen  KZ.  32,  527,  Brugmann  IF.  5,  3412). 

Daß  das  Kontraktionsprodukt  wirklich  rt,  nicht  i")  war,  sieht 
man  aus  TTepiKXeä,  vfiä  gegenüber  Aimocöevn,  caqpfi.  Ygi. 
Hatzidakis  IF.  5,  393,  dessen  Ansicht  jedoch  in  einigen  Fmikten 
zu  modifizieren  ist,  wie  sich  unten  ergeben  wird. 

Bei  ursprünglichem  F  blieb  ea  immer  offen  :  evvea  —  ai.  nava. 
Xom.  Akk.  Flur.  Xeutr.  ßpaxea  aus  *-eFa.  Kpeac  =  ai.  kravis^  Gen. 
ebenfalls:  Kpeaioc.  Aorist  Ix^a  von  VxeF-;  Xeaiva  aus  *XeFavia 
'Löwin'.  Das  bei  Aristophanes  Ach.  795  begegnende  Kp^c  dürfte 
eine  dor.  Dialektform  sein.  Im  Dorischen  trat  diese  Kontraktion 
auch  sonst  ein;  vergl.  KXiivbp-  Coli.  4750  (Thera)  aus  *K\£(Fo-) 
Favöp-  durch  Haplologie;  s.  v^  40  über  KXfivaH. 

5.  eo  zu  ö:  cpiXoö|uev,  ecpiXouv.  (ren.  Sing.  Yevouc  —  wi.  jana- 
sas\  Aimocöevouc  aus  '"-c9eveoc,  TTepiKXeouc  aus  *-KXeFeoc;  ca- 
qpoOc  aus  *ca(pe(c)oc.  Ferner  xpucoOc  aus  *xpuce(i)oc;  öctoöv  aus 
*öcT£(i)ov.  eveoucidZ;eiv  'begeistert  sein",  von  6eöc,  über  das  Avohl 
Solmsen  KZ.  32,  525  ff.  das  entscheidende  Wort  gesprochen  liat. 
—  Ausnahme  ist  der  iiischriftlichc  (ien.  KXeoiunöeoc  (s.  Meister- 
hans Att.  Inschr.3  135). 


1)  Ich  bezeichne  mit  r\  das  ion.-att.  aus  ä  entstandene  ä,  das,  wie 
der  Rückumlaut  (s.  §  130)  erweist,  sehr  offen  war,  und  erst  in  historischer 
Zeit  mit  urgr.  r\  zusammenfiel,  also  erst  lange  Zeit  nach  der  Kontraktion. 

2)  Wie  wir  selien  werden,  ist  die  Zweisilbijikeit  selir  oft  ein  Hin- 
dernis der  Kontraktion.  Wenn  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  125  sagt,  daß  hierin  kein 
rechter  Grund  zur  Erhaltung  der  offenen  Form  liege,  so  könnte  man  er- 
widern, daß  2  silbige  Formen  in  vielen  Fällen  durch  Zusammenziehung 
unklar  werden  könnten.  Jedenfalls  wird  sich  Hirt  mit  dor  Tatsache,  die 
durch  ^ap-npoc  so  deutlich  wie  möglicli  erwiesen  wird.  al)tiii(k'n  müssen. 
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Zweisilbige  Wörter  blieben  offen :  cireoc  'Höhle',  öeoc  'Fi'uchf 
aus  *ÖFe(i,)oc;  nioc  =  ai.  jJcisas;  6e6c.  Dagegen  Imp.  cttoö  'folge', 
dem  Systenizwang  unterworfen  (Xiiroö).  Daß  an  der  Erhaltimg 
der  offenen  Formen  "wirklicli  die  Zweisilbigkeit  schuld  ist,  wird 
durch  Eigennamen  wie  OouKuöiönc,  Ooujaevric,  sowie  das  genannte 
evBoucidZieiv  deutlich  gezeigt,  wie  Wackernagel  KZ.  29,  138  ff. 
erkannte;  ob  letzterer  freilich  mit  demselben  Recht  den  Akzent 
für  das  Schwanken  von  0ou-  und  Geo-  verantwortlich  macht, 
scheint  mir  durchaus  nicht  sicher;  der  ursprüngliche  Zustand 
müßte  dann  zu  oft  durchbroclien  sein.  Man  kann  doch  ebenso 
gut  annehmen,  daß  0ou)aeviic,  öoubuupoc  lautgesetzlich  sind  und 
daß  die  Formen  mit  Geo-  ans  Simplex  angeleimt  smd;  s.  Gr.  Meyer 
Gr.  3  211.  Vielleicht  blieb  Geo-  zur  Zeit  der  Kontraktion  in 
solchen  Fällen  erhalten,  wo  die  Bedeutung  des  Namens  noch 
deutlich  empfunden  Avurde :  GeoTvriToc,  Geojuvriiuuuv,  gegenüber 
Goubfic,  Goubiabfic.  Daß  eine  Yermengung  eintrat,  ist  natürlich. 

Bei  ursprünglichem  F  trat  nie  Kontraktion  ein  :  Tr\eo|uev 
—  &i.  plavämas^  eiiXeov  —  aplavam;  ebenso  b£0|uev  'wir  bedürfen' 
(aber  boöjLiev  'wir  binden'  aus  *öe(i)o|uev).  Gerundiv.  Xuieoc  (über 
die  Endung  s.  Brugmann  Gr.  ^  525).  veoc  'neu'  —  ai.  7iavas  usw. 
eoptri  'Fest'  aus  *FeFopTä  nach  Sonne  KZ.  13,  442;  ebenso  neuer- 
dings SoLmsen  Unters.  257,  Brugmann  IF.  13,  157. 

Diese  Sachlage  hat  Wackernagel  a.  a.  0.  140  verkannt, 
wenn  er  sagt,  daß  sich  bei  Namen  mit  KXeo-,  Neo-  keine  Bei- 
spiele für  seine  Regel  finden,  außer  vouiLUivia  'Neumond'  und  dem 
dazu  gehörigen  Nou|aiivioc,  Formen,  die  allerdings  Wackernagel 
zu  der  Annahme  verfülii'en  konnten,  daß  auch  eFo  in  vortoniger 
Silbe  zu  ö  wurde.  Es  ist  allerdings  schwer,  mit  diesem  Wort, 
dessen  erster  Bestandteil  veoc  ist,  etwas  anzufangen.  Nach  An- 
sicht der  Alten  war  vou|uiivia  echt  att.  Form;  veo|arivia  wurde 
für  ion.  angesehen;  s.  Rutherford,  Phrynichus  225.  In  der  Tat 
haben  die  besten  att.  Schriftsteller  vou- :  Thuk.  2,  28,  Xen.  Anab.  5, 
6,  23,  31;  Antiphon  Fragm.  57;  dazu  CIA  2,  2920,  1.  Yon  den 
übrigen  Dialekten  zeigt  das  Ion. :  (Nou|ui^vioc  Bechtel  104,  48), 
Ne]o)arivi[ou  131,  9,  Neomiviou  196,  14.  Lesb.  Nou^nviuj  CoU.  264, 
was  keine  echte  Dialektform  sein  kann,  da  hier  eo  nur  eu  werden 
konnte.  Ferner  delph.  vou^nvia  Coli.  1801,  6.  1807,  20.  2085,  5; 
liier  ist  dasselbe  wie  beim  Att.  zu  sagen.  Im  Boot,  ziemlich 
verwickelt:  die  dat.  veuineiviii  Coli.  951,  956c  beruhen  auf  ion., 
vou,uriviii  956b  auf  att.  Einfluß,  Wcährend  die  Formen  ja  sonst 
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teilweise  ein  böotisclies  Gewand  angelegt  haben.  Ygl.  ]\Ieister 
Dial.  1,  248.  Echt  Boot,  wurde  vielmehr  eo  zu  lo,  auch  lou  ge- 
schrieben, auch  wenn  F  vorhanden  gewesen  war;  es  sind  daher 
als  echt  anzusehen:  viouiaeiviii  488,  141;  viO|Lieiviri  986,  1;  sowie 
Kasusformen  von  Niou)aeivioc  528,  15;  535,  7;  543,  9;  ferner 
Nio^iivioc  429,  1;  Niu)ueivioc  485,  24.  Thess.  Nu|aeivioi  345,  25, 
über  das  ich  ebenso  wie  Hoffmann  Dial.  2,  403  nichts  zu  sagen 
weiß:  endlich,  der  Yollzähligkeit  halber:  tarent.  Neuiar'ivioc  Nemi- 
vioc  (vgl.  Schmidt  KZ.  38,  40).  Der  epischen  Sprache  war  das 
AVort  noch  fremd,  vergl.  juiivöc  b'  iciafievou  Hes.  Op.  780.  Xun 
hat  die  gegebene  Übersicht  wolü  gezeigt,  daß  nur  der  ion.  Dialekt 
seine  zu  erwartende  Form  unangetastet  bewahrt  hat,  während 
alles  andere  auf  Entlehnung  aus  dem  Ion.  oder  Att.-Nordwest- 
griech.  zu  weisen  scheint.  Wie  wäre  es.  wenn  auch  die  letzteren 
beiden  Dialekte  aus  dem  Ion.  entleinit  hätten?  ]\Ian  muß  sich 
das  so  vorstellen :  Die  Attiker  wußten,  daß  einem  att.  ou  ion.  eu  (eo) 
entsprach,  z.  B.  Oeuueviic  für  att.  0ou|li6vi-ic;  man  glaubte  also, 
indem  man  veuiuiivia  in  vouiurivia  uml)ihlete,  eine  regelmäßige 
att.  Form  zu  schaffen,  während  es  in  Wirklichkeit  ein  'Hyper- 
attizismus'  genannt  werden  kann^).  Erwähnt  w^erden  muß  dabei, 
daß  das  Wort  etymologisch  im  Att.  nicht  mehr  verstanden  wurde, 
wie  der  Pleonasmus  des  Thukydides  beweist :  vcujuiivia  Kaid 
ceXiivnv.  —  Auch  vom  kulturhistorischen  Standpunkt  scheint 
mir  eine  solche  Entlehnung  wohl  denkbar;  bei  den  loniern  stand 
bereits  die  naturwissenschaftliche  und  besonders  die  astrono- 
mische Forschung  in  hoher  Blüte  zu  einer  Zeit,  wo  Attika  noch 
nicht  thiran  (hichte,  im  geistigen  Leben  Tiriechenlands  eine  Rolle 
zu  spieleu.  —  Ob  die  hier  vorgetragene  Ansicht  Anerkennung 
findet  oder  nicht,  ich  ghiube  auf  keinen  Fall  an  eine  lautgesetz- 
liche Kontraktion  in  dem  besprochenen  Wort;  dQwn  einen  Wandel 
von  tFo  zu  ö  gibt  es  sonst  in  (\ev  ganzen  Gräzität  nicht;  uml 
an  veoc  'neu'  als  erstem  Glied  zu  zweifeln,  verbieten  die  übrigen 
idg.  Sprachen,  die  ganz  ähnliche  Zusammensetzungen  haben,  wie 
d.  'Xeumond^  lat.  luna  nova,  usw. 

6.  eö'^)  zu  ö:  Akk.  l^lur.  xpucoOc  aus  *xpuce(i)ovc;  3.  Flur. 
qpiXoOci  aus  *(pi\e(i)ovci;  ebenso  boüci  'sie  binden'. 

1)  Auch  können  Doppelformen  wie  Beo- :  Bou-  in  Koiiiposilis  ana- 
logisch gewirkt  haben;  s.  Thumb  Gr.  S()rache  im  Zoilaltcr  d.  Hell.  7i. 

2)  Nur  Ersatzdelmungs-ö,    was  auch  im  folgenden  überall  da  gilt, 
wo  es  sich  um  ßeliandlung  zweivokalischer  Gruppen  handelt. 
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Dagegen  bei  F  offen:  Akk.  Pliir.  Xuieouc,  öeouci  'sie  be- 
dürfen', TiXeouci  =  ai.  plavanti.  Ebenso  bei  zweisilbigen  Formen : 
Akk.  Plur.  Oeouci). 

7.  euj  zu  uj:  cpiXoi  aus  =^91X6(1)0).  Konj.  cpiXuj)aev  aus  *qpiXeuu- 
|uev.  Gen.  Pliu\  xpucuuv  aus  *xpuce(i)ujv,  cacpujv  aus  *ca(pe(c)ujv. 
Auch  das  durch  Verkürzung,  resp.  Metathesis  aus  riw,  txuj,  rip, 
VLp,  110,  ri,o,  entstandenen  euj  (s.  ij  129)  nahm  an  dieser  Kontraktion 
teil :  *xP>l(l)o^<^i :  *xpeuu)nai :  xpuJMcti-  Ebenso  1.  Plur.  Konj.  *ctiio- 
|uev  zu  *CTeuu|nev  zu  cTÜJiuev.  (Jen.  Plur.  tuuv  ttuXujv  ans  xeuuv 
'''TTuXeuuv. 

Was  die  zweisilbigen  Formen  betrifft,  so  können  öüj  "ich 
binde'  und  Konj.  ctiüj,  ßdi  nach  öeic,  boO,ufev,  cific,  cTOj^ev  usw., 
sowie  auch  nach  den  Kompp.  sich  gerichtet  haben.  Offen  ist 
z.  B.  Gen.  Plur.  Oeüuv  (doch  s.  Meisterhans ^  73). 

Abweichungen  bei  Solon  dürfen  nicht  auffallen,  da  seme 
Sprache  schon  des  Versmaßes  wegen  dem  epischen  Einfluß  imter- 
worfen  ist.  Besonders  Formen  wie  öucjueveujv  4,  21  hätten  in 
der  att.  Gestalt  gar  nicht  ins  Meti'um  gepaßt. 

Bei  F  blieb  die  Gruppe  offen:  Konj.  öeuj^ev,  TrXeuujLiev;  Gen. 
Plur.  iiöeujv,  TTiixeuiv  (mit  sekundärer  Betonung),  uieuuv  aus  -*eFuuv; 
vgl.  abg.  synovb^  got.  suniive.  Auch  das  durch  Verküi'zmig  oder 
Metathesis  entstandene  e(F)uj  blieb  offen:  eujvou|uriv,  eujpuuv 
(oiOcuv  ist  Xeubildung),  vgl.  Brugmann  Gr.^  264.  Gen.  Plur.  ßaci- 
Xeuuv  (dagegen  über  TröXeuuc  Wackernagel  Verm.  Beitr.  54).  Ferner 
iXeuuc,  Eigennamen  wie  AeuuKpduic,  MeveXeuuc  V\|ucpidpeujc  (aus 
urgr.  *-ptiFoc,  wie  Wackernagel  KZ.  27,  265  und  Kretschmer 
KZ.  29,  415  beweisen). 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  besprochenen  Kontraktion 
von  euu  ist  die  viel  spätere,  von  Brugmann ^  §  44,  2  genannte: 
rTeipaiuJc,  Eußoujv,  die  nur  darauf  beruht,  daß  man  nicht  drei 
Vokale  hintereinander  sprechen  wollte,  die  daher  vielleicht  nicht 
auf  dem  Wege  der  Assimilation  zu  stände  kam,  sondern  durch 
Unsübischwerden,  wenn  man  will,  Hyphaeresis  des  e.  Hand  in 
Hand  damit  geht  die  Zusammenziehung  von  sekundärem  eä : 
TTeipaiä,  idci  (gegenüber  iiöeäci).  Bekanntlich  erscheinen,  durch 
formalen  Ausgleich,  bei  den  Wörtern  auf  -euc  seit  der  1.  Hälfte 
des  4.  Jahrhs.  wieder  die  offenen  Formen  (s.  Kühner-Blass  ^  448, 
Meisterhans  3  142). 


1)  Die  Fälle,  bei  denen  ö  in  der  Gruppe  ep  durch  Kontraktion  ent- 
standen ist,  werden  §  41 — 4:3  besprochen. 
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8.  uue  zu  uu  :  prfujTe  aus  ^^'-uueTe  (s.  Brugmann^  306,  Anm.  2). 
2.  Plur.  Konj.  yvüJTe  aus  *TvuueTe.  Xach  Bnigniann^  360  vielleicht 
auch  Inf.  Yvüuvai  aus  *Yvuj(c)evai;  s.  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  432. 

Bei  F  wurde  lautgesetzlich  nicht  zusammengezogen,  Avenn 
man  sich  auf  das  Urteil  von  Phrvnichus  (Rutherford  24S)  ver- 
lassen darf,  der  fjpujec  aus  *-uüFec  als  echt  Attisch  ansieht.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  warmn  wir  daran  zweifeln  sollen. 

9.  erj,  zu  rt  muß  hierher  gehören,  Aveun  meine  unten  ent- 
wickelte Auffassung  der  chronologischen  Verhältnisse  richtig  ist. 
Nämlich  Nom.  Fem.  *dpYupe(i)rx,  *aöiipe(i)ri,  wurden  über  *-pri, 
zu  -pd  (s.  Brugmann-^  32  über  den  'Eückumlaut').  Xun  wäre  au 
sicii  auch  möglich,  daß  der  Rückumlaut  vor  der  Zusammen- 
zieiiung,  also  durch  Fernwirkung  des  p  entstanden  wäre :  *-p6r[, 
über  *peä  zu  -pd;  so  wird  ja  neuerdings  dKpöäiua  aufgefaßt 
(s.  Solmsen  Unters.  105)').  Für  dpYupd,  ciöiipä  ist  indes  eine 
solche  Fernwirkmig  kaum  anzunehmen;  denn  wie  Brugmann 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  ist  der  Rückumlaut  nach  p  ein 
assimilatorischer  Prozeß;  da  aber  p  eine  velarisierende  "Wirkung 
ausübte,  so  konnte  auch  ein  etwa  zwischen  p  und  r\  stehender 
Laut  nur  volar  sein,  also  z.  B.  o,  wie  in  dKp6a|ua,  aber  nie  ein 
e-Laut.  Wie  wir  §  134  sehen  Averden,  ist  der  in  Rede  stehende 
Rückumlaut  Avahrscheinlich  älter  als  der  F-Yerlust  zwischen 
Vokalen. 

Bei  F  trat  keine  Kontraktion,  wohl  aber  Rückumlaut  ein, 
der  hier  aber  durch  e  bewirkt  wurde  und  jünger  ist:  veäviäc, 
Nom.  Fem.  Xureä. 

Die  Gruppe  eri,  ist  die  einzige,  bei  der  wir  den  F-Schwuud 
ZAvischen  Vokalen  als  Terminus  ante  quem  für  den  Abschluß 
der  Kontraktion  anseilen  müssen.  Bei  den  noch  folgenden  drei 
Gruppen  ist  dies  allerdings  wegen  der  qualitativen  Gleichheit 
der  Vokale  ebenfalls  wahrscheinlich,  da  ja  die  Zwischenstufe 
der  Assimilation  nicht  einzutrett'U  l)rauchte. 

10.  uüuj  zu  u) :  IvDUJ.  Yvii),  öibüu.  Dagegen  Gen.  Plur.  qpdjuuv. 
aus  *-ujFujv,  das  als  lautgesetzlich  anzuzweifeln  kein  (annd 
vorliegt. 

11.  qq  zu  q:  Konj.  xpiic9e  aus  '^'xPi'l(l)ncÖe.  q(F)q  ist  nicht 
zu  beleihen  im  Att. 


1)  Daß   der    Rückumlaut  in  üpTupä.  cibiipä  etwa    durcli  e  bewirkt 
wurde,  kann  wegen  XciXk^,  Xpucfi  niciit  angenommen  werden. 
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12.  rtn  zu  )] :  (oder  tx,  was  sich  uicht  entscheiden  läßt). 
Konj.  Z^nie,  TTeivnie  aus  *Z;fi,(i)r|Te  usw.  Bei  F  trat  dagegen  im 
Att.  die  bekannte  Dissimilation  ein:  drip  —  ion.  ipip:  s.  Brug- 
mami  Gr.^  ol,  dem  ich  gegen  Hoffmann  Dial.  3,  342  beipflichte. 

13.  Zusammenfassung:  Die  Gruppen  ea,  eo,  eö,  euu, 
lue,  et],,  ujiu,  riHi  n,1  beginnen,  die  4  letzten  vollenden  so- 
gar ihre  Kontraktion  vor  dem  Schwund  des  zwischen- 
vokalischen  F.  Nur  bei  n'l  läßt  sich  hierfür  ein  sicherer  Be- 
weis nicht  erbringen. 

b)  Die  jüngeren  Kontraktionen  (auch  bei  F  eingetreten). 

14.  aa  zu  ä.  K^om.  Flur.  Neutr.  Kpeä,  Kepa  aus  *KpeFa(c)a, 
*Kepa(c)a.     Für  F  ist  dni  aus  ^dFaTii  der  bekannteste  FalP). 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser  Kontraktion  ist  der  Typus 
icTdci  aus  *icTdaci.  Letztere  Ersclieinung  ging  wohl  parallel  mit 
ictci,  über  das  §  7  gehandelt  ist.  —  Über  }jivä  ist  schwer  zu 
urteilen,  da  es  wahrscheinlich  semitisches  Lehnwort  ist;  s.  G.  Meyer 
Gr.  3  198. 

15.  ae  zu  5.  2.  Plur.  Ind.  Tiiadie  aus  Ti)ud(i)eTe,  vgl.  abg. 
dektjete.  2.  Sing.  Lnp.  Ti|ua  aus  Ti)Lia(t)e:  ebenso  Ti|ud  aus  *Ti)ud(i)ei. 
öpiCTOv  'Frühstück'  aus  *a(i)e-  (das  natürlich  mit  upicToc  Mer 
Beste'  nichts  zu  tun  hat);  vgl.  av.  ayars  'Tag'.  Die  Länge  ä- 
wird  durch  Q  124,  tt  2  gesichert  (s.  g  61)  vgl.  auch  Brugmann 
IF.  10,  88,  Gr.  3  2:52. 

Bei  F :  d'Kuuv  aus  *d(F)eK(juv ;  dBXov  aus  *dFe6\ov ;  aöuu  aus 
*dFeibuj  (mit  echtem  Diphthong). 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern:  öpdc  'du  machst;  Imp.  öpd. 

16.  ao  zu  uu  ist  ebenso  klar:  1.  Plur.  Ind.  Ti|inju|uev  aus 
*-d(i)o)aev;  opt.  Ti|iiLUjaev  aus  *-d(i)oi|uev.  2.  Sing.  aor.  med.  eXucuu 
aus  *eXiJca(c)o.  Gen.  Sing.  Kpecuc,  Kepuuc  aus  *KpeFa(c)oc,  *Kepa(c)oc. 
dyiipuiJC  aus  dTilpa(c)oc  'nicht  alternd'. 

Bei  F:  cujqppuuv,  XujKpdiric  aus  *caFo-.  lerpiupoc,  cuvuupic 
(Solmsen  Unters.  68,  290);  Ti|uujpöc,  Oeuupoc  (jetzt  allgemein  aus 
*-aFopoc,  s.  Brugmann  Gr.  ^  166).  ujbi'i  aus  *'aFoibn.  ecTuuTOc  (das 
anders  gebildet  ist  als  ion.  ecieüuroc;  s.  Osthoff,  Gesch.  d.  Perf. 
368  ff.,  Brugmann  .57),  aus  *ecTaFÖT0c. 

Auch  bei  zweisilbigen  AVörtern:  qpiJuc  'Licht'  aus  *q)dFoc; 
s.  Prellwitz  BB.  22,  79);  cujc  'heil'  aus  *cdFoc,  jetzt  gewöhnlich 


1)  S.  auch  §  35  Anm.  über  ctboXecxiic. 
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aus  Htiauos  erklärt,  und  mit  ai.  tuvis  'stark'  zusammengestellt. 
Dagegen  kann  x«oc,  seiner  mythologischen  Bedeutung  nach, 
sehr  wohl  der  Sprache  des  Epos  entnommen  sein. 

17.  aö  zu  uu:  8.  Plur.  Ind.  TijaiDci  aus  *-d(i)öci;  Akk.  Plur. 
rrfnpuuc  aus  *-a(c)pc. 

Bei  F  (zweisilbig):  Akk.  Plur.  cujc. 

IS.  auu  zu  (ju :  1.  Sing.  Pnäs.  tiuo)  aus  *-d(i)uu:  1.  Plur.  Konj. 
Ti)na)iLi6v  aus  *-d(i)uj)aev.  Gen.  Plur.  Kpetuv,  Kepüuv  aus  *KpeFd(c)ujv, 
*Kepd(c)uuv;  vgl.  ai.  kravisäm.  —  Auch  bei  zweisilbigen:  öpüu 
'ich  tue'. 

Bei  F :  cornip  aus  *caFajTi'-ip ;  Part.  Perf.  act.  ecTuuc  (anders 
als  ion.  eciedic,  s.  §  16).  Eevoqpüjv  aus  *-cpdFtjuv;  ebenso  TToca- 
öüuv  aus  *-ödFujv.  Was  letztere  Form  betrifft,  so  hat  Johansson 
BB.  15,  169  festgestellt,  daß  dieselbe  kein  Abkömmling  des  für 
das  Ion.,  Lesb.,  Boot.,  Dor.  anzusetzenden  *TToTeibäFuuv  sein  kann, 
denn  das  hätte  ja  im  att.  -eujv  (wie  ion.)  ergeben  müssen.  Dazu 
kommt,  daß  thess.  TToTeibouv  Coli.  1321/22  nur  auf  *-dFujv  zurück- 
gehen kann;  vgl.  thess.  coureip  Coli.  H27  A2;  1382:  Zevoqpoüv 
usw.,  während  äo,  Sai  im  Thess.  nur  ö  ergab:  TToXiidv  132}),'32; 
'Idveioc  Coli.  34:5,  71  usw.  Der  Versuch  Johanssons,  trotzdem 
alles  unter  einen  Hut  zu  bringen,  befriedigt  nicht  recht.  Falsch 
urteilt  meiner  Ansicht  nach  Ehrlich  KZ.  38,  94  trotz  der  Yer- 
ächtlichkeit,  mit  der  er  glaubt,  "über  Johanssons  Skepsis  ziu' 
Tagesordnung  übergehen"  zu  können.  Denn  keines  von  Ehrlichs 
Beispielen  für  öFuj  zu  att.  uu  ist  richtig.  TTaiuiv,  dessen  Ent- 
wicklung auch  Johansson  verkennt,  ist  durch  die  §  7  bereits 
erwähnte  nachträgliche  Kontraktion  aus  *rTaieujv  entstanden  (s. 
auch  ijij  32, 131),  xiiauupoc,  Geaipoc  haben  d  (s.  §  16);  auch  für  Gupiijv, 
Koivouvöc  ist  man  nicht  berechtigt,  ä  anzunehmen.  Das  Gesetz, 
wodurch  Ehrlich  die  Behandlung  von  iitu,  n,iu  im  Att.  regeln  will, 
ist  ebenso  unmöglich  wie  das  von  Merzdorf  CSt.  9  für  ion.  no, 
rto  aufgestellte,  das  längst  niemand  mehr  glaubt;  s.  §  117.  AVie 
Ehrlich  dazu  kommt,  urgr.  ^'AXkiui'iFuuv  anzunehmen,  während 
doch  alles  auf  *-äFujv  hinweist  (s.  Kretschmer  Vaseninschr.  123), 
verstehe  ich  nicht. 

19.  ou  /AI  Lu  ist  niclit  ganz  sicher  hierher  zu  zielien.  Akk. 
Sing.  Mask.  Fem.  lueiZiuj,  nöiuu ;  ferner  ttciOlu,  sämtlich  aus  *-o(c)a. 

Dagegen  kommt  bei  F  auch  die  offene  Form  vor:  Nom. 
Akk.  Plur.  Xeutr.  euvoa  nus  *-voFa;  ii|uixoa  CIA.  1,  532,  2.  Diese 
Formen  nie  anders.  Allerdings  kommen  inschriftlicli  aueli  andere 
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Kasus  dieses  Paradigmas  offen  vor,  in  der  besten  Zeit  (s.  Meister- 
hans ^  127).  Die  zahlreiclien  Eigennamen  Avie  AimüuvaH,  'iTTTTiJuvaS 
TTXeicTUJvaH  aus  *-oFavaH  sind  sämtlich  ion.  (dor.  dafür  Ti|Lidvag) 
ebenso  kommt  xeipüJvaE  'Handwerker'  att.  nur  bei  den  Tragikern 
vor,  bei  Hdt.  dagegen  häufig,  x^vn  Trichter'  wird  gewöhnlich 
aus  dem  epischen  xolOo'voc  hergeleitet,  kann  aber  ebenso  zu 
Xuuvvu)ni,  xwcuu  'schütten'  gehören  und  hat  dann  ursprüngliches  uu 
(auch  xwvvujLii  hat  etymologisch  berechtigt  nur  1  v).  Unter  diesen 
Umständen  läßt  Kretschmer,  Vaseninschr.  143,  die  Kontraktion 
von  oFa  zu  uu  aus  dem  Ion.  ins  Att.  eingedrungen  sein.  Das 
klingt  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich ;  vor  allem  spricht  dagegen, 
daß  es  doch  einen  Fall  gibt,  wo  die  Kontraktion  kaum  aus  dem 
Ion.  importiert  ist:  die  Kasus  von  ouc  "'Ohr':  ujtöc  aus  *öFaTÖc 
usw.  Ein  Systemzwang  ist  bei   diesen   Formen   ausgeschlossen. 

Abweichende  Kontraktionsresultate  sind  Fem.  IS"eut.  Nom. 
Plur.  diTrXai,  dirXd  [ebenso  XP^caT,  XP^cdJ,  Avobei  der  Gegensatz 
zu  euvoa  auffäUt.  dirXouc  kam  der  Flexion  der  gewöhnlichen 
Adjektiva  viel  näher,  da  es  ja  3  Endungen  hatte,  entgegen 
euvouc,  mid  konnte  sich  daher  parallel  mit  xpucoüc  entwickeln. 
—  Über  die  Akk.  Plur.  |ueiz;ouc,  djueivouc  s.  die  Fußnote. 

20.  oe  zu  ö.  2.  Plur.  Ind.  öouXoÖTe  aus  *öouXö(i)eTe.  2.  Sing. 
Imp.  öoüXou  aus  *boiiXo(i)e.  2.  Sing.  Ind.  öouXoic  (eigentlicli  -öic) 
aus  *-6(i)eic.  Nom.  Plur.  Masc.  Fem.  jLieiZ:ouc,  d^dvouc  aus  -o(c)ec^). 

Bei  F:  oivoücca  aus  *FoivöFecca;  oiTin  (eigentlich  öi-);  vgl. 
lesb.  ö(F)eiYriv.  TpiaKOvrouinc  aus  ^-ToFenic  (bei  Thuk.  mehrfach). 

1)  Daß  bei  diesem  letzteren  Typus  der  Akk.  die  Form  des  Nom. 
angenommen  hat,  kann  natürlich  nicht  lautgesetzlich  begründet  werden; 
s.  vielmehr  die  sehr  geistreichen  Ausführungen  von  Wackernagel  IF.  14, 
367  ff. ,  wonach  der  Zusammenfall  bei  den  u-Stämmen  lautgesetzlich,  bei 
den  komparativen  und  anderen  Formen  analog  erfolgte.  Man  kann  Wacker- 
nagels Hypothesen  eine  weitere  hinzufügen:  d|aeivujv  ist  bekanntlich  seines 
ecliten  Diphthonges  wegen  kein  ursprünglicher  Komparativ,  sondern  ein 
formaler  Positiv  mit  steigernder  Bedeutung.  Nun  ist  es  ebenso  wohl 
möglich,  daß  diaeiviuv,  ä|U6ivov  die  ursprüngliche  Bildungsweise  ist,  ebenso 
wie  eubaijLHJUv,  als  auch,  daß  urgr.  *a|Li6ivoc  (s.  Brugmann  IF.  10,  84  Anm.) 
durch  die  Bedeutung  und  das  Neutr.  ä^ieivov,  das  wie  lueiZlov  aussah,  zu 
d|LieivuJv  umgebildet  wurde;  vgl.  formal  önreipoc  —  dTteipoiv  'unbegrenzt'. 
Dann  Wcäre  dfieivouc  ein  alter  Akk.  positivischer  Bildung,  der  mit  dem 
gleichlautenden  komparativischen  Nom.  zusammenfiel.  Schlagende  Belege 
für  *dfieivoc  fehlen,  doch  s.  Brugmann  Gr.-''  195.  Über  dineivörepoc  Mimn. 
nach  Phryn.,  s.  Ruth.  209.  Man  beachte  nun,  daß  in  der  epischen 
Sprache  mehrfach  d^eivov  ohne  jeden  Vergleich  gebraucht  wird,  z.  B. 
Hes.  Op.  570,  750. 
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öoövai-  kypr.  ööFevai,  allerdings  fraglich  nach  Brugmann  Ov.^  360, 
Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  482.  e\ou  ans  *eXoFe  vom  Präs.  *\6Fuj,  Ar. 
Yesp.  118,  Plnt.  657;  vgl.  §  77  nncl  den  Exknrs. 

Was  die  zweisilbigen  Formen  betrifft,  so  mußte  der  iS^'om. 
Phir.  ßöec  offen  bleiben,  da  er  sonst  mit  dem  Sing,  zusammen- 
gefallen wäre.  Dagegen  hat  man  theoretisch  vielleicht  einen 
Imp.  *\oO  aus  *\6Fe    anzusetzen. 

Das  unterbleiben  der  Kontraktion  in  den  nicht  seltenen 
Bildungen  wie  jucvoeiönc  erklärt  sich  avoIü  am  besten  durch 
solche  wie  TroXueiönc.  Keinesfalls  aber  dürfen  die  bedeutungs- 
verwandten Bildnngen  auf  -uuöric  als  Kontraktionsprodukt  aus 
*-oFeibric  angesehen  werden,  wie  man  früher  tat;  dieser  Wahn 
ist  durch  AYackernagel  Dehnungsgesetz  45  ff.  zerstört  worden. 

21.  00  zu  ö.  Gen.  Sing,  ittttou  aus  *-o(ci)o  oder  ^'-o(c)o. 
ireieoüc  aus  *-o(c)oc.  1.  Plur.  öouXoöjuev  aus  *-ö(i)o,u6v,  1.  Sing. 
Impf.  eöouXouv  aus  *-o(i)ov.    Opt.  bouXoT|uev  (öi)  aus  *-ö(l)oi,uev. 

Bei  F :  aTrXoöc  aus  *dTTXöFoc,  euvouc  aus  *eüvoFoc,  Tiepi- 
ttXouc:  9poupöc  aus  *TTpoFopöc.  eXou,uev,  Xou|uevoc  (von  "'Xöriu 
Ar.  Vesp.  118,  Plut.  658).  exo^v  von  *xöFtju  Thuk.  2,  75;  vgl. 
§  51  imd  den  Exk. 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern:  ouc  "Ohr'  aus  *öFoc.  ttXoöc, 
voöc  x^öc  X"^o^c,  aus  *-öFoc;  doch  auch  vielfach  vöoc  usw.; 
s.  Meisterhans  3  126,  149.  Letzteres  erklärt  sich  ebenso  wie  die 
offenen  Formen  öyöooc,  uttiikooc;  überall  gab  es  Flexionsformen, 
die  keine  Kontraktion  zuließen;  z.  B.  ISTom.  Sing.  Fem.  6töÖ)i: 
auch  wäre  *ötöouc  zu  sehr  aus  dem  Schema  der  Ordinalzahlen 
herausgefallen.  Bei  um'iKooc  wirkte  vielleicht  dKi'iKoa  mit.  pöoc, 
XÖoc  usw.  konnten  durch  pon,  xox]  erhalten  sein.  (reu.  Sing. 
ßooc  durch  Systemzwang,  wegen  der  deutlicheren  Unterscheidung 
von  Nom.  —  Was  den  Gen.  des  Artikels  tou  betrifft,  so  scheint 
demnach  die  Annahme  von  Schmidt,  KZ.  88,  87,  daß  hier  die 
Kontraktion  nur  Folge  der  Prothese  ist,  nicht  lichtig. 

Über  oupavoc  s.  i^  79. 

22.  oö  zu  ö:  .').  Plur.  öouXoOci  aus  *-6(l)pci,  sowie  der 
ebenso  lautende  Dat.  Plur.  Part.  Präs.  Akt. 

Bei  F:  Akk.  Plur.:  voöc,  TrepiTrXouc.  Über  die  offenen 
Formen  wie  uTriiKoouc  s.  ij  21. 

28.  ouj  zu  uu  :  1.  Sing.  öouXlu  aus  "^'-ödluj,  1.  IMur.  Knnj. 
öouXüu|aev  aus  *-6(i)uj|li€V. 

Hei   F:    Dat.  Sing.  vuJ,  Tre()iTrXLU  usw.  —  ö-föoLu:    s.  ij   21. 


Zur  Vokalkontraktion  im  ionisch-attischen  Dialekt.  141 

24.  ee  zu  e.  Ind.  cpiXeiie  aus  *-e(i)eTe;  qpiXeic  (-eic)  aus 
*-e(i)eic.  eiTTOjLUiv  aus  *e(c)e-,  =  ai.  asacata\  eixov  aus  *e(c)e-, 
=  ai.  asahata.  Nom.  Plur.  TiöXeic  aus  *-e(i)ec;  vgl.  lat.  ign-es  aus 
*-e{\)es-  ai.  agnayas. 

Bei  F:  •a\e\Te  —  -Ai.plamtha  —  ahg.  plovete.  peiöpov 'Strömung' 
aus  *pe(F)eepov.  Tok.  TTepiKXeic  aus  ^-KXePec.  Nom.  Plur.  ßapeic, 
Trrixeic  —  ai.  guravas,  bähavas:  uieic  —  abg.  synove  —  got.  sunjus  aus 
*-eues,  eipTalofanv  aus  *eFepY-:  eiirov  (ei-)  aus  *eFenTov  mit  echtem 
Diphthong. 

Auch  bei  zweisilbigen  AYörtern :  xpeic  =  ai.  fragas  usw. 
öei,  TiXeic  (#1  aus  e  +  ei). 

Dagegen  der  Akk.  Plur.  der  i-  und  ?^-Stänime  durch  Ersatz- 
dehnung; s.  Wackernagel  IF.  14,  367  ff.  u.  oben  S.  189  Fiißn. 

Offene  Formen  wie  euKXeec  sind  nicht  lautgesetzlich,  nach 
euKXeouc  usw.;  s.  ^ij  42,  106  und  Wackernagel  KZ.  33,  18. 

25.  eil  zu  ii  :  Konj.  91X11x6  aus  *-£(i)iiTe,  cpiXric  aus  *-e(i)ric. 
Aor.  iiKtt  (zu  ui|lu)  aus  '^e{i,)iiKa,  vgl.  eOiiKa. 

Bei  F :  TTepiKXfic  aus  *-KXeFric  (dagegen  euKXeiic  wieder 
durch  Analogie).  2.  Plur.  Konj.  -nXeriTe  wolil  durch  uXeoiiaev, 
TiXemci  beeinflußt.  —  Wenn  neben  Formen  wie  TTepiKXfic  auch 
-KXeiic  vorkommt  (Meisterhans  ^  132),  so  ist  das  wie  eÜKXei'ic  zu 
beurteilen;  vgl.  auch  Wackernagel  KZ.  33,  18. 

26.  ee  zu  e :  nur  ein  Beispiel :  KXeivoc  über  *KXeFev6c  aus 
^KXeFecvöc.  So  die  landläufige  Erklärimg,  die  sich  auf  das  aeol. 
KXeevvoc  stützt.  Ich  glaube,  besonders  nach  dem,  was  wir  §  37 
über  cpävoc  sehen  werden,  eine  Orrundform  *KXeFev6c  zum  min- 
desten als  möglich  ansehen  zu  dürfen;  vgl.  abg.  slorem^  ai.  sra- 
vanam  'das  Hören'. 

27.  ne  zu  11 :  Inf.  xpn<^9ai  fi^^s  urgr.  *xP'l(l)^ceai.  2.  Plur. 
Konj.  TiGiiie  aus  urgr.  *Ti9iieTe. 

Bei  F :  Xom.  Plur.  ßaciXiic  aus  *-iiFec.  Das  dafür  allgemein 
eingedrungene  ßaciXeic  ist  zinn  Gen.  ßaciXeuuv  gebildet  nach 
dem  Verhältnis  uieic  :  uieuuv. 

28.  Txe  zu  11  (zunächst  wohl  rx) :  2.  Plur.  Ind.  önj^fiTe  aus 
*-ri,(ci)eTe  (vgl.  Schulze  KZ.  29,  269  f.).   Konj.  cxiiie  aus  *cTrLeTe. 

Bei  F:  iiXioc  aus  *ii,FeXioc.  TijuiivTOC,  Ti|Liiicca  aus  *-iiFev- 
Toc  usw. 

29.  ri_e  zu  11  (oder  rt):  Xom.  Sing.  ti|uiic  (Ti|ufic  kann  nur 
falsche  Schreibung  sein,  s.  Kühner-Blass  Gr.  1 3,  215  Anm.  9) 
aus  *-ixFec.  Freilich  braucht  diese  Kontraktion  nicht  lautgesetzlicli 
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zu   sein,    die   Form   kann   vielmehr  nach    den  i;  28  genannten 
Formen  Ti)uf]VToc  usw.  g^emacht  sein. 

30.  LUG  zu  uu:  1.  Phir.  Ind.  piYÜJ|uev  aus  *-üu(ci)o)uev,  con. 
Yvüj^ev  aus  *fvdjo^£v;  iöpüJVTi  Xen.  Hell.  4,  ö,  7  aus  *-iju(ci)ovti 
zwingt,  auch  für  das  Att.  ein  ibpuuai  anzusetzen.  Vielleicht  ist 
ibpöuu  überhaupt  nur  eine  spätere  Umbildimg-. 

Bei  F  ist  nun  allerdings  keine  Kontraktion  belegt;  viel- 
mehr scheint  der  Gen.  iipuu(F)oc  für  das  Gegenteil  zu  sprechen. 
Indes  ist  es  doch  sehr  möglich,  daß  die  Form  auf  Neubildung 
beruht,  zur  Unterscheidung  vom  Xoin.,  ähnlich  Avie  das  i>  21 
besprochene  ßoöc;  vgl.  §  84. 

31.  uua  zu  uu;  nur  -uuFa-  kommt  vor.  Akk.  i]puj.  iipujc.  aus 
-ujFa(c)  werden  von  Phrynichus  (Rutherford  248)  als  echte  attische 
Formen  bezeichnet.  Allerdings  gibt  Phryn.  keine  Gewähr,  daß 
sie  auch  lautgesetzlich  sind.  Wir  haben  aber  keinen  Grund, 
daran  zu  zweifeln.  Denn  selbst  wenn,  wie  nicht  wahrscheinlich, 
r'i'puj  sich  auf  solche  Formen  wie  AttoXXuj,  iiieiZiuu,  TreiBuj  stützte, 
dann  genügt  dies  noch  nicht  für  den  Akk.  Plur.  Dagegen  kann 
man  sich  umgekehrt  sehr  wohl  vorstellen,  daß  die  offenen  Formen 
zu  den  besprochenen  iTpuuoc,  ii'puuec,  iTpiLtuv  neugebildet  sind. 
Danach  würde  nun  nichts  hindern,  rrpaiToc,  wenigstens  im  Att., 
aus  *TTpujFaTOc  herzuleiten,  wie  es  augenblicklich  die  meisten 
nach  dem  Vorgang  von  Brugmann  Gr.  ^  67,  später  Grundr,  1  ^, 
294,  Gr.  3  211,  IF.  14,  8  tun:  Prellwitz  Et.  W.,  Hirt  IF.  7,  198, 
Reichelt  BB.  26,  227.  Allerdings  nehmen  G.  Meyer  Gr.  ^  214 
und  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  294,  317  *7TpoaTOC  an.  Vom  Standpunkt  der 
Dialekte  aus  ist  beides  möglich.  Nun  muß  aber  gleich  bemerkt 
werden,  daß  eine  Kontraktion  überhaupt  nur  angenonnnon  wird 
wegen  des  strengdor.-boöt.  irpaTOc;  die  Länge  uu  in  der  erst- 
genannten Grundform,  die  übrigens  durch  das  Kontraktions- 
resultat a  nicht  eben  wahrscheinlich  gemacht  wird  (s.  i^  34), 
schließt  man  aus  ai.  jmrvas,  lit.  pirmas.  (Jegen  die  Annahme 
von  *TrpujFaTOC  spricht  nun  weiter,  daß  an  keiner  Stelle  in  sämt- 
lichen uns  bekannten  griech.  Sprachdenkmälern  die  offene  Form 
vorkommt  oder  auch  nur  Spuren  hinterlassen  hat,  was  doch 
besonders  bei  durch  F  getrennten  Vokalen  wenigstens  im  Epos 
der  Fall  ist.  Am  sichersten  aber  spricht  ^q^qw  F  kypr.  TTpujTO- 
Ti)auu  Coli.  1.  1,  neben  lepeFoc  auf  derselben  Inschrift;  außerdem 
kypr.  ITpubTiFoc  (Hirt  280),  das  einen  merkwürdigen  Widerspruch 
enthalten  würde.    Es  bleiben  daher  nur  2  Erklärungsarten  für 
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TTpojTOc:  entweder  *TTpujaTOc,  Avobei  bereits  urgriech.  uua  zu  d 
geworden  wäre,  oder  rrpOÜTOC  Aväre  eine  analoge  Umgestaltimg 
eines  älteren  *ttpluFoc  (=  pürvas)^  nach  Tpi-Toc,  TeTap-xoc  usw. 
Eine  solche  Umbildung  wäre  semasiologisch  sehr  wohl  zu  ver- 
stehen, da  bei  dem  griech.  Wort  eine  superlativische  Bedeutung 
an  Stelle  der  komparativischen  des  ai.  getreten  war.  Dor.-böot. 
TrpdTOC  wäre  dann  angelehnt  an  das  verwandte  ^TtpuuFäv  'früher', 
das  dor.  zu  Trpdv  wurde,  während  es  im  Boot,  nicht  belegt  ist; 
vgl.  im  Lat.  das  Verhältnis  von  prinms:  piiis.  Ich  gebe  dem 
letzteren  Erklärungsversuch  von  ttpujtoc  den  Vorzug.  Auch  was 
Schulze  QE.  23  ausführt,  scheint  mir  sehr  unsicher  zu  sein. 
Das  Wort  ist  also  hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen. 

o2.  Zusammenfassung:  Die  Gruppen  aa,  ae,  ao,  aö, 
auu,  oa,  06,  oo,  oö,  ouu,  ee,  en,  e#,  x\^,  ^e,  uja,  ujo  (?),  rt#?  beginnen 
ihre  Kontraktion  erst  nach  dem  Schwund  des  zwischen- 
Yokalischen  F. 

Wir  gewinnen  somit  folgende  Chronologie:  1.  Kontraktion 
der  ij  1 3  genannten  Gruppen ;  2.  F-Schwund ;  3.  Kontraktion  der 
hier  genannten  Gruppen ;  4.  Kontraktion  der  sekundär  entstandenen 
euu,  eä  nach  palatalen  Vokalen  i).  —  Man  darf  raicli  nun  be- 
züglich' 1  und  3  nicht  mißverstehen;  es  ist  hier  beideniale  nur 
der  Beginn  des  Kontraktionsprozesses  gemeint,  während  über 
den  Abschluß  vorläufig  nichts  gesagt  werden  kann.  Außerdem 
muß  bemerkt  werden,  daß  wir  niclit  gezwungen,  aber  auch  nicht 
verhindert  sind,  die  unter  \  und  unter  3  zusammengefaßten 
Erscheinungen  als  unter  sich  annähernd  gleichzeitig  anzusehen. 

33.  Die  Mittelstufen  nun,  die  aus  den  offenen  Formen 
zunächst  durch  —  progTessive  oder  regressive  —  Assimilation 
entstanden,  sind  ungefähr  folgende: 

1.     ea     60     eö     em     uie     eix    x\y[ 

ää    00     oö    ouu     uuo    atx    rir)  (oder  txtx) 
während  bei  riri,  uuuu  eine  !^Ionophthongierung  immittelbar  statt- 
finden konnte.  Die  so  erschlossenen  Zwischenstufen  bestanden 
bereits,  als  F  zwischen  Vokalen  schwand,  und  es  ist  selbstver- 


1)  Über  das  Unterbleiben  der  Kontraktion  bei  zweisilbigen  Wörtern, 
wobei  natürlich  auch  die  Assimilation  unterblieb,  läßt  sich  wegen  des 
geringen  Materials  keine  Regel  aufstellen.  Das  wenige,  was  sich  an- 
führen ließ,  braucht,  wie  wir  sahen,  nicht  einmal  immer  lautgesetzlich 
zu   sein. 
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Ständlich,  daß  sie  mit  den  neu  entstehenden  gleichartigen  Gruppen 
gleich  behandelt  wurden,  d.  h.,  daß  das  aus  *q)i\eo|Liev  entstandene 
*qpi\öo|uev  zum  selben  Resultat  gelangt,  wie  *xö(F)o|aev,  und 
natürhch  auch  wie  *öou\6o^ev,  während  TrXe(F)o^ev  nicht  mehr 
teilnehmen  konnte. 
3.  ae  ao  oa  aö  auu  ouu  uua  uuo?  oe  eti  iie  rxe  tx^? 

aa      00  ouu  uuo         oo  ex\  r\e  T|a  (od.  iie)  ip]  od.  ixu, 

während  wiederum  bei  aa,  oo,  oö.  ee,  ee,  eine  solche  Zwischen- 
stufe nicht  bestand. 

34.  Betraclitet  man  alle  die  aufgezählten  Assimilationen, 
so  ist  es  niclit  möglich,  irgend  ein  Prinzip  zu  beobachten,  nach 
dem  sie  eintraten.  Nur  ein  Gesetz  läßt  sich  feststellen:  Bei 
der  Assimilation  zweier  quantitativ  verschiedener  Vo- 
kale siegt  niemals  die  Qualität  dos  kurzen.  Das  klingt 
so  natürlich,  daß  es  eigentlich  gar  nicht  erwähnt  zu  werden 
brauchte.  Wir  werden  aber  gleich  sehen,  daß  dem  nicht  so 
ist.  Zunächst  sei  konstatiert,  daß  sich  außerhalb  des  Att.  nichts 
findet,  was  dagegen  spräche.  Für  die  äol.  Dialekte  kommt  Hoff- 
mann Dial.  2,  446  f.  zu  demselben  Schluß  (seine  Auffassung  der 
Inff.  der  Yerba  contr.  stimmt  nicht  ganz,  wie  wir  §  93  sehen 
werden);  über  an,  o)]  zu  ä,  uu  im  Ion.  wird  §  48  und  im  Exk. 
gehandelt;  über  dor.  böot.  TTpdTOC  s.  i^  31.  Rhod.  KXfjvaE  Coli. 
3788,  49  nicht  aus  *KXedvafc,  sondern  aus  *KXe(Fo)Fava£  durch 
Haplologie.  Auch  die  übrigen  idg.  Sprachen  zeigen  nichts,  was 
gegen  miser  Gesetz  spräche ;  vgl.  über  das  Lat.  Sommer  Lat. 
L.  u.  Fl.  129  ff.,  bes.  131  über  sol,  über  das  Air.  AVindisch  Gr. 
20  f.,  über  das  Abg.  Leskien  Handbuch  i^  23,  3:  95;  über  das 
Ai.  "Wackernagel  Gr.  52  f.,  über  das  Av.  Jackson  Gr.  lö. 

Xun  habe  ich  aber  die  Gruppen  an.  ari,.  a^,  oi")  ort  oe 
noch  nicht  hesproclioii,  von  denen  man  anninnnt.  daß  sie  regel- 
recht zu  ö,  uu,  ö  wurden.  Ist  das  richtig,  dann  würde  allerdings 
das  Att.  selbst  das  (resetz  zu  Falle  bringen.  Aber  ich  glaube, 
es  ist  nicht  richtig. 

35.  Zuerst  an  zu  ä,  nur  vorliegend  im  Konj.  Ti|uac,  Tiudre 
aus  *-dnc,  *-driTe.  Sonst  offen :  diibnc '),  dr|öuuv,  Aavdi],  öai'iinuuv 
aus  *öa(i)ii|uuuv.  Da  erhebt  sich  dncli  der  Verdacht,  daß  die  erst- 


1)  dibo\^cXric   braucht   nicht,   wie   G.  Meyer-''  201-   will,    (iiib^c   als 
ersten  Bestandteil  zu  haben,  sondern  hat  wohl  öFa-. 
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genannten  Formen  nicht  lantgesetzlicli  kontraliiert  sind,  sondern 
ari  im  Att.  eigentlich  offen  blieb.  Man  hätte  also  regelrecht  im 
Konj.  Tifiüj,  *-diic,  -üü|Liev,  *-di-iTe  flektieren  sollen;  nnd  da  sonst 
sämtliche  Formen  des  Präsensstammes  kontrahiert  sind,  so  lag 
es  nahe,  einen  Ausgleich  zu  schaffen ;  daß  als  scheinbarer  Kon- 
traktionsvokal ä  gewählt  wurde,  ist  nicht  auffallend,  da  das 
gesamte    Paradigma   nur   die    Wahl  zwischen  ä  und  uu  ließ. 

36.  Von  on  gilt  dasselbe.  Auch  Konj.  bouXoic(-öi-)  öouXuuie 
erregen  stark  den  Verdacht  nicht  lautgesetzKcher  Bildung.  Was 
die  zur  Neubildung  gewählten  Vokale  betrifft,  so  ist  oi  dem 
Indikativ  entnommen,  für  lu  eingeti'eten,  das  sonst  im  Paradigma 
nicht  vorkommt;  andrerseits  uu  nach  der  1.  und  8.  Plur.,  in 
denen  auch  uu  einem  ou  des  Ind.  entsprach  ^).  —  Sonst  blieb 
011  (oix)  offen:  aKOi'i,  öt&oiikovto  (vgl.  §  48),  ßoiiGricai,  voficai. 

37.  Für  ae  zu  ä  führt  man  gewölmlich  qpavöc  aus  *qpaevöc 
aus  urgr.  *cpaFecv6c  an,  dor.  qprivoc.  Zunächst  scheint  mir  die 
Annahme  einer  solchen  Kontraktion  im  Att.  gewagt,  solange 
sich  nicht  Aveitere  Belege  für  dieselbe  finden.  Mir  sind,  da  von 
den  Inff.  wie  Ti|udv  hier  abgesehen  werden  muß  (s.  §  41),  solche 
unbekannt,  während  sich  cpavöc  ganz  gut  anders  als  aus  dem 
epischen  cpaeivöc  erklären  läßt.  Freilich  nicht  durch  Gleichsetz ung 
mit  ai.  bhänas,  das  die  gleiche  Bedeutimg  hat,  wir  müßten  dann 
qprivoc  erwarten,  das  aber  gerade  dor.  ist.  Also  eine  Kontraktion 
muß  stattgefunden  haben ;  und  zwar  dürfte  die  Sache  so  liegen : 
Zum  Präs.  qpaeivuu  (mit  miechtem  Diphthong),  das  von  qpaivoi 
in  der  Bildung  zu  unterscheiden  ist,  bestanden  urion.-att.  Fut. 
*9aFeva),  aor.  Pass.  ^ecpaFevBiiv  (vgl.  Brugmann  Gr.  ^  305);  das 
ist  genau  dasselbe  Verhältnis  wie  dTieXXuj,  dyTe^uJ,  iiTTfe^ö'lv, 
nur  daß  im  ersteren  Falle  Kontraktion  zu  cpavuj,  ecpsv9nv  ein- 
treten mußte,  letzteres  nur  ep.  und  mit  Zerdehn  ung  belegt.  Wie 
es  nun  zu  iiTTe^ö'lv  ein  äy^eXoc  gab,  kann  man  doch  wohl  zu 
*eqpaFev9i-iv  ein  *(paFevoc  ansetzen,  das  die  Vorstufe  der  att. 
und  dor.  Form  sein  kann.  Dies  *cpaF6voc  erhält  eine  starke 
Stütze  durch  hom.  qpadvTaioc,  das  auf  epischer  Zerdeluiung  be- 


1)  Ich  weiche  hier  von  Johanssen  De  der.  verb.  contr.  165  und 
Brugmann  Gr.-'  53  Anm.  ab.  Höchstens  könnten  Konj.  bouXoic,  bouXoi 
(eigentlich  -oic,  -öi)  lautgesetzlich  sein,  wenn  die  Monophthongierung  von 
T]  ihren  Weg  über  ei  genommen  hätte,  und  letzteres  zur  Zeit  des  beginnenden 
Kontraktionsprozesses  schon  bestand ;  das  ist  aber  nicht  zu  beweisen  und 
läßt  auch  die  2.  Plur.  unerklärt. 

ludogermanisclie  Forschungen  XV.  10 
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ruht,  ebenso  wie  eqpadvOriv  (s.  Brugmaiin  ^  195,  Hoffmanii  Pliilol. 
60,  23).  Außerdem  fallen  für  *(paFevoc  noch  bSvoc  'trocken'  und 
öaXöc  'Feuerbrand'  ins  Gewicht,  die  schon  deshalb  niemand 
anders  als  aus  *öaFev6c,  *öaFe\6c  erklären  wii'd,  weil  sie  im 
Epos  vorkommen,  während  ja  statt  qpavöc  das  rein  denominative 
qpaeivoc  aus  qpaFecvoc  erscheint;  vgl.  auch  §  26  KXeivöc  aus  *K\e- 
Fevoc  =  abg.  slovem.  Auffallend  ist  dabei  nur,  daß  -eno-^  das  im 
Slav.  ganz  gewöhnlich  imd  vielleicht  auch  dem  ai.  -atm-  in  sra- 
vcmam  gleichzusetzen  ist,  sich  im  Cxriech.  gar  nicht  als  lebendiges 
Suffix  findet. 

38.  ]\Iit  oe  ist  wieder  leichter  fertig  zu  werden.  Es  kommt 
allein  der  Nom.  Sing.  Mask.  vom  Typus  oivouc  aus  *-oFfc  iii 
Betracht.  Hier  ist  das  AYalten  des  Systemzwanges  leicht  zu 
erklären,  da  in  allen  andern  Formen  des  Paradigmas  oe  standen, 
die  zu  ou  werden  nuißten.  Diese  Auffassung  wird  besonders 
dadurch  gestützt,  daß,  entgegen  i^  20,  sich  umgekehrt  zahlreiche 
offene  Formen  finden,  wie  uöpöevia  Eur.  Hei.  355,  die  sicher 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  nur  von  uöpöeic  aus  gebildet  sind. 

n.  Dreivokalische  Gruppen  im  att.  Dialekt. 

39.  Das  i^  33  entwickelte  Schema  der  ^Mittelstufen  erregt 
zwar  vom  phonetischen  Gesichtspunkt  durchaus  kein  Bedenken, 
indes  sieht  es  doch,  wie  sehr  viele  rekonstruierte  Entwickelungen 
aus  vorliterarischer  Zeit,  zunächst  etwas  phantastisch  aus,  da 
es  ja  an  direkten  Beweisen  für  die  vorgetragene  Auffassung 
gebricht.  Ich  glaube  indes  durch  eine  indirekte  Beweisführung 
der  Assimilationstheorie  zum  entscheidenden  Sieg  verhelfen  zu 
können,  nämlich  dadurch,  daß  sie  angewendet  wird  auf  die 
Behandlung  von  drei  aneinanderstoßenden  Vokalen,  für 
die  man  ja  keine  festen  Regeln  hat.  Daß  die  Annahme  von 
Spitzer  Arkad.  Dial.  37,  in  dieser  Form  unhaltbar  ist,  hat  Brug- 
mann  IF.  9,  166f.  festgestellt.  Spitzers  Regel,  daß,  wenn  im 
betreffenchMi  Dialekt  möglich,  immer  der  2.  und  3.  Vokal  kon- 
trahieit  werden,  wird  sicii  im  folgenden  mohrfach  als  unrichtig 
erweisen;  doch  auch  Brugmanus  Ausführungen  ül)er  diesen 
Punkt  bedüii'en  der  ^Lodifikation. 

40.  Wir  finden  im  Att.  entweder  aUe  (h'i'i  A^»kale  oder 
nur  den  2.  und  3.  vereinigt.  Die  Differenz  hiuigt  einfach  davon 
ab,  oh  ("ine  Kontraktion  der  durch  die  Assimihition  entstan- 
denen neuen  Vokalgruppe  zur  betreffenden  Zeit  möglich  war. 
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Natürlich  können  hier  die  Dinge  schon  deshalb  nicht  so  ein- 
fach liegen,  als  bei  2  Vokalen,  weil  der  mittlere  Vokal,  und 
über  diesen  hinweg  zuweilen  auch  die  beiden  äußern,  durch 
2  Elemente  beeinflußt  wurden.  Es  kommt  also  für  das  Att. 
folgendes  in  Betracht : 

41.   I.   Gruppen    mit    urgriech.    Hiatus,     a)   2.  Sing. 
Ind.   Präs.  Med.: 

Ti|ua  :       aeai  :  at/äi  :  aaäi  :  aaai  :  a 

cpiXei :      eeai  :  eaVä   :  eeäi    :  eeei    :  ei  (eig.  ei) 

öouXoi :    oeai  :  oäV«  :  ooäi  :  oooi  :  oi  (eig.  öi) 

Xpf]       :    ntoti  •  1«öfi  •  'lf«i    '•  nf?i    •  ^■ 
In  allen  4  Fällen  erfahren  hier  der  2.  und  3.  Vokal  zuerst 
Assimilation,  mid  zwar  bereits  vor  dem  F-ScliAvund,  während 
ja  ae,  ee,   oe,   ne   sämtlich  an    der  jüngeren   Assimilation   teil- 
nahmen. 

b)  Genau  so  verhält  es  sich  bei  den  Formen  der  2.  Sing. 
Impf.  Med. : 

eTi)Liuj  :        aeo  :  aoo  :  goo    :  ggg   :  uu 

ecpiXoO  :      eeo   :  eoo    :  ooo  :  ö 

ebouXou  :    oeo  :  ooo  :  ö 

eXpuJ  •  n^o  :  n?o    :  egg    :   ggg  :  uu 

Die  Kürzung  des  r|  zu  e  bei  der  4.  Gruppe  ist  vielleicht 

nach    den    Formen,    wo    sie    regelrecht    eintreten   mußte,   wie 

*XPeuJM£9a,  auch  auf  andere  ausgedehnt  worden. 

c)  Ebenso  beim  Gen.  Sing,  vom  Typus: 

Xpucoü :  eoo  :  ooo  :  ö 

d)  Dagegen  bei  den  Inf.  Präs.  Akt. 


Tifiav : 

aee  : 

:  aae  : 

:  aaa 

:  ä 

cpiXeTv : 

eee 

'■  ? 

öooXoOv: 

oee  : 

:   ooe  : 

000 

■   0 

öiipfiv : 

nee  : 

TX^Ve  : 

:  riilä 

■  n 

piYUJV : 

uuee  : 

uj^e 

:  wgg 

:  uu 

wurden  überall  die  ersten  2  Vokale,  soweit  sie  migleich  waren, 

assimiliert;    und   zwar  begann   der  Prozeß  bei  der  5.  Gruppe 

vor,  bei  den  übrigen  nach  dem  F-SchAvund. 

42.  IL  Gruppen  mit  urspr.  F  (zufällig nur  zwischen  dem 

1.  und  2.  Vokal). 

a)  Solche,  bei  denen  Monophthong  entsteht: 
Inf.  TiXeiv :  eFee    :  eee  :   e 

Inf.  Xouv :  oFee    :  oee    :  ooe   :  ooo  :    ö 

'lO* 


eaa   : 

:  £ä 

eao   : 

egg 

:   euu 

eauj  : 

e^'ju 

:   euj 

eoo 

:   ep 

r^oo 

:  nö  ■ 

euu 

noo 

:   )]ö  : 

euj 
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Gen.  Sing.  voO :  oFoo  :  ooo  :   ö 

Akk.  Sing.  TToceiöüj  ^)  :  aFoa  :  aoa  :  ggg  :  uu. 

eiiKXeeic  aus  *-eFe(c)ec  darf  nicht  TiXeTv  entgegengestellt 
werden,  denn  es  ist  überhaupt  nicht  lautgesetzlich  (s.  §ij  24,  43). 

b)  Solche,  bei  denen  nur  die  2  nicht  durch  F  ge- 
trennten Yokale  —  zufällig  immer  der  2.  und  3.  —  kon- 
trahiert werden  : 

a)  die  durch  F  geti*ennten  Vokale  mußten  nach  der  obigen 
Zusammenfassung  offen  bleiben  : 

N'ora.  Akk.  riur.  Kpeö:    ePaa 

Gen.  Sing.  Kpeuuc:  eFao 

Gen.  Plur.  Kpeüuv:  ePauu 

Gen.  Sing.  Xureou  :  eFoo 

„         „       Xeiij:  ri,Foo 

„         „      "Aiuqpidpeuu :      iiFoo 

ß)  Die  durch  F  geti"ennten  Tokale  bleiben  offen,  im  Wider- 
spruch zur  obigen  Tabelle : 

Akk.  Sing.  TTepiKXeö:       eFea    :  i.¥äü  :    mä  :  ert  :  eö 

Gen.  Sing.  TTepiKXeouc :  eFeo    :  eFoo    :  eoo  :  ep 

Gen.  Plur.  euKXeujv  :        eFeuu  :  eFouu  :  eouu  :  euu 

43.  Die  Gruppe  II  b  ß  ist  das  entscheidende,  denn  wir 
können  wohl  die  Gegensätze  zwischen  I  imd  II  b  ß  verstehen, 
einfach  wegen  des  F;  aber  letzteres  reicht  nicht  aus  zur  Be- 
seitigung des  Widerspruches  von  IIa  und  II  bß,  denn  hier  wie 
dort  sind  die  durch  F  getrennten  Vokale  in  jedem  Falle  kon- 
traktionsfähig. Es  bleibt  also  gar  keine  andere  Erklärung  der 
Fälle  II bß,  als  daß  bereits  vor  dem  F-Schwund  der  2.  Vo- 
kal vom  3.  beeinflußt  wurde,  denn  in  II bß  gehören  der 
2.  und  3.  Vokal  immer  der  älteren  Assimilationsgruppo  an,  in 
IIa  immer  der  jüngeren.  AVir  haben  nun  nicht  mehr  mit  Brug- 
mann  Formen  wie  TTepiKXeouc  als  Analogiebildungen  anzusehen, 
sondern  als  rein  lautgesetzlieh.  Das  Gesetz  freilich  über  die 
Behandlung  dreier  Vokale  im  Att.  darf  nicht  mehr  so  formuliert 
werden,  daß  dieselben  dann  in  einen  zusammengezogen  werden, 
wenn  dei'  1.  und  2.  sowie  der  2.  und  .'5.  kontraktionsfähig  sind, 
sondern   es  muß    lauten:    "3   Vokale    werden    im    Att.  dann 


1)  S.  Ehrlicli  KZ.  3S,  54  und  die  ob.  ij  18  ueinachto  Kinscliränlvunj. 
Inscliriftliche  Belege  s.  Meisterhans  ^  181. 
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zum  Monophthong-  zusammengezogen,  wenn  in  der  auf 
Grrund  der  Assimilationsregel  entstandenen  Gruppe 
zur  betreffenden  Zeit  der  1.  und  2.  sowie  der  2.  und 
3.  kontrahiert  werden  können".  Es  haben  also  die  Regeln 
über  die  zwei-  imd  dreivokalischen  Gruppen  einander  gegen- 
seitig beleuchtet. 

Ich  glaube  somit,  daß  die  Assimilationstheorie 
feststeht. 

III.   Der  neu-ion.   (hist.-ion.)   Dialekt. 

44.  Alles  bisher  Besprochene  hat  sich  in  vorhistorischer 
Zeit  entwickelt;  es  ist  roUendet  beim  Begimi  misrer  Kenntnis 
des  Att;  es  ist  daher  nicht  wunderbar,  daß  wir  von  den  rekon- 
striüerten  Zwischenformen  keine  Spuren  finden.  Es  erhebt  sicli 
nun  die  Frage,  ob  wir  sonst  in  griechischen  Sprachdenkmälern 
solche  Spuren  nachweisen  können.  Da  hat  man  nun  seit  langer 
Zeit  die  bei  Homer  überlieferten  Formen  opdac,  opouuci  usw. 
angeführt,  s.  L.  Meyer  KZ.  10,  45  ff.,  Danielsson  Z.  meti'.  Dehn.  64, 
Brugmann  Gr.^  62,  306;  während  andere,  wie  Wackernagel  BB.  4, 
259  ff.,  Solmsen  Unters.  120,  Hirt  L.  u.  Fl.  40  diese  Formen  durch 
Distraktion  erklären.  Um  über  diese  sehr  weitschichtige  Frage 
ein  Urteil  zu  gCAvinnen,  müssen  wir  zuerst  einen  Blick  werfen 
airf  die  Kontraktionsverhältnisse  im  neu-ion.  Dialekt,  und  dann 
versuchen,  uns  ein  Bild  zu  machen  vom  Stand  der  Kontraktion 
in  der  ('alt-ion.')  Sprache  Homers,  die  man  ja  gewöhnlich,  und 
wie  sich  zeigen  wird,  mit  Recht,  als  Vorläufer  des  Neu-ion. 
ansieht. 

45.  Die  Tatsachen  des  neu-ion.  Dialekts  sind  Gegenstand 
einer  fruchtbaren  Literatur  gewesen,  von  der  das  Wichtigste 
folgendes  ist:  Merzdorf  CSt.  8,  125ff.,  Fick  BB.  11,  245,  Fritsch 
Yokalismus  des  herodot.  Dialekts,  angezeigt  von  Johansson  BB.  15, 
161  ff.,  Lmdemann  De  dial.  ion.  rec.  30  ff.,  Meister  Abhandl. 
der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1893,  793  ff.,  Fuochi  Studi  ital.  di  filol. 
class.  6,  185  ff..  Hoffmann  3,  447  ff.  Es  ist  nun  nicht  nur  be- 
kannt, daß  das  Ion.  in  den  meisten  Punkten  mit  dem  Att.  über- 
einstimmt, sondern  auch,  daß  die  offene  Schreibung,  wie  wir 
sie  z.  B.  in  misern  Hdt.-Handschriften  für  ee  finden,  nicht  der 
Aussprache  entspricht,  s.  Merzdorf  146,  Lindemann  33  ff.  usw. 
Das  aus  dem  Schwanken  der  Orthographie  erwachsende  Problem 
ist  also  als  gelöst  anzusehen.  Ich  kann  mich  nun  im  folgenden 
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darauf  beschränken,  diejenii^en  Punkte  hen^orzuheben,  in  denen 
das  Xeu-Ion.  wirklich  vom  Att.  abweicht.    Es  sind  folgende  : 

46.  1.  eo  €ö  euj  ea  nehmen  an  der  aus  dem  Att.  bekannten 
Assimilation  nicht  teil  konnten  daher  nicht  durch  Kontraktion, 
sondern  nur  durch  Synizese  unter  einen  Silbenakzent  gebracht 
werden.  Eine  solche  fand,  wie  bekannt,  statt,  man  drückt  sie 
durch  eo,  eou  euu  ea  aus.  Für  eo,  ep,  euu  findet  sich  häirfig  die 
Schreibung  eu,  die  schon  seit  Merzdorf  167  nur  als  graphischer 
Ausdruck  der  diphthongierten  Gruppe  gilt.  Das  wird  dadurch 
besttätigt,  daß  andrerseits  auch  die  echten  ^«-Diphthonge  viel- 
fach mit  0  geschrieben  wurden  :  inschriftl.  qpeoTeiv,  laöra,  Eöe\- 
0UUV,  rXaÖKOc  usw.;  s.  Hoffmann  -ivöf.  —  Man  kann  nun  die 
Synizese  so  auffassen,  daß  sie  ziemlicii  früh,  wohl  schon  vor 
dem  F-Schwund,  eintrat,  und  zwar  regelmäßig  nur  in  der  Um- 
gangssprache, während  der  Dichter  und  überhaupt  die  mehr 
gehobene  Sprache  den  älteren  Zustand  als  die  sog.  Lentoformen 
erhalten  konnten,  nicht  mußten.  Vgl.  im  Dtsch.  Asien,  in  Prosa 
immer  zwei-,  im  Vers  auch  dreisilbig  gebraucht.  Das  Schwanken 
bestand  noch,  als  durch  den  F-Schwund  neue  Hiate  entstanden, 
die  nun  auch  daran  teilnehmen  konnten;  so  kommt  es,  daß 
wir  Synizese  auch  häufig  l)ei  urspr.  F  finden  :  beö)aai  Her.  5,  19, 
efxeuca  Her.  6,  77,  9eup6c  Inschr.  72  (Bechtel).  Letztere  Form 
beweist  besonders,  daß  die  Synizese  auch  nachträglich  ein- 
treten konnte;  denn  Homer,  der  dieselbe  ebenfalls  häufig  ge- 
brauchte, sprach,  wie  wir  sehen  werden,  wohl  noch  *öri,uup6c^). 
Audi  die  Zweisilbigkeit  steht  der  Synizese  nicht  entgegen : 
öeöc  Semon.  zweimal,  leo  resp.  reu  sehr  häufig,  Kpeac Hippx. 77  usw. 

Nun  sind  aber  einige  Besonderheiten  zu  berücksichtigen. 
Zunächst  ist  die  Tatsache,  daß  sich  öfters  ou  statt  eo  geschrieben 
findet,  wohl  von  Meister  802  f.  mit  Recht  so  aufg-efaßt  worden, 
daß  die  botreffenden  Formen  nicht  echt  ioii.  sind.  AVas  ferner 
das  Gesetz  von  Sciuilze  Zschr.  f.  Gymnwsn.  47,  loO  betrifft, 
nach  dem  eeo,  leo  zu  eou,  lou  wurde,  so  vergleiche  man  für  leo 
zunächst  Hoff  mann  47(5,  Avährend  sich  das  (resetz  für  eeo  sicher 
als  falsch  erweisen  wird:  s.  i;  öl,  wo  auch  über  die  angeliliche 
Hyphäresis  von  eeo  zu  eo  die  Rede  sein  wird.  Es  ist  das  einer 
jener  zahlreichen  wissfMischaftüchen  Termini,  unter  denen  man 
so  manciies  zu  sul)sumieren  pflegt,  was  man  nicht  hiutgesetzlich 


1)  Anders  über  öeupöc  und  älinliclics  Bruginann  Gr.  ^  58. 
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erklären  kann.  Ich  glaube  daher  Brugmann  IF.  9,  159,  105, 
Gr.  3  57  beistimmen  zu  müssen,  wenn  er  diesem  Mißbrauch 
steuert.  Xur  in  den  Gr.  ^  65  besprochenen  Fällen  muß  eine  Er- 
scheinung vorliegen,  die  man  mit  diesem  Namen  belegen  kann; 
s.  dazu  die  Anm.  auf.  S.  66. 

Auch  die  Entwicklimg  von  ea  bedarf  einer  Bemerkung; 
denn  hier  bestand  ja  der  entstehende  Diphthong  ea  (genau  wohl  eä) 
aus  zwei  gleichartigen  (palatalen)  Lauten,  im  Gegensatz  zu  eo, 
eö,  £uu,  wo  der  2.  Bestandteil  immer  seinen  velaren  Cliarakter 
behielt.  Es  konnte  daher  eine  Weiterentwickelung  zum  monoph- 
thongen  t],  stattfinden,  so  daß  hier  das  Resultat,  —  nicht  die 
Entwickelung  —  mit  dem  Att.  zusammenfällt.  Die  Entwickelung 
scheint  im  Ion.  sehr  jung  zu  sein,  da  wir  in  der  älteren  Zeit 
literarisch  wie  inschriftl.  nur  ea  finden;  imd  was  die  beiden 
von  Hoffmann  3,  459  aufgestellten  Möglichkeiten  betrifft,  so  steht 
der  ersteren,  daß  sich  Laut  und  Schrift  decken,  nichts  im  Wege ; 
im  Gegenteil  spricht  die  Parallele  von  eo  stark  dafür.  Ich  be- 
zweifle daher,  daß  mit  Hoffmann  Formen,  wie  eapoc  Mimm.  2,  2 
als  rjpoc  zu  lesen  sind;  wo  sich  n  bei  den  älteren  Dichtern  findet, 
kann  es  ja  aus  ea  geändert  sein  ').  Füi'  die  Aussprache  sind 
ja  nur  die  Inschriften  maßgebend;  da  haben  allerdings  auch 
die  jüngeren  nur  vereinzelt  ii :  0liii  43,  17,  Apx^vaH  Thas.  Inschr. 
4,  2,  KXfivaH  Coli.  3788,  49  (vgl.  §  34);  letztere  Lischrift 
ist  zwar  rhodisch,  also  nicht  ion.  und  gehört  zweifellos  der 
Koivn  an,  in  des  ist  eine  solche  Kontraktion  weder  Att.  noch  Dor., 
von  dem  zweifelhaften  Kpfjc  Ar.  Ach.  795  abgesehen,  irgendwo 
belegt,  mid  es  scheint  daher,  auch  iu  Anbeti'acht  der  geo- 
grapliischen  Verhältnisse,  nicht  zu  kühn,  den  Namen  einem 
lonier  zuzuweisen.  In  der  Prosa  beweist  natürlich  ea  ebenso 
wenig  für  die  Aussprache  als  ee. 

47.  2.  eFix,  das  im  Att.  ea  ergibt,  wird  ion.  ri  (n,),  ebenso 
das  aus  eirx  entstandene  erj, :  T^vii,  KepbaXii ;  s.  Meister  829  f., 
Hoffmann  473  f.  döeXqpfi  Inschr.  43,  würde,  wenn  aus  -irx  ent- 
standen, beweisen,  daß  das  Kontraktionsprodukt  ri,  nicht  n,  ^^'ar, 
wegen  des  alten  Alphabets.  Doch  kann  es  ja  auch  gleich  der 
att.  nicht  kontrahierten  Form  sein. 


1)  Vgl.  Thumb  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus 
92  ff.,  der  wohl  darin  recht  hat,  daß  Kontraktion  von  ea  zu  ri,  wenn 
nicht  att.,  auch  nie  echt  ion.,  sondern  aus  einem  andern  Dialekt  einge- 
drungen ist. 
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48.  3.  ari  (arx),  o.e,  ox\  (otx)  oe  zu  5  uu  ö  finden  hier  ein 
reicheres  Material  als  im  Att.  Wie  nun,  wenn  sich  im  Ion. 
die  Lautgesetzlichkeit  dieser  Kontraktionen  nicht  umgehen  ließe  ? 
Was  würde  dann  aus  unserem  ij  ?A  gewonnenen  Gesetz?  Ich 
hoffe  aber,  sie  läßt  sich  auch  hier  lungehen. 

Zunäclist  ari,  arx:  s.  die  Beispiele  bei  Hoffmann  3,  323. 
Davon  erklärt  sich  Kdp,  wenn  Avirklich  aus  *KdFjip,  ganz  em- 
fach  durch  die  Kasus,  z.  B.  Gen.  Kdpoc  aus  *KaFepoc.  Der  Fall 
ist  also  ähnlich  wie  oivoüc  i;  38.  —  döi^c  (Hesych*  dTepmic) 
düiite  Avohl  nicht  auf  *dFj-iönc,  sondern  auf  *dFab)ic  zurück- 
gehen, da  wir  sonst  im  Ion.  nur  dribi'ic,  ebenso  wie  diiöubv  finden; 
vgl.  §  3.5  Anm.  Auf  das  von  Fick  BB.  13,  174  für  öai)aovec  Arch. 
3,  4  eingesetzte  6d)Liovec  brauche  ich  nicht  einzugehen;  diese 
Konjektur  Aväre  nur  berechtigt,  w^enn  die  Kontraktion  sicher 
erwiesen  wäre,  abgesehen  davon,  daß  an  der  genannten  Stelle  die 
Bedentimg  von  öai|uuuv  sehr  gut  paßt.  Endlich  sieht  Aavd  Hekat. 
Fragni.  3.58  durchaus  union.  aus;  Hdt.  kennt  nur  Aavdri  und  die  ver- 
einzelte Form  zwingt  nicht,  die  Hdt.-Überlieferung,  zu  verwerfen. 

ae  ist  dui'ch  Kdeipa  Hdt.  aus  *KaFepta  vertreten;  ferner 
deipuu,  das  eine  andere  Bildung  ist  als  ai'puu  (*aFepiuj,  *Fapiuj, 
vgl.  Brugmann  KZ.  27,  196  ff.);  wenn  aber  Hoffmann  diese 
Differenz  zugibt,  so  hätte  er  doch  auch  sehen  müssen,  daß 
deipai  und  dpai  nicht  zusammengetan  Averden  dürfen;  bezüglich 
dieser  Aoristformen  scheint  mir  auch  Schulze  KZ.  29,  355  zu 
irren.  ^lir  ist  folgendes  das  AVahrscheinlichste :  urgr.  *dFepi(ju, 
Fut.  '^dFepOu.  aor.  *aFepa,  Inf.  *dFepai,  aor.  Pass.  *aFep9nv,  Part. 
*dFepOevT-.  Das  mußte  ion.-att.  Averden  :  deipuu,  dpd),  iipa,  dpai, 
)ip9i]v,  öpGevT-;  bei  Homer  noch  depÖJiv  (olme  Augment)  Avie 
cpaevBnv.  Die  YerAvirrung  kam  nun  dadurcli,  daß  die  Spuren 
der  i-Bikiung  auch  außerhalb  des  Präs.-Stammes  einch'angen, 
und  zwar  Avohl  schon  homerisch,  da  man  nicht  annehmen  darf, 
(hd)  deipac  (33  Mal)  spätere  Änderung  für  deipuuv  ist.  Die  Xeu- 
bildung  ist  nicht  auffallend;  A-gl.  Att.  ^cpOeipa,  das  ebenfalls  un- 
eciiten  Diphthong  hat.  Daß  nun  i^pa,  dpai  nicht  auf  solche  Xeu- 
biklungen  zurückgehen,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  Avir 
auch  nirgends  ein  Präs.  '^'dpuj  haben,  ebenso  Avie  qpaeivLu  nie 
zu  '*'9dvuu  Avurde.  —  Damit  ist  Avohl  erschöpft,  was  sieh  für 
die  Kontraktion  von  a-f-v),  n,,  e  anführen  ließe. 

Für  or|,  OTX  finden  sich  die  Belege,  hier  etwas  zahlreicher. 
Hoffmann  .'589  ff.  ßtücai,  eßujca   ist   nicht   aus    ßoncai  usav.  ent- 
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standeu,  sondern  in  der  von  Froehde  BB.  20,  196  ff.  dargelegten 
Weise.  Über  diese  Formen,  wie  über  die  gleichartigen  aor.  vuucai, 
cßüjcai  usw.,  die  man  durch  Kontraktion  aus  -oficai  zu  erklären 
gewohnt  ist,  s.  den  Exkurs.  Ich  teile  die  Ansicht  Fi'oehdes, 
glaube  aber,  daß  dessen  Beweisführung  hätte  schlagender  sein 
können,  weiß  auch  nicht,  warum  er  die  fragliche  Kontraktion 
nur  für  Homer,  nicht  für  das  Ion.  überhaupt  leugnet.  —  ßiuBeuj, 
das  übrigens  nur  als  Variante  zu  ßoiiOeuu  erscheint,  muß  na- 
türlich aus  diesem  entstanden  sein,  aber  nicht  lautgesetzlich, 
sondern  einfacii  durch  das  j^ebeneinander  von  ßüucai  und  ßorjcai 
(lautgesetzlich  ist  dagegen  ö  aus  oä  in  lesb.  ßä9ö»i|ui).  Auch 
OTÖLUKOvia  braucht  keineswegs  auf  Kontraktion  aus  -ori- zu  be- 
ruhen, wie  Hoff  mann  371  und  Solmsen  Unters.  103  annehmen; 
ob  mit  Froehde  Urverwandtschaft  mit  lat.  odoginta  anzunehmen 
ist,  wird  sich  nicht  beweisen  lassen;  man  konmit  aber  auch 
mit  der  Auffassung  durch,  daß  die  Form  auf  griech.  resp. 
speziell  ion.  Boden  gebildet  worden  ist,  im  Ansclüuß  an  öktuü^); 
vielleicht  entstammt  die  Bildung  der  epischen  Sprache,  da 
ö-fboriKovia  nicht  in  den  Yers  paßte.  —  Ganz  unmotiviert  ist 
die  Annahme  von  Schulze  Zschr.  f.  Gymnwsn.  47,  158;  s.  auch 
Meister  a.  a.  0.  821. 

49.  4.  Die  durch  Verkürzung  oder  Metathese  aus  rio  rto 
rio)  ixuj  entstandenen  euj  unterlagen,  wie  schon  angedeutet,  auch 
bei  F  der  Synizese :  Meister  814,  Hoffmann  515  ff.  Dasselbe 
gilt  von  dem  aus  ria,  ri,a  entstandenen  eä,  s.  Hoffmami  519. 
Doch  scheint  es,  daß  eipfiiai  Inschr.  18,  17,  das  ja  aus  *-iiaTai 
erklärt  werden  muß,  durch  regelrechte  Kontraktion  entstanden 
ist,  die  dann  älter  wäre  als  die  quantitative  Metathesis. 

50.  5.  Wenn  man  an  meiner  obigen  Einordnung  des 
att.  oa  zweifeln  könnte  (vgl.  §  19),  so  muß  erwähnt  werden, 
daß  ion.  oFa  unbedingt  zusammengezogen  wurde.  Das  beweisen 
Eigennamen  wie  iTnrujvaS,  AiimLvaH  usw.  Anderes  Material  s. 
bei  Hoffmann  488  f. 

51.  6.  gehen  Ion.  und  Att.  in  der  Behandlung  der  drei- 
vo kaiischen  Gruppen  auseinander.  Wenn  zufällig  das 
Eesultat  das  gleiche  ist,  so  braucht  der  Entwickelungsgang 
noch  lange  nicht  übereinzustimmen,  s.  Brugmann  IF.  9,  162  ff. 


1)  So  auch  Brugmann  Gr.  ^  215.    Vorbildlich  wirkte  vielleicht  das 
sicher  altertümliche  TeTpiiiKovra.     Vgl.  auch  lesb.  öktujköcioi  800. 
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Natürlich  sind  liier  nur  diejenigen  Gruppen  zu  besprechen,  in 
denen  einer  der  §  46 — 50  besprochenen  Punkte  in  Betracht 
kommt,  während  die  übrigen  dreivokalischen  Gruppen,  z.  B. 
die  Inff.  der  Verba  contracta,  die  Formen  von  Kpeac  usw.  mit 
dem  Att.  auch  in  der  Entwickelung  stimmen.  Es  kommen  also 
in  Betracht: 

eeai  (2.  Sing.  Med.  der  Yerba  auf  -euu)  mußte  über  eai 
eigentlich  ea  werden;  wenn  man  stets  eai  (resp.  ri)  findet,  so 
ist  das  eine  formale  Anlehnung  an  cpipeai  (vgl.  i^  117).  Beispiele 
s.  Hoffmann  465,  der  an  dieser  Stelle  auch  den  historischen 
Zusammenhang  richtig  erkannt  hat,  während  er  bei  den  ganz 
analogen  Fällen  wie  dTToeaveai  (oder  -eai)  auch  Hvphäresis  für 
möglich  hält;  ich  sehe  keinen  Unterschied.  Vollends  aber  ist 
es  ein  Trugschluß,  wenn  er  468  annimmt,  daß  bei  eFea  die 
Hjphäresis  eingetreten  sein  müsse.  Ob  hier  ein  F  vorhanden 
war  oder  nicht,  ist  olme  Einfluß,  denn  dessen  Schwund  ist  ja 
älter  als  die  Kontraktion  von  ee,  und  der  2.  und  3.  Yokal  waren 
intakt  geblieben.  Es  hindert  also  nichts,  mit  Brugmann  163 
anzunehmen,  daß  die  Akk.  Sing.  *-be(F)ea,  *-KXe(F)ea  (s.  Hoff- 
mami  461)  über  -beia,  -KXeia  zu  -bea,  -K\ea  geworden  sind, 
wobei  wieder  die  Kürze  des  a,  soweit  sie  überhaupt  feststeht, 
durch  Systemzwang  zu  erklären  ist. 

Auch  für  €60  (eFeo)  hat  Brugmann  bezüglich  des  Ion.  das 
Kichtige  erkannt :  *K\eFeoc,  *öFe(i)eoc  über  KXeToc,  öeioc  laut- 
gesetzlich zu  KXeouc  beouc.  (Damit  erscheint  Schulzes  Ansicht: 
eeo  zu  eou,  als  abgetan.)  Auch  hier  scheint  also  die  Unter- 
scheidung von  Hoffmann  465,  468  ganz  mibegründet.  —  In 
der  späteren  Zeit  wurde  der  ganze  Komplex,  da  eou  nochmals 
Synizese  erfahren  konnte,  unter  1  Silbenakzent  gesprochen, 
und  es  darf  gar  nicht  merkwürdig  erscheinen,  wenn  sich  für 
die  Gruppe,  die  eine  so  lange  Entwickelinig  durchgemacht 
hatte,  die  vorschiodonsten  Schreibungen  finden:  'HpaKXeoc 
Inschr.  71,  ApicTOKXeouc  72,  'EteoKXeiouc  153,  9,  Ti,uoKXeuc  191. 
Gemeint  ist  überall  eö. 

Xun  ist  aber  Schulze  zu  seinem  Gesetz  nicht  nur  durch 
die  Yerkennung  dieser  Entwickelung,  sondern  aucli  durch  dXouü 
e  377  verleitet  worden,  für  das  er  glaubte  dXdou  herstellen 
zu  müssen  (s.  §  112).  Das  führt  uns  zur  Gruppe  aeo  (2  Sing. 
Imp.  und  Impf.  Med.),  das  wie  im  Att.  uj  ergab  —  (Beispiele 
s.  Huffmann   455)   — :   )luiX«viu  usw.     Die   Entwickelung  indes 
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muß  hier  von  der  att.  abgewichen  sein,  etwa  aeo :  ado :  agg :  ggg :  uu. 
—  "Wir  haben  somit  füi"  alle  bisher  besprochenen  dreivokalischen 
Gruppen  einen  Entwickelimgsgang  beobachtet,  der  weder  die 
unsichere  Vermutimg  Schulzes  noch  den  mißlichen  Begriff  der 
Hyphäresis  braucht.  Wir  werden  unten  bei  Besprechung  der 
epischen  Verhältnisse  dasselbe  feststellen.  Hier  sei  nur  noch 
einiges  den  Ausführungen  Brugmanns  hinzugefügt. 

eTxo  (Gen.  Süig.  der  Mask.  ä-Stämme)  —  im  Att.  auf  -ou  neu- 
gebüdet.  —  Die  gewöhnliche  Behandlung  war  eri,o  :  eeuu  :  eot :  euu  :  euu 
(oder  eu),  sodaß  zwischen  TTuOeuj  und  "Aibeuu,  vom  Akzent  ali- 
gesehen, kein  Unterschied  mehr  bestand;  so  erklärt  sich  auch 
TTuGeö  (vgl.  Bechtel  zu  174  c).  Dagegen  dürfte  die  weitere  Kon- 
traktion TTuGüu  174d4  vielleicht  nicht  dem  ganzen  Dialektgebiet 
angehören.  "Wahrscheinlich  hat  man  von  solchen  Fällen  aus- 
zugehen, wo  u,  i  vorherging,  wie  TTaucavieuu,  Mapcueuu.  Diese 
wurden  zu  TTaucaviuj.  Mapcuuu,  wohl  zur  selben  Zeit  wie  att. 
rieipaieujc  zu  TTeipaiuJc*).  Indem  so  vielfach  nur  noch  -lu  als 
Endung  übrig  blieb,  konnte  man  dies,  da  die  Fälle  sehr  häufig 
waren,  auch  auf  die  Wörter  übertragen,  wo  ein  Konsonant 
vorherging;  und  bei  TTu6euu  empfand  man  nicht  mehr,  daß  es 
schon  eine  gekürzte  Form  war,  sondern  teilte  TTu9-euj ;  s.  auch 
Bechtel  Abhndlgen.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1887, 109 ;  BBT  10,  280  ff. 
EtvN'as  abweichend  Hoffmann  3,  522,  wo  sich  auch  das  Material 
findet. 

Ferner  ist  der  Vollständigkeit  wegen  oFee  zu  erwähnen, 
att.  zufällig  nicht  belegt.  Es  kann  sich  von  oee  nicht  unter- 
scheiden: Inf.  xoöv  o  ]\Ial  bei  Hdt.  (att.  nur  x^iv),  sodaß  man 
ein  *xo'^iJu  neben  *x^'^^  ansetzen  muß.  Wenn  dabei  Schulze 
KZ.  29,  265  ein  *xoFo(ju  fordert,  so  ist  das  sehr  bedenklich, 
Aveü  er  auch  einige  att.  Formen  zur  Begründung  heranzieht: 
Xoi,  exoÖTO,  exouv  (Hdt.  Thuk.)  —  s.  §  21  — ,  Avobei  er  letzteres 
willkürlich  in  exouv  ändern  muß.  Außerdem  weisen  xuücuu  ex^ca 
im  Att.  auf  urspr.  *xof^iJu  hin.  Nach  Schulzes  Annahme  müßte 
das  Att.  hier,  seiner  Gewohnheit  durchaus  entgegen,  den  1.  Vokal 

1)  Ob  €  durch  Assimilation  oder  durch  Unsilbischwerden  ('Hyphä- 
resis') schwand,  ist  unwichtig.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  att.  und 
ion.  lautgesetzlich  ;  vgl.  TTaidjv  Her.  4,  26,  EpeTpiCuv  Inschr.  19, 13,  während 
Muxieuüv  27  von  Bechtel  u.  a.  mit  Recht  als  Neubildung  angesehen  wird, 
wie  wir  sie  auch  im  Att.  kennen.  —  Warum  eeu),  entgegen  dem  Att.,  im 
Ion.  für  diesen  Wandel  nicht  in  Betracht  kommt,  wissen  wir  jetzt. 
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m  die  Kontraktion  hineingezogen  haben.  Das  geht  aber  nicht; 
nach  ßodv,  eXeeiv,  voeiv  müßten  wir  *xooOv,  *xo'JÜcuj  usw.  er- 
warten. Noch  mehr  spricht  gegen  Schulze  der  Umstand,  dai5 
im  Boot.  oFuu  offen  blieb,  wie  euvöuuc  auf  der  ziemlich  jungen 
Inschrift  Coli.  Sil,  8  beweist.  Also  darf  auch  für  xlI'^a  491,5, 16 
kein  *xoFuj)Lia  vorausgesetzt  werden,  sondern  x^J^M«'  Ix^ca  sind 
als  urgr.  Bildungen  anzusehen  (vgl.  den  Exk.).  Kurz,  der  Formen- 
bestand zwingt  uns,  hier  ein  urgriech.  Nebeneinander  von  *x^^^ 
und  *xoFuj  anzunehmen,  wenn  auch  diese  Doppelheit  etwas 
sonderbar  und  kaum  aus  der  Ursprache  übernommen  ist. 

Was  endlich  ri,(F)eo  betrifft,  so  sind  hierher  die  von  Hoff- 
mann 500  zitierten  Formen  von  G^eoiuai  zu  ziehen,  wobei, 
vielleicht  nicht  lautgesetzlich,  sondern  wie  wir  i^  108  bei  Z;axpriiic 
sehen  werden,  durch  Systemzwang  nur  der  2.  und  3.  Yokal 
Zusammenziehung  erfuhren. 

IV.  Die  alt.-ion.  (epischen)  Verhältnisse. 

54.  Wir  sind  durch  die  epische  Literatur  in  der  Lage, 
den  ion.  Dialekt  weiter  hinauf  verfolgen  zu  können  als  die 
meisten  griecli.  ]\Iundarten;  und  es  ist  daher  meine  Aufgabe, 
den  Stand  der  Kontraktion  b e i  H o m e r  zu  betrachten.  Ehe 
ich  an  dieses  als  entsetzlich  verwickelt  verschriene  Thema  heran- 
gehe, muß  folgendes  vorausgeschickt  werden :  Über  die  Ent- 
stehung der  beiden  Epen  und  über  die  Aufgaben  der  Homer- 
kritik teile  ich  im  wesentlichen  den  von  Brugmann  IF.  9,  172  ff. 
vertretenen  Standpunkt.  Vor  allem  ist  Brugmann  darin  beizu- 
stimmen, daß  er  es  für  unangebracht  erklärt,  bei  einer  Homer- 
ausgäbe  über  den  urhomerischen i)  Stand  hinauszugehen  (wie 
es  Fick  in  seiner  Ausgabe  tut,  vgl.  auch  BB.  7,  152  ff.;  24, 
27  ff.),  weil  hier  an  Stehe  der  wissenschaftlichen  Kritik  die 
Phantasie  treten  muP).  Es  ist  ferner  richtig,  wenn  Brugmann 
den  Urhomeristen  zahlreiche  Inkonsequenzen  vorwirft,  besonders 
in  bezug  auf  Auflösung  der  Kontraktion.  Abgesehen  aber  davon, 
dal)  solclie  Inkonsequenzen  auch  ilon  meisten  Alexandriniston, 
wie  La  Boche,  Rzach,  Dindorf  in  größerer  oder  kleinerer  Zahl 
zur  Last  zu  legen  sind,  wie  wir  unten  öfters  sehen  werden, 
so  muß  Brugmanns  Ausfüin-ungcn  zweiri'U'i  hinzugefügt  werden. 


1)  Ich  verstehe  im  folgenden  unter  'urlutmerisch'  stets  das,  was 
der  Zeit  der  abschließenden  Redaktion  der  Epen  angehört;  unter  'Homer' 
dementsprechend  den  resp.  die  Gesamtheit  der  Schlußredaktoren. 
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Einerseits  bestellen  nicht  alle  Auflösungen  der  Urhomeristen 
mit  Unrecht,  s.  z.  B.  §  109  über  Kpeiuuv  (Gen.  Plur.  von  Kpeac). 
Andrerseits  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  ja  auch  die  Her- 
stellimg  des  Textes  in  der  urhomerischen  Gestalt  nicht  auf  festem 
Boden  ruht,  sondern  der  Willkür  des  einzelnen  unterwoifen 
ist ;  denn  es  ist  bei  den  zahlreichen  Neuerungen  des  Textes 
nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  ur-  oder  nachhomerisch  sind.  Auch 
das  §  56  Gesagte  ist  nicht  hinreichend,  um  in  alle  Einzelheiten 
der  Homermodernisierung  Licht  zu  bringen  i). 

Wir  haben  ims  nunmehr  die  Tatsachen  zu  vergegen- 
wärtigen, auf  Grimd  deren  wir  unser  Urteil  über  die  Kon- 
traktionsverhältnisse zu  entwickeln  haben,  und  müssen  weiter- 
hin versuchen,  die  aus  diesen  Tatsachen  erwachsenden  Fragen 
mittelst  dessen,  was  uns  über  die  Entwickelung  bekannt  ist, 
zu  beantworten. 

53.  Als  feststehend  haben  wir  vorauszusetzen  : 

1.  Die  Epen  enthalten  nur  Formen  ion.  und  äol.  Dialekts, 
doch  scheint  Homer  zahlreiche  äol.  Formen  in  ion.  uuigeändert 
zu  haben  (vgl.  Fick  BB.  7,  139  ff.). 

2.  Neuerungen  gegenüber  dem  Sprachgebrauch  der  Volks- 
dichter (Aöden)  können  ur-  und  nachhomerisch  (bes.  alexan- 
drinisch)  sein. 

3.  F-Ausfall  ist  im  allgemeinen  im  Ion.  älter  als  im  Äol., 
s.  Thmnb  IF.  9,  316  ff.,  324  ff.,  334  f.,  dessen  Zahlen  wir  gut 
tun  etwas  hinaufzurücken,  da  der  Ausfall  zwischen  Vokalen  älter 
ist  als  im  Anlaut. 

4.  Dieselben  Formen  erscheinen,  metrisch  unzweideutig, 
scheinbar  regellos  offen  und  kontrahiert. 

5.  Durch  F  getrennte  Vokale  sind  bei  Homer  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  nur  in  metrisch  zweideutiger  Stellung  kon- 

1)  Nachträglich  werde  ich  durch  Brugmann  auf  Wackernagels  Re- 
zension über  Cauers  Iliasausgabe  Berl.  phil.  Wochenschr.  1891  Sp.  5  ff.,  37  ff. 
aufmerksam  gemacht,  die  sowohl  Brugmann  in  seinem  genannten  Auf- 
satz IF.  9  als  auch  mir  beim  Schreiben  dieser  Zeilen  entgangen  war. 
Ich  stimme  mit  Wackernagel  insofern  nicht  überein,  als  meine  Ansicht 
über  das  Alter  einzelner  Neuerungen,  besonders  bez.  der  Kontraktionen 
vielfach  von  ihm  abweicht.  Ich  habe  in  §§  55,  56  versucht,  den  Unter- 
schied ur-  und  nachhomerischer  Modernisierungen  zu  bestimmen.  Aus  Ws. 
Ausführungen  läßt  sich  dagegen  kein  Prinzip  für  eine  derartige  Scheidung 
entnehmen.  Warum  soll  z.  B.  das  Streichen  des  F  echt  homerisch,  die 
Vokalkontraktion  aber  erst  nachhomerisch  sein  usw.? 
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trahiert,  oder  so,  daß  eine  andere  Auffassung  der  Form,  eventuell 
durch  Konjektur,  möglich  ist. 

54.  Aus  diesen  bekannten  Dingen  ergeben  sich  folgende 
Probleme : 

1.  Welchen  Dialekt  sprach  Homer? 

2.  Wodurch  unterscheiden  sich  prinzipiell  die  Neuerungen 
Homers  von  denen  der  späteren? 

3.  Was  folgt  aus  der  zeitüchen  Verschiedenheit  des  F- 
Schwundes  in  beiden  Dialekten? 

4.  Wie  erklärt  sich  der  Gegensatz  von  offenen  und  kon- 
trahierten Formen,  auch  da,  wo  kein  F  stand? 

5.  Was  folgt  aus  dem  seltenen  Vorkommen  von  Kontraktion 
durch  F  getrennter  Vokale  in  unzweideutiger  Stellung? 

Daran  knüpfen  sich  nun  weiter  noch  die  Fragen: 

6.  Wie  läßt  sich  der  überlieferte  Stand  mit  dem  Ent- 
stehungssystem in  Einklang  bringen,  das  wir  mit  Hufe  des  att. 
Dialekts  gewonnen  haben,  das  aber  doch  auch  für  die  andern 
Dialekte  gelten  muß? 

7.  Wie  läßt  sich  nach  den  vorangegangenen  Betrachtungen 
die  epische  Zerdehnung  beurteilen? 

Wir  gehen  die  Punkte  der  Reihe  nach  durch. 

55.  1.  Homer  sprach  zweifellos  ion.,  daher  sicher  kein 
F  zwischen  Vokalen  mehr  (s.  Thunib  a.  a.  0.).  Da  er  nun  in 
den  vorhandenen  Gedichten  äol.  und  ion.  Fomien  nebeneinander 
fand,  so  lag  es  für  ilni  nahe,  die  ersteren  in  die  letzteren  um- 
zuwandeln, wo  das  Metrum  es  erlaubte.  Unter  derselben  Be- 
dingimg konnte  er  auch  ältere  ion.  Formen  in  die  von  ilnn 
gesprochenen  jüngeren  imisetzen.  Wo  das  Metrum  aber  eine 
solche  Änderung  verbot,  unterließ  er  sie,  d.  h.  er  ließ  offene 
Formen  an  Stelle  der  kontrahierten,  er  ließ  auch  F  stehen,  wo  es 
zur  Erlialtung  einer  Positionslänge  usw.  nötig  warM  u.  a.  Daß 
Homer  Avirklich  mit  Kontraktion  sprach,  wie  Brugmann  behauptet, 
wird  die  Untersuchung  ergeben-). 

5(5.  2.  Homer  und  sjjütere  Bearbeiter  haben  die  alten 
Volkslieder  'modernisiert',  denn  beide  haben  das  Bestreben,  das 

1)  Ich  fürchte,  man  wird  die  letztere  Behauptung  als  ketzerhaft 
bezeichnen,  sie  ist  indes  die  notwendige  Folge  der  dargelegten  und  §  56 
weiter  zu  entwickelnden  Ansicht. 

2)  Daß  eine  solche  Untersuchung  nicht  überflüssig  ist.  trotz  Brug- 
mann, zeigt  sich  z.  B.  bei  Hirt  I..  u.  Kl,  I2i.  wi>  die  kniitraliierte  Aussprache 
Homers  bezweifelt  wird. 
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von  ihnen  vorgefundene  poetisciie  Material  ihrem  Spraclizustand 
anzupassen.  Der  Untei'schied  scheint  mir  aber  der  zu  sein, 
daß  Homer  nur  da  änderte,  wo  das  Metrum  es  zuließ  (>?  55), 
während  er  sonst  die  älteren  resp.  äol.  Formen  stehen  ließ, 
denn  er  verstand  sie  zweifellos  noch,  die  Grammatiker 
aber  (und  auch  schon  die  Umschreiber)  verstanden  sie 
nicht  meiir,  und  setzten  daher  in  viel  Avoiterem  Umfani;-e  die 
von  ilmen  gebrauchten  Formen  ein,  und  zwar,  wenn  es  nötig- 
war,  mit  einer  unetymologischen  Zustutzung  des  "Wortes;  icii 
meine  Fälle  wie  öeibijuev,  Avofür  Homer  sicher  noch  *öe'öFi)Liev 
schrieb,  während  er  ebensogut  schon  das  nicht  in  den  Vers 
passende  bebi)uev  sprach.  Dieser  Gesichtspunkt,  mit  dem  ich 
im  Gegensatz  stehe  zu  "Wackei'uagel  Borl.  phil.  Wochenschr.  1S91, 
Sp.  7,  scheint  mir  viel  Licht  zu  bringen;  es  kommen  nun  als 
urhomerische  Neuerungen  nur  solche  in  Betracht,  die  in  wirklich 
gesprochenen  Formen  bestellen,  abgesehen  von  der  metrisciien 
Dehnung,  und  flu-  die  sich  die  älteren  Formen  herstellen  lassen 
(wie  es  ja  viele  Herausgeber  auch  tim),  also  z.  B.  |uu9eiai  6  180, 
ei'ujv  4  Mal,  wofür  das  Metrum  )uu9eeai,  eeouv  (auch  eaov  ohne 
Augment)  zuläßt^).  Homers  Neuerungen  konnten  nun  auch  derart 
sein,  daß  er  eine  ion.  kontrahierte  Form  einsetzte  für  eine 
äol.,  die  ganz  anders  gebaut  wai',  z.  B.  ecpiXeiro  für  unthematisclies 
eqpiXriTO,  x^icGai  k  518  für  x^uai  oder  xeOcai.  Das  ist  deshalb 
wichtig,  weil  wir  dadurch  des  Zwanges  überhoben  sind,  Verse 
mit  sicher  kontrahierten  Formen  jüngeren  Partien  zuzuschreiben. 
Andrerseits  ließ  Homer  viele  offene  Formen  stehen,  wolil  weil 
er  nichts  Besseres  dafür  zu  setzen  wußte,  wie  ^eiire,  veecöai, 
'lauuXKÖc  usw.    Hierher  gehöi'ou  auch  öpduu,  opdouci  usw. 

(ranz  anders  steht  es  mit  den  Neuerungen  der  Alexandriner. 
Diese,  die  sich  der  koivi'i  bedienten,  setzten  also,  wo  es  ii'gend 
ging,  eine  moderne  Lautmig  für  eine  alte.    Natürlich  kannten 


1)  S.  über  ddiw  Ehrlich  KZ.  38,  86,  der  mich  nicht  überzeugt.  E. 
hat  übersehen,  daft  ei-  nur  in  solchen  nicht  augmentierten  Formen  vor- 
kommt, wo  der  auf  a  folgende  Hiatkomponent  lang  ist  und  in  der  Hebung 
steht,  so  daft  €i-  stets  in  ea-  geändert  werden  kann  (und  muß)  :  eiil)  A  55, 
eiüjci  .'JMai,  Konj.  eiüj|Liev  c  420  qp  2(50,  eiiDci  Y  139.  Das  sind  allem  An- 
schein nach  spätere  Änderungen  für  idiu  usw.  Dafür  spricht  schon  der 
Umstand,  daft  ei-  nur  vor  u)  ou  erscheint,  nicht  vor  e,  in  diesem  Fall  haben 
die  Handschriften  idac  usw.  niemals  *6ieic.  Wie  diese  Änderung  entstand, 
werden  wir  unten  verschiedentlich  sehen. 
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sie  nicht  flie  Gesetze,  denen  das  Eintreten  der  metrischen 
Dehnung  unterworfen  war,  viehnehr  konnte  es  ihnen  so  scheinen, 
als  oh  durch  dieselbe  stets  e  in  t\{e)  g-eändert  werden  könne, 
wenn  dadurch  eine  gesprochene  unmetrische  Form  zu  einer 
an  der  betreffenden  Stelle  metrisch  brauchbaren  wurde.  So 
erklären  sich  Schreibungen  wie  Ö€iöi|uev,  eiiu:  hier  liegt  also 
keine  echte  metrische  Dehnung  vor,  sondern  wie  ich  es  der 
Kürze  wegen  einmal  nennen  avüI  'unechte  Dehnimg',  eine 
Bezeichnung,  die  etwa  ebensogut  ist,  wie  'unechter  Diphthong', 
aber  ebenfalls  den  Yorzug  der  Kürze  hat.  Also :  echte  Dehnung 
vorhomerisch  (Danielsson  4  ff.),  unechte  Dehnung  nachhomerisch. 
Dies  letztere  Yerfahren  war  sehr  bequem,  um  alte  Formen  den 
jüngeren  anzupassen.  Wenn  man  z.  B.  für  urhomerisch  eduu 
ein  eiu)  einsetzte,  so  sah  das  wie  ein  metrisch  gedehntes  eüj 
aus,  denn  beide  verhielten  sich  wie  TiXeiu  :  TiXeio).  Die  Gram- 
matiker Avußten  ja  nicht,  daß  die  metrische  Delmung  von 
TtXeuj  zu  einer  Zeit  eingetreten  war,  wo  es  eüu  noch  gar  nicht 
gab.  und  sie  vergaßen,  daß  irXeuu  wegen  seiner  metrischen 
ünbrauchbarkeit  die  metrische  Dehnung  eifahren  mußte,  wie 
Schulze  QE.  276  nachgOAviesen  hat.  Wie  Avir  unten  sehen 
werden,  sind  auf  diesem  Wege  Formen  wie  Kpeiuuv,  CTieiouc 
euKXeiujc  zu  erklären.  Ygl.  Brugmann  159  ff.  —  Eine  ähnliche 
Art  alexandrinischen  Zurechtmodelns  ist  die,  daß  man  da,  wo 
durch  Kontraktion  oder  Synizese  eine  Silbe  fehlt,  eine  Partikel 
einschob,  z.  B.  |uev  in  ß  14S,  tu  162  um  die  gesprochenen  eujc, 
Teuuc  herzustellen,  während  Homer  wahrscheinlich  noch  fioc, 
Tfioc  sprach  und  schrieb,  wie  ich  v^  124  ff.  zu  zeigen  versuchen 
werde.  W7j  sich  dagegen  eine  solche  Partikel  nicht  einschieben 
heß,  änderte  man  fioc  wieder  durch  unechte  Dehnung  in  eiuuc. 
Der  erstere  Weg  wurde  gewülmlich  vor  Yokal,  der  letztere  vor 
Konsonant  eingesclüagen. 

57.  o.  Durcli  F  getrennte  Yokale  konntcm  im  Ton.  früher 
als  im  Äol.  kontraliiert  Averden.  Es  kann  daher  zu  Irrtümern 
führen,  wenn  man  aus  dem  urliomerischen  Stand  Schlüsse  über 
die  Entwickelung  des  einen  der  beiden  Dialekte  ziehen  will. 
Im  allgemeinen  wird  man  aus  einer  Wirkung  des  F  auf  eine 
äol.,  aus  NichtWirkung  auf  eine  ien.  Form  sclüieß(Mi  dürfen. 
Man  darf  aber  deslialb  nicht  vergessen,  dali  auch  im  hm.  F 
einmal  vorlianden  war,  andrerseits,  daß  (lassell)e,  zwischen 
Yokalen   wenigstens,  vielleicht  auch   im  Ael.  zu  Homers  Zeit 
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schon  geschwunden  war;  vgl.  Thmnb;  über  die  aol.  Kontraktionen 
Hoffinann  2,  442  ff. 

58.  4.  Wahrend  also  die  verschiedene  Behandlung  in  den 
F-Fällen  auf  örtliche  Differenzen  zurückgehen  kann,  müssen 
wir  bei  den  übrigen  vor  allem  die  zeitlichen  berücksichtigen. 
Natürlich  gibt  das  Alter  einer  Form  keinen  Anhalt  für  das 
Alter  einer  Partie ;  daß  jüngere  Formen  nichts  beweisen,  sahen 
wir  §  56,  für  die  älteren  hat  dies  Brugmann  173  festgestellt, 
infolge  der  Formelhaftigkeit  vieler  Stellen.  —  Ob  die  Zeit- 
punkte, wo  ion.  und  äol.  die  Kontraktion  begann  und  ab- 
geschlossen wurde,  für  beide  Dialekte  dieselben  sind,  darüber 
läßt  sich  nichts  Bestimmtes  mehr  ermitteln.  Die  Frage  ist  auch 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

59.  5.  Auch  aus  dem  oft  erdrückend  überwiegenden  Yor- 
kommen  einer  Kontraktion  m  zweideutiger  Stellung  darf  man 
nicht  einen  Schluß  für  Homer  ziehen,  der  nur  für  die  vor- 
homerische Zeit  sicher  richtig  ist.  Nur  die  älteren  Yolksdichter 
sprachen  sicher  unkontrahiert.  Dagegen  kann  hier  sehr  wolil 
Homer  schon  der  Neuerer  sein,  und  nicht  erst  die  Alexandriner. 
Daß  dies  so  ist,  und  daß  mithin  Brugmann  recht  hat,  lehrt 
die  Betrachtung  der  einzelnen  Gruppen  bei  Homer.  Ich  nehme 
deshalb  diese  Betrachtung  vor,  indem  ich  die  Beantwortimg 
der  beiden  letzten  in  §  54  aufgeworfenen  Fragen  vorläufig 
schuldig  bleibe  (s.  aber  §  91  ff.).  Ich  bediene  mich  hier  der 
alphabetischen  Reihenfolge. 

60.  aa.  Nom.  Flur,  beira,  lepa  haben  -a,  weil  nur  vor 
Yokalen,  wo  aber  ebensogut  öeTia",  repa'  gelesen  werden  kann. 
Über  Kpea,  xtp«  ^-  §  109.  Sicher  ist  dagegen  a  für  F:  ötii,  das 
oft  auflösbar,  aber  Z  356,  T  88,  Q  28  unzweideutig  vorkonunt. 
Ebenso  mehrere  nichtpräsentische  Formen  von  d(F)duj  'verletzen' : 
Inf.  aor.  dcai. 

61.  Bei  ae  haben  wir  ohne  F  zunächst  nur  dpicTOV  Q  124, 
TT  2,  wo  beide  Male  evTuvovx'  dpictov  gelesen  werden  muß, 
mit  Unrecht  von  Wackernagel  und  Fi'oehde  aufgelöst.  x\lle 
andern  Formen  gehören  zu  Yerben  auf  -auu^). 


1)  Kontrahierte  Formen  der  Verba  contracta  sind  immer  nur  dann 
für  eine  urhom.  Kontraktion  von  zwingender  Beweiskraft,  wenn  sie  sich 
nicht  durch  eine  metrisch  gleichwertige  äol.  unthemathische  Form  er- 
setzen lassen,  wie  Tiiaüu  gegen  rliaaiui.  Dagegen  kann  xiiaac  aus  riinaic 
umgebildet  sein,  und  ähnlich  in  den  meisten  Fällen. 
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Dagegen  ä,  bei  F:  dGXuuv  ö  160,  dOXiitfipi  1(54,  ebenso 
dGXeuuuv  Q  75-4,  deXiicavxec  deXoqpöpoc  (s.  Fi'oehde  BB.  20,  189, 
der  indes  ganz  nnbegreiflicherweise  diese  Formen  als  poetische 
Lizenz  ansieht;  solche  Erscheinnngen  können  doch  nnr  Alter- 
tümHchkeiten  erklären;  sie  können  aber  nnmöglich  der  Zeit 
vorauseilen).  Ebenso  Hes.  Theog.  800,  Op.  656  gegenüber  7  Mal 
zweideutig.  Auch  bei  dcajaev  aus  *dFeca)uev  (zu  diijui)  ist  es  wohl 
besser,  Kontraktion  anzunehmen  als  Schulzes  verzweifeltem 
Ausweg  QE  74  f.  zu  folgen  (dagegen  offen  y  151,  490  =  o  188 
T  342)1).  —  Jedenfalls  steht  die  Kontraktion  von  ae,  aPe  un- 
umstößlich fest,  sodaß  wir  befugt  sind,  sie  auch  sämtlichen 
Formen  der  Yerba  airf  -auu :  6pdc6ai,  opci  usw.  zuzuweisen,  auch 
an  Stellen,  wo  die  Kontraktionssilbe  sich  auflösen  läßt,  wie 
eviKä  Y  121 ;  denn  auch  hier  lösen  die  Urhomeristen  unrecht- 
mäßig auf. 

Von  sonstigen  metrisch  zweideutigen  Fällen  sind  die  Formen 
von  aKUJV  immer  offen  überliefert  (84  ]\Ial)  außer  in  der  Verbindung: 
Tuu  ö'  ouK  ttKovre  TreiecBiiv  (10  ]\[al).  Die  einfachste  Erklärung 
ist  die,  daß  letzteres  von  Homer  gesprochen  wurde,  Avährend 
deKUJV  sich  zunächst  nur  da  erhielt,  wo  es  im  Gegensätze  mit 
EKUJV  stand,  und  von  da  aus  weiter  verbreitet  wurde,  daher  sich 
die  offene  Form  auch  in  der  historischen  Zeit  vielfach  findet. 
Ebenso  erklären  sich  ja  die  späteren  deXTTToc,  depYoc  (auch 
öpYoc  belegt)  —  s.  Hoffmann  13,  l]22  —  durch  Anschluß  ans 
Gegenstück,  während  deBXoc  in  späterer  Zeit  nnr  auf  epischem 
Einfluß  beruht.  Die  Prosaiker  schrieben  sicher  nur  döXov.  dTiTO- 
eTTHC  0  209,  dessen  Deutung  zu  Meinungsverschiedenheiten 
Anlaß  gibt,  wird  vielleicht  richtig  von  Wackernagel  BB.  4,  283 
auf  deiTToeTTric  "non  dicenda  dicens"  zurückgeführt.  Wenigstens 
spricht  das  Metrum  sehr  für  diese  Konjektur.  ISTur  hätte  Wacker- 
nagel daiTTOC  liier  aus  dem  Spiel  lassen  sollen,  das  doch  überall 
von  äTTTO|uai  hergeleitet  Averden  kann.  Die  Lesart  deTTTOc  des 
Aristoplianes  von  Byzanz  findet  sich  nur  an  einer  Stelle,  A  567, 
während  das  Wort  14  Mal  vorkommt.  —  Daß  sich  OaeGuuv  stets 
in  dieser  Gestalt  findet,  ist  ebenfalls  nicht  wunderbar;  der  Xame 
lautet  auch  später  so,  wie  denn  mythologische  Xamen  sehr  oft 


1)  (11)01-  bavöc,  baXöc  ist  schon  §  37  gehandelt.  Sicher  kontraliiert 
ist  doinnucli  bavd  o  822,  dagegen  das  3 malige  baXöc  immer  in  baeXöc 
auflösbar,  da  wohl  niemand  ein  *baei\6c  annimmt. 
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iu  der  älteren  Form  oder  in   der   eines   Schwesterdialekts   er- 
halten bleiben  (vgl.  ans  der  deutschen  ^[ythologie  AVodan,  Gunter). 

62.  Bei  ae  kommen  für  Kontraktion  wiedermn  nur  die 
Inff.  wie  Ti)ndv  in  Betracht,  die  nicht  hierher  gehören  (s.  §  106). 
Sonst  immer  offen  :  deipuu  usw.  Ebenso  erscheint  a.\\  niemals 
kontrahiert. 

63.  ao.  Die  ganz  sicheren  Fälle  beschränken  sich  airf 
ttTvipuJC  e  218,  dazu  dYiiptu  Hes.  Theog.  277.  Für  aFo  beweist 
cujc  X  332,  nur  hier  unzweideutig. 

Alle  übrigen  Fälle  unzM'eideutiger  Kontraktion  erstrecken 
sich  auf  die  Yerba  auf  -auj,  siiid  also  an  sich  nicht  beweisend. 
Sehr  zahlreich  finden  wir  dagegen  uu  für  ao,  aFo  in  auflösbarer 
Stellimg,  wobei  sich  die  Handschriften  ganz  verschieden  ver- 
halten. Die  Formen  der  Yerba  auf  -auu  werden  immer  mit  uu 
geschrieben:  eviKouv  I  130,  272,  veiaeccdijuai  6  Mal  usw.  Hin- 
gegen finden  wir  5  Mal  den  Gen.  Sing.  Tripaoc,  wohl  deshalb, 
weil  jedesmal  in  der  Verbindung  Y^paoc  oubov,  davon  4  Mal 
im  5.  Fuß,  wo  ja  der  Daktylus  überhaupt  gern  gewahrt  wurde. 
Allerdings  erschemt  auch  die  Endung  -a(c)o  der  2.  Sing.  Aor. 
Med.  stets  offen:  i'vpao  A  454,  TT  237,  eYeivao  E  880  eXucao 
Q  685.  eKpeiauj  0  21  kann  ebenfalls  durch  eKpe)aa'  oder  eKpe.uac' 
ersetzt  werden.  Auch  die  zweifelhaften  Formen  von  dYiipuJC 
werden  von  den  Handschriften  offen  gebraucht;  dabei  ist  aber 
zu  beachten,  daß  Aristarch  0  539  dxnpuuc  schreibt,  was  wegen 
des  ganz  ähnlichen  Yerses  \\  94,  wo  Akk.  Plur.  vorliegt  und 
daher  nicht  aufgelöst  werden  kami  (§  64),  wohl  das  Richtige 
und  auch  B  447,  e  136  =  x]  257  =  v^  336  einzusetzen  ist.  Wir 
können  aber  mit  Hufe  der  aristarchischen  Schreibung  feststellen, 
daß  auf  die  Schreibung  der  Handschriften  nicht  immer  viel 
Gewicht  gelegt  werden  darf.  Dadurch  bleibt  uns  großes  Kopf- 
zerbrechen erspart.  Wir  haben  es  somit  auch  als  spätere  Willkür 
anzusehen,  wenn  cpiJuc  'Licht',  avo  es  auflösbar  ist,  immer  als 
cpdoc  erscheint  1).  —  Das  Part.  Perf.  Akt.  von  ictviilu  hat  den 
Stamm  *kTaFoT-,  s.  §  16  und  Osthoff  Perf.  368.  Da  das 
lu'hom.  ecTÜüT-  nur  auflösbar  erscheint,  so  wurde  später  überall 
in  ecTeuuT-  geändert,  daß  aus  ^ecTtxFoT-  entstanden  war.    Sprach 


1)  Die  Frage  der  episclien  Zerdehnung  herührt  sich  hiermit  kaum. 
Doch  sei  erwähnt,  daß  die  Handschriften  z.  B.  von  vmeTduu,  obgleich  dies 
genau  wie  ^uxerduu  aussieht,  nur  offene,  keine  zerdehnten  Formen  ge- 
brauchen. 

11* 
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Homer  wirklich  ecraoi-,  nicht  -out-,  so  ist  das  der  stofflichen 
Analogie  von  eciaiuev,  ecidvai,  oder  noch  wahrscheinlicher  der 
formalen  von  XcXukot-  zuzuschieben.  —  Über  ciuecKov  0  363  usw. 
s.  §  114. 

63.  aö.  Sicher  ist  das  bereits  erwähnte  dYHpuuc  aus  *-douc 
11  94.  Dazu  ferner  3.  Plur.  Ind.  ti|uujci,  Part.  opOuca.  Für  eiüjci 
B  132,  A  550,  P  659.  Y  139  (g-egenüber  eüjci  Y  73,  b  805)  ist 
edouci  herzustellen ;  s.  §  56.    Für  aFp  fehlen  Beispiele. 

65.  aui.  Von  den  Verben  auf  -auu  ist  hier  wenigstens  die 
1.  Sing.  Präs.  Akt.  beweisend,  da  sie  ja  lesb.  -aijui  lauten  würde: 
laeraWo)  A  553,  ve^eciL  A  413,  l  286,  etli  0  428,  opii)  f  234. 
Ferner  der  Dual  dYnpu)  M  323,  P  444,  Gen.  Plur.  Kpeujv  aus 
*KpeFd(c)uuv  =  ai.  kravisäm^  wie  im  Att.  Wir  können  dann  weiter 
als  kontrahiert  auffassen  das  Part,  vom  Typus  opüuv,  Konj.- 
Formen  wie  euJiaev  B  236. 

Für  aFuj  findet  sich  kein  Beleg  von  Kontraktion  außer 
'IuuXköc  Hymn.  Ap.  218,  Hes.  Theog.  997,  wäln-end  IL  und  Od. 
niir  'laujXKoc  kennen. 

Die  zahlreichen  offenen  Formen  brauchen  nicht  aufgezählt 
zu  werden.  Erwähnt  sei  bloß,  daß  die  nichtpräsentischen  Formen 
von  caduu:  cauuco)uev,  ecduuöev  usw.  niemals  auu  zusammenziehen. 

66.  ixe.  In  Betracht  kommen  nur  Fälle  mit  F:  "HXioc 
0  271,  sonst  stets  iieXioc;  an  dieser  Stelle  ganz  sicher.  Nicht 
so  steht  es  mit  den  übrigen  Fällen.  Ti)LifjvTa  X  475  sucht  Payne 
Knight  durch  Weglassung  des  1.  Kai  in  TimievTa  zu  ändern, 
allerdings  ganz  unberechtigt.  Unsicher  ist  auch  xexvficcai  n  110, 
da  es  die  Variante  xexvficai  hat;  s.  darüber  Lud  wichs  Od.-Aus- 
gabe.  bäepuuv  Q  769,  das  Schmidt  Jen.  Littztg.  1877  in  *öaiFptjuv 
ändern  will,  ist  wohl  liier  aus  dem  Spiel  zu  lassen;  vgl. 
Danielsson  IF.  14,  388. 

67.  Für  x\e  kommt  nur  iijuiic  I  605  in  Betracht,  aus  "^'-r^F^c, 
Avobei  das  §  29  Gesagte  zu  vergleichen  ist.  —  Füi-  rm  ist  Kon- 
traktion nicht  belegt. 

('i'S.  ea  erscheint  wie  im  Neu-Tou.  als  ea  in  zahh-eichen 
unzweideutigen  Fällen :  Akk.  Sing.  Aio,uribea  A  365,  TToXubeuKea 
r  237  (dafür  eine  Handschrift  -i-|v).  Xom.  Akk.  Plur.  dXYea  Q  7, 
CTnOea  A  282,  Ftrea  B  328,  da  man  wcihl  mit  Bekkcr  Toccaura 
Ferea  lesen  muß.  ß  421  ist  viehoicht  dKpöea  zu  k-sen  (s.  i<  115). 
lapi  Hes.  Op.  462.  Akk.  Phii-.  -rreXeKeac  z.  B.  Y  851,  TroXeac 
N  734  .  .  .  (Die  Lesarten  schwanken   hier.)  —  2.  Sing.  Ind.  med. 
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Yvujceai  B  367,  während  yvujoi  3(35  mit  Christ  als  yviLce'  ge- 
lesen werden  kann.  Sehr  häufig  ist  endlieli  der  Akk.  Plur.  von 
pronominibus :  fi|ueac,  cq)eac.  Was  die  letztere  Form  betrifft,  so 
hat  Schulze  KZ.  38,  280  ff.  festgestellt,  daß  sie  in  der  nach- 
homerischen epischen  Literatur  immer  dann,  wenn  sie  mit 
auTouc  verbunden  ist,  als  cqpctc  erscheint.  (Über  die  entsprechende 
Doppelheit  beim  Gen.  s.  §  74).  So  sehr  man  nun  Schulze  für  die 
Konstatierung  der  bisher  unbeachteten  Tatsache  danken  muß, 
so  wenig  scheint  mir  seine  Erklärung  der  kontrahierten  Formen 
durch  die  Prothese  das  Richtige  zu  treffen.  Mir  ist  vielmehr 
folgendes  wahrscheinlich,  was  allerdings  beim  Gen.  noch  besser 
stimmt  als  hier :  cqpctc,  das  eine  nicht  lautgesetzliche  Kontraktion 
enthält,  kann,  da  es  der  Silbenzahl  wegen  hätte  offen  bleiben 
sollen,  nur  nach  fijudc  gebildet  sein,  das  nur  att.  ist  und  ion. 
rjiueac  entspricht.  Wenn  wir  mm  bedenken,  daß  cqpctc  att.  eben- 
falls nur  in  Yerbindung  mit  auxouc  gebraucht  Avurde,  während 
das  einfache  cqpeac  durch  auxouc  ersetzt  wurde,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  hier  Attizismen  vorliegen,  deren  es  ja 
in  imserer  Homerüberlieferung  anerkanntermaßen  eine  ganze 
Reihe  gibt,  z.  B.  ct|ua  gegenüber  dVuöic,  vgl.  Wackernagel  Term. 
Beitr.  5.  ISTun  muß  allerdings  bemerkt  Averden,  daß  cqpeac  aüiouc 
in  unseren  Handschriften  ohne  Yariante  zu  finden  ist,  Avie 
Schulze  auch  erwähnt.  Dieses  cqpeac  muß  also  erst  in  alexan- 
drinischer  Zeit  Avieder  in  den  Text  hineiiigekommen  sein.  Be- 
stinnntes  wird  sich  indes  darüber  soAvie  über  den  Gegensatz 
zAA'ischen  Homer  einerseits  mid  Hesiod,  Apoll.  Rhod.  andrerseits 
nicht  sagen  lassen,  ebensoAvenig  Avie  über  den  Gegensatz  zAvischen 
Gen.  und  Akk.  bei  Homer,  da  für  beide  Casus  die  gleichen  Be- 
dingimgen  vorlagen.  Tgl.  ij  47  über  cqpeuuv  —  cqpuuv  auiuJv. 

69.  etx  erscheint  kontrahiert  in  xP^cfi  aus  *-e(i)ä,  doch 
sind  bei  allen  andern  Wörtern  desselben  Typus  die  offenen 
Formen  ausschließlich  belegt  (xpuceiii,  xc^t^eh  beruhen  auf 
metrischer  Dehnung).  Dies  anscheinend  sonderbare  Yerhältnis 
erklärt  sich  einfach  so,  daß  für  altes  -erx  der  Dichter  nicht  ohne 
Aveiteres  t|,  einsetzen  konnte,  sondern  nur,  Avenn  die  vorher- 
gehende Kürze  auch  lang  gebraucht  Averden  konnte,  mid  das 
war  von  den  in  Frage  kommenden  Wörtern  nur  bei  xpöceoc 
der  Fall;  daher  darf  es  auch  nicht  Avundern,  daß  sich  xpöcn 
und  dessen  Kasus  stets  mit  xpuceii  vertauschen  lassen,  und 
daß  die  Handschriften   bald  das  eine,  bald   das  andere  bieten. 
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bald  schwanken.  Ausgenommen  ist  xpöcfiv  ö  131,  das  die  kon- 
trahierte Form  als  homerisch  bestätigt.  Fi'eüich  können  wir 
nicht  entscheiden,  wem  hier  die  Inkonsequenz  vorzuwerfen  ist, 
Homer  oder  den  spätem  Bearbeitern.  Übrigens  ist,  streng  ge- 
nommen, wohl  nicht  Kontraktion,  sondern  Synizese :  XP^cen  zu 
lesen,  vgl.  dpYaXeii  Hes.  Op.  640.  Für  den  Sprachgebrauch  wurde 
das  Unterbleiben  der  völligen  Kontraktion  durch  die  Mask.- 
Formen  wie  xpucfeoc  bewirkt.  Allerdings  kennt  die  epische  Sprache 
auch  Ttvei  nur  offen,  entgegen  dem  Neu-Ion.  0  187  ist  für 
Guc  TfeKeio   'Pea  wohl  besser  oöc  T€Ke  'Peiii  zu  lesen. 

Ion.  eä  zeigt  S3niizese  in  iLniXeac  uu  340;  das  Wort  würde 
sonst  nicht  in  den  Vers  passen. 

70.  Für  €£  sind  sichere  Belege  die  zahlreichen  Inff.  auf 
-eiv  (s.  Wackernagel  KZ.  33,  19)  vom  Typus  ä^eiv,  ibeiv,  wofür 
sich  nirgends  ein  episch-äol.  d-fe)aev  einsetzen  läßt  (hr>chstens, 
wie  es  Fick  tut,  hist.-äol.  d'Ynv,  was  aber  auch  kontrahiert  ist). 
Anders  als  mit  d'Teiv  :  dYe^ev  verhält  es  sich,  wenn  die  Wurzel- 
silbe lang  ist,  z.  B.  cpeuxeiv,  das  ja  für  cpeuYfeiuev  stets  hätte 
eingesetzt  werden  können.  So  finden  Avir  Xeißeiv  Z  266,  Giiceiv 
e  136  =:=  11  257  =  ly  336  u.  a.  Xun  zeigt  unsere  Überlieferung 
auch  hier  ein  inkonsequentes  Verfahren,  indem  wir  zahlreiche 
Inff.  auf  -ijiev  finden,  die  der  Ändermig  in  -eiv  fähig  waren: 
(peuTe|i£V  3  Mal,  eirreiuev  7  ]\Ial,  eX6e,uev  23  Mal,  emßaive^ev  4  Mal, 
eXauvt^ev  10  Mal,  eXKfe)aev  6  .Mal  Trecceiuev  B  237,  evicce^ev  0  198, 
7Tie)Liev  3  Mal.  Es  fruchtet  nichts,  sich  darüber  den  Kopf  zu 
zerbrechen;  die  Erhaltung  der  genannton  Formen  stützte  sich 
jedenfalls  auf  dteiuev,  ibejuev.  Bei  irieiuev  (mit  metrischer  Dehnung 
des  i)  sei  nur  hinzugefügt,  daß  es  2  Mal:  TT  825,  tt  143  durch 
die  Stellung  im  5.  Fuß  geschützt  war,  das  3.  Mal :  c  .'5  durch 
das  danebenstehende  qpaYeiuev,  außerdem  kommt  o  378  TTiejuev 
ohne  metrische  Dehnung  vor.  In  ähnlicher  Weise  kann  mveiaev 
(p  69  durch  ecGiejuev  beeinflußt  sem.  —  Ein  anderer  Fall,  der 
die  Kontraktion  von  ee  sicher  beweist,  ist  das  Zahlwort  xpeic, 
das  26  Mal  in  auflösbarer,  aber  e  484,  c  307  iu  unauflösbarer 
Stellung  erscheint.  Ferner  eine  Anzahl  augmentierter  und  re- 
duplizierter Formen,  wie  eicav  aus  *ekav  8  Mal,  eiace  K  299,  A  279, 
elXe  aus  *eeXe.  Vgl.  über  dies  Verbum  Osthoff  PBrB.  13,  257  ff., 
und  Solmsen  KZ.  32,  279  ff.,  Unters.  251.  Beide  sind  darüber 
einig,  daß  das  griech.  eX-  kein  anlautendes  F  gehabt  iiat.  Es 
ist  mii-  daher  unbegreiflich,  warum  Solmsen   die  vortreffliche 
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Etymologie  von  Osthoff  abweist:  =  got.  saljan  'opfern';  daß 
dessen  Gnmdbedeutung  'übergeben'  war,  lehrt  ags.  sellan  usw. 
Ein  klareres  Kausativverhältnis  kann  es  doch  kaum  geben. 
Dazu  gehört  wohl  noch  ir.  sellaim  (s.  Uhlenbeck  Et.  W.  121). 

Für  Kontraktion  von  eFe  sind  die  besten  Belege  9eiT0 
p  225  =  ai.  adhavata,  uieTc  o  248,  das  nicht  in  ulec  geändert 
werden  darf,  ebenso  emTrXeiv  i  227,  470,  das  aber  erst  bei  den 
dreivokalischen  Gruppen  zu  erwähnen  ist. 

Auf  Grund  dieser  sicheren  Fälle  sind  wir  auch  berechtigt, 
bei  den  zahlreichen  mehrdeutigen  oder  leicht  zu  ändernden 
Formen  Kontraktion  anzunehmen.  AVir  haben  keinen  Grimd 
mehr,  aiöeicBai  durch  aibecöai  zu  ersetzen,  oder  eixov,  emeio, 
eipTaZieto  y  435  durcli  ecxov,  ecTreTO,  FepTaZiexo.  Mit  dem  Nom. 
Plur.  von  uiöc  verhält  es  sich  so :  die  Überlieferung  führt 
nebeneinander  ulec,  uieec,  uieic.  Die  Formen  verteilen  sich  so, 
daß  zunächst  ulec  nur  da  steht,  wo  es  stehen  muß,  d.  h.  nur 
vor  (kurz)vokalischem  Anlaut,  am  häufigsten  uTec  'Axaiüjv.  Da- 
gegen erscheint  da,  wo  das  Wort  einen  Fuß  ausfüllt,  vor  Yokal 
uieec,  14  Mal,  davon  10  Mal  im  1.  oder  5.  Fuß,  wohl  wieder 
der  Erhaltung  des  daktylischen  Rhythmus  Avegen;  nur  1  Mal: 
uj  497,  haben  die  Handschriften  dafür  uieic,  das  sich  sonst  noch 
2  Mal:  E  464,  uu  387  mit  uiec  vertauschbar,  und  o  248,  wie 
erwähnt,  unzweideutig  findet.  Die  4  Fälle,  wo  uieec  im  4.  Fuß 
erscheint,  erklären  sich  leicht:  uieec  AutoXukoig  t  414,  459  ist 
formalhaft  geworden  dadurch,  daß  es  480,  437  im  Anfang  des 
Yerses  erscheint;  in  Q.  604,  k  6  dagegen:  uieec  nßdovTec  verbot 
sich  die  Kontraktion,  weil  schon  der  5.  Fuß  einen  Spondeus 
enthielt.  Wir  haben  somit  kein  Recht,  uieic  an  den  zweifel- 
haften Stellen  E  464  uu  497  zu  ändern.  —  Der  Yok.  von 
TTdipoKXoc  lautet  15  ]\Ial  TTaipÖKXeic,  wofür  in  13  Fällen  -KXeec 
gesetzt  werden  kann;  gegen  diese  Auflösung  scheinen  aber 
TT  693,  859  zu  sprechen.  —  ecceitai  B  393,  N  317,  x  302  wird 
von  Wackemagel  KZ.  30,  315  als  Kontaminationsform  von  eccerai 
und  *eiTai  (lat.  erit)  betrachtet,  und  Solmsen  IvZ.  32,  546  ff. 
knüpft  daran  die  Yermutung,  daß  die  genannte  Form  überhaupt 
die  Yeranlassung  zur  Bildung  des  dorischen  IMturums  gegeben 
hat.  Zu  gründe  müßte  ein  urgriech.  ^ecceeiai  liegen,  wie  dor. 
ecciixai  lehrt.  Bei  diesen  im  übrigen  überzeugenden  Kombma- 
tionen  ist  nur  die  Formulierung  insofern  nicht  richtig,  als  der 
Yorgang  natürlich  viel  älter  als  die  Yokalkontraktion  sein  muß. 
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Man  hat  also  zu  sagen,  daß  *ecceeTai  Mischbildiing-  aus  "^^eexai 
mid  eccerai  ist.  Die  Notwendigkeit  dieser  Berichtigung  ist  wohl 
schon  aus  Brugmann  ^  323  herauszulesen^).  —  Das  äiraH  \ef. 
Kpeiov  'Fleischbank'  I  206  wird  von  Schmidt  Pluralbild.  325, 
Brugmann  IF.  9,  164  von  einem  erschlossenen  *KpeFeaov  her- 
geleitet; mir  ist  indes  wahrscheinlicher,  daß  hier  gar  keine 
Kontraktion,  sondern  eine  Grundform  *KpeFiov  =  ai.  kravijam 
anzunehmen  ist;  die  EntAvickelung  ist  dieselbe  wie  eüpeia  aus 
*ei)peFia  (mit  echtem  Diphthong),  vgl.  ai.  urvi.  Ich  weiß  nicht, 
warum  Brugmann  Gr.^  §  1.5,  2  den  Wandel  von  -ePi-  zu  ei  als 
lautgesetzlich  beanstandet.  S.  dagegen  Kurze  vgl.  Gramm.  92  f.,  Hirt 
L.  u.  Fl.  161,  Danielsson  IF.  14,  383  ff.  Brugmann  und  Danielsson 
stimmen  in  der  Entwickelung  nicht  überein,  wohl  aber  im  Resultat 
■ —  Dagegen  scheint  mir  bei  KXeiuu  'rühmen'  Kontraktion  vor- 
zuliegen. Freilich  sind  über  dies  Yerbum  verscinedene  An- 
sichten möglich.  Für  falsch  halte  ich  *KXriFiu,  das  Ehrlich 
KZ.  38,  74  ansetzt.  Eher  wäre  möglich,  ein  metrisch  gedehntes 
*KXeFuj  anzusetzen,  das  mit  '''TrXeFuj  genau  parallel  ginge,  vgl. 
abg.  slovq  'heißen',  und  kXutöc  —  lat.  indutus  —  ai.  si'utas, 
genau  wie  x^töc  —  ai.  hutas  zu  xe^,  ^i-  ^-  Dei'  Bedeutung 
nach  würde  vielleicht  besser  ein  *KXeFe(i)uj  'hören  machen' 
passen,  vgl.  ai.  srävai/aU]  das  geht  aber,  selbst  abgesehen  vom 
Wurzelvokalismus  —  es  wäre  *kXoF-  zu  erwarten  — ,  wieder 
aus  formalen  Gründen  nicht  (s.  §  51);  es  müßte  denn  sein, 
daß  mau  KXeiuj,  KXeioöci,  oder  genauer  KXeieuu  KXeieouci  mit 
metrischer  Dehnung  zu  lesen  hätte.  Das  ist  aber  sehr  o-esucht, 
und  es  ist  daher  walirscheinlicher,  ein  Denomiuativinn  ^KXeFequj 
zu  *KXe(F)eia)  (mit  echtem  Diphthong)  anzusetzen,  das  sich  zu 
KXeFoc  verhält  wie  TeX€(ci)uj  :  leXoc.  Ähnlich  Brugmann  164, 
doch  wird  gerade  *KXeFequu  durch  ai.  smvasi/a)d-  'rühmend' 
gestützt  (vgl.  abg.  slu-sati  slj/-saH  'hören',  aus  *-sjati)\  Eigen- 
namen wie  EupuKXeia  sind  dann  -KXeTa  zu  lesen  und  aus 
*-KXeFecia  zu  ei'klären,  vgl.  ai.  sramsi/ion  'Euhm,  Kuhmestat'. 
—  X^icBai  aus  ^x^f^^cBai  k  51S  darf,  obgleich  sich  sonst  stets 
Xeüai,  x^öcai  dafür  finden,  nicht  geändert  werden,  und  ist  auch 
von  allen  Urhomeristen  unaimetastet  e-elassen  worden. 


1)  Ganz  anders  wii'd  das  dor.  Kuluruin  neuerdinLCs  von  llezzen- 
berger  Bi}.  26,  169  ff.  beurteilt.  Seine  Ausführungen  sind  jedoch  nicht 
von  Einiluft  auf  unsere  Kontraktionsfrage. 
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Über  eea,  eeo  s.  §  107.  Kontraktion  von  ee  ist  nicht  belegt. 

71.  er)  erscheint  kontrahiert  in  dem  5  Mal  vorkommenden 
Öeoubric  aus  *e60ÖFe(i)ric  (Homer  schrieb  *6eobFric).  Dagegen 
kann  fJKa  sowohl  ans  dem  ebenso  häufigen  eriKa  kontrahiert, 
als  auch  eine  augmentlose  Foi-ni  sein,  ist  also  nicht  beweisend. 

Für  eFr)  fehlen  Beispiele. 

72.  Bei  6  0  ist  es  wieder  unnötig,  das  ganze  Material  für 
die  Synizese  vorzubringen.  Es  genügt,  auf  Fälle  wie  xa?^K60v 
B  490,  veö|uai  X  136  (ISTaucks  veo|Liai  jap  ist  zu  verwerfen), 
TrXeovec  c  247  usw.  hinzuweisen.  Dagegen  kann  KaXeövio  an 
sich  aus  KdXriVTO  geändert  sein.  —  Nun  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  sich  -eu  (eo)  im  Auslaut  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  in  -e'  ändern  läßt,  oder  die  Stelle  sonst  irgendwie  zurecht- 
gemacht werden  kann ;  so  steht  eTreo  alle  7  Mal  vor  Yokal,  sodaß 
eire'  gelesen  werden  kann,  öpceu  Trö\e|uov  A  264  T  139  ändert 
Nauck  in  öpco  TiToXeiuov;  auch  eiXeu  P  206,  ikcu  v  4  können 
geändert  werden.  Beim  Gen.  der  Fron,  ebenso;  so  steht  ceo, 
abgesehen  von  den  FäUen,  wo  es  offen  gelesen  werden  kann, 
24  Mal  vor  Vokal,  nur  5  Mal  vor  Kons.  (Z  4.54  ändert  La  Eoche 
ceT'  in  ceO),  kann  also  im  ersteren  Falle  durch  ce'  oder  cei',  je 
nach  Bedarf,  ersetzt  werden;  bei  xeo  (reo)  17  :  2  usw.  Auf  die 
Tatsache  mag  hier  hingewiesen  sein ;  folgern  darf  man  daraus 
höchstens,  daß  in  jener  alten  Zeit  die  Synizese  noch  nicht  so 
häufig  angewendet  wurde,  wie  später.  Auch  ist  kein  einziger 
Fall  für  eo  aus  eFo  vorhanden. 

73.  Bei  eö  steht  es  ebenso:  TToBeOca  t  136  (Aristarchs 
Lesart  'Obucfj  -rroGeouca  kann  nicht  homerisch  sein)  veiKeuc'  Y  2.54. 
Xpuceou  B  26S  läßt  keine  Entscheidung  zu.  —  Für  eFö  ist  Synizese 
nicht  zu  belegen. 

74.  euu  sehr  häufig:  Gen.  Plur. :  euepieeuv  ö  695,  Adv. 
viijLiepTeuuc  x  269.  Ferner  reujv  neben  laujv,  iiiueoiv,  cqpeuu.v  (ccpeiujv 
durch  metrische  Dehnung),  aber  cqpüuv  auxüjv,  was  wohl  als  Atti- 
zismus  anzusehen  ist;  s.  §  68,  doch  findet  sich  hier  die  Differen- 
zierung schon  in  unsern  Homertexten.  —  Im  Dat.  Sing,  xpu- 
duj  A  15,  x«XKeuj  i-|  89,  KiiXeo)  51  346  Hes.  Theog.  865.  —  Yon 
Yerben  auf  -euu  Formen  wie  eiXeaici  B  294,  Gapceuv  E  124,  was 
Attizismus  für  Gapceuuv  zu  sein  scheint.  —  An  dieser  Synizese 
nahm  auch  das  aus  iiuu,  ri,uu,  iio,  txo  entstandene  euu  teil,  nie- 
mals aber,  wenn  die  4  Gruppen  durch  F  getrennt  waren.  Übrigens 
erscheint  2  Mal  sogar  der  Gen.  Plur.  Fem.  auxiDv:  T  302,  )u  130, 
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das  1.  Mal  mit  cqpüuv.  Dieses  auTÜuv  kann  aber  in  der  Erklärung 
nicht  von  cqpuJv  getrennt  werden:  schon  dadurch  erweist  sich 
Schiüzes  Annalmie  KZ.  38,  286  ff.,  daß  die  Kontraktion  nur 
durch  die  Prothese  bewirkt  sei,  als  ungenügend.  Auch  das 
eben  genannte  Gapcijuv  hätte  er  berücksichtigen  müssen. 

Dagegen  nahm  urgr.  eFuu  an  der  Svnizese  teil :  TiXeujv 
a  183.  Auch  hier  bin  ich  genötigt,  Schulze  zu  widersprechen, 
wenn  er  QE.  280  diesen  Vers  für  ein  Einschiebsel  hält,  schon 
deshalb,  weil  Schulze  mit  dem  zweimaligen  eTTirrXeiv  (s.  ij  106) 
nichts  anzufangen  Aveiß.  Außerdem  muß  evvaupoc  (ö  Mal)  immer 
mit  Synizese  gelesen  werden  (aus  *evveF(a)-uupoc). 

Der  Eintiitt  der  Synizese  bei  eFuj  genügt  wohl,  um  den- 
selben für  ePo,  ePö,  wo  er  zufällig  nicht  belegt  ist,  anzunehmen, 
da  die  Gruppen  doch  parallel  behandelt  Avurden. 

75.  n^  i«t  sicher  kontrahiert  in  OficGai  h  89  nach  Schulze 
QE.  365;  sowie  wahrscheinlich  in  den  Flexionsformen  von 
ZiaxpH'lc  nach  Brugmann  IE.  11,  287  ff.  s.  aber  i^  108. 

Für  iie,  )-]Y]  ist  keine  Kontraktion  belegt. 

76.  oa:  Akk.  Sing,  des  Komp.  d|Lieivuu  3  ]\Ia],  auch  bei  Hes. 
Op.  öfter,  dpeiuu  2  Mal.  Ferner  KUKeiiD  A  624,  641,  durcli  unechte 
Dehnung  aus  kukeuu,  urgr.  *KUKäFo(c)a,  daher  mit  Brugmann 
est.  4,  173  in  kukiiluzu  ändern;  TTiipuü  \  287,  aiöw  Hes.  Op.  324. 
Dazu  kommen  eine  Anzahl  auflösbarer  Stellen :  ujpicTOc  0  Mal, 
oipicToi  K  539;  die  Akk.  aibuu  7  Mal,  ibpuj  6  Mal,  ^d)  24  Mal 
(sogar  oft  im  5.  Fuß)  Aniub  2  Mal.  Ton  öap  'Gefährtin,  Gattin' 
Dat.  Plur.  ujpecci  E  486,  dagegen  haben  die  Handsclniften  ödpujv 
I  327,  ebenso  in  sämtlichen  Ableitungen:  öapiZieiuevai  X  127, 
ödpiZie  Z  516,  öapic)aouc  Hes.  Op.  789.  oa  Avird  hier  kaum  zu 
lesen  sein.  Vielleicht  Avar  der  Kom.  Sing.  resp.  dessen  Silben- 
zahl aussclilaggebend.  Letzteres  scheint  auch  a'ou  dem  Akk. 
Xpda  zu  gelten,  der  33  Mal  A^orkommt.  (Übrigens  zeigt  xP^t' 
c  172,  179,  daß  die  JSTeubildung  nacli  den  Dontalstämmen  auch 
schon  Homer  bekannt  gOAvesen  ist.)  Taiaecixpoa(c)  A  511.  N  340, 
Y  803  kann  nacli  dem  Simplex  gebildet  sein. 

Für  oFa  besteht  ein  ganz  sicheres  Beispiel  nicht.  Das 
einzige,  das  die  Haudschi-iften  bieten :  ujciv  |li  200  (aus  *oFaciv) 
Avird  von  Curtius  augezAveifelt,  Avegen  47  und  177,  avo  in  der- 
selben Y('rl)iudung  oüar  und  ouaia  steht.  Vgl.  auch  Dat.  ouaci 
M  443,  Avofür  Homer  hätte  ibciv  setzen  k(»nneii.  "Weniger  be- 
rechtigt scheint  mir  die  Änderimg  von  ujTujevTa  M^  264,   513, 
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Hes.  Op.  657  in  ouaiöevTa;  s.  Solmsen  Unters.  121,  dem  ich 
daiin  folge,  daß  das  genannte  Wort  nicht  nur  urhonierisch  ist, 
sondern  auch  schon  von  dem  Dichter  des  nicht  alten  Buches  Y 
gebraucht  wurde,  sodaß  auch  hier  Danielssons  Ansicht  von  dem 
vorhomerischen  Ursprung  der  metrischen  Dehnung  gewahrt 
bleibt.  —  xootvoici  Z  470  braucht  uns  nicht  aufzuregen  (vgl. 
§  19);  ebenso  xoavoio  Hes.  Theog.  863.  Granz  durchsichtig  ist 
endlich  auToxouuvoc  {äirat  Xet.)  V  826  aus  -xöavoc.  Das  Wort 
war  weder  in  der  offenen  Form,  noch  in  der  kontrahierten 
{— ww>_w,  — w—c;)  für  den  Yers  brauchbar,  sodaß  wir  mit  Schulze 
QE.  251  metrische  Dehnung:  auToxöävoc  annehmen  müssen, 
während  die  überlieferte  Form  aus  *auTOXa)Voc  zerdelmt  ist. 
ort  wird  der  Parallelität  zuliebe  mit  oii  zusammen  behandelt. 

77.  oe.  Komp.  Plur.  dpeiouc  3  ]\[al.  Ferner  oFe:  dXXoeibea 
V  194,  was  die  Handschriften  mit  1  Ausnahme  (dWoiöea)  zeigen; 
es  muß  wohl  dWoiöea  gelesen  werden  (oi  =  öi,  wie  in  öouXoT). 

—  Zi|uouvTa  aus  -öFevra  Hes.  Theog.  342.  —  XoOcöai  l  216 
sicher  aus  *XöFec9ai  (von  XouecOai  natürlich  zu  ti'ennen). 
*XöFiu  :  *XoFeuj  etwa  =  hiere  :  lavare  aus  *lovare  (s.  Thurnejsen 
KZ.  28,  154  ff.,  Sommer  Lat.  L.  u.  Fl.  117,  553).  Ton  einer  Sjn- 
kope  von  XouecGai  zu  XoöcBai  wird  wolil  heute  niemand  mehr 
reden;  ersteres  in  Xoeec9ai  aufzulösen,  wie  Nauck  tut,  ist 
ebenfalls  falsch.   Das  Richtige  über  den  ganzen  Formenbestand 

—  dazu  noch  eXoueov  H3'mn.  Cer.  289  —  sagt  m.  E.  in  jeder 
Beziehung  Solmsen  Unters.  13,  118,  dem  ich  daher  nichts  hinzu- 
füge.   Vgl.  §  20  und  den  Exkurs. 

Nicht  sicher  sind  folgende  Fälle:  von  Verben  auf  -ouu 
KopuqpoÖTui  A  426,  xoXoörai  0  421,  YU|nvoöc0ai  l  522,  k  521.  — 
Hier  seien  auch  einige  Fälle  von  Krasis  erwähnt:  TrpouTrejuipev 
0  367,  dazu  irpoüGriKe  Hes.  Theog.  537,  -rrpouKeiTo  Asp.  312.  — 
Den  Inf.  boOvai  (9  Mal)  möchte  ich  aus  dem  Spiel  lassen  (vgl. 
§  20).  —  Fraglich  ist  auch  das  äfraH  Xet-  XuuToövTa  M  283,  so 
bei  Ai'istarch,  während  die  Handschriften  XuuxeövTa  zeigen,  was 
auf  ein  ebenfalls  sonst  nicht  bekanntes  Yerbum  XuuTeuu  weist; 
da  das  eine  'blütenreich',  das  andere  'blühend"  bedeuten  würde, 
so  gibt  der  Sinn  keine  Entscheidung.  —  Über  cdou  aus  cdoe 
wird  §  114  gesprochen. 

78.  oe  kommt  nicht  vor,  für  oi"),  oix  kommt  zunächst  öyöiij- 
Kovia  B  568,  652  in  Betracht,  worüber  g  48,  und  die  Formen 
von  ßoduu,  worüber  im  Exkurs  gesprochen  wird.  Vgl.  Froehde 
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BB.  20,  196  ff.  Wenn  dazu  das  seltene  ßuucxpeiv  ^  124  aus 
ßoFTx-  erklärt  wird,  so  hat  das  nirgends  einen  Halt,  nach  dem, 
was  wir  §  34  gesehen  haben.  —  biTrXiiv  K  134,  t  226  aus  oFrtv 
ist  nicht  lautgesetzlich. 

79.  Für  00  sind  sichere  Beispiele:  Gen.  Sing.  xaXKOü  B  226 
qpiXou  T  422  usw.  Ferner  Gen.  Sing. :  ipüc  0  .ö2.ö  b  188,  Aiitguc 
H  327  (von  Aristophanes,  Aristarch  verworfen),  A  9  Hymn. 
Merc.  416,  aiboOc  u  171.  —  oFo  zu  ö  sicher  in  voüc  k  240,  und 
wold  AuKoOpYoc  Z  134,  wo  Nauck  seiner  Auflösung  zuliebe  von 
der  Überlieferung  abgeht. 

Ferner  haben  Avir  Kontraktion  anzunehmen  bei  Formen 
der  Yerben  auf  -ouu  :  xo^O'^iaai  0  407,  Youvou)uevoc,  -oi,  i  583 
0  660,  X  240  ö  433.  —  Auch  die  zahlreichen  Gen.  vom  Typus 
iTTTTOu  in  auflösbarer  Stellung,  sowie  Aiiioöc,  fopToöc,  i]OÖc, 
aiöoöc,  KaXuipoöc  sind  alle  echt  homerisch.  Auch  das  5  malige 
öriouv  (von  öriouu)  gehört  hierher,  obgleich  jedesmal  im  Yers- 
anfang  und  vor  Vokal.  Das  Schwanken  zwischen  vouc  und  vöoc 
an  den  zweideutigen  Stellen  darf  nicht  auffallen;  wir  haben 
ähnliches  beim  Att.  kennen  gelernt  (§  21).  —  Schwer  ist  es, 
über  oupavöc  zu  urteilen,  das  stets  in  dieser  Gestalt  erscheint, 
aber  von  vielen  aus  *oFopavoc  (mit  prothetischem  Vokal)  erklärt 
wird.  S.  über  das  Wort  G.  Meyer  Gr.  ^  136  und  die  dort  zitierte 
Literatur,  dazu  Hoffmann  Dial.  2,  492.  3,  411,  Brugmann  Grundr. 
12  827,  Gr.  3  148,  Oldenberg  Religion  des  Veda  185  ff.,  Solmsen 
Unters.  80,  297  f.;  am  Richtigsten  wohl  letzterer  mit  seiner 
Ansetzung  von  *(o)FopFavoc,  da  hierdurch  tatsächlich  alle  über- 
lieferten Dialektformen  erklärt  werden,  und  außerdem  ai.  Va- 
runas  am  nächsten  erreicht  wird.  Was  Solmsens  beide  Bedenken 
über  hom.  oupavöc  imd  lesl).  ujpavoc  betrifft,  so  interessiert 
uns  hier  nur  das  erstere,  und  zwar  glaube  ich,  daß  die  Volks- 
sänger *FopFavoc  {=  öpavoc  Alk.,  Sa.)  gebrauchten,  daß  aber 
Homer  dafür  das  aus  ur-ion.  *(o)FopFavoc  entstandene  oupavöc 
einsetzte.  Wer  das  nicht  glaubt,  mag  sagen,  daß  Homer  die  alte 
Form  bestehen  ließ,  und  erst  später  oupavöc  eindrang,  sei  es 
aus  der  gesprochenen  Sprache,  sei  es  (hiroh  unechte  Dehnung. 
Doch  gibt  das  Ion.  und  damit  Homer  über  die  Frage  des  pro- 
thetischen  Vokals  keinen  Aufsclüuß,  weil  hier  sowohl  *FopFavoc 
Avie  *öFopFavoc  zu  oupavöc  wurde. 

80.  Für  oö  ist  keine  Kontraktion  l^elegt,  bei  dem  seltenen 
Vorkommen  der  Gruppe  nicht  auffallend. 
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ouj.  Sicher  ist  öriiijv  P  65.  Die  Änderung  von  Christ: 
bn'iöouv  TÖv  ö'djLicpi ...  ist  ganz  übel-flüssig.  Ebenso  3.  Plur.  Konj. 
caüjci,  wie  Xanck  das  eöuuci  der  Handschriften  wohl  richtig 
deutet;  denn  wie  wir  §  114  sehen  werden,  lassen  sich  aUe 
Formen  dieses  Verbums  auf  das  Präs.  *caF6uu  zurückfüln-en, 
vgl.  caoOci  Tyrt.  11,  18.  Doch  setzen  manche  auch  *c6uj  an 
(s.  Schulze  QE  397  f.).  —  Weiter  läßt  sich  nichts  anführen.  Man 
muß  die  geringe  Zahl  der  Verba  auf  -ouu  im  Epos  berücksich- 
tigen. Es  darf  daher  auch  nicht  wundern,  wenn  die  offenen 
Formen  von  btiiöoi  nicht  in  der  Form  erscheinen,  die  wir  er- 
warten, vielmehr  war  unter  bifioujv  P  566,  Z  195,  Y  176,  Ör|i6- 
ovTec  A  153,  öii'iöovTo  N  675,  öifiooiev  b  226*)  die  erstere  Form 
von  gleicher  Gestalt  wie  opöuuv,  und  so  kam  es,  daß,  bei  der 
Isolierung  dieses  Yerbums,  die  3  andern  Formen  nicht,  wie 
man  erwartet  hätte,  öriioouvTec,  -öouvto,  -öoiev  geschrieben  wurden, 
sondern  -öujvTec,  -öulivto,  -oujev.  Eine  Aveitere  Folge  dieser  irr- 
tümlichen Umgestaltung,  die  übrigens  deutlicher  als  kaum  etwas 
anderes  für  eine  Umschrift  spricht,  war  dann  bn'iaacKOV  des 
Ap.  Rhod.;  vgl.  S.  184,  Fußnote  1. 

81.  uua  zu  Ol  vielleicht  in  Z^ajYpeui  aus  Zioiaxpeuj,  an 
4  Stellen,  vgl.  ZiiudYpia  Z  407,  9  462.  Über  Aristarchs  Schreibung 
ZujttYpia  s.  Cauer  Od.  XXXIY.  —  Qpiuuv,  7  Mal,  kann  stets  m 
'Qapiuuv  geändert  werden.  Hier  ist  schwer  zu  entscheiden; 
die  Handschriften  haben  nur  die  erstere  Form,  imd  wir  brauchen 
wegen  Iwfpivj  nicht  Anstand  daran  zu  nehmen,  sie  als  alt, 
und  zwar  schon  vorhom.,  anzusehen ;  i  beruht  dann  auf  echter 
metrischer  Dehnung.  Ygi.  Solmsen  Unters.  54,  dem  ich  bei- 
stimme. —  Über  TTpüuTOC  s.  i^  31.  Die  Akk.  iipuja(c),  jLu'iTpuja 
B  662  immer  offen.    Dazu  KexoXuuaTO  H  282,  tt  425. 

Für  uuit,  ujß  ist  kein  Fall  von  Kontraktion  belegt. 

82.  Für  oie  smd  sichere  Fälle  die  Ivonj.-Formen  tvüjc 
X  373,  Tvuj  A  411,  TT  273,  öujc  H  27.  Über  die  Endungen 
vgl.  Brugmann  Gr.  ^  31  Anm.  Die  überlieferten  Schreibungen 
der  offenen  Formen:  YvObric  usw.  beruhen  danach  auf  falscher 
Umschrift,  die  sich  sehr  wohl  dadurch  erklärt,  daß  die  offenen 


1)  So  stelle  ich  mit  Wackernagel  her,  der  unten  entwickelten  Auf- 
fassung über  die  epische  Zerdehnung  zufolge.  Die  Formen  finden  sich, 
mit  Ausnahme  der  3.,  sogar  in  einzelnen  Handschriften,  die  1.  natürlich 
allgemein.  briidacKOv  Ap.  Rhod.  B  142  ist  eine  falsche  Bildung  zu  briiöuj 
nach  Analogie  von  öpou)  :  vaicrdacKov. 
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Formen  der  späteren  Zeit  unbekannt  waren.  Ebenso  natürlich 
b(b  Hes.  Op.  354.  —  Was  dagegen  die  Formen  dTTeirXuj  S  339, 
€TTeTT\ujc  T  15  betrifft,  so  können  sie  allerdings  ans  -uj(F)e-  er- 
klärt werden  nnd  wären  dann  Impf,  von  ttXujiju;  das  Wahr- 
scheinlichere aber  ist,  daß  wir  sie  dem  aor.  errXujv  zuschreiben 
müssen,  der  auch  sonst  sicher  belegt  ist:  emTrXiuc  Z  291,  wo 
Ahrens  und  Xauck  wohl  richtig  -ttXguc  lesen  (falsch  um- 
geschrieben, weil  ungebräuclüich),  neben  eTrmXuucac  P  47. 
Formal  verhalten  sieh  eTrXuuca  :  eirXuuv  wie  ecrrica  :  ecTi"|V,  semasio- 
logisch  wahrscheinlich  wie  lat.  vexi  :  vedus  sum^  entsprechend 
im  Ai.  Der  ursprüngliche  Zustand  wäre  dann  V  47,  E  339, 
\x.  69  bewahrt,  nicht  dagegen  Z  291,  t  l-^-  Über  die  Formen 
vgl.  den  Exkurs. 

83.  an-|  :  3  Sing.  Konj.  bujci  (3  Mal)  aus  öubijci.  S.  Brug- 
mann  ^  335.    Sonst  keine  Belege. 

84.  ujo:  buj)aev  Y  537,  9  389,  v  13,  yvOoMev  X  382  neben 
öujo)uev,  YVUJOfiev.  Wahrscheinlich  ZGiC  E  887,  TT  445  neben 
Z^ujöc  (oder  Z^ubc?).  Sonst  nur  offen:  xiJ^o|uai,  pujojuai,  die  Formen 
von  ibpLuuu. 

Bei  F:  fipoioc  t  303,  x  185,  an  ersterer  Stelle  ist  fipiuoc 
zu  lesen;  vielleicht  wurde  iipuuc  nur  der  Unterscheidung  vom 
Kom.  wegen  nicht  geschrieben.  Jedenfalls  haben  wir  hier  einen, 
wenn  auch  nicht  sicheren,  Anhalt  dafür,  daß  att.  iipujoc  dem 
Systemzwang,  resp.  dem  Deutlichkeitstrieb  zuzuschreiben  ist. 
S.  {5  30. 

85.  uuö:  iöpüucai  A  598,  wohl  aus  *Fiöpuj(ci)öcai ;  metrische 
Dehnung  ist  bei  diesem  Yerbum  ausgeschlossen,  vielmehr  ist 
es  Denom.  wie  yt^ijuw  (vgl.  Schmidt,  Neutra  142,  Schulze 
QE.  367).    Ferner  die  Konj.-Formen  Yvüjci  Z  231,   bujci  V  'o^. 

86.  ujuu :  öuj  i  356,  u  296;  sonst  offen.  fipub(F)uiJv  Avie  im  Att. 

87.  AVas  nun  die  Gruppen  betrifft,  die  als  Hiatkomponenten 
die  beiden  Bestandteile  eines  echten  Diphthongen  haben:  a, 
€,  0  4-7  I5  ^1  so  konnten  dieselben  beim  Att.  übergangen  werden, 
weil  dort  ausnahmslos  der  Diphtliong  erscheint,  gleichviel,  ob  F 
vorhanden  war  oder  nicht.  Und  wenn  man  anniimnt,  daß  im 
letzteren  Fall  die  Zusamuienziehung  urgriech.  eintrat,  so  stehen 
dem  die  vielen  offenen  Formen  der  epischen  Sprache  nicht  im 
Wege,  denn  sie  krmiu'n,  wie  bekannt,  siimtlich  als  nicht  laut- 
gesetzlich  angesehen  worden.  Bei  Homer  nun  ist  wichtig,  daß 
die  Gruppen  auch  bei  F  kontrahiert  erscheinen.    So  das  6nndige 
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eiöov  aus  *eFiöov  —  ai.  avidam  2  Mal  unauflösbar:  T  292, 
K  194.  Ferner  eiKoci  4  M'^.l  unzweideutig,  dazu  eiKOCTuJ  5  Mal, 
aus  *eFi-  nach  Danielsson  Epigr.  32  f.,  Solmsen  252  f.  Die  ab- 
weichende Ansicht  von  Bruginann  Grundr.  II  493,  G.  Meyer 
Gr.  ^  497,  die  das  herakl.  FeiKaxi  als  ursprünglich  anselm,  ver- 
liert ihre  Glaubhaftigkeit  durch  das  von  Solmsen  Gesagte,  dem 
sich  daher  neuerdings  auch  Brugmann  angeschlossen  hat; 
s.  K.  vgl.  Gramm.  366.  —  Was  weiter  die  Wörter  betrifft,  bei 
denen  ei  aus  eFi  nur  in  der  Senkung  erscheint,  so  wird  Brug- 
mann IR  9,  173  recht  haben,  was  sich  indes  niclit  beweisen  läßt. 

Das  sehr  häufige  Adjektiv  koTXoc  aus  *köFi\oc  erscheint 
X  385  unzweideutig,  aber  auch  sonst  immer  so  geschrieben. 
—  Yon  oiYvu)ui  weiß  man,  daß  es  auf  *öFiyvu)lii  zurückgeht, 
(s.  Sohiisen  Unters.  300);  dann  kami  oiEaca  Z  89  aus  *öFigaca 
entstanden  sein  (vielleicht  allerdings  auch  öFei-,  wie  öeiEaca), 
während  dvaorfecKov  Q  455  vielleicht  in  dvoeiYCCKOV  zu  ändern 
ist;  möglich  wäre  hier  auch:  xpeic  dvd  ö' oitcckov  .  .  .,  dann 
hätten  wir  Kontraktion. 

uuFi  zu  o)  im  Dat.  Sing,  fipm  H  453,  9  483. 

88.  Alle  genannten  Formen  können  prinzipiell  offen  ge- 
braucht werden,  was  in  der  Tat  häufig  der  Fall  ist.  Anders 
da,  wo  der  Hiatus  urgriech.  war.  Über  die  zahlreichen  Dat. 
Sing,  wie  öeTia'i,  lueve'i  braucht  nichts  gesagt  zu  werden;  über 
duT|uii  s.  Solmsen  271;  über  dOreuj,  doin  ist  nichts  festzustellen, 
wahrscheinlich  sind  es  schallnachahmende  Wörter.  Dagegen 
kommt  auTÖc  aus  *d(c)üT6c  usw.  nie  unkontrahiert  vor,  Nmi 
haben  wir  gesehen,  daß  bei  allen  andern  Gruppen,  soweit  sie 
überhaupt  kontraktionsfähig  waren,  das  Epos  beliebig  die  ältere 
oder  jüngere  Form  gebraucht,  gleichviel  ob  F  vorhanden  war 
oder  nicht,  und  man  schließt  daraus  mit  Recht,  daß  die  Kon- 
traktion sich  hier  während  der  Blütezeit  des  Yolksgesanges  voll- 
zog. Unsere  6  Gruppen  dagegen  müssen  zur  Zeit  des  beginnenden 
Yolksgesanges  schon  kontrahiert  gewesen  sein,  und  da  alle 
Dialekte  diese  Erscheinung  teilen  (ei  \lu  bist',  auiöc  usw.  sind 
gem.-gr.)  steht  nichts  im  Wege,  sie  noch  der  urgriech.  Periode 
zuzuschreiben. 

89.  Die  vorstehende  Untersuchung  über  den  homerischen 
Stand  der  Kontraktion  ergibt  etwa  folgendes :  Mit  Ausnahme 
der  Gruppen  a,  e,  o  -f  i,  u  weist  nichts  darauf  hin,  daß 
die  Kontraktion  bei  urgriech.  Hiatus  älter  ist  als  bei  F. 
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Wenn  wir  ferner,  Avie  beim  Att.,  das  zeitliche  A^erhältnis 
der  einzelnen  Kontraktionen  zum  F-8chwund  betrachten,  so  er- 
gibt sich:  sicher  nach  dem  F-Schwund  wurden  kontra- 
hiert ae,  ao,  rxe,  ea,  ee,  euu,  oa  (nicht  ganz  sicher),  oe,  oo, 
(jua.  Diese  stimmen  sämtlich  mit  dem  neii-ion.  Dialekt  überein, 
mit  Ausnahme  von  ea,  euu  auch  mit  dem  Att.  Kontraktion 
ist  nur  bei  F  nicht  belegt  bei  aö,  aiu,  e^l,  er),  eo,  ep,  ouj, 
UU6,  uüuj.  Davon  scheint  zum  Neu-Ion.  nur  oie,  uuuu  zu  stimmen. 
Überhaupt  keine  Kontraktion  ist  belegt  bei  art,  ati,  a#, 
oiX,  ori,  o#,  oö,  bis  die  letztgenannte  seltene  Gruppe  auffallend 
zum  Neu-Ion.  imd  Att.  stimmend. 

Es  scheint  demnach,  daß  der  AVirrwarr  im  Stand  der 
Kontraktion  bei  Homer  gar  nicht  so  groß  ist,  als  man  anzu- 
nehmen pflegt.  Yielmehr  scheint  mir  folgendes  sich  zu  ergeben : 

90.  1.  Homer  sprach,  wie  schon  §  5  5  angedeutet, 
kein  F  zwischen  Yokalen  mehr;  denn  fast  alle  Vokal- 
gruppen der  att.  jüngeren  Assimilationsgruppe  er- 
scheinen auch  hier  bei  F  in  einigen  sicheren  Fällen 
z  u  s  a  m  m  e  n  g  e  z  0  g  e  n . 

2.  Die  Yokalkontraktionen  sprechen  dafür,  daß 
Homer  ion.  sprach. 

Nur  zweierlei  muß  dabei  berücksichtigt  werden: 

1.  düi'fen  wir  nicht  ex  silentio  Schlüsse  ziehen,  d.  h.  wir 
haben  kein  Eecht,  anzunehmen,  daß  eine  Gruppe,  weil  nicht 
als  kontrahiert  nachgewiesen,  von  Homer  offen  gesprochen 
wurde.  Dieser  umstand  erklärt  die  scheinbaren  Differenzen 
zwischen  Homer  und  dem  neu-ion.  Dialekt; 

2.  Bez.  des  Kontraktionsresultates  läßt  sich  nicht  be- 
weisen, sondern  nur  vermuten,  daß  es  das  uns  aus  dem  Neu- 
ion, bekannte  ist.  Es  wäre  ja  an  sich  auch  möglich,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich,  da(5  z.  B.  für  überliefertes  ipeic  ein  ur- 
hom.  Tpi^c  bestanden  hat.  In  vielen  Fällen  läßt  sich  Annahme 
eines  äol.  Kontraktionsresultates  widerlegen. 

Ich  glaube,  beide  Punkte  sind  nicht  wichtig  genug,  um 
weiter  darauf  einzugehn.  Jedenfalls  braucht,  von  denselben 
abgesehen,  über  die  Kontraktionsveriiältnisse  bei  Homer  nicht 
mehr  Zweifel  zu  bestehen,  als  ül)er  jeden  andern  I'unkt  der 
hom.  Grammatik. 

91.  Es  hätte  nun  die  wichtige  Besprechung  der  drei- 
vokalisclien  Gruppen  bei  Homer  zu  folgen;  da  dieser  Abschnitt 
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aber  zum  5.  und  letzten  Kapitel  hinüberleitet,  schiebe  ich  ihn  auf 
(s.  §  105  ff.),  um  hier  erst  die  aus  §  54  übrig  gebliebene  6.  und 
7.  Frage  zu  erledigen.  Der  erstere  Punkt  ist  mit  dem  Gesagten 
eigenthch  abgetan.  Wir  können  für  die  epische  Sprache  den- 
selben Entwickelungsgang  der  Yokalkontraktionen  annehmen,  wie 
wir  ihn  beim  Att.  kennen  gelernt  haben;  alles  scheinbar  Ab- 
weichende erklärt  sich  aus  zeitlichen  und  örtlichen  Differenzen. 

Dagegen  bedarf  es  einer  Darlegung  meiner  auf  Grund 
der  nunmehr  bekannten  Kontraktionsverhältnisse  gewonnenen 
Auffassung  der  epischen  Zerdehnung. 

92.  Die  Ansicht,  daß  opöuu,  opoujci  usw.  Spuren  der  alten 
Assirnüationsformen  sind,  wird,  wie  erwähnt,  augenblicklich  von 
Danielsson  imd  Brugmann  vertreten,  dagegen  wird  Distraktion 
angenommen  von  Wackernagel,  Solmsen  Unters.  120  und  Hirt 
L.  11.  Fl.  40^).  Chronologisch  ist  das  erstere  als  möglich  zuzugeben; 
die  eben  genannten  Formen  können  wirklich  die  Vorstufe  von 
opo),  opujci  darstellen;  ebenso  öpdac6ai,  öpdac  für  -dc0ai,  -ac. 
Auch  können  die  durch  falsche  Auffassung  entstandenen  Typen 
opouuvTec,  opöuuvTai,  opoLuiuev  so  erklärt  Averden,  daß  zwar  Homer 
00  schrieb,  die  Umschreiber  aber  ouu  daraus  machten,  was  der 
gesprochenen  Form  ähnlicher  sah,  ohne  daß  das  Metrum  gestört 
war.  Soweit  ist  gegen  die  Assimilationisten  nichts  einzuwenden; 
diese  Änderungen  entsprechen  ja  ganz  dem  Verfahren,  das  Avir 
auch  sonst  bei  den  nachhom.  Bearbeitern  kennen  gelernt  haben, 
vgl.  §  56;  sie  suchen  nicht  zwischen  Homer  und  ihrer  Form 
zu  vermitteln,  sondern  sie  stutzen  die  letztere  für  das  Metrum 
zurecht;  wir  müssen  daher  wohl  auch  opdscBai  lesen?  IS'un 
gesellt  sich  aber  den  drei  bisher  angeführten  Typen : 
I.  auj,  aou 

-TTT      -  (  i^üt  Positionsläuffe  des  2.  Vokals 
111.  ao  j  ^ 

ein  IV.  hinzu :  a  +  2  Vokale :  opdav  aus  *6pdeev,  dazu  noch 
dXouj  e  77. 

Ich  will  mit  der  Besprechimg  von  opdav  beginnen.  Die 
Assimilationisten  müssen  dies  auf  ein  vorhom.  *6pdfv  zurück- 
führen. Diese  Entwickehmg  widerspricht  nun  dem  in  §§  37,  48 
und  bes.  41  d  Gesagten :  weder  konnte  aee  zu  ae  noch  dies  zu  q 

1)  Die  Ansicht  von  Kretschmer  Vaseninschr.  121  Anm.  2,  kommt, 
wie  Danielsson  richtig  urteilt,  der  Assimilationstheorie  sehr  nahe,  und 
bedarf  keiner  besonderen  Besprechung. 
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werden.  Da  nun  aber  Homer,  wie  wir  sahen,  nur  Formen  schrieb, 
die  irgendwo  und  -wann  gesprochen  worden  sind  (s.  §  56), 
so  kann  urliom.  öpdav  nicht  anerkannt  werden,  da  das  voraus- 
zusetzende opdeiv  fehlte  und  überhaupt  nicht  hätte  zu  opdav 
führen  können.  (Daß  Homer  schon  -dv  sprach,  beweisen  öpdv 
4  Mal,  GuuTTdv  B  280,  ßodv  I  12  usw.)  Die  Assimilationstlieorie 
versagt  also  hier  bereits.  ISTun  fragt  es  sich  aber,  welcher  Form 
sich  denn  Homer,  resp.  die  Yolksdichter  beim  Gesang  bedienten. 
Da  ist  zunächst  festzustellen,  daß  in  den  meisten  Fällen  das 
folgende  Wort  mit  Kons,  anlautet :  eXdav  13  Mal,  irepdav  4  Mal, 
dvTidav  N  215.  Von  diesen  18  Fällen  ist  in  14  die  letzte 
Silbe  schon  positione  lang,  während  nur  B  613  (von  Zenodot 
verworfen)  N  27,  |u  47,  109  vokalischer  Anlaut  folgt  (merk- 
würdigerweise jedesmal  eiri,  |u  109  e-rrei).  Bei  der  3.  imd  4.  Stelle 
liegt  dazu  Hanptzäsur  und  Smneseinschnitt  vor,  ebenso  eEeXdav 
Hes.  Theog.  491.  N  27  läßt  sich  eventuell  ändern  :  ßfj  ö'em  KUjuai' 
eXdv  )]TaXXe. . .  (aiaXXe  Hes.  Op.  131).  Das  zusammengenommen, 
scheint  mir  gar  nicht  ausgemacht,  daß  die  Endsilbe  der  frag- 
lichen Liff.  natura  lang  sein  mußte.  Ich  möchte  im  Anschluß 
an  das,  was  wir  aus  dem  Äol.  wissen,  2  Wege  der  Erklärung 
zur  Wahl  stellen.  Auszugehen  ist  in  jedem  Fall  vom  Inf.  der 
Yerba  contracta.    Entweder: 

93.  Die  im  histor.  äol.  Dialekt  gebräuchlichen  Liff.  viKav 
KdXrjv,  ciecpdvuuv  erklärt  Hoffmann  2,  337,  446  f.  'wahrscheinlich' 
aus  -aiiv,  -env,  -onv.  Es  ist  gut,  daß  er  selbst  daran  zweifelt; 
denn  wir  müssen  vielmehr  -aeev,  -eeev,  -oeev  als  Grundlage 
annehmen.  (Gegen  die  Annahme,  daß  die  Inf.-Endung  -eiv,  äol.  -riv 
aus  -eev  kontrahiert  ist,  sträubt  sich  wohl  außer  Hoffmann  334 
niemand  mehr).  Nun  konnten  aber  im  Uräol.  die  urgr.  Inff. 
*viKdtev  usw.  nach  Analogie  der  unthematischen  Yerba  um- 
gebildet werden,  von  denen  das  äol.  Ti0r|v,  öibujv,  Kepvav  {\on. 
KipvriiLii)  aufweist.  Letztere  Formen  haben  nun  nach  Hoffmann  2, 
567  ursprüngl.  langen  Yokal,  also  überhaupt  keine  Kontraktion. 
Ist  das  richtig,  dann  sind  vikuv,  KdXiiv,  cieqpdvoiv  ebenso  zu 
erklären  und  gehören  nicht  in  den  Kahmen  unserer  Besprechung. 
Möglich  ist  aber  auch  folgendes :  es  gab  Formen,  in  denen 
thematische  und  unthematische  Yerba  gleich  aussahen,  z.  B. 
cpepexe  wie  TiGeie.  Nun  konnte  man  doch  neben  *(pep-e-ev  auch 
ein  *Ti-0e-£V  bilden.  AVurzelhaftes  und  stammbildendes  e  wurden 
verwechselt.  So  konnte  von  KdXinui  aus  das  einfachere  *KdXeev 
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entstehen,  ebenso  *viKaev,  *CTeqpdvoev  nach  *öiöoev,  *K6pvaev. 
Diese  Aiiffassimg  bei  Gr.  Meyer  Gr.^  668.  Dabei  müssen  natürlich 
*öibofcv,  *Kepvaev  dem  *Tieeev  nachgebildet  sein.  Ist  diese  Auf- 
fassung richtig  —  es  liegt  mir  fern,  nüch  auf  dieselbe  zu  ver- 
steifen und  gegen  Hoffmann  zu  polemisieren  —  so  ist  der 
Typus  öpdav  in  öpaev  zu  ändern.  Die  Neubildungen  lOriv  usw. 
können  aber  auch  jünger  als  die  Kontraktion  sein,  also  nach 
qpeptiv;  dann  hätte  es  auch  *öpaev  nie  gegeben.  Auch  Brug- 
mann  Gv.^  oGl  weiß  über  die  Inff.  nichts  bestimmtes  zu  sagen; 
s.  §  97,  98. 

94.  Der  andere  Weg,  den  wir  einschlagen  können,  um 
eine  urhom.  äol.  Form  für  opdav  zu  gewinnen,  geht  von  den 
Inff.  auf  -|uev  aus,  die  zwar  nicht  lesb.,  aber  doch  im  ep.-äol. 
Dialekt  eine  wichtige  RoUe  spielen.  Ich  meine  den  Typus  q)epe|Ufev, 
im  Aor.  eiireuev,  bei  den  imthematischen  Yerben :  6e|uev,  öö)Liev; 
die  Präs.- Formen  Ti9e|uev,  &ibö|uev  werden  wohl  zufällig  von 
Homer  nicht  gebraucht;  in  anderen  Dialekten  konunen  sie  vor; 
s.  Gr.  Meyer  Gr.='  664  f. ;  man  braucht  also  nicht  zurückzuschrecken, 
den  Typus  Ti0e|uev  auch  für  den  hom.  Dialekt  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Dann  erklärt  sich  vielleicht  auch  liötiv  als  Neubildung 
zu  TiGeiuev  nach  dem  Yerhältnis  qpepiiv :  cpepejuev.  (Ist  die  Neu- 
bildmig  älter  als  die  Kontraktion,  so  muß  man  sagen,  daß  *Ti9e£V 
nach  (pepeev  gebildet  wurde.)  Nim  scheint  es  mir  doch  nicht 
zu  phantastisch,  anzimehmen,  daß  neben  Ti9ii|ai-Ti9e|ufev  zu  KdXnMi 
ein  Inf.  *KaXe)biev  bestand,  ebenso  *viKd)aev,  *CTe(pavö|uev  nach 
icTd|Liev,  öiö6|Liev,  wie  viKaiui,  cTecpdvuu|ui :  Tcraiui,  bibuj|ui^). 

Also :  ich  lasse  die  Wahl,  den  Typus  opdav  durch  *öpaev 
oder  öpd|uev  zu  ersetzen.  Das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  weil 
öpaev  nur  gestützt  würde  durch  ein  höheres  Alter  des  Typus 


1)  Man  wende  gegen  diese  Kombinationen  nicht  ein,  daß  die  äol. 
|ui-Flexion  gar  nicht  mit  xiBrnLii,  i'cxäm,  biba),ui  zusammengeht,  sondern, 
da  sie  von  Haus  aus  abstufungslosen  langen  Vokal  hat,  von  den  nicht 
präsentischen  Formen:  dqpi\r]v  :  dqpdvrjv,  ^viKäv  :  ^bpäv,  dboKijLtuuv  :  Syvuuv. 
S.  Hoffmann  2,  577  ff.,  Brugmann  Gr.^  285  f.  Ein  näherer  Anschluß  an 
das  abstufende  TiOrmi  usw.  wurde  dadurch  bewirkt,  daß  die  genannten 
Aorr.  gar  kein  Präs.  wie  *(pavri|Lii  usw.  neben  sich  hatten.  So  lag  eine 
Einwirkung  des  Verhältnisses  xiÖniLii:  eriBiiv  auf  ^cpiXriv  nahe,  zumal  da 
trotz  der  ursprünglichen  Abstufungslosigkeit  des  langen  Vokals  derselbe 
in  einigen  Formen  lautgesetzlich  kurz  erschien :  qpiXeici,  qpiXevroc  wie  xi- 
Geici,  xiöevxoc.  Auch  das  nicht  abstufende  an  Mi  fällt  nicht  zu  schwer  ins 
Gewicht,  da  eine  Entsprechung  bei  den  Verben  auf  -äjai  und  -lum  fehlt. 

12* 


180  Kurt  Eulenburg, 

TiGriv,  was  aber  wegen  des  Fehlens  des  letzteren  bei  Homer 
als  zweifelhaft  zu  bezeichnen  ist,  wenn  auch  das  Fehlen  nichts 
für  das  Gegenteil  beweist.  Ich  komme  auf  die  zerdehnten 
Inff.  §  97 — 100  zurück,  wäll  aber  erst  die  Yerba  auf  -auu  abtun. 

95.  Bei  dXouu  e  77  kann  man  im  Zweifel  sein,  wie  Homer 
sprach,  ob  etwa  dXdo,  oder  wie  att.  dXüu,  aber  nicht  darüber, 
daß  dXouu  eine  nie  gesprochene  Form  ist;  es  konnte  in  keiner 
Weise  aus  *dXdeo  heiworgehen.  Das  Richtige  ist,  dXdeo  (dXdeu) 
herzustellen,  wie  es  Cauer  (s.  Od.  XXYII),  Fick  imd  Brugraann 
(IF.  9,  168)  tun,  während  Xauck,  seiner  Theorie  zum  Trotz, 
die  Überlieferung  imberührt  läßt.  Dem  von  Wackernagel  BB.  4, 
307  geforderten  *dXeuj  kann  ich  nicht  zustimmen,  da  es  einen 
Wandel  von  äo  zu  euu  nicht  gab.  Wackernagel  verwechselt  den 
Fall  mit  solchen,  wo  urgriech.  ä,  ion.  rt  vorliegen.  Auch  das 
von  Schulze  Zsclir.  f.  d.  Gvmn.  47,  159  angenommene  dXdou, 
das  allenfalls  hätte  auf  dXouu  führen  können,  kann  nicht  ge- 
billigt werden,  weü,  wie  wir  sahen,  eo  im  Ion.  nie  zu  ou  wurde. 

96.  Ich  darf  nun  wohl,  vorausgesetzt,  daß  eine  Assimi- 
lationsstufe vorliegt,  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  man  auf 
jeden  Fall  den  4.  Typus  (s.  §  92)  weglassen  kann  und  muß. 
Das  müssen  nachhom.  Xeubildimgen  sein.  Und  soweit  scheint 
mir  Wackernagels  Distraktionstheorie  unantastbar.  Die  anderen 
drei  Typen  lassen  dieselbe  als  möglich,  nicht  notwendig  er- 
scheinen. Die  Assimüationisten  müssen  vom  1.,  die  Distrak- 
tionisten  vom  4.  Typus  ausgehen.  Nur  paßt,  wie  wir  weiter 
sehen  werden,  die  Distraktionstheorie  überall.  Außerdem  spricht 
gegen  Assimilation  der  Tatbestand  außerhalb  der  Yerba  contracta. 
Wir  finden  einerseits  Kepaoc,  öeTrduuv,  öeTrdecci,  niemals  durch 
assimilierte  (zerdehnte)  Formen  ersetzt;  dagegen  zeigt  cpdoc 
'Lichf,  Avenn  die  2.  Silbe  positione  lang  ist,  die  zerdehnte 
Gestalt  cpouuc,  18  Mal,  nur  0  741  vor  Yokal,  aber  mit  Haupt- 
zäsur und  Sinneseinsclmitt;  dagegen,  wenn  beide  Silben  kurz 
sein  müssen,  nicht  *9Öoc,  auch  nicht  cpOuc,  sondern  (pdoc.  Dieser 
Gegensatz  ist  doch  nur  vom  distraktionistischen  Standpunkt 
verständlich.  —  Über  auTOXoouvoc  M^  S26  (vgl.  §  76)  Göujkoc 
ß  26,  PL  318,  s.  Solmsen  Unters.  120. 

Hätten  also  die  Assimilationisten  recht,  so  müßte  gefragt 
-werden,  warum  Homer  immer  nur  dann  die  Zwischenformeu 
schrieb,  wenn  eine  spätere  Unmiodelung  derselben  möglich  war, 
sonst  nicht.    Denn   tatsächiicli  finden   wii'  das  zunächst  für  ao, 
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oa  zu  envartonde  oo  überhaupt  nicht.  Bei  aa  läßt  sich  leider 
die  Quantität  des  2.  a  nicht  bestimmen;  so  ist  zu  vermuten, 
daß  auch  cpadviatoc,  ecpctävöev  zu  lesen  ist. 

97.  Die  Yerba  auf  -euj,  von  denen  man  erwarten  könnte, 
daß  sie  Aufschluß  geben,  bringen  hier  nur  wenig  Licht,  aus 
dem  einfachen  Grund,  weil  euu,  eou,  eo  (1.  und  3.  Typus)  im 
Ion.  keine  Assimilation  erfuhren  und  für  ee  eine  Zwischen- 
stufe ebenfalls  nicht  eintreten  konnte  (2.  Typus) :  qpiXeeic,  qpiXe- 
ec9ai;  letzteres  sieht  wie  opdacOai  (wenn  das  2.  a  kurz  war), 
aber  auch  wie  6pdec0ai  aus,  ersteres  nach  der  Monophthongierung 
von  ei  wie  opdac. 

Nun  aber  der  4.  Typus,  aiöeio,  das  dXouu  entspricht,  be- 
schäftigt uns  {5  107;  hier  kommt  es  uns  auf  den  Inf. -Typus 
qpiXeeiv  an,  der  uns  der  Entscheidung  näher  führt.  Ton  den 
16  Fällen;  qpiXeeiv,  qpopeeiv,  je  6  Mal,  cppoveeiv  2  3Ial,  qpoßeeiv, 
Kpaxeeiv  je  1  ]\Ial,  folgt  nur  4  Mal  Vokal:  E  441,  K  441  mit 
Zäsur  und  Smneseinschnitt,  A  288,  0  230,  wo  sich  ändern 
läßt,  (über  Kepioiueeiv,  qpiXeeiv  bei  Archil.  s.  Fick  BB.  11,  24.5.) 
Man  setze  also  *(piXe)uev  als  urhom.  an.  Öeeiv  'laufen',  11  Mal, 
kann  gewöhnlich  durch  etwas  anderes  ersetzt  werden,  während 
öeieiv  (6  ]\Ial)  auf  unechter  Delmmig  beruht  und  von  Nauck 
wohl  richtig  in  öeeiuev  geändert  wird;  es  steht  stets  vor  Kons. 
Ähnlich  TiXeieiv  4  Mal,  in  irXeeiuev  zu  ändern  (vor  Yokal  in  der 
bekannten  Stellung  I  418  —  685;  tt  331),  Trpoxeeiv  O  219  Hes. 
Op.  596  am  besten  durch  das  Simplex  x^^M^v  zu  ersetzen  (vgl. 
Schulze  QE.  277). 

98.  Der  besprochene  Inf.-Typus  fällt  nun  bekanntlich  mit 
dem  des  starken  aor.  zusammen:  qpiXeiv  sieht  aus  wie  iöeiv; 
doch  ist  ja  diese  Übereinstimmimg  nur  zufällig  (vgl.  dagegen 
qpiXeicOai  gegenüber  ibecBai)  und  zwar  eine  Folge  der  Betonung; 
Grrundfornien  sind  *(piXeeev,  ibeev  (aber  *(pepeev).  Nun  sind  bei 
Homer  auch  diese  Inff.  aor.  ebenso  in  -eeiv  aufgelöst,  wie 
qpiXeiv  :  qpiXeeiv,  nach  der  Statistik  von  Renner  CSt.  1,  2,  S.  32  ff. 
102  Fälle,  darunter  88  Mal  vor  Konsonant.  Bereits  Renner  sah 
ein,  daß  iöeeiv  usw.  unmöglich  homerische  Formen  sind,  und 
setzte  ibeev  an,  das  durch  die  Umschrift  verdorben  ist;  s.  auch 
Gr.  Meyer  Gr.3  668.  Ob  Renner  recht  hat,  oder  ob  an  den 
betreffenden  Stellen  die  äol.  Formen  wie  ibejxev  standen,  läßt 
sich  nicht  entscheiden.  Vermutlich  bald  das  eine,  bald  das 
andere,  denn  wir  finden  auch  da,  wo  die  Endung  kontraktions- 
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fähig  war,  beides  durcheinander,  z.  B.  eineiv  H  387,  i  457,  wo 
ebensogut  emi\xev  stehen  könnte:  dagegen  kann  umgekehrt 
emeiuev  8  Mal  gegen  eirreiv  vertauscht  werden.  Dieselbe  Willkür 
kann  natürlich  auch  bei  Formen  mit  kurzer  Wurzelsilbe  ge- 
herrscht haben.  Jedenfalls  haben  die  Herausgeber,  wie  Rzach, 
Dindorf,  nicht  recht,  wenn  sie  das  überlieferte  eirreTv  in  eine\xtv 
ändern;  ersteres  war  ebensogut  homerisch. 

99.  Yon  den  Yerben  auf  -ouu  liefert  Homer  nichts  Hier- 
hergehöriges. Dagegen  ist  dpöuüv  Hes.  Op.  460  zu  erwähnen, 
wofür  wieder  *apoev  oder  *dpö|uev  angenommen  werden  muß. 
Außerdem  aber  ist  hier  die  Schreibung  falsch;  wir  müßten 
dpöouv  erwarten.  Der  Fehler  ist  wohl  von  Formen  wie  dpouu 
nachträglich  hineingekommen,  das  ja  wie  opöuj  aussah.  Ebenso 
falsch  ist  ja  dpouuci  i  108  (Indik.)  —  s.  Cauer  Od.  XXYH.  — , 
das  wohl  für  die  Sciireibung  der  hesiodeischen  Form  das  Muster 
abgegeben  hat. 

100.  AYir  kommen  zu  folgendem  Schluß :  Wegen  der 
Gleichheit  von  iöeiv  —  cpiXeiv  wurde  nach  iöeeiv,  das  nach  dem 
erörterten  Prinzip  der  nachhomerischen  Zeit,  ihre  gesprochene 
Form  dem  Metrum  anzupassen,  entstanden  war  (vielleicht  bei 
der  Umschrift),  auch  der  Typus  cpiXeeiv  in  den  Text  hinein- 
gebracht, das  seinerseits  dpoujv.  öpdav  als  notwendige  Folge 
hatte.  Damit  war  auch  für  alle  übrigen  Distraktionsformen  der 
Weg  geebnet:  da  öpdv  und  opdav  nebeneinander  standen, 
konnten  öpduu,  öpdoviec,  die  mit  öpüu,  öptuvrec  wechselten,  in 
-ouu,  -ouuviec  umgebildet  werden,  ebenso  entstand  dXouj.  opdac 
hatte  außerdem  eine  Stütze  an  qpiXeeic,  denn  da  zur  Zeit  dieser 
Umbildungen,  die  doch  alle  erst  Folgen  der  Umschrift  sind, 
ei  bereits  Monophthong  war,  so  verhielten  sich  beide  wie  opdav  — 
cpiXeeiv.  Daß  cpiXeecOai  nicht  zu  qpiXeeicGai  lungebildet  wurde, 
erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  bei  den  Verben  auf  -euu  der 
1.  und  3.  Distraktionstypus  ganz  fehlen  und  auch  der  2.:  qpiXeeic 
sich  von  der  homerischen  offenen  Form  nicht  unterschied. 

101.  Diese  Auffassung  der  epischen  Zerdehn ung  verträgt 
sich  auch  mit  dem,  was  wir  bei  denjenigen  Yerben  beobachten, 
deren  1.  Hiatkomponent  lang  erscheint:  |Livdo)uai,  (in  lieiden 
Bedeutungen :  gedenken  —  freien),  bpduu,  fjßduj,  )aai|nduj.  ).ievoi- 
vduu  —  TrXeiu),  irveio)  ÖKveiuj,  efX^i'J'J.  MMxeio)aai  —  uttvluuj  (viel- 
leicht -oiuj  zu  schreiben).  Die  vorliegenden  Yerben  sind  nicht 
zu  verwechseln  mit  böot.  lesb.  baiunjuai,  lesb.  KaXi'iuu,  thess.  Kaioi- 
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KciouvGi  usw.  (s.  Brugmann  Gr.^  806),  vielmehr  steht  hier  niit 
Ausnahme  von  )Liaxeio|aai,  wo  8  Kürzen  folgen  würden,  der 
gedehnte  Yokal  stets  zwischen  zwei  langen  Silben,  da  immer 
langer  Yokal  oder  Doppelkonsonant  vorhergeht i). 

Natürlicli  nur  bei  folgendem  langen  Vokal,  also  den  Formen 
der  bekannten  4  Typen,  während  sonst  Kontraktion  erscheint, 
die  ein  a  voraussetzt,  rcsp.  bei  den  Yerben  auf  -euj  -e- :  nXeofiev 
Y  276,  erreTiXeov  o  474,  ujKveov  Y  155  (die  natürlich  mit  Synizese 
gelesen  werden  können).  Yon  manchen  Yerben,  wie  Ti|uduj 
kommen  zufällig  unkoiitrahierte  Formen  der  4  Typen  niciit  vor, 
Avir  würden  sonst  wohl  auch  Q  finden. 

Daß  wir  es  bei  den  genannten  Yerben  mit  metrischer 
Dehnung  zu  tun  haben,  dafür  sprechen  also  die  Tatsaclien  so 
laut,  als  kaum  für  irgend  eine  lautliche  Erscheinung.  Es  wird 
(hiher  wohl  niemand  mehr  daran  zweifeln;  s.  Schulze  QE.  276, 
Danielsson  Z.  metr.  Dehn.  66  ff.,  Solrasen  Unters.  119,  dazu 
letzterer  58  ff.,  der  die  von  Schulze  373  gegebenen  Regeln 
erweitert.  Überhaupt  sucht  wohl  Schulze  361  ff.  zu  viele  Fälle 
von  langem  1.  Hiatkomponenten  bei  den  in  Rede  stehenden 
Yerben  durch  Annahme  von  Denominativ-Bildung  auf  -qou 
zu  erklären,  wozu  ihn  seine  zu  streng  gefaßte  Regel  zwingt, 
z.  B.  nßduu.  Über  Treivduu  s.  KZ.  29,  269. 

102.  Die  ims  vorliegenden  Formen  lassen  sich  vom  Stand- 
punkt der  Distraktion  folgendermaßen  erklären.  Die  älteren 
A'olksdichter,  die  noch  keine  Kontraktion  kamiten,  sprachen 
(natürlich  nur  im  Yers)  mit  metrischer  Dehnung : 
I.  Typus:  iiievoivduj  N  79,  Trapaöpöouci  o  324  (eTTiTrXf'Fuuv  e  284). 
IL  „  :  |avd€c9ai  a  39. 
II I.       ,,      :  luvdovTO  4  ■Mal,  rrXeFovTec  tt  368,  UTTVooviac  Q  344, 

e  48,  o)  4. 
lY.       „      :  dagegen  *7TXeFeev  oder  TrXeFeiaev  o  34,  tt  331. 


1)  Oeieiv,  Geir),  zu  schreiben  Qr\r]  sind  mit  Schulze  QE.  277  anders 
zu  erklären,  vgl.  ai.  dhävate.  Dagegen  ist  Hes.  x^iu^  eine  törichte  Nach- 
bildung, die  dem  Kompos.  ^Y-Xeiuj  zu  verdanken  ist.  Ebenso  sind  die 
Denom.  xeXeiu),  Ye^üJuj  usw.  hier  wegzulassen;  vgl.  darüber  Brugmann 
Gr.'  303,  ,306,  Schmidt  KZ.  38,  34  f.  Ich  ziehe  über  YeXiüiu  Brugmanns 
Auffassung  vor;  dagegen  scheint  Schmidt  mit  Recht  dessen  Erklärung 
von  Y^Xcto)  zu  verwerfen;  höchstens  könnte  man,  wenn  Schmidts  Regel 
über  i  (s.  38)  richtig  ist,  annehmen,  daß  Ye^t^i^ovrec  für  ein  nicht  mehr 
verstandenes  Y^Xaiovrec  eingesetzt  wurde. 


ISi  Kurt  Eulenburg, 

Homer  nun  ließ  diesen  Zustand  unverändert,  nur  waren 
inzwischen  zalilreiche  kontrahierte  Formen  hinzugekommen. 
Auch  der  Inf.  -rrXeieiv  scheint  nicht  urhom.,  da  es  ja  kein  irXeeiv 
gab  (Homer  sprach  natürlich  iiXeTv).  Dagegen  konnte  nachhoni. 
sehr  gut  irXdeiv  aus  TrXeTv  'zerdehnt'  werden,  da  das  ja  zum 
Präs.-Tvpus  TTveiei  (2  Mal),  ÖKveiuu  E  25ö,  ^axeiöinevoc  als  regu- 
lärer Inf.  erschien. 

103.  Sonst  erforderte  das  nachhomerische  Verfahren  nur 
bei  den  Yerben  auf  -äuu  Änderungen.  Von  den  4  Typen  fehlt 
hier  der  4.,  wogegen  man  einen  5.  annehmen  muß:  sowohl 
der  2.  Hiatkomponent  als  die  folgende  Silbe  sind  ursprimglich 
metrisch  kurz:  |uvä0|U6vuu,  -lu  h  106,  o  400. 

Der  erste  Schritt  zur  Umbildung  (^Modernisierung)  war 
wohl  die  Änderung  von  I:  juevoivujiu  N  79,  nßuuujca  e  69, 
|uai)auu(juv  0  742,  -djujca  E  661,  0  ö42,  -luuuci  N  75.  Diese  Formen 
sahen  ja  einfach  wie  metrische  Dehnungen  aus :  rißwuu  :  opoo) 
—  ÖKveiuu  :  qpiXeuj.  Der  so  entstandene  Typus  fißuuuu  sah  aber 
genau  aus  wie  ibpuüuu,  piYuuuu  ^),  die  ja  aus  *-ujciuj  entstanden 
waren.  So  entstanden  ohne  Schwierigkeit  die  Formen  von  III : 
5pujoi|Lii  0  317,  iißujovxec  Q  604.  k  6,  -oi|lii  4  Mal  lavuuovio  3  Mal, 
alle  nach  dem  Muster  von  uTTVuuoviec,  iöpLuoviec.  Genau  so  Y : 
)LivujO)aevuj,  -vuj  h  106,  o  400.  II  endlich  ist  wiederum  eme 
Nachbildung  dieser  Formen,  dergestalt,  daß  s  zu  sa  zerdehiit 
Avurde,  wie  uu  zu  ujo,  also  rein  vom  Standpunkt  der  gesprochenen 
Formen  aus:  |uvda  (oder  juvdai?)  tt  431,  luevoivda  T  164,  |uvd- 
acöai  a  39.  Auch  ist  wieder  das  Yerhältnis  )Livda  :  irveiei  =  opda 
:  qpiXeei  zu  berücksichtigen. 

Daß  die  besprochenen  Formen  von  den  Grammatikern 
nicht  emfach  als  metrische  Dehnung  von  öpöuu,  6pdac9ai  usw., 
sondern  wirklich  als  Analoga  von  ibpuuuj  aufgefaßt  wurden, 
beweist  die  Schreibung  rjßuuovTec;  wir  müßten  sonst  rißuuLuvxec 
erwarten  2). 


1)  Über  ÜTTVÜJUJ  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  Schulze  QE.  370 
Recht  hat,  der  es  formal  und  funktionell  von  uttvöuj  trennt,  oder  Danielsson 
Z.  metr.  Dehn.  71  ff.,  der  ersteres  nur  als  metrisch  gedehnt  ansieht.  Für 
Schulze  kann  formal  üuviijv  Ar.  Lys.  143  nicht  geltend  gemacht  werden, 
da  die  Stelle  Dorismen  enthält.  Dagegen  spricht  für  ihn,  daß  auch  sonst 
die  Verba  auf  -ouj  transitive,  die  auf  -uuuj  intransitive  Bedeutung  haben. 

2)  Ich  habe  hier  das  Kapitel  von  der  metrischen  Dehnung 
nur  so  weit  gestreift,  wie  es  für  unsern  Zweck  nötig  war.  Über  das 
Wesen  dieser   interessanten   Erscheinung   ist   hier   nicht  der  Platz,   eine 


Zur  Vokalkontraklion  im  ionisch-attischen  Dialekt.  185 

104.  Ich  habe  im  Vorstehenden  meine  Ansicht  über  die 
Frage  der  epischen  Zerdehnung  entwickelt  auf  Grund  der  Tat- 
sachen, die  uns  aus  den  epischen  Dichtungen  selbst  bekannt 
smd.  Es  gibt  aber  außerdem  nocli  einen  andern  Weg,  an  die 
Fi'age,  wie  überhaupt  an  die  Probleme  der  hom.  Grammatik 
heranzukommen,  einen  Weg,  der  von  den  Homeristen  bis  jetzt 
noch  sehr  Avenig  betreten  worden  ist,  und  auf  den  auch  ich 
seiner  Weitschweifigkeit  wegen  hier  nur  hinweisen  will.  Ich 
meine  die  Imitation  der  epischen  Sprache  in  den 
folgenden  Jahrhunderten.  Ich  habe  nun  nicht  zu  unter- 
suchen, in  welchem  Maß  die  epische  Sprache  für  alle  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  der  Folgezeit  vorbildlich  gewesen  ist; 
jedenfalls  ist  in  der  Zeit  vor  dem  Aufkommen  der  Prosaliteratur 
ein  solcher  Einfluß  unverkennbar.  Natürlich  sind  die  älteren 
Dichter,  Elegiker  und  lambographen,  wenig  geeignet,  uns  Aus- 
kunft zu  geben,  da  sie  ja  ebenfalls  späteren  Umgestaltungen 
ausgesetzt  waren.  Man  darf  also  kein  zu  großes  Gewicht  legen 
auf  Stellen  wie  Archil.  74,  3,  wo  wir  qpdoc  finden  im  Yersschluß, 
also  einer  Stelle,  wo  ebensogut  qpouuc  stehen  könnte;  ebenso- 
wenig besagt  caoOci  Tyrt.  2,  13  gegenüber  cöujci  I  393.  Aus- 
schlaggebend sind  nur  die  Zeugnisse  der  älteren  Inschriften, 
die  ja  keiner  Yerstümmelung  ausgesetzt  waren.  So  wird  Armo- 
cpctojv  (Schale  des  Hieron  830)  von  Kretschmer  Yaseninschr.  142 
als  eine  unter  epischem  Einfluß  stehende  Form  angesehen; 
und  da  zur  Entstehimgszeit  dieser  Inschrift  zweifellos  schon 
ArmocpLuv  gesprochen  wurde,  so  ist  an  Kretschmers  Ansicht 
nicht  zu  zweifeln.  Da  wir  aber  Hjmn.  Ger.  233,  249  Armoqpöujv 
finden,  so  ergibt  sich  hier  für  Ivi-etschmer,  der  ja  im  wesent- 
lichen Assimilationist  ist  (vgl.  S.  177  Fußn.),  eine  Schwierigkeit. 
Ich  glaube  aber,  vielmehr  in  der  genannten  Vaseninschrift  ein 
wichtiges  Zeugnis  dafür  zu  finden,  wie  die  homerischen  Zer- 
dehnungsformen  vor  der  spätem  Umgestaltung  aussahen. 

105.  Es  muß  nun  die  Besprechung  der  dreivokalischen 
Gruppen  bei  Homer  nachgeholt  werden.  Brugmann  hat  als 
Kegel  aufgestellt,  daß  "bei  Homer,  wie  überhaupt  im  ältesten 
Griech."  nicht  die  zwei  letzten,  sondern  die  zwei  ersten  Vokale 
zusammengezogen  werden  (s.  IF.  11,  291,  gestützt  auf  9,  158  ff.). 

Meinung  auszusprechen,  da  das  auf  die  Auffassung  der  epischen  Zer- 
dehnung nicht  von  Einfluß  ist,  und  nur  Gegenstand  einer  Untersuchung 
über  epische  Metrik  sein  kann. 


186  Kurt   Eulenbnrg, 

Ich  glaube  aber,  die  Kegel,  die  zwar  in  sehr  vielen  Fällen 
stimmt,  darf  nicht  in  dieser  Weise  verallgemeinert  werden: 
denn  1.  sind  viel  mehr  Gruppen,  als  die  von  Brugmann  be- 
sprochenen, LH  Betracht  zu  ziehen.  2.  glaube  ich  auch  in  Bezug 
auf  die  von  ihm  besprochenen  Gruppen  teilweise  einer  andern 
Aitffassimg  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Wiederum  ist  eine 
Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  nötig,  bei  der  ich  Ver- 
wandtes in  einem  Abschnitt  vereinige. 

106.  aee.  eee  wie  im  lon.-Att. :  öpdv  4  ^lal,  Treipuv  A  66 
=  71,  ßuucipeiv  )Li  124,  rpeiv  E  256  usw.  Streng  beweisend  ist 
nur  die  letzte  Form,  da  die  übrigen  an  sich  Umbildimgen  eines 
äol.  unthematischen  öpav  usw.  (s.  §  93)  sein  können. 

eFee  natürlich  ebenso:  eTrnrXeiv  i  227,  470.  Dagegen  zeigt 
eine  nicht  lautgesetzliche  Behandlung  dKXiieic  M  BIS;  vgl.  Brug- 
mann 162,  der  wohl  mit  Recht  -Y\ec  als  homerisch  konjiziert: 
das  ist  aber  nicht  regelrecht,  sondern,  ähnlich  wie  att.  euKXeeic, 
durch  Systemzwang  der  übrigen  Kasus  entstanden.  Die  über- 
lieferte Form  wurde  dann  von  den  Grannnatikern  durch  unechte 
Dehnung  gebildet.  Ein  von  Homer  gesprochenes  dKXeeic  mit 
echter  Dehnimg  anzunehmen,  ist  nicht  ratsam,  weil  diese  meist 
bei  älteren  Formen  vorgenommen  wurde,  sehr  selten  bei  solchen, 
die  erst  durch  irgend  einen  lautlichen  Prozeß  Avährend  der 
Volksgesangsperiode  entsanden  waren.  Auch  dKXeeec,  das  Leaf 
in  zwei  Pariser  Handschriften  gefunden  und  in  seiner  1900 
erschienenen  Ausgabe  geschrieben  hat,  halte  ich  auf  keinen 
Fall  für  urhomerisch,  sondern  beurteile  es  wie  Brugmann;  vgl. 
auch  Ludwich  Berl.  phil.  Wochenschr.  1901,  Sp.  298  f. 

uj(F)ee  bleibt  besser  unbesprochen,  da  die  Inff.  Ziüjeiv  9  ]\[al, 
öaKpuTrXiueiv  t  122  nicht  echt  hom.  zu  sein  brauchen.  Homer 
kann  ebensogut  -irXiJuvai  oder  ähnliches  geschrieben  haben. 
Immerhin  aber  wäre  irXiJueiv  lautgesetzlich;  d.  h.  uuFee  konnte, 
da  lue  der  älteren  Assimilationsklasse  angehört,  nur  uue^  ergeben, 
also  gegen  Brugmanns  Regel. 

107.  Brugmann  bespricht  ferner  eeo,  eFeo  —  eeuj,  eFeuu  — 
eea,  eFea,  und  ich  kann  mich  seiner  Auffassung  nur  anschließen. 

eeo  in  aibeio  Q  504,  i  269  (das  daneben  vorkommende 
aibeo  nicht  durch  Hyphäresis,  sondern  vom  Präs.  aiöo|uai.). 
Ebenso  wahrscheinlich  epeio  A  61 1  (doch  ist  dafür  verschiedenes 
andere  konjiziert  worden,  s.  BB.  27,  109  Anm.).  KaraBeio  Hes. 
Op.  45,  361.  —  CTTeiouc,  beiouc  sind  als  scheinbar  gedehnt  für 
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urliom.  CTTtioc,  beioc  eingesetzt,  die  ja  nach  §  51  die  Vorstufen 
dei'  neu-ion.  CTreouc,  beouc  waren:  s.  auch  §§  121,  184.  Wie 
zu  erwarten,  werden  der  1.  und  2.  Yokal  zusammengezogen, 
da  der  2.  und  8.  es  nicht  können;  das  2.  e  wurde  also  im 
Gegensatze  zum  Att.  nicht  zu  o. 

tFeo  Avurde  genau  so  zu  ^o,  da  die  Kontraktion  von  ee 
jünger  als  der  F-Schwund  war:  euppeioc  o  Mal,  dtYaKXfioc  3  Mal 
(falsch  umgeschrieben  für  -KXeToc);  neu-ion.  mußte  -KXeouc  sein, 
dessen  Akzent  schon  die  vom  Att.  verschiedene  Entwickelung 
verrät. 

eeuu  ist  zufällig  nicht  belegt.  Für  ePeuu  ist  anzuführen  : 
euKXeiuuc  X  110,  denn  so  muß  statt  -KXeiuJc  gelesen  werden, 
das  als  gedehnt  aufgefaßt  wurde,  statt  -KXeüJc.  Dagegen  s.  über 
Kpeiüjv  §  109. 

eea  in  inuGaai  9  ISO  (^uGeai  ß  202  kann  verschieden 
aufgefaßt  werden,  vielleicht  |uu9ei')  veiai  X  114. 

ePea :  euKXeiac  K  281  cp  831.  KXea  3  Mal,  immer  vor 
Yokal,  kann  KXee'  gelesen  werden;  ebenso  uKXee'  b  728,  öucKXee' 
B  115  =  I  22.  'OiKXfja  o  248  muß  -KXeia  gelesen  werden.  (Da- 
gegen hat 'OiKXeiric  im  folgenden  Vers  metrische  Dehnung  [_^_]). 

Bei  allen  diesen  Gruppen  weiche  ich  nur  in  Bezug  auf 
die  Vokalverkürzung  von  Brugmann  ab.    S.  §  117  ff. 

Nun  liegen  aber  die  Dinge  nicht  überall   so   klar;   z.  B. 

108.  riFee,  iiFeuu  (iiFea,  rjFeG  nur  zufällig  nicht  belegt)  in 
den  von  Brugmann  IF.  11,  287  besprochenen  Formen  von 
laxpriy]c.  Auch  w^enn  man  Brugmann  folgt,  läßt  sich  hier  nicht 
entscheiden,  ob  der  2.  Vokal  zum  1 .  oder  zum  8.  gezogen  wurde. 
Allerdings  kann  Ziaxpn^ic  durch  -viec  ersetzt  werden,  aber  es 
kann  ja  auch  richtig  sein.  Ebenso  kann  Ziaxpeiüjv  nicht  nur, 
wie  Brugmami  wiU,  durch  -nuuv,  sondern  auch  durch  -rieoiv  er- 
setzt werden,  was  allerdings  in  diesem  Fall  phonetisch  keinen 
großen  Unterschied  machen  würde. 

109.  eFaa,  eFauu  (eFao  nicht  belegt).  Es  kommen  die 
Formen  von  Kpeac  m  Beti'acht.  Der  Nom.  Plur.,  urgr.  *KpeFaa, 
vgl.  ai.  kravimsi,  erscheint  stets  als  Kpea,  26  Mal,  dazu  Hymn. 
Merc.  120,  185,  w^obei  -a  für  kurz  gilt.  Die  Form  wird  von 
Schmidt  Neutra  838  f.  als  eine  idg.  Nebenform  angesehen,  indem 
neben  dem  flektierten  s-Stamm  bei  diesem  Nomen  ursprünglich 
ein  vokalischer  Stamm,  flexionsloses  ^kreua  gestanden  habe. 
Zur  Stütze  für  seine  Hypothese  weist  Schmidt  Bildungen  aus 
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den  ar.  Sprachen  nach,  die  diese  Kombination  wahrscheinlich 
machen,  während  andrerseits  G.  Mever  Gr.^  464  eine  Verkürzung 
der  durch  die  Kontraktion  entstandenen  Endung  -ä  zu  -5  an- 
nimmt, nach  Analogie  der  meisten  übrigen  Xeuti'a.  Ich  habe 
gegen  Meyers  Annahme  nichts  einzuwenden;  man  hat  dann 
anzunehmen,  daß  KpeS  erst  entstand,  als  der  Gen.  bereits  Kpeuüv 
lautete,  sodaß,  vom  Akzent  abzusehen,  das  Verhältnis  leKva : 
TCKVuuv  einwirken  konnte.  —  Übrigens  ist  auch,  wie  meine 
Ansicht  über  die  Vokalverkürzung  wahrscheinlich  machen  wird, 
"^KpeFea  :  Kpeia  :  Kpea  nicht  anzuerkennen.  Schmidt  muß  o  98 
diese  Verkürzung  annehmen,  wenn  er  den  Gen.  Plur.  auf  *KpeFeujv 
zui'ückf ührt ;  höchstens  wäre  Kpeeuuv  denkbar. 

Es  steht  nun  mit  Kpea  so,  daß  es  immer  die  Senkung 
ausfüllt,  davon  2  Mal  vor  Vokal:  A  345  u  348,  sodaß  Kpea' 
gelesen  werden  kann;  vgl.  xepaa  )ii  394.  Vor  Konsonant  steht 
es  nun  frei,  offen  oder  mit  Synizese:  Kpea  zu  lesen,  da  die 
Eorm  vor  Doppelkonsonanz,  die  zur  Synizese  zwingen  könnte, 
nicht  vorkommt.  Nur  i  347,  in  der  6.  Senkung  ist  man  ge- 
nötigt Kpea  zu  lesen,  wobei  a  sehr  gut  lang  sein  kann  (vgl. 
,|ur|Xeäc  in  340).  Xun  hindert  eigentlich  nichts,  auch  in  allen 
andern  Fällen  Kpea  zu  lesen,  und  es  empfiehlt  sich  am  meisten, 
da  so  die  lautgesetzliche  Form,  die  dem  xepaa  entspricht,  ge- 
wahrt bleibt.  Dafür  spricht  Kpea  bei  Semon.,  während  bei  den 
Prosaikern  sich  nichts  bestimmen  läßt.  Kpea,  das  bei  Homer 
gewöhnlich  angenommen  wird,  stützt  sich  auf  das  3  malige 
Xepa,  für  das  natürlich  diese  Auffassimg  von  Kpea  nicht  paßt. 
Jedenfalls  haben  wir  hier  einen  Fall,  wo  lautgesetzlich  nur 
der  2.  imd  3.  Vokal  kontrahiert  werden  konnten. 

Ebenso  steht  es  nun,  wie  schon  mehrfach  angedeutet, 
mit  dem  Gen.,  den  wir  14  Mal  als  Kpeiinv  finden,  immer  mit 
€1  in  der  Senkung,  ebenso  Hymn.  Merc.  130,  287,  an  letzterer 
Stelle  auch  Kpeduuv  überliefert,  dagegen  nur  1  Mal  Kpeiuv  o  98. 
Schmidt  Neutra  325  und  ßrugmann  IF.  9,  164  setzen  '''KpeFeaiv 
:  Kpeiujv  an,  sodaß  in  der  Überliefermig  der  Akzent  zu  ändern 
wäre,  wie  in  euKXei'uuc  für  überliefertes  euKXeiüjc.  Die  echt  hom. 
Schreibung  wäre  danu  nachträglich  in  KpeiiJuv  geändert  worden, 
indem  man  es  als  metrische  Dehnung  aus  Kpeuuv  ansah.  Der 
Haken  ist  nur  wieder,  daß  eine  hom.  Foi'm  wie  das  vereinzelte 
Kpeüjv.  das  dann  Kpeuuv  zu  lesen  wäre,  Vokalveikürzung  erlitten 
haben  muß,   was   mir  nicht  recht  in  den  Sinn  will;    s.  §  121- 
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Ich  sehe  mm  nicht  ein,  warum  man  niclit  einfach  von  der 
GrimdfoiTü  Kpeduuv,  die  ja  sogar  1  Mal  überliefert  ist,  ausgehen 
will,  =  ai.  kravisäm,  vgl.  beirdujv  H  4<S0,  lepduuv  M  229.  Homer, 
der  Kpeüjv  sprach,  wie  die  Attiker,  ließ  an  den  Stellen,  wo  dies 
nicht  in  den  Yers  paßte,  die  offene  Form,  sodaß  die  Auflösung^ 
Naucks  hier  anzuerkennen  ist.  (Daß  wir  Kpediv  nur  1  Mal  finden, 
erklärt  sich  w^ohl  daraus,  daß  Kp-  gewöhnlich  Positionslänge 
bewirkte,  sodaß  die  Form  überhaupt  nicht  metrisch  verwendbar 
war.)  KpeiuJv  ist  dann  eine  alexandrinische  Bildung,  die  auf 
unechter  Dehnung  aus  KpeüJV  beruht;  der  Akzent  ist  somit 
richtig  überliefert.  Xur  muß  bemerkt  werden,  daß  KpeiOüv  bei 
dieser  Auffassung  nicht  schon  bei  der  Umschrift  entstehen 
konnte,  da  KPEAON  nicht  so  mißzuverstehen  war,  sondern  es- 
war  das  Verhältnis  euKXeuJv :  euKXeiüJv  vorbildlich.  —  Was  sonst 
vorkommende  Auffassimgen  von  Kpeiujv  betrifft,  so  ist  an  echte 
metrische  Dehnung  nicht  zu  denken,  Aveil  ja  KpeuJv  keine  ur- 
sprüngliche Form  ist.  Die  von  G.  Meyer  Gr.^  169  f.  vorgeschlagene 
Zurückführung  von  Kpeimv  auf  *KpeFiuuv  empfiehlt  sich  nicht 
der  im  Griech.  veränderten  Bedeutung  von  xpeiov  wegen 
(=  TIeischbank'  I  206).  Die  Yerrautung  von  EhrHch  KZ.  38,  88 
ist  so  haltlos,  daß  sie  keiner  Besprechimg  bedarf. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch  die  Formen  von  edo),  da& 
von  L.  Meyer  KZ.  21,  472  auf  *(c)eFa(i)uu  =  ai.  sävayati  zurück- 
geführt wird;  vgl.  auch  Prellwitz  Et.  AV.,  G.  Meyer  Gr.^  559. 
euj|Liev  (Konj.)  K  344  ist  Aveiterentwickelt  aus  eiLjaev,  wie  wir 
ähnliches  in  §  51  schon  kennen  gelernt  haben.  Dagegen  ist 
eio)  A  55  sicher  nicht  hom.,  sondern  ebenso  wie  Kpeiüuv  ent- 
standen. Homer  hat  nur  eduu  geschrieben;  s.  darüber  §  56. 
• —  Natüi-lich  konnten  die  Formen  mit  Synizese  gelesen  werden : 
Kpeduuv,  eduu,  solange  a  nicht  dem  uu  assimiliert  war,  ebensogut,, 
wie  z.  B.  *aibeeo  vor  der  Kontraktion  zu  aibeio  theoretisch  auch 
aibeeo  gesprochen  werden  konnte. 

""llO.  ixFoo,  eoo  kommen  für  den  Gen.  Sing,  in  Betracht. 
Für  ersteres  sind  Xaoö  K  364,  O  599,  MeveXdou  A  100  belegt 
Homer  sprach  (imd  schrieb  wohl  ?)  -rtou.  Die  nicht  ion.  Schreibmig 
erklärt  sich  wohl  aus  den  zahlreichen  Eigennamen  auf  -Xsoc, 
die  den  Grammatikern  bekannt  waren.  (Zu  erwarten  wäre  ja 
nach  ihrem  sonstigen  Verfahren  -Xeiuu.)  Es  ist  möglich,  daß 
Homer  statt  Xäoc  und  dessen  Zusanmiensetzungen  in  der  ion. 
Form:  Xtioc  schrieb.    Vgl.  §§  126,  127. 
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£00  erscheint  in  dem  4maligeii  dbeXcpeioO.  Das  früher 
angenommene  *döeXcp£F6c  (Schulze  QE.  531,  Schmidt  KZ.  32,  333) 
ist  durch  Solmsen  KZ.  32,  519  ff.  eudgiltig  ausgemerzt  worden; 
s.  auch  Brugmann  IF.  13,  148  f.  ei  erscheint  bei  Homer  nur 
im  Gen.,  im  I^om.  dagegen  nur  -eoc.  Mit  Kecht  sieht  man  es 
daher  als  Dehnung  an,  Avelche,  da  die  folgende  Länge  erst 
durch  Kontraktion  entstanden  ist,  unecht  sein  muß,  weil  nach- 
träglich aus  dem  nicht  mehr  versgerechten  dbeXqpeoO  gebüdet. 
Für  Homer  setzt  daher  schon  Ahrens  Rh.  Mus.  2,  162  -qpeöo 
an.  -eou,  das  Homer  sprach,  ist  aber  nicht  durch  Beeinflussung, 
sondern  rein  lautgesetzlich  entstanden.  Daher  ist  xpuceou  Hymn. 
Ap.  9,  185,  Yen.  207  durchaus  die  zu  erwartende  Form  (gegen- 
über att.  xpucoü). 

111.  feTxo,  eiia.  Ersteres  im  Gen.  Sing,  ßopeao  E  697,  k  507, 
V  113;  die  Form  kann  ebensogut  von  Haus  aus  äol.  sein,  als 
auch  für  ein  älteres  ßoperio  geändert;  wie  wir  unten  sehen 
werden,  ist  das  erstere  vorzuziehen.  Dagegen  findet  sich  E  395 
ßopeuu  vor  Yokal  (nur  C  dve)Liou);  es  kann  also  entweder  äol. 
ßopea'  oder  ion.  ßopeeuu  gelesen  werden;  denn  ßopeuj  düi-fte 
erst  dem  jungem  ion.  Dialekt  angehören  (s.  §§  51,  121);  nur 
darf  'EpfAem  Hymn.  Merc.  413  nicht  verschwiegen  werden,  das 
allerdings  eine  Neubildung  zum  kontrahierten  Nom.  'Epiufic 
sein  kann.  LautgesetzHch  wäre  für  Homer  ßopeiuu,  'Epineiuu 
aus  *-eeuj. 

Für  eria  findet  sich  kein  Beispiel  einer  jüngeren  Form 
mit  Vokalverküi-zimg.  venai  A  432  ist  Avohl  äol.,  ist  es  aber 
ion.,  so  beruht  es  auf  Systemzwang  von  veuj)aai,  viryrai.  Zu 
erwarten  wäre  *veTai  oder  *veia;  davon  wäre  das  erstere  mit 
dem  Ind.  zusammengefallen,  während  das  letztere  zu  sehr  aus 
dem  Schema  fiel. 

112.  aeo,  meo.  Für  dXöuu  e  377  haben  wir  die  Entwickelung 
über  aao  :  üqq  :  ggg  zu  oi  kennen  gelernt,  das  Homer  schon 
sprach.  Die  Form  steht  also  nicht  in  AViderspruch  zu  §  51, 
die  Entwickelung  weicht  vom  Att.  ab. 

Xujeo  e  215,  \\>  213  kann  xuueo  gelesen  werden.  In  Homers 
Sprache  hätte  die  Form  wohl  *x^  lauten  müssen,  was  auch 
für  das  Att.  anzusetzen  ist. 

113.  oFee,  oFeo.  Ersteres  ist  sehr  fraglich  in  XoüecOai 
Z  508  =  0  265,  wo  JS^auck,  Rzach  u.  a.  XoeecBai  herstellen; 
s.  8  77.    XoeecBai    kann    woiil    richtii;-    sein,     iiui-   darf    XouecGai 
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nicht  als  Kontraktion  daraus  angesehen  werden,  sondern  ist 
eine  nachhom.  Präsensbildimg  (s.  den  Exkurs).  Vielmehr  sprach 
Homer  \oeic9ai,  da  ja  in  solchen  Fällen  der  1.  Tokal  immer 
durch  Systemzwang  erjialten  blieb.  Das  lautgesetzliche  Kon- 
traktionsprodukt wäre  wohl  ö;  doch  ist  XoöcGai  aus  *X6Fec0ai 
zu  erklären. 

oFeo  in  Xöeov  b  252 ;  lautgesetzlich  wäre  auch  hier  *Xoüv, 
während  Homer  wohl,  auf  Systemzwang  beruhend,  Xoeov  sprach. 
Daher  ist  die  Variante  ejvjv  eXöeov  wohl  die  beste  Lesart. 

114.  aFoo,  aPoe,  aFouj  kommen  für  die  Formen  von  caoo) 
in  Betracht;  es  ist  zunächst  nicht  ausgemacht,  ob  daneben  ein 
Präs.  cdo)  anzunehmen  ist.  Sichergestellt  ist  nur  ersteres,  und 
zwar  durch  die  nichtpräsentischen  Formen  caüucuu,  ecduuca.  Da- 
gegen sieht  cubovrec  i  430  nur  scheinbar  wie  öpiLoviec  aus; 
denn  es  wäre  wegen  des  anlautenden,  einfachen  Konsonanten 
nach  Schulzes  Theorie  kein  Grund  zu  einer  etwaigen  metrischen 
Dehnung  vorhanden  gewesen.  (*cüuuu  wii'd  wohl  überhaupt  von 
niemand  mehr  angenommen.)  Es  bleibt  also  nur  anzunehmen, 
daß  wir  es  mit  einer  späteren  Umbildung  von  caoovxec  nach 
dem  Muster  von  öpiijovrec  zu  tun  haben.  Die  Einwirkung  der 
Verba  auf  -auu  kam  aber  zustande  durch  solche  Formen,  wie 
couuci  I  393  (Konj.),  das  man  fälschlich  aus  caüuci  geändert,  nach 
dem  Muster  der  Änderung  opduuci  zu  opouüci;  denn  man  hatte 
vergessen,  daß  caüuci  schon  eine  Kontraktionsform  von  *caö(juci 
war.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  cöujc  I  681,  couj  I  424,  für 
caoic,  caoT,  (att.  dafür  durch  Neubildung  -oiric,  -oiri).  Ebenso 
muß  weiter  cubecKov  0  363  als  caöecKOV  aufgefaßt  werden  (wenn 
es  cduu  gäbe,  wäre  höchstens  cdacKov  zu  erwarten).  Daß  aus 
caüuci  usw.  ein  cdoi  abstrahiert  wurde,  ist  nicht  auffallend.  —  cduu 
{5  Mal,  teüs  Impf.,  teils  Imp.)  wird  von  Cobet,  Nauck,  Rzach 
richtig  in  cdou  geändert;  Grundform  ist  *cdFoe.  Daß  die  Än- 
derung nicht  konsequent  gemacht  wurde,  ist  wohl  den  außer- 
präsentischen  Formen  zu  verdanken.  —  Es  spricht  also  in  der 
epischen  Sprache  nichts  für  cduu,  während  cuuai,  das  Schulze 
QB.  398  fordert,  nur  von  späteren  Dichtern  falsch  nachgebildet 
wurde,  z.  B.  cuüeie  Ap.  Rh.;  denn  bei  Homer  genügt  das  eine 
Präs.  *caFöuj  zur  Erklärung  des  ganzen  Formenbestandes.  Auch 
sonst  stimme  ich  ja  mit  Schulze  nicht  ganz  überem. 

115.  Endlich  sei  aFea  erwähnt  (theoretisch  auch  aFeo, 
aFee,  aFeuu) :  uKpafi  ß  421,  mit  unechter  Dehnung  des  a,  denn 


192  Kurt  Eulenburg, 

die  Gnmdform  ist  *dKpaFea.  Doch  kann  Homer  noch  etwas 
anders  geschrieben  haben,  was  wieder  im  Brugmannschen  Sinn 
wäre.  Nämlich :  lautlich  mußte  -aFiic,  -aFeoc,  -aFei  (lautgesetzlich 
wäre  -aFei),  -aFea  zu  -aiic,  -doc,  -di,  -da  werden  (noch  strenger 
Gen.  -üjc,  Dat.  -ot,  Akk.  -d,  was  durch  Systemzwang  jedoch  ver- 
hindert wurde),  und  es  erscheint  daher  nicht  zu  kühn,  für 
unsere  Stelle  dKpda,  sowie  Hes.  Op.  594  dKpdoc  zu  konjizieren. 
Das  würde  genau  den  Formen  euKXeia,  euKXeioc  entsprechen. 
Die  Lesvmg  äKpar\  beruht  ja  nur  auf  unechter  Dehnung  des 
att.  dKpafj,  wozu  sich  noch  Formen  Avie  uKpaei  S  253,  299  mit 
echter  Dehnung  gesellten;  s.  Schulze  QE.  27,  der  wohl  das 
Kichtige  sagt.  Auch  der  Nom.  Sing,  wäre  ja,  wenn  er  vorkäme, 
nur  mit  metrischer  Dehnung  brauchbar  gewesen,  evaex  Hes. 
Op.  599  sieht  kaum  wie  eine  echt  epische  Form  aus;  vielleicht 
ist  eudi  das  Ursprüngliche;  nur  kam  dann  eine  Kürze  vor  die 
Hauptzäsur, 

116.  Die  besprochenen  dreivokalischen  Gruppen  ergeben 
also,  daß  in  der  Tat  bei  sehr  vielen  Fällen  im  Gegensatz  zum 
Att.  der  1.  und  2.  kontrahiert  werden,  imd  zwar  außer  den 
von  Brugmann  besprochenen  Gruppen :  eeo  (eeuu)  eea  eFeo  eFeiu 
eFea  noch  erto,  sowie  theoretisch  eria,  ferner  nicht  lautgesetzlich 
aFea  und  dessen  Sippe.  Dagegen  haben  wir  mm  auch  Gruppen, 
bei  denen  sich  niciit  entscheiden  läßt,  was  aus  dem  mittleren 
Yokal  wurde  :  riFe€,  »iFeuu.  Besonders  häufig  wurde  die  laut- 
gesetzliche Entwickelung  zum  Monophthong  durch  Systemzwang 
verhindert:  uueo,  oFee,  oFeo,  aFoo,  aFoe,  aFouu,  aFea,  wobei  außer 
der  letzten  Gruppe  überall  der  2.  und  3.  Vokal  zusammengezogen 
wurden.  Endlich  aber  trat  letzteres  lautgesetzlich  ein  bei :  uuFee, 
eFaa,  eFaiu,  r^Foo,  eoo ').  Brugmanns  Regel  bedarf  also  auch  hier, 
wie  beim  Att.,  einer  Einschränkung,  und  es  spricht  alles 
dafür,  (laß  das  Gesetz  über  die  Behandlung  dreier  zu- 
sammenstoßender Y  okale  im  alt-  und  neu-ion.  Dialekt 
dasselbe  ist,  was  für  das  Att.  §  43  gOAvonnen  wurde. 
Daß  dabei  das  Resultat  in  vielen  Fällen  vom  Att.  abweicht, 
erklärt  sicli  durch  die  Terschiedenheit  der  Bedingungen  in 
beiden  Dialekten.  Wir  sind  also  in  der  Lage,  Gegensätze,  wie 
ep.  eÜKXeioc  und  att.  euKXeoOc  lautgesetzlich  zu  erklären. 


1)  Ich  habe  hier  nur  die  bei  Homt>r  belegten  Gruppen   angeführt. 
was  z.  B.  aus  rjFeo,  aFeo  usw.  geworden   wäre,   läßt  sich   leicht  erraten. 
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V.   lon.-att.  Vokalverkürzung-,   resp.  Metatliesis. 

117.  Es  bleibt  nun  noch  zu  besprechen  übrig  das  Ver- 
hältnis der  epischen  Formen  zu  den  neu-ion. ;  d.  li.  was  wurde 
aus  öeToc,  euKXeioc  usw.  lautgesetzlich,  wie  entstanden  die 
nicht  lautgesetzlichen  historischen  Formen?  Das  erfordert  eine 
Untersuchung  derjenigen  Erscheinung  des  lon.-Att.,  die  uns 
als  Vokalverkürzung,  resp.  Quantitätsversetzung  bekannt 
ist.  Sie  besteht  darin:  Im  lon.-Att.  werden  ri,  rt,  ion.  auch 
Kontraktion s-ß  vor  a-  oder  o-farbigen  Lauten  zu  e  verkürzt, 
wobei  der  folgende  Laut,  wenn  er  kurz  ist,  gedehnt  wird.  Das 
ist  bekannt;  s.  Brugmann  Gr.^  56  ff.,  Hirt  L.  u.  Fl.  1211,  Wacker- 
nagel Verm.  Beitr.  53,  Anm.;  speziell  für  das  Ion.  Johanssen 
BB.  15,  167,  Lindemann,  Dial.  ion.  rec.  551,  Merzdoil  CSt  9, 
199  ff.,  Meister  Her.  814  fl,  Hoffmann  Dial.  3,  509  fl  —  Bekannt 
ist  femer,  daß  dieser  Wandel  im  Att.  ausnahmslos  eintritt, 
während  im  Ion.  die  Längung  des  folgenden  Lautes  sehr  oft 
unterblieb,  und  im  Epos,  resp.  der  an  dasselbe  angelehnten 
älteren  Poesie  sich  auch  n,  tx,  e  vielfach  noch  unverkürzt 
finden.  Für  die  erstere  Erscheinung  scheint  Hoff  mann  das 
Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  sagt,  daß  die  Längung 
nie  lautgesetzlich  unterblieb,  sondern  nur  durch  formale  Ana- 
logie, denn  wir  vermissen  sie  in  historischer  Zeit  nur  in 
Flexionssilben,  nie  im  AVortinnern^).  Natürlich  konnte  die  Ver- 
kürzung ebenso  analogisch  auch  da  eintreten,  wo  sie  lautgesetzlich 
nichts  zu  suchen  hatte  :  veec,  ßaciXeec  usw.  Das  Att.  hat  mit 
veujc,  vfiec,  veOuv  den  lautgesetzlichen  Stand  bewahrt;  das  Ion. 
hat  nach  der  Mitte  zu  ausgeglichen  :  veoc,  veec,  veüjv.  Auch 
der  Akk.  ist  bei  Hdt  wohl  vea,  veac  zu  lesen,  nicht  mit  a,  wie 
Hoffmann  will.  AVenn  letzterer  auch  bei  rie,  r^e  Metatliesis 
annimmt,  so  hat  er  eben  att  vfjec  übersehen,  das  sicher  von 
jedem  Systemzwang  frei  ist   A^gl.  Solmsen  IF.  11,  Anz.  912). 


1)  Die  Ansicht  von  Merzdorf,  wonach  Eintreten  oder  Unterbleiben 
der  Längung  davon  abhängig  war,  ob  der  1.  Vokal  n  oder  X\  war,  ist 
demnach  veraltet. 

2)  Was  den  phonetischen  Charakter  der  Metathese  betrifft,  so  weisen 
ja  die  Betonungsverhältnisse  genügend  darauf  hin,  daß  die  entstehende 
Länge  keine  vollständige,  sondern  wohl  nur  eine  anderthalbmorige  ist : 
Mev^Xeuuc,  -iTÖ\euL)c,  veubc  gegenüber  Plur.  veojv.  Dieser  Punkt  ist  hier 
nicht  von  Wichtigkeit. 

Indogermanische  Forschungen  XV.  l** 
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118.  Xun  hat  aber  Hoffmann  seine  Avichtige  Erkenntnis 
nicht  in  der  nötigen  AVeise  ausgenutzt;  vielmehr  hat  erst  Brug- 
mann  festgestellt,  daß  auch  die  durch  die  Kontraktion  aus  eeo, 
eea  (eeuu)  entstandenen  #o,  #a,  euu  auf  demselben  Wege  zu  eo, 
ea  (euu)  wurden,  während  lautgesetzlich  eö.  ta  (euu)  gewesen 
wäre;  somit  sind  eÜKXeouc,  euKXeö  Hdt..  Hppkr.  lautgesetzlich, 
ebenso  beouc  aus  epischem  öeioc,  nicht  in  der  von  Schulze  an- 
genommenen Weise.  Damit  ist  ohne  den  mißlichen  Begriff  der 
Hyphäresis,  mit  dem  sich  Hoffmann  468,  485  plagt,  die  Brücke 
zwischen  Alt-  und  Xeu-Ton.  geschlagen.  Merkwürdigerweise 
erkennt  Hoffmann  465  bei  e(i)e(c)a  das  Kichtige;  wir  wissen 
aber,  daß  cües  mit  eFe(c)a  genau  gleich  behandelt  wurde. 

Brugmann  hätte  übrigens  auch  die  Gen.  Sing,  ßopeai,  TTuGeuj 
besprechen  können,  deren  Entwickelung  nach  §  51  ebenfalls 
Vokalverkürzung  aufweist. 

119.  Für  das  Xeu-Ion.  sind  somit  die  Dinge  klargelegt, 
nicht  aber  für  den  epischeu  Dialekt,  wo  wir  ßaciXfjoc,  vnöc, 
öiioiaev,  'Axpeiödo  und  Geuu]uev.  Aipeiöeuj  bunt  durcheinander 
finden.  Man  Avird  nun  sagen,  daß  sich  die  Gegensätze  in  der 
bekannten  Weise  durch  örtliche  und  zeitliclie  Differenzen  er- 
klären; bei  'Aipeibao-  'Arpeibeiu  sei  dies  ja  deutlich.  Gewiß  ist 
diese  einfache  Beobachtung  richtig,  aber  damit  ist  noch  nicht 
das  letzte  AYort  über  die  Erscheinung  gesprochen. 

Wenn  wir  auch  hier,  wie  bei  der  Kontraktion,  aUe  FäUe  in 
2  Gruppen  teilen,  je  nachdem,  ob  die  2  Vokale  durch  F  getrennt 
waren  oder  nicht,  so  finden  Avir,  daß  im  1.  Fall  die  Verkürzung  sich 
nur  an  einigen  ganz  vereinzelten  Stehen  zeigt,  imd  auch  dann  noch 
gewölmlich  durcli  nicht  zu  komplizierte  Konjekturen  beseitigt 
werden  kann,  oder  eine  andere  Erklärung  der  Form  zulässig  ist. 

120.  So  kommt  z.  B.  fioc  aus  *aFoc  (vgl.  ai.  i/ävat)  40  Mal, 
dagegen  eujc  6  Mal  vor,  wobei  sich  5  Mal  f|oc  herstellen  läßt, 
und  nur  ß  78  Avohl  nicht  geändert  Averden  kann.  Wenn  dabei 
in  den  Handschriften  vor  Vokal  eioc,  vor  Kons,  e'i'uuc  steht,  so 
erklärt  sich  letzteres  durch  unechte  l)(dmnng,  die  bei  der  Um- 
schrift entstand  (das  att.  Alphalx't  hatte  EOI).  eioc  ist  an  e'iuuc 
angepaßt.  Bei  xfloc  ist  das  A'erhältnis  5  :  6  (4),  sodaß  nur  Q  658, 
c  190  xeujc  luivcräiuh'rlich  ist.  Ich  stimme  in  der  Schreibung 
fjoc,  Tfioc  den  Urhomeristen  bei  (vgl.  Caucr  Od.  XIV). 

Bei  den  Eigennamen  Tuvbdpeoic,  TTnveXeujc,  TTavbupeujc 
ist   auffahend,    daß   alle  drei   ein  -eoc   nol)en    sich  haben,  teils 
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sogar  in  den  Handschiiften  :  TTavöapeou  t  518,  u  66  (auch  Tuv- 
öapoc,  TTdveXoc,  TTdvöapoc  finden  sicli,  letzteres  homerisch).  Da 
nun  bei  denjenigen,  die  bestimmt  urgriech.  -sFoc,  -riFoc  hatten, 
wie  *Meve\äFoc,  *'A|Li(pidpriFoc  sich  nirgends  ein  -eoc  findet,  so 
ist  das  AVahrsclieinliche,  daß  bei  obigen  3  Xamen,  deren  Gebrauch 
schwankte,  der  Nom.  auf  -euuc  erst  nach  dem  Dat.  gebildet 
worden  ist,  der  bei  beiden  Typen  -iix)  lautete.  -AeiüuKpiToc  ist 
offenbar  in  Ario-  oder  Aao-  zu  ändern  (vgl.  Aaoöd)aac,  Aao|ueö(juv 
usw.).  Die  Änderung,  die  wieder  auf  der  Auffassmig  als  metrische 
Dehnung  beruht,  war  möglich  wegen  der  folgenden  Doppel- 
konsonanz. 

Von  den  Nomina  auf  -euc  erscheint  bei  Homer  nicht 
eine  einzige  Form  verkürzt.  Aus  Hes.  kann  aucli  nur  ßaci- 
Xeujv  Op.  261  angeführt  werden.  Über  den  Gen.  iröXrioc  s.  Wacker- 
nagel Verm.  Beitr.  54.  —  Bei  den  Part.  Perf.  Akt.  auf  -Fmc, 
-FoToc  machen  wir  dieselbe  Beobachtimg.  Die  Formen  von 
xeBvnuuc  finden  sich  45  Mal  mit  r)  (so  Aristarch,  die  Hand- 
schriften ei),  dagegen  1  Mal  xeGveüüri  t  331.  KeK|ur|uuc,  TetXrnJbc, 
ßeßaptiuüc  nur  in  dieser  Form.  ecxeujT-  ist  durch  ecTaoT-,  besser 
wohl  ecTuuT-  zu  ersetzen,  s.  Brugmann  Gr.^  57,  Anm.  2.  Dagegen 
scheinen  ineiuauui-  und  |ue|uaoT-  ursprünglich  neben  einander  zu 
stehen.  —  Verkürzt  ist  KUKeuJ  k  290,  316  gegenüber  kukiiüj 
A  624,  641  (geschrieben  -eiüj,  s.  Brugmann  CSt.  4,  173);  Grund- 
form ist  *KUKaFo(c)a;  vgl.  Ehrlich  KZ.  38,  58.  —  Nie  verkürzt 
sind  luexnopoc  2  Mal,  irapiiopoc,  -opia,  zusammen  7  Mal  (ebenso 
Arch.  56,  5),  viioc  'Tempel'.  Endlich  die  Eigennamen  TTau'iujv, 
AuKduuv,  TToceiöduuv.  —  Die  Formen  von  vaüc,  die  tatsächlich 
sehr  liäufig  mit  Verkürzung  erscheinen,  können  hier  übergangen 
werden,  sie  sind  von  Wackemagel  59  Anm.  wohl  richtig  beur- 
teilt worden. 

121.  Ebenso  scheinen  die  Verhältnisse  bei  den  Gruppen 
zu  liegen,  wo  Kontraktions-e  den  1.  Hiatkomponenten  bildet. 
ILiuOeai  ß  202  (gegenüber  juueeiai)  ist  entweder  lautgesetzlich  ver- 
küi-zt,  oder  von  einem  sonst  nicht  belegten  *mj6o|uai  (vgl. 
aiÖ0)Liai  —  aibeo^ai  [in  diesem  Fall  wäre  )Liu9eai  zu  lesen]), 
oder  endlich,  was  eigentlich  das  einfachste  ist,  man  liest 
juuOei'  dKpdavTov  .  .  .  Auch  'Epiueuu  Hymn.  Merc.  518  kann 
lautgesetzhch  verkürzt,  oder  eine  Neubildung  sein;  s.  §  111. 
Andere  Fälle  von  Verkürzung  kommen  hier  im  Epos  nicht 
vor,  da  auch  Kpeüuv  nach  §  109  anders  zu  beurteilen  ist. 

IS* 
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1 22.  Ganz  anders  ist  das  Verhältnis  von  älteren  und  jüngeren 
Formen  bei  den  Fällen,  wo  ein  F  nicht  vorhanden,  und  die 
verkürzte  Länge  ursprünglich,  d.  h.  nicht  durch  Kontraktion 
entstanden  war.  Ich  kann  liier  keine  vollständige  Statistik 
liefern,  sondern  greife  nnr  einiges  heraus:  Gen.  Sing,  von 
'Arpeiöiic  27  Mal  -ao,  7  Mal  -euu,  allerdings  immer  vor  Yokal, 
sodaß,  mit  Fick  -a'  angenommen  werden  kann.  Bei  TTnXeibiic 
ist  das  A'erhältnis  6  :  4.  ITnXiiiwönc  1  :  10.  Tubeibnc  2  : 5  (darunter 
3  jMal  vor  Konsonant:  E  16,  K  5G6,  TT  74),  ferner  'Epfieiui  0  214, 
"löeuu  I  558  usw.  Ferner  Konj.-Formen  wie  Treipii9euj|Liev  2  Mal, 
ILilYeujci  B  475,  Geuuiuev  für  Bi'ioiaev,  durchaus  nicht  selten,  ßojci 
g  86  ist  Attizismus  für  ßeujci.  —  Von  den  Gen.  Plur.  der 
ä-Stämme  seien  erwähnt:  KXicictuuv  :  KXicieuuv  (so  ist  wohl  bei 
Homer  noch  zu  lesen  statt  des  überlieferten  kXiciujv)  =  9:1; 
bei  TToXXii  ist  das  Verhältnis  2  : 3,  bei  Tidca  1 : 6,  Trapeid  5  :  5  usw.  — 
Xpeio)  (zu  lesen  xP'lu^)  :  XP^^  =  11  :  15,  xP^ioc  (xPnoc)  :  xpeoc 
(so  durch  Svstemzwang  statt  XP^^^^  ebenso  wie  neu-ion.  Gen. 
veöc)  =  3  :  2.  xpeiJU|uevoc  V  834  (von  Fick  geändert)  gegenüber 
Xpciuuv  (xpiTUJv)  9  79.  Übrigens  kann  bei  der  letztgenannten 
Sippe  auch  echte  metrische  Dehnung  vorliegen.  —  H^  361  ist 
wohl  am  besten  |ue)uveujT0  zu  lesen,  aus  *|ae|uvnoiTO. 

Xur  in  der  2.  Sing.  Konj.  Präs.  Med.  auf  -iiai  trat  keine 
Verkürzung  ein,  Avegen  des  Verhältnisses  zum  Ind.  :  cpepriai 
:  qpepeai  —  cpepriiai  :  (pepeiai  usw. 

123.  Ich  glaube,  die  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen, 
daß  hier  ein  Übergewicht  der  nicht  verkürzten  Formen  keines- 
wegs zu  konstatieren  ist.  Schon  viele  haben  diese  Beobachtung 
gemacht:  s.  z.  B.  AVackernagel  58  Anm.  Xun  scheint  mir  doch 
die  Folgerung  nahe  zu  liegen,  daß  der  Vorgang  sich  vor 
urgriech.  Hiatus  früher  abspielte  als  bei  F  und  Kon- 
traktions-ß,  daß  man  also  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Verkürzung  zu  unterscheiden  hat,  die  nichts  mitein- 
ander zu  tun  haben.  Doch  muß  zunächst  als  möglich  an- 
gesehen werden,  daß  beide  Erscheinungen  sich  innerhalb  der 
Periode  des  Volksgesangs  vollzogen  haben. 

124.  Nun  ist,  wie  bereits  angedeutet,  die  Schreibung 
der  unverkürzten  Formen  scheinbar  ganz  systemlos,  bald 
ion.  ri  (n,),  bald  äol.  ä,  r),  bald  ei,  was  fast  immer  auf  unechter, 
vereinzelt  auch  auf  echter  Dehnung  beruht,  oder  berulien  kann. 
Viele    haben   sich   bemüht,   liier  Ordnunc:  zu   schaffen,   zuletzt 
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Brugmann  IF.  9,  177  f.  Auch  er  schließt  aber  damit,  daß  die 
Frage,  warum  Aristarch  bald  so,  bald  so  geschrieben  hat,  mit 
unseru  Mitteln  nicht  zu  lösen  ist.  Und  darein  müssen  wii- 
uns,  der  mangebiden  Überliefermig  wegen,  fügen.  Aber  wii- 
können  doch  wenigstens  Yermutungen  aufstellen.  Brugmami 
hat  aus  der  verschiedenen  Schreibung  (nie  ßaciXeiuuv,  jueTeiopoc 
imd  nie  Orjoiaev,  ttgXXiiuuv)  den  Schluß  gezogen,  daß  manche 
von  den  unverkürzten  Formen  sich  länger  gehalten  haben 
müssen  'noch  in  nachhom.  Zeit'.  Das  stimmt  ja  vortrefflich  zu 
der  Schlußfolgerung  in  §  123.  Denn  x]  findet  sich  nur  bei  der 
^jüngeren  Verkürzung',  wo  die  Formen  sich  länger  hielten,  also 
auch  für  das  Yerständnis  länger  wach  blieben,  auch  für  urgriech. 
a  :  laeTi'iopoc.  Dagegen  bei  der  älteren  Verkürzung  gewölmlich 
urgr.  11  als  ei,  a  als  a.  Es  scheint  aber,  daß  bei  der  überlieferten 
Schreibung  aller  in  Fi'age  kommenden  Formen  noch  zu  berück- 
sichtigen ist,  ob  sie  im  Ion.  erhalten  waren  oder  nicht.  Außer- 
dem Avirkte  auch  hier  der  Svstemzwang  der  Kegel  entgegen. 
Im  einzelnen  liegen  die  Dinge  folgendermaßen: 
125.  Zunächst  die  ältere  Verkürzung: 
Die  unverkürzten  Formen  werden  hier  bei  ui-gr.  s  immer 
so,  also  äol.  geschrieben.  Auch  Homer,  der  ein  ion.  *TTo\\fi,uJV, 
*ATpeiöri,o  wohl  längst  nicht  mehr  kannte,  bediente  sich  jeden- 
falls der  äol.  Formen,  und  sie  mußten  auch  bei  der  Umschrift 
ins  ion.  Alphabet  erhalten  bleiben.  Ausgenommen  sind  von 
dieser  Kegel  nur  cüe  Kouj.-Formen  cieiuu,  ßeiuj  für  *ctöuj,  *ßduj. 
An  dieser  Unregelmäßigkeit  dürfte  Geiuu,  sowie  die  große  Über- 
zahl der  ebenso  aussehenden  Konj.  Aor.  Pass.  wie  iniYelai  schuld 
sein,  die  urgriech.  i]  hatten.  (cTeiuu  kann  an  sich  echte  Dehnung 
haben,  wie  xP^ii^c,  aber  nicht  der  Plur.  creiofiev.)  Für  die 
Schreibung  von  urgriech.  i]  als  €i  ist  außer  den  beiden  letzt- 
genannten Formen  xpeioc,  xP^iiJu  zu  nennen.  Die  Fonnen  6eiuj, 
Xpeiuu  sahen  aber  aus  wie  TrXeiuu,  da  die  jüngeren  Volksdichter 
bereits  0euj,  xptuj  —  uXem  sagten.  AVenn  Homer  nun  0r|uj, 
0r|eic  sprach,  resp.  sang,  was  wohl  äol.  war,  andrerseits,  nach 
Brugmanns  Dissimilationsgesetz,  TrXeiuu,  TrXi'ieic  durch  Zwang  des 
Metrums,  so  lag  es  nahe,  danach  Oiiuu  in  6€iuj  umzubilden.  Ob 
dies  schon  durch  Homer  geschah,  ist  fraglich,  vielleicht  erst 
bei  der  Umschrift.  Daß  nach  den  Personen,  wo  lautgesetzlich 
Verkürzung  eintrat,  auch  die  2.  imd  3.  Siiig.  und  2.  Plur. 
davon   ergriffen   wurden    —    z.  B.   dqpei;]    IT  590    —   ist   sehr 
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begreiflich  und  hat  Analoga  in  den  neu-ion.  Formen  wie  Noni. 
Plur.  veec. 

126.  Ganz  anders  bei  der  jüngeren  Yerkürzung: 
Zunächst  erscheint  für  urgr.  a  gewöhnlich  ri,  so  immer 
bei  juexiiopoc,  cuvnopoc:  ebenso  in  den  Flexionsforraen  von 
vr|6c  'Tempel'  und  vr|öc  'Schiff',  iiübc.  Dagegen  ließ  sich  in 
solchen  Fallen,  wo  eine  Doppelkonsonanz  folgt,  rjo  in  eiuj  iindern^ 
was  wie  metrische  Dehnung  aussah:  AeiuuKpiToc  (vgl.  i^  120: 
von  den  Urhomeristen  in  Ai-jo-  geändert).  Doch  wurden  Aao)ue5ujv^ 
MeveXaoc,  AuKduuv  usw.  iiicht  als  ion.  JS^amen  empfunden;  zu 
erwarten  wäre  ja  auch  hier  -rjo-:  im  Anschluß  an  diese  sehr 
zahlreichen  Eigennamen  aucli  Xaöc  'Volk'  ausnahmslos.  —  Da- 
gegen beim  Part.  Perf.  Akt.  TeOviioic  KeK|ui-|ujc  usw.,  nur  ein 
Teil  der  Handschriften  hat  TeOveiuuc  mit  sicher  unechter  Delmung. 
—  Bei  f]oc,  xnoc  trat  dasselbe  em.  wie  bei  AeiuuKpiToc.  Das 
erklärt  sich  einfach  vom  neu-ion.  Standpunkt:  weder  bei  fjoc, 
noch  bei  AriÖKpiToc  wnirde  durch  Systemzwang  die  Längimg" 
des  0  gehindert,  sodaß  liier  die  geschriebenen  Formen  von 
eujc,  AeOuKpiTOC  ausgehen,  ebenso,  wie  wir  das  bei  KpeiuJv,  euKXeiüuv 
kennen  gelernt  haben.  (Dagegen  hätte  z.  B.  für  den  Gen.  Sing. 
von  vr)Oc  die  Schreibung  *veiujc  gar  keinen  Sinn  gehabt,  weil 
ja  die  späteren  lonier  veoc,  nicht  vedic  sprachen,  man  schrieb 
daher  vrioc,  danach  im  Plur.  viiüjv,  nicht  *v6iajv.)  —  Bei 
urgriech.  ^  stets  r\  geschrieben :  ßaciXfioc,  'AxiX(X)fioc,  so  durch 
alle  Kasus;  ebenso  KoXrioc.  Sogar  Formen  mit  -eFeo-  zu  -eo- 
wurden  nach  diesen  Mustern  falsch  geschrieben :  HpaKXfioc  statt 
-kXeioc;  ebenso  im  Akk.  Schuld  war  daran  der  Dat.  -KXfi'i,  der 
wie  ßaciXfii  aussah. 

•  127.  Ansnalnnen  von  der  orthograplüschen  Regel  in  §  124 
sind  also:  1.  cieio),  ßeiuu  usw.  2.  Xaöc  als  Simplex  stets,  in  der 
Zusammensetzung  nur  als  2.  (ilied  durchgehends,  als  1.  auch 
Aeiuu-  geschrieben;  außerdem  die  Eigennamen  wie  AuKduuv  usw. 
3.  eiuuc,  Teiuuc.    4.  xeOveiLuc  (nicht  durchgehends). 

Nun  sind  von  Aristarch  folgende  Schreibungen  bekannt: 
öeioiaev  Y  244,  TrepicTrioic'  P  95!  noc,  Teevnuuc  Z  71.  Somit 
können  für  die  Untersuchung  der  ."!.  und  4.  der  genannten 
Ausnahmefälle  als  nacharistarcheisch  füi'  abgchui  augesehen 
werden;  über  den  2.  ist  §  12(5  gespi'oehcu  woi-dcu;  es  bleibt 
also  nur  der  1.  übrig.  Und  da  läßt  sich  iu  dci'  Tat  wegen 
unsrer  mangelhaften  Kenntnis  Aristarchs  nicht  cutscheiden,  ob 
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der  Unterschied  in  der  Schreibiin,c'  öeio|Liev  —  cti^ujci  absichtlicli 
oder  zufällig-  ist.  Ich  giaube  aber  das  letztere,  denn  sonst 
müßten  wir  *cTßouci  erwarten.  Vielmehr  scheint  mir  zur  Er- 
klärung des  Falles  1  das  §  125  über  """cTduu  Gesagte  auszureichen. 

128.  Für  die  Chronologie  scheint  sich  nämlich  folgendes 
zu  ergeben: 

Die  ältere  Verkürzung  ist  sehr  alt,  vielleicht  urion.-att, 
daher  vermutlich  zur  Zeit  des  aufkommenden  Volksgesangs 
schon  abgeschlossen,  sodaß  Homer  nichts  mehr  davon  wußte, 
und  die  unverkürzten  Formen  sämtlich  äol.  sind ;  er  schrieb 
also  6r|(ju,  XP^oc  —  'Arpeiöao,  TToXXdouv,  wo  die  verküi'zten  ion. 
Formen  nicht  paßten.  Bei  der  Umschrift  waren  die  zwei  letzteren 
Formen  unzweideutig  i),  während  die  ersteren  als  gedehnt  auf- 
gefaßt werden  konnten,  daher  9eiuj,  XPeioc.  Wenn  nun  Aristarch 
Avirklich  konsequent  ciriuu,  ßnuu,  aber  9eiuj  schrieb,  so  ist  ja 
möglich,  daß  sich  im  älteren  Ion.  ctiioi,  ßi'iuu  länger  hielten  im 
Anschluß  an  ecxriv,  cii^vai  —  feß'iv,  ßnvai;  denn  von  Ti9ri)Lii  gab 
es  solche  Formen  nicht.  Xur  darf  man  |uiYeiuj  :  e|uiT»lv,  luiyrivai 
nicht  vergessen.  Ich  halte  es  deshalb  für  das  Geratenste,  auf  dem 
in  §  1 25  eingenommenen  Standpunkt  zu  verharren.  Die  Schreibung 
CTi^uuci  kaiui  dabei  so  erklärt  werden,  daß  sich  der  lautgesetz- 
liche Zustand :  Geoi,  Gi^eic  vielleicht  im  Ion.  noch  lange  hielt,  mid 
daß  dann  die  —  eigentlicli  äol.  —  Formen,  die  gegen  Erwartung 
keine  Verkürzung  hatten,  als  an  diejenigen  angeglichen  be- 
ti-achtet  wurden,  die  lautgesetzlich  keine  Verkürzung  enthielten. 

Die  jüngere  Verkürzung  dagegen  ist  so  jung,  daß  sie 
in  beiden  Epen  noch  nicht  viel  Spuren  zeigt,  auch  bei  Hes. 
noch  nicht  häufig  auftritt.  Vermutlich  spielte  sie  sich  etwa 
zur  Zeit  Homers  ab.  Die  älteren  Formen  sind  hier  auch  der 
Folgezeit  noch  verständlich.  Sie  werden  daher  auch  nach  der 
Umschrift  noch  richtig  geschrieben ;  Änderungen  von  r|  in  ei 
sind  hier  allem  Anschein  nach  erst  nach  Aristarch  entstanden. 
—  Natürlich  brauchen  wir  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  ßaciXfioc, 
TTÖXrioc  ion.  Formen  sind ;  sie  könnten  ja  an  sich  auch  äol.  sein. 


1)  Inschriftliche  Schreibungen  wie  AeivobiKt^o,  ct\(\)riuuv  Bechtel 
23,  2  (mit  dem  Zeichen  0)  können  demnach  nicht  auf  einer  direkten 
Nachahmung  des  Epos  Ijeruhen.  Das  ist  ja  auch  der  Synizese  wegen 
unwahrscheinlich.  Vielleicht  war  eoi  aus  r[<?  mit  dem  aus  r]d  noch  nicht 
zusammengefallen.  Für  die  erstere  Form  muß  wohl  AeivobiKrtuj  gelesen 
werden,  da  auf  der  Inschr.  o  und  uu  nicht  unterschieden  wurcfon. 
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129.  Das  alles  sind  Hypothesen,  von  denen  ich  wohl 
weiß,  daß  sie  sich  nicht  beweisen  lassen.  Sicher  ist  nur,  daß 
eine  Verkürzung  (iletathesis)  in  der  besprochenen  Weise  2  Mal 
stattgefunden  hat.  Und  wer  dem  aus  der  epischen  Sprache 
geschöpften  Beweis  nicht  traut,  den  möge  das  Att.  überzeugen, 
das  dem  gelieferten  empirischen  Beweis  einen  rationalen  hinzu- 
fügt. Sprachdenkmäler,  die  den  unverkürzten  e-Laut  zeigen, 
hat  das  Att.  fi'eilich  nicht;  die  ältesten  Inschriften  würden, 
selbst  wenn  sie  in  die  Zeit  der  jüngeren  Verkürzung  liinauf- 
reichten,  wegen  des  att.  Alphabets  keinen  Aufschluß  geben. 
Dagegen  erwäge  man  folgendes:  *9riO|Liev  wurde  att.  :  *0£uj)aev 
:  *0öuj|uev :  9uj)uev ;  ebenso  *xPn(i)oMC(i :  ^xP^^^cti :  "^'xpouuinai :  xpuu).iai 
(vgl.  §  7,  und  Johanssen  BB.  15,  169).  D.  h.  das  durch  Ver- 
kürzung aus  rio,  T|,o  im  Att.  entstandene  euu  wird  mit  urgr.  euu, 
z.  B.  in  qpiXeuu,  gleich  behandelt;  die  Umstellung  muß  hier  also 
bedeutend  älter  als  der  F-Schwund  sein,  da  euu  zu  oui  auch 
älter  war.  Dagegen  konnte  in  den  Fällen  wie  urgriech.  *ßaciXiiFoc 
die  Metathesis  doch  erst  eintreten,  nachdem  F  schon  erloschen 
war.    Der  Schluß  ist  nun  nicht  schwer  zu  ziehen. 

130.  Aber  nicht  nur  das  zeitliche  Verhältnis  zur  Vokal- 
kontraktion und  dem  F-Schwund  beweist  für  ein  2  maüges  Auf- 
treten der  Vokalverkürzung  im  Att.,  sondern  auch  der  sog. 
Rückumlaut  von  tx  zu  a  nach  p,  i,  e  gibt  und  empfängt  Licht 
in  seiner  Beziehung  zur  Vokalverkürzung  ^).  AVichtig  ist  nun, 
daß  Brugmami  Gr.  ^  32,  Hirt  L.  u.  Fl.  119  annehmen,  der  Rück- 
umlaut nach  p  sei  älter  und  qualitativ  verschieden  von  dem 
nach  i,  e,  während  Hoffmann  Dial.  3,  343  f.  davon  noch  nichts 
weiß.  Beide  Teile  aber  gehen  von  Voraussetzungen  aus,  die 
sie  erst  wieder  beweisen  müßten.  Hoffmann  muß  wegen  des 
Gegensatzes  rpnipii  —  vjiä  annehmen,  daß  ea  nach  A'okalen 
früher  kontrahiert  wurde  als  nach  Konsonanten,  und  wegen 
KÖpri  —  via  ('neu'),  daß  F  zwischen  Vokalen  früher  schwand,  als 
nach  Konsonanten.  Beides  ist  nicht  zu  erweisen,  aber  an  sich 
nicht  ausgeschlossen;  letzteres  z.  B.  auf  der  d.  Inschr.  Coli.  1149, 
wo  wir  beoi,  aber  'HpFaoioic  losen  (wenn  Boeckh  richtig  her- 
gestellt hat;    s.  j\Ieister  Dial.  2,    LT).    Nur   ist   es   methodisch 

1)  Man  nahm  früher  auch  Rückumlaut  nacli  u  an,  derselbe  wird 
aber  jetzt  von  Hatzidakis  KZ.  36,  589  ff.,  wohl  mit  Recht,  als  nicht  laut- 
gesetzlich betrachtet.  Der  Rückumlaut  selbst  ist  wohl  seit  Kretschmer 
KZ.  31,  285  ff.  allgemein  anerkannt. 
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nicht  richtig,  wenn  Hoffmann  die  Tatsachen,  die  er  als  Voraus- 
setzungen benutzen  müßte,  als  Folgertmgen  aus  dem  Rückumlaut 
gewinnt;  das  können  ja  Trugschlüsse  sein.  —  Folgen  wir  da- 
gegen Brugmann,  so  könnte  ää  aus  ea  überall  gleichzeitig  zu- 
sammengezogen sein,  während  F  nach  Konsonant  beliebig 
gleichzeitig  oder  später  als  zwischen  Yokalen  gescliwunden 
sein  kann.  Das  ist  natürlich  einfacher  und  gewinnt,  besonders 
durch  Brugmanns  phonetische  Begrimdimg,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, aber  eine  zwingende  Widerlegung  Hoffmanns  ist 
es  nicht. 

131.  Klarheit,  und  zwar  zu  guusten  der  Brugmannschen 
Ansicht,  scheint  hier  zu  kommen,  wenn  wir  Rückumlaut  und 
Yokalverkürzung  in  ihrem  iiltersverhältnis  vergleichen;  d.  h. 
wenn  Avir  untersuchen,  was  im  Att.  aus  urgriech.  pso,  paFo, 
isd,  laFo  geworden  ist.  ISTun  steht  es  mit  diesen  Lautgruppen 
allerdmgs  ziemlich  mißlich,  weil  einerseits  die  Beispiele  für 
sie  sich  nicht  gerade  häufen  lassen,  andrerseits  die  3.  und 
4.  Gruppe  im  Att.  trotz  verschiedener  Entwickelung  zusammen- 
fallen. Die  Zusammenstellung  in  §  32  ergibt,  daß  oiKidaiv 
:  *-iri,ujv  :  *-ieuuv :  '^'-löuuv  :  -lujv  wird,  andrerseits  *'ldFovec^) :  *'lixFovec 
:  *'lfi,ov6c  :  *'leujvec  :  "luuvec  (zu  erwarten  wäre  'lüüvec;  die  Zurück- 
ziehung erklärt  sich  vom  Oen.  und  von  den  w-Stämmen,  bei 
denen  keine  Kontraktion  vorlag) ;  ebenso  *TTaidFuuv  :  TTaiüuv  gegen- 
über'A\K)LidFujv  :'A\K|ueujv.  Den  Schlußresultaten  oiKimv  wie  TTaiujv 
ist  also  die  verschiedene  Entwickelung  nicht  mehr  anzusehen. 
Beide  vorgeführten  Fälle  beweisen  nun,  daß  ältere  wie 
jüngere  Verkürzung  (im  Sinne  A^on  §  123)  älter  als  der 
Rückumlaut  nach  i  sind,  da  wir  ja  sonst  wieder  *oiKidujv, 
*ldovec  *TTaidmv  bekommen  hätten,  von  denen  höchstens  die 
erstere  Form  durch  Analogie  der  übrigen  a-Stämme  geändert 
worden  wäre. 

132.  IS'un  aber  pao  —  psFo.  Einerseits  *xujpdujv  :  *-pi\ujv 
:  *-peujv  :  *-p6uuv  :  xiupüuv;  ebenso  1.  Plur.  Konj.  Aor.  Akt.  *öpd- 
0|aev  (zu  ebpsv)  :  *öpr[,o)Liev  :  *öpeai)Liev  :  *bp6uj|uev  :  öpdiiuev.  Wir 
erfahren  hier  weiter,  daß  die  ältere  Verkürzung  auch 
älter  als  der  Rückumlaut  nach  p  ist,  da  wir  sonst  *öpduj 


1)  So  ist  trotz  G.  Meyer  Gr.  ^  119  anzusetzen.  Gegen  Meyer  spricht 
vor  allem  das  thess.,  wo  äo  zu  ä,  ao  zu  ou  wurde:  Mdveioc  Coli.  345,  71, 
AacO^veic  345,  52  gegenüber  ZouKpdxeic  326,  2,  30  usw. 
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*bpdo)aev  erwarten  müßten.  Dagegen  beachte  man  nun,  daß 
den  hom.  gleich  aussehenden  Gen.  vrioc,  "fP^öc  (att.  Nom.  vaüc, 
TpaOc)  im  Att.  veujc,  aber  Ypa.öc  entspricht.  Letztere  Form 
genügt  aber,  um  alles  aufzuklären.  Sie  erweist  den  Rückumlaut 
als  2  malig,  da  er  in  YPaoc  älter  als  die  (jüngere)  Verkürzung 
in  veuüc  sein  muß  (denn  sonst  wäre  *YpeiJüc  zu  erwarten); 
während  ja  §  131  ergab,  daß  er  nach  i  jünger  ist  als  dieselbe. 
Andrerseits  ist  die  Verkürzung  in  x'JDpuuv,  bpuj^ev  usw.  auch 
älter  als  der  p-Rückumlaut. 

138.  Kur  eins  könnte  man  einwerfen,  daß  nämlich  im 
Att.  vielleicht  lautgesetzlich  das  durch  Rückumlaut  entstandene 
äo  :  Ol  kontrahiert  wurde,  daß  also  "^"If^ovec  :  '^Ictvovec  :  'luuvec 
wurde,  und  tp«öc  nur  seiner  Zweisilbigkeit  wegen  offen  blieb. 
Ich  kann  nach  §  34  nur  sagen,  daß  ich  an  eine  solche  Kon- 
traktion nicht  glaube.  Sie  zu  widerlegen,  gebricht  es  aber 
ebenso  an  Beispielen,  als  sie  zu  beweisen.  Nur  ein  einziges 
AVort  kommt  mir  zu  Hilfe :  Trapdopoc  Aesch.  Prom.  363  (s.  über 
das  Wort  Solmsen  Unters.  290  f.).  Ohne  Rückumlaut  wäre 
*TTapeujpoc  zu  erwarten,  wie  laexeuupoc.  Auf  die  Frage,  ob  die 
Form  des  Aesch.  einem  andern  Dialekt  entnommen  sein  kann, 
ist  zu  antworten,  daß  alt-ion.  Trapnopoc  (Hom.,  Arch.),  bei  Theokrit 
irdpöpoc  belegt  ist.  Überhaupt  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
daß  in  allen  griech.  Dialekten  außer  dem  ion.-att.  so,  aFo  zu  a 
kontrahiert  worden  ist :  dor.  Gen.  Sing.  euepTfeia,  MeveXac,  kret.  de 
aus  *dFoc;  böot.  de,  AuKpaieioc;  thess.  Gen.  Ti|uouviba,  Aacöeveic; 
lesb.  Gen.  'Alba,  de  Sa.,  Aabd|uavTOC.  N.-w.-gr.  epir.  xpa)a)LiaTicTd 
Coli.  1334,  ätol.  ßouXeuid  1415,  AacGevric  1385,  delph.  vaKÖpoc 
(vetuKÖpoc  ist  Attizisinus,  veoKopoc  lonismus,  beides  im  Delph. 
nicht  selten),  TTeiciXac  2132.  Ark.  Gen.  TroXiiau  (Sj'nizese), 
Aaqpdvric,  TTocoibdvoc  Cau.  451.  El.  'AKecibö,  AacTparibac.  Xur 
das  Kypr.  und  Pamph.  liefern  keine  sichern  Relege,  und  aus 
diesen  beiden  Dialekten  dürfte  wohl  Aeschylos  schwerlicli  ent- 
lehnt haben,  irapdopoc  kann  also  nur  echt  att.  sein,  aus  älterem 
*TTapri,opoc  (Kaidopoc  cuvdopoc  —  erst  bei  Eur.  —  sind  wohl 
spätere  Nachbildungen).  Trapdopoc  zeigt  also  deutlich,  daß  der 
p-Rückumlaut  nach  der  1.  aber  vor  der  2.  A'erkürzung  statt- 
fand,  da  wir  sonst  *7Tapujpoc  resp.  *7Tapeujpoc  finden  müßten. 

Es  ergibt  sich  also  mit  zwingender  Notwendigkeit  die 
Reihenfolge:  1.  Verkürzung  —  1.  Rückumlaut  (nach  p) 
—    2.   Verkürzung  —   2.  Rückumlaut   (nach   i,   t).     Daran 
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Fig.  1 


muß  unter  allen  Umständen  festg-ehalten  werden,    selbst  wenn 
meine  Ansiciit  über  irapaopoc  niclit  riehtij^-  sein  sollte'). 

Ich  versuche  zum  Schluß  eine  relative  Chronologie  sämt- 
licher besprochenen  Lautveränderung:en  des  Att.  Icli  bezeichne 
zu  diesem  Zweck  die  ältere  Verkiirzuiig'  mit  1,  die  ältere  Klasse 
von  Assimilationen  (§  :V2,  1)  mit  2,  den  1.  Rückumlaut  mit  8, 
den  F-Schwund  mit  4  (a  zwischen  Vokalen,  b  nach  Konsonanten), 
die  jüngere  Klasse  von  Assimilationen  (§  82,  8)  mit  5,  den  Ab- 
schluß sämtlicher  Kontraktionen  mit  G,  die 
2.  Yerkürzung  mit  7,  den  2.  Rückumlaut  mit  8, 
die  nachträgliche  Kontraktion  von  (sekundärem) 
eo),  6ä  (§  32,  4  mit  9)^).  —  Würde  man  nun 
Hoffmann  folgen,  so  wäre  8  =  8,  dagegen  4  und 
6  in  a  (nach  Vokal)  und  b  (nach  Konsonant)  zu 
scheiden.  Nach  Hoffmann  würde  sich  dann  das 
nebenstehende  Schema  für  die  Chronologie  er- 
geben (Fig.  1).  Dies  Schema  kann  nun  aus  den 
dargetanen  Gründen  nicht  den  Tatsachen  ent- 
sprechen. Es  dürfte  daher  folgendes,  das  zu- 
gleich Brugmann-Hirt  entspricht,  der  Wirklich- 
keit näher  kommen  (Fig.  2).  Denn  hier  brauchen 
sowohl  4  als  G  nicht  mehr  in  a  und  b  ge- 
schieden zu  werden,  das  war  ja  nur  ein  Not- 
behelf zur  Erklärung  der  Hoffmannschen  Theorie. 
Wir  können  also  das  Schema  vereinfachen,  in- 
dem Avir  4  imd  6  als  je  einen  Vorgang  betrachten  ^\^ 
(Fig.  8.);  es  gewinnt  dadurch  an  Übersichtlichkeit. 

Es  ist  hier  einerseits  das  Verhältnis  von 
2  und  8  offen  geblieben,  obgleich  höchst  wahr- 
scheinlich 2  älter  als  3  ist,  da  die  Kontraktion 
von   erx  zu   ri^,   die   doch   Avegen  dpYupa,   ciöiipd  (s.  §  9)   älter 
als  8  sein  muß,  kaum  älter  als  die  unter  2  zusammengefaßten 


1)  Die  abweichende  Ansicht  von  Fick  BB.  26,  124,  233  ff.  über 
'Idovec,  TTaiduuv  überzeugt  mich  niclit.  Über  die  Tonzurückziehung  in 
"lujvec  ist  §  131  gesprochen.  TTamvia  ist  sicher  nicht  echt  att.,  sondern 
zu  dem  entlehnten  Eigennamen  TTaidv  gebildet,  wälu'end  die  ion.-att.  Form 
TTaiiüvioc  ist;  s.  z.  B.  Ar.  Acharn.  1213. 

2)  Man  werfe  mir  nicht  vor,  daß  das  unter  2,  5,  G  zusammenge- 
faßte gar  nicht  gleichzeitig  vor  sich  gegangen  sein  muß.  Das  ist,  wie 
oben  erwähnt,  auch  nicht  nötig ;  2,  5  bezeichnen  den  Terminus,  post 
quem,  6  dagegen  ante  quem. 
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Assimilationen  seüi  dürfte.  Andrerseits  ist  hier  das  Verhältnis 
von  5,  6  :  7  unbestimmt,  und  es  läßt  sich  aus  dem  Att.  hierfür 
nichts  gewinnen.  Da  hilft  aber  wieder  das  Ion., 
das  ja  außer  H  und  8  an  sämtlichen  Yeränderungen 
teilgenommen,  sie  also  wohl  auch  in  der  gleiclien 
Reihenfolge  durchgemacht  hat.  Im  Ion.  nahmen 
aber  nach  Brugmann  und  §  121  auch  die  aus  eeo, 
ees  entstandenen  #o,  ea  an  der  Verkürzung  teil. 
Beweis  genug,  daß  6  älter  als  7  ist.  Es  hindert 
also  nichts,  das  Schema  so  zu  formulieren,  wie  es 
in  Fig.  4  dargestellt  ist^). 

135.  Durch  die  so  erschlossene  relative 
Chronologie  ist  freilich  für  eine  absolute  Da- 
tierung der  in  Rede  stehenden  lautlichen  Er- 
scheinungen nichts  erreicht.    Wir  wissen,  daß  sie 


Fig.  4.    1 


sämtlich  der  vorhistorischen  Zeit  angehören.  Schon 


der  mit  9  bezeichnete  wahrscheinlich  jüngste  Wandel 
findet  sich  auf  den  ältesten  att.  Inschriften,  wii*d 
also  spätestens  dem  7.  Jahrh.  angehören.  Dazu 
stimmt  ganz  gut  die  Vermutung  in  §  128,  daß  7  un- 
gefähr dem  Zeitalter  Homers  angehört,  etwa  um 
die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  4  (F-Schwund)  wäre  dann 
7  für  das  Att.,  wenigstens  im  Inlaut,  bis  um  800  hin- 

---^^""^  aufzurücken  (denn  Thumbs  spätere  Datierung  be- 
zieht sich  ja  auf  den  Anlaut,  wo  sich  F  jedenfalls 
länger  hielt),  vielleicht  auch  noch  früher.  AVeiter  aufwärts  ver- 
lieren wir  aber  allen  Anhalt.  Indes  wird  man  mir,  hoffe  ich, 
in  meiner  obigen  Behauptung  beistimmen,  daß  die  Vorgänge  1 
und  7  durch  einen  längeren  Zeitraum  getrennt  waren;  s.  §  128. 

Resultate. 
136.    1.  Wie    das    Att.    lehrt,    erfolgten    die    Vokalkon- 
traktionen auf  assimilatorischem  Wege   (§§  33,  43);   und  zwar 
begann  der  Kontraktionsprozeß  bei  ea,  eo,  €ö,  eoü,  erx,  ujiu,  r^r), 
r|ii  (?),  vor,  bei  aa,  a£,  ao,  aö,  atxt,  oa,  oe,  oo,  oö.  olu,  ee,  ee,  ei]. 


1)  Von  .sonstigen,  den  alt.  Vokaliinus  betreffenden  Veränderungen 
ist  zu  sagen,  daß  der  Zusammenfall  von  tx  und  r^  sicher  jünger  als  8  ist. 
die  Monophlhongierung  von  ei,  ou,  nicht,  wie  man  annimmt,  jünger  als 
6,  sondern  nur  sicher  jünger  als  5;  d.  li.  aei  zu  aai  ist  älter  als  ei  zu  f: 
mehr  kann  man  nicht  sa''en. 
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ri€,  rxe,  uua,  oio  (?),  ri^e?  nacli  dem  Sclnvuiid  des  zwischeii- 
vokalischen  F  (§§  13,  82).  Über  die  durch  Assimilation  erreichten 
Zwischenstufen  s.  ij  33.  Die  zu  erwartende  Kontraktion  unter- 
bleibt zuweilen  bei  zweisilbigen  Wörtern  unter  unbekannten 
Bedingungen  (s.  §  32  Anm.). 

2.  Wie  der  ep.  Dialekt  lehrt,  ist  nur  bei  a,  e,  o  -}- 1,  u  anzu- 
nehmen, daß  die  Kontraktion  bei  urgriech.  Hiatus  älter  ist,  als 
bei  F.  Bei  allen  andern  Gruppen  scheint  sie  in  beiden  Fällen 
gleichzeitig  eingetreten  zu  sein  (§  89). 

3.  Bei  Assimilation  quantitativ  und  qualitativ  verschiedener 
Vokale  nimmt  nie  ein  langer  Vokal  die  Qualität  emes  kurzen 
an  (i>  34).  Alles,  was  dieser  Regel  widerspricht,  ist  nicht  laut- 
gesetzlich (§§  35 — 38,  48  und  Exkurs). 

4.  3  Vokale  werden  zum  Monophthong  zusammengezogen, 
wenn  m  der  auf  gruiul  der  Assimilationsrogcln  (§  33)  ent- 
standenen Grruppe  zur  betreffenden  Zeit  der  1.  und  2.,  sowie 
der  2.  und  3.  kontrahiert  werden  können  (§§  43,  116). 

5.  Die  epische  Zerdehnung  kann  aus  verschiedenen 
Gründen,  besonders  aber  wegen  der  imter  ',].  und  4.  aufgestellten 
Gesetze  nur  als  Distraktion.  nicht  als  Assimilation  aufgefaßt 
werden  (§  100). 

6.  Die  ion.-att.  quantitative  ]\Ietathesis,  resp.  Vokal- 
verkürzung (über  den  Begriff  s.  §  117).  trat  bei  urgriech. 
Hiatus  viel  früher  ein,  als  bei  F  und  bei  Kontraktions-e  als 
1.  Komponenten.  Die  ältere  und  jimgere  Verkürzung  haben 
nichts  miteinander  zu  tun  (§  121)). 

7.  Die  Betrachtung  der  ion.-att.  Verhältnisse  führt  zur 
Aufstellmig  der  folgenden  relativen   Chronologie  (§  134): 

1.  Ältere  A^erkürzung, 

2.  Assimilation  der  Gruppen,   die  bei  F  offen  bleiben, 

3.  Rückumlaut  nach  p  (nur  att.), 

4.  Schwund  des  inlautenden  F, 

5.  Assimilation  der  Gruppen,  die  auch  bei  F  kontrahiert 
werden, 

6.  Abschluß  aller  Kontraktionen, 

7.  jüngere  Verkürzung, 

8.  Rückiunlaut  nach  i,  e  (nur  att.)  und  !).  nachträgliche 
Kontraktion  der  neu  entstandenen  ea,  euj  (vielleicht 
durch  Unsilbischwerden  des  e;  s.  §  7).  Nur  das 
Verhältnis  von  8  und  9  ist  nicht  bestimmbar. 
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8.  Die  Schlußredaktion  der  homerischen  Epen  fällt  in  die 
Zeit  zwischen  6  nnd  7,  oder  vielleicht  in  die  der  Entwickelung 
von  7  (§§  89,  90,  128).  —  Über  die  absolute  Datierung  s.  §  135. 

Exkurs  zu  §  48,  über  die  Verbalformen  ßüJcai, 
vujcai  usw.,  die  scheinbar  Kontraktion  ans  on  enthalten. 

Ich  hatte  i^  48  erklärt,  daß  ich  mit  Froehde  BB.  20,  196  ff. 
die  Entstehimg  des  Typus  ßujcai  aus  ßofjcai  leugne;  aber  nicht 
nur,  wie  Fi'oehde  will,  für  das  Alt-Ion.,  sondern  überhaupt. 
Froehdes  Beweisführung  kann  min  durch  Hinzuziehung  der 
übrigen  idg.  Sprachen  wesentlich  verstärkt  werden.  — 

Zu  besprechen  sind  hier  hauptsächlich  ßuucai,  vujcai, 
Yvüucai.  Xun  sind  im  Griech.,  selbst  von  den  Verben  auf  -ouj 
einmal  abgesehen,  Fut.  auf  -ujcuu,  Aor.  auf  -uuca  usw.  sehr 
häufig:  Tva)co)nai,  öuucuu,  TrXubuj  ßuJC0)aai,  ßpuüC0|uai,  xujceu,  Z!ujcuj, 
vujcuu,  cßübcuu  (belegt  nur  vüucai,  cßüjcai),  cipujcuj,  XPujcuu  usw. 
Davon  Averden  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  aus  -un- 
erklärt, doch  eigentlich  nur,  w^eil  das  Att.  sie  nicht  kennt,  da- 
gegen ein  ßoi'icoiuai,  voi^cuu  (von  ßoduu,  voeiu)  hat.  Daß  das 
Fehlen  im  Att.  Zufall  sein  kann,  daran  denkt  man  nicht.  Bei 
Xujcuu  (zu  xuuvvu|ui)  fällt  es  niemandem  ein,  auf  xoi'icuj  zurück- 
zugehen, trotzdem  (oivo-)  xo^uu  =  ai.  hävaijaU  uralt  sein  uiuß; 
man  trennt  also  ßujco)aai  und  x^jcuj  (vgl.  ai.  goßijate,  hosyati) 
nur,  weil  das  letztere  att.  vorkonnnt,  das  erstere  nicht  (besser: 
nicht  mehr).  Nun  will  ich  damit  nicht  etwa  sagen,  daß  die 
sämtlichen  aufgezählten  Formen  miter  einen  Hut  zu  bringen 
wären.  Die  Dinge  liegen  vielmehr  folgendermaßen : 

Zunächst  sind  folgende  als  ur-idg.  ohne  weiteres  auzu- 
erkenneu :  -fvoicoiuai  —  i\\.  jnäsyänn  —  \\t.  zinösiu\  aor.  feYVUJca 
(belegt  nur  dvefvuuca  bei  Hdt.  Hppkr.)  —  ai.  ajnäsam  —  abg. 
znaclvb\  dazu  tvujtoc  —  ai.  jnätas  —  lit.  zinötas  —  lat.  notns 
—  abg.  Supiii.  znah\  efvuuv  —  ai.  ajnäyi,  eTVLUc6nc  — 
ai.  ajnästhäs.  Nur  yvijuctöc  nuiß  Neubildung  sein,  es  kommt 
auch  im   Epos  nicht  vui-;  s.  unten. 

Ebenso  ist  bujcuj  —  ai.  däsyämi  —  lit.  düsiti.  Aor.  *ebujv 
=  ai.  adäm  ist  zufällig  verloren  (s.  Brugmaun  Gr.  ^  27;>). 

Nun  will  AVackei'nagel  KZ.  29,  142  ebenso  ßLuco|uai  eßuuca 
=  ai.  gäsyämi^  agäsam  setzen.  Hat  Wackernagel  recht,  so  ist 
die  Hauptstütze  für  die  Kontraktion  von  o]]  zu  tu  abgetan. 
Aber   seine   Gleichung    ist    unsicher.     Ich    möchte    das   griech. 
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Yerbum  nicht  zu  ai.  Wz.  gä  'singen',  sojidern  zu  Wz.  gu  'tönen' 
stellen,  und  komme  unten  darauf  zurück. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Sippe  ttXuucuj.  Wir  haben  im 
Griech.  offenbar  die  Präsentia  iiXeou  und  ttXüuuj  zu  trennen  (die 
ebenfalls  aus  mehreren  andern  Sprachen  belegte  Wurzelgestalt 
])lü-  in  ttXüvuu  'waschen'  kann  hier  unerörtert  bleiben).  Das 
Griech.  weist  folgende  Formen  auf :  TtXeuu,  TrXeuco|uai, 
errXeuca;  ttXujlu  ttXujcuj,  e-rrXuuca  £ttXujv,  ttXuutöc.  Davon  sind 
die  durch  den  Druck  markierten  Foi'uien  alt:  ttXcuj  —  ai.  plavati 

—  abg.  plovq  —  lat.  2)luo.  TTXeuco|uai  —  ai.  plosgate,  errXeuca 
aus  älterem  "^eriXiiuca  =  ai.  *aplausam  (das  wohl  nur  zufällig 
nicht  belegt  ist)  —  abg.  pluchd.  Leider  allerdings  können  gerade 
Ai.,  Abg.,  Lat.  nicht  entscheiden,  ob  die  Wurzel  e-  oder  o-Stufe 
hat,  da  in  allen  8  Sprachen  eu  und  ou  zusammenfallen.  Für  e 
spricht  außerhalb  des  Griech.  nur  noch  die  Weiterbildung  ahd. 
fliozzan.  Es  wäre  also  nicht  unmöglich,  daß  das  homerische 
ttXuuuj  als  meti'ische  Dehnung  von  *ttX6uj  anzusehen  wäre,  be- 
sonders nach  dem,  w^as  wir  weiter  sehen  werden;  nur  steht 
gerade  bei  diesem  Verbum  ein  einfacherer  Weg  zur  Yeifügung, 
nämlich  Gleichsetzung  von  TTXub(F)uu  mit  ags.  flötvan  'fließen' 
(Sievers  Ags.  Gr.  ^  228)  —  aisl.  /?oa,  dazu  die  Weiterbildungen 
lit.  pläuju  'spülen',  abg.  p%'a,  wegen  des  Stoßtones  auf  'ylöu-iö 
zurückweisend;  ähnlich  ai.  plävanam  'das  Baden',  plävyas  usw. 
Ebenso  ist  ttXuutoc  =  as.  ags.  flöd^  ahd.  fluot,  vgl.  got.  flodus. 
Hier  entstand  also  schon  idg.  '"plötös  aus  ''^plöiitos\  so  wird  all- 
gemein angenommen;  s.  zuletzt  Fortunatow  KZ.  86,  41,  Brug- 
manji  K.  vgl.  (rr.  8S.  Als  Fut.  und  Aor.  zu  ttXujuj  mußten  nun 
*TTXu)uco|uai  —  lit.  pläusiii^  *eTTXujuca  —  lit.  pilövjan  dienen.  Daß 
dies  auf  griechischem  Boden  zu  irXujcoiuai,  errXujca  wurde,  dafür 
sorgte  ttXuutöc,  und  das  Verhältnis  von  yvouTOc  :  tvuucuu  usw. 
(F  in  *7tXujFuu  wurde  wohl  nur  noch  als  Präsensbildend  an- 
gesehen.) Besonders  zeigt  sich  die  Einwirkung  der  Formen  von 
TiTVujCKUj  in  eirXuuv  (:  eTvuuv),  das  jedenfalls  eine  Neubildung 
war  (vgl.  §  82).    Ebenso  verhalten  sich  auch  dXujco|uai  —  edXuuv 

—  dXuuToc.  —  Will  man  dagegen  ttXuuo)  als  metrische  Dehnung 
ansehen,  so  wären  *-rTXouco|uai,  *eTrXujuca  anzunehmen,  die  ja 
ebenfalls  plosyate,  ^aplausani  entsprechen  können,  und  durch 
*ttXuuFuu,  ttXuutöc  sehr  wohl  zu  TTXubco|uai,  eTTXuuca  umgebildet 
werden  konnten  (s.  unten  bei  x^cuu).  Das  ist  weniger  wahr- 
scheinlich wegen  flöivan  usw.,   aber  auch  nicht  ausgeschlossen. 
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Wie  mit  ttXuuuj  steht  es  mit  ipuboj  (spater  titpüjcklu)  'ver- 
wunden" —  Tpuucuu  —  erpuuca,  dazu  avoIiI  Topeuj  "durchbohren' 
als  Kaus.  —  ai.  türmti  'überwältigen'  —  ags.  pröwan  'werfen' 
(engl,  to  throiv). 

Die  zweite  für  die  Formen  von  ttXluiu  vorgeschlagene 
Erklärung,  die  also  ^ttXoFuu,  *TrXouco)uai  usw.  annimmt,  kann 
nmi  für  ßubco)aai,  x^cou  angewendet  werden.  Denn  ein  Part. 
wie  TrXuuTOC.  yvujtöc  fehlte  hier.  Die  uu-Forraen,  die  nicht  idg. 
sind,  können  also  nur  vom  Präs.  ausgegangen  sein,  luid  z^var 
war  urgr.  *xöFuu,  das  wir  melufach  kennen  gelernt  haben 
(s.  §  51  S.  38)  —  *xo^cuu  —  *£X^uca  oder  wohl  sekundär 
*eXOuca,  wie  ai.  hosyati  —  ohausam\  nacli  dem  F-Schwund  sah 
aber  xöku  wie  öouXouu  aus,  sodaß  auch  bouXLucuj  ein  x'-ucuu  be- 
Avirken  konnte.  Gegen  die  Ableitung  von  ßuucoMOti,  x^cuu  aus 
ßoilcojLiai,  xoiicuj  spricht,  wie  erwähnt,  daß  X'-^cuu  auch  att.  vor- 
kommt, während  doch  die  Formen  ihrer  analogen  Beziehimgen 
zu  ai.  gosyate  '^agausam  —  hosyati.,  ahausam  nicht  trennen  kann. 
Wie  lautete  aber  ui'sprüngiich  das  Präs.?  Man  könnte  nach 
ttXuülu  ein  *xuj'-u.  *ß'jjuj  vermuten,  letzteres  :  lit.  gäuju  'heulen' 
wie  ttXuuuu  -.pläuju.  ^lir  ist  das  unwahrscheinlich,  weil  im  Griech. 
sonst  jede  .Spur  hierfür  fehlt,  vor  allem  das  Part.  Perf.  Pass., 
außerdem  ist  gduju  in  Kurschats  AYörterbuch,  woher  es  mir 
lediglich  bekannt  ist,  eingeklammert,  daher  nicht  ganz  sicher. 
Schulzes  *xof^o^  i^^t  überhaupt  ganz  haltlos  und  §  51  abgetan; 
dagegen  ist  ja  für  xujcuu  bei  Hdt,  Thuk.,  Plat.  das  besprochene 
Xouu  belegt,  neben  x^^i  ^'^"^  ^ich  zu  ahd.  giozzan  verhält,  wie 
TrXeuj :  fliozzan.  Wiederum  geben  die  ai.  Formen  hosyati,  ahausam 
keinen  Anhalt,  ob  sie  mit  xiu}  oder  xouJ  zu  vergleichen  sind. 
Nun  kann  aber  letzteres  keine  einzeldialektische  Neubihhing 
sein,  ich  wüßte  nicht,  wonach.  Da  wir  nun  so  weit  sind,  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  Froehdes  erschlossenes  *ßö(F)uu  (:  lat.  buere 

—  ßoduü  :  hoare)^)  von  Hoffmann  angezweifelt  wird.  Mir  scheint 
vielmehr  *ßÖLU  durchaus  folgerichtig  angesetzt.  Und  wir  iiabcn 
genau  die  Parallelformen  urgr.  *ßöFuj  —  *ßouco)aai  —  *eßuuuca 

—  *eßouc6iic  =  ai.  gavate  —  gosyate  —  {*agau?ain  nicht  belegt, 
wegen  der  medialen  Flexion)  —  agosthäs.  Über  die  Umbildung 
der    nicht-präsentischcn    Formen    im    Griech.    ist   gesprochen. 


1)  Ebenso  muß  zu  dem  bedeutungsverwandlfu  -fodu)  auch  ein  *yoFi.u 
bestanden  haben,  wegen  f6ov  Z  500. 
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Das  c  in  exuJcBtiv  ist  wohl  nicht  alt  (ai.  abweichend  aliäm\ 
sondern  Xeiibiidiing-  nach  eßLÜcOiiv  —  agosi.  —  Nun  fügte  es 
die  Entwickelung,  daß  in  der  altern  Schrift  ßöuj  mit  ßouj  (aus 
ßodai)  verwechselt  werden  konnte.  Im  Att.  verschwanden  aber 
konsequenterweise  *ß6uj  und  ßuuco)Liai  zu  gimsten  von  ßoo)  und 
ßonco^ai.  Im  Ion.  dagegen  liegt  die  Sache  etwas  verwickelter. 
Zmiächst  können  bei  Homer  Formen  wie  ßoijüv  B  224,  irpo- 
ßouJVTfc  M  277  Neuerungen  sein,  die  durch  die  Umschrift  aus 
*ß6uuv,  *7TpoßöovTe  entstanden  sind.  Homer  hat  ja  auch  ßiicofiai  usw. 
In  der  späteren  Zeit  nun  wurde  *ßöiju  durch  ßoduu  verdrängt, 
in  der  besprochenen  Weise,  und  ßiJbco|Liai,  das  ja  im  Homertext 
keiner  Änderung  fähig  war,  hielt  sich;  da  es  aber  außer  ßoduj 
kein  Präs.  neben  sich  hatte,  wurde  es  als  Fut.  zu  diesem,  also 
als  kontrahiert  aus  ßoricoiuai  aufgefaßt. 

Was  weiter  die  Sippe  vuucai  für  voilcai  betrifft,  so  wäre 
es  allerdings  külni,  hier  ein  Präs.  *voFa)  (vgl.  lat.  nuo  'winken'?) 
anzusetzen,  das  nirgends  eine  Stütze  hat.  Yielmehr  glaube  ich, 
daß  vüucai  einfach  zu  voficai  gebildet  wurde  nach  dem  Muster 
ßuucai :  ßofjcai,  welch  letztere  Doppelheit  von  altersher  bestand. 
Das  wird  bestätigt  dadurch,  daß  ßüucai  bei  Homer  4  Mal  er- 
scheint, vuucai  dagegen  im  Epos  nirgends,  trotz  des  sehr  häufigen 
vo^cai,  vöiiiLia  usw. 

Mit  ßüucai,  vuucai  sind  bereits  die  beiden  stärksten  Argu- 
mente der  zu  widerlegenden  Kontraktion  gefallen.  Das  übrige 
macht  keine  Schwierigkeit  mehr.  Für  das  1  malige  cßüjcai 
Her.  Y  39  wird  von  Brugmann  IF.  1,  502  offen  gelassen,  ob 
urgriech.  -uu-  vorliegt,  oder  auf  ^cßofjcai  zurückzugehen  ist. 
Wenn  von  Brugmanns  Erklärungen  die  2.  das  Richtige  trifft, 
dann  ist  cßüjcai  ebenso  entstanden,  wie  vujcai. 

Auch  dWoYvuucac  Hdt.  I  85  ist  leicht  abzutun.  Es  wird 
zu  dWoTVoeuu  gestellt;  dazu  dYvdicacKe  \^  95  (so  wohl  am  besten 
überliefert).  Daß  es  ein  dYvoeuu  gab,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
vgl.  formal  ai.  jnäpaijati^  got.  kannjan^  aisl.  kenna  usw.  Wenn 
also  hier  die  'kontrahierten'  Formen  schon  bei  Homer  vor- 
konunen,  so  dürfte  dies  wohl  auf  Anlehnung  an  die  Formen 
von  dem  bedeutimgsverwandten  yit^ujckuu  beruhen. 

Weiter  ist  Ziubcuu  eine  idg.  Bildung,  imd  zwar,  da  die 
Wurzelgestalt  Wz.  jös  ist,  mit  et^anologisch  berechtigtem  c,  aus 
^Zidtc-cuu.  Über  die  Erweiterung  der  Wurzel  ai.  Wz.  iju  durch  -s 
s.  Brugmann  Grundr.  2,    1012,    1020.    Ziubcuj  :  lit.  jüsiu   ähnlich 
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wie  buucuj  :  düsiu^  dazu  ZiuucToc  —  jüstas  —  av.  yästa-.  Das  Präs. 
nun,  lit.  jüsiu,  vgl.  abg.  pojasq,  hätte  *^üuuü  ergeben  müssen, 
dies  machte  aber  einem  Avohl  ebenfalls  altem  Z;uu(c)vu|ui  Platz, 
das  nachhom.  in  Ziuuvvuiiii  geändert  wurde  in  der  von  Brugmann 
KZ.  27,  589  ff.,  Gr.  3  291  besprochenen  Weise.  il\hc.Q\\v  (vgl. 
ai.  ayacista\  Iwciöz  beAvirkten  wolü  die  Neubildimgen  eTvuucGriv, 
YvujcToc  bei  denen  c  keine  Berechtigung  hatte,  ebenso  i\wc%\\v 
gegenüber  ai.  ahäm. 

Bei  den  noch  nicht  besprochenen  Formen  ist  vom  Part. 
Perf.  Pass.  auszugehen.  crpiuTÖc  =  ai.  stirnds  —  lat.  stratus  sah 
aus  wie  tvujtoc.  Sonst  waren  alt  cTÖpvu|ui  (für  lautgesetzl. 
*CTdpvu|ai,  s.  Brugmann  G-r.  ^  88),  cTopecuu,  ecTopeca  (nur  so  bei 
Homer)  —  ai.  stfnomi^  starisi/ati,  astarisam ;  außerdem  ecipoiBiiv 
—  ai.  astäri.  Dagegen  sind  cTpuucuj,  ecipuuca  nachhom.  Neu- 
bildungen, die  nach  yvujtoc,  ttXuutoc  usw.  nicht  schwer  zu  er- 
klären sind  (höchstens  vielleicht  ecTpuuca  • —  astärsani).  cipujvvuiui 
ist  Neubildung  zu  crpObcuj,  nach  Z^ubwum  —  Ivjcoj  ;  s.  Brugmann. 
Ebenso  xP^J^cuu  —  xP^^iwuiui,  ersteres  trotz  dxpoeuu  nicht  aus 
*Xporicuj  erklärt,  ßpijücoiuai  ist  wie  cipOucuj  vom  Part.  ßpuuTÖc 
=  ai.  girnas,  eßpuüGnv,  vgl.  agirßta^  eßpuuv,  vgl.  giryät;  das  Präs. 
ßißpdjcKuu  wie  tiTvujckuj. 

Indem  nun,  von  Cujvvu)ui  ausgehend  der  Typus  -üuvvu,ui, 
Fut.  -üucuu  zu  einem  lebendigen  Paradigma  wurde,  bildete  man 
auch  zu  xi^cuu,  dessen  Präs.  xoai  wegen  seiner  Yereinzelung 
ungebräuchlich  wurde,  ein  x^uvvujui,  durch  das  sich  \\hc\x)  im 
Att.  trotz  des  SchAvindens  von  xo"^  auch  in  der  späteren  Zeit 
hielt.  Nun  ist  aber  reiner  Zufall,  daß  es  neben  dem  ebenfalls 
verschwindenden  *ß6uj  ein  ßoduu  gab ;  eine  Neubildung  *ßuuvvu,ui, 
die  man  erwarten  könnte,  wurde  dadurch  unnötig,  und  so  kam 
es,  daß  auch  ßuucoiaai  im  Att.  durch  ßoi'-jco.uai  ganz  ver- 
drängt wurde. 

Schwierig  smd  freilich  die  Terhältnisse  bei  Xouuj  (s.  §  77 
und  Sohnsen),  wo  im  Gegensatz  zu  xöuu,  *ßöiu  nicht  das  Präs. 
die  übrigen  Tempp.  beeiut'lußt  hat,  sondern  umgekehrt.  Leider 
fehlen  für  die  nicht  präsentischen  P'ormen  Analoga  aus  andern 
Sprachen.  Nur  auf  eins  möchte  ich  liiuweisen  :  wie  wäre  es, 
wenn  man  analog  den  zahlreicheu  Foi'inon  auf  -uicai  ein  urgr. 
Xujcai  ansetzte?  Dies  wäre  auf  eine  Stufe  mit  TiXiiicai  zu  stellen. 
d.  h.  man  müßte  ein  Präs.  *\ujFuj  ansetzen,  das  eine  Stütze  an 
aisl.  loa  'wasclien'  liat,  genau  wie  ttXuuoi  — flöa.  Das  Nebeneinander 
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von  *\6Fuj  und  *\ujFuu  war  aber  einzig,  imd  so  schwand  letzteres, 
ob  vorhom.,  läßt  sich  wegen  der  Umschrift  nicht  ausmachen; 
man  kann  ja  für  \ouec0ai  ebensogut  *\uuec0ai  wie  XoeecÖai  her- 
stellen; *Xujcuj  hielt  sich  zunächst  noch,  gestützt  auf  yvuucuj  usw. 
Nun  sah  aber  nach  dem  F-Schwund  Xöcu  so  aus,  als  ob  es  nicht 
zu  Xoucuj  gehörte,  was  ja  in  AVirklichkeit  der  Fall  war,  sondern 
zu  *\aiciju  (vgl.  öouXouu-öouXuucuu),  und  so  bildete  man  zu  *Xoucuj 
ein  neues  Präs.  Xouai,  wobei  das  Yerhältnis  ßaciXeuuu  :  ßaciXeucuu 
wirkte.  Daß  in  der  historischen  Zeit  Xouuu  —  Xoucuj  über  Xöuu 
—  *Xuucuu  siegte,  erklärt  sich  dadurch,  daß  es  weit  mehr  Parallelen 
hatte.  Wemi  nun  jemand  ti'otzdem  fragt,  warum  es  nach  Xoucuu 
kein  *xo^cuu  *ßouco)aai  mehr  gibt,  so  erinnere  ich  ihn  au  die 
Präss.  x^^i  ßoduu,  die  ja  andere  Formen  lieferten. 

Ich  habe  hier  absichtlich  etwas  weitere  Umschau  ge- 
halten, um  auf  die  verschiedene  Entstehung  der  Formen  auf 
-uucuj  usw.  hinzuweisen.  Mag  nun  manches,  was  ich  hier  vor- 
gebracht habe,  besonders  die  Ansicht  über  Xouuu,  eine  durchaus 
unbeweisbare  Hypothese  sein;  das  eine  hoffe  ich  klargestellt 
zu  haben,  daß  ßuucoiLiai,  weil  es  att.  nicht  vorkommt, 
deshalb  noch  keine  Ausnahmestellung  einnimmt,  und 
daß  der  Typus  -uucuu  auf  lautgesetzliche  Art  nirgends 
aus  -orico)   entstanden  ist. 

Leipzig.  Kurt  Eulenburg. 


Über  die  alte  politische  Oeographie  der  ulcht-klassischeu 
Tölker  Europas. 

Einleitung. 
I.  Yorbemerkungen, 

Neuerdings  nennt  man  den  hier  zu  behandelnden  Gegen- 
stand vielfach  'Ethnographie'  (vgl.  die  Aufnahme  einer  'ger- 
manischen Ethnographie'  in  Pauls  Grundriß  der  germanischen 
Philologie).  In  diesem  Namen  kann  zweierlei  liegen:  es  kami 
ein  bloßer  Notbehelf  sein,  um  einer  beliebten  Spezialität  der 
Altertumskunde  eine  praktisch  leicht  faßbare  Formulierung  zu 
geben,  —  es  kann  aber  auch  eine  bewußte  Aufstellung  sein, 
indem  man  die  genannte  Forschungsgattung  als  etwas  Eigenes 
und  Gleichwertiges  der  klassischen  Altertumskunde,   der  Geo- 
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grapliie  usw.  zur  Seite  stellen  will.  Der  erstgenanute  Gebranch 
des  AVortes  Etluiographie  mag  zur  Not  passieren,  der  zweit- 
genannte muß  aber  entschieden  als  Mißbrauch  zurückgewiesen 
werden.  Em  eigenes  Forschungsgebiet  in  wissenschaftlichem 
Sinne  ist  die  Ethnographie  nur  dann,  wenn  es  sich  um  lebende 
Völker  handelt,  bei  denen  der  Reichtum  des  Materials  keine 
G-renzen  hat ;  bei  dieser  Definition  ist  der  Begriff  'Ethnographie' 
den  alten  Yölkern  gegenüber  von  Haus  aus  ausgeschlossen. 
Bei  alten  Kulturvölkern  wie  den  Griechen,  Römern  und 
Chinesen  usw.  kann  immerhin  die  literarische  Überlieferung 
aus  dem  Altertum  dem  Reichtum  des  lebendigen  Materials  ver- 
hältnismäßig nahe  kommen,  weshalb  wir  das  Recht  haben,  die 
klassische  Altertumskimde  als  eigenes  Forschungsgebiet  der 
Ethnogra])hie  zur  Seite  zu  stellen;  bei  den  jimgeren  Kultur- 
völkern aber  reicht  die  zusammenhängende  Überliefenmg  nicht 
so  weit  zurück,  und  wir  haben  deshalb  kein  Recht,  eine  'nicht- 
klassische  Altertumskunde'  der  klassischen  Altertumskunde  und 
Ethnographie  zur  Seite  zu  stellen.  Um  die  gesonderte  Existenz- 
berechtigimg einer  'nicht-klassischen  Altertumskunde'  oder  'alten 
Ethnographie'  zu  erweisen,  bliebe  nur  noch  die  Möglichkeit 
übrig,  daß  deren  Stoff  eine  ganz  eigene  Methode  der  Behaiidlimg 
verlangte;  dies  ist  aber  kemeswegs  der  Fall:  die  Behandlimg 
setzt  sich  aus  Elementen  geograpliischer,  geologischer,  botanischer, 
zoologischer,  anthropologischer,  archäologischer,  geschichtlicher 
mid  sprachlicher  Untersuchungen  zusammen,  sodaß  man  höchstens 
sagen  könnte,  das  Vorherrschende  der  Methode  bestände  darin, 
daß  überhaupt  keine  Methode  vorherrscht.  Ich  habe  mich  bei 
meiner  Formuhervmg  des  Forschungsgebiets  an  die  geograpliische 
Seite  gehalten,  weil  nach  meiner  Ansicht  dies  Element  dasjenige 
ist,  das  von  der  bisherigen  Forsclmiig  am  meisten  vernachlässigt 
worden  ist. 

IL  Allgemeine  Orientierung  über  die  Stoffgattungen. 
A.  Rohstoff. 

Die  Unterlage  der  politischen  Geographie  bildet  selbst- 
verständlich die  physische,  welche  die  Grundbedingungen  für 
Siedlung  und  Verkehr  ])C'haiulelt.  Diese  Bedingungen,  die  ich 
der  Kürze  halber  die  Naturfaktoren  nennen  werde,  sind  teils 
abstrakt,    teils    konkret.    Abstrakt    ist    die    Quantität,    genauer 
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Abstand  und  Fläclienraiim:  Gegenstand  der  Erdmessimg. 
Konkret  ist  die  Qualität,  die  sich  wiederum  in  unorganische 
und  organische  zerlegt.  Unorganisch  sind  die  Faktoren  Klima: 
Gegenstand  der  Klimatologie,  Bodengestaltung:  Gegenstand 
der  Geologie  und  Orographie,  Wasserverteilung:  Gegen- 
stand der  Hydrographie.  Organisch  sind  die  durch  die  un- 
organischen Voraussetzungen  bedingten  Faktoren  Vegetation: 
Gegenstand  der  Pflanzengeographie  und  Fauna:  Gegenstand 
der  Tiergeographie. 

Auf  der  Grundlage  der  ISTaturfaktoren  gestaltet  sich  die 
menschliche  Siedlung  imd  Verkehrsbetätigung.  Zunächst  ganz 
unmittelbar,  so  wie  Vegetation  und  Fauna  sich  unmittelbar  auf 
Grundlage  der  unorganischen  Faktoren  gestalten;  daher  reden 
wir  von  natürlichen  Grenzen,  natürlichen  Verkehrssti'aßen, 
natürli  chen  Häfen,  natürlich  er  Verteilung  der  Bevölkerungs- 
dichte, natürlichen  Erwerbszweigen,  natürlicher  Bekleidung 
bezw.  Nichtbekleidung  (pura  naturaiia),  natürlicher  Akklimati- 
sierung und  Körpergestaltung  usw.  Solche  Wirkungen  der  Natur- 
faktoren, welche  ihnen  wie  der  Schatten  dem  Lichte  folgen, 
werde  ich  der  Küi'ze  halber  Naturwirkimgen  nennen.  Die  Er- 
mittlung der  Naturwirkungen  ist  die  erste  eigentliche  Aufgabe 
der  politischen  Geographie. 

Von  den  iS^aturwirkungen  ausgehend,  entfaltet  sich  die 
menschliche  Siedlungs-  und  Verkehrsbetätigung  immer  freier. 
Fast  noch  ISTaturwirkung  zu  nennen  ist  die  regelmäßige  Ent- 
faltung und  Ausstrahlung  der  Kultur.  Die  Entstehung  der  ersten 
Kulturzentren  in  einer  ziemlich  begrenzten  halbheißen  Zone  ist 
entschieden  als  naturnotwendig  za  fassen,  und  so  auch  der 
weitere  Entwickelungsgang,  die  regelmäßig  gegen  die  kälteren 
Zonen  vorschreitende  Folge  der  Stufen  im  Kultur-  und  Völker- 
leben (Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit;  Völkerwanderungsalter,  Halb- 
zivihsation,  zivilisierte  Staatenbildung  und  Kolonisation).  —  Die 
regelmäßige  Stufenfolge  läßt  sich  mit  den  Ablagerungen  der 
verschiedenen  Erdperioden  (Kreide-,  Kohlen-,  Eisperiode)  ver- 
gleichen, aber  so  wie  wir  die  Erdschichten  manchmal  durch 
Eruptionen  durcheinander  geworfen  finden,  so  finden  wir  auch 
im  Kultur-  und  Völkerleben  Unterbrechungen  der  regelmäßigen 
Stufenbildungen,  und  zwar  durch  die  Völkerwanderungen  und 
Kolonisationen.  Durch  sie  entstehen  einerseits  Kreuzungs- 
produkte  von  Natur-  und  Kulturwirkimgen  der  eingeborenen 
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und  der  eingewanderten  Schicht,  anderseits  wird  das  emmal 
Entwickelte  manchmal  in  Gegenden  starr  festgehalten,  wo  es 
sich  von  Haus  aus  nie  hätte  entwickeln  können.  So  erwächst 
größtenteils  das,  was  wir  angeborene  oder  nationale  Eigen- 
schaften und  Anlagen  nennen.  Ein  Teil  des  Xationalen  mag  aber 
auch  aus  Faktoren  entstellen,  die  —  wenigstens  nach  unserer 
Kenntnis  —  ganz  individuell  und  nicht  zu  motivieren  sind, 
und  hierher  gehört  vor  der  Hand  noch  ein  Hauptfaktor  des 
menschlichen  Lebens,  nämlich  die  Sprache. 

Die  Ermittlung  des  Gesamtergebnisses  obiger  Faktoren  in 
ihrer  Zusammen-  und  Gegeneinanderwirkimg  ist  das  Endziel 
der  politischen  Geographie. 

Die  alte  politische  Geographie  ist,  was  die  Art  der  Stoff- 
gattungen betrifft,  selbstverständlich  in  nichts  von  der  neuen 
verschieden;  Avas  für  sie  charakteristisch  ist,  betrifft  nur  die 
Erhaltung  des  Stoffs.  "Wir  haben  in  dieser  Beziehung  zu- 
nächst eine  Zweiteilung  vorzunehmen,  indem  wir  den  Stoff  in 
festen  und  beweglichen  teilen.  Mehr  oder  weniger  fest,  d.  h. 
keiner  nennenswerten  Entwickelung  innerhalb  der  historischen 
Zeit  unterworfen,  sind  die  Xaturfaktoren.  Fast  ganz  fest  ist 
der  abstrakte  und  unorganische  Teil:  geographischer  Abstand, 
Klima,  Bodengestaltung,  AYasserverteilung ;  weniger  fest  ist  der 
organische  Teil,  Vegetation  und  Fauna.  Mehr  oder  weniger 
beweglich,  d.  h.  einer  fortschreitenden  Entwickelung  imierhalb 
der  historischen  Zeit  unterworfen,  ist  die  menschliche  Verwertung 
der  Naturfaktoren  (abgesehen  etwa  von   den  Naturwirkungen). 

Wegen  der  Festigkeit  der  Naturfaktoren  ist  es  gestattet, 
die  physische  Geographie  der  Neuzeit  im  großen  und  ganzen 
ohne  weiteres  als  Ausgangspunkt  bei  der  Ermittlung  alter  Zu- 
stände anzunehmen;  auch  aus  den  Naturwirkungen ,  wie  sie 
heutigentags  vorliegen  (z.  B.  aus  den  Abstufungen  der  Be- 
völkerungsdichte) dürfen  wir  gewisse  Scldüsse  auf  die  Vorzeit 
ziehen.  Bei  den  beweglichen  Faktoren  und  Wirkungen  dagegen 
ist  der  Rohstoff  auf  Bruchstücke  beschränkt.  Er  zerlegt  sich 
in  zwei  Hauptteile,  toten  und  lebendigen  Stoff.  Der  tote  Stoff 
besteht  in  Ablagerungen  der  Vegetation:  Gegenstand  der 
historischen  Pflanzengeographie,  Ablagerungen  der  Fauna: 
Gegenstand  der  Paläontologie,  Ablagerungen  der  Kultur: 
Gegenstand  der  Arcliäologie,  Ablagerungen  von  Resten 
menschlicher  Körper:  Gegenstand  der  historischcMi  Antln'njx)- 
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logie,  Sprachdenkmälern:  Gegenstand  der  Sprachgeschichte. 
Der  lebendige  Stoff  tritt  meistens  nur  supplierend  hinzu :  heutige 
Formen  der  Vegetation,  Fauna,  Sitten  und  sonstigen  Kultureigen- 
heiten, anthropologischen  Merkmale  u.  dgl.  lassen  sich  durch 
Yergleichung  mit  den  Bruchstücken  des  toten  Stoffs  ins  Altertum 
zurückdatieren.  Ein  Stoffgebiet  gibt  es  aber  wenigstens  liier, 
das  eine  selbständige  Geltung  beansprucht,  und  zwar  die  Sprache. 
Die  Wahrnehmung  von  den  Wirkungen  der  Lautgesetze  gibt 
uns  nämlich  oft  untrügliche  Kriterien  zur  Datierung  des  Sprach- 
gutes, und  so  können  wir  innerhalb  der  lebendigen  Sprache 
eine  Stoffschicht  nach  der  anderen  ausschälen.  So  ziemlich  alle 
Einzelgattungen  können  in  Beti-acht  kommen :  Die  Sprache  gibt 
Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtliche  Heimat  und  deren  Klima 
und  Bodengestaltung  (Küstenland  oder  Binnenland  usw.),  über 
Vegetation,  Fauna,  Kultur,  sowie  über  nationale  Eigenschaften 
des  Volkes;  nur  etwa  Spezialitäten  wie  anthropologische  Merk- 
male u.  dgl.  kommen  in  der  Sprache  gar  nicht  zum  Ausdruck. 
Besonders  wichtig  sind  die  speziell  geographischen  Aufschlüsse. 
Die  im  gewöhnlichen  Wortvorrat  und  besonders  in  den  alten 
Personennamen  enthaltene  Auswahl  geographischer  Benennungen 
(Namen  von  IsTachbarvölkern  u.  dgl.)  ermöglicht  uns  eine  Vor- 
stellimg  über  den  alten  geographischen  Verkehrs-  und  Gesichts- 
kreis des  betreffenden  Volkes.  N^och  wichtiger  sind  die  Orts- 
namen :  sie  veiTaten  auf  den  ersten  Blick  die  frühere  Existenz 
von  Halden,  Morästen,  Seen,  Wäldern  und  wilden  Tieren,  wo 
sich  jetzt  Äcker,  Viehställe  und  Städte  finden,  und  genau  ebenso 
die  frühere  Existenz  einer  jetzt  verschollenen  Nationalität;  weiter 
erlaubt  die  Beobachtung  ihres  Sprachbaus  (namentlich  der  Ab- 
leitungen) mit  ziemlicher  Sicherheit  die  einzelnen  Phasen  der  vor- 
schreitenden Siedlung  nachzuweisen,  und  ebenso  gestattet  die 
Beobachtung  der  Lautentwickelung  die  einzelnen  Phasen  der 
vorschreitenden  Entnationalisierung  nachzuweisen  (terminus  ad 
quem  für  die  alte  Sprache,  terminus  a  quo  für  die  neue). 

B.  Überlieferung. 

Die  Grenze  zwischen  Rohstoff  und  Überlieferung  ist  nicht 
leicht  zu  ziehen.  Der  einzebie  geographische  Name  und  der 
gesamte  geographische  Gesichtskreis  gehören  an  und  für  sich 
genau  so  gut  dem  Rohstoff  an,  wie  die  Örtlichkeit,  bezw.  der 
Verkehrski-eis,    deren  geistige  Ausdrücke   sie  sind.    Erst  wenn 
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die  Kennimg  des  Ifamens  bezw.  die  Zusammenstellung  des 
Gesichtskreises  den  Charakter  bewußt  geographischer  Belehrung 
annehmen,  ist  der  Begriff  der  Überlieferung  zu  konstatieren. 
Überlieferung  ist  mir  deshalb  nicht  eine  jede  Urkunde,  die  geo- 
gi-aphische  iS^amen  enthält;  sie  wird  erst  dann  dazu,  wenn  der 
Zusammenhang  der  in  ilir  enthaltenen  Örtlichkeiten  zum  Gegen- 
stand direkter  Erörterung  gemacht  wird  (wie  z.  B.  im  Grenz- 
vertrag). Umgekehrt:  die  Gesamtheit  der  physischen  Tatsachen 
eines  Museums  fasse  ich  als  Überlieferung,  nicht  als  Kohstoff; 
höchstens  den  einzelnen  Gegenstand  kann  ich  als  Rohstoff  an- 
erkennen. Soweit  die  Theorie;  praktische  Rücksichten  gebieten 
aber,  keine  zu  strenge  Scheidung  zwischen  Rohstoff  und  Über- 
lieferung aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Überlieferung  gehört,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
zur  Gattung  des  'beweglichen  Stoffs';  es  fragt  sich  aber,  wie 
es  im  einzelnen  um  den  verschiedenen  Grad  der  Beweglichkeit 
bestellt  ist. 

Der  mündlich  fortgepflanzte  geographische  Gesichtskreis 
ist,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  veränderlich  bezw.  unver- 
änderlich in  genau  demselben  Maßstabe  wie  der  Yerkehrskreis, 
dessen  unmittelbarer  Ausdruck  er  ist.  Durch  Handel  und  Wandel 
ist  der  Gesichtskreis  zu  eng  mit  dem  Yerkehrskreis  verknüpft, 
um  sich  eine   selbständige   Entwickelung  gestatten  zu  können. 

Anders  natürlich  derjenige  Gesichtskreis,  welcher  irgend- 
wie zu  unterhaltenden  oder  belehrenden  Zwecken  zusammen- 
gestellt wird;  auf  der  primären  Stufe,  unmittelbar  nach  der 
Zusammenstellung,  wird  er  zwar  den  tatsächlichen  Gesichts- 
kreis genau  ausdrücken,  aber  fortan  wird  die  direkte  Fühlung 
abgeschnitten  sein,  und  die  Zusammenstellung  wird  ihr  eigenes, 
mehr  oder  weniger  selbständiges  Leben  führen.  Hier  wird  die 
Möglichkeit  gänzlicher  Umgestaltung  vorhanden  sein,  wenn  die 
Überlieferung  volkstümlich  ist,  denn  eine  lebendige  Yolksüber- 
lieferung  kennzeichnet  sich  oft  dadurch,  daß  von  der  UrÜber- 
lieferung so  gut  wie  gar  iiichts  iil)rig  geblieben  ist.  Es  fragt 
sich  also,  ob  die  geogra])hischen  Data  leicht  der  volkstümlichen 
Überlieferung  anheim  fallen?  Diese  Frage  können  wir  ruhig 
mit  nein  beantworten :  die  geographische  Überlieferung  gehört 
entschieden  zu  denjenigen  Dingen,  die  das  große  Publikum  am 
wenigsten  interessieren.  Die  vorhandene  geographische  llbor- 
lieferung  ist  vorwiegend  gelehrten  Charakters  mid  bleibt  daher 
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im  ganzen  ungefähr  ebenso  konstant,  wie  als  Rohstoff.  Solche 
gelehrte  Überlieferung  ist  auf  primitiverer  Stufe  meist  mechanisch 
versteinert,  anf  vorgeschrittenerer  ist  sie  revidierend,  zunächst 
interpolierend,  dann  gänzlich  durcharbeitend  und  neugestaltend, 
zugleich  direkt  aus  dem  Rohstoff  schöpfend.  Die  gelehrte  Über- 
lieferung kann  aber  rückläufig  werden,  indem  sie  die  Revision 
versäimit  mid  auf  die  mechanische  Stufe  herabsinkt. 

III.   Der  Yerkehrskreis. 

Wenn  wir  einen  beliebigen  Stoff  zur  Untersuchung  heran- 
ziehen, müssen  wir  uns  das  Quellengebiet  genau  vergegen- 
wärtigen, d.  h.  wir  müssen  uns  von  vorn  herein  soweit  als 
möglich  klar  machen,  bis  zu  welchem  Punkte  wir  Beziehungen 
von  und  zu  unserm  Gegenstand  und  den  Überlieferungen  darüber 
erwarten  können.  Das  Quellengebiet  wäre  demnach  genauer  als 
Beziehungskreis  zu  definieren;  für  unsern  speziellen  Stoff,  die 
Geographie,  sowie  für  eine  Reihe  verwandter  Stoffe  können 
wir  aber  die  Sache  noch  genauer  durch  den  Ausdruck  um- 
schreiben :  'der  Yerkehrskreis,  woran  sich  in  gewissen  Fällen 
der  Begi'iff  Gesichtskreis  schließf .  Um  es  durch  ein  Beispiel 
anschaulich  zu  machen :  der  Yerkehrskreis  eines  Waldes  reicht 
für  uns  soweit,  als  wir  einen  dort  beschäftigten  oder  gebürtigen 
Jäger,  Holzhauer  oder  Holzhändler,  oder  ein  von  dorten  stam- 
mendes Stück  Holz  oder  Wild,  oder  eine  Quittung  über  Lie- 
ferungen antreffen.  Hier  ist  der  Yerkehrskreis  passiver  Art; 
aktiv  wird  er,  sobald  wir  nicht  den  Wald  selbst,  sondern  irgend 
einen  Bewohner  des  Waldes  zum  Gegenstand  imserer  Beti"achtung 
machen,  gleichviel  ob  es  sich  um  Tier  oder  Menschen  handelt. 
Mt  dem  Gesichtskreis  bekommen  wh'  schließlich  zu  tun,  wenn 
wir  unsere  Betrachtung  auf  den  Menschen  allein  beschränken, 
mid  damit  ist  dami  gemeint:  die  Yorstellung  des  Menschen 
über  den  eigenen  Yerkehrskreis,  also  im  gegebenen  Falle  :  Jäger- 
Gesichtskreis,  Holzhauer-Gesichtskreis  usw. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  praktische  Bedeutung  dem  Yer- 
kehrskreis als  dem  Rahmen  der  Beü-achtung  zukomme,  hängt 
ganz  vom  Stoffe  ab. 

Für  den  geologischen  Stoff  kommt  er  absolut  nicht  in 
Beti'acht.  Der  geologische  Stoff  ist  tot,  seine  verkehrsmäßige 
Yerwertung  durch  den  Bergbau  usw.  geht  den  Geologen  nichts 
au,  die  geologische  Literatur  ist  ganz  jmigen  Datums   und  in 
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bibliographischer  Hinsicht  so  leicht  übersichtlich  und  zugänglich, 
daß  der  Yerkehrskreis  als  Rahmen  zur  literarischen  Stoff-Orien- 
tierung ganz  überflüssig  ist. 

Für  den  toten,  physischen  Stoff,  speziell  geographischer 
Art,  ist  die  Betrachtung  des  Yerkehrskreises  auch  nicht  wesentlich 
wertvoller.  Immerhin  wird  jedoch  der  Yerkehrskreis  zuweilen 
einige  Bedeutung  haben  können,  weil  die  geographische  Literatur 
nicht  so  jung  ist  wie  die  geologische,  so  daß  also  eine  gewisse 
Überlieferung  besteht,  zu  dei'en  Herbeischaffung  die  AYahr- 
nehmung  des  Yerkehrskreises  beitragen  kann. 

Für  den  botanisch-geographischen  Stoff  ist  die  Y'ahr- 
nehmung  des  Yerkehrskreises  schon  ziemlich  wichtig,  weil  der 
AVechsel  der  Yegetation  die  Heranziehung  historisch-literarischer 
Zeugnisse  notwendig  macht. 

Für  den  zoologisch -geographischen  Stoff  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Yerkehrskreises  absolut  unentbehrlich;  denn  hier 
ist  nicht  nur  die  Yerbreitung  des  literarischen  Stoffs,  sondern 
auch  die  des  Rohstoffs  ganz  von  diesem  Rahmen  abhängig,  Aveil 
■wir  es  mit  einem  'aktiven  Yerkehrskreis"  zu  tun  haben. 

Für  den  politisch-geogi"aphischen  Stoff,  sowie  für  den 
politisch-historischen,  personal-,  kultur-,  literar-,  sprach-histo- 
rischen,  kurz  für  alles,  was  den  Menschen  betrifft,  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Yerkehrskreises  ebenfalls  ganz  unentbehrlich;  hier 
aber  kommt  noch  die  Berücksichtigung  des  Gesichtskreises  hinzu. 

Y^ir  imterscheiden  zunächst  den  Yerkehrskreis  in  unge- 
hemmter Entfaltung  und  den  Yerkehrskreis  in  feindlichem  Zu- 
sammenstoß mit  anderen  Yerkehrskreisen. 

Der  abstrakte  Ausdruck  für  die  Stärke  des  Yerkehrs  ist 
die  Zeit;  wir  können  danach  den  Yerkehrskreis  folgender- 
maßen einteilen:  Gebiet  des  täglichen,  wöchentlichen,  monat- 
lichen, jälniichen,  jahrzehntlichen  Yerkehrs.  Diejenige  Einteilung 
aber,  worum  es  sich  vor  allem  handelt,  ist  die  nach  dem  Raum. 
Um  die  dabei  maßgebenden  Faktoren  zu  ermitteln,  haben  wir 
luis  den  Yerkehrskreis  als  einen  geometrischen  Kreis  vorzu- 
stellen. Ein  solcher  hat  drei  Hauptbegriffe  :  Zentrum,  Radius, 
Peripherie.  Bei  dem  geographischen  Kreis,  dem  Yerkehrskreis, 
finden  sich  entsprechend  drei  Hauptbegriffe  :  Yerkehrszentnun, 
Yerkehrsweg  und  Yerkehrsziel.  Während  aber  beim  geo- 
metrischen Kreis  (his  gauze  bekannt  ist,  wenn  wir  bloß  den 
Radius  oder  gar  l)loß  ein  Stück  der  Peripherie  haben,  so  ver- 
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hält  es  sich  beim  Yerkehrskreis  anders;  hier  ist  die  Quantität 
des  einen  Paktors  nicht  ohne  weiteres  durch  die  Quantität 
des  andern  gegeben,  sondern  beide  können  in  Gegensatz  treten, 
und  neben  der  Quantität  spielt  anch  die  Qualität  eine  Rolle. 
Die  Quantität  des  Weges  nennen  wir  Abstand,  die  Qualität  des 
Weges  nennen  wir  Fahrbarkeit.  Die  Quantität  des  Zentrums 
und  des  Ziels  nennen  wir  Größe.  Für  die  Qualität  gibt  es 
keinen  besonderen  Namen,  vielleicht  könnten  wir  etwa  Werkehrs- 
fähigkeif  sagen.  Die  von  Natur  gegebene  Quantität  und  Qualität 
des  Weges,  des  Ziels  und  des  Zentrums  sind  wieder  abhängig 
von  der  Kulturstufe  imd  der  angebornen  Yeranlagmig  des  Volks 
sowie  von  mehr  oder  weniger  individuellen  Beeinflussungen. 

Zu  bemerken  ist,  daß  das  Gebiet  des  täglichen  Yerkehrs 
durchgehends  einen  Ausnahmefall  bildet,  indem  die  oben  er- 
wähnten Faktoren  hier  weniger  zur  Geltung  gelangen  als  sonst. 

Bei  der  Einzelbesprechung  werden  wir  im  Rahmen  des 
Yerkehrskreises  zu  betrachten  haben,  einmal  wie  der  Stoff  sich 
entfaltet  und  verteilt  (Methodik  der  allgemeinen  politischen 
Geographie),  zweitens  wie  er  sich  in  dieser  Entfaltung  und 
Yerteilnng  erhält  (Methodik  der  alten  politischen  Geographie). 
Dabei  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Unterscheidung  zwischen 
'Entfaltung'  und  'Erhaltung'  des  Stoffs  nicht  selten  schwierig 
ist.  Sollten  beide  Abschnitte  durch  Beispiele  illustiiert  werden, 
würde  die  Darstellimg  des  zweiten  Abschnitts  gar  zu  sehr  als 
Wiederholimg  erscheinen;  deshalb  und  auch  aus  Rücksichten 
der  Übersichtlichkeit  habe  ich  es  vorgezogen,  den  Abschnitt  I 
rein  apriorisch-theoretisch  zu  gestalten  und  die  Beispiele  auf 
den  Abschnitt  II  zu  versparen.  Für  den  Fall,  daß  der  Leser 
sich  die  Beispiele  gleich  zu  vergegenwärtigen  wünscht,  werde 
ich  überall  in  Abschnitt  I  einen  Hinweis  auf  die  entsprechende 
Stelle  des  Abschnitts  II  hinzufügen. 


Erster  Hauptabschnitt:    Der  Yerkehr. 

I.  Entfaltung. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  234f). 

"Je   größer   die  Ausdehnung  des  Verkehrswegs,    um   so 
kleiner  der  Yerkehr." 
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Der  Abstand  ist  der  gmiidleg-ende  Faktor  für  die  Einteilung 
des  Yerkehrskreises.  Ton  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint 
der  Yerkehrskreis  ganz  einfach  als  ein  Kreis,  also  direkt  als 
dasjenige  geometrische  Absti'aktum,  das  Avir  schon  oben  ziu'  ein- 
leitenden Yergegenwärtigung  des  Yerkehrski'eises  benutzt  haben. 
Als  Peripherie  gilt  derjenige  Kreisbogen,  welcher  durch  den 
Kadius  der  weitesten  konstatierbaren  Yerkehrsbeziehung  unseres 
Zentrums  beschrieben  wird.  Der  innerhalb  dieser  Peripherie 
befindliche  Kaum  wird  dann  mit  konzentrischen  Schattiermigen 
der  vom  Zentrum  aus  sich  allmählich  verlierenden  Yerkehi's- 
beziehungen  ausgefüllt :  nächster  Nahverkehr,  fernster  Nah- 
verkehi-,  nächster  Fernverkehr,  fernster  Fernverkehr.  Um  eine 

für  alle  Fälle  feststehende,  praktisch 
brauchbare  Terminologie  zu  bekommen, 
werde  ich  folgende  Yierteilung  vor- 
schlagen :  Zentralgebiet,  Innengürtel, 
Mittelgürtel,  Außengürtel. 

AYeil  der  Abstand  das  Grund- 
legende für  den  Yerkehrskreis  ist,  wer- 
den wir  im  folgenden  immer  die  Ab- 
standsschattierung mit  den  von  den 
anderen  Faktoren  bedingten  Quer- 
schattierungen vergleichen.  Zunächst 
konstatieren  wir  an  gegenwärtiger  Stelle,  daß  die  Abstands- 
schattierung sich  zur  Zeitschattierung  etwa  folgendermaßen 
verhält :  Zentralgebiet  =  Tagesverkehr,  Innengürtel  =  Wochen- 
verkehr,  Mittelgürtel  =  Monatsverkehr,  Außengürtel  =  Jahres- 
und Jahrzehntverkehr. 


b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  23-i). 

"Je  größer  die  Yorzüge  des  Yerkehrswegs,  um  so  größer 
der  Yerkehr." 

Nur  ganz  theoretisch  gestaltet  sich  die  Schattierung  des 
Yerkehrskreises  als  eine  Reihe  konzentrischer  Kreise;  in  Wirk- 
lichkeit nehmen  die  Yerkehrsgürtel  oft  sehr  unregelmäßige 
Formen,  und  ein  Hauptfaktor  zur  Erklärung  dieser  Ungleich- 
mäßigkeiten  ist  die  verschiedene  Fahrbarkeit  des  Yerkehrswegs. 
Z.  B.  wenn  wir  mit  alleiniger  Eorücksiciitigung  des  Abstands 
etwa  den  Tnnengürtel  konstatieren,  wird  es,  genauer  zugesehen, 
heißen  können :  Abstands-Innengürtel  mit  Fahrbarkeit  niedrigster 
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Klasse,  d.  h.  m  Wirklichkeit  Mittel^ürtel,  oder  wo  Avir  den  Mittel- 
giirtel  konstatieren,  wird  es  heißen  können :  Abstands-^Mittel- 
gürtel  mit  Fahrbarkeit  allererster  Klasse,  d.  h.  in  Wirklichkeit 
Innengürtel  usw.  Die  Sache  läßt  sich  schematisch  darstellen, 
indem  man  durch  lateinisclie  Ziffern  die  Abstandsscliattierung, 
durch  arabische  die  Fahrbarkeitsschattierung  ausdrückt. 

Yom  Gesichtspunkt  des  Abstands  stellt  sich  das  Schema 
so  dar: 


Gute,  mittelrDsssige,      schlechte 

Fahrbarkeit 


1-3 

1  +  2 

IM 

II+3 

n+2 

n+1 

in+3 

III+2 

m+i 

Abstands-Außengürtel 

Abstands-Mittelgürtel 

Abstands-lnnengürtel 

Zentralgebiet 
Wenn  wir  dagegen  die  Avirkliche  Verkehrsschattierung, 
d.  h.  die  Summe  von  Abstand  und  Fahrbarkeit  ermitteln  ay ollen 
und  dabei  als  ]\Iinimum  für  den  Innengürtel  die  Summe  fünf, 
für  den  Mittelgürtel  vier,  für  den  Außengürtel  drei  annehmen, 
bekommen  wir  folgendes  Bild: 


Aiißengürtel 
Mittelgürtel 

Innensürtel 


AussengOrtel 

Mittelgürtel 
Innengürtel 


Zentralgebiet 

An  der  zweiten  Figur  wird  man  vielleicht  beanstanden, 
daß  ich  die  Rubriken  I  +  3,  I  +  2  und  III  +  1  geteilt  habe,  das 
ist  aber  ganz  gereclitfertigt,  wenn  man  überall  das  richtige  Ver- 
hältnis der  Schattierung  einhalten  will.  Wenn  ich  die  Rubriken 
1  +  3  imd  III  +  1  nicht  geteilt  hätte,  würde  hier  der  Mittel- 
gürtel bez.  der  Innengürtel  fehlen,  und  wenn  ich  die  Rubrik  1  +  2 
nicht  geteilt  hätte,  würde  hier  die  Peripherie  zu  weit  hinaus- 
greifen, denn  sie  muß  notwendig  hinter  der  Rubrik  1  +  3  zurück- 
bleiben, wo  die  bessere  Fahrbarkeit  herrscht. 

In  gewöhnlicher  Sprache  läßt  sich  das  Verhältnis  zwischen 
Abstandsschattierung  und  Fahrbarkeit  folgendermaßen  aus- 
drücken: im  Inneugürtel  werden  bloß  die  schlechtesten  Straßen 
und  Transportnüttel  vermieden,  sonst  nicht  nur  die  besten,  son- 
dern auch  die  guten  und  mittelmäßigen  benutzt;  bei  Reisen 
nach  dem  Mittelgürtel  werden  die  besten  und  die  guten  vor- 
gezogen, bei  Reisen  nach  dem  Außengürtel  werden  bloß  die 
allerbesten  der  Benutzung  geAvürdigt. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  235). 

"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrums 
bez.  des  Ziels,  um  so  grösser  der  Verkehr." 

Durch  die  Verbindung  der  Abstandsschattierung  mit  der 
Fahrbarkeitsschattierung  ist  noch  nicht  die  vollständige  Ver- 
kehrsschattierung ermittelt;  es  bleiben  immer  noch  Ungleich- 
mäßigkeiten  übrig,  Avelche  eme  Erklärung  verlangen,  und  diese 
Erklärung  ist  in  der  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und 
des  Ziels  zu  suchen.  Quantität  und  Qualität  können  hier  zu- 
sammen behandelt  werden,  weil  große  Ausdehnung  und  große 
Vorzüge  bei  der  Siedlung  dieselbe  Wirkung  haben,  nicht  eine 
entgegengesetzte  wie  beim  Weg.  Zentrum  und  Ziel  müssen 
zusammen  behandelt  werden,  weil  sie  in  einem  Wechselverhältnis 
stehen,  das  ihre  Gestaltung  sehr  stark  beeinflußt. 

Zunächst  betrachten  wir  die  Sache  vom  Standpunkt  des 
Zentrums  aus.  Daß  ein  großes  Zentrmn  einen  größeren  Verkehrs- 
kreis beansprucht  als  ein  kleineres,  folgt  von  selbst  und 
braucht  keine  weitere  Dokumentation.  Wenn  wir  wissen, 
daß  die  Stadt  A  zehnfach  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  B 
überschreitet,  werden  wir  sofort  die  Folgerung  ziehen, 
daß  A  den  Verkehrskreis  von  B  zehnfach  überschreitet. 
(S.  Figur  1.) 

Eine  solche  Folgerung  kann  aber  unter  Umständen  ganz 
schief  werden;  sie  ist  nicht  sicher  gestellt,  solange  die  Größe 
der  umgebenden  Ziele  außer  Rechnimg  bleibt.  Z.  B.  kann  es 
sich  heraussteUen,  daß  sich  unter  den  Zielen 
des  kleinen  Zentrums  mehrere  finden,  welche 
das  größte  Ziel  des  großen  Zentrums  zehnfach 
übei'steigen ;  dann  gleicht  sicli  das  Verhält- 
nis hier  teilweise  aus:  der  Magnetismus  der 
großen  Ziele  wiixl  zur  Spannkraft  dos  kleinen 
Zentrums  zu  addieren  sein,  und  so  kann  der 
Verkehrski'eis  desselben  auf  diesem  Punkte 
tatsächlich  mit  dem  Verkehrskreis  des  großen 
Zeutrums  wetteifern.  (S.  Figur  2.) 
Damit  ist  aber  noch  nicht  alles  gesagt,  die  Folgerung  ist 
solange  nicht  sicher,  als  nicht  die  Beteiligung  am  Verkehre  näher 
untersucht  worden  ist.  Da  kann  es  sich  z.  B.  herausstellen,  daß 


Figur  1. 


Figur  2. 
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der  Yerkehr  des  großen  Zenti-imis  überwiegend  aktiv  ist,  indem 
das  Zentrum  dem  Ziele  die  Terkebrsgegenstände  eigenhändig 
bringt  bez.  abnimmt,  während  dagegen  der  Verkehr  des  kleinen 
Zentrums  überwiegend  passiv  ist,  indem  es  die  A'erkehrsgegen- 
stände  vom  Ziel  bezieht  oder  ans  Ziel  abgibt.  Alsdann  bleibt 
schließlich  doch  der  Yerkehrskreis  des  kleinen  Zentrums  weit 
hinter  dem  des  gToßen  zurück.  Der  Verkehrskreis  hat  zAvar 
durch  die  Verbindung  mit  dem  großen  aktiv  verkehrenden  Ziel 
weite  Ausdehnung  gewonnen,  aber  die  Intensität  des  Verkehrs 
hält  niclit  mit  der  Ausdehnimg  Schritt.  Das  wird  erst  der  Fall 
sein,  wenn  der  passive  Verkehr  durch  aktiven  ersetzt  wird,  imd 
zu  dieser  Steigerung  des  Verkehrs  wird  die  Verbindung  mit  dem 
großen  Ziel  meist  auch  schließlich  führen;  denn  die  Aktivität  des 
Ziels  kann  auf  die  Dauer  nicht  leicht  ohne  anregenden  Einfluß 
auf  das  Zentrum  bleiben. 

AVir    können    uns    die   Sache    schematisch   so  vera'eo'en- 


wärtigen : 


in 


Grosses  Ziel     /'0^  Grosses  Ziel 


Aussengürtel  ^  /^ 


Grosses  Ziel 


MiHelgürtel  %  rS\  Grosses  Ziel  l  -^ 

Innengürtel 


Csntralgebiet 

Das  Verhältnis  zur  Abstandsschattierimg  ist  teils  nach  Quantität 
und  Qualität,  teils  nach  Zentrum  und  Ziel  gesondert  zu  be- 
ti"achten. 

In  Bezug  auf  die  Quantität  konstatieren  wir,  daß  das  Ver- 
halten des  Zentrums  keine  Querschattierung  veranlaßt:  nach 
der  Größe  des  Zentrums  ergibt  sich  nämlich  genau  dieselbe 
regehnäßige  Kreisfigur  wie  nacli  dem  Abstand :  bei  gToßem  Ver- 
kehr ist  der  Abstand  der  Peripherie  vom  Zenti-uni  groß,  bei 
kleinem  Verkehr  ist  er  klein,  und  die  Verkehrsgürtel  ergeben 
sich  nach  einfacher  Proportion  mit  der  Größe  der  Kreisfläche. 
Dagegen  veranlaßt  die  Größe  der  Ziele  eine  Querschattierung, 
und  zwar  auf  folgende  Weise :  Im  Innengürtel  herrscht  Verkehr 
mit  Kleinstädten,  bedeutenden  Städten  und  Weltstädten,  mi  Mittel- 
gürtel Verkehr  mit  bedeutenden  Städten  imd  Weltstädten,  im 
Außengürtel  Verkehr  bloß  mit  AVeltstädten.  Entsprechend  bei 
Gesellschaftsklassen:   im  Innengüi'tel  Verkehr  mit  Kaufleuten, 
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Grossisten  und  "Weltfirmen,  im  ]\Iittelg-üi'tel  Verkehr  mit  Grossisten 
imcnYeltfirmen,  im  Außengürtel  Verkehr  bloß  mitAVeltfiimen  usw. 
In  Bezug  auf  die  Qualität  konstatieren  wir  eine  Quer- 
schattierung, wobei  Zentrum  und  Ziele  in  Wechselverhältnis 
stehen.  Z.  B. :  Lebt  eine  Seestadt  von  der  Fischerei,  so  ist  ihr 
Verkehr  nach  der  Seeseite  größer  als  nach  der  Landseite ;  lebt 
sie  aber  vom  Bergbau,  so  mag  der  Binnenverkehr  den  Vorrang 
behaupten.  Weiteres  s.  unter  Kulturstufe  und  nationale  Veran- 
lagung. 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  238). 

Für  die  Quantität  luid  Qualität  des  Zenh'iims  und  des 
Ziels  ist  die  Kultiu'stufe  von  maßgebender  Bedeutimg;  je  nach 
ihrer  verschiedenen  Ai't  gestaltet  sich  die  Verwertung  der  natür- 
lichen Siedlungs-  und  Verkehrsbedinguugen  und  somit  die  Aus- 
dehnung des  Verkehrskreises.  Wir  nehmen  z.  B.  an,  es  handle 
sich  um  zwei  Länder,  die  durch  einen  einigermaßen  breiten 
Meeresarm  geti'ennt  seien.  Wenn  wir  diese  Länder  während 
einer  Periode  regen  Seeverkehrs  beti-achten,  werden  wir-  finden, 
daß  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer  und  Ufer  kürzer  ist 
als  der  Verkehrsabstaud  zwischen  Ufer  und  Binnenland.  Beti'achteu 
wir-  sie  aber  während  einer  Periode  geringen  Seeverkehrs,  so 
werden  wir  finden,  daß  jetzt  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer 
und  Ufer  größer  ist  als  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer  imd 
Binnenland. 

Es  könnte  nun  sehr  nahe  liegen,  nach  dem  Vorbild  d^er 
obigen  Paragraphen  den  Satz  aufzustellen :  "Je  größer  die  Kultur, 
um  so  größer  der  Verkehr",  allein  das  wäre  ein  Irrtum;  denn 
es  ist  Tatsache,  daß  die  ununterbrochen  aufwärts  steigende  Ent- 
Avickelung  der  Kultur  in  gewissen  Fällen  naturnotwendig  einen 
wenn  auch  nur  vorübergehenden  Rückgang  des  A^erkehrs  mit 
sich  führt.  Es  ist  dies  der  Fall,  wenn  eün  Volk  aus  der  Völker- 
wandorimg  oder  dem  Nomadentum  in  die  Halbzivilisation  ein- 
tritt und  zur  Seßhaftigkeit  übergeht. 

Um  die  verschiedenen  Kulturstufen  eines  Volkes  zu  kon- 
statieren, brauchen  wir  übi'igeus  nicht  notwendig  verschiedene 
Zeitphasen  zu  betrachten ;  iniun-halb  einer  und  derselben  Zeit- 
phase eines  und  desselben  Volkes  lassen  sich  die  verschiedenen 
Kulturstufen  sehr  wohl  wahrnehmen,  und  zwar,  wenn  wir  die 
verschiedenen  Quautitäts-  und  Qualitätsklassen  (Stände,  Provinzen) 
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ins  Auge  fassen.  Dadurch  läßt  sich  auch  hier  im  Verhältnis 
zur  Abstandsschattierung  eine  Querschattierung  aufstellen  und 
zwar  folgendermaßen:  Im  Innengürtel  heiTScht  die  Kulturstufe 
des  Zenti'ums  nicht  nur  bei  den  größten  und  großen  Siedlungen 
(bezw.  Rangpersonen),  sondern  auch  bei  mittelmäßigen  und 
Meineren,  im  Mittelgürtel  herrscht  sie  etwa  bei  den  größten 
mid  großen,  im  Außengürtel  nur  noch  bei  den  größten. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  242). 

Diese  tritt  modifizierend  zum  allgemehi  menschlichen  Faktor 
der  Kulturstufe  hinzu,  je  nach  Umständen  als  Plus  oder  Minus 
zur  Stärke  der  Verkehrsbetätigung.  Eine  Querschattierung  läßt 
sich  nicht  Avahrnehmen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  247). 

Von  Motivierungen  der  verschiedenen  Verkehrsbetätigung 
bleiben,  abgesehen  von  der  Kulturstufe  mid  der  angeborenen 
Anlage,  noch  immer  zahlreiche  übrig,  die  sich  nur  auf  den 
Einfluß  des  individuellen  Verkehrskreises  zmüiclvführen  lassen. 
Der  individuelle  Verkehrskreis  ist  die  unteilbare  Einheit,  welche 
dem  allgemeinen  zugrunde  liegt.  Er  ist  natürlich  im  allgemeinen 
kleiner,  braucht  es  aber  nicht  notwendig  zu  sein,  und  wenn 
nun  ein  individueller  Verkehrskreis  an  diesem  oder  jenem  Punkte 
über  den  bisherigen  Umfang  des  allgemeinen  Verkehrskreises 
hinausgreift,  kann  er  schließlich  den  allgemeinen  Verkehrskreis 
nach  sich  ziehen.  Die  Art  und  Weise,  auf  welche  eine  solche 
Erweiterung  geschieht,  trägt  oft  deutlich  das  Gepräge  ihrer 
Motivierung  an  sich,  indem  sich  der  individuelle  Geschmack 
oft  ganz  eigentümliche  Verkehrszentren  und  -ziele  aussucht,  und 
dadurch  der  Entwickelung  des  Verkehrs  einen  mehr  oder  weniger 
abnormen,  nicht  berechenbaren  Verlauf  gibt;  im  folgenden 
soU  dies  durch  ein  paar  Beispiele  beleuchtet  werden.  Von  den 
individuellen  Beeinflussungen  spielt  namentlich  das  religiöse 
Moment  eine  große  Rolle,  daneben  auch  die  dynastische  Willkür. 
Einsiedeleien  wollen  entschieden  Einsamkeit,  Entlegenheit  vom 
Verkehr;  wenn  aber  der  Einsiedler  sich  durch  Frömmigkeit 
hervortut,  wird  seine  Klause  zum  Kloster,  das  sich  dann  weiter 
zu  einer  ganzen  Wissenschaft-  imd  gewerbetreibenden  Gesell- 
schaft, einem  religiösen  Miniaturstaat,  entwickeln  kann.  Oder: 
Der  König  sucht  sich  sein  Jagdrevier  in  möglichst  entlegenen 
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Gegenden  und  schlcäft  dort  in  einfachem  Zelt;  er  läßt  etwa  auch 
noch  die  wenigen  vorhandenen  Bewohner  aus  ihren  Dörfern 
hinausjagen,  um  recht  ungestört  zu  sein,  wenn  ihm  aber  einmal 
der  Einfall  kommt,  läßt  er  ein  großes  Jagdschloß  bauen,  wo  er 
einen  Hirsch  erschossen  hat,   oder  wo  ihm  ein  Lieblingshund 

Gesamtschema. 


erschossen  worden  ist.  Das  Klostor  bczw.  die  Haushaltung  des 
Jagdschlosses  lebt  nun  vielfach  bloß  für  sich  selbst  und  bloß 
durch  sich  selbst,  fast  ohne  Beziehung  zur  Aulkniwelt:  hier 
haben  wir  dann  den  Fall  eines  Yerkehrski'oises,  der  ausschließlich 
aus  einem  Innengürtel  und  einem  Außengürtel  besteht,  wiihrend 
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der  Mittelgürtel  wegfällt,  was  der  Ausdruck  für  das  Fehlen  der 
natürlichen  Verkehrsbedingungen  ist.  Indessen,  wenn  die  in- 
dividuelle Willkür  ihre  Unabhängigkeit  von  den  natürlichen 
Yerkehrsbedingmigen  soweit  betätigen  kann,  so  vermag  sie  auch 
noch  den  letzten  Schritt  zu  tun,  indem  der  einsame  Ort  schließlich 
die  Augen  der  Außenwelt  auf  sich  lenkt.  Die  Klosterschule 
wird  zur  Universität,  das  Grab  des  kanonisierten  Einsiedlers 
wird  zum  Wallfahrtsort  der  Gläubigen,  das  Grab  des  königlichen 
Lieblingshundes  wird  zum  Wallfahrtsort  der  Sommerfrischler. 
Kirchweihfeier,  Schenken,  Huteis  und  Villen  stellen  sich  ein, 
mit  anderen  Worten:  ein  Mittelgürtel  hat  sich  gebildet,  und  das 
Bild  eines  regelrechten  Verkehrskreises  ist  gegeben. 

Zum  Schluß  mögen  noch  die  verschiedenen  Faktoren  des 
Verkehrs  schematisch  aufgeführt  werden  (s.  Figur  S.  226). 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen  Verkehrs- 
kreisen. 

Ein  Verkehrskreis  entwickelt  immer  größere  oder  geringere 
Gemeinsamkeit  der  Sprache,  oder  der  Religion,  oder  der  Staats- 
einrichtung usw.  Solche  Züge  müssen  nicht  so  hervortretend 
sein,  daß  sie  einen  fülilbaren  Gegensatz  zwischen  den  ver- 
schiedenen sich  begegnenden  Verkehrskreisen  hervorrufen :  der 
eine  Verkehrskreis  teilt  dieses  und  jenes  mit  seinem  Nachbar 
rechts  und  anderes  mit  seinem  Nachbar  links,  und  der  Nachbar 
rechts  teilt  wieder  anderes  mit  seinem  Nachbar  rechts  usw., 
wodurch  die  Verkehrskreise  ganz  friedlich  und  unmerklich  in 
einander  übergehen.  In  anderen  FäUen  kann  aber  der  Gegen- 
satz so  stark  werden,  daß  eine  fühlbare  Hemmung  des  Verkehrs 
eintritt:  es  entsteht  eine  Sprach-,  Glaubens-,  Zoll-  oder  Staats- 
grenze. Die  verschiedenen  Arten  der  Grenzen  können  sich 
decken  ■ —  sie  bilden  dann  eine  einheitliche  Nationalitätsgrenze  — , 
aber  sie  müssen  es  nicht:  die  Glaubensgenossenschaft  kann 
über  die  Grenzen  der  Sprach-  oder  Staatsgenossenschaft  hinaus- 
greifen usw.  Im  folgenden  werde  ich  nur  den  Fall  berück- 
sichtigen, wo  sich  die  Grenzen  tatsächlich  decken,  weil  sonst 
der  Konstellationen  zu  viel  wird.  Dabei  werde  ich  zunächst 
die  Sprachgrenze  als  augenfälligstes  Merkmal  der  Nationalitäts- 
genossenschaft ins  Auge  fassen. 

In  der  Einzelbetrachtung  ist  ein  Hauptmiterschied  zwischen 
der  überlegenen  und  der  unterlegenen  Pai'tei  zu  machen. 
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Für  die  überlegene  Partei  ist  eigentlich  sehr  wenig  zu  dem  in 
obigen  Paragraphen  Gesagten  hinzuzufügen ;  für  ihren  Yerkehrs- 
kreis  bleiben  beim  Zusammenstoß  ungefäln^  dieselben  Bedingungen 
bestehen  wie  beim  ungehemmten  Verkehr;  denn  diejenigen 
Hindernisse,  welche  ihr  die  unterlegene  Partei  in  den  Weg  zu 
stellen  vermag,  bedeuten  praktisch  ungefähr  nichts.  Für  die 
unterlegene  Partei  dagegen  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders; 
die  Bedingungen  gestalten  sich  dm^chgehends  zum  direkten 
Gegensatz  der  Bedingungen  beim  ungehemmten  Yerkehr.  Unter 
diesen  Umständen  werden  wir  bei  unserer  Erörterung  die  über- 
legene Partei  meistens  außer  acht  lassen  mid  uns  allein  an  die 
unterlegene  halten. 

a)  Quantität   des  Verkehrswegs   (vgl.  S.  217). 

"Je  größer  der  Abstand  zwischen  den  Zentren,  um  so 
kleiner  der  Yerkehr,  aber  um  so  größer  die  Möglichkeit  für 
fiiedlichen  Yerkehr  (d.  h.  um  so  kleiner  die  Konfliktsmöglich- 
keiten)." 

Solange  zwei  Yerkehrskreise  sich  nur  in  ihrer  Peripherie 
schneiden,  zumal  wenn  der  Yerkelir  indirekt  ist,  kann  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  ihnen  entstehen;  denn  in  der  Peripherie 
sind  die  Yerkehrsbeziehungen  zu  schwach  und  unbewußt,  um 
überhaupt  in  Gegensatz  treten  zu  können.  Sobald  aber  die  flüchtig 
sich  berührenden  Yerkehrskreise  einander  näher  aufrücken  und 
in  lebhaften  direkten  Verkehr  treten,  kann  ein  Zusammenstoß 
erfolgen,  und  dieser  wird  um  so  schärfer  sein,  je  weiter  die 
verschiedenen  Yerkehrskreise  ursprünglich  voneinander  entfernt 
gewesen  sind;  denn  die  weitgetrennte  Heimat  erzeugt  gewöhn- 
lich schroffe  Gegensätze  der  Kultur  und  der  Nationaleigen- 
schaften. 

AYas  das  Verhältnis  zur  Abstandssehattierung  l)otrifft,  so 
boAvii-kt  der  Zusammenstoß  oft  eine  völlige  Störung  der  normalen 
Verhältnisse.  Die  Gestaltung  bei  ungehemmtem  Verkehr  verlangt, 
daß  die  Yerkehrsbeziehungen  vom  Zentrum  aus  im  Verhältnis 
zum  steigenden  Abstand  ganz  allmählich  (lüiin(>r  werden;  ein 
Verkehrskreis,  der  bloß  aus  einem  Innen-  und  Außengürtel  be- 
steht, ist  undenkbar,  abgesehen  von  rein  individuellen  Aus- 
nahmen. Wenn  abiu"  der  Zusiiinnicnstoß  erfolgt,  und  unser  Yer- 
kehrskreis  an  der  Begegnungsfläche  etwa  das  ganze  dortige  Stück 
des  iMittelgürtels  einbüßt,  dann  tritt  dieses  abnorme  Verhältnis 
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ein.  Es  miiß  hinzugefügt  werden,  daß  nur  der  Mittelgürtel  (und 
etwa  auch  noch  der  Innengürtel),  nicht  aber  der  Außengürtel  ver- 
loren werden  kann ;  denn  selbst  nach  Herstellung  der  schroffsten 
Grenzsperrung  bleiben  immer  noch  einige  wenige  Verkehrs- 
bezielmngen  über  diese  Grenze  hinaus  bestehen,  die  genügen, 
um  an  der  Stelle  des  früheren  Mittelgürtels  das  Yorhandensein 
eines  Außengürtels  zu  konstatieren.  Aber  der  Mittelgürtel  kann, 
wie  gesagt,  vollständig  verloren  gehen,  und  wir  haben  alsdann 
den  Fall,  daß  man  an  der  Grenze  jetzt  vom  Innengürtel  un- 
mittelbar in  den  Außengürtel  gelangt.  Natürlich  wird  dieser  Zu- 
stand nur  solange  dauern,  als  das  feindliche  Yerhältnis  dauert; 
sobald  friedlichere  Zustände  eintreten,  entwickelt  sich  an  der 
Grenze  ein  neuer  Mittelgürtel. 

Schematisch  können  wir  ims  die  Sache  so  vergegenwärtigen: 


b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  247). 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kiemer  der  Verkehr i) 
(d.  h.  imi  so  größer  die  Konfliktsmöglichkeiten)." 

Während  die  Fahrbarkeit  bei  normalen  Yerhältnissen  beide 
Yerkehrsparteien  fördert,  begitastigt  sie  bei  feindlichem  Zu- 
sammenstoß bloß  die  überlegene,  während  die  imterlegene  in 
demselben  Maßstab  beemträchtigt  wird.  Umgekehrt:  die  wenig 
fahrbaren  Gegenden,  welche  fi-üher  von  beiden  Parteien  ver- 
mieden wurden,  müssen  jetzt  der  unterlegenen  Partei  als  Rück- 
halt dienen.  Z.  B.  wenn  der  alte  Talweg,  der  zur  verlorenen 
Provinz  führt,  jetzt  durch  eine  schroffe  Zollgrenze  gesperrt  ist, 
wird  der  unwegsame  Bergpfad,  der  früher  bloß  von  Verbannten 

1)  NB.  der  politisch  unterlegenen  Partei. 
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benutzt  wurde,  von  den  Kaufleuten  aufgesucht  und  zum  Schmug- 
gelpfad gemacht. 

Schematisch  läßt  sich  das  Verhältnis  folgendermaßen  dar- 
stellen : 
I.  Yor  dem  Zusammenstoß.  II.  Nach  dem  Zusammenstoß 


Gute,  mittelmassige,       schlechte 

Fa  hrbarkeit 


Gute.  rnittelmässige,       schlechte 

F  a  ti  r  b   a  r  k  e  i  t . 


Centralgebiet 


Während  die  hier  erwälmten  Umwälzungen  der  Yerkehrs- 
verhältnisse  durch  ein  Zusammenwirken  von  IS^aturwirkmigen 
imd  mensclilicher  Betätigung  entstehen,  gibt  es  andere,  die 
lediglich  durch  menschliche  Betätigung  zustande  kommen,  und 
zwar  sind  es  die  verschiedenen  Arten  von  Grenzsicherungen, 
Durch  sie  wird  der  Verkehr  der  Grrenzgegenden  oft  übermäßig 
geschwächt  oder  gesteigert.  Einerseits  kann  die  Grenze  durch 
eine  "Mark"  von  absichtlich  beibehaltenen  oder  hergestellten 
BannAväldern  und  Wüstungen  gedeckt  werden.  Andererseits 
wird,  wenn  eine  Grenzbefestigung  errichtet  ist,  diese  oft  mit 
großen  Garnisonen,  Standlagern  und  strategischen  Straßen  ver- 
sehen. Diese  mögen  anfangs  gleich  den  Klöstern  und  Jagdscliloß- 
haushaltungen  ziemlich  für  sich  allein  existieren,  von  der  bür- 
gerlichen Bevölkerung  al)siclitlicli  ferngehalten,  sodaß  sie  als 
Innengürtel  mit  Außengürteln  aber  ohne  ]\Iittelgürtel  dastehen 
(vgl.  oben  S.  225).  ]\[it  der  Zeit  könnou  sich  aber  den  militärischen 
Ansiedlungen  bürgerliche  anschließen,  sodaß  handeis-  und  ge- 
werbetreibende Städte  erwachsen,  wodurch  sich  allmälilich  ein 
Mittolgürtel  bildet.  Auf  diese  Weise  erzeugt  die  Begegnung  der 
Nationalitäten  eine  Steigerung  der  Bevölkerung,  Avelche  knift 
der  natürlichen  Verkehrsbedmgungen  nicht  zustande  gekommen 
Aväre '). 


1)  Dagegen  wc^nleii  die  Zvvingfestungen  zur  Niedciliallung  eines  über- 
wundenen Volkes  dort,  wo  sie  Neugründnngen  sind,  innner  den  natür- 
Uchen  Verkehrsbedingungen  unterstehen. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  248). 

"Je  gi'ößer  die  Ausdehnung  und  Vorzüge  des  Zentrums 
{bezw.  Ziels),  um  so  größer  der  Verkehr  vor  dem  Zusammenstoß, 
aber  um  so  kleiner  nachher"  i).  Bei  Besprechung  des  un- 
gehemmten Verkehrs  ist  gesagt  worden,  daß  ein  gi'oßes  Zentrum 
im  allgemeinen  einen  größeren  Verkehrskreis  beansprucht  als 
ein  kleines.  Bei  feindlichen  Zuständen  und  Unterwerfung  des 
Zentrums  gilt  dieser  Satz  nicht  mehr,  denn  das  große  Zentrum  , 
wii'd  an  der  Begegnungsfläche  vielleicht  seinen  ganzen  Mttel- 
güi'tel  einbüßen,  sodaß  es  auf  Innen-  und  Außengürtel  beschränkt 
ist.  Dauerhaft  ist  ein  solcher  Zustand  natürlich  nicht;  denn 
eins  von  zweien  muß  eintreten,  sobald  der  Fiieden  wiederher- 
gestellt ist:  entweder  das  Zentrum  gewinnt  seinen  alten  Mittel- 
gürtel wieder,  oder  der  Innengüi-tel  zieht  sich  zurück  und  sein 
äußerer  Teil  verwandelt  sich  in  einen  Mittelgürtel,  während  die 
Größe  des  Zenti-algebiets  entsprechend  abnimmt.  Bei  obiger 
Darstellung  haben  wir  den  Fall  betrachtet,  wo  sich  die  Größe 
auf  Seiten  der  unterlegenen  Partei  befindet ;  beti-achten  wir  jetzt 
den  Fall,  wo  sie  sich  auf  Seiten  der  überlegenen  Partei  befindet. 
Es  wurde  bei  Beti-achtimg  des  ungehemmten  Verkehrs  aus- 
gesprochen, daß  em  kleines  Zentrum  einen  großen  Verkehrskreis 
beanspruchen  kann,  wenn  es  mit  großen  Zielen  in  Verbindung 
steht.  Bei  feindlichem  Zusammenstoß,  wo  die  Überlegenheit 
auf  Seiten  des  großen  Ziels  ist,  gilt  dieser  Satz  nicht  mehr: 
das  Ziel  wird  durch  seine  Größe  den  Verkehr  des  kleinen 
Zenti'ums  jetzt  nicht  fördern,  sondern  vielmehr  zurückdrängen. 

Das  Verhältnis,  das  sehr  kompliziert  ist,  läßt  sich  am  besten 
schematisch  darstellen,  und  zwar  so,  daß  die  einseitige  Be- 
trachtung vom  Gesichtspunkt  der  imterlegenen  Partei  airfgegeben 
und  beide  Parteien  gleichmäßig  berücksichtigt  werden.  Ich  ziehe 
dabei  die  Begriffe  'aktive  und  passive  Verkehrsbetätigung'  heran 
(vgl.  oben  S.  223)  und  formuliere  die  Überlegenheit  durch  Addition 
der  so  bezeichneten  Qualität  imd  der  Quantität: 

■  ,  ,  __  fl- Aktivität+   Größe      gegenüber  Aktivität+    Größe 
Gleichgewicht- ^^2.  Aktivität  +   Kleinheit       „  Aktivität+   Kleinheit 

ri.  Aktivität+   Größe  ,,         Aktivitäts   Kleinheit 

Übergewicht    =    2.  Aktivität  +  f^^^'ö^^e  „       p^^^.^,it^^_^/Größe 

[  VKleinheit      „  Uvleinheit 


1)  NB.  bei  der  politisch  unterlegenen  Partei. 
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Das  Gleichgewicht  bezeichne  ich  gi-aphisch  durch  -X-,  das 
Übergewicht  durcli  die  Richtung  der  Pfeile;  ihre  verschiedene 
Länge  stellt  den  verschiedenen  Stärkegi'ad  des  Übergewichts 
dar  (verkehrsmäßig  ausgedrückt:  die  kitrzere  oder  längere  Yor- 
schiebimg  des  Yerkehrski-eises).  Es  ergeben  sich  folgende  Kon- 
stellationen : 


Centrvm 


gleich  grcss 


Ziel     Centrum 
gross 


Ziel     Centrum 
klein       klein 


d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  249). 

Je  nach  der  Kulturstufe  gestaltet  sich  die  Aktivität  und 
Passivität  verschieden:  die  eine  Stufe  ist  aggressiv,  die  andere 
passiv  und  widerstandslos,  die  ch-itte  ebenfalls  passiv  aber  wider- 
standsfähig usw. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  253). 
So  wie  bei  dem  ungehemmten  Verkehr  tritt  die  nationale 
Alllage  modifizierend  zum  Einfluß  der  Kulturstufe  hinzu,  je  nach 
Umständen  als  Plus  oder  Minus  zur  Stärke  der  Aggressivität. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  254). 
"Wie  oben  bei  der  ungehemmten  Entfaltimg  des  Yerkehrs- 
kreises  so  auch  hier  bei  dem  Konflikts-Fall  spielt  das  religiöse 
und  dynastische  Moment  eine  wichtige  Rolle.  Religionsstifter 
und  Eroberer  treten  auf  allen  Kulturstufen,  bei  den  verschie- 
densten Yölkern  auf,  greifen  in  die  ruhige  Entwickelung  ein, 
spalten  einheitliche  Yerkehrskreise,  verschmelzen  getrennte,  oder 
lassen  gefälirdete  Yerkehrskreise  zu  neuem  Leben  wieder  aufstehn. 


IL  Erhaltung. 

Die  unorganischen  Naturfaktoren  habe  ich  oben  als  relativ 
fest  den  beweglichen  Faktoren  der  Siedlung  und  des  Ycrkohrs 
gegenübergestellt.  Die  Festigkeit  ist  jedoch  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen,  im  Sinne  von  Ewigkeit,  absoluter  ünvoränderlichkeit. 
Auch  sie  können  bedeutenden  Ycrschiebungen  unterworfen  sein, 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.    233 

und  solche  bilden  den  Geg;enstand  geologischer  Untersuchung, 
—  Diese  Verschiebungen  erstrecken  sich  aber  meistens  über 
außerordentlich  ausgedehnte  Zeiträume  und  spielen  sich  fast 
immer  in  vormenschlicher  Zeit  ab,  so  daß  sie  für  die  historische 
Geographie  tatsächlich  wenig  in  Betracht  kommen.  Diese  um- 
spannt höchstens  zwei  geologische  Phasen,  nämlich  die  Eiszeit 
und  die  Zeit  'nach  der  Sündflut';  das  Ende  der  Eiszeit  bringt 
große  Veränderungen  —  Zurücktreten  des  Gletscher-Eises  — , 
seit  Abschluß  aber  dieser  Periode,  welche  nur  rein  theoretisch 
mit  zur  historischen  Geographie  gehört,  sind  die  Verschiebungen 
fast  ausnahmslos  lokal  begrenzt. 

Um  uns  von  der  Festheit  der  unorganischen  Natui-faktoren 
'nach  der  Sündfluf  zu  überzeugen,  können  wir  z.  B.  die  alte 
und  neue  Karte  der  Mittelmeerländer  vergleichen :  Es  zeigt 
sich,  daß  die  Aufnahme  des  Eratosthenes  (um  400  v,  Chr.)  sich 
genau  mit  den  heutigen  Aufnahmen  deckt,  abgesehen  von  offen- 
baren Fehlern  der  alten  Aufnahme,  w-elche  den  unvollkommeneren 
Hilfsmitteln  der  damaligen  Erdmessuug  zu  schulden  kommen. 
Freilich  sprechen  die  alten  Griechen  von  einem  großen  ver- 
sunkenen Lande  im  Westen  Europas,  der  sogenannten  Atlantis; 
ebenso  kennen  die  Norweger  ein  versmikenos  Land  Utröst, 
und  anderseits  weiß  die  nordische  Überlieferung  davon  zu  er- 
zählen, daß  die  Lisel  Seeland  aus  Schweden  ausgewandert  sei, 
sodaß  sich  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  der  Väner-See  ge- 
bildet habe.  Dergleichen  ist  aber  nichts  weiter  als  reine  Dichtung, 
Man  kann  allerdings  sagen,  daß  in  der  letztgenannten  Sage  ein 
Körnchen  Wahrheit  steckt,  insofern  als  ein  großer  Teil  des  see- 
ländischen  Bodens  aus  Ablagerungen  skandinavischer  Gletscher- 
schichten besteht;  allein,  daß  die  Sage  in  gewisser  Hinsicht 
einen  richtigen  Kern  enthält,  muß  als  reiner  Zufall  angesehen 
werden.  Wegen  der  erwähnten  Festigkeit  der  unorganischen 
Xaturfaktoren  ist  es,  wde  oben  bemerkt,  gestattet,  die  heute 
vorliegende  Erdgestaltung  ohne  weiteres  als  Grundlage  bei  der 
Ermittlung  der  frühesten  geographischen  Zustände  innerhalb 
mensclilicher  Zeit  vorauszusetzen. 

Die  menschliche  Verwertung  der  Naturfaktoren  ist  natürlich 
innerhalb  historischer  Zeiti'äume  einer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  unterworfen  (vgl.  das  oben  bei  der  Behandlung  der 
Kulturstufe  Gesagte).  Diese  kann  schon  bei  ungehemmtem  Ver- 
kehr  und   besonders   bei   feindlichem    Zusammenstoß,    in   ver- 
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scliiedeneu  Perioden    ganz   diametral   entgegengesetzte   Formen 
annehmen. 

A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität   des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  219). 

Es  gibt  eine  Reihe  von  Naturrevolutionen,  die  noch  bis 
zum  heutigen  Tage  vor  sich  gehen,  und  durch  die  u.  a.  auch 
der  geogi'aphische  Abstand  verändert  wii"d,  so  namentlich  durch 
Erdanschwemmung  und  Erdabschwemmung,  Bildung  von  neuen 
Flußbetten  usw.  Dieser  Einfluß  ist  aber  praktisch  so  gut  wie 
NuU;  einigermaßen  nennenswerte  Beispiele  wären  etwa  die 
folgenden.  Durch  Aufschwemmung  des  Po-Flusses  ist  die  früher 
durch  Seefahrt  bedeutende  Hafenstadt  Ravenna  in  eine  Binnen- 
stadt verwandelt  worden,  indem  das  Meer  um  ein  paar  Meilen 
zurückgetreten  ist.  Ferner  hat  der  Durclibruch  eines  trennenden 
Isthmos  den  Lirafjord  im  nördlichen  Jütland  mit  der  IS^ordsee 
verbunden,  sodaß  jetzt  Schiffe  von  der  Nordsee  in  den  Kattegat 
gelangen  können,  ohne  wie  fi'ülier  die  Skagener  Landzunge  um- 
segeln zu  müssen.  Diese  Erleichterung  hat  aber  für  den  Verkehr 
keine  Bedeutung,  weil  die  neugebildete  Seeverbindimg,  der  sog. 
Aggerkanal,  nur  Schiffen  kleiner  Tonnage  zugängKch  ist. 

Weit  bedeutender  smd  die  Abstandsänderungen,  die  durch 
menschliche  Betätigung  entstehen.  Der  Mensch  vermag  zwar  den 
Abstand  nicht  direkt  zu  ändern,  wohl  aber  indirekt,  diu-ch  Her- 
stellung kürzerer  Verkehrssti'aßen  (entsprechend  der  natüi'lichen 
Bildung  des  Aggerkanals).  Das  größte  Beispiel  von  einer  derartigen 
Kürzung  des  Abstands  bietet  der  Suezkanal :  um  von  Marseille  nach 
Bombay  zu  segeln,  mußte  man  fi'üher  ca.  3000  geogr.  Meilen 
zurücklegen,  jetzt  brauclit  man  deren  nur  noch  1125. 

b)   Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  220). 

So  wenig  wie  der  Abstand  wird  die  Fahrbarkeit  von  Seiten 
der  Natur  stark  beeinflußt.  Beispiel:  Der  alte  Rhein  war  früher, 
nach  seinem  Namen  zu  urteilen,  die  Hauptmündung  des  Rhein- 
deltas; jetzt  ist  er  durch  verminderten  Wasserstand  nur  noch 
ein  ganz  unbedeutender  Yerkehrsweg. 

Unvergleichlich  größere  Umwälzungen  erfolgen  (hircii 
menschliche  Betätigung,  vor  allem  durch  die  Entdeckung  der 
Dampf]<raft.  Um  die  3000  ]\reilen  von  Marseille  bis  Bombay 
zurückzulegen  brauciite  man  früher  ca.  !H1  Tage;  jetzt  würde  man 
sie  in  ca.  50  Tawn  zui-üokleuen. 
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c)   Q  u  a  n  I  i  t  ü  t    und   Qualität   des   Zentrums   und    des   Ziels 

(vgl.  S.  222). 

Die  Festigkeit  der  Naturfaktoren  in  Beziehung  auf  Quantität 
und  Qualität  der  Erdgestaltung  haben  wir  oben  illustriert  durch 
den  Vergleich  zwischen  dei-  Eratosthenischen  und  der  heutigen 
Weltkarte.  Daß  nicht  nur  die  Faktoren  selbst,  sondern  auch 
die  davon  abhängigen  'natürlichen  Grenzen'  fest  sind,  läßt  sich 
ebenfalls  durch  die  Vergleichung  von  Altertum  und  Neuzeit 
erweisen.  Das  Altertum  kannte  in  Europa  folgende  geschlossene 
Ländergebiete:  Griechenland,  Italien,  Spanien,  Gallien, Britannien, 
Germanien ;  die  Neuzeit  kennt  u.  a.  die  Gebiete  Griechenland, 
Italien,  Spanien,  Frankreich  (ngr.Gallia),  Groß-Britannien,  Deutsch- 
land (engl.  Germany).  In  der  Zwischenzeit  sind  durch  mensch- 
liche Betätigung  vielfach  Yerschmelzungen  und  Zersplitterungen 
vorgekommen,  aber  immer  wieder  haben  sich  die  genannton 
Einheiten  ergeben,  und  geschlossene  Nationalitäten  haben  sich 
innerhalb  derselben  entwickelt.  Darin  läßt  sich  das  zwingende 
Wirken  der  natürlichen  Grenzen  nicht  verkennen ;  man  könnte 
derartige  geographische  Einheiten  etwa  'Yölkerwiegen'  nennen. 
Im  Osten  Europas  findet  sich  keine  so  ausgesprochene  Über- 
einstimmung zwischen  Yorzeit  und  Gegenwart,  und  das  ist 
leicht  verständlich;  denn  hier  fehlen  eben  die  ausgesprochenen 
natürlichen  Grenzen  des  westlichen  Europas.  —  Auch  im  kleinen 
läßt  sich  der  Einfluß  der  natürlichen  Grenzen  nachweisen;  es 
ist  Tatsache,  daß  alte  Gaue  (bezw.  Gaunamen)  sich  gewöhnlich 
nur  dort  erhalten,  wo  ihre  Grenzen  in  einer  engen  Umschließimg 
durch  Gebirge  oder  Gewässer  bestehen.  Beispiel  aus  Deutsch- 
land: Widland  (=  insula  Vidivaria),  aus  Österreich  Böhmen, 
aus  Holland  die  Betuwe  (=  Batavia),  aus  Tirol  die  Täler  Vinstgau, 
Yalsugana,  aus  Italien  die  Täler  Yal  Camonica,  -Trompia,  -Teilina, 
-Leventina  usw. 

Yon  den  Yeränderungen,  welche  innerhalb  historischer 
Zeit  die  Natur  selbst  an  den  Natuiiaktoren  hervorruft,  haben 
wir  über  An-  und  Abschwennnungen  schon  oben  gesprochen; 
außerdem  kommen  noc^h  in  Betracht:  Erderhebung  und  -Senkung, 
vulkanische  Überschüttung,  Yersandung,  Überschwemmung,  Yer- 
sumpfung.  Austrocknen  von  Seen.  Yon  den  genannten  Yer- 
schiebungen  spielt  die  Abschwemmung  entschieden  die  größte 
Rolle;  sie  geht  an  gewissen  Küsten  fortwährend  vor  sich  und 
nimmt  periodisch  größeren  Umfang  an,  wozu  dann  auch  vul- 
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kanischer  Erdeinsturz  tritt.  Die  ältesten  uns  erhaltenen  Beispiele 
sind  die  Sintflut  (welche  gewiß  nicht  ohne  Erdabschwemmung 
verlaufen  ist)  und  die  Bildung  des  Toten  Meeres.  Ein  sowohl 
räumlich  als  zeitlich  Aveit  ausgedehnteres  Beispiel  bietet  aber 
die  Kordseeküste  von  der  Zuidersee  bis  zur  Kordspitze  Jütlands ; 
die  Bildung  des  großen  Limfjord-Bassins  im  nördlichen  Jütland 
durch  Einsturz  des  Kreidebodens  mag  jenes  gewaltige  Katur- 
ereignis  gewesen  sein,  w^elches  die  Kimbern  im  2.  Jahrli.  vor  Chr. 
aus  ihrer  Heimat  in  Himbersyssel  (j.  Himmerland)  hinausfcrieb, 
und  Avorüber  bloß  dimkle  Andeutungen  auf  lois  gekommen 
sind ;  in  nachchristlicher  Zeit  bis  zur  Gegenwart  folgt  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Ereignisse:  Bildung  des  Zuidersee-  und  Jade- 
bassins, Durchbruch  des  Isthmos  zwischen  dem  Limfjord  und 
der  Kordsee,  Untergang  des  halben  Nordfrieslands  und  Helgo- 
lands. AVährend  der  Einfluß  solcher  Umgestaltungen  auf  den 
Abstand  und  die  Fahrbarkeit,  wie  gesagt,  nicht  gerade  bedeutend 
ist,  verhält  es  sich  bei  der  Größe  etwas  anders.  Zwar  im  Ver- 
hältnis zum  Gesamtflächenraum  Europas  ist  der  Landverlust  an 
der  Nordsee  winziger.  Betrachten  Avir  ihn  aber  im  Yerhälbiis 
zum  Gesamtflächenraum  des  Marschbodens,  so  werden  wir  zu- 
geben müssen,  daß  er  tatsächlich  sehr  groß  ist;  denn  in  Nord- 
holland und  Nordfriesland  wird  die  Hälfte  und  mehr  des  in 
Betracht  kommenden  Bodens  verloren  gegangen  sein. 

Erderhebung,  Erdanschwemmung,  Yersandung  und  Yer- 
schüttung  spielen  keine  so  große  Rolle  wie  Erdabschwemmimg. 
Das  interessanteste  Beispiel  von  Erderhebung  ist  die  Bildmig 
der  Insel  Ferdinandea  im  Jahre  1831 ;  sofort  von  den  Engländern 
annektiert,  versank  sie  ins  Meer  so  plötzlich,  wie  sie  empor- 
gestiegen war.  Ein  Beispiel  von  Anschwemmimg  bietet  das  Po- 
delta,  s.  oben  S.  234.  Die  Sandflucht  hat  an  der  jütländischen 
und  nordseeländischen  Küste  bis  zum  18.  Jahrhundert  viel 
fruchtbares  Land  überschüttet  und  viele  Dörfer  begraben;  das 
bekannteste  Beispiel  vulkanischer  Yerschüttung  ist  das  Schicksal 
von  Pompeji  und  Herculanum;  durch  Bergsturz  begraben  ist 
der  einst  bedeutende  Marktflecken  Plurs  in  Graubünden ;  auch  in 
Norwegen  mid  auf  Island  konnnen  ähnliche  Yerschüttungen  vor. 

Daß  die  organischen  Natui-faktoren,  Yegetation  und  Fauna, 
häufiger  wechseln,  liegt  in  (Um-  Xatur  der  Sache.  Ein  wichtiges 
Beispiel  bietet  die  Bildung  der  Koialleninseln  im  Stillen  Ozean, 
ein   anderes   der  Hering.    Im  ^littelalter  war  die  Ostsee   eine 
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der  größten  Heringsstraßen,  und  infolgedessen  eiireuten  sich 
die  Fischerstädte  am  Snnd,  besonders  Falsterbo  und  Skanor, 
eines  sehr  großen  Handelsverkehrs  mit  den  gesamten  Ostsee- 
ländern; beim  Ausgang  des  ]\Iittelalters  änderte  aber  der  Hering 
seine  Route,  und  infolgedessen  sanken  jene  Orte  zur  völligen 
Bedeutungslosigkeit  herab. 

Die  durch  die  Natur  selbst  erfolgenden  Yeränderungen 
der  Naturfaktoren  sucht  der  Mensch  zu  fördern  oder  zu  hindern, 
so  z.  B.  wenn  er  an  der  Küste  Deiche  baut,  bald  um  der  natür- 
lichen Landvergrößerung  zur  Hilfe  zu  kommen,  bald  um  der 
natürlichen  Landverminderung  entgegen  zu  treten.  "Weit  be- 
deutender sind  aber  die  Yeränderungen,  welche  der  Mensch 
hervorruft,  wo  er  sozusagen  mehr  auf  eigene  Faust  operiert. 
Das  Wechseln  der  Verkehrsbeziehungen  mag  durch  Schilderung 
des  Verhältnisses  zwischen  Amerika  und  Europa  dargestellt 
werden. 

Bis  zum  16.  Jahrh.  lag  ganz  Amerika  außerhalb  des 
europäischen  Verkehrskreises.  Dann  wurde  es  hineingezogen, 
d.  h.  der  Abstand  wurde  durch  Herstellung  einer  Verkehrs- 
verbindung gekürzt,  die  innere  Fahrbarkeit  wurde  durch  die 
Anlage  von  Stationen  und  Forten  gesteigert,  und  die  Größe 
des  Ziels  lockte  Abenteurer  zur  Einwanderung  herbei.  In  Nord- 
amerika erhielt  England  den  Osten,  Frankreich  den  Nordosten 
und  die  Mitte,  Spanien  den  Südwesten. 

Die  Stellung  Nordamerikas  innerhalb  des  europäischen 
Gesichtskreises  war  aber  bei  alledem  noch  immer  nur  rein 
peripherisch.  Die  Kürzung  des  Abstandes  wuchs  nicht,  da  keine 
regelmäßige  Verbindung  mit  Europa  geschaffen  ward.  Die  Fahrbar- 
machung  und  der  Anbau  nahmen  nur  wenig  zu;  denn  die  Militär- 
stationen und  Blockhäuser  blieben  nach  wie  vor  vereinzelt,  die 
Rodung,  Urbarmachung  und  Kolonisation  der  Urwälder,  denen 
sie  als  Stützpunkte  hätten  dienen  sollen,  ließ  auf  sicli  Avarten, 
höchstens  einige  düi-ftige  Pelzjägerhütten  schlössen  sich  an.  An 
Herrichtung  eines  Straßennetzes  wurde  unter  solchen  Umständen 
natürlich  nicht  gedacht.  So  konnte  Nordamerika  nicht  als  lockendes 
Ziel  und  noch  weniger  als  wirksames  Zentrum  auftreten. 

In  der  Folgezeit  zogen  allerdings  mehr  Ansiedler  hinüber. 
Es  waren  aber  meistens  nicht  eigentliche  und  freiwilüge  Ver- 
kehrspioniere, sondern  zufällige  und  notgedrungene:  Flüchtlinge 
und  unzufriedene  Elemente.    Sie  zogen  nach  Nordamerika,  nicht 
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weil  eine  verkehrsmäßige  Kürzung  des  Abstandes  sich  schon 
jetzt  fühlbar  machte,  sondern  vielmehr  gi-ade  weil  der  große 
Abstand  im  ganzen  noch  ungekürzt  bestand,  und  weil  sie  diesen 
Abstand  zwischen  sich  und  Europa  legen  wollten.  Sie  zogen 
nach  Nordamerika,  niclit  weil  es  durch  Fahrbarmachung,  Anbau 
und  sonstige  Verwertung  der  Erwerbsquellen  schon  jetzt  lockte, 
sondern  vielmehr  Aveil  es  nicht  lockte,  weil  sie  dort  imgestört 
von  weltlicher  Gewinnsucht  und  weltlichen  Machthabern  zu 
leben  hofften. 

Im  18.  Jahrh.  schien  sich  diese  Hoffnung  tatsächlich  zu 
erfüllen;  denn  die  europäischen  Machthaber  verschwanden  einer 
nach  dem  andern  von  dem  Schauplatz,  teils  freiAvillig,  teils  ge- 
zwungen. Frankreich  und  Spanien  traten  ganz  ab,  England  wurde 
auf  den  Nordosten  zurückgedrängt.  Jetzt,  sollte  man  meinen, 
hätte  Nordamerika  für  den  europäischen  Verkehrskreis  noch 
weiter  in  die  Peripherie  rücken  müssen  als  zuvor,  aber  gerade 
das  Gegenteil  Avar  der  Fall.  Denn  nach  der  Befi'eiung  steigerte 
sich  der  Anbau  und  mit  ihm  die  Verwertung  der  natürlichen 
Siedlungs-  und  Verkehrsbedingungen  bis  ins  tausendfache.  Dort, 
wo  die  europäischen  Mächte  bloß  Urwälder,  Blockhäuser  und 
Indianerdörfer  besessen  hatten,  schössen  Millionenstädte  aus  der 
Erde,  d.  h.  der  Abstand  von  Europa  wurde  vermindert;  denn 
die  Riesenstädte  bediu^ften  natürlich  entsprechend  riesiger  Ver- 
kehrsgürtel ;  sie  entwickelten  einen  überseeischen  Verkehr  und 
verkürzten  somit  den  Abstand  von  Europa.  Andererseits  mußten 
die  gesteigerte  Fahrbainiachung  und  Verwertung  der  Erwerbs- 
quellen innerhalb  Nordamerikas  die  Augen  Europas  auf  sich 
lenken,  also,  weit  entfernt  davon,  zurückgedrängt  zu  werden, 
wurde  tler  überseeische  Verkehr  Europas  durch  die  Befreiung- 
Nordamerikas  erst  recht  herangelockt  und  angeregt. 

Diese  von  außen  beeinflußte  Entwicklung  des  europäischen 
Verkehrs  wurde  nun  auch  durch  dessen  innere,  eigene  Ent- 
wicklung befördert.  Seit  der  Neige  des  19.  Jahrs,  blieb  England 
nicht  mehr  allein  als  Aveltkolonisierende  Macht;  der  Drang  nach 
außen  ergriff  auch  die  anderen  europäischen  Großmächte,  und 
diese  Tätigkeit  Europas  hat  dann  wieder  Nordamerika  angeregt. 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  224). 

Daß  die  Folge  der  Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit  konstant  ist, 
brauche  ich  Mer  kaum  zu  erörtern.   Es  läßt  sich  aber  meiner 


über  die  alte  politische  Geograpiiic  der  niclil-klass.  Völker  Europas.    239 

Ansicht  nach  auch  sonst  im  Völkericben,  wenigstens  wie  es  sich 
in  Europa  entfaltet,  eine  feste  Stufenfolge  nachAveisen.  Die  drei 
Hauptstufen :  A^'ölkerwanderungsalter,  Halbzivilisation,  zivilisato- 
rische Kolonisation,  meine  ich  in  ganz  regelmäßiger  Folge  bei 
allen  Völkern  Europas  beobachten  zu  können.  Das  Kulturzentrum, 
von  dem  die  Wellenbewegung  ausgeht,  ist  der  Orient,  das  meso- 
potamische  Tiefland;  der  Strom  geht  zunächst  nach  dem  "Westen, 
dem  Mittelmeer  entlang,  dann  biegt  er  nach  dem  Norden  und 
Nordosten,  um  zuletzt  nach  Osteuropa  zu  gelangen.  Die  Griechen 
sind  das  erste  Volk,  das  erreicht  wird;  ihre  Völkerwanderungs- 
zeit Avird  bezeichnet  durch  den  Zug  nach  Troja  und  die  dorische 
Völkerwanderung  nach  dem  Peloponnes  ca.  1500 — 1200  v.  Chr., 
dann  kommt  die  Ruhezeit  der  Halbzivilisation  (Handolshoi'rschaft 
der  Phönizier),  und  vom  8.  Jahrh.  ab  die  Zivilisation  (Koloni- 
sation und  Entfaltung  der  griechischen  Handelsheri-schaft).  — 
Die  A^ölker  Italiens  setzen  ihre  Völkerwanderungszeit  bis  zum 
8.  Jahrh.  fort  ('ver  sacrum'  der  Samniter,  Raub  der  Sabiiicrinnen); 
dann  kommt  die  Ruhezeit  (Handelsherrschaft  der  Etrusker  und 
Griechen,  Einbruch  der  Kelten),  und  vom  3.  Jahrh.  ab  entfaltet 
sich  die  römische  Kulturmacht.  Die  Kelten  Frankreichs  haben  ihre 
Völkerwanderung  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  ihren  zivilisierten  Auf- 
schwung erst  vom  11.  Jahrh.  nach  Chr.  (die  nördlichsten  Kelten 
gelangen  zur  Völkerwanderung  erst  im  4.  bis  6.  Jahrh.  nach  Chr.). 
Die  Deutschen  haben  ihre  Völkerwanderung  zwischen  dem  3.  und 
6.  Jahrh.  nach  Chi.,  ihren  Kulturaufschwung  seit  dem  12.  Jahrh. 
nach  Chr.  Die  Skandinavier  und  Slaven  haben  ihre  Völker- 
wanderungszeit vom  7.  bis  zum  9. — 10.  Jahrh.  nach  Chr.,  ihren 
Kulturaufschwung  seit  dem   14. — 1.5. 

Die  Folge  der  Stufen  im  Völkerleben  schreitet  somit  meines 
Erachtens  ganz  ruhig  gleichmäßig  vorwärts;  die  Wirkungen  der 
verschiedenen  Stufen  zeigen  sich  aber  durchgehends  als  große 
Umwälzimgen.  Erinnern  wir  uns  z.  B.  der  Skandinavier.  Die 
älteste  Stufe  ihres  Verkehrskreises  ist  vorhistorisch,  läßt  sich 
aber  vielleicht  aus  der  Verbreitung  identischer  Stammesnamen 
im  Norden,  Süden  und  Westen  der  Ostsee  (Goten,  Greutimgen  (?), 
Burgunder,  Wandiler,  Haruden,  Rugier)  erschließen.  Die  Römer- 
zeit ist  Ruhezeit,  wo  das  einzige,  was  von  Skandinavien  berichtet 
wird,  ausdrücklich  die  Ruhe  und  Friedensliebe  bezeugt.  Dann 
folgt  die  große  Völkerwanderung;  an  dieser  beteiligt  sich  in 
größerem  Maßstabe  bloß  das  südlichste  Skandinavien:  die  Dänen 
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verdrängen  die  Eruier,  die  Eruier  verheeren  westwärts  Britannien, 
Gallien,  Spanien  bis  Gribraltar,  ostwärts  die  Küsten  des  schwarzen 
und  ägäischen  Meeres,  ganz  Kleinasien,  die  Donauländer,  Italien 
und  gelangen  als  Mietsoldaten  nach  Afrika.  Die  erulischen 
Wikiiigerzüge  werden  von  den  anderen  Skandinaviern  nicht  un- 
mittelbar in  demselben  Maßstabe  fortgesetzt;  jedoch  wird  bis 
zur  Normannenzeit  keine  absolute  Ruhe  mehr  eingeti'eten  sein, 
wenn  auch  von  größeren  Expeditionen  bloß  der  Zug  des  Gauten- 
oder  Jütenkunigs  Hugieik  im  6.  Jahrh.  bezeugt  ist.  Durch  die 
normannischen  Wikingerzüge  wird  der  durch  die  Eruier  er- 
reichte Yerkehrskreis,  wie  es  nach  der  größeren  Beteiligung  zu 
erwarten  ist,  noch  überholt.  Ganz  Großbritannien  bis  Westirlaud, 
ganz  Rußland  bis  ziuii  schwarzen  Meere  kommen  hinzu,  und  von  tan- 
gierten fremden  Weltteilen  noch  Amerika,  sodaß  einzig  Australien 
ganz  unberührt  bleibt.  Dann  folgt  Ermattimg  mid  Reaktion :  der 
Yerkehrsb"eis  zieht  sich  auf  Skandinavien  zurück,  die  Ostsee 
wird  nicht  länger  von  den  Skandinaviern,  sondern  vielmehr  von 
den  Wenden,  Kuren  und  Esten  beherrscht.  Die  nationale  Selbst- 
erhaltung und  der  äußere  Antrieb  der  Kreuzzugsperiode  bringen 
wieder  einen  Aufschwung,  der  aber  nur  vorübergehend  ist,  und 
der  bei  weitem  nicht  die  Erfolge  der  Wikingerzeit  einholt,  ge- 
schweige denn  überbietet.  Die  Kultur  des  Nordens  war  immer 
noch  nicht  entwickelt  genug,  um  die  Konkurrenz  mit  einer 
zivilisierten  Seemacht  aufzunehmen,  und  eine  solche  trat  gerade 
jetzt  auf  den  Plan  in  der  Gestalt  der  aufblühenden  Hansastädte; 
durch  sie  wurde  bald  der  ganze  Seeverkehr  in  der  Ostsee  und 
selbst  im  Nordmeer  den  Skandinaviern  entrissen.  Nach  und  nach 
erstarkt  aber  die  nordische  Kultur  hinreichend,  um  einen  selb- 
ständigen Seeverkehr  zivilisierter  Art  zu  entwickeln,  und  dieser 
arbeitet  sich  schließlich,  nach  etlichem  Hin-  und  Herschwanken, 
soweit  empor,  daß  sie  seit  dem  Jahrhundert  der  Dampfkraft  die 
gesamte  Erdoberfläche  einscliließlich  Australi(Mis  und  der  Polar- 
länder umspannt. 

Verfolgen  Avir  jetzt  die  Umwandlungen  des  skandinavischen 
Yerkehrs  mehr  im  einzelnen. 

Zunächst  betrachten  wir  die  innerhistorisclie  Entwickelung. 
Aus  dem  ältesten  Altertum  ist  ims  eine  Einteilung  in  Klein- 
stämmo  überliefert;  in  Jütland  finden  wir  Eutier,  Fimusier 
(Eudasier?),  Haruden,  Kimbern,  Wandiler,  auf  dem  ostskandi- 
navischen  Festland  Eruier,  Dänen,  Daukionen,  Theusten,  Ferver, 
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Ost-  uiid  Westgauten,  Guten,  Greutimger,  Fümhaithen,  Leuonen, 
Schweden,  auf  dem  westskandinavischen  Festland  Ragnarikier, 
Raumarikier,  Haidiner,  Grannier,  Agadier,  Rugier,  Haruden,  Thro- 
wanden,  Hauho-Laugier.  Im  späteren  Altertmn,  wo  die  Geschichte 
des  Nordens  einsetzt,  ist  diese  Klemstamm-Einteüung  fast  ganz 
verschollen:  der  Großverkehr  der  Wikingerzeit  hat  sie  aufgesogen. 
Im  Süden  finden  sich  nur  noch  Dänen  und  Juten,  die  sich  zum 
Dänenvolk  vereinigen ;  im  Osten  finden  sich  nur  noch  Schweden, 
Gauten  und  Guten,  die  zum  Schwedenvolk  verschmelzen.    Die 
alten  Kleinstämme  leben  höchstens  in  Landschaftseinteilungen 
ohne  jede  politische  Bedeutung  weiter,  und  zwar  nur,  avo  die 
Erhaltung    der   alten   Landschaf tsgrenzen    durch    natürliche 
Grenzen  begünstigt  wird;   so  in  Jütland  Hardesyssel,  Himber- 
syssel  und  Vendelsyssel,  in  Schweden  die  Landschaften  Thjust 
und  Fiiinved.  —  In  Norwegen  liegt  die  Sache   etwas  anders. 
Hier,  wo  die  Absondenmg  der  alten  Kleinstämme  überall  durch 
starke   natürliche   Grenzen  begünstigt   wurde,   finden   wir   die 
Kleinstamm-Einteilung  noch  zu  Anfang  der  Wikingerzeit  in  voller 
Kraft;  erst  jetzt  entsteht  eine  der  dänischen  und  schwedischen 
entsprechende  Nationalvereinigung,  das  Volk  der  Norweger.  Als 
Landschaften   bleiben  sämtliche  Kleinstammgebiete   weiter  be- 
stehen, weil,  wie  gesagt,  überall  starke  natürliche  Grenzen  be- 
stehen. —  Durch  den  natürlichen  Rückgang  des  skandinavischen 
Großverkehrs  nach  Ende  der  Wikingerzeit  gerät  die  nationale 
Verschmelzung  ins  Stocken  oder  geradezu  in  Rückgang.  So  sieht 
es  z.  B.  im  11.  Jahrh.  aus,  als  solle  Dänemark  sich  in  die  drei 
kleinen    Staaten   Jütland,  Seeland,   Schonen   auflösen,   und   im 
13. — 14.  Jahrh.  droht  noch  größere  Zersplitterung.  Starke  dia- 
lektische Differenzierung  folgt  überall  der  verkehrsmäßigen  imd 
politischen  Verengerung.  —  Der  Wiederaufschwung  des  skandi- 
navischen Großverkehrs  überwindet  diese  Rückgangstendenzen, 
und  es  scheint  sogar  eine  Zeitlang,  als  sollte  sich  aus  den  drei 
skandinavischen  Hauptstaaten  ein  einziger  Großstaat  mit  einer 
einzigen  Schriftsprache  entwickeln  (was  sich  freilicli  nicht  ver- 
wirklicht hat). 

Neben  der  nmerterritorialen  Entwickelung  haben  Avir  die 
städtische  zu  betrachten;  auch  hier  läßt  sich  eine  bedeutende 
Umwandlung  wahrnehmen.  Die  alten  Hauptorte  Skandinaviens 
liegen  sämtlich  im  Binnenland,  es  sind  ursprünglich  Kult-  und 
Dingstätten,  nicht  Handelsorte.  So  Jelliug,  Viborg  (in  Jütland), 
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Odense  (aiif  der  Insel  Fühnen),  Lejre  (aiif  der  Insel  Seeland), 
Lund  (Schonen),  Upsala  (Schweden).  Bloß  Schleswig  war  in  früher 
Zeit  als  Handelsstadt  bekannt,  und  damit  hängt  es  olme  Zweifel 
zusammen,  daß  die  Dmgstädte  der  Landschaft  (Urnehoved)  sich 
nie  zur  Stadt  entwickelt  hat.  —  Die  "Wikingerzeit  brachte  keine 
wesentliche  Veränderung,  weil  der  angeregte  Seeverkehr  mehr 
kriegerischer  als  merkantiler  Natur  war.  Aber  seit  Ende  des 
Mittelalters  sehen  wir  überall  die  alten  Hauptorte  stagnieren 
oder  gar  zu  bloßen  Dörfern  herabsinken,  wie  Jelling,  Lejre, 
während  daneben  neue  Orte  entstehen,  und  zwar  sämtlich  an 
der  See :  neben  JeUing  Yejle,  neben  Yiborg  Randers  und  Aar- 
lius,  neben  Lejre  Roskilde  und  Kopenhagen,  neben  Limd  Malmo, 
neben  Upsala  Stockholm.  Bloß  Odense  behauptet  die  alte  Be- 
deutung immerfort,  und  zwar,  weil  die  Lage  tatsächlich  eine 
verkehrsmäßig  göustige  ist,  zentral  in  einer  fruchtbaren  Land- 
schaft imd  dabei  nicht  zu  weit  von  der  See. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  225). 
Wie  oben  bei  der  allgemeinen  Orientierung  bemerkt,  ist 
der  nationale  Typus  nicht  als  primärer  Faktor  anzusehen,  sondern 
als  Kreuzungsprodukt  von  Natur-  und  Kulturwirkmigen ;  einmal 
erzeugt,  ist  er  aber  oft  oder  wohl  diu'chgehends  sehr  konstant, 
sodaß  er  praktisch  genommen  den  primären  Faktoren  ganz  zur 
Seite  steht.  Dies  werden  wir  im  folgenden  durch  verschiedene 
Beispiele  darzutun  suchen.  Der  semitische  Körpertypus,  wie  wir 
ilni  aus  einheimischen  und  ägyptischen  Abbildungen  von  der 
Zeit  ungefähr  2000  Jahre  vor  Christus  kennen,  ist  um  2000  Jahre 
nach  Christus  immer  noch  derselbe.  Der  keltische  Xational- 
charakter,  wie  ihn  Cäsar  uns  schildert,  findet  sich  nach  2000  Jaiircn 
ganz  unverändert  wieder;  selbst  in  der  Tracht  haben  sich  Einzel- 
heiten erhalten,  wie  die  Vorliebe  für  karrierte  ]\Iuster.  • —  Be- 
trachten wir  jetzt  die  speziell  verkehrsmäßige  Beanlagung  der 
Nationen,  zumal  die  Beanlagung  für  den  Seeverkehr.  Entschiedene 
Seevölker  sind  die  G-riechen  und  Germanen.  Die  Griechen  haben 
sowohl  sprachlich  als  merkantil  ihre  Nationaleigenheit  zähe  be- 
hauptet. Die  Germanen  iiaben  das  gleiche  getan,  und  zwar  auf 
sehr  charakteristische  Weise.  Nehmen  wir  als  Vertreter  z.  B.  die 
Franken.  Sie  hatten  schon  in  vorhistorischer  Zeit  das  germanische 
Küstonhmd  verlassen  und  blieben  noch  bis  in  die  späte  Könier- 
zoit   Binncidänder ;    kaum  aber  üolanuten  sie  dann  zui'  See,  so 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.    243 

erwiesen  sie  sich  als  die  kühnsten  Wikinger.  Man  gedenke  be- 
sonders derjenigen  Franken,  welche  durch  den  Kaiser  Probus 
im  Jahre  279  nach  der  Balkanhalbinsel  verpflanzt  wurden,  und 
welche  sich  sofort  aufs  Meer  warfen,  das  ganze  Mittelmeer  durch- 
schifften, Sizilien  imd  Nordafrika  unterwegs  verheerten  und 
glücldicli  nach  der  Heimat  gelangten.  Die  so  angefangene  Lauf- 
bahn haben  die  Franken  in  den  Niederlanden  als  Handelsleute 
und  Kolonisatoren  bis  zur  Neuzeit  fortgesetzt.  —  Beti'achten 
wir  jetzt  einige  Beispiele  von  binnenländischen  Yölkern.  Die 
Türken  waren  seit  alters  Binnenländer;  demzufolge  haben  sie, 
seitdem  sie  in  den  Besitz  von  Küstenländern  gelangten,  nie  diese 
natürliche  Geeignetheit  ihres  G-ebiets  zu  verwerten  gewußt,  mid 
sie  haben  überhaupt  nichts  für  den  Verkehr  geleistet;  höchstens 
Seeräuber  sind  sie  geworden,  und  der  ganze  merkantile  See- 
verkehr sowie  auch  ein  großer  Teil  des  Küstengebiets  ist  den 
Griechen  geblieben.  Die  Slaven  w^aren  gleichfalls  Bimienländer, 
und  ihnen  ist  es  genau  wie  den  Türken  ergangen;  an  die  See 
gelangt,  sind  sie  fast  überall  dennoch  Binnenländer  geblieben, 
den  merkantilen  Seeverkehr  und  vielfach  auch  den  Binnen- 
verkehr haben  die  Griechen,  die  deutschen  Hansastädte  und  die 
nordischen  Russen  bestritten.  —  Die  Juden  waren  auch  Binnen- 
länder, durch  die  Pliünizier  und  Philister  von  der  See  aus- 
geschlossen ;  deshalb  haben  sie  sich,  obwohl  verkehrsmäßig  hoch 
begabt,  nie  beim  Seeverkehr  betätigt,  sondern  ihre  Verkehrs- 
begabung dem  Landverkehr,  besonders  den  Geldgeschäften,  zu- 
gewendet. Die  Kelten  nehmen  eine  eigentümliche  Stellmig  ein. 
Sie  scheinen  schon  in  der  Urzeit  am  Meere  gewohnt  zu  haben 
(vgl.  das  gemein-kelt.,  germ.,  ital.,  slav.  Wort  'Meer',  die  kelt, 
germ.,  ital.  Wörter  'Mast',  'Fisch'),  mid  in  historischer  Zeit  finden 
wir  sie  von  allem  Anfang  an  im  Besitze  von  Ländern,  welche 
nach  Ausweis  der  Fi'anken,  Engländer  mid  Normannen  zu  den 
für  den  Seeverkehr  geeignetsten  zählen;  trotzdem  haben  sich 
die  Kelten  auf  keiner  Verkehrsstufe  als  Seeleute  bewährt.  Die 
einzehien  Ausnahmen  werden  auf  Beeinflussungen  zurückzu- 
führen sein:  die  seit  Cäsars  Zeit  berühmte  Seetüchtigkeit  der 
Bretagner  wird  irgendwie  mit  den  Phöniziern  zusammenhängen 
(vgl.  Melzer,  Geschichte  der  Karthager);  der  sonstige  Seever- 
kehr Frankreichs  gehört  ganz  überwiegend  den  Nachkommen 
der  Normannen,  Sachsen,  Franken  mid  Griechen;  die  see- 
fahrenden Kelten  der  schottischen  Insel  Lewis  sind  keltisierte 
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Normannen,  und  die  dortigen  echten  Kelten,  welche  sich  von 
jenen  scharf  abgesondert  halten,  haben  die  gewöhnKche  keltische 
Abneigung  gegen  die  See.  Wir  müssen  also  hier  eine  National- 
eigenheit  konstatieren,  deren  Motivierung  so  uralt  ist,  daß  sie 
sich  ganz  unseren  Blicken  entzieht.  Für  die  fehlende  Seetüchtig- 
keit entschädigen  sich  die  Kelten  auf  zwei  Weisen.  Einerseits  sind 
sie  die  Begründer  des  europäischen  Bergbaus  (vgl.  die  keltischen 
Entlehnimgen,  die  bei  den  Römern  durch  den  'noricus  ensis', 
bei  den  Germanen  durch  Lehnwörter  wie  'Eisen'  bezeugt  werden); 
andererseits  sind  sie  die  Begründer  der  höheren  Pferdezucht 
und  Wagentechnik  Europas,  was  durch  eine  ganze  Schicht  von 
Lehnwörtern  im  Römischen  und  Germanischen  bezeugt  wird,  und 
noch  heute  bewähren  sich  die  Franzosen  hier  wie  sonst  als 
echte  Kelten  (vgl.  hierzu  besonders  das  Automobilfahren,  die 
keltischen  Lehnwörter  frz.  lieue  =^  Meile,  harnais  =  Geschirr, 
deutsch  Pferd,  Karren,  die  frz.  Lehnwörter  Kavalier,  Kavallerie). 

Die  genannten  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Festheit 
der  nationalen  Eigenheiten  auch  in  verkehrsmäßiger  Beziehung 
zu  erweisen.  Damit  ist  aber  nicht  gleich  gesagt,  daß  die  natio- 
nalen Eigenheiten  inmier  als  fester  Ballast  des  Yerkehrslebens 
wirken,  —  im  Gegenteil,  diese  festen  Eigenheiten  mögen  sehr 
wohl  auch  eine  Störung  der  ruhigen  Entwickelung  bewirken. 
Es  müssen  eben  die  verschiedenen  Arten  von  Nationaleigen- 
heiten unterschieden  werden. 

Als  Vertreter  der  festen,  ruhigen  Gattung  nehmen  wir 
z.  B.  die  Deutschen  in  iln-er  Begegeung  mit  den  Wälschen ;  die 
Kurvenlinie  gestaltet  sich  kraft  der  germanischen  Nationalbean- 
lagung  ziemlich  gleichmäßig  an-  und  abschwellend.  Zu  Anfang 
historischer  Zeit  sehen  wir  die  Deutschen  auf  der  rohen  Stufe 
als  erobernde  Kolonisten  den  halbzivilisierten  Kelten  gegenüber 
vordringen;  sie  gelangten  bis  aufs  linke  Rhein-  und  Donauufer, 
verloren  sich  aber  dort  zum  großen  Teile  unter  die  einheimische 
Bevölkerung.  Den  vollzivilisierten  Römern  gegenüber  vermögen 
die  Deutschen  zunächst  nicht  erobernd  vorzudringen,  allein  die 
Einwanderung  setzt  sich  trotzdem  fort,  jetzt  aber  in  der  Form 
gezwungener  oder  friedlich  zugelassener  Kolonisation,  teils  agra- 
rischer, teils  militärischer  Art;  dieselben  Gebiete  wie  früher 
werden  betroffen.  Wie  frülier  saugt  Keltisierung  die  Einge- 
wanderten auf;  der  Keltisierung  folgt  Romanisierung  auf  die 
Fersen.  Beim  Einsturz  der  römischen  Macht  gelangen  die  Deut- 
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sehen  wieder  zu  erobernder  Kolonisation;  diese  umspannt  jetzt 
die  ganzen  Rhein-  und  Donauländer,  Frankreich,  Portugal,  und 
wenn  man  die  Lougobarden  zu  den  Deutschen  zählen  will,  Italien. 
Die  zerstreuten  Ansiedlungen  verfallen  wieder  wie  früher  meistens 
der  Romanisierung.  Es  folgt  nun  wieder  eine  Periode  A^orwiegend 
friedlicher  Kolonisation,  in  der  die  Deutschen  auf  eigene  Faust 
oder  von  wälschen  Machthabem  berufen  sich  über  die  Grenz- 
gebirge rodend  und  nrbarmachend  verbreiten,  sich  dann  auch  als 
städtisches  Element  über  dasG-ebirgo  hinaus  in  der  Ebene  hervor- 
tun. Sie  gelangen  über  die  Vogesen  bis  tief  in  fi'anzösisch  Loth- 
ringen hinein  ('Calmenzgau'  um  'Nanzig'  und  'Tul'),  über  die 
westlichen  Alpen  bis  nach  Wallis  und  Piemont  (die  Walser  und 
*Silvieres'),  über  die  östlichen  Alpen  bis  gegen  das  adriatische 
Meer  (die  7  und  13  Gemeinden  unAveit  'Berne'  und  "Bisinze"  etc.). 
Die  am  meisten  vorgeschobenen  Posten  erliegen  auch  jetzt  Avieder 
der  Romanisierung.  In  unseren  Tagen  folgt  eine  neue  Periode 
friedlicher  Einwanderung,  wohl  meist  industrieller  Art,  und  ZAvar 
nach  den  französischen  Grenzgegenden  und  Hauptorten,  vgl.  die 
angeblich  300000  starke  deutsche  EiuAvohnerzahl  von  Paris.  Nach 
der  italienischen  Seite  dagegen  ist  keine  Strömung  Avahrnehmbar. 

Als  Vertreter  der  migleichmäßigen  oder  sozusagen  erup- 
tiven Gattung  AvoUen  wir  die  Kelten  nehmen.  Sie  sind  in  ge- 
wisser Beziehung  weit  zäher  als  die  Germanen  und  als  alle 
anderen  Völker  Europas,  in  anderen  Beziehungen  aber  sehr  un- 
stät.  Außerordentlich  zäh  ist  bekanntlich  das  keltische  Clan- 
Bewußtsein.  Obwohl  z.  B.  in  Frankreich  die  Landesgrenzen  und 
die  städtischen  Verkehrskreise  oft  und  viel  gcAvechselt  haben, 
sind  doch  die  alten  keltischen  Gaugrenzen  von  der  Zeit  vor 
Cäsar  bis  zur  französischen  Revolution  unverändert  geblieben, 
die  keltischen  Gaugenossenschaften  haben  bis  dahin  als  politisch 
bedeutende  Faktoren  soAvohl  die  keltische  Sprache  als  den  kel- 
tischen und  römischen  Staat  überlebt,  und  noch  heute  bestehen 
sie  im  allgemeinen  VolksbeAvußtsein  zum  großen  Teile  fort,  trotz 
der  gCAvaltsamen  Aufhebung  durch  die  Revolution*). 

Eine  solche  Erscheinung  steht  innerhalb  der  Völker  Europas 
ganz  einzig  da;  Erhaltung  A^on  alten  Kleinstammgebieten  mit 
ihren  Grenzen  und  Namen  findet  sich  sonst  überall  nur  dort, 


1)  In  Schottland  behauptet  sich  auf  älinliche  Weise  das  keltische 
Clan-Bewußtsein  oft  selbst  dort,  wo  die  keltische  Sprache  ausgestorben 
ist  usw. 
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wo  starke  natüi'liche  Grenzen  es  fast  erzwingen  (vgl.  oben  S.  235). 
—  Während  die  kleinterritoriale  Entwickelimg  der  G-allier  somit 
sehr  konstant  oder  vielmehr  gar  keine  Entsvickelung,  sondern 
Yersteinerimg  ist,  bietet  ihre  sonstige  Geschichte  oft  ein  ganz 
anderes  Bild ;  betrachten  wir  jetzt  ihre  Hauptumrisse.  Im  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  hatten  die  Kelten  ihre  große  Yölkerwanderimg,  welche 
ihren  Verkehrski-eis  über  halb  Buropa  bis  nach  Kleinasien  imd 
Nordafrika  hin  ausdehnte;  die  Kelten  Nordbritanniens  erreichten 
die  entsprechende  Stufe  erst  um  600  bis  800  Jahre  später.  Nach 
der  Yölkerwanderungsstufe  zeigt  sich  bei  den  Kelten  jene  natio- 
nale Eigenheit,  die  in  kolonisatorischer  Inertie  besteht,  aber  von 
Ausbrüchen  stürmischer  Leidenschaft  unterbrochen  wird.  Einen 
nationalen  Niedergang  beobachten  wir  nun  zunächst  seit  Cäsars 
Zeit.  Freilich  war  der  politische  Untergang  der  Kelten  im  großen 
und  ganzen  durch  ihre  Kulturstufe  herbeigeführt,  durch  die  un- 
heilvolle Zwischenstellung  zwischen  einem  ganz  barbarischen  und 
einem  ganz  zivilisierten  Volke  von  Eroberern  (vgl.  unten  S.  249); 
nicht  anders  als  den  Kelten  erging  es  den  westlichen  Germanen 
(Ubiern,  Usipiem,  Tenchterern  usw.),  welche  diese  Zwischen- 
stellung mit  den  Kelten  teilten.  Aber  Cäsars  Schilderung  läßt 
daneben  deutlich  die  Symptome  anfangender  Überzivilisation 
erkennen,  welche  durch  die  erreichte  Kulturstufe  keineswegs 
veranlaßt  sein  konnten:  waren  doch  die  Kelten  noch  nicht  ein- 
mal bis  zur  Zivilisation,  geschweige  denn  bis  zur  Überzivilisation, 
gereift.  Und  durch  die  ganze  Geschichte  der  Kelten  (vom 
heutigen  Prankreich  abgesehen)  geht  wie  ein  roter  Eaden  jener 
Charakterzug  der  Uneinigkeit,  der  politischen  Organisations- 
schwäche, welcher  gOAviß  nicht  wenig  zum  Untergang  der  Kelten- 
macht beigetragen  hat.  —  Bei  der  "Wiedergeburt  der  Rasse  in 
Frankreicli  nach  dem  Untergang  des  klassischen  Altertums  war  lui- 
bestreitbarEassenmischung  im  Spiel  —  daher  vielleicht  die  größere 
Organisationsfähigkeit  der  heutigen  Franzosen  — ,  sodaß  sich 
nicht  entscheiden  läßt,  wieviel  auf  Rechnung  keltischer  National- 
anlage kommt.  Nach  Ludwig  XIY.  zeigt  sich  wieder  entschieden 
Überzivilisation,  künstlerisch  durch  das  Rokoko  gekennzeichnet; 
dann  aber  eifolgt  die  große  Revolution,  wodurch  die  keltisclie 
Volkskraft  wieder  zur  vollen  Wut  entfesselt  wird,  und  jetzt  er- 
gießt sich  das  Galliertum  naeli  allen  Seiten;  sein  Verkehrskreis 
erobert  sich  Avieder  ein  genau  so  großes  Gebiet,  als  er  zur  Zeit 
der  keltischen  Völkerwanderung  inne  hatte :  lialb  Europa,  Syrien, 
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Ägypten.  —  Sclmell,  wie  er  gekommen,  braust  aber  der  Sturm 
vorüber;  nach  einem  Jahrhundert  befindet  sich  das  französische 
Keltentiim  wieder  im  Wellental,  wenigstens  was  den  Innengürtel 
betrifft  (die  Yolksvermehriing  stockt),  während  freilich  der  Außen- 
gürtel jetzt,  kraft  der  gemein-em-opäischen  Kolonisationspolitik, 
über  die  ganze  Erde  ausgedehnt  ist. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  226). 
Zur  Illustration  der  durch  individuelle  Betätigung  erfolgten 
Erweiterungen  des  Yerkehrskreises  mögen  die  oben  angeführten 
Beispiele  genügen ;  es  wird  nämlich  schwerlich  gelingen,  der- 
artige, ganze  Perioden  umfassende,  Beispiele  zusammenzubringen 
wie  bei  der  Kulturstufe  und  der  nationalen  Anlage;  das  liegt 
in  der  Xatur  der  Sache,  weil  das  AVirken  des  individuellen  Faktors 
kürzer,  begrenzter  sein  muß.  Iin  Anschluß  an  das  in  f  gegebene 
Beispiel  mag  bemerkt  werden,  daß  die  individuelle  Betätigung 
des  Italieners  Napoleon  Avohl  nicht  wenig  zur  AViedergeburt  der 
keltischen  Rasse  in  Frankreich  beigegetragen  hat. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  228). 
Solange  die  Yerkehrskreise  der  Römer  und  Griechen,  der 
Römer  und  Phönizier  sich  bloß  in  ihren  Au^engürtehi  schnitten, 
war  das  Verhältnis  fi'iedlich  und  sogar  freundlich:  es  wurden 
Verträge  geschlossen,  wodurch  die  beiderseitigen  Interessen- 
sphären festgesetzt  und  garantiert  wurden  usw.  Sobald  aber  die 
Kolonien  einander  näher  rückten  und  die  Konkurrenz  fühlbar 
wm"de,  entbrannten  die  Konflikte.  Von  diesen  verlief  der  mit 
den  Griechen  verhältnismäßig  glimpflich ;  die  Existenz  der 
Griechen  wurde  nach  ihrer  Überwindung  nicht  gefährdet,  denn 
sie  waren  Europäer  wie  die  Römer.  Um  so  schärfer  wurde  der 
Konflikt  nüt  den  Phöniziern ;  die  überwundenen  Phönizier 
wurden  ganz  niedergcAvorfen,  denn  sie  waren  Orientalen,  und 
dieser  ihr  größerer  Abstand  von  den  Römern  hat  die  Schärfe 
der  Gegnerschaft  bis  zur  Unversöhnlichkeit  gesteigert. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  229). 
Als  Beispiel  einer  Völkerheerstraße  mag  die  waUachische 
Ebene  dienen,  die  folgende  Völker  der  Reihe  nach  hat  auftreten 
sehen :  Sarmaten,  Baker,  Kelten,  Basterner,  Römer,  Goten,  Hunnen, 
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Rumänen,  Slaven,  Avaren,  Bulgaren,  Magyaren,  Petscheneger, 
Chazaren,  Tataren,  Türken.  Begreiflicherweise  findet  sich  in  einer 
solchen  Gregend  keine  Spur  von  alten  Ortsnamen  mehr  (abgesehen 
Ton  Flußnamen  wie  01t,  Prut,  vgl.  unten  S.  325  über  Erhaltung 
der  Elußnamen). 

Ein  Beispiel  von  'Rettungsinseln'  bietet  dieAVest-  und  Nord- 
küste Großbritanniens.  Die  altkeltischen  Stammesnamen  in  den 
Gebirgshalbinseln  Cornwall-Devonshire,  Wales,  Cumberland  und 
Schottland  bilden  deutlich  eiue  zusammenhängende  Schicht,  wäh- 
rend die  Namen  der  offenen  Gegenden  Mittel-  und  Ost-Englands 
eng  mit  Gallien  und  Belgien  in  Verbindung  stehen.  Wird  ja 
auch  die  Einwanderung  der  Beigen  direkt  bezeugt. 

Offenbar  haben  wir  hier  zwei  Schichten  der  keltischen  Ein- 
wanderung: eine  ältere,  zurückgedrängte,  welche  im  westlichen 
Gebirge  Zuflucht  gefunden  hat,  und  eine  jüngere,  welche  sich 
der  offenen,  leicht  zugänglichen  Gegenden  vom  Südosten  her 
bemächtigt  hat.  Dasselbe  Verhältnis  wiederholt  sich  genau  bei 
der  angelsächsischen  Einwanderung:  wieder  finden  wir  die 
älteren  Einwohner  zurückgedrängt  nach  Cornwall-Devonshire, 
Wales,  Cumberland  und  Schottland,  während  die  Eindringlinge 
sich  des  offenen  Mittel-  imd  Ostengiands  bemächtigen. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  231). 

Wie  die  Größe  die  Angriffswut  weckt,  sehen  wir  am 
häufigsten  an  jener  Erscheinung,  die  Wölkerwanderung'  heißt: 
es  ist  die  Übervölkerung,  die  zur  Eroberung  der  Nachbarländer 
und  Ausrottung  ihrer  Bevölkerimg  treibt.  Beispiele  sind  u.  a. 
die  bekannte  Geschichte  von  der  Auswanderung  der  Lango- 
barden, die  gotische  Auswanderung,  die  keltische  Auswanderung 
des  Segovesos  und  Bollovesos,  das  sanmitische  ver  sacrum. 

Wie  die  Größe  auch  bei  der  Defensive  von  hoher  Be- 
deutung sein  kann,  ersieht  man  aus  der  großen  A'^ölkerwande- 
rung:  unbestreitl)ar  war  das,  was  die  Germauen  und  Slaven 
zum  Sturm  gegen  die  römisclien  Großstädte  reizte,  eben  deren 
Größe.  Die  Germanen  vermocliten  diese  Größe  alier  nicht  ganz 
zu  bewältigen,  die  Slaven  vollends  nicht  —  Konstantinopel  haben 
weder  die  einen  noch  d'w  anderen  zu  erobern  vermocht  — -, 
und  selbst  wo  die  Eroberung  tatsächlich  gehing,  seheint  die  über- 
wundene Größe  immer  noch  einen  abstoßenden  Einfluß  ausgeübt 
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zu  haben.  Wenigstens  ist  es  Tatsache,  daß  die  deutsche  Koloni- 
sation der  Yölkerwandermigszeit  durchgehends  die  nächste  Um- 
gebung der  Großstädte  vermeidet;  so  liegen  z.  B.  die  Weichbilde 
von  Metz,  Toul,  Trier,  Salzburg  als  Enklaven  oder  Halbinsebi 
stark  romanischen  Elements  inmitten  von  Strichen  mit  stärkerer 
deutscher  Beimischung  (was  aus  den  Ortsnamen  ersichtlich  ist). 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  282). 

Die  konstante  Folge  der  drei  Stufen:  'Völkerwanderungs- 
alter, Halbzivilisation,  Yollzivilisation'  habe  ich  oben  darzustellen 
gesucht;  hier  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  daß  diese  Folge  einer 
ebenso  konstanten  Folge  von  Aggressivität  —  Passivität  —  Aggres- 
sivität entspricht.  Betrachten  wir  jetzt  wieder  die  fortschreitende 
Stufenfolge  der  Kulturepochen  Europas,  um  den  konstanten 
Wechsel  von  Aggressivität  und  Passivität  festzustellen.  Die 
Römer  des  4.  Jahrhs.  vor  Chr.  Avaren  halbzivilisiert  und  konnten 
sich  in  dieser  Lage  nicht  behaupten,  sei  es  gegen  die  barbarischen 
Kelten,  sei  es  gegen  die  vollzivilisierten  Etrusker.  Die  Südkelten 
hatten  um  einige  Jahrhunderte  später  die  Stufe  der  Halbzivilisation 
erreicht;  sie  konnten  sich  deshalb  nicht  gegen  Barbaren  be- 
haupten, die  noch  auf  der  Völkerwanderungsstufe  standen,  wie 
z.  B.  die  Kelten  Irlands  und  Hochschottlands  und  die  meisten 
Germanen;  ebensowenig  waren  sie  aber  auch  den  jetzt  voll- 
zivilisierten Römern  gewachsen,  j^ur  die  noch  barbarischen  Kelten 
vermochten  es,  wie  das  Beispiel  Hochschottlands  beweist,  wo 
die  Römer  nie  festen  Fuß  gefaßt  haben,  während  sie  doch 
andere  keltische  Gebirgsgegenden,  wie  Wales  und  die  Westalpen, 
ziemlich  früh  bewältigten.  Auch  Rätien,  das  von  ziemlich  bar- 
barischen Kelten  und  Mcht- Kelten  bewohnt  war,  blieb  den 
Römern  lange  verschlossen,  obwohl  sie  schon  längst  den  zivili- 
sierten Teil  der  Alpen  sowie  ganz  Gallien  inne  hatten. 

Was  die  Germanen  betrifft,  so  standen  schon  in  vorchrist- 
licher Zeit  die  westlichsten  airf  derselben  Stufe  der  Halb- 
zivilisation wie  ihre  keltischen  Nachbaren  und  konnten  ebenso- 
wenig wie  diese  den  ganz  rohen  Germanen  und  den  ganz 
zivilisierten  Römern  widerstehen.  Diese  beiden  prallten  jetzt 
zusammen,  und  da  zogen  die  Römer  den  kürzeren.  Nachdem 
sie  sämtliche  halbzivilisierte  Völker  Süd-,  Mittel-  imd  West- 
europas mid  viele  ganz  zivilisierte  Völker  des  Südens  und  Ostens 
bezwungen  hatten,  versagten  sie   hier  dem  ganz  rohen  Volke 
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des  Nordens  gegenüber.  Die  Germanen  der  Heimat  waren  aber 
hierdurch  nicht  gegen  Angriffe  südlicher  Großmächte  gesichert, 
denn  die  Franken  (welche  die  zivilisiertesten  der  damaligen 
Westgemianen  waren)  übernahmen  die  Rolle  ihrer  besiegten 
Gegner  den  heimatlichen  Germanen  gegenüber ;  zwar  vennochten 
sie  nicht  die  ganze  Erbschaft  römischer  Kultur  auf  einmal  an- 
zutreten, aber  sie  eigneten  sich  mit  gutem  Geschick  so  viel  wie 
möglich  an  und  ersetzten  das  Fehlende  durch  ihre  frische  Volks- 
kraft. Und  so  gelang  ihnen,  was  den  Römern  noch  mißlingen 
mußte  :  die  Unterjochung  des  gesamten  Deutschlands.  Denn  jetzt 
hatten  die  Deutschen  in  ihrer  Gesamtheit  die  Stufe  der  Halb- 
zivilisation erreicht,  sodaß  sie  mit  den  zivilisierten  Fi-anken  auf 
der  einen  Seite  und  den  ganz  rohen  Slaven  auf  der  andern 
Seite  in  derselben  Lage  sein  mußten  wie  früher  die  Gallier 
zwischen  Römern  imd  Germanen.  Dagegen  blieben  die  Skandi- 
navier außerhalb  des  fränkischen  Machtgebiets,  weil  sie  noch 
auf  der  Yölkerwanderungsstufe  standen:  hier  haben  die  Franken 
bloß  gedroht,  mid  später  ergmg  es  ihnen  mit  den  Skandinaviern 
ungefähr  wie  den  Römern  einst  mit  den  Germanen :  die  Grenz- 
wehr erwies  sich  als  ungenügend,  und  niu-  dem  geringeren 
Umfang  der  skandinavischen  Völkerwanderung,  nicht  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Franken  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  daß  nicht 
ganz  Fi-ankreich  das  Schicksal  Englands  teilte.  Erst  den  säch- 
sischen Kaisern,  den  holsteinischen  Grafen  und  der  Hansa  war 
es  vorbehalten,  größere  oder  kleinere  Teile  des  Nordens  ihrer 
Machtsphäre  einzuverleiben,  weil  dieser  jetzt  die  Stufe  der  Halb- 
zivilisatiou  erreicht  hatte.  Dies  machte  ihn  der  größeren  Zivili- 
sation Deutschlands  gegenüber  weniger  widerstandsfäing.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Norden  von  Wenden  und  Esten  heimgesucht, 
die  noch  auf  der  barl:)arischen  Stufe  standen. 

Zur  genaueren  Beleuclitung  der  wechselnden  Aggressivität 
und  Passivität  nehmen  wir  die  schon  oben  S.  244  skizzierte 
Ausbreitung  der  Deutschen.  Die  älteste  deutsche  Kolonisation 
bis  zur  Völkerwanderung  (einschließlich),  d.  h.  die  Kolonisation 
der  rohen  Kulturstufe,  geschah  in  den  Grenzgegenden  (hireh 
mehr  oder  weniger  vollständige  Ausrottung  der  vorgefuntlenen 
Bevölkerung.  Gebirgsgegenden  wurden  vermieden,  Ziel  war  der 
Siedlungsboden  erster  Klasse,  jedoch  in  der  Regel  mit  Ausnahme 
von  den  nächsten  Umgebungen  der  großen  Städte  (vgl.  oben 
S.  249).  Die  Kolonisation  nach  der  Völkerwandenmg,  d.  h.  die 
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halbzivilisierte  Stiife,  hatte  teüs  noch  immer  aggressiven,  teils 
aber  schon  entschieden  friedlichen  Charakter.  Das  erstere  war 
namentlich  in  Norddeutschland  nach  der  Unterjochung  der  Slaven 
der  Fall:  neben  großen  Rodimgen  und  Urbarmachungen  wurden 
auch  große  Expropriationen  unternonunen ;  die  überwundenen 
Feinde  wurden  in  Fischerdörfer  ('Kietze')  zusammengedrängt,  sie 
durften  kein  Handwerk  treiben  usw.  Anders  aber  an  den  Grrenzen 
Mittel-  und  Süddeutsclilands  sowohl  den  Slaven  als  besonders 
den  Wälschen  und  Magyaren  gegenüber:  hier  war  die  Koloni- 
sation durchweg  friedlichen  Charakters,  oft  durch  die  fi'emden 
Machthaber  selbst  veranlaßt.   Ziel  waren  nicht  die  schon  zum 
voraus  besiedelten  Ebenen,  sondern  vielmehr  die  Urwälder  imd 
Gebirgsgegenden;    eine  Ausnahme   bilden  nur  etwa  die  durch 
die   kaiserliche  Politik  veranlaßten  ]\[ilitäransiedlungen  in  und 
gegen  Italien,  z.  B.  die   Kolonisation  in  Graubünden  zur  Be- 
wachung der  Alpenpässe.  —  Seit  Ausgang  des  Mittelalters  hört 
die   Periode    der    vorwiegend   physischen  Yerschiebungen    der 
Nationen  auf,  und  die  Periode  der  vorwiegend  geistigen  setzt 
ein,   oder,  wie   wir  es   auch  nennen  können,   die  Periode  der 
eigentlichen  Sprachkämpfe.    Im  Gegensatz   zm*   toten,    heiligen 
Kirchensprache  Roms   hielt  Luther  die  lebendige  Sprache,   die 
Muttersprache,  hoch,  gleichviel  ob  es  sich  um  deutsch,  dänisch 
oder  cechisch  handelte.  Sein  Prinzip  bedeutet  also  zunächst  die 
ausgesprochene   nationale  Toleranz   imd   hat   auch   überaU  die 
Entwickelimg  der  nichtdeutschen  Nachbarnationalitäten  günstig 
beeinflußt.  Die  Nachfolger  Luthers  aber  haben  bald  das  Prinzip 
umgewandelt:    indem   sie   nämlich   die   Muttersprache   Luthers 
hochlüelten,  wandelten  sie  diese  binnen  kurzem  in  eine  heilige 
Kirchensprache,  ähnlich  derjenigen,  als  deren  direkter  Gegensatz 
sie  ursprünglich  emporgehoben  worden  war.    Die  neue  heilige 
Ejrchensprache   wurde  —   ohne    übrigens  irgendwie   mit  dem 
Nationalgefühl  direkt  verknüpft  zu  sein  —  in  den  Händen  der 
Eiferer  bald  aggressiver  als  die  alte  und  durch  die  Volksschule, 
jene  Schöpfung  der  Reformation,  weit  wirksamer.  Andererseits 
rief  die  Reformation  die  Gegen-Reformation  hervor,  die  gleichfalls 
die  Muttersprache  in  den  Kampf  hineinzog.  Hier  war  die  Sprache 
fi'eiüch  bloß  mitergeordnetes  Mittel,    ohne   daß  irgend  welche 
sprachliche  Sympathie  oder  Antipathie  bestanden  hätte,  —  eine 
lebendige  Muttersprache  konnte  damals  keinem  gläubigen  Katho- 
liken heihg  werden  —  das  ersieht  man  am  deutlichsten  daraus. 
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daß  der  Sprachzwang  ohne  Unterschied  seine  Schneide  bald 
gegen  die  Deutschen,  bald  gegen  ihre  Gegner  richtete,  je  nachdem 
die  ketzerische  Gefahr  von  der  einen  oder  der  anderen  Partei 
drohte:  in  Norditalieu,  wo  die  Gefahr  von  den  deutschen  Pre- 
digern der  13  und  9  Gemeinden  drohte,  wurde  verwälscht,  in 
Tirol,  wo  die  Gefahr  von  den  romanischen  Bngadinern  kam, 
wurde  verdeutscht,  in  Böhmen,  wo  der  Feind  die  Hussiten  waren, 
wurde  ebenfalls  verdeutscht.  —  Außerhalb  der  kirchlichen  Kreise 
beteiligte  sich  weder  bei  Protestanten  noch  bei  Katholiken  irgend 
jemand  an  den  Sprachkämpfen,  und  als  die  Wellen  der  religiösen 
Leidenschaften  sich  legten,  verlor  sich  auch  nach  und  nach  der 
Spracheifer,  wenn  auch  das  in  Fleisch  imd  Blut  übergangene 
System  immer  noch  mechanisch  weiterlebte.  —  Einen  neuen 
Impuls  brachte  das  18.  Jahrb.  Zwei  Grundsätze  traten  ungefähr 
gleichzeitig  hervor:  erstens  die  Regierungsmaxime  von  der  em- 
heitüchen  Staatssprache,  die  auch  als  Muttersprache  sämtlicher 
Staatsbürger  durchdringen  müsse ;  zAveitens  das  humane  Dogma 
von  der  Aufklärung,  als  deren  berufener  Träger  die  Kultur- 
sprache erscheint.  Namentlich  das  letzte  Dogma  schlug  Wurzebi 
und  hatte  für  Kirchen-  und  Schulwesen  große  Folgen:  in  den 
verbesserten  Volksschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
wurde  die  Verdeutschung  eifrig  betrieben.  Einige  Aufklärer  mögen 
dabei  in  bewußter  Anerkennimg  der  deutschen  Sprache  als  Kultur- 
sprache gehandelt  haben,  im  allgemeinen  war  aber  die  Sprache 
reines  Mittel  zu  Bildungszwecken,  das  sieht  man  z.  B.  daraus, 
daß  dieselben  Männer,  welche  in  Schulen  mit  zufällig  deutscher 
Unterrichtssprache  den  deutschen  Unterriclit  förderten,  gleich- 
zeitig in  Schulen  mit  zufällig  dänischer  Untern chtssprache  den 
dänischen  Unterricht  genau  so  eifrig  pflegten.  Außerhalb  der 
Kirclien-,  Regierungs-  und  Schulkreise  beschäftigte  sich  noch 
innner  niemand  mit  den  Sprachfragen.  Hierin  bringt  der  Anfang 
des  19.  Jahrhs.  einen  gänzlichen  Umschwung:  es  ki^umt  jetzt 
die  Periode  des  Nationalisnuis,  wo  das  Dogma  der  aggressiven 
Kidturmission  aufgestellt  wird,  und  wo  die  Sprachbestrebimgen 
ein  Gegenstand  allgemeinen  Volkshaders  werden.  —  Am  Ende 
des  19.  Jahrhs.  sehen  wir  alle  die  bisher  erörterten  Grundsätze 
nebeneinander  her  laufen,  dabei  behauptet  aber  der  Regienmgs- 
grundsatz  entschieden  den  Vorrang  und  steigert  den  Spracli- 
zwang  bis  zu  nie  gekannter  Rücksichtslosigkeit,  während  der 
humane  Grundsatz  sehr  stark  zuiiicktritt. 
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e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  232). 

Wie  sich  die  nationale  Anlage  im  allgemeinen  durch- 
gehends  zäh  erhält,  so  auch  die  besondere  Anlage  zur  Aggres- 
sivität oder  Passivität;  neben  dem  chronischen  An-  und  Ab- 
schwellen, das  der  Kulturstufe  folgt,  werden  wir  die  nationale 
Konfliktsanlage  oft  deutlich  einherlaufen  sehen,  meistens  Hand 
in  Hand  mit  der  entsprechenden  neutralen  Verkehrsanlage; 
z.  B.  die  Norddeutschen,  die  sich  seit  alters  verkehrsmäßig  hervor- 
getan haben,  zeichnen  sich  auch,  soweit  die  Überlieferung  zurück- 
geht, durch  eine  gewisse  nationale  Aggressivität  aus,  während 
die  Süddeutschen,  die  den  Norddeutschen  in  Yerkehrsbetätigung 
kaum  gleichkommen,  ihnen  auch  in  nationaler  Rücksichtslosig- 
keit nachstehen.  —  Die  Litauer  waren  schon  bei  den  alten 
Römern  als  ruhiges  imd  friedensliebendes  Volk  bekannt  und 
behaupten  diesen  Ruf  auch  noch  in  der  Gegenwart;  sie  haben 
keinen  Handelsverkehr  entwickelt,  nur  ganz  vorübergehend  eine 
Rolle  in  der  Geschichte  gespielt  und  ihre  nationale  Freiheit 
schon  längst  eingebüßt. 

Nicht  immer  aber  besteht  diese  Proportionalität  zwischen 
verkehrsmäßiger  Betätigung  und  nationaler  Aggressivität;  das 
lehren  z.  B.  die  Engländer  und  Magyaren.  Die  Engländer  waren 
seit  alters  unternehmend  und  entsprechend  auch  national  rück- 
sichtslos; das  bezeugen  die  Hetzjagden  mit  Bluthunden  usw., 
welche  unter  Cromwell  zur  Pazifizierung  der  Irländer  veran- 
staltet wurden.  In  der  Neuzeit  steigerte  sich  die  Unternehmungs- 
fähigkeit der  Engländer,  sodaß  sie  in  dieser  Beziehung  das  her- 
vorragendste Yolk  der  Erde  wurden;  die  nationale  Brutalität 
hat  aber  nicht  Schritt  damit  gehalten,  sondern  im  Gegenteil: 
auch  in  Beziehung  auf  Respektierimg  fremder  Nationalindivi- 
dualitäten sind  die  Engländer  jetzt  das  hervorragendste  Volk  der 
Erde.  Anders  die  Magyaren:  sie  haben  sich  verkehrsmäßig 
keineswegs  mehr  ausgezeiclmet  als  manche  andere  Völker  (eher 
weniger:  der  größte  Teü  magyarischer  Verkehrstätigkeit  wird 
gewiß  von  den  Juden  bestritten);  trotzdem  tragen  sie  in  Beziehung 
auf  nationale  Intoleranz  unbestritten  einen  ersten  Preis  davon. 

Als  eigentümliches  Beispiel  nationaler  Zälngkeit  mögen  die 
Juden  genannt  werden.  Freilich  sind  sie  nicht  zäh  in  der  Be- 
ziehimg, daß  sie  ihre  alte  Muttersprache  als  lebendige  Mutter- 
sprache bewahren  (zuweilen  bewahren  sie  zäh  später  angenommene 
Muttersprachen,   wie  z.  B.  die  deutschen  Juden  in  Polen,   die 
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spanischen  üi  Salonilvi),  wohl  aber  sind  sie  zäh  in  Beziehung 
auf  soziales  und  religiöses  Zusammenhalten ;  hierin  kommt  ihnen 
kein  anderes  Yolk  gleich.  Sie  bilden  somit  eine  Ausnahme  von 
dem  Satze,  daß  der  Innengürtel  eines  Yerkehrskreises  mit  dem 
Außengürtel  proportional  ist:  während  ihrer  politischen  Macht- 
stellung besaßen  sie  einen  gewöhnlichen,  gesclilossenen  Innen- 
gürtel und  einen  dementsprechenden  Außengürtel;  als  aber  die 
Machtstellung  im  Innengürtel  zusanunenbrach,  wurde  nicht  der 
Außengürtel  dementsprechend  zertrümmert  oder  verengert,  son- 
dern vielmehr  erst  recht  erweitert,  indem  sich  die  Yölkerteüe 
des  zertrümmerten  Innengürtels  nach  aUen  Weltgegenden  zer- 
streuten, ohne  dabei  die  Fülüung  miteinander  zu  verlieren.  Die 
Juden  haben  sogar  erst  durch  diese  Katastrophe  ihre  welt- 
geschichtliche Bedeutung  erreicht. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  232). 
Hierher  gehört  der  Einfluß  der  Italiener  Columbus   und 
Napoleon  auf  die  Ausdehnung  der  spanischen  bezw.  der  fran- 
zösischen Macht. 

Zweiter  Hauptabschnitt; 
Die   geographische  Yorstellung. 

Der  geographische  Gresichtskreis  ist  als  der  geistige  Aus- 
druck des  Yerkehrskreises  zu  definieren.  Als  solcher  ergibt  er 
sich  in  der  Hauptsache  ganz  von  selbst  aus  der  vorausgegangenen 
Darstellung  des  Yerkehrskreises ;  wir  haben  jetzt  bloß  zu  er- 
örtern, erstens,  welche  Stadien  die  Entwickelung  vom  unbe- 
wußten bis  zum  bewußten  Gesichtskreis  durchläuft,  zweitens, 
wieweit  die  Ausdehnung  des  Gesichtskreises  in  aUen  Punkten 
mit  der  Ausdehnung  des  Yerkehrskreises  identisch  ist. 

Der  geographische  Gesichtskreis  des  einzelnen  Individuums 
erwächst  zunächst  ganz  unl)ewußt  aus  dem  individuellen  A^er- 
kehrskreis.  AVenn  das  Individuum  irgendwohin  seinen  Yerkohr 
ausdehnt,  behält  seine  Erinnerung  eine  Yorstellung  über  den 
zurückgelegten  Abstand,  über  die  natürlichen  Yerkehrsbedin- 
gungen  und  ihre  Yerwertimg,  ferner  über  Namen,  Siedlungs- 
verhältnisse und  sonstige  Tatsachen,  die  iinn  auf  der  Fahrt  be- 
gegnen. Im  Verkehr  mit  anderen  Individuen  kommt  dann  dieser 
Gesichtskreis  gelegentlich  direkt  zur  Sprache.  Solche  Gelegen-  ■ 
heiten  sind  zimächst  Anlässe  des  praktischen  Lebens,  als  Weg- 
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weisimgen,  Grenz  vertrage,  Kmclertaufen  (bei  vielen  Barbar- 
völkern werden  Völkernamen  oft  zur  Namengebung  herangezogen) ; 
dann  aber  tritt  auch  der  unterhaltende  und  belehrende  Reise- 
bericht auf.  —  Durch  Austausch  werden  die  verschiedenen 
individuellen  Gesichtskreise  erweitert,  es  büdet  sich  ein  all- 
gemeiner Yolksgesichtskreis  innerhalb  jedes  engeren  Yerkehrs- 
gürtels,  und  er  wird  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  überliefert. 
Die  Grenzverträge  oder  "Markbeschreibungen"  werden  in  formel- 
hafter Fixierung  in  dem  gedächtnismäßigen  Archiv  der  juridisch- 
sozialen Traditionen  aufbewahrt;  die  zur  Namengebung  heran- 
gezogenen Yölkernamen  fixieren  sich  zur  ständigen  Auswahl, 
die,  wenn  auch  ganz  unbewußt,  einigermaßen  den  geographischen 
Gesichtskreis  umfaßt;  aus  den  unterhaltenden  Reiseberichten 
der  einzelnen  Individuen  und  aus  den  Wandererfahrungen  des 
gesamten  Yolkes  erwachsen  Yölkerlisten  und  Yölkergenealogien, 
die  mehr  bewußt  den  geographischen  Gesichtskreis  darzustellen 
suchen  und  der  Wandersage  des  eigenen  Yolkes  angesclilossen 
werden.  —  Die  literarische  Überlieferung,  die  liier  einsetzt, 
übernimmt  zunächst  den  volkstümlichen  Gesichtski'eis  ganz  roh, 
wie  er  dasteht;  auf  vorgeschrittenerer  Stufe  sucht  sie  ihn  zu 
vervollständigen,  indem  sie  sowohl  aus  literarischen  Hilfsquellen 
als  auch  dii'ekt  aus  dem  Rohstoff  schöpft. 

Soweit  die  Entstehung  des  geographischen  Gesichtskreises 
aus  dem  Yerkehrskreise.  Die  Ausdehnung  wird,  wie  schon  an- 
gedeutet, im  großen  und  ganzen  für  beide  dieselbe  sein,  jedoch 
wird  der  Gesichtskreis  meist  etwas  enger  sein  als  der  Yerkehrs- 
kreis,  wenn  wir  diesen  nach  den  kulturellen  Beziehungen  im 
weitesten  Umfang  abgrenzen,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
der  Gesichtskreis  unter  Umständen  auch  den  Yerkehrskreis  über- 
schreiten könne.  Damit  verhält  es  sich  bei  den  einzelnen  Yer- 
kehrsfaktoren  folgendermaßen. 

I.  Entfaltung. 

A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Den  Yerkehrskreis  konstatierten  wir  oben,  soweit  überhaupt 

Yerkehrsbeziehungen  von  oder  zu  unserem  Zentrum  nachweisbar 

sind,  seien  sie  auch  nur  indirekt.  Den  Gesichtskreis  können  wir 

kaum  so  weit  ausdehnen,   denn  wenn  der  Yerkehr  indirekt  ist 
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(d.  h.  durch  Vermittler  bestritten  Avird),  kann  das  Zentrum  nicht 
immer  wissen,  woher  der  Verkehrsgegenstand  eigentlich  kommt, 
und  noch  weniger,  bis  wohin  die  eigenen  Erzeugnisse  schließlich 
gelangen.  (Vgl.  unten  bei  c.)  Man  könnte  vielleicht  sagen,  daß 
andererseits  zuweilen  der  Gesichtskreis  den  Umfang  des  tatsäch- 
lichen Verkehrskreises  überschreitet,  wenn  nämlich  geographische 
Kenntnisse  von  Gregeuden  erworben  werden,  mit  denen  sonst 
nicht  einmal  auf  indirektem  Wege  ein  Verkehr  besteht.  Eine 
solche  Formulierung  läßt  sich  wohl  verteidigen,  aber  es  ist  doch 
lediglich  Geschmacksache,  ob  man  die  bloße  Kenntnis  nicht 
schon  als  tatsächliche  Verkehrsbeziehung  fassen  will. 

Die  Entfernung  zeigt  ihre  Wirkung  nicht  nur  rein  negativ, 
durch  Ausbleiben  einer  jeglichen  Kenntnis,  sondern  auch  mehr 
positiv,  durch  Verflüchtigung  der  tatsächlich  vorhandenen  Kenntnis, 
Der  peripherische  Fernort,  bei  dem  die  Auffassung  die  Kontrolle 
der  lebhaften  Verkehrsbetätigmig  vermißt,  wird  leicht  ein  Spiel 
der  Phantasie :  wenn  er  nicht  ganz  in  die  Nacht  der  Unbekanut- 
schaft  versinkt,  wird  er  häufig  in  den  Nebel  der  sagenhaften 
Vorstellung  gehüllt.  Was  für  die  unsichtbare  Ferne  in  über- 
tragenem Sinne  gilt,  gilt  auch  von  der  sichtbaren  Ferne  bei  emem 
Punkte  in  eigentlichem  Simie,  nämlich  beim  Gebirge.  Der  mi- 
sichtbare  Fernort  ist  bildlich  'hervorragend'  und  schwebt  für  die 
Vorstellung  im  sagenhaften  Nebel;  der  sichtbare  Gebirgsgipfel 
ist  wörtlich  hervorragend  und  schwebt  für  das  Auge  im 
wirklichen  Nebel,  der  aber  für  die  Vorstellung  des  primitiven 
Menschen  gleich  zum  sagenhaften  wird.  Einen  bezeichnenden 
Ausdruck  erhält  dies  Verhältnis  in  der  Namengebung,  indem 
die  Gebirgsnamen  oft  ausgesprochene  Betätigung  der  Phantasie 
verraten   ("Schreckenstein'   u.  dgl.   [vgl.   unten   bei  'Ortsnamen", 

S.  325]). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  des  AVegs  wirken  natür- 
lich genau  wie  die  Entfernung  bald  zur  Erlahmung,  bald  zu 
übertreibender  Anregung  des  geographischen  Bewußtseins.  Aus 
der  Namengebung  gehört  hierher  die  Tatsache,  daß  ein  nicht 
schiffbarer  Fluß  öfter  verschiedene  Namen  trägt  als  ein  schiffbarer. 

Neben  natürlicher  Unzugängliehkoit  konunt  auch  archäo- 
logische und  literarische  in  Betracht:  unpraktisclie  Ordnung  von 
Museen  und  Bibliotiieken,  Felden  von  V'orarbeiten,  Mangelhaftig- 
keit der  Quellenausgaben  usw. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Ein  großes  Zentrum  hat  gewöhnlich  bessere  Hilfsmittel  zur 
Ausbildung  der  geograpliischen  Kenntnisse  als  ein  kleines ;  dabei 
ist  aber  das  große  Zentrum  gewöhnlich  eher  als  das  kleine 
zur  unverhältnismäßigen  Nichtberücksichtigimg  kleinerer  Yer- 
kehrsziele  geneigt. 

Bei  der  literarischen  Zugänglichmachung  gibt  die  Größe 
des  Gegenstandes  gewiß  häufig  den  Ausschlag:  die  großen  Gegen- 
stände werden  zugänglich  gemacht,  die  kleineren  beiseite  ge- 
lassen. Manchmal  jedoch  wird  gerade  mit  den  kleineren  der 
Anfang  gemacht,  Aveil  die  Bearbeitung  hier  leichter  durchführbar 
ist,  während  die  großen  als  unerschwinglich  vermieden  werden. 

Bei  der  Qualität  ist  zmiächst  zu  konstatieren,  daß  die  ver- 
schiedenen geogTaphischen  Gattungen  (als  Gebirge,  Flüsse,  Sied- 
lungen, Völker,  Eeiche)  nicht  unterschiedslos  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit aufgefaßt  werden ;  das  Interesse  konzentriert  sich  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Zentrums  auf  verschiedene  Gat- 
tungen. "Weiter  ist  die  verschiedene  Art  des  Verkehrs  in  Betracht 
zu  ziehen.  Beim  indirekten  Verkehr  stellt  sich  die  Sache  ver- 
schieden, je  nachdem  das  Zentrum  die  Kolle  des  Erzeugers  oder 
des  Empfängers  übernimmt;  denn  bis  zu  welchem  Ziel  die  Er- 
zeugnisse des  Zentrums  schließlich  gelangen,  kann  das  Zentrum 
bei  dem  indirekten  Charakter  des  Verkehrs  niclit  wissen,  dagegen 
kann  es  leichter  wissen,  von  welchem  Ziel  die  empfangenen 
Erzeugnisse  herrühren. 

Beim  direkten  Verkehr,  wo  der  Verkehrsgegenstand  un- 
mittelbar vom  Ziel  zum  Zentrum  gelangt,  ist  natürlich  die  geo- 
graphische Bekanntschaft  zwischen  beiden  Endpunkten  weit 
genauer.  Dabei  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  welche  Partei  Er- 
zeuger und  welche  Empfänger  ist;  das,  worauf  es  ankommt,  ist, 
welche  Partei  die  Spedition,  d.  h.  den  aktiven  Verkehr  über- 
nimmt. Wenn  sich  das  Zentrum  die  Erzeugnisse  vom  Ziel  ab- 
nehmen bezw.  bringen  läßt,  wird  sich  das  Ziel  seinem  Bewußt- 
sein weit  weniger  genau  einprägen,  als  wenn  das  Zentrum  selbst 
dem  Ziel  Erzeugnisse  abnimmt  bezw.  bringt. 

Allein  mit  der  Aktivität  der  Verkehrsbetätigung  ist  immer 
noch  nicht  alles  getan,  demi  ein  solcher  aktiver  Verkehr  mag 
durch  ganz  vereinzelte  Verkehrspioniere  —  Soldaten,  Groß- 
händler —  unterhalten  werden,  und  wenn  auch  diese  eine  ge- 
nauere Kenntnis  vom  Ziel  erwerben,  so  wird  das  zunächst  nur 
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eine  Privatkenntnis  bleiben;  denn  sie  vermögen  nicht,  das  ge- 
samte nicht  verkehrende  Publikum  damit  zu  erfüllen ;  die  volks- 
tümlichen Yorstellungen  werden  ganz  unkontrollierbar  weiter 
wuchern.  Es  müssen  sich  daher  weitere  Kreise  am  aktiven  Ver- 
kehre beteiligen,  soll  die  genauere  Ortskenntnis  Gemeingut  aller, 
selbst  der  nicht  Verkehrenden  werden. 

d)  Kulturstufe. 

Das  geographische  Interesse  des  Zentrums  ist  mehr  oder 
weniger  von  der  Kulturstufe  abhängig.  Auf  derVölkerwanderungs- 
stufe  wird  es  gewiß  viel  lebhafter  sein  als  zur  Zeit  der  iSeß- 
haftigkeit,  solange  bloß  Halbzivilisation  herrscht.  Gegen  Ende 
der  Halbziviüsation  oder  am  Anfang  der  Vollzivilisation  beginnt 
das  geographische  Interesse  sich  wieder  zu  regen,  zunächst  aber 
bloß  tastend,  unkritisch,  ohne  Fühhmg  mit  dem  lebendigen  Ver- 
kehr. Erst  wenn  die  Vollzivilisation  eine  wissenschaftliche  Kritik 
gezeitigt  hat,  wird  die  alte  Sicherheit  des  Gesichtskreises  er- 
reicht und  bald  noch  überholt,  durch  Heranziehung  von  litera- 
rischen und  kartographischen  Hilfsmittelii  aus  allen  Weltgegenden, 
welche  den  Untersclüed  zwischen  nah  und  fern,  leicht  und  schwer 
zugänglich,  groß  und  klein  für  den  Gesichtskreis  fast  aufheben. 

Andererseits  wird  auch  die  Kulturstufe  des  Ziels  für  die 
größere  oder  wenigere  Genauigkeit,  mit  der  es  aufgefaßt  wird, 
von  Bedeutung  sein. 

e)  Nationale  Anlage. 
Daß  gewisse  Völker,  miabhängig  von  Verkehrsbetätigung 
und  Kulturstufe,  stärkeres  geographisches  Interesse  und  schärfere 
Kritik  bekunden  als  andere,  ist  Tatsache.  Andererseits  werden 
auch  gewisse  Völker  durch  ihre  Nationaleigenschaften  mehr 
interessieren  als  andere. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Jemand,  der  zufällig  ganz  unbekannte  Gegenden  besucht 
oder  bloß  literarisch  studiert  hat,  kann  seine  Erfahrungen  so 
interessant  und  genau  darstellen,  daß  sie  Gemeingut  des  Volks- 
bewußtseins Averden.  Alsdann  erfährt  der  Gesichtskreis  eine  Er- 
weiterung, die  sozusagen  die  Grenzen  des  Verkehrskreises  über- 
schreitet (vgl.  oben  unter  a). 

Auf  der  andern  Seite  kann  der  Fall  eintreten,  daß  wenn 
irgend  eine  Gegend  z.  B.  als  historische  Stätte  bekannt  ist,  sie 
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einen  bevorzugten  Platz  ün  geographischen  Bewußtsein  be- 
hauptet, auch  ohne  daß  sich  ein  irgendwie  stärkerer  Yerkehr 
entwickelt. 

B.  Der  Verkehrskreis  im  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreiseii. 

Leider  muß  ich  gestehen,  daß  es  mir  hier  ganz  an  Material 
gebricht,  sodaß  ich  den  Abschnitt  imausgeführt  lassen  muß.  Ich 
weiß  nur  ganz  wenig  zu  sagen.  Zunächst  ist  im  allgemeinen 
zu  bemerken,  daß  die  Betätigung  der  Phantasie  durchgehends 
größer  sem  wird  als  beim  imgehemmten  Verkehr,  da  der  Gegen- 
satz zum  fremden  und  feindlichen  Element  ihr  ein  bedeutendes 
Plus  geben  muß.  Sonst  habe  ich  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Quantität  des  Verkehrswegs  zu  machen.  Es  fragt  sich, 
ob  das  scharfe  Zusammentreffen  der  Verkehrskreise  wesentlich 
auf  das  Verhältnis  der  Gesichtskreisschattierung  zur  Abstands- 
schattierung einwirkt. 

In  diesem  Falle  ist  zwischen  der  vordringenden  und  der 
zurückgedrängten  Partei  zu  unterscheiden.  Pur  die  vordringende 
Partei  hat  der  Zusammenstoß  in  dieser  Beziehung  keine  weitern 
Pülgen ;  der  Gesichtskreis  folgt  dem  erweiterten  Verkehrskreis 
imgefähr  in  demselben  Verhältnis  wie  bei  ungehemmtem  Ver- 
kehrskreis. Dagegen  tritt  für  die  Partei,  die  den  kürzeren  zieht, 
eine  Verschiebimg  em,  indem  der  Verkehrskreis  bis  auf  oder 
gar  unter  den  Umfang  des  Gesichtskreises  zurücksinkt.  Dieser 
Zustand  wird  aber  nur  vorübergehend  sein.  Nach  einiger  Zeit 
wird  eins  von  beiden  eintreten:  entweder  der  Verkehrskreis 
wächst  über  den  Gesichtskreis  hmaus  imd  gewinnt  seinen  alten 
Umfang  zurück  oder  aber  er  erholt  sich  nicht  wieder;  dann 
beschränkt  sich  der  Gesichtskreis  allmählich  ganz  auf  den  ver- 
kleinerten Verkehrskreis,  indem  die  bloß  gedächtnismäßig  fest- 
gehaltenen Beziehungen  zum  verlorenen  Gebiet  nach  und  nach 
vergessen  werden. 

IL  Erhaltung. 

In  Fi'age  kommt  zunächst  der  mündlich  fortgepflanzte  geo- 
graphische Gesichtskreis.  Weil  er  der  direkte  Ausdruck  des 
Verkehrskreises  ist  und  sich  ihm  im  täglichen  Leben  eng  an- 
schließt, brauchen  wir  ihn,  wie  schon  oben  erwähnt,  gar  nicht 
eigens  zu  besprechen;  bloß  die  etwaigen  Abweichungen  in  der 
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Entwicklung  beider  verlangen  eine  Erörterung.  Da  ist  zu  kon- 
statieren, daß  der  Gesichtskreis  dem  Yerkehrskreis  in  der  Auf- 
nahme neuer  Elemente  erst  nachkommt,  weil,  wie  schon  bemerkt, 
die  Erfahrungen  der Yerkehrspioniere  eine  geraume  Zeit  brauchen, 
bis  sie  die  gesamte  Masse  des  Publikums  durchdringen.  Voraus- 
eilen kann  der  Gesichtskreis  dem  Yerkehrskreise  nur  im  Falle 
der  Interpolation,  durch  Import  fremder  Eeiseberichte  (vgl.  oben 
S.  259).  In  der  Aufgabe  alter  Beziehungen  wird  der  Gesichts- 
kreis dem  Yerkehrskreis  sowohl  nachkommen  als  vorauseilen 
können :  die  alten  Beziehungen  mögen  im  Gedächtnis  festgehalten 
werden,  nachdem  sie  schon  längst  aus  dem  Yerkehrskreise  aus- 
geschieden sind,  und  andererseits  mögen  sie  aus  dem  allgemeinen 
YolksbewLißtsein  schwinden,  noch  bevor  die  letzten  Yerkehrs- 
nachzügier  dieYerbinduug  abgebrochen  haben.  Durch  dies  Neben- 
einander mögen  Anachronismen  innerhalb  des  Stoffs  entstehen. 

Die  Schnelligkeit  der  Stoff erneuerung  wird  bei  den  ver- 
schiedenen Yerkehrsfaktoren  verschieden  sein.  Man  beachte,  daß 
die  konstanten  Yerkehrsbedingungen  beweglicher  sein  werden 
als  die  wechselnden :  die  konstanten  Tatsachen  des  Abstands, 
der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Größe  werden  nicht  so  leicht 
behalten  werden  wie  die  wechselnden  Tatsachen,  z.  B.  Yölker  imd 
Siedlungen. 

Was  die  losgelöste  Zusammenstellung  des  geographischen 
Gesichtski-eises  betrifft,  so  ist,  wie  oben  bemerkt,  zwischen 
primärer  und  sekundärer  Kulturstufe  zu  unterscheiden. 

Die  Überlieferung  der  primären  Stufe  behauptet,  wie  ich 
glaube,  keineswegs  den  geringen  Wert,  den  man  ihr  gewöhnlich 
beimißt.  Eben  weil  der  geographische  Stoff  so  wenig  einladend 
ist,  muß  man  annehmen,  daß  sich  die  tatsächlich  vorkommenden 
Proben  vollcstümhcher  GeogTaphie  auf  ein  durch  besondere  Yer- 
hältnisse  hervorgerufenes  Spezialinteresse  stützen,  und  das  muß 
wieder  eine  gewisse  Spezialkenntnis  voraussetzen. 

Jedenfalls  wird  che  primäre  Stufe  den  geographischen  Ge- 
sichtskreis im  großen  und  ganzen  konstant  erhalten.  Erst  wenn 
sie  verlassen  wird,  schwindet  der  feste  Boden,  aber  dann  auch 
mit  stets  zunehmender  Sclmelligkeit.  Schließlich  löst  sich  der 
geographisch-politische  Stoff  ganz  in  episch-persönlichen  auf. 
Charakteristisch  ist  namentlich  der  einti'etende  Anachronismus. 
Er  tilgt  bald  jede  Spur  von  Zeiti'echnung ;  wenn  er  sich  schon 
bei  dem  alltäglichen  Gesichtski-eis  findet,  der  sich  auf  den  tat- 
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sächlichen  Yerkehrskreis  stützen  kann,  so  muß  er  bei  dem  los- 
gelösten Gesichtskreis  noch  größer  sein,  weil  einerseits  die  Füh- 
lung mit  dem  lebendigen  Stoff  aufgegeben  ist  und  andererseits 
der  feste  Anhalt  einer  schriftlichen  Überlieferimg  noch  nicht 
erreicht  ist.  Aus  den  genannten  Gründen  vermag  die  volkstüm- 
liche Überlieferang  in  der  Zeitrechnung  keinen  konsequenten 
Standpunkt  einzunehmen,  Sie  vermag  nicht  die  Sachlage  der 
ürüberlieferung  ungeti'übt  zu  erhalten,  ohne  Beimischung  der 
später  eingetretenen  Umbildungen  des  Stoffs;  andererseits  vermag 
sie  aber  auch  nicht  die  Neuerungen  derart  durchzuführen,  daß 
alle  verjährten  Data  der  UrÜberlieferung  ausscheiden.  Sie  behält 
beides,  den  Urstoff  und  den  ablösenden  Stoff,  ganz  unausgeglichen 
nebeneinander.  Ein  Bild  mag  dies  deutlich  machen:  die  volks- 
tümliche Überlieferung  verhält  sich  zum  liistorisch  entwickelten 
Stoff  wie  ein  zusammengeklapptes  Fernrohr  zu  einem  aus- 
gezogenen. 

Nehmen  wir  als  Vertreter  der  primären  Stufe  z.  B.  die 
gotische  Wandersage.  Die  konstanten  Verkehrsbedingungen  sind 
vorzüglich  überliefert:  wir  finden  detaillierte  Bestimmungen  der 
geographischen  Lage  nach  Weltgegenden,  nach  umgebenden 
Flüssen  imd  Gebii'gen  usw.  Es  werden  nicht  niu"  große  Völker 
und  Länder,  sondern  auch  kleinere,  ja  selbst  Städte,  berück- 
sichtigt. Die  ClKonologie  scheint  im  ganzen  ungestört;  man  be- 
achte z.  B.,  väe  nach  Auszug  der  Goten  aus  dem  Weichsellande 
die  Gepiden  einrücken,  und  wie  nach  Auszug  der  Gepiden  die 
Widuwarier  einrücken. 

Genaue  Beobachtung  der  Kulturstufe  zeigt  z.  B.  die  Be- 
schreibung des  Befreiungskampfes  gegen  die  Hunnen,  wo  sämt- 
liche Teilnehmer  nach  ihrer  nationalen  Waffenart  charakterisiert 
sind;  innere  nationale  Charakteristik  wird  z.  B.  bei  den  Erulem 
gegeben,  die  widerholt  als  die  'leichten'  dargestellt  werden,  und 
bei  den  Gepiden,  die  —  der  Volksetymologie  ihres  Namens  ge- 
mäß —  immer  als  die  Hintermänner  dargestellt  werden,  welche 
nach  ihren  Brüdern,  den  Goten,  einrücken  und  zu  spät  kommen. 

Betrachten  wir  demgegenüber  die  Fortsetzung  der  gotischen 
Überlieferung,  vom  Widsidgedicht  abwärts.  Im  Widsid,  der  noch 
mit  dem  einen  Fuß  innerhalb  der  Völkerwanderungsperiode  steht, 
wenigstens  so  immittelbar  nach  Abschluß  derselben  wie  nur 
möglich  entstanden  ist,  sind  aus  der  gotischen  Überlieferimg 
fast  keine  konstanten  Faktoren  übernommen,  sondern  fast  allein 
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wechselnde.  Eine  Ausnahme  bilden  bloß  einige  Lokalitäten  kraft 
ihrer  Größe  und  Bedeutimg,  wie  z.  B.  der  Weichselfluß ;  dazu 
kommen  einige  wichtige  Lokalitäten  der  Heimat  wie  der  Fluß 
Mveldor.  Innerhalb  der  wechselnden  Faktoren  behaupten  Staats- 
oberhäupter und  Völker  entschieden  den  Vorrang,  hier  werden 
selbst  unbedeutendere  mitgenommen  (oder  frei  erfunden !) :  Sied- 
Imigen  werden  seltener  berücksichtigt,  Städte  kommen  überhaupt 
nicht  vor,  was  aber  wohl  nur  in  dem  zufälligen  Rahmen  des 
Gedichts  liegen  wird. 

In  Bezug  auf  die  Größe  ist  das  tatsächliche  Verhältnis 
ziemlich  ti'eu  gewahrt :  die  Großmächte,  wie  die  Hunnen,  Goten, 
Burgunder,  Griechen,  stehen  zwar  entschieden  an  der  Spitze, 
aber  die  kleinern  Völker  sind  immer  noch  in  großem  Maßstabe 
berücksichtigt.  —  Die  Chronologie  ist  aber  im  Begriffe,  stark 
in  Unordnung  zu  geraten.  Als  gleichzeitige  Personen  treten  auf: 
Ostrogota,  Ermanrich,  Attila,  Theoderich  und  Albwin,  d.  h.  Könige, 
die  in  den  Jahren  250,  350,  450,  500,  570  regierten.  Als  König 
der  Biu'gunder  tritt  im  einen  Teil  Gifika,  im  andern  Teil  Gul)here 
auf,  die  sonst  als  Vorgänger  und  Is^achfolger  erscheinen,  die 
Langobarden  werden  sowohl  unter  den  heimatlichen  Völkern  als 
in  Italien  erwähnt  usw. 

Zur  nationalen  Charakteristik  gibt  die  trockene  Katalogform 
des  Gedichtes  keinen  Anlaß,  sodaß  wir  nicht  beurteilen  können, 
wie  viel  oder  wenig  die  zugrunde  liegende  geographische  Auf- 
fassung enthält.  Bloß  eines  können  wir  konstatieren,  und  zwar  die 
negative  Tatsache,  daß  Welschland  schon  im  Begriffe  ist,  dem  Ge- 
sichtskreis zu  entschwinden.  Geschichtlich  haben  die  Germanen 
weit  länger  und  weit  eingehender  mit  denWelschen  zu  tun  gehabt 
als  z.  B.  mit  den  Hnnnen,  und  die  gotische  Überlieferung  legt 
davon  auch  durch  die  Aufnahme  vielen  welschen  Details  be- 
redtes Zeugnis  ab;  dagegen  in  dem  kaum  hundert  Jahre  jüngeren 
Widsid  ist  die  Berücksichtigung  der  Welschen  schon  derart 
reduziert,  daß  sie  ganz  in  der  Peripherie  stehen,  ungefähr  den 
Finnen  gleichgestellt,  während  die  Hunnen  (die  ja  zu  Attilas  Zeit 
halb  germanisiert  und  deshalb  mehr  heimisch  waren)  ihre  Haupt- 
rolle behalten  haben. 

Die  spätere  Überlieferung  in  Deutschland  und  im  Norden 
verharrt  in  dem  hergebrachten  Gleise :  von  den  konstanten 
Faktoren  bleibt,  abgesehen  vom  Rheinfluß,  gar  nichts  übrig 
(wenn  man  nicht  Länderbezeichnungeu  dazu  rechnen  Avill,   die 
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genau  so  gut  als  politisch  aufzufassen  sind).  Von  den  beweg- 
lichen Faktoren  erhalten  sich  die  wichtigsten  Staatsoberhäupter, 
YöLker  und  Städte  (die  letztern  sind :  Worms,  Raben  =  Ravenna, 
Berne  =  Verona,  Etzelnburg  =  Ofen);  die  Welschen  scheiden  ganz 
aus,  die  Hunnen  bleiben;  keine  nationale  Charakteristik,  keine 
Chronologie  hat  sich  erhalten,  neue  Personen  und  Völker  werden 
fortwährend  aufgenommen  (vgl.  besonders  den  historischen 
Bischof  Pilgrim  von  Passau). 

In  den  allerjüngsten  Ausläufern  sind  die  Völker  ganz  durch 
die  Personen  (Staatsoberhäupter)  absorbiert,  an  Stelle  des  Bur- 
gunderreichs tritt  einzig  der  'Nibelungenhort'  (d.  h.  der  Reichs- 
schatz, nach  Sievers  in  Vorlesungen),  an  Stelle  der  politischen 
Motive  (Kampf  der  Burgunder  und  Hunnen)  treten  ausschließ- 
lich Brautwerbungen  und  Drachenkämpfe. 

Vernichtung  physischer  und  literarischer  Stoffsammlungen 
wird  in  ziemlichem  Maße  zu  erwarten  sein,  eben  weil  die  geo- 
graphischen Tatsachen  kein  weitverbreitetes  Interesse  bean- 
spruchen. 

Einer  Fälschung  in  größerem  Umfang  werden  die  physischen 
Tatsachen  wenig  ausgesetzt  sein,  aber  ausgeschlossen  ist  sie 
wohl  nicht;  ein  Museum  mag  so  viele  wissentlich  falsche  Einzel- 
heiten und  eine  so  durchgeführt  tendenziöse  Aufstellung  bieten, 
daß  das  ganze  als  Fälschung  gelten  muß.  Sonst  wären  etwa  die 
Kulissenlandschaften  zu  nennen,  durch  welche  Potemkin  die 
Kaiserin  Katharina  IL  getäuscht  haben  soll;  dies  bleibt  aber 
eine  so  alleinstehende  Ausnahme,  daß  dadurch  nur  die  Regel 
bestätigt  wird. 

Literarische  Überlieferungen  werden  dagegen  derFälschmig 
mehr  zugänglich  sein,  und  zwar  werden  die  konstanten  und  die 
wechselnden  Faktoren  ziemhch  gleichmäßig  davon  betroffen 
werden.  Ein  Reisebericht  mag  die  Größe  des  Abstands,  der  IJn- 
wegsamkeit  und  des  Ziels  sowie  Einzelheiten  des  Verkehrs  und 
der  Siedlung  bis  ins  Ungeheure  übertreiben  oder  erdichten 
('Schiffermärchen').  Aus  tendenziösen  Rücksichten,  z.  B.  bei  mer- 
kantiler Konkurrenz  und  neuerdings  in  nationalen  Streitfragen, 
mögen  Erdichtungen  entstehen.  Immerhin  wird  man  sagen  dürfen, 
daß  der  geographische  Stoff  kompakten  Fälschungen  verhältnis- 
mäßig wenig  ausgesetzt  ist;  in  der  Regel  tritt  die  Fälschung 
nur  sporadisch,  d.  h.  als  Interpolation,  auf. 
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Dritter  Hauptabschnitt:  Die  Sprache. 

Zum  voraus  ist  zu  bemerken,  daß  die  Sprache  verkelu's- 
mäßig  von  fünf  verschiedenen  Seiten  zu  beti'achten  ist,  nämJich 
von  dem  Standpunkt  der  Etymologie,  der  Statistik,  der  Laut- 
form und  der  schriftlichen  Kxierung. 

I.  Die  Etymologie. 

Daß  die  Sprache  das  Wesen  der  Verkehrsfaktoren  etymo- 
logisch zum  Ausdruck  kommen  läßt,  liegt  derart  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  es  fast  trivial  scheint,  davon  zu  reden ;  es  muß 
aber  dennoch  hervorgehoben  werden,  um  das  durchgreifende 
"Walten  der  Faktoren  zu  zeigen,  denn  sonst  würde  mancher  an 
diesem  Punkt  vorübergehen,  ohne  sich  darüber  Rechenschaft 
zu  geben. 

A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Be- 
nennungen, wie  'nah  und  fern',  'mnen,  mittel  und  außen', 
'Osten,  Westen,  Norden,  Süden'.  Die  Sprache  selbst  (bezw.  die 
Nationalität)  wird  unterschieden  durch  Bezeichnungen  Avie  'mittel- 
ländisch, ostländisch,  westländisch,  nordländisch  und  südländisch'. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Fahrbarkeit  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch 
Benennungen  Avie  'fahrbar,  schiffbar,  steil,  seicht'  usw.  Die 
Sprache  selbst  Avii-d  nach  ihrer  Zugänglichkeit  durch  Bezeich- 
nungen wie  'verständlich,  unverständlich'  charakterisiert,  wozu 
VerbalbegTÜfe  wie  'Zugänglichmachung,  Erscliließung  des  Sprach- 
stoffs' ti'eten.  Die  Unverständlichkeit  wii'd  besonders  ausgedrückt 
durchBezeichnungen  wie  'Rabenjargon',  beabsichtigte  Unverständ- 
lichkeit durch  Bezeiclmungen  Avie  'Geheimsprache,  Ziffersprache'. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  Avird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Be- 
zeichnungen Avie  'groß,  klein',  die  Beschaffenheit  durch  solche 
Avie  'schön,  Avüst'  usav.  Die  Sprache  sellist  wird  charakterisiert 
durch  Bezeichnungen  Avie  'groß-,  kleinländisch',  'ober-,  unter- 
ländisch'. 
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d)  Kulturstufe. 
Die  Kulturstufe  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch 
Bezeichnungen    wie   'barbarisch,   zivilisiert',    'altvaterisch,   neu- 
modisch'. Die  Sprache  selbst  wird  charakterisiert  durch  Bezeich- 
nungen wie  'Volkssprache,  Kultursprache,  Schriftsprache'. 

d)  Nationale  Anlage. 
Die  nationale  Anlage  wird  in  der  Sprache  meistens  durch 
irgend  eine  allegorische  Figur  ausgedrückt,  welche  die  Summe 
der  Yolkseigenschaften  in  etwas  ironischer  Fassung  darstellt 
(z.  B.  in  Deutschland  der  Michel,  in  England  John  Bull,  in  Frank- 
reich Jacques  Bouhomme,  in  Dänemark  Hr.  S0rensen).  Einzelne 
Provinzbevölkerungen  werden  wegen  ihrer  Eigenschaften  sprich- 
wörtlich, z.  B.  in  Frankreich  die  Gascogner  wegen  ihrer  Prahlerei. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Hierher  ist  wohl  die  bei  fast  jedem  Yolke  wiederkehrende 
Erscheinung  zu  rechnen,  daß  eine  bestimmte  Graubevölkerung 
ohne  besondern  Anlaß  wegen  ihrer  Dummheit  sprichwörtlich 
wird,  wie  z.  B.  in  Griechenland  die  Abderiten,  in  Frankreich 
die  Bewohner  von  Tarascon,  in  Dänemark  die  Molboer. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  mit  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Gegensätze  wie  'nahestehend, 
entfernt  verwandt',  'einheimisch,  fremd',  'inländisch,  ausländisch'. 
Die  Sprache  selbst  wird  unterschieden  durch  Bezeichnungen  wie 
'Muttersprache,  Fi'emdsprache'.  Hierher  auch  sprachliche  Kunst- 
ausdrücke wie  'Lehnwort,  Sprachmischung'  usw. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Fahrbarkeit  in  Bezug  auf  fi-emde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Gegensätze  wie  'Zollsperrung, 
Schmuggel'  usw.  Die  TJnverständlichkeit  der  fremden  Sprache 
wird  ausgedrückt  dadurch,  daß  die  fi-emde  Nationalität  den  Namen 
'die  stumme'  bekommt  usw.,  ferner  durch  Hinzufügung  von  Zu- 
sätzen wie  'raben-',  'wild'  (wildfremd)  usw.  Von  hierhergehörigen 
Verbalbegriffen  beachte  'radebrechen'.  Beabsichtigte  Unzugäng- 
lichkeit wird  ausgedrückt  diu'ch  'Gaimersprache'. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  und  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  fi-emde  Ver- 
kehrskreise  werden  in  der  Sprache  diu'ch  Gegensätze  wie  'Groß- 
macht, Kleinstaat^  usw.  ausgedrückt.  Eine  Unterscheidung  zwischen 
Zentrum  und  Ziel  beobachten  wir  in  dem  sprachlichen  Gegensatz 
zwischen  'gesinnungstüchtig  und  gesinnungslos'',  wodurch  die 
nationale  Selbstbehandlung  vom  Standpunkt  des  Zentrums  cha- 
rakterisiert wird,  je  nachdem  sie  sich  auf  Seiten  des  Zentrums 
oder  des  Ziels  befindet.  Die  Sprache  selbst  wird  durch  Bezeich- 
nungen wie  'erste  und  zweite  Landessprache'  charakterisiert. 

d)  Kulturstufe. 

Die  Kultui'stufe  in  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  durch  Gegensätze  wie  'Kulturmission,  ]\Iinder- 
wertigkeit'  ausgedrückt. 

Die  Kulturphasen  mid  Kulturerzeugnisse  eines  Yolkes 
werden  oft  bei  den  Nachbarvölkern  sprachlich  versteinert,  d.  h. 
die  betreffende  Erscheinung  erhält  nicht  einen  appellativischen 
Namen,  sondern  es  wird  einfach  der  Yölkername  des  Erzeugers 
oder  Importeurs  substituiert.  Dieser  Eigenname  wird  dann  als 
gewöhnliches  Substantiv  gefaßt,  und  im  Laufe  der  Zeit  wird  der 
Ursprung  vergessen.  Die  Behandlung  ist  auf  verschiedener  Kultiu*- 
stufe  verschieden.  Auf  der  barbarischen  Stufe  werden,  wie  es 
scheint,  nur  Völker  der  gleichen  Stufe  herangezogen,  und  ihre 
Namen  werden  im  Laufe  der  Zeit  zu  Bezeichnungen  von  Riesen. 
Beispiele :  deutsch  Hünen  =  Hunnen,  enterisch,  d.  h.  ungeheuer- 
lich aus  Anten,  einem  Namen  der  Slaven,  nord.  Jotnar  =  Etiones 
bei  Tacitus,  t>ursar  vielleicht  =  Tursker,  Tursener  (Etrusker),  slav. 
Obor  =  Avaren.  Auf  zivilisierterer  Stufe  werden  Völker  jeder  Art 
herangezogen,  und  ihre  besonderen  Kulturphasen  werden  genau 
festgehalten.  Vgl.  europ.  Vandalon  =  Zerstörer,  estn.  Sax  =  Guts- 
besitzer, altfi'anz.  Roumain,  Latin,  europ.  Sklav  =  unfreier  Arbeiter, 
dän.  Ki-abat,  d.  h.  Kroate  =  grober  Prügel,  engl.  Lombard  =  Geld- 
wechsler, europ.  Schweizer  =  Gardist,  deutsch  Holländer  =  Milcli- 
Avirtschafter.  Beispiele  nicht  persönlicher  Art  smd  europ.  Roman, 
Lateiner  =  Segel,  Arabeske,  Kirsche,  Pfirsich,  österr.  Türken, 
Haiden  (Getreidearten),  österr.  engl.  Litlian  —  Ti'uthahn,  deutsch 
"Wallnuß,  lambertsche  Nuß,  Pferdebenemiungen  wie  AVallach, 
Araber,  Isländer,  dän.  Norbagg  (=  Norweger),  Bewegungsnamen 
wie  Gallopp  (=  AVelsch-Lauf),  Rheinläudcr,  i^cossaise,  Eran^aise, 
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Böhmerwalzer,  Polonaise,  Mazurka,  nord.  Hallingtanz,  Dalpolka, 
endlich  'furor  teutonicus',  'kimbrisches  Geheul'  usw. 

e)  Nationale  Anlage. 
Die  nationale  Anlage  in  Bezug  auf  fremde  Yerkehrskreise 
wird  in  der  Sprache  durch  Spitznamen  ausgedrückt,  welche  die 
fremden  ^"ationaleigenschaften  meist  geringschätzig  charakteri- 
sieren, z.  B.  in  Deutschland  Wenzel,  Spitzname  der  Böhmen, 
Hannemann,  Spitzname  der  Dänen,  in  Dänemark  Jean  de  Prance 
=  Gigerl.  Bestimmte  Nationaleigenschaften  Averden  bei  den  Nach- 
barvölkern sprichwörtlich;  vgl.  chinesisch  =  verzwickt,  jüdisch 
=  wucherhaft,  polnische  Wirtschaft  =  unordentliche  Wirtschaft. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  schon  imierhalb  des  eigenen  Yerkehrskreises  irgend 
ein  entlegener  Gau  imverschuldet  zum  'Krähwinkel'  gestempelt 
werden  kann,  so  geschieht  dies  noch  leichter  bei  ausländischen 
Orten.  Anlaß  dazu  mag  u.  a.  namentlich  die  sonderbar  klingende 
Form  des  fremden  Namens  bieten. 

IL  Statistischer  Gesichtspunkt. 

Darunter  verstehe  ich  zunächst  nicht  eine  inhaltliche 
Würdigung,  sondern  nur  die  rein  zahlenmäßige  Konstatierimg 
des  Wortschatzes ;  es  ist  mir  nicht  darum  zu  tun,  festzustellen, 
wieviel  einzelne  Nuancierungen  desselben  Hauptbegriffs  die 
Sprache  enthält,  sondern  vielmehr  bloß  darum,  wieviel  verschiedene 
Wörter  für  einen  und  denselben  Begriff  vorhanden  sind.  Es 
empfiehlt  sich,  diese  zahlenmäßige  Beti'achtung  von  der  inhalt- 
lichen gesondert  zu  halten. 

A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

Unter  'ungehemmter  Entfaltung'  verstehe  ich  hier  nur  den 
Fall,  daß  das  Sprachgebiet  direkt  an  unbewohntes  Gebiet  (Meer, 
Gebii'g,  Wüste)  grenzt.  Als  Zenti-um  fasse  ich  nicht  einen  be- 
liebigen Dialekt,  sondern  den  tatsächlich  zentralen  Hauptdialekt. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzenti'um,  um  so  kleiner 
der  Wortschatz."  Das  Sprachzentrum  kann  aus  sämtlichen  um- 
gebenden Dialekten  schöpfen,  während  der  Außendialekt  seinen 
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Wortschatz  nur  von  einer  Seite  her  bereichern  kann;  folglich 
wird  der  Zenti-aldialekt  in  vielen  Fällen  reicher  an  Ausdrücken 
sein  als  der  Außendialekt. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  "Wortschatz." 
Geringe   Fahrbarkeit    hat   natürlich    hier   wie    überall    dieselbe 
Wirkung  wie  große  Entfernung. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Yorzüge  des  Zentrums 
bezw.  des  Ziels  sind,  um  so  größer  ist  der  Wortschatz."  Nach 
Maßgabe  des  durch  gegenseitige  Anregung  wachsenden  Verkehrs 
zwischen  Zentriun  und  Ziel  muß  auch  der  Wortschatz  wachsen. 
(Man  beachte :  nicht  notwendig  der  gemeinsame  Wortschatz, 
sondern  nur  der  Wortschatz  überhaupt;  über  die  Gemeinsamkeit 
des  Wortschatzes  vgl.  den  nächsten  Abschnitt.)  Die  verschiedenen 
Wortklassen  werden  je  nach  der  Art  des  Yerkehrs  verschiedent- 
lich beeinflußt. 

d)  Kulturstufe. 

Die  eine  Kulturstufe  ist  in  dieser,  die  andere  m  jener  Be- 
ziehung wortreich.  Die  Klassifizierungen:  Jägersprache,  Fischer- 
sprache, Hirtensprache,  Bauernsprache,  Kaufmannssprache,  Lite- 
ratensprache bedeuten  ebenso  viele  verschiedene  Schattierungen 
des  Wortschatzes. 

e)  Nationale  Anlage. 

Außer  der  Kultiu'sprache  kommt  die  spezielle  nationale 
Sprachbegabung  in  Betracht ;  die  eine  Sprache  ist  bildungsfähig, 
die  andere  staiT. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Einzelne  hervon-agende  Schriftsteller  bereichern  die  Sprache 
durch  I^euschöpfungen,  die,  selbst  wo  ihr  Endziel  die  Verdrän- 
gung eines  bereits  vorhandenen  Ausdrucks  ist,  dennoch  vorläufig 
eine  numerische  Steigeriuig  des  Wortvorrats  herbeiführen. 

B.  Der  Verkehi'skreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzenti'um,  um  so  kleiner 
der  einliei mische  AVortschatz  und  um  so  cTößer  der  ausländische." 
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Kommentar  ist  überflüssig,  nur  ist  ein  wesentlicher  Vorbehalt 
zu  machen :  das  Sprachzenti'um  kann  zuweilen  als  Ausgangspunkt 
des  ausländischen  Elements  wü-ken,  worüber  das  weitere  in  c. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  ausländische 
"Wortschatz  und  um  so  kleiner  oft  der  einheimische."  Das  be- 
schränkende 'oft'  bezieht  sich  auf  den  Unterschied  zwischen  der 
überlegenen  und  der  unterlegenen  Nationalität.  Für  die  über- 
legene Partei  braucht  das  Eindringen  eines  ausländischen  Elements 
nicht  notwendig  ein  entsprechendes  Zurückweichen  des  ein- 
heimischen vorauszusetzen  (vgl.  oben  bei  dem  entsprechenden 
ParagTaphen  beim  Yerkehr). 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Wie  beim  Yerkehr  ist  keine  allgemeine  Formulierung  zu 
geben,  weil  die  Verhältnisse  zu  kompliziert  sind.  Das  beim  Ver- 
kehr gegebene  Schema  mag  auch  zur  Veranschaulichung  der 
Verhältnisse  beim  Wortschatz  genügen.  Hervorzuheben  ist  nur 
etwa  die  bei  a  angedeutete  Tatsache,  daß  em  großes  Zentrum, 
wenn  es  unterlegen  ist,  zum  Angriffs-  und  Ausgangspunkt  des 
fremdländischen  Wortschatzes  wird. 

d)  Kulturstufe. 
Gewisse  Kulturstufen  sind  zur-  Bewahrung  der  Sprach- 
reinheit, andere  zur  Ausländerei  geneigt,  und  derselbe  Unter- 
schied herrscht  innerhalb  derselben  Kulturstufe  zwischen  ver- 
schiedenen Berufsklassen ;  so  ist  z.  B.  der  Bauernstand  gewöhnlich 
konservativer  als  der  Handelsstand  und  die  Journalisten. 

e)  Nationale  Anlage. 
Neben   der  Kulturstufe   läßt  sich   oft  auch   die  nationale 
Anlage  als  maßgebend  für  die  Sprachreinheit  nachweisen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Hierher  gehört  vor  allem  die  Erscheinung  des  Turismus', 
der  die  Ausmerzung  aller  Fremdwörter  anstrebt. 

in.  Sprachgeschichtlicher  Gesichtspunkt. 

In  dieser  Rubrik  betrachte  ich  sprachliche  Verwandtschaft 
und  Parallelismus  in  der  Entwickelung  wörtlicher,  grammatischer 
und  lautlicher  Eigenheiten. 
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A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  geographische  Abstand  vom  Sprachzentrum, 
um  so  kleiner  der  Yerkehr,  d.  h.  um  so  kleiner  die  aktive  Sprach- 
verwandtschaft." 

Die  Sprachverwandtschaft  ist  an  und  für  sich  ein  ganz 
direkter  Stärkemesser  für  den  Yerkehr.  Man  könnte  daher  den 
Satz  einfach  so  formulieren :  "Je  gTößer  der  geographische  Ab- 
stand, um  so  kleiner  die  Sprachverwandtschaft."  Dabei  würde 
man  aber  in  vielen  Fällen  mit  den  Tatsachen  in  AViderspruch 
geraten,  man  würde  die  passive  Sprachverwandtschaft  unberück- 
sichtigt lassen.  Gesetzt,  daß  die  von  eineoi  Sprachzentrum  aus- 
gehenden Sprachneuerimgen  nicht  durchgreifend  sind,  dann 
bleiben  rechts  und  links  vom  Zenti'um  Grebiete  liegen,  welche 
den  alten  Sprachstand  bewahren,  welche  also  in  passiver  Sprach- 
verwandtschaft einander  näher  stehen  als  dem  Zwischengebiet, 
das  beiden  im  geographischen  Sinne  näher  steht.  —  Wenn  wir 
obigen  Vorbehalt  machen,  können  wir  sagen,  daß  die  verschiedenen 
Gürtel  des  Yerkehrskreises  ihre  Entsprechung  in  den  Zonen  der 
mehr  oder  weniger  weit  vorgedrungenen  Sprachneuerimgen  des 
Zentrums  finden;  für  solche  Sprachzonen  gibt  es  schon  einen 
feststehenden  Kunstausdnick,  nämlich  Isoglotten'.  Die  weitesten 
können  das  ganze  einheimische  Sprachgebiet  (vielleicht  sogar 
die  Nachbarsprachen)  umfassen;  bei  solchen  durchgreifenden 
Neuerungen  ist  das  Zentrum  höchstens  auf  historischem  Wege 
zu  ermitteln.  Andere  sind  nicht  durchgreifend  und  lassen  sich 
dadurch  mit  größerer  oder  geringerer  Sicherheit  auf  e'm  be- 
stimmtes Zentrum  zurückführen. 

Bei  solchen  nicht  durchgreifenden  Spraclmeuerungen  läßt 
sich  oft  eiDe  der  verkehrsmäßigen  Schattierung  genau  ent- 
sprechende sprachliche  wahrnehmen.  Im  Innengürtel  ist  die 
Neuerung  ohne  Ausnahme  durchgeführt,  von  da  an  verliert  sich 
die  Ausnahmslosigkeit  immer  mehr,  bis  das  Wirken  der  Neuerung 
sich  in  dem  Außengebiet  schließlich  auf  ein  paar  isolierte  Fälle 
bescliränkt.  Beispiel:  die  Durchführung  der  hdchdoutschen  Laut- 
verschiebung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  entlegene  Außengebiete  sich 
oft  allen  möglichen  Neuerungen  gegenüber  ablehnend  verhalten : 
weil  solche  Gebiete  oft  die  spätesten  Ausläufer  der  SiedUmg 
sind,  kann  es  vorkommen,  daß  dasjenige  Sprachgebiet,  welches 
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verkehrsmäßig  die  jüngste  Schicht  bildet,  sprachlich  die 
älteste  verti'itt.  Ein  Beispiel  bietet  Island,  das  zu  den  jüngsten 
der  kompakten  nordischen  Siedlungen  gehört,  dabei  aber  immer 
noch  bis  zum  heutigen  Tag  eine  verhältnismäßig  altertümliche 
Sprache  hat.  Die  Sprache  der  Färöer  steht  ebenfalls  aiif  alter- 
tümlichem Standpunkt;  weil  sie  aber  dem  Stammland  etwas 
näher  und  in  der  Siedlungsgeschichte  etwas  älter  als  die  is- 
ländische ist,  ist  sie  sprachgescliichtlich  etwas  jünger.  Auf 
deutschem  Boden  finden  sich  vielleicht  entsprechende  Yerhält- 
nisse:  die  Bewahrung  der  alten  vollen  Vokalendungen  nimmt 
gegen  die  Südgrenze  zu  (namentlich  in  der  Schweiz),  und  die 
allersüdlichsten  Ausläufer,  die  Silvieres  in  Piemout  und  die  Zim- 
bern  unweit  Verona,  stehen  mit  ihren  vollen  Endvokalen  scheinbar 
fast  noch  auf  althochdeutschem  Standpunkt  (jedoch  muß  die 
Möglichkeit  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  Einfluß  von  den 
romanischen  Nachbarsprachen  vorliegt,  bei  denen  die  Erhaltung 
der  voUen  Endvokale  mehr  oder  weniger  Regel  ist).  —  Ein  ent- 
gegengesetzes  Beispiel  bietet  die  Sprache  derßoeren,  die  der  hollän- 
dischen Stammsprache  in  der  Vereinfachung  weit  voraus  sein  soll. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  gi^ößer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Verkehr, 
d.  h.  die  aktive  Sprachverwandtschaft." 

Nur  ganz  theoretisch  dürfen  wir  uns  die  Isoglotten  als 
konzentrische  Ringe  vorstellen ;  im  einzelnen  werden  sehr  große 
Ungleichmäßigkeiten  vorkommen,  weit  ausgedehnte  Ausläufer  nach 
der  einen  oder  der  andern  Seite,  Enklaven,  welche  sich  imier- 
halb  des  geschlossenen  Gebiets  ablehnend  verhalten,  usw.  Solche 
mögen  bei  einer  kartographischen  Darstellung  geradezu  wunder- 
bar und  regellos  aussehen;  in  AVirklichkeit  wird  aber  eine 
Motivierung  wohl  existieren,  und  zwar  meistens  in  der  ver- 
schiedenen Fahrbarkeit  der  Sprachstraße.  Bei  Betrachtimg  der 
verschiedenen  Arten  von  natürlichen  Verkehrshindernissen  ist  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Verkehrsart  im  Auge  zu  behalten. 
Ein  Meeresarm  z.  B.  ist  nicht  immer  als  Verkehrslündernis  (Sprach- 
grenze) zu  fassen,  sondern  nur  bei  ausgesprochenem  Landverkehr; 
bei  ausgesprochenem  Seeverkehr  wird  er  sogar  zum  Bindeglied. 

Wie  die  Meeresarme  nicht  notwendig  den  Sprachneuerungen 
Halt  gebieten  und  somit  nicht  eo  ipso  Sprachgrenzen  bilden 
müssen,  sondern  sogar  zur  Weiterbeförderung  der  Neuerungen 
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dienen  können,  sehen  wir  z.  B.  auf  dänischem  Boden.  Diejenigen 
konsonantischen  und  vokalischen  Lautübergänge,  die  das  Merk- 
mal des  Dänischen  ausmachen,  sind  in  Wirklichkeit  nicht  durch- 
greifend, sondern  lassen  das  an  Schweden  angrenzende  Gebiet 
unberührt.  Hier  ist  also  die  alte  politische  Grenze  nicht  Sprach- 
grenze geworden;  es  muß  eine  andere  Ursache  zum  Stocken 
der  Sprachnenerungen  gesucht  werden.  Da  denkt  man  unwill- 
kürlich sofort  an  den  Sund,  welcher  für  das  heutige  Bewußtsein 
die  natürliche  Grenze  zwischen  Dänisch  und  Schwedisch  bildet. 
Allein  diese  Vermutung  bestätigt  sich  nicht,  denn  es  ist  Tatsache, 
daß  die  Neuerung  noch  den  Küstenstrich  jenseits  des  Sunds 
mit  in  ihren  Bereich  zieht.  Es  zeigt  sich  also:  der  Meeresarm 
bildet  hier  nicht  die  sogenannte  natürliche  Grenze,  sondern  viel- 
mehr eine  natürliche  Verbindung,  imd  die  Grenze  findet  sich 
erst,  wo  die  Wirkung  dieser  Verbindmig  sich  ins  Binnenland 
hinein  verliert. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  einzelne  Isoglotte  reicht  nicht  aus,  um  eine  wirkHche 
sprachliche  Grenze  konstatieren  zu  lassen ;  erst  wenn  eine  ganze 
Reihe  annähernd  zusammenlaufender  Isoglotten  sich  findet,  kon- 
statieren wir  das  praktisch  faßbare  Sprachzentrum,  das  geschlossene 
Dialektgebiet.  Für  die  Bildung  emes  solchen  sprachlichen  Sonder- 
gebiets sind  natürlich  die  geographischen  Sondergebiete  maß- 
gebend, die  diu'ch  die  natürlichen  Grenzen  bedingt  werden;  so 
wie  wir  diese  Gebiete  in  allgemein  nationalem  Sinne  'Völker- 
wiegen' genannt  haben,  können  wir  sie  in  speziell  sprachlichem 
Sinne  "Sprach-"  oder  "Dialektwiegen'  nennen.  Die  augenfälligste 
Sprachwiege  ist  die  'Isolierung'  im  buchstäblichen  Sinne,  d.  h. 
die  Gestaltung  der  Inseln,  die  durch  breite  Meere  vom  Xachbar- 
lande  getrennt  sind;  solche  müssen  fast  notwendig  eigene 
Sprachen  oder  Hauptdialetke  erzeugen.  Die  weniger  ausge- 
sprochene Isolierung  finden  wir  bei  Inseln,  die  bloß  durch 
schmale  Meeresarme  vom  Nachbarlande  getrennt  sind ;  bei  solchen 
sind  wir,  wie  oben  dargestellt,  nicht  immer  berechtigt,  das  Vor- 
handensein einer  wirklichen  Sprachgrenze  zu  behaupten,  sondern 
nur  für  die  Perioden  des  ausgesprochenen  Landverkehrs.  Da 
aber  solclie  Perioden  zum  normalen  Entwicklmigsgang  desVölker- 
lebens  gehören,  wird  selbst  die  weniger  ausgesprochene  Insel- 
gestaltimg  immer  Anlaß   zur  eigenen  Dialektentwicklung;    das 
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mehr  oder  weniger  hängt  davon  ab,  ob  die  sprachliche  Neuerung 
während  der  Periode  des  Landverkehrs  stark  und  während  der ' 
Periode  des  Seeverkehrs  schwach  ist,  oder  ob  sie  umgekeln-t 
während  der  Periode  des  Landverkehrs  schwach  und  während 
der  Periode  des  Seeverkehrs  stark  ist.  —  Yon  anderen  natür- 
lichen Bedingungen  der  sprachlichen  Ausdehnung  ist  die  Ge- 
staltimg  der  Bodenfläche  zu  beachten.  Es  ist  eine  wiederholt 
beobachtete  Erscheinung,  daß  die  Hauptteilung  eines  Sprach- 
gebiets nicht  in  erster  Linie  nach  den  verschiedenen  Welt- 
gegenden, sondern  nach  Gebirgsland  und  Flachland  bestimmt 
wird;  in  der  Bezeichnung  der  Dialekte  erhält  diese  Tatsache 
ihren  Ausdruck  dadurch,  daß  neben  'nord-  und  südländisch' 
auch  der  Gegensatz  von  'hoch-  und  nieder-,  ober-  und  unter- 
ländisch' aufgestellt  wird. 

Vielleicht  mag  nicht  nur  die  natürliche  Ausdehnung,  son- 
dern auch  die  natürliche  Beschaffenheit  einen  Einfluß  auf  die 
Sprachentwicklung  ausüben.  Das  Klima  wird  die  Sprachorgane 
verschiedentlich  modifizieren  können,  und  es  scheint,  als  ob 
Gebirgsländer  oft  eine  andere  Sprachmusik  entwickeln  als  Flach- 
länder. 

Die  durch  menschliche  Betätigung  gesteigerte  Größe  der 
Verkehrszentra  und  -ziele  beeinflußt  die  Sprachentwicklung  auf 
verschiedene  Weise.  In  aktivem  Sinne  gilt  der  Satz :  "Je  größer 
und  einflußreicher  die  Sprachgenossenschaft,  um  so  leichter 
werden  ihre  Sprachneuerungen  durchdringen."  Auf  der  passiven 
Seite  verhält  es  sich  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden. 
Weil  die  Größe  einer  Yerkehrsgenossenschaft  den  Verkehr  anderer 
Verkehrsgenossenschaften  anzieht,  wird  sie  auch  die  Sprach- 
neuerungen derselben  anziehen,  dabei  steht  es  aber  dahin,  ob 
sie  sich  ablehnend  oder  empfangend  verhalten  wird.  Die  größte 
Größe  Avird  sich  immer  ablehnend  verhalten,  dagegen  die  Größen 
vom  zweiten  Rang  abwärts  werden  es  nicht  immer  tun:  sie 
werden  auf  gewisser  Verkehrsstufe  das  regelmäßige  Durchgangs- 
glied für  die  Sprachneuerungen  der  größten  Größe  bilden  (vgl. 
weiter  unter  d). 

Die  verschiedenen  Gattungen  des  Sprachstoffs  sind  in  ver- 
schiedenem Grade  den  Neuerungen  zugänglich ;  allgemeine  Regeln 
füi-  diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  jedoch  kaum  geben. 

Ein  Beispiel  von  der  konstanten  Wirkung  der  insularen 
Gestaltung  bietet  die  britische  Liselgruppe.    Großbritannien  ist 
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von  Irland  wie  vom  Festland  durch  breite  Meeresarme  getrennt, 
und  dem  entspricht  die  fortdauernde  Gestaltung  der  Sprach- 
teilungen genau.  Schon  im  ältesten  Altertum  hat  der  groß- 
britannische Dialekt  des  Keltischen  sich  von  dem  irländischen 
abgezweigt,  und  aus  dieser  Trennung  erwächst  der  Hauptgegen- 
satz innerhalb  der  heutigen  keltischen  Sprachen.  Als  ein  Teil 
der  Iren  nach  Großbritannien  übersiedelt,  zweigt  sich  ein  eigener 
großbritannischer  Dialekt  des  Irischen  ab  (das  Hochschottische); 
als  ein  Teil  der  Großbritannier  nach  dem  Festland  übersiedelt, 
bildet  sich  ein  eigener  festländischer  Dialekt  des  Großbritannischen 
(das  Bretonische).  —  Andererseits,  als  ein  Zweig  der  festlän- 
dischen Angeln  und  Sachsen  nach  Großbritannien  kommt,  ent- 
wickelt sich  ein  eigener  großbritannischer  Dialekt  des  Anglisch- 
sächsischen  (das  Angelsächsische),  und  als  schließlich  Norweger 
sich  in  Großbritannien  festsetzten,  entsteht  ein  eigener  groß- 
britaiuiischer  Dialekt  des  Norwegischen  (das  Norse  auf  den  Shet- 
lands-  und  Orkney-Inseln).  So  sehen  wir  das  sprachspaltende 
Wirken  der  isolierten  Gestaltung  vom  Anfang  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Chr.  bis  in  das  zweite  Jahrtausend  nach  Chr. 
unausgesetzt  fortdauern.  —  Eine  weniger  stark  isolierte  Ge- 
staltung, wie  sie  in  Dänemark  vorliegt,  hat  so  scharfe  Trennungen 
nicht  herv^orzurufen  vermocht;  die  trennendeWirkung  der  Meeres- 
arme wird  überall  durch  vermittelnde  Annäherungen  zwischen 
den  beiderseitigen  Küstendialekten  aufgehoben,  aber  dennoch 
haben  sich  die  Hauptdialekte  entschieden  nach  der  vom  Meere 
angegebenen  Begrenzung  konstituiert  (schonisch,  fünisch,  see- 
ländisch,  jütländisch,  laaland-falstiiseh).  —  Die  konstante  Wirkung 
der  Bodenflächengestaltung  beobachten  wir  in  Mittel-  und  Siid- 
europa.  Schon  im  Altitalischen  zeigt  sich  der  Gegensatz  zwischen 
Flach-  und  Gebirgsland :  der  Dialekt  der  Latiner  (d.  h.  Flach- 
länder) hebt  sich  scharf  von  den  Gebirgsdialekten  der  Sabiner 
und  Umbrer  ab.  Wenn  das  Deutsche  sich  in  Nord-  und  Süd- 
deutsch spaltet,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  die  nördliche  bezw. 
südliche  Lage  für  diese  Teilung  maßgebend,  sondern  vielmehr 
der  ebene  bezw.  gebirgige  Charakter  des  Landes;  daher  wird 
auch  neben  Nord-  und  Süddeutsch  zugleich  Nieder-  und  Hoch- 
deutsch gesagt.  In  Frankreich  zeigt  sich,  wenn  auch  nicht  so 
scharf,  derselbe  Gegensatz  zwischen  dem  Nord-  uiul  Südfranzö- 
sischen. Zwar  ist  das  Gebiet  des  Südfranzözischen  zum  großen 
Teil  ebenso  flach  als  Nordfrankreich,  aber  es  ist  doch  nicht  zu 
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verkennen,  daß  es  das  mittelfranzösische  Gebirge  ist,  das  dem 
Vordringen  der  nordfranzosisclien  Spraclmeuerungen  Einhalt 
getan  hat;  das  etwas  weitere  Vordringen  des  nordfranzösischen 
Sprachgebiets  im  Südwesten  hängt  offenbar  mit  dem  ebenen 
Charakter  des  dortigen  Landes  zusammen.  —  Innerhalb  des 
Slavischen  ist  die  Wirkung  des  Terrains  ganz  augenfällig:  der 
böhmisch  -  mährische  Gebirgskessel  entwickelt  einen  eigenen 
Dialekt,  der  namentlich  durch  den  Übergang  von  g  in  h  sich 
scharf  abhebt  von  den  westslavischen  Schwestersprachen,  dem 
Wendischen  und  dem  Polnischen  (wörtlich :  Sprache  der  Flach- 
länder). Dabei  ist  besonders  zu  beobachten,  daß  der  Übergang 
von  g  zu  li  noch  ins  Wendische  hineingreift,  aber  bloß  gerade 
ins  Ob  er  wendische,  d.  h.  das  Wendische  des  Gebirges. 

Was  den  Einflus  des  Klimas  betrifft,  so  scheint  ein  ein- 
schlägiger Fall  in  Europa  vorzuliegen.  Die  alteurop.  Betonung 
war  im  allgemeinen  zweigipflig,  sodaß  die  nicht  hochbetonten 
Silben  in  weiter  Ausdehnung  einen  starken  Nebenton  bean- 
spruchen, und  dies  Prinzip  herrscht  noch  in  der  Mehrzahl  der 
europäischen  Sprachen.  Innerhalb  eines  bestimmten  Gebiets  hat 
sich  aber  eine  Neigung  zur  ausgesprochenen  Eingipflichkeit  out- 
wickelt, die  zur  Yerschleifung  oder  vollständigen  Tilgung  der 
nicht  nebenbetonten  Yokale  führte,  und  zwar  nimmt  die  Ab- 
grenzung dieses  Gebiets  keine  Rücksicht  aiif  nationale  und 
politische  Grenzen,  sondern  geht  quer  durch  die  Länder  sowohl 
germanischer  als  romanischer  Zunge.  Es  gehört  hierher  die  Süd- 
spitze des  norwegischen  Gebiets,  das  ganze  altdänische  Gebiet 
bis  aufs  nordöstlichste  und  östlichste,  das  ganze  englische  Gebiet, 
das  ganze  deutsche  Gebiet  bis  aufs  südlichste  und  endlich  das 
nordfranzösische  Gebiet.  In  allen  diesen  Gebieten  sind  die  neben- 
tonigen Endvokale  a,  o,  i  und  u  mit  e  zusammengeflossen;  in 
einem  Teile  der  Gebiete  ist  auch  noch  das  e  getilgt  worden, 
und  zwar  in  einem  südnorwegischen  Dialekte,  im  westdänischen, 
im  englischen,  in  gewissen  ostoberdeutschen  und  in  nordfran- 
zösischen Dialekten.  Die  Motivierung  dieser  Erscheinungen  kann 
kaum  anderswo  als  in  physisch -geographischen  Verhältnissen 
gesucht  werden. 

Einen  ähnlichen  Fall  bietet  vielleicht  die  Behandlung  der 
langen  Vokale  in  verschiedenen  neu-europäischen  Sprachen.  Die 
Neigung  sämtlicher  alt-indogermanischer  Sprachen  geht  ent- 
schieden   in   der    Richtung   der    Monophthongieruug,    und    das 
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Resultat  dieser  Xeigung  ist  auch  in  den  süd-  imd  osteuropäischen 
Sprachen  unangefochten  geblieben  (mit  der  geringfügigen  Aus- 
nahme, daß  im  Romanischen,  Westslavischen,  Litauischen  und 
Finnischen  sich  zwei  steigende  Diphthonge  entwickelt  haben: 
ie  und  uo  aus  e,  6:  dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auch  in 
hochdeutschen,  dänischen  und  keltischen  Dialekten).  Dagegen 
auf  mittel-,  west-  und  nordeuropäischem  Boden  herrscht  jetzt 
ausgeprägte  Xeigung  ziu'  Diphthongierung,  und  zwar  werden 
meist  fallende  Diphthonge  entwickelt:  vgl.  franz.  voie  aus  via, 
rätorom.  rummmsch  aus  römäniscus,  kymr.  niaur  aus  mär,  tschech. 
dlouhy  aus  dlugy,  engl.  Ausspr.  main  aus  mme,  te'k  aus  take; 
hochd.  mein  aus  min,  nehmen  ausgespr.  ne'mn,  oben  ausgespr.  o"btn, 
ndl.  mijn  (gespr.  mein)  aus  min,  schwäb.  beraumen  aus  berämen, 
mecklenb.  bauk  aus  bök,  jütländ.  trou  aus  trö,  smäländ.  Smau- 
land  aus  Smäland,  isl.  Ausspr.  smaur  aus  smär,  gotl.  skjauta 
aus  skjüta. 

Ein  Beispiel  vom  Einfluß  der  Größe  bietet  die  heutige 
deutsche  Dialektkarte.  Die  frühere  Grenze  zwischen  Hoch-  und 
Mederdeutsch  zog  sich  etüche  Meilen  südlich  von  BerHn,  sodaß 
die  Hauptstadt  als  eine  hochdeutsch  sprechende  Enldave  inmitten 
niederdeutschen  Gebiets  dalag.  In  jüngster  Zeit  sind  aber  durch 
den  hauptstädtischen  Einfluß  die  östlich  von  Berlin  gesprochenen 
Dialekte  von  dem  niederdeutschen  zum  hochdeutschen  Staud- 
punkte herübergetreten,  sodaß  Berlin  nicht  mehr  eine  Enklave, 
sondern  einen  Ausläufer  des  zusammenhängenden  hochdeutschen 
Gebiets  bildet. 

d)  Kulturstufe. 

Wie  oben  erwähnt,  ist  die  wechselnde  Kulturstufe  (bezw. 
die  verschiedene  Berufsart)  maßgebend  für  den  verschiedenen 
Einfluß  der  Naturfaktoren.  Sie  entscheidet,  ob  ein  Meeresarm 
zur  Verkehrsgrenze,  d.  h.  Dialektgrenze,  wird  oder  nicht;  sie 
entscheidet,  ob  die  Yerkohrszentren  vom  zweiten  Rang  ab^värts 
sich  den  Sprachneuerungen  des  größten  Zentrums  gegenüber 
ablehnend  verhalten,  oder  ob  sie  als  erste  Angriffs-  und  Aus- 
strahlungspunkte derselben  dienen  müssen  (letzteres  ist  besonders 
unter  der  Herrschaft  der  Kultursprache  der  Fall).  Vielleicht 
lassen  sich  sogar  in  der  Sprachentwicklung  gewisse  allgemein- 
menschliche  Phasen,  den  Phasen  der  Kulturen tAvicklung  ent- 
sprechend, aufstellen:  die  erste  Phase,  überall  vorgeschichtlich, 
erschafft   den  Formenapparat,   indem  ursprünglich   selbstiüidige 
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Wörter  zu  grammatischen  und  syntaktischen  Funktionen  an- 
gegliedert {'agglutinierf)  und  schließlich  zu  bloßen  Suffixen 
herabgedrückt  werden.  Das  Resultat  ist  gewöhnlich  ein  Formen- 
reichtum, der  dem  modernen  westeuropäischen  Sprachbewußtsein 
als  ganz  labyrinthisch  erscheint.  Dies  Resultat  wird  auf  bar- 
barischer und  meistens  auch  anf  halbzivilisierter  Kulturstufe 
starr  festgehalten;  sobald  aber  eine  höhere  Kulturstufe  erreicht 
ist,  und  die  Stände  mehr  und  mehr  auseinander  gehen,  wird  es 
gefährdet.  Nur  in  der  Schriftsprache  und  der  sich  dieser  an- 
schließenden 'gebildeten'  Umgangssprache  wird  der  Formen- 
reichtum fortwährend  starr  festgehalten  werden  können ;  sonst 
wird  er  überall  als  lästig  empfunden  werden,  und  es  bildet  sich 
neben  der  starren  Schriftsprache  eine  simplifizierende  Volks- 
sprache aus.  Schließlich  wird  die  Kluft  zwischen  beiden  so  groß 
werden  können,  daß  die  Schriftsprache  zur  toten  Sprache  wird 
(Gelehrtensprache,  Kirchensprache),  während  sich  aus  der  Volks- 
sprache eine  neue  Schriftsprache  ausbildet.  —  Eine  andere  all- 
gemeine Erscheinung  der  Sprachentwicklung  ist,  daß  auf  höherer 
Kulturstufe  starke  dialektische  Zersplitterung  der  Volkssprache 
eintritt ;  dieser  zentrifugalen  Tendenz  tritt  auf  noch  höherer 
Stufe  der  zentralisierende  Einfluß  des  gesteigerten  Verkehrs,  der 
Kirche  und  des  allgemeinen  Volksunterrichts  wirksam  entgegen. 

AVas  die  passive  Seite  betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  der  Sprachstand  zu  jeder  Zeit  die  betreffende  Kulturstufe 
mehr  oder  weniger  genau  zum  Ausdruck  bringt.  Auch  die  Ab- 
lagerungen höherer  Stufen  lassen  sich  nachweisen,  besonders 
durch  die  Lehnwörter. 

Wie  die  steigende  Kultur  den  alten  Formenreichtum  der 
Sprache  untergräbt,  sehen  wir  z.  B.  im  Indogermanischen.  Der 
Formenreichtum  wurde  überall  festgehalten,  solange  die  Völker 
auf  rein  barbarischer  Stufe  standen  und  keine  Teilung  der  Stände 
kannten.  Dieser  Zustand  der  Einheitlichkeit  schwindet  am 
früliesten  bei  den  südlichen  Völkern,  welche  dem  Einströmen 
der  Kultur  am  meisten  ausgesetzt  sind;  sobald  die  soziale  Spal- 
tung einreißt,  zeigt  sich  auch  eine  entsprechende  sprachliche 
Spaltung :  der  Formenreichtum  der  Barbarenzeit  wird  als  Sprache 
der  Gebildeten  mehr  oder  weniger  starr  festgehalten  (Sanskrit, 
Avestasprache,  griechische  und  lateinische  Literatursprache),  wäh- 
rend sich  daneben  eine  mehr  oder  weniger  stark  simplifizierende 
Bauernsprache   entwickelt  (Pali  der  Inder,  Pehlevi  der  Perser, 
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RoracTki  der  Griechen,  liiigua  rustica  der  Lateiner).  Die  zu  Ende 
des  Altertums  noch  übrigen  keltischen  Völker,  sowie  die  Germauen, 
Litauer  und  Slaven  standen  damals  noch  auf  halb  oder  ganz 
barbarischer  Stufe,  und  dementsprechend  zeigen  ihre  damaligen 
Sprachen  noch  ganz  den  altertümlich-formenreichen  Typus.  Nach 
und  nach  tritt  aber  bei  den  Kelten  und  Germanen  dieselbe 
Steigerung  der  Kultur  und  Differenzierung  der  Stände  ein  Arie 
bei  den  Lidern,  Persern,  Griechen  und  Römern,  und  dement- 
sprechend entwickelt  sich  auch  in  der  Volkssprache  die  simpli- 
fizierende Richtung.  V^eil  die  Ausbildung  der  Schriftsprache 
verhältnismäßig  später  ist  als  bei  den  südlichen  Völkern,  Avird 
die  Kluft  zwischen  ihr  und  der  Volkssprache  durchgehends  nicht 
so  groß ;  nur  bei  den  L'en  ist  die  Schriftsprache  verhältnismäßig 
alt  und  die  Kluft  zwischen  ihr  und  der  Volkssprache  deshalb 
sehr  tief.  —  Die  Litauer  und  Slaven  sind  die  letzten  Völker, 
die  von  der  Kultur  erreicht  werden ;  daraus  ist  es  wohl  größten- 
teils zu  erklären,  wenn  ihre  Sprache  noch  bis  zum  heutigen  Tag 
ganz  auf  altertümlichem  Boden  steht;  fi-eilich  müßte  man  schon 
jetzt  stärkeres  Hervortreten  der  simplifizierenden  Richtung  er- 
warten, als  tatsächlich  der  Fall  ist. 

Mit  der  ständischen  Differenzierung  darf  gewiß  auch  die 
Erscheinung  der  neueuropäischen  Diphthongierung  in  Verbindung 
gesetzt  Averden ;  die  Neigung  zur  Diphthongierung  scheint  überall 
ein  Kennzeichen  bäurischer  oder  sonst  niedriger  SprechAveise  zu 
sein.  Für  die  ältesten  Phasen  der  Diphthongierung  läßt  sich 
dies  zwar  nicht  nachweisen,  indem  sie  sich  überall  schriftsprach- 
liche Geltung  oder  Avenigstens  Aufnahme  in  die  gebildete  Aus- 
sprache errungen  haben;  dies  gilt  z.B.  von  den  hochdeutschen, 
niederländischen  und  englischen  Diplithongierungen  A^on  f,  m,  m, 
sowie  von  der  südenglischen  Diphthongierung  A^on  ä  und  ö  [taJce 
zu  te%  (jo  zu  go").  Dagegen  ist  es  sicher,  daß  der  niedrige 
Ursprung  sich  bei  den  jüngsten  Phasen  der  Diphthongierung 
nachAveisen  läßt.  Li  der  Heimat  der  hochdeutschen  Diphthon- 
gierung hat  die  SprachbcAvegung  seit  dem  Mittelalter  noch  einen 
weiteren  Schritt  vorwärts  getan,  indem  die  ursprünglich  kui'zen, 
jetzt  gedehnten  e  und  o  in  die  Diphthonge  e'  und  o"  übergegangen 
sind,  und  zwar  nur  im  Baucrndialekt;  die  städtische  Aussprache 
ist  dem  Bauerndialekt  soAveit  gefolgt,  daß  sie  die  offene  Kürze 
in  geschlossene  Länge  gewandelt  hat,  bis  zui-  Diplithongierung 
ist  sie  aber  noch  nicht  gelangt.  Li  England  hat  eine  entsprechende 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.    279 

Diphthongierung  von  a  und  o  sich  wie  gesagt  im  Süden  schon 
Aiifnahme  bei  den  Gebildeten  errungen;  die  Volkssprache  hat 
sich  aber  mit  diesem  Erfolg  nicht  begnügt,  sondern  ist  schon 
um  einen  Schritt  weiter  gerückt,  indem  sie  das  e'  in  ein  deut- 
liches ai  gewandelt  hat  {te'k  zu  taik).  In  Niederdeutschland,  Däne- 
mark und  Schweden  hat  die  Diphthongierung  sich  nirgends  Auf- 
nahme bei  den  Gebildeten  errungen  und  wird  noch  deutlich 
als  Kennzeichen  der  bäurischen  Sprechweise  empfunden. 

e)  Nationale  Anlage. 

Daß  dies  Element  eine  Rolle  bei  der  Sprachentwicklung 
spielt,  ist  von  vornherein  nicht  zu  bezweifeln,  wiewohl  der 
Nachweis  im  einzelnen  nicht  leicht  ist.  Am  schwersten  ist  die 
Feststellung  des  aktiven  Einflusses,  wie  die  nationale  Anlage 
die  gesamte  Sprachentwicklung  lenkt  und  prägt;  leichter  ist  der 
Nachweis  des  passiven  Einflusses,  d.  h.  der  Art  und  Weise,  wie 
die  nationale  Anlage  durch  den  Wortvorrat  usw.  zum  Ausdruck 
kommt.  Ein  Beispiel  mag  dies  zeigen.  Durch  sämtliche  ger- 
manische Sprachstufen  geht  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  die 
Neigung  zur  Lautverschiebung.    Zunächst  tritt  vor  400  v.  Chr. 

die  erste  germanische  Lautverschiebung  ein  \j    l  i   ta-' 

sie  wiederholt  sich  um  600  n.  Chr.  fast  srenau  im  Hochdeutschen 


ip,  t,  k  zu  jj/",  ts,  k/\ 
[6,  d,  g  zu  |>,    ^,    k  y 


und  das  Hochdeutsche  kennt  noch  eine 


dritte  und  vierte,  wenn  auch  sehr  begrenzte  Lautverschiebung, 
indem  vor  iv  das  d  m  t  und  dann  weiter  in  ts  verschoben  wird 
{divingen  zu  zwingen).  In  den  übrigen  germanischen  Sprachen 
wird  die  erste  germanische  Lautverschiebung  nicht  so  ausdrück- 
lich wiederholt,  aber  fast  überall  wird  wenigstens  die  erste  Stufe 
wieder  erreicht,  die  Verschiebung  von  tenuis  in  aspirata  ^,  ^,  k 
zu  ^/i,  ^Ä,  kh\  und  im  heutigen  Dänischen  findet  sich  schon 
die  Affrikata  /s,  namentlich  vor  palatalen  Vokalen,  während  gleich- 
zeitig die  Medien  J,  d,  g  stimmlos  geworden  sind. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  rechne  ich  z.  B.  den  Fall,  daß  die  dänische  Sprache 
bei  verächtlichen  Ausdrücken  ein  j  einschiebt:  fjollet  aus  fol- 
*albern',  fjantet  aus  fant-  'ausgelassen',  pJaZ^  ?iws,palt  'Lumpen"  usw. 


280  G.  Schütte, 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Terkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  ursprüngliche  geographische  Abstand,  um 
so  größer  die  Schärfe  des  Zusammenstoßes/' 

Dieser  Satz,  der  oben  für  den  allgemeinen  Yerkehr  auf- 
gestellt ist,  gilt  auch  für  das  Sprachverhältuis,  sobald  die  zu- 
sammenstoßenden Sprachen  desselben  Ursprungs  sind.  Man  kann 
den  Satz  auch  umkehren :  "Je  schärfer  der  Zusammenstoß,  um 
so  größer  muß  der  ursprüngliche  geographische  Abstand  gewesen 
sein."  Es  gilt  aber  der  Satz  nicht  für  Sprachen  verschiedenen 
Ursprungs ;  zwischen  solchen  gähnt  eine  unüberbrückbare  Kluft, 
welche  dieselbe  ist  und  bleibt,  es  seien  die  Sprachen  in  einem 
Weltteil  oder  in  ganz  verschiedenen  entstanden. 

Die  Schattierung  des  Sprachgebiets  (vgl.  oben  A,  a)  wird 
für  die  überlegene  Partei  nicht  verändert,  wohl  aber  für  die 
imterlegene,  deren  Gebiet  zurückgedrängt  wird :  indem  das  Zen- 
trum näher  an  die  Grenze  rückt,  wird  nach  dieser  Seite  hin 
das  allmähliche  Vertonen  der  zentralen  Sprachneuerungen  ab- 
gebrochen, und  zentrale  Spracheigenlieiten,  die  fi'üher  etwa  bloß 
bis  zum  Mittelgürtel  reichten,  Averden  jetzt  durchgreifend,  indem 
die  Sprachgrenze  bis  zur  Außengrenze  dieser  Eigenheiten  zurück- 
geschoben wird.  Die  Sprachgrenze  wird  nicht  in  dem  Sinne  un- 
überbrückbar sein,  daß  absolut  keine  N'euerungen  mehr  hin- 
oder  herüber  dringen  können,  aber  die  einschlägigen  Neuerungen 
werden  nur  noch  geringfügig  sein,  sie  werden  sich  auf  Einzel- 
heiten des  Wortschatzes,  der  Syntax  oder  dgl.  beschränken. 

Die  Germanen  mögen  uns  aus  der  Geschichte  ihrer  sprach- 
lichen Nationalität  ein  Beispiel  liefern,  wie  der  Abstand  sprach- 
liche Verschiedenheiten  erzeugt,  aber  nicht  in  Gegensatz  treten 
läßt,  und  wie  dann  dieser  Gegensatz  zur  Entfaltung  gelangt, 
indem  der  Abstand  verkürzt  wird,  und  die  vermittelnden  Zwischon- 
dialekte  getilgt  werden.  Vor  der  großen  Völkerwanderung  wurden 
diejenigen  Dialekte,  woraus  das  spätere  Deutsch  hervorgegangen 
ist,  im  deutschen  Binnenland  von  der  Donau  bis  etwa  zur 
mittleren  Weser  gesprochen,  während  die  fiiosischen  Dialekte 
an  der  Zuidersee  gesprochen  wurden  und  während  die  ost- 
nordischen Dialekte,  woraus  das  spätere  Ostdänische  hervorging, 
auf  dem  s^kiindinavischen  Festland,  also  im  Norden  und  Osten 
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der  Ostsee,  gesprochen  wurden.  In  diesen  Außengebieten  be- 
gannen wohl  schon  vor  der  Völkerwanderung  separatistische 
Sprachentwicklungen  aufzutreten,  wie  z.  B.  im  Süden  die  hoch- 
deutsche Lautverschiebung  und  im  Norden  der  angehängte  Artikel; 
sie  konnten  aber  keinen  Konflikt  hervorrufen,  weil  die  Außen- 
gebiete noch  durch  die  angelsächsischen  und  andere  Zwischen- 
dialekte getrennt  waren,  welche  den  Übergang  vermittelten, 
indem  sie  sich  gewiß  durch  eine  Reihe  Meiner  Übergänge  ganz 
unmerklich  nach  allen  Seiten  hin  verloren  ^).  —  Durch  die  Völker- 
wanderung wurden  die  unmerklichen  Übergänge  abgebrochen, 
indem  die  Außeudialekte  in  unmittelbare  Berührung  traten.  Zu- 
nächst machte  sich  das  Ostdänische  über  die  dänischen  Inseln 
und  Jütland  bis  zur  Eider  geltend  (man  beachte  die  Austreibung 
der  Eruier),  und  in  Fortsetzung  dieser  Bewegung  schoben  sich 
die  angelsächsischen  Dialekte  gegen  die  deutschen  bis  nach 
Thüringen  und  Westfalen  vor  (man  beachte  die  Kämpfe  der 
Sachsen  gegen  Thüringer  und  Borahtrer).  Auch  das  Friesische 
schob  sich  gegen  das  deutsche  (fränkische)  Gebiet  vor,  indem 
es  sich  südwärts  über  die  Marschinseln  bis  zur  Scheidemündung 
ausbreitete,  aber  in  der  Hauptsache  ging  die  fi"iesische  Strömung 
viehnehr  der  nordischen  und  angelsächsischen  direkt  entgegen, 
indem  sie  sich,  überall  die  Marschgegenden  aussuchend,  der 
Nordseeküste  entlang  bis  gegen  Nordjütland  ausbreitete.  Hier 
traf  sie  auf  dem  Wege  zuerst  das  Gebiet  der  nächsten  Stamm- 
verwandten, nämlich  der  Angelsachsen,  stieß  aber  zuletzt  auf 
die  von  fernher  kommenden  Nordländer;  es  begegneten  sich 
also  hier  Dialekte  von  jenseits  des  Sunds  mit  Dialekten 
von  unweit  der  Rheinmündimg.  Die  friesische  Gegenbewegung 
gegen  die  Angelsachsen  und  Nordländer  war  indessen  nicht 
scharfen  Charakters,  weil  die  Friesen  sich  konsequent  an  die 
Marschen  hielten,  während  die  Nordländer  und  Angelsachsen 
auf  der  Geest  blieben.  Eine  ganz  anders  folgenschwere  Gegen- 
bewegung nahmen  die  Deutschen,  d.  h.  die  Franken,  auf.  Durch 
den  Vernichtungskampf,  der  bis  zur  Austreibung  ganzer  säch- 
sicher   Bevölkerungen    und   Ersatzkolonisation    durch-  Franken 


1)  Reste  solcher  Übergänge  sind  es  wohl,  wenn  z.  R.  das  West- 
dänische den  angehängten  Artikel  gar  nicht  kennt,  und  wenn  das  Ost- 
dänische ihn  in  weit  geringerer  Ausprägung  als  das  sonstige  Ostnordische 
und  das  Hochnordische  besitzt,  oder  wenn  das  gesamte  Ostnordische  den 
Übergang  von  o  in  u.  e  in  i  vor  Nasalen  mit  dem  Angelsächsischen  teilt. 
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gesteigert  wurde,  gelang  es  diesen,  sicli  über  das  ganze  angel- 
sächsische Gebiet  herrschend  zu  machen.  Der  Zwischendialekt, 
der  fi'ülier  zwischen  dem  Deutschen  und  dem  Nordischen  ver- 
mittelt hatte,  löste  sich  in  einen  rein  deutschen  Dialekt  auf, 
imd  das  südliche  Element  aus  der  oberen  Wesergegend  geriet 
somit  an  der  Eider  in  direkten  Zusammenstoß  mit  dem  nörd- 
lichen von  jenseits  des  Sunds.  —  In  der  Keformationszeit  wieder- 
holt sich  imgefähr  dasselbe  Yerhältnis,  bloß  daß  die  Wirkung 
sich  diesmal  auf  die  Schriftsprachen  beschränkt,  so  daß  ein 
wirklicher  Sprachwechsel  bloß  bei  demjenigen  Teile  der  Be- 
völkerung eintritt,  welcher  tatsächlich  die  Schriftsprache  als 
Muttersprache  annimmt.  Das  Ostdänische  breitet  sich  als  Schrift- 
sprache über  das  ganze  dänische  Gebiet  aus,  wodurch  das  West- 
dänische zum  bloßen  Yolksdialekt  herabsinkt;  das  niederländische 
Plattdeutsch  erobert  sich  die  gesamten  Niederlande,  sowohl 
nach  dem  Südosten  gegen  hochdeutsche  Dialekte  als  nach  dem 
Westen  und  Norden  gegen  friesische  Dialekte ;  wie  filiher  das 
Friesische  sich  längs  der  Nordseeküste  ausbreitete,  schiebt  sich 
das  Niederländische  auch  hier  etwas  vor,  indem  es  von  manchen 
reformierten  Gemeinden  Nordwestdeutschlands  angenommen  wird. 
Sonst  aber  macht  sich  in  Norddeutschland  wieder  das  südliche 
Element  geltend.  Wie  früher  das  angelsächsische  Element  von 
dem  deutschen,  so  wird  jetzt  das  Plattdeutsche  von  dem  Hoch- 
deutschen verdrängt.  —  Auf  diese  Weise  bekommen  wir  zwischen 
dem  deutschen  und  nordischen  Element  eine  zweifache  aber 
geographisch  identische  Grenze:  zwischen  westdänischer  und 
norddeutscher  Yolks- und  zwischen  ostdänischer  und  süddeutscher 
Schriftsprache.  Bei  den  Grenzen  zwischen  südlichem  und  west- 
lichem Element  ist  das  Verhältnis  verwickelter,  weil  die  Yolks- 
sprach-  und  Schriftsprachgrenzen  hier  durcheinander  gehen.  Quer 
über  die  deutsch-niederländische  Staatsgrenze  führt  eine  Grenze 
zwischen  deutsch-sächsischer  und  fränkischer,  d.  h.  urspünglich 
nord-  und  westdeutscher  Yolkssprachc.  Diese  wird  durchkreuzt 
durch  eine  Grenze  zwischen  westdeutscher  und  süddeutsclier 
Schriftsprache;  beide  Schriftsprachengebiete  umfassen  sowohl 
friesische  als  nord-,  west-  und  süddeutsche  Yolkssprachengebiete. 
Ein  anderes  Beispiel  gewähren  die  heutigen  romanischen 
Yölker.  In  ihrer  Heimat  bestehen  fast  nirgends  eigentliche  Grenzen 
zwischen  den  Yolkssprachen,  weil  größere  Yölkerwanderungen 
oder  Sprachverschiebungen  nicht  stattgefunden  haben ;  eine  Aus- 
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nalime  bildet  etwa  nur  das  nördliche  Italien,  wo  das  Italienische 
auf  früher  räto-romanischeni  Boden  Eroberungen  gemacht  hat. 
Anders  gestaltet  es  sich  aber  in  der  neuen  Welt,  wohin  die  ver- 
schiedenen romanischen  Yölker  als  Kolonisatoren  gelangt  sind. 
Hier  bestehen  wirkliche  Yolksspracheugrenzen  zwischen  Spanisch 
und  Portugiesisch  (in  Südamerika)  und  zwischen  Spanisch  und 
Französisch  (bei  den  Negern  der  Insel  Haiti,  früher  auch  im 
südlichen  Nordamerika,  zwischen  Louisiana  und  Florida  und 
Texas,  wo  jetzt  das  Englische  die  Sprachgrenze  verwischt  hat). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Sprach- 
kontakt." 

Für  den  nationalen  Zusammenstoß  haben  wir  oben  fest- 
gestellt, daß  die  gute  Fahrbarkeit  für  die  Erhaltung  des  unter- 
legenen Volkes  nicht  günstig  ist,  weil  dessen  Nationalitat  an  den 
*Völkerheerstraßen'  leichter  getilgt  wird,  sei  es  in  physischem, 
sei  es  bloß  in  spraciilichem  Sinn.  Bei  einer  solchen  Formulierung 
dürfen  wir  aber  nicht  stehen  bleiben;  denn  sie  nimmt  zu  ein- 
seitig auf  die  Nationalität  Rücksicht;  sobald  wir  die  rein  sprach- 
liche Seite  betrachten,  müssen  wir  den  Satz  anders  fassen;  denn 
jene  nationale  Vernichtung,  welche  im  Aussterben  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  findet,  bedeutet  ja  eben  einen  sehr  lebhaften 
Sprachkontakt. 

Die  Sprachgrenze,  die  durch  den  Zusammenstoß  der  Natio- 
nalitäten entsteht,  ist  im  Anfang  zugleich  eine  Rassengrenze 
und  als  solche  nicht  hier  zu  besprechen  (über  die  Rassengrenze 
vgl.  oben  S.  229).  Sobald  aber  eine  bloß  sprachliche  Nationalitäts- 
verschiebung eintiitt,  bekommen  wir  den  Fall  einer  rein  sprach- 
lichen Grenze.  Schon  durch  die  Bildung  der  Rassengrenze  mag 
die  Wirkung  der  natürlichen  Vorkehrsgrenzen  aufgehoben  sein, 
indem  die  Rassengrenze  sich  willkürlich  durch  das  offene  Land 
ziehen  kann.  Wenn  es  nicht  schon  der  Fall  ist,  so  wird  dies 
eintreten,  sobald  die  Sprachverschiebung  anfängt:  die  Sprach- 
grenze der  unterlegenen  Nationalität  wird  auf  ihrem  Rückzug 
die  natürliche  Grenze  verlassen  müssen,  und  falls  sie  an  einer 
neuen  Position  Halt  macht,  auch  von  dieser  weichen.  Wie  die 
natürliche  Grenze  wird  gleichzeitig  die  Rassengrenze  verlassen; 
erst  wenn  die  dem  Tod  geweihte  Nationalität  ganz  ausgestorben 
ist,  werden  sich  Rassen-  und  Sprachgrenze  wieder  decken  können. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Bei  dem  Austausch,  der  zwischen  getrennten  Sprachen 
vor  sich  geht,  wird  die  politisch  überlegene  Partei  (unter  Be- 
achtung der  Kulturstufe,  vgl.  d)  in  der  Kegel  die  Rolle  des 
Gebenden  übernehmen,  und  zwar  je  nach  der  Größe  mid  Be- 
schaffenheit mehr  oder  weniger.  Gewisse  sprachliche  Gattungen 
werden  der  Neuerung  besonders  ausgesetzt  sein,  und  zwar  solche, 
in  denen  der  politische  oder  sonstige  Yorzug  der  überlegenen 
Partei  besonders  zum  Ausdruck  kommt  (z.  B.  "Wortschatz  der 
staatlichen  und  ökonomischen  Beziehungen  usw.). 

d)  Kulturstufe. 

Yon  der  äußern  Gestalt  des  Sprachguts  darf  man  wohl 
behaupten,  daß  gerade  die  schwierigsten  Laut-  und  Formen- 
bildungen bei  primitiven  Völkern  vorkommen.  Je  reger  der  Ver- 
kehr, um  so  abgeschliffener  wird  die  Sprache.  Besonders  gilt 
dies  in  formaler  Beziehung  (was  hier  jedoch  weniger  in  Betracht 
kommt),  daneben  aber  auch  in  lautlicher  Hinsicht. 

Für  die  Fähigkeit,  fremde  Laute  zu  übernehmen,  ergibt 
sich  als  selbstverständliche  Folgerung,  daß  diejenigen,  welche 
ihre  eigene  Sprache  zum  Tummelplatz  solcher  Zungenkimste 
machen,  auch  für  die  Wiedergabe  fremder  Laute  das  geschmei- 
digste Organ  haben  werden.  Erst  durch  langes  Studium  erreicht 
der  zivilisierte  Europäer  auch  nur  einen  Bruchteil  von  der 
Fertigkeit  eines  Afrikaners. 

e)  Nationale  Anlage. 

Wenn  oben  ausgesprochen  ist,  daß  die  Lautschöpfungen 
primitiver  Völker  in  der  Regel  den  Gipfelpunkt  der  Schwierig- 
keit erreichen,  so  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  daß  das 
Lautgepräge  einer  primitiven  Sprache  notwendig  schwierig  und 
daß  das  Lautgepräge  einer  zivilisierteren  Sprache  notwendig 
bequem  sein  muß.  Es  sind  nur  gerade  die  stärksten  Extreme, 
die  Schnalz-  und  Grunzlaute  usw.  gemeint.  "Wenn  wir  diese  als 
Vorrecht  der  primitiven  Stufe  in  Abzug  bringen,  bleibt  ein  weiter 
Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  die  Sprachentwicklung  ohne 
Rücksicht  auf  Kulturstufe  tummeln  kann. 

Andererseits  sind  auch  Verscliiedenhoiton  in  der  nationalen 
Aneignungs-  und  Nachbildungsfähigkeit  zu  konstatieren. 
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Auch  bei  Völliger  Annahme  einer  fremden  Sprache'  ist 
zu  beobachten,  daß  oft  lautliche  und  syntaktische  Eigenheiten 
der  aufgegebenen  Sprache  in  der  neu  angenommenen  weiter  leben. 

Daß  Blutmischung  die  Neigung  zu  lautlichen  Neuerungen 
fördert,  wird  vielfach  behauptet,  scheint  mir  aber  nirgends  er- 
wiesen. Die  ostelbischen  Deutschen  sind  z.  B.  unbesü-eitbar  viel 
gemischter  als  die  Dänen,  aber  dennoch  ist  das  ostelbische  Deutsch 
kaum  so  vorgeschritten  in  lautlichen  und  formalen  Neubildungen 
als  das  Dänische. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

lY.  Schriftsprachlicher  Gesichtspunkt. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  schriftsprachliche  PJinfluß." 

Je  mehr  wir  uns  dem  Außengürtel  nähern,  um  so  mehr 
werden  wir  lokale  Beimischung  in  Aussprache,  Wortschatz,  Aus- 
drucksweise und  zum  Teil  auch  in  der  Schreibung  finden.  Doch 
kann  auch  eine  künstliche  Gegenströmung  entstehen  imd  das 
Bestreben  auftreten,  die  Schriftsprache  noch  reiner  als  deren 
eigene  Erzeuger  zu  sprechen  und  zu  schreiben  (Beispiel :  etwa 
das  berühmte  reine  hannoversche  Hochdeutsch). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Eahrbarkeit,  mn  so  größer  der  schriftsprach- 
liche Einfluß." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Eine  sowohl  Zentrum  als  Ziel  umfassende  Eormel  läßt  sich 
kaum  geben;  denn  bei  der  Erzeugung  der  Schriftsprache  besteht 
schon  innerhalb  sonst  friedlicher  Yerkehrsverhältnisse  ein  ge- 
wisser Konflikt,  ein,  wenn  nicht  gerade  feindliches,  so  doch  recht 
bewußtes  Rivalisieren  zwischen  mehreren  größeren  Zentren. 
Welches  von  diesen  schließlich  den  Sieg  davon  ü'ägt,  bleibt 
Sache  des  Einzelfalls.  —  In  der  Rechtschreibung  ist  ein  großes 
Zentrum  gewöhnlich  konservativer  als  ein  kleineres;  denn  bei 
dem  großen  sind  durchgreifende  Reformen  schAvieriger  durch- 
zuführen.   So  hat  England  z.  B.  eine  außerordentlich  inkonse- 
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qnente  und  schwierige  Rechtschreibung,  aber  niemand  kann  daran 
rütteln,  weil  das  Sprachgebiet  zu  groß  ist;  dagegen  in  Däne- 
mark mit  kleinem  Sprachgebiet  bringt  fast  jedes  Jahrzehnt  eine 
radikale  Neuerung  der  Rechtschreibung. 

d)  Kulturstufe. 

Die  Grundlegung  einer  Schriftsprache  ist  eine  Frage  der 
Zeit,  Avenn  erst  ein  gewisser  Grad  von  Kultur  und  Volksbildung 
erreicht  ist.  Weil  die  Schriftsprache  in  der  Entwicklung  immer 
hinter  der  gesprocheneu  Sprache  zurückbleibt,  kann  bei  starker 
ständischer  Differenzierung  schließlich  die  Kluft  zwischen  Schrift- 
und  Volkssprache  so  groß  werden,  daß  die  Schriftsprache  auf- 
gegeben und  an  ihrer  Stelle  aus  der  Volkssprache  eine  neue 
geschaffen  werden  muß.  Die  Schriftsprache  vertritt  anfangs  direkt 
die  gesprochene  Sprache,  natürlich  je  nach  Umständen  mit  mehr 
oder  weniger  glücklicher  Lautwiedergabe.  Diese  Übereinstimmung 
der  geschriebenen  und  der  gesprochenen  Sprache  dauert  aber 
nicht  lauge;  denn  die  gesprochene  Sprache  entwickelt  sich  fort- 
während weiter,  die  Schriftsprache  dagegen  bleibt  immer  mehr 
oder  weniger  zurück.  Sie  mag  ganz  unbeweglich  stehen  bleiben; 
in  diesem  Falle  wird  zuletzt  ihre  Existenz  als  gesprochene 
Sprache  gefährdet  werden;  denn  wenn  die  Volkssprache  sich 
bis  zur  Un Verständlichkeit  entfernt,  und  zumal  wenn  die  Schrift- 
sprache nur  von  einer  kleinen  aristokratischen  Klasse  gesprochen 
wird,  kann  es  zuletzt  so  weit  kommen,  daß  die  Volkssprache 
sich  empört  und  sich  selbst  an  die  Stelle  der  gestürzten  Schritt- 
sprache setzt.  Die  alte  Schriftsprache  wird  fortan  nur  als  tote 
Sprache,  Gelehrten-  oder  Kirchensprache,  weiter  existieren.  In 
anderen  Fällen  kommt  die  Schriftsprache  tatsächlich  der  Volks- 
sprache nach,  sodaß  keine  unüberbrückbare  Kluft  entsteht,  aber 
zurück  bleibt  die  Schriftsprache  auch  in  diesem  Falle.  Die  ver- 
schiedenen Kulturstufen  stellen  sich  in  Bezug  auf  ^lodernisierung 
der  Rechtschreibung  verschieden.  Die  Anfangsperiode  läßt  ziem- 
lich unbewußt  und  planlos  Keuerungen  der  gesprochenen  Sprache 
in  die  Schrift  mit  unterlaufen;  die  erwachende  Gelehrsamkeit 
stellt  dan  Begi'iff  der  Rechtschreibung  auf,  oft  mit  direkter 
Spekulation  über  das  Verhältnis  zwischen  Laut  und  Schrift,  aber 
meistens  ganz  ungeschickt  und  dilettantisch,  dabei  oft  inkon- 
sequent aus  etymologischen  Rücksichten  ins  älteste  Altertum 
zurückgreifend ;  erst  die  Vollreife  Wissenschaft  bringt  eine  ratio- 
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nelle  Rechtschreibung  mit  Beseitigimg  der  ungeschickten  G-e- 
lehrtenetymologien  und  mit  systematischem  Anschluß  an  die 
lebendige  Aussprache  und  Ausdrucksweise.  Beispiel :  in  Deutsch- 
land bedeutet  der  Ausgang  des  Mittelalters  einen  Zeitraum  des 
sprachlichen  AVirrwarrs,  dann  sucht  der  Kanzleistil  Regelung  zu 
schaffen,  die  aber  meistens  auf  überflüssigen  Buchstabenzierat 
hinausläuft;  endlich  bringt  die  Neuzeit  die  wirkliche  Regelung 
durch  Abschaffung  überflüssiger  Buchstaben  usw. 

d)  Nationale  Anlage. 
Die  verschiedenen  Sprachen  sind  zur  orthographischen 
Fixierung  mehr  oder  weniger  bequem.  Das  Latein  z.  B.  war 
sehr  bequem,  da  es  sich  mit  28  Buchstaben  leicht  begnügen 
konnte;  viele  der  osteuropäischen  und  arischen  Sprachen  dagegen 
bedürfen  imgefähr  der  doppelten  Zahl.  Die  verschiedenen  Völker 
unterscheiden  sich  ebenfalls  in  Bezug  auf  Genauigkeit  der  Laut- 
wiedergabe. Die  alten  Hebräer  waren  nicht  sehr  genau,  da  sie 
die  Vokale  unbezeichnet  ließen ;  ebensowenig  die  Skandinavier 
des  10.  Jahrhs. ;  denn  sie  reduzierten  ohne  lautliche  Veranlassung 
ihr  Runenalphabet  von  24  Zeichen  auf  16;  sehr  genau  sind 
dagegen  die  Slaven:  sie  bestreben  sich,  jede  Lautvarietät  ihrer 
Sprache  unzweideutig  zu  bezeichnen  und  schaffen  zu  diesem 
Zweck  diakritische  Zeichen  und  neue  Buchstaben. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Bei  der  Ausbildung  des  Alphabets  und  der  Rechtschreibung 
spielt  die  Einzelpersönlichkeit  oft  eine  große  Rolle,  so  bei  den 
Goten  "VVulfila,  bei  den  Slaven  Kyrillos,  bei  den  Deutschen  Luther. 
Wulfila  war  nicht  so  genau  wie  Kyrillos;  die  gotischen  Laute 
ä  und  ai,  ä  und  au  mußten  sich  mit  je  einem  Zeichen  begnügen. 
Für  den  Wortschatz  und  die  Ausdrucksweise  der  Schriftsprache 
spielen  hervorragende  Schriftsteller  eine  ähnliche  Rolle;  durch 
ihre  provinzielle  Abstammung  wird  dieSclniftsprache  mit  manchem 
mundartlichen  Ausdruck  bereichert. 

B.  Der  Verkelirskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Yerkehrskreisen. 

(Zunächst  vom  Gesichtspunkt  der  unterlegenen  Partei.) 
a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Einfluß  der  eigenen  und  um  so  größer  jener  der  fremden 
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Schriftsprache."  Ausnahme:  der  Fall,  wo  das  eigene  Sprach- 
zentrum einen  Ausstrahlungspunkt  des  fremdsprachlichen  Ein- 
flusses bildet. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kleiner  der  Einfluß  der 
eigenen  Schriftsprache   und  um  so  größer  jeuer  der  fi-emden." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  großen  Völker  sind  wegen  des  ausgedehnteren  Absatz- 
gebietes manchmal  typographisch  besser  ausgestattet  als  die 
kleineren,  welche  hierdurch  aus  Not  in  der  Wiedergabe  fremder 
Namen  weniger  gewissenhaft  sind.  Was  die  passive  Seite  be- 
trifft, ist  zu  bemerken,  daß  z.  B.  die  Akzente  und  Zirkumflexe 
der  französischen  Namen  gewissenhaft  von  anderen  Völkern  bei- 
behalten werden,  dagegen  die  entsprechenden  diakritischen  Zeichen 
der  nordischen,  der  westslavischen,  der  rumänischen  und  neu- 
griechischen Namen  werden  oft  weggelassen.  Die  meisten  Drucke- 
reien besitzen  sogar  überhaupt  kein  /,  r,  c  oder  ähnliche  Akzent- 

tjpen. 

d)  Kulturstufe. 

Die  verschiedene  Kultiu-stufe  kommt  in  der  verschiedenen 
Stellungnahme  zum  Kultureinfluß  einer  kulturell  überlegenen 
Nation  zum  Ausdruck.  Die  primitive  uud  halbzivilisierte  Stufe 
nimmt  den  fremden  Stoff  mechanisch  auf,  nosti'ifiziert  ihn  ziem- 
lich bald  uud  vergißt  dann  sofort  den  fremden  Ursprung.  Die 
gelehrte  Periode  nimmt  den  fremden  Stoff  massenweise  auf  mit 
der  bewußten  Absicht,  die  eigene  Sprache  dadurch  zu  polieren ; 
sie  behält  die  fremden  Formen  und  Zeichen  bei,  jedoch  nicht 
gar  zu  genau,  und  webt  sie  mit  dem  einheimischen  Sprachstoff 
zu  einem  barocken  Gemisch  zusammen.  Auch  die  vollzivilisierte 
Stufe  nimmt  noch  fremden  Stoff  auf,  und  zwar  sogar  mit  noch 
genauerer  Beibehaltung  der  fremden  Formen  uud  Zeichen;  sie 
mengt  aber  nicht  mehr  unterschiedslos  Fremdes  und  Einheitliches 
durcheinander,  sondern  setzt  den  fi-emden  Ausdruck  immer 
zwischen  Anführungszeichen,  um  jede  Sprachmengerei  zu  ver- 
hüten. 

e)  Nationale  Anlage. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  daß  die  verschiedenen  Sprachen 
bald  leicht,  bald  sclnver  wiederzugeben  sind.  Wenn  dieser  Unter- 
schied schon  für  die  einheimische  Bevölkerung  eine  Rolle  spielt, 
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muß  er  für  die  Ausländer  noch  wichtiger  sein.  Als  Beispiel 
der  Bequemlichkeit  haben  wir  schon  das  Latein  genannt;  von 
der  Sprache  der  weniger  zivilisierten  Völker  sind  etwa  Finnisch 
und  Malayisch  zu'  nennen,  deren  Lautbildungen  ungefähr  allen 
Völkern  mundgerecht  sein  müssen ;  als  Beispiel  für  das  Gegen- 
teil können  die  Mexikaner  angeführt  werden,  deren  Lautkombi- 
nationen den  europäischen  Organen  aufs  feindlichste  widerstreben. 
Den  alten  Römern  und  Griechen  waren  'barbarische'  Laute  sehr 
zuwider;  ihre  Schriftsteller  halten  sich  wiederholt  über  das 
unausstehliche  'Gekrächze'  der  Kelten  und  Germanen  auf.  Wenn 
schon  etwa  das  keltische  und  germanische  d  oder  germanische 
Laute  und  Lautverbindungen  wie  /,  chp^  pl  usw.  die  klassischen 
Autoren  derart  aufregen  konnten,  alles  Laute,  die  sie  noch  schrift- 
lich wiederzugeben  vermochten,  so  mußten  ihnen  gar  die  arischen 
und  osteuropäischenPalatallaute  vollends  ein  Greuel  sein.  Tatsäch- 
lich wußten  sie  mit  ihnen  denn  auch  nichts  anzufangen;  man  ver- 
gleiche nur  Schreibungen  für  dakische  Ortsnamen,  wie  Germigera, 
Germizirga,  Zermizera;  Tierna,  Sierna  usw.  (Die  späteren  Griechen 
haben  zur  Bezeichnung  der  Palatallaute  die  Schreibungen  tz  und 
dz  (woneben  auch  dg  vorkommt)  eingeführt;  für  die  ^"achkommen 
der  Römer  ist  die  Schwierigkeit  der  Wiedergabe  dadurch  ge- 
schwunden, daß  ihre  Sprache  meistens  selbst  entsprechende  Laute 
erzeugt  hat.) 

Als  Beispiele  besonders  schwieriger  Lautbildungen  sind  die 
Schnalz.-  und  Grunzlaute  der  Hottentotten  {C  *c  "^vajo  usw.)  zu 
nennen,  die  Flöteulaute  gewisser  Kaukasusvölker,  afrikanische 
Anlautsverbindungen,  Avie  in  Mwuta-nsige,  Kilima-ndjaro  usw.; 
damit  zusammenzustellen  sind  Erscheinungen  aus  der  Kinder- 
sprache, wie  z.  B.  die  Wiedergabe  von  'Schrank'  durch  'Rfank'. 
Daß  ähnliche  Dinge  auch  in  unserer  Ursprache  existiert  haben, 
darauf  deuten  Beispiele  wie  arktos  ==  ursiis  =^  rksa  'Bär',  erszketra 
=  rksara  'Dorn'  usw.  hin.  Solche  Laute  widerstreiten  einem 
zivilisierteren  Gehör-  und  Sprachorgan  durchaus. 

Bei  der  Sprachübernahme  haben  sich  im  Altertum  die 
Römer  durch  große  Genauigkeit  ausgezeichnet.  Sie  sind  weit 
genauer  als  z.  B.  die  Griechen.  Die  alten  Deutschen  scheinen 
genauer  als  die  Normannen  und  Angelsachsen.  Die  Nachkommen 
der  Römer  und  Griechen  zeichnen  sich  dagegen  durch  Genauig- 
keit nicht  besonders  aus  und  noch  weniger  die  Nachkommen 
der  Angelsachsen:  diese  sind  durch  ihr  Organ  und  durch  ihre 
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Gleichgültigkeit  für  alles  Mchtenglische  sehr  unfähig,  fremde 
Laute  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Zu  den  genauesten  Über- 
nehmern der  Neuzeit  gehören  gewiß  die  Deutschen  und  Skandi- 
navier; gerühmt  sind  die  Russen  wegen  der  Geschmeidigkeit 
ihres  Orgaus  zur  Wiedergabe  fremder  Laute. 

Literarisch:  Das  lateinische  Alphabet  ist  zur  Wiedergabe 
fremder  Laute  an  und  für  sich  weniger  geeignet  als  das  Griechische ; 
schon  die  Römer  haben  es  aber  durch  Aufnahme  griechischer 
Bezeichnuugsweisen  einigermaßen  vervollständigt,  die  verschie- 
denen Übernehmer,  keltische,  germanische  und  westslavische 
Yölker  haben  es  dann  durch  Erfindung  eigener  Kombinationen 
und  diakritischer  Zeichen  ergänzt,  während  die  Ostslaven  das 
griechische  Alphabet  zur  Wiedergabe  ihrer  zahlreichen  Laut- 
eigentümlichkeiten vervollständigt  haben.  In  Ausdrucksfähigkeit 
sind  hier  wieder  die  Neugriechen,  Romanen  und  Engländer  die 
geringsten;  Deutsche,  Skandinavier  und  Slaven  sind  ihnen  weit 

voraus. 

c)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Ein  Beispiel  bietet  die  Ausbildung  der  slavischen  Alphabete 
Östen'eichs  in  diesem  Jahrhundert.  Hier  soll  ein  slavischer  Ge- 
lehrter in  Regierungsauftrag  in  dem  Sinne  gewirkt  haben,  daß 
er  möglichst  viele  Differenzen  hineinzubringen  suchte,  um  die 
nationalen  Einheitsbestrebungen  zu  erschweren  ^).  Auch  der  Ver- 
such, aus  einer  Mehrheit  von  literaturlosen  Dialekten  eine  ge- 
meinsame Schriftsprache  zur  Verdrängung  einer  auswärtigen  zu 
bilden,  wie  es  bei  dem  neunorwegischen  'Landsmaal'  geschieht, 
gehört  hierher;  ebenso  die  Besti-ebungen,  eine  künstliche  AVelt- 
sprache  (Volapük,  Esperanto)  zu  schaffen.  —  Ein  anderes  Bei- 
spiel: Als  Gustav  A^asa  Schweden  von  der  dänischen  Herrschaft 
befi'eit  hatte,  soll  er  absichtlich  bemüht  gewesen  sein,  m(')glichst 
viele  a  in  die  schwedischen  Endungen  hineinzubringen,  um  da- 
durch den  Untorscliied  zwischen  Scliwediseh  und  Dänisch  noch 
zu  verschärfen. 

V.  Nationalitätsgescliichtlicher  Gesichtspunkt. 

Hierunter  verstehe  ich  den  Fall,  daß  es  sich  nicht  um 
partielle  Veränderungen  des  Sprachinhalts  handelt,  sondern  um 
vollständigen  Sprachontausch. 

1)  Wohl  Mpokryphc  Bcluuiplung,  aber  als  gedachtes  Beispiel 
brauchbar. 
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A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung-. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Prozentsatz  von  Leuten,  die  den  Zentraldialekt  als  Umgangs- 
sprache angenommen  haben." 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Prozent- 
satz usw." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Sie  verhalten  sich  wie  bei  der  Schriftsprache. 

d)  Kulturstufe. 
Die  Verwendung  des  Zentraldialekts  in  der  Umgangssprache 
folgt  seiner  Annahme  als  Schriftsprache  gewöhnlich  nach.  Wenn 
Schiller  Reime  machte  wie  'wünschen  —  Menschen',  dann  schrieb 
er  ganz  richtig  'wünschen',  er  sprach  aber  'wenschen'. 

e)  Nationale  Anlage. 
Die  stark  dialektisch  gefärbte  Umgangssprache  des  ge- 
bildeten Deutschlands  hängt  wohl  mit  dem  individualistischen 
Charakter  der  Deutschen  zusammen;  demgegenüber  steht  die 
weit  größere  Einheitlichkeit  in  Frankreich,  die  wohl  auch  mit 
nationalen  Eigenheiten  zusammenhängt. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
In  der  Lebensbeschreibung  des  Pfarrers  Oberlm  wird  be- 
richtet, die  Breuschtäler  hätten  bei  seinem  Amtsantritt  einen 
*ganz  abscheulichen,  korrupten  Jargon'  des  Fi'anzösischen  ge- 
sprochen, er  habe  ihnen  aber  während  seiner  Amtszeit  mit  großer 
Bemühung  ein  musterhaftes,  schönes  Schriftfranzösisch  bei- 
gebracht. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

(Zunächst  vom  Gesichtspunkt  der  unterlegenen  Partei.) 
a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  einheimische  Spracheinfluß,   um   so  größer  die  Gefahr  für 
Entnationalisierung." 

19* 
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Ausnahmen :  1 .  der  Fall,  daß  das  Zentrum  einen  Ausstrahlungs- 
punkt der  Entnationalisierung  bildet;  2.  der  Fall,  daß  die  Grenz- 
bevölkerungim  Bewußtsein  ihrer  exponierten  Lage  auf  der  Hut  ist. 

Xeben  dem  geographischen  Abstand  spielt  hier  der  sprach- 
liche eine  wichtige  Kolle:  eine  uahverwandte  Sprache  wird  leichter 
angenommen  als  eine  wildfremde.  Man  kehrt  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt die  Formulierung  des  Leitsatzes  am  besten  geradezu 
um:  "Je  kleiner  der  Abstand  vom  Ziel  (d.h.  von  der  fremden 
Sprache),  um  so  größer  die  Gefahr  für  Sprachentausch."  Ein 
Beispiel  bildet  Schottland.  Während  der  Wikingerzeit  wiuxlen 
fast  alle  Vorgebirge  ('nes')  und  Insehi  Schottlands  von  den  Isov- 
wegern  erobert  und  zum  großen  Teile  besiedelt.  Am  Ausgang 
des  Mittelalters  kamen  die  norwegischen  Kolonien  unter  schot- 
tische Herrschaft  und  waren  jetzt  demselben  englischen  Sprach- 
einfkiß  ausgesetzt  wie  die  Hochschotteu ;  das  Resultat  war  aber 
ganz  verschieden:  die  Hochschotten  haben  bis  zum  heutigen 
Tag  im  großen  und  ganzen  ihren  damaligen  Sprachbestand  be- 
hauptet, dagegen  sind  die  Norweger,  falls  sie  nicht  in  den  Hoch- 
schotten aufgegangen  sind,  sämtlich  anglisiert  (so  auf  den 
Shetlands-  mid  Orkneyinsehi  und  auf  zwei  vorspringenden  Halb- 
insehi  der  ostschottischen  Küste,  Caithness  und  Tarbet  Ness). 
Die  größere  Widerstandskraft  des  Hochschottischen  wird  teilweise 
dem  keltischen  Nationalcharakter  zuzuschreiben  sein  (vgl.  unten 
bei  e),  aber  es  kann  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  daneben 
der  verschiedene  Sprachabstand  eine  große  Rolle  gespielt  hat: 
das  Keltische  hat  sich  behauptet,  weil  die  Sprachverwandtschaft 
mit  dem  Englischen  praktisch  gleich  Null  war;  das  Norwegische 
dagegen  ist  anglisiert  worden,  weil  es  mit  dem  Englischen  nah 
verwandt  war.  (Durch  die  Untersuchungen  Dr.  Jak.  Jakobsens 
[Det  norrone  Sprog  pä  Shetland,  Disp.  Kopenhagen  1897]  steht 
fest,  daß  die  Änglisierung  nicht  mit  einem  Schlage,  sondern 
ganz  allmählich  erfolgt  ist.  Die  Bevölkerung  ist  nicht  zunächst 
zweisprachig  geworden  und  dann  innerhalb  einer  bestimmten 
Generation  zur  englischen  Einsprachigkeit  übergegangen,  sondern 
das  englische  Element  ist  ganz  langsam  hi  die  norwegische 
Sprache  eingesickert,  und  noch  bis  zum  heutigen  Tag  besteht 
neben  dem  täglichen  englischen  Wortvorrat  ein  norwegischer 
ßeservevon-at  spezialisierender  Synonyma,  wie  auch  die  Yerbal- 
konstruktion  halbnorwegisch  ist,  sodaß  man  auch  jetzt  noch  die 
Anglisierung  kaum  vollendet  nennen  darf,  vgl.  weiter  unter  c). 
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b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kleiner  der  einheimische 
Einfluß,  um  so  größer  die  Gefahr  für  Entnationalisierung." 

Ausnahme  2  von  a  gilt  auch  hier. 

Das  Beispiel  einer  Sprachenheersti-aße  bietet  das  Heilige 
Land.  Anfangs  kanaanitisch,  wurde  es  nach  Einwanderung  der 
Hebräer  wohl  ganz  hebraisiert,  dann  nach  dem  Falle  der  he- 
bräischen Macht  aramäisiert,  später  halbwegs  hellenisiert  und 
zum  Schluß  arabisiert. 

Als  Beispiel  einer  'Rettungsinser  mag  Rätien  dienen.  Als 
die  Kelten  die  norditalienische  Ebene  eroberten,  blieb  das  rätische 
Grebirge  von  der  Eroberung  verschont;  hier  erhielt  sich  die  vor- 
keltische Bevölkerung  (ein  nach  ihren  Ortsnamen  zu  urteilen 
indogermanischer  Stamm).  Ein  großer  Teil  oder  vielmehr  wohl 
der  größte  Teil  ßätiens  verfiel  aber  dennoch  im  Laufe  der  Zeit 
der  Keltisierung,  und  so  wurde  das  Land  später  ein  Bollwerk 
keltischer  Nationalität,  als  die  norditalische  Ebene  der  Romani- 
sierung  verfiel.  Als  schließlich  die  Romanisierung  auch  in  Rätien 
durchgedrungen  war,  wurde  das  Gebirge  ein  Bollwerk  der  ro- 
manischen Nationalität:  die  germanische  Einwanderung  ergoß 
sich  über  die  Ebenen  im  Süden  und  Norden  Rätiens,  ließ  aber 
Rätien  selbst  fast  ganz  unberührt  ^).  In  späterer  Zeit  wurde  Rätien 
freilich  Gegenstand  umfassender  Kolonisation,  was  aber  mit  be- 
sonderen Verhältnissen  zusammenhängt,  worüber  S.  251. 

Wie  oben  bei  a)  von  speziell  sprachlichem  Abstand  ge- 
sprochen wurde,  so  wird  auch  hier  der  Zugänglichkeit  eine 
speziell  sprachliche  Fassung  gegeben  werden  können. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Hauptregel,  wenigstens  in  Europa,  ist,  daß  die  großen 
Siedlungen  den  Ausgangspunkt  der  Entnationalisierung  bilden; 
so  z.  B.  gewölmlich  bei  der  Romanisierung.  Dies  können  wir  an 
der  Nomenklatur  der  umgebenden  Kleinorte  deutlich  konstatieren. 
Indessen  kommt  auch  der  Fall  vor,  daß  die  großen  Siedlungen 
Stützpunkte  der  zurückgedrängten  Nationalität  bilden,  so  z.  B. 
bei  der  Romanisierung  den  Griechen  gegenüber:  hier  wurden 
zuerst  die  Landgemeinden,  zuletzt  die  großen  Ortschaften  erreicht. 
In  Italien  waren  Neapel,  Tarent  und  Reggio  zu  Strabons  Zeit  die 

1)  Den  dargestellten  Verhältnissen  gemäß  ist  Rätien  eine  Fundgrube 
alter  Ortsnamen  verschiedener  Perioden. 
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festen  Burgen  des  Griechentums,  dessen  Eückgang  er  beti'auerte, 
und  noch  im  7.  Jahrh.  war  Neapel  eine  griechische  Stadt  und 
deshalb  dem  byzantinischen  Kaisertum  ti-eu.  Innerhalb  des 
nächsten  Verkehrskreises  des  Griechentums,  der  Balkanhalbinsel, 
beobachten  wir  die  Ansätze  ähnlicher  Verhältnisse :  die  Romani- 
sierung  ergriff  die  thrakischen  und  illyrischen  Landgemeinden 
hinter  den  alten  griechischen  Küstenkolonien,  konnte  aber  diese 
selbst  nicht  bewältigen. 

Der  Einfkiß  der  sprachlichen  Qualität  zeigt  sich  in  dem 
verschiedenen  Verhalten  der  Sprachkategorien.  Dieser  Punkt  wäre 
vielleicht  eher  bei  Besprechung  der  partiellen  Veränderungen 
zu  behandeln,  also  oben  unter  III,  jedoch  läßt  er  sich  auch 
hierher  stellen.  Ich  ziehe  vor,  dies  zu  tun,  weil  dasselbe  Beispiel- 
material schon  bei  a)  verwendet  worden  ist  und  wieder  bei  e) 
zur  Verwendung  kommen  wird.  Ich  werde  z;ur  lUusti'ation  ein 
Stück  aus  der  oben  zitierten  Abhandlung  Dr.  Jakobsens  über 
die  Shetlandsprache  hersetzen  (S.  13  ff.): 

"Derjenige  Bestandteil  der  alten  Sprache,  der  zuerst  hat 
herhalten  müssen,  sind  die  Flexionsformen,  die  grammatischen 
Endungen  (Assimilationen  werden  häufig,  je  mein-  die  Formen 
verwischt  werden);  danach  verschwinden  die  im  Gespräch  immer 
wiederkehrenden  Kleinwörter :  Konjunktionen,  Präpositionen,  Pro- 
nomina, Zahlwörter,  die  gewöhnlichen  Adverbia;  ebenfalls  ein 
Teil  der  am  allgemeinsten  gebrauchten  Adjektiva  und  Verba  sowie 
der  BegTiffsnamen.  —  Länger  haben  sich  in  der  Regel  diejenigen 
Substantiva  erhalten,  welche  etwas  Sichtbares  bezeichnen,  leblose 
Gegenstände  und  lebende  Wesen  —  namentlich  diejenigen,  Avelche 
die  Untergattungen  bezeichnen,  während  der  Haiiptname,  der 
die  einzelnen  Gattungen  zusammenfassende  Name,  am  häufigsten 
verloren  gegangen  ist  — ,  ferner  Geräte  und  Inventar,  und  dies 
gilt  natürlich  besonders  von  denjenigen  Dingen,  die  in  naher 
Verbindung  mit  dem  täglichen  Leben  und  Wirken  der  Bevölke- 
rung stehen.  Solche  Wörter  bilden  immer  nocli  einen  sehr  wesent- 
lichen Bestandteil  des  im  modernen  Shetländischen  erhaltenen 
Wortvorrats.  Als  eine  besondere  und  sehr  i-eichhaltige  Wort- 
klasse muß  hervorgehoben  werden:  a)  die  vielen  spaßhaften  oder 
spottenden  Namen,  die  gebraucht  werden,  um  einen  Gegenstand 
zu  bezeichnen,  der  ein  vom  Normalen  abweichendes  Aussehen 
darbietet;  b)  Kosenamen.  Von  erhaltenen  Wörtern  anderer  Ge- 
biete können  liervorgehoben  werden:  solche,  welche  Zorn  oder 
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ärgerliche  Stimmung  ausdrücken;  Yerba,  welche  die  verschie- 
denen (aparten,  komischen)  Bewegungs-  oder  Betragensarten  be- 
zeichnen: Adjektiva,  welche  verschieden  nuancierte  oder  gTup- 
pierte  Farben  von  (Haus-) Tieren,  besonders  von  Schafen  und 
Kühen,  bezeichnen  (während  die  alten  Namen  der  Hauptfarben 
verloren  sind),  die  Schafsmarken  (Kennzeichen  an  den  Ohren  der 
Schafe)  usw.  —  Daß  eine  Menge  alter  Wörter  und  Ausdrücke 
für  den  Zustand  des  Wetters,  des  Windes  und  der  See  erhalten 
sind,  kann  fast  als  selbstredend  betrachtet  werden,  wo  es  sich 
um  eine  Bevölkerung  handelt,  die  in  dem  Grade  eine  Fischer- 
bevölkerung ist  wie  die  shetländische.  —  Zum  Schluß  muß  er- 
wähnt werden,  daß  der  Aberglaube  der  Fischer,  demzufolge  viele 
Hinge  auf  der  See  nicht  durch  ihren  rechten  Namen,  sondern 
nur  durch  umschreibende  Benennungen  genannt  werden  dürfen, 
eine  Menge  von  alten  Wörtern  und  Wortstämmen  vom  Untergang 
gerettet  hat.  —  Der  Shetlandsdialekt  auf  seinem  jetzigen  Stadium 
kann  also  nicht  ohne  weiteres  als  niederschottisch  charakterisiert 
werden.  Er  besteht  aus  zwei  (drei)  Schichten,  welche  zwei  (drei)  ver- 
schiedene Perioden  repräsentieren :  1.  Nordisch,  die  älteste  Schicht, 
welche  außer  in  dem  Wortvorrat  (namentlich  dem  spezielleren) 
sich  noch  in  den  Yerbalkonstruktionen  stark  geltend  macht; 
2.  Niederschottisch,  dem  Hauptbestandteil  des  Dialekts,  welcher 
den  weit  überwiegenden  Teil  der  im  täglichen  Leben  gebrauchten 
Wörter  sowie  die  Biegungsformeu  umfaßt.  —  Endlich  3.  ist  das 
Englische  im  engeren  Sinne  zu  nennen :  teils  Wörter  und  Redens- 
arten der  Seesprache,  teils  und  besonders  das  Englische  der 
Bürgersprache,  die  jetzt  anfängt,  stärker  als  früher  vorzudringen, 
namentlich  wegen  des  seit  kurzem  eingeführten  und  durch  Gesetz 
befohleneu  Schulunterrichts.  Dieser  Unterricht,  durch  den  der 
Gebrauch  des  Englischen  den  Kindern  eingeschärft  und  der 
Gebrauch  altshetländischerWörter  und AVendungen  in  denSchulen 
nicht  gestattet  wird,  wird  herbeiführen,  daß  der  Shetlandsdialekt 
in  naher  Zukunft  so  gut  wie  ganz  anglisiert  wird." 

d)  Kulturstufe. 
Auf  barbarischer  Stufe  ist  die  sprachliche  Widerstandskraft 
nicht  besonders  groß;  die  große  physische  Ausdehnung  derVölker- 
wanderimg  wird  überall  dort,  wo  der  Gegner  eine  überlegene 
weiter  vorgeschrittene  Kultur  besitzt,  nicht  durch  entsprechende 
sprachliche  Ausdehnung  fortgesetzt,  sondern  die  zerstreuten  An- 
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Siedlungen  verfallen  nach  kurzer  Frist  der  Entnationalisierung. 
Die  halbzivilisierte  Stufe  ist  noch  weniger  widerstandsfähig :  denn 
ihr  fehlt  der  Rückhalt  der  physischen  Aggressivität.  Erst  die 
Vollzivilisation  zeitigt  die  volle  Sprachkraft,  sowohl  in  aktivem 
als  in  passivem  Sinne:  aktiv  durch  Herstellung  der  zentrali- 
sierenden Schul-  und  Amtssprache,  passiv  durch  die  diesen 
entgegentretendenVeranstaltungen  der  Nationalbestrebungen.  Die 
Stellung  der  Gesellschaftsklassen  ist  in  der  Hauptsache  auf  allen 
Stufen  die,  daß  das  untere  Yolk  den  Rückhalt  der  angegriffenen 
Sprache  bildet,  aber  im  einzelnen  ist  das  Yerhältnis  verschiedenen 
Schwankungen  unterworfen.  Auf  der  barbarischen  und  halb- 
zivilisierten Stufe  ist  das  Verhältnis  ganz  klar  wie  oben  an- 
gegeben :  die  imteren  Klassen  bilden  den  Rückhalt  der  Mutter- 
sprache, die  oberen  bilden  den  Angriffspunkt  der  fremden 
Kultursprache.  Dieser  Zustand  mag  auf  vollzivilisierter  Stufe 
weiterexistieren,  aber  es  kommt  auch  nicht  selten  vor,  daß  die 
oberen  Klassen  sich  reuationalisieren  und  sich  als  die  alier- 
eifrigsten  nationalen  Heißsporne  erweisen,  hinter  deren  Eifer  die 
Teilnahme  des  gemeinen  Yolks  weit  zurücksteht.  In  solchen  Fällen 
wird  die  Nationalitätsbestrebung  von  selten  der  Gregner  imweiger- 
lich  als  'künstliche  Aufhetzung  und  IiTeführung  des  Volks'  be- 
zeichnet. Dies  Urteil  ist  aber  ganz  oberflächlich;  denn  in  Wirk- 
lichkeit ist  auch  in  solchen  FäUon  das  gemeineVolk  der  eigentliche 
Rückhalt  der  Sprachbestrebungen :  es  ist  dessen  kulturelles  Heran- 
reifen, das  naturnotwendig  zu  Emanzipationsbestrebungen  führt, 
auf  dem  sprachlichen  Gebiet  so  gut  wie  auf  dem  sozialen  und 
dem  religiösen.  Zum  Ausbruch  gelangen  aber  die  Emanzipations- 
bestrebungeu  nicht  direkt  beim  Volke  selbst,  sondern  erst  von 
den  etwas  gebildeteren  lüassen  an  aufwärts,  und  dadurch  erklärt 
sich,  daß  die  Bewegung  scheinbar  von  oben  nach  unten  schreitet, 
während  der  wirkliche  Entwicklungsgang  vielmehr  der  umge- 
kehrte ist. 

Beispiele,  wie  die  pliysische  Ausdehnungskraft  der  bar- 
barischen Stufe  nicht  mit  entsprechender  sprachlicher  verbunden 
ist,  bieten  die  alten  Deutschen  und  die  Hunnen.  Die  deutschen 
Stämme,  die  um  60  v.  Chr.  den  Kelten  das  mittlere  Rheintal 
abnahmen,  waren  sprachlich  schon  halb  keltisiert,  was  aus  kel- 
tischen Stammesnamen  wie  Triboki  und  Nemetes  erhellt;  für 
ihre  Oberklassen  wird  die  Koltisierung  anch  direkt  bezeugt, 
indem  Cäsar  sagt,  daß  dem  Anführer  Ariovist  das  Keltische  durch 
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langjährige  Übung  genau  so  geläufig  gewesen  sei  wie  das  Deutsciie. 
Bei  den  Hunnen,  die  im  4. — 5.  Jahrh.  n.  Chr.  die  gotischen 
Stämme  unterjochten  oder  verjagten,  herrschten  genau  ent- 
sprechende Verhältnisse :  ihre  Fürsten  trugen  großenteils  gotische 
Namen,  so  namentlich  Attila,  sein  Vater  Mundjiuk,  sein  Bruder 
Bleda,  weiter  der  Überwinder  Günthers,  Ufthari,  und  beim  Hofe 
Attilas  herrschte,   wie  Priscus  berichtet,   gotisches  Zeremoniell. 

Ein  sehr  anschauliches  Beispiel,  wie  die  sprachliche  Wider- 
standsfähigkeit mit  der  Kulturstufe  wechselt,  bietet  die  Greschichte 
der  Kelten.  Die  alten  Gallier  haben  im  Zusammenstoß  mit  den 
Römern  ihre  Sprache  eingebüßt,  und  weil  ein  ähnliches  Schicksal 
die  Germanen  nicht  ereilte,  wird  den  Galliern  sowie  sämtlichen 
Kelten  germanischerseits  die  sprachlicheWiderstandskraft  schlank- 
weg abgesprochen.  Dieser  Vorwurf  ist  aber  gänzlich  unberechtigt 
und  beruht  auf  Mangel  an  historischer  Einsicht.  Die  Entnatio- 
nalisierung Galliens  war  eine  notwendige  Folge  der  Halb- 
zivilisation, genau  wie  die  Entnationalisierung  der  unter  Roms 
Herrschaft  stehenden  Germanen.  Als  später  die  Gallier  bis  zur 
Vollzivilisation  heranreiften,  haben  sie  zur  Genüge  die  zu  er- 
wartende sprachliche  Widerstandskraft  bekundet.  Ganz  ent- 
sprechend ist  auch  die  Entnationalisierung  des  südlichen  Schott- 
lands eine  Folge  von  der  kulturellen  Rückständigkeit  des  dortigen 
keltischen  Elements. 

e)  Nationale  Anlage. 

Jener  Vorwurf  gegen  die  Kelten  ist  um  so  ungerechter, 
als  die  Gallier  den  Germanen  in  sprachlicher  Widerstandskraft 
nicht  nur  gleichkommen,  sondern  sie  sogar  übertreffen.  Trotz 
sehr  starker  deutscher  Einwanderung  behauptet  sich  das  fran- 
zösische Sprachgebiet  ganz  ungeschmälert,  weit  besser  als  das 
deutsche  Sprachgebiet  unter  entsprechenden  Verhältnissen  den 
Slaven  gegenüber.  In  Kanada  leistet  das  fi'anzösische  Element 
dem  englischen  nicht  nur  Widerstand,  sondern  macht  sogar  rasche 
Fortschritte.  Li  Nordschottland  hat  das  Keltentum  sich  überall 
behauptet,  während  das  nordische  Element  entweder  keltisiert 
ist  oder,  um  sein  Germanentum  zu  behaupten,  sich  vom  eng- 
lischen hat  absorbieren  lassen  müssen.  —  Um  den  Mangel  an 
Widerstandsfähigkeit  bei  den  Kelten  zu  erweisen,  bleiben  freilich 
noch  die  Vorgänge  in  Irland  übrig,  und  tatsächlich  muß  zuge- 
geben werden,  daß  hier  wohl  der  Weltrekord  an  schneller  Ent- 
nationalisierung aufgestellt  worden  ist.    Allein   das  wiU  wenig 
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bedeuten ;  cleun  man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Iren  bis  zum 
Anfang  des  19.  Jahrhs.  einen  fast  ebenso  großen  Eekord  an 
sprachlicher  "Widerstandskraft  aufgestellt  haben,  und  daß  die 
folgende  Entnationalisierung  kein  willenloses  Gleiten,  sondern 
ein  ganz  bewußter  Willensakt  war,  ein  bewußter  sprachlicher 
Selbstmord,  dem  neuerdings  eine  noch  bewußtere  sprachliche 
"Wiedergeburtsbestrebung  entgegengesetzt  wird.  Somit  illustriert 
Irland  keineswegs  die  behauptete  sprachliche  Widerstandslosigkeit 
der  Kelten,  wohl  aber  ihre  Impulsivität  und  eigentümliche  Un- 
berechenbarkeit. 

Auch  sonst  betätigt  sich  die  sprachliche  AViderstaudski-aft 
vielfach  auf  eigentümliche  "Weise.  Daß  beim  Zusammenstoß  der 
Sprachen  größere  Eroberungsfähigkeit  keineswegs  größere  Wider- 
standsfähigkeit und  daß  umgekehrt  größere  Passivität  keineswegs 
gi'ößere  Widerstandslosigkeit  vorauszusetzen  braucht,  läßt  sich 
durch  verschiedene  Beispiele  belegen. 

Zunächst  vergleichen  wir  Römer  und  Griechen.  Die  Römer 
waren  den  Griechen,  wenn  auch  nicht  merkantil,  so  doch  jeden- 
falls organisatorisch,  überlegen,  und  deshalb  machten  sie  auch 
größere  nationale  Eroberungen.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten 
auf  der  Balkanhalbinscl.  Die  griechische  Kolonisation  der  Küsten 
begann  schon  mit  dem  S.  Jahrh.  vor  Chr.,  hatte  aber  bis  zum 
2.  Jahrh.  nach  Chr.  fast  keine  einzige  Eroberung  im  Lmern  des 
Landes  zu  verzeichnen.  Dann  wui'de  Thrakien  römische  Provinz, 
imd  schon  in  drei  Jahrhunderten  war  das  Land  romanisiert,  das 
die  Hellenisierung  in  einem  Jahrtausend  nicht  hatte  bewältigen 
können  ^).  So  konnte  also  die  griechische  Kationalitätserweiterung 
während  der  Zeit  imgestörter  griechisch-römischer  Staatsherr- 
schaft keineswegs  mit  der  romanischen  Schritt  halten ;  als  aber 
die  Zeit  der  Sturmflut  über  die  Balkanhalbinsel  hereinbrach, 
zeigte  es  sich  dafüi-  auch,  daß  das  griechische  Element  im  natio- 
nalen Rückgang  ebensowenig  mit  dem  romanischen  Schritt  hielt. 
Freilich  wurden  die  altgriechischen  Landgemeinden  bis  zur  Süd- 

1)  Die  statistischen  Data  hefern  die  Ortsnamen  in  Prokops  Schrift 
'De  aedificatione',  die  für  die  Balkanhalbinsel  eine  in  anderen  Ländern 
schmerzlich  entbehrte  Brücke  zwischen  Altertum  und  Neuzeit  bilden, 
indem  sie  eine  vollständige  Sprachkarte  bis  zum  Jahre  ööO  zu  entwerfen 
gestatten.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  man  glaubt, 
die  Balkanlialbinsel  sei  jemals  über  die  Grenzen  der  altgriechischen 
Kolonisation  bezw.  des  neugriechisclien  Sprachgebiets  liinaus  hellenisiert 
gewesen. 
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spitze  von  Hellas  nacheinander  Beute  der  Slaven,  der  Romanen 
und  der  Albanesen ;  weil  aber  das  Griechentum  sich  immer  in 
den  großen  Städten  behauptete,  konnten  sich  die  Eindringlinge 
nicht  auf  die  Dauer  halten,  sondern  erlagen  über  kurz  oder  lang 
dem  unvermeidlichen  Schicksal  der  Hellenisierung.  (Selbst  in 
Italien,  wo  im  allgemeinen  das  griechische  Element  verschwand, 
weil  es  hier  einen  ebenbürtigem  Gegner  hatte,  soll  es  sich  bis 
zum  heutigen  Tag  an  der  Südostspitze  Apuliens  erhalten  haben, 
wo  ein  Dialekt  gesprochen  wird,  der  angeblich  direkt  auf  das 
Alt-Großgriechische  zurückgeht.)  So  steht  das  Griechentum  auf 
der  Balkanhalbinsel  noch  heute  in  demselben  Besitzstand  wie 
vor  drittehalbtausend  Jahren:  es  hat  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte, aber  auch  keine  wesentlichen  Rückschritte  zu  ver- 
zeiclnien.  Ganz  anders  das  romanische  Element.  Beim  Einbruch 
der  Slaven  wurde  es  in  einen  Zustand  gänzlicher  Zerrüttung 
versetzt,  der  dazu  führte,  daß  die  seßhafte  Lebensweise  auf- 
gegeben und  die  nomadische  angenommen  wurde.  Indem  sich 
die  Romanen  so  auf  die  Bergweiden  zurückzogen,  wie  die 
Griechen  in  ihre  festen  Küstenstädte,  behaupteten  sie  sich  bis 
zu  Anfang  der  Xeuzeit  mit  einer  gewissen  Zähigkeit;  seitdem 
sind  sie  aber  südlich  der  Donau  in  raschem  Schwinden  begriffen, 
sodaß  man  von  der  Romanisierung  der  Balkanhalbinsel  sagen 
kann:  was  schnell  gekommen,  ist  auch  schnell  geschwunden. 
Freilich  haben  sich  die  Romanen  dadurch  entschädigt,  daß  sie 
in  großer  Masse  nach  dem  Lande  nördlich  der  Donau  über- 
gesiedelt sind  und  sich  dort  konsolidiert  haben,  sodaß  ihre 
nationale  Existenz  immerhin  gesichert  ist;  ja  sie  machen  jetzt 
sogar  durch  ihre  große  Yolksvermehrung  auch  Rückeroberungen 
auf  dem  Südufer  der  Donau'). 


1)  Als  statistische  Grundlage  meiner  Auffassung  dient  mir  hier 
wieder  die  Schrift  Prokops.  FreiHch  ist  bestritten  worden,  daß  die  Romanen 
Prokops  und  die  Rumänen  des  späteren  Mittelalters  eines  und  dasselbe 
sind,  ich  kann  aber  nicht  daran  zweifeln,  bei  der  zu  schlagenden  Identität 
der  Verbreitung.  Die  Ortsnamen  zur  Zeit  Prokops  zeigen  Romanisierung 
des  gesamten  Königreichs  Serbien  und  Bulgarien,  des  Amsel feldes,  des 
inneren  Makedoniens  (bis  zum  Ochrida-See),  des  unteren  Tundza-  und 
Morawa-Tales  bis  unweit  Enos  am  ägäischen  Meere,  ferner  Enklaven  an 
der  albanesischen  Küste,  im  südlichen  Makedonien  und  in  Thessalien; 
unberührt  sind  außer  sämtlichen  griechischen  Gebieten  nur  die  thrakischen 
Gebiete  des  oberen  Morawa-  und  Mesta-Tales  (Land  der  Besser)  und  die 
illyrischen   Gebiete   des   innern  Albaniens.    Genau   an   denselben   Orten, 
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Eiii  anderes  Beispiel  zur  Beleuchtung-  der  nationalen  Zähig- 
keit und  ihres  Verhältnisses  zur  nationalen  Aggressivität  bietet 
eine  Yergleichung  der  Norweger  mid  Dänen.  Die  Norweger  sind 
gewiß  von  Natur  aggressiver  als  die  Dänen;  freilich  haben  sie 
keine  rechte  Gelegenheit  gehabt,  es  zu  bestätigen,  aber  ihre 
Haltung  den  Schweden  gegenüber  läßt  gewiß  keinen  Zweifel 
übrig.  Die  Dänen  sind  jedenfalls  unbestreitbar  j^Uegmatisch  und 
nicht  aggressiv  beanlagt.  In  nationaler  Widerstandsfälligkeit  stehen 
aber  die  Norweger  den  Dänen  gewiß  nach.  Die  norwegische 
Nationalität  hat  ihre  Ansiedlungen  auf  den  Hebriden  an  die 
Kelten  verloren,  denen  sie  verkehrsmäßig  überlegen  waren  (vgl. 
oben  über  die  keltische  Abneigung  gegen  die  See),  und,  was 
noch  bezeichnender,  sie  hat  sogar  die  Halbinsel  Caithnes,  die 
Orknev-  und  Shetlandinseln  an  die  Engländer  abgetreten,  obgleich 
die  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Nationalität  recht  günstig 
genannt  werden  mußten:  sind  doch  die  genannten  Gegenden 
diu"ch  einen  breiten  keltischen  Gürtel  von  der  unmittelbaren 
Berührung  mit  der  verw\andten  englischen  Nationalität  getrennt, 
und  ist  doch  der  Yolksunterricht,  auf  dessen  Einfluß  sich  die  Ent- 
nationalisierung besonders  stützen  mußte,  in  England  selbst  nicht 
besonders  vorgeschritten,  geschweige  denn  an  jenen  entlegenen 
Küsten  Nordschottlands.  Ganz  anders  lagen  die  Dinge  für  die 
dänische  Nationalität:  in  einem  offenen  Lande,  in  tausendjähriger 
Nachbarschaft  der  verwandten  deutschen  Sprache,  wurde  sie 
durch  die  seit  der  Reformation  stets  verbesserte  Yolksschule  einer 
Yerdeutschung  ausgesetzt,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  aus  reli- 
giösen, humanen  und  anderen  Gründen,  geradezu  systematisch 
betrieben  wurde  (vgl.  S.  252).  Trotzdem  hat  das  Deutschtum  ver- 
hältnismäßig sehr  wenige  Fortschritte  gemacht,  ja  man  darf  sagen, 
daß  es  an  seiner  gesamten  Sprachgrenze  nirgends  kleinere  Er- 
oberungen zu  verzeichnen  hat  als  gerade  hier.  Innersprachlich 
zeigt  sich  die  Widerstandskraft  der  dänischen  Sprache  darin, 
daß  der  Yolksdialekt  verhältnismäßig  sehr  wenig  von  deutscher 
Beimischung  aufgenommen  hat,  während  die  deutsche  Umgangs- 
sprache selbst  neueingewanderter  Personen  sehr  schnell  mit 
dänischen  Elementen  durchsetzt  wird. 


wo  damals  Romanen  wohnten,  sind  später  Rumänen  bezeugt :  in  Bulgarien, 
Serbien,  im  unteren  Morawa-Lande  unweit  Enos,  in  Albanien,  Makedonien 
und  Thessalien. 
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f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Auf  dem  letzten  paukeltischen  Kon^eß  (Dublin  1901) 
wurde  beschlossen,  Cornwall  als  keltisches  Land  zu  beti'achten, 
Kraft  dieses  Beschlusses  hat  man  tatsächlich  in  Cornwall  an- 
gefangen, die  dortige  seit  anderthalb  Jahren  ausgestorbene  kel- 
tische Sprache  wieder  aufleben  zu  lassen !  Zur  Motivierung  dieses 
Expermients  muß  man  wohl  an  die  oben  geschilderte  Neigung 
der  Kelten  zur  Phantastik  erinnern,  allein  die  Ungeheuerlichkeit 
ist  hier  so  groß,  daß  man  sich  bei  der  erwähnten  Erklärung 
kaum  beruhigen  wird,  sondern  reiii  individuellen  Faktoren  einen 
Teil  der  Yerantwortimg  geben  muß. 

Vierter  Hauptabschnitt:  Die  Ortsnamen. 

Theoretisch  ist  man  nicht  berechtigt,  einen  Hauptabschnitt 
über  Ortsnamen  den  Hauptabschnitten  über  Yerkehrskreis,  geo- 
graphischen Gesichtskreis  und  Sprache  als  gieichberechtigt  an 
die  Seite  zu  stellen.  Der  Ortsname  ist  zunächst  nur  eine  Tat- 
sache des  phvsisch-geographischen  Stoffes,  dann  ist  er  weiter 
eine  Tatsache  des  Sprachstoffs.  Wie  jede  andere  Tatsache  dieser 
Art  gehört  er  teils  der  Besprechtmg  des  Verkehrskreises,  teils 
der  Besprechung  des  Gesichtskreises,  teils  der  Besprechung  der 
Sprache  an.  Eine  gesonderte  Besprechung  ist  nur  aus  rein 
praktischen  Gründen  gerechtfertigt. 

Vielleicht  wird  es  manchem  nicht  einleuchten,  daß  der 
Ortsname  als  eine  physische  Tatsache  zu  fassen  ist;  tu  an  wird 
entgegenhalten,  daß  die  Entstehung  des  Ortsnamens  rein  geistig 
ist.  Dies  muß  freilich  zugegeben  werden,  spielt  aber  keine  Bolle, 
denn  es  hegt  eigentlich  keineswegs  im  naturnotwendigen  Wesen 
des  Ortsnamens.  Die  Schöpfung  bildet  Gewässer,  die  als  Ver- 
kehrsstraßen benutzbar  sind,  imd  die  zugleich  Latite  hervor- 
bringen, weshalb  hätten  sich  diese  Latite  nicht  genau  ebenso 
gut  zu  deutlich  vernehmbaren  Gebilden  formen  können,  sodaß 
das  Wasser  sich  selbst  seinen  Namen  gegeben  hätte,  genau  so 
wie  der  Hahn  sich  selbst  bei  den  Kelten  und  Germanen  den  Namen 
'Kok',  und  der  'Gauch"  sich  bei  den  Deutschen  den  Natnen 
'Kuckuck"  geschaffen  hat?  Man  könnte  ja  sehr  wohl  denken, 
daß  das  Wellenraitschen  einen  so  charakteristischen  Lautkomplex 
bildete,  daß  der  Strom  nicht  nitr  zufällig  bei  diesem  oder  jenem 
Volk,  sondern  naturnotwendig  bei  jedem  Volke,  dem  er  vorbei- 
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eilte,  eben  diesen  Namen  hätte  bekommen  müssen.  Daß  es  nicht 
so  ist,  kann  nur  als  reiner  Zufall  bezeichnet  werden. 

Aber  die  Entstehung-  des  Namens  spielt  überhaupt  keine 
wesentliche  Rolle.  Das  einzige,  worauf  es  ankommt,  ist  die 
Funktion,  und  diese  ist  einfach  Surrogat  der  physischen  Tat- 
sache :  der  Ortsname  kann  ersetzt  werden  durch  einen  Finger- 
zeig, falls  der  betreffende  Ort  sichtbar  ist,  oder  durch  ein  Bild, 
falls  der  Ort  unsichtbar  ist.  Ein  sehr  notwendiges  Surrogat:  der 
Ortsname  vergegenwärtigt  uns  den  uns  bekannten  Ort  tausend- 
mal schneller  und  sicherer  als  eine  lange  Beschreibung.  Der 
Ort  existiert  für  uns  eigentlich  erst  durch  den  Ortsnamen :  eine 
Straße,  ein  Bahnhof  sind  in  unsern  Augen  nicht  fertig,  solange 
sie  einer  Namenstafel  entbehren.  Immerhin  aber  bleibt  der  Name 
nur  Surrogat,  und  seine  Fortexistenz  ist  fast  nur  physisch:  er 
bildet  keinen  integrierenden  Teil  unseres  Geisteslebens,  erweckt 
keine  konstanten  Reflexionen,  er  lebt  fast  nur,  wenn  er  gehört 
oder  gesehen  wird;  auch  gefühlt  kann  er  werden,  nämlich  bei 
Verwendmig  von  Bliiidenschrift  (erhöhten  Typen).  Die  geistige 
Wirksamkeit,  die  sich  fortan  am  Ortsnamen  betätigt,  ist  nicht 
größer  als  jene,  die  sich  an  dem  entsprechenden  phvsischen 
Stoffe  betätigt. 

Es  ist  deshalb  ein  großer  Fehler,  die  Ortsnamen  'frei  in 
der  Luft'  zu  behandeln ;  wenigstens  mir  selbst  ist  es  unzählige 
Maie  passiert.  Regeln  für  Entwicklung  der  Nomenklatur  auf- 
zustellen, die  sich  nachher  einfach  als  Regeln  für  die  Entwicklung 
des  physischen  Stoffs  herausstellten.  Gerade  deshalb  aber  em- 
pfiehlt es  sich,  die  Ortsnamen  getrennt  zu  behandeln,  damit  ihre 
enge  Beziehung  zum  physischen  Stoff  um  so  klarer  hervorleuchte. 
Die  im  lebendigen  Volksgebrauch  enthaltenen  Ortsnamenbelege 
geben  in  Wirklichkeit  die  bequemste  Vergegenwärtigung  des 
Verkehrskreises  und  des  geographischen  Gesichtskreises. 

Wie  die  Sprache  überhaupt,  ist  auch  der  Ortsname  unter  fimf 
Gesichtspunkten  zu  betrachten  :  etymologisch,  statistisch,  spracli- 
geschichtlich,  schriftsprachlich  und  nationalitätsgeschichtlich. 

I.  Etymologischer  Gosichtspunkt. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  wird  in  der  Namengebung  durch  Gegensätze 
wie  'Stadt  —  Vorort  —  Weichbild'  oder  '(Haupt)stadt  —  Provinz' 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.    303 

ausgedrückt,  ferner  durch  Ortsbezeichnungen  wie  'Inner-,  Mittel-, 
Äußer-',  'Osten,  Westen,  IS'orden,  Süden'. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Die  Fahrbarkeit  wird  in  der  Naraengebung  ausgedrückt 
durch  Benennungen,  welche  teils  die  natürliche  Fahrbarkeit  be- 
zeichnen, wie  'Tal,  Furt,  Föhrde,  Pass,  Klamm',  teils  die  durch 
menschliche  Betätigung  gesteigerte,  z.  B.  'Straße,  Steinweg,  Brücke, 
Kanal,  Tunnel'  etc. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Grüße  wird  in  der  Namengebung  ausgedrückt  durch 
die  Stufenfolgen  'Berg  —  Hügel,  Fluß  —  Bach,  Stadt  —  Dorf, 
wozu  adjektivische  Bezeichnungen  wie  'groß  —  klein',  'laug  — 
kurz'  treten  können.  Die  Beschaffenheit  wird  wie  oben  durch 
Benennungen  ausgedrückt,  Avelche  teils  die  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeichnen,  z.  B.  'Feld,  Moor,  Wald,  Berg',  teils  die  durch 
menschliche  Betätigung  veränderte :  'Acker,  Rode,  Schwende', 
Siedlungsbezeichnungen  wie  'Haus,  Weiler,  Dorf,  Markt,  Stadt, 
Münster'.  Dazu  ti'eten  adjektivische  Bezeichnungen  wie  'wild, 
wüst,  sauft,  gut,  schön,  fett'  usw. 

d)  Kulturstufe. 

Die  Kulturstufe  erhält  in  der  Namengebung  keinen  direkten 
Ausdruck,  abgesehen  von  Spitznamen.  Dagegen  wohl  einen  in- 
direkten :  jede  Kulturstufe  bildet  nicht  unterschiedslos  Ortsnamen 
mit  allen  möglichen  sprachlich  zugänglichen  Elementen,  sondern 
sie  bevorzugt  gewisse  beschränkte  Typen,  die  uns  die  Siedlungsart 
verraten  (Typus  der  Gausiedlung,  Typus  der  Einzelsiedlung  usw.). 

e)  Nationale  Anlage. 

Die  nationale  Veranlagung  erhält  in  der  Namengebung 
kaum  einen  größeren  Ausdruck  als  die  Kulturstufe. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  gehören  besonders  die  Straßennamen  neuerer  Zeit. 
—  Die  Namen  individueller  Bildung  sind  gewöhnlich  an  dem 
künstlichen,  oft  sentimentalen  Charakter  der  verwendeten  Ele- 
mente erkennbar.  Die  Namen  werden  häufig  mit  'Ruhe,  Lust, 
Frieden,  Andenken'  usw.  gebildet. 
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B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  andei'en 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Der  Abstand  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnimg  wird 
in  der  Xamengebung  durch  die  Benennung  "Grenze"  ausgedrückt 
imd  durch  Zusätze,  die  das  fremdländische  oder  andersgläubige 
jS'achbarelement  bezeichnen. 

b)  Qualität  des  Verkelirswegs. 

Die  Fahrbarkeit  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnung 
kommt  zum  Ausdruck  durch  Benennungen  wie  '3Iark,  Militär- 
grenze, Maut'. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Ob  die  Quantität  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnung 
einen  Ausdruck  in  der  Namengebung  findet,  vermag  ich  augen- 
blicklich nicht  zu  sagen;  die  Qualität  wird  durch  Benennungen 
wie  'Burg,  Festung,  Zwinger'  ausgedrückt. 

d)  Kulturstufe. 
Diese  erhält  in  der  Namengebung  ebenso  v\'enig  Avie  beim 
ungehemmten  Verkehr  einen  direkten  Ausdruck,  wohl  aber  einen 
indirekten :  die  rohe  Yölkerwauderungsstufe,  deren  Kolonisation 
sich  durch  Expropriation  der  Ureinwohner  Platz  macht,  kenn- 
zeichnet sich  durch  ganz  bestimmte  Xamentypeu,  in  deren  Nähe 
man  daher  nur  wenig  von  der  Nomenklatur  der  Yorgänger  zu 
finden  hoffen  darf;  man  könnte  sie  Expropriationstypen  nennen. 
Auf  halbzivilisierter  Stufe  kommen  solche  Erscheinungen  kaum 
vor,  auf  vollzivilisierter  können  sie  wieder  vorkonmien,  wenn 
auch  nicht  so  oft  (vgl.  unten  die  Behandlung  des  nationalitäts- 
geschichtlichen Gesichtspunktes). 

e)  Nationale  Anlage. 
Sie  erhält  in  der  Namengebung  ebensowenig  einen  direkten 
Ausdruck  wie  die  Kulturstufe. 

f)  Individuelle  lieeinflussungen. 
Kihistliche  Xamcnbilduiigon  mit  Bezug  auf  den  Kampf  der 
Yölkor  können  wohl  vorkonmien,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig; 
es  sind  meistens  Straßenanlagen,  Denkmäler,  Tiümnphbögen, 
Aussichtstürme  u.  dgl,  welche  den  ph^'sischen  Anlaß  solcher 
Namengebung  bilden  (z.  B.  Waterloo  Square,  Rue  de  Rivoli, 
Siegessäule  usw.). 
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II.    a)  Statistischer  Gesichtspunkt.    1.  Der  Kohstoff. 
A.  Der  Verkebrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

So  wie  bei  der  parallelen  Betrachtung  der  Sprache  berück- 
sichtige ich  hier  bloß  den  Fall,  daß  der  Yerkehrskreis  von  einer 
imbewolmten  Gegend  begrenzt  wird,  weil  hierdurch  die  Ver- 
hältnisse übersichtlicher  werden. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je   größer  der  Abstand  vom  Siedlungszentrum,   um   so 
kleiner  die  Siedlung,  d.  h.  um  so  kleiner  die  Siedliingsnomen- 
klatur."  Beispiele  etwa  das  Innere  Norwegens,  Grönlands  und 
Islands. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Siedlimg, 
d.  h.  um  so  größer  die  Namendichte."  (Vgl.  jedoch  hierzu  den 
Vorbehalt  unter  c.) 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrums 
bezw.  des  Ziels  smd,  um  so  größer  ist  die  Siedlimg,  d.  h.  um 
so  größer  ist  die  Namendichte."  Dieser  Satz  gilt  jedoch  nicht 
unbedingt;  es  kann  mitmiter  vorkommen,  daß  eine  dicht  be- 
völkerte Gegend  sehr  dünne  mid  eine  dünn  bevölkerte  Gegend 
sehr  dichte  Nomenklatur  aufweist;  die  Motivierung  liegt  dann 
in  der  Art  der  Siedlimg :  bei  einer  Siedlung,  die  sich  auf  große 
Dörfer  und  Marktflecken  konzentriert,  werden  demgemäß  wenig 
Ortsnamen  produziert;  bei  einer  andern  dagegen,  die  sich  in 
kleine  Weiler  und  Einzelgehöfte  auflöst,  wird  umgekehrt  die 
Produktion  der  Ortsnamen  groß  sein.  Ein  Beispiel  bietet  das 
Verhältnis  zwischen  Flach-  und  Gebirgsland  im  Elsaß. 

d)  Kulturstufe. 
Gewisse  Kulturstufen  oder  Zeitströmungen  begünstigen 
die  Häufung  des  Großgrundbesitzes  und  die  Verwandlung  von 
Ackerland  ia  Weideland  oder  gar  Waldland ;  andere  haben  die 
entgegengesetzte  Richtung  und  begünstigen  die  Zerstückelung 
des  GroßgTundbesitzes  und  Häufung  des  Kleingrundbesitzes.  Die 
Wirkung  auf  die  Nomenklatur  ist  selbstverständlich  im  ersten 
Falle  A^erminderung,  im  zweiten  Falle  Steigerung  der  Namen- 
cüchte.  Beispiele  einerseits  die  römischen  LatifmicUen,  die  ost- 
elbischen  Rittergüter,  die  englischen  Wildparks  (namentlich  the 
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new  forest,  bei  dessen  Errichtimg-  viele  Dörfer  verödeten),  anderer- 
seits die  Entwicklung  in  Frankreich  und  Dänemark  seit  Ab- 
schaffung der  Leibeigenschaft  (bez.  1789  und  1788). 

e)  Nationale  Anlage. 
Als  die  Rumänen  zu  Anfang  des  Mittelalters  vom  seßhaften 
Leben  zum  Nomadentum  übergingen  —  eine  ganz  alleinda- 
stehende Erscheinung  im  Völkerleben  Europas  — ,  haben  sie 
natürlich  gleichzeitig  ihre  alte  Nomenklatur  aufgegeben  und  fast 
keine  neue  produziert,  bis  sie  zu  Ende  des  Mittelalters  wieder 
seßhaft  wurden. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Die    individuellen   JN'eugründungen    (Einsiedeleien,   Jagd- 
schlösser) bedeuten  natürlich  eine  entsprechende  Steigerung  der 
IS'amengebung. 

B.  Der  Verkelirskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

Wir  betrachten  die  Sache  zunächst  vom  Gesichtspunkt 
der  unterlegenen  Partei  und  setzen  voraus,  daß  beim  Zu- 
sammenstoß mit  der  Siedlung  zugleich  der  Name  getilgt  wird. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Zentrum,  um  so  kleiner  das 
einheimische  Element  und  um  so  größer  das  fremdländische  in 
Siedlung  und  in  Namen."  Ausnahme :  der  Fall,  daß  das  Zenti'um 
den  Ausstrahlungspunkt  des  fremden  Elements  bildet. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  in  Siedlimg  und 
in  Namen  das  fremdländische  Element  und  um  so  kleiner  das 
einhoimisclie." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Wie  wir  bei  der  Betrachtung  des  Yerkehrs  gesehen  haben, 
ist  der  Punkt  c)  sehr  kompliziert;  ich  begnüge  mich  daher  hier 
mit  einem  Hinweis  auf  das  dort  gegebene  Schema. 

d)  Kult  urslufe. 
Wenn   gewisse  Kulturstufen   zum   physisclion  Wideistand 
weniger  fähig  sind,  wird  es  in  onomatologischem  Sinne  bedeuten, 
daß  mit  den  Siedlungen  auch  die  Ortsnamen  leicht  schwinden. 
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Wenn  andere  Knlturstiifen  aggressiv  sind  und  geneigt  machen, 
den  imterlegenen  Gegner  womöglich  leiblich  ganz  zu  vertilgen, 
dann  werden  wir,  wo  wir  Ablagerungen  dieser  Stufen  treffen, 
sehr  wenige  Reste  von  der  vorhergehenden  Nomenklatur  finden. 
Solche  Ablagerungen  haben  wir  oben  'Expropriationstypen'  ge- 
nannt; sie  teilen  sich  m  barbarische,  wie  bei  den  Germanen 
-ing^  -heim^  bei  den  Slaven  -ice^  -oic^  und  zivilisierte,  wie  bei  den 
Römern  -aniim  und  -inum. 

e)  Nationale  Anlage. 
Auch    innerhalb    der  gleichen  Kulturstufe  bestehen  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Verfahren  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten;  einige  sind  geneigter  zur  Expropriation  als  andere; 
dem  entspricht  auch  ihr  Verhältnis  zur  fremden  Nomenklatur. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  auf  fürstliches  Geheiß  ganze  Bevölkerungen  plötz- 
lich ausgetrieben  werden,  muß  eine  entsprechende  Verminderung 
der  einheimischen  Nomenklatur  eintreten. 

II.    Statistischer  Gesichtspunkt.    2.  Überlieferung. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Überlieferungszentrum,  um 
so  kleiner  die  Belegstärke." 

Eme  kartographische  Fixierung  der  im  Gesichtskreis  ent- 
haltenen Namenbelege  wird  die  verschiedenen  Verkehrsgürtel 
durch  die  verschiedene  Schattierung  der  Belegmasse  kenn- 
zeichnen: im  Innengürtel  wird  es  am  schwärzesten  aussehen, 
von  da  aus  gegen  den  Außengürtel  zu  werden  sich  die  Belege 
allmählich  lichten. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Belegstärke." 

Die  Regelmäßigkeit  der  vom  Zentrum  aus  abnehmenden 
Schattierung  der  Namenbelege  wird  durch  Streifen  mit  bald 
dichterer,  bald  dünnerer  Belegung  imterbrochen,  die  auf  Un- 
gleichmäßigkeiten  der  Siedlungsfähigkeit  und  Fahrbarkeit  be- 
ruhen. Wenn  die  üugleichmäßigkeit  von  der  Siedlungsfähigkeit 
herrührt,  dann  entspricht  unser  Belegmaterial  genau  der  tatsäch- 
lichen Volksdichte.  Wenn  sie  aber  auf  der  Fahrbarkeit  beruht, 
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dami  wird  die  wirkliche  Yolksdiclite  nicht  uuserm  Belegmaterial 
entsprechen,  sondern  sie  wird  bei  guter  Fahrgelegenheit  dünner, 
bei  schlechter  Fahrgelegenheit  dichter  sein,  als  allein  nach  der 
Schattierung  der  Belege  zu  erwarten  wäre. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Um  uns  den  Einfluß  der  Größe  auf  die  Schattierung  derXamen- 
belegung  zu  yergegenwärtigen,  machen  wir  folgende  Eüiteilungen : 
1.  2.  3.  4. 

Riesenstädte         Großstädte         Kleinstädte  Dörfer 

Riesenströme       Flüsse  Flüßchen  Bäche 

Riesenketten        Hochgebirge      Gebirgsgipfel      Hügel 
Die  Yerti'etmig  dieser  Gruppen  stellt  sich  dann  ungefähr  so: 
der  Außengürtel  belegt  nur  Nr.  1,  der  Mittelgürtel  Nr.  1  und  2, 
der  Innengürtel  im  allgemeinen  Nr.  1  bis  3,  der  innerste  Gürtel 
Nr.  1  bis  4. 

d)  Kulturstufe. 
Diejenige  Gegend,  welche  bei  dem  regen  Yerkehr  derYölker- 
wanderungsstufe  dichte  Namenbelegung  aufweist,  wird  bei  dem 
beschränkteren  Yerkehr  der  halbzivüisierten  Stufe  dünnere  und 
dann  bei  dem  gesteigerten  Yerkehr  der  vollzivilisierten  Stufe 
wieder  dichte  Belegung  aufweisen. 

e)  Nationale  Anlage, 
Da  die  Yeranlagung  konstant  ist,  was  durch  'angeboren^ 
ausgedrückt  sein  soll,  bewirkt  dieser  Faktor  keine  räumlichen 
oder  zeitlichen  Ungieichmäßigkeiten  der  Namenbelegung:  wir 
haben  nur  zu  konstatieren :  entweder  ist  im  allgemeinen  dichte 
Belegung  oder  auch  im  allgemeinen  geringe  Belegung  zu  erwarten. 

fj  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  irgend  eine  Gegend  zufällig  (durcli  historische  Be- 
gebenheiten) zeitweilig  größeren  Verkehr  oder  allgemeineres  Inter- 
esse gewonnen  hat,  werden  die  Namenbelege  hier  anschwellen 
und  sich  so  erhalten,  solange  der  gesteigerte  Yerkehr  bezw.  das 
Interesse  anhält;  nachher  werden  sie  wieder  bis  zur  Normal- 
zahl abschwellen. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusainmenstoß  mit  anderen 
Verkelirskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Die  Hemmung  des  Verkehrs,  welche  durch  den  Zusammen- 
stoß eintritt,  drückt  sich  in  der  Namenbelegung  folgendermaßen 
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aus:  während  die  Stärke  der  Schattierung-  vom  Zentrum  aus 
gegen  die  Peripherie  zu  ganz  aUmählich  abnimmt,  solange  der 
Yerkehr  ungehemmt  ist,  tritt  unmittelbar  oder  kurz  nach  der 
Grenze  des  fremden  Yerkehrskreises  ganz  dünne  Belegung  ein. 

b)  Qualitcät  des  Verkehrswegs. 
Die  Stauung  des  Verkehrs  und  des  geographischen  Inter- 
esses vor  der  Grenze  drückt  sich  vielfach  in  stärkerer  Schat- 
tierung der  Belegmasse  aus. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Stauung  des  Yerkehrs  und  des  geographischen  Inter- 
esses hat,  was  die  Größe  anlangt,  die  "Wirkung  auf  die  Xamen- 
belegung,  daß  vor  der  Grenze  auch  verhältnismäßig  kleine  Orte 
belegt  werden,  während  bald  nach  ihrer  Überschreitung  selbst 
verhältnismäßig  große  unbelegt  bleiben. 

d)  Kulturstufe. 

Fremdsprachige  Namen  des  Außengürtels  sind  auf  der 
Völkerwanderungsstufe  ziemlich  zahlreich  belegt,  auf  der  wenig 
unternehmenden  Stufe  der  Halbzivilisation  fast  gar  nicht,  auf 
der  stark  unternehmenden  Stufe  der  VoUzivilisation  wieder 
zahlreich. 

e)  Nationale  Anlage. 

Verschiedene  Völker  bewahren  auf  allen  Stufen  eine  relative 
Zugänglichkeit  für  fremden  Namenstoff,  andere  eine  ebenso  aus- 
gesprochene Abneigung  dagegen.  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art 
sind  etwa  die  Deutschen,  ein  Beispiel  der  zweiten  die  Franzosen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Seit  der  Herstellung  des  russisch-französischen  Bündnisses 
sind  die  Franzosen,  wie  es  scheint,  verhältnismäßig  zugänglich 
für  russischen  Namenstoff. 

III.  Sprachgeschichtlicher  Gesichtspunkt. 

Es  fi'agt  sich:  wie  weit  findet  die  Erhaltung  der  Namen 
iliren  Ausdruck  in  der  Erhaltung  der  Laute  und  Formen?  Die 
Antwort  lautet,  auf  die  Spitze  gestellt:  gar  nicht!  im  Gegenteil, 
Erhaltung  alter  Namen  verlangt  Nichterhaltung  der  alten  Laute 
und  Formen.  Dies  ist  natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen. 
Die  Nichterhaltung  ist  keine  regellose  Beseitigung,  bald  in  dieser, 
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bald  in  jener  Richtung,  sondern  es  ist  die  gesetzliche  Laut- 
entwickeliing  und  die  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  gesetz- 
liche, so  doch  immerhin  gemeingültige  Formenentwicklung. 

Die  Lautentwicklung  der  gewöhnlichen  Sprache  gilt  ohne 
Ausnahme  für  die  Ortsnamen ;  solange  sie  im  lebendigen  Volks- 
gebrauch fortbestehen,  müssen  sie  sich  unbedingt  deren  Ge- 
setzen fügen,  sie  können  sich  ihnen  nicht  entziehen.  Finden  wir 
einen  Namen,  der  einen  älteren  Lautstand  erhalten  hat,  dann 
wissen  wir  augenblicklich,  daß  der  Name  in  dieser  Form  kein 
im  Yolksgebrauch  erhaltener  sein  kann;  es  muß  Interpolation 
der  literarischen  Überlieferung  vorliegeu,  wenn  der  alte  Laut- 
stand versteinert  festgehalten  wird. 

A.  Der  Verkehrskreis  iu  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  gTößer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
die  Zenti'alisierung  der  Ortsnamen." 

Daß  die  Namen  sich  im  lebendigen  Yolksgebrauch  not- 
wendig weiter  entwickeln  müssen,  setzt  nicht  voraus,  daß  sämt- 
liche Namen  eines  einheimischen  Gresichtskreises  ein  und  das- 
selbe Lautgepräge  tragen  müssen.  Ein  solches  herrscht  zAvar  in 
der  Hauptsache,  nicht  aber  in  Einzelheiten;  es  werden  und 
müssen  Ungleichmäßigkeiten  bestehen,  welche  auf  Rechnung  der 
verschiedenen  Dialekte  kommen.  Und  zwar  ist  die  Verteilung 
so,  daß  absolut  einheitliches  Gepräge  bloß  innerhalb  des  Dialekt- 
gebietes imseres  Zentrums  herrscht.  In  den  Belegen  aus  den 
Umgebungen  wird  dasselbe  Gepräge  bei  Orten  heiTschen,  mit 
denen  alter  Verkehr  besteht,  dagegen  oft  nicht  bei  Orten,  mit 
denen  der  Verkehr  jungen  Datums  oder  geringen  Umfangs  ist: 
hier  wird  der  an  Ort  und  Stelle  herrschende  Dialekt  mehr  oder 
weniger  zur  Geltung  kommen,  und  so  verliert  sich  das  Dialekt- 
gepräge unseres  Zenti'ums  immer  mehr,  je  mehr  wir  uns  der 
Peripherie  nähern.  Beispiel :  In  ahd.  Zeit  finden  sich  Belege 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung  auch  aus  Gegenden,  die 
in  Wirklichkeit  nicht  davon  betroffen  wurden,  z.  B.  Uztreht 
(Merigarto).  Diese  Belege,  die  gewiß  eciit  volkstümlich  sind, 
werden  sich  bei  näherem  Zusehen  auf  die  oben  angegebene 
Weise  grup])iercn,  d.  ii.  indem  sie  sich  von  Süden  nach  Norden 
allmählich  lichten. 
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b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Zenti'ali- 
sierung  der  Ortsnamen." 

Besuchte  Yerkehrsstraßen  werden  sich  kennzeichnen  durch 
Vorschiebung  des  zentralen  Dialektgepräges. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Größe  wirkt  verschiebend  auf  das  Verhältnis  des  zen- 
tralen JSTamengepräges  zum  peripherischen  (örtlichen)  Dialekt- 
gepräge. Die  Gauhauptstadtnamen  nehmen  oft  das  Gepräge  der 
Landeshauptstadt  an.  Die  Kleinorte  dagegen,  mit  denen  der 
direkte  Verkehr  der  Landeshauptstadt  weit  geringer  ist,  behalten 
im  Gesichtskreis  der  Landeshauptstadt  das  Namengepräge,  in  dem 
sie  ihr  zuerst  entgegentraten.  Dies  ist  aber  meistens  nicht  ihr 
eigenes,  kleinörtliches,  sondern  vielmehr  das  Gepräge  der  ver- 
mittelnden Gauhauptstadt. 

d)  Kulturstufe. 
Die   Nomenklatur    wird    natürlich    die   zenti'ifugalen   und 
zentripetalen  Phasen  der  Sprachentwicklung  abspiegeln. 

e)  Nationale  Anlage. 

Abgesehen  von  den  genannten  Phasen,  wird  ein  Volk  mehr, 
ein  anderes  weniger  für  Zentralisierung  der  Namengebung  veran- 
lagt sein. 

Wie  bei  der  Lautentwicklung  folgen  die  Ortsnamen  der 
Spur  der  gewöhnlichen  Sprache  auch  in  der  syntaktischen  und 
grammatischen  Entwicklung.  Die  Kelten  z.  B.  bildeten  ursprüng- 
lich ihre  Komposita  nach  altindogermanischer  Sitte:  der  letzte 
Stab  ist  der  Hauptstab,  dem  der  erste  dienen  muß,  indem  er 
eine  Eigenschaft  oder  sonstige  Bestimmung  angibt.  Also  etwa 
gjiosti-pods  =  lat.  Jws-pes,  slav.  gos-pod  'Gast-herr',  und  nach  diesem 
Muster  z.  B.  kelt.  Ortsnamen  wie  Novio-dunum  =  germ.-engl. 
New-ton  (etvmol.  =  Neuzaun).  Während  die  Kömer  ziemlich  früh 
zur  umgekehrten  Verbindung  übergingen  und  also  statt  Medio- 
planum  {=  kelt.  Medio-lanum)  " Mittelfläche'  jetzt  Planum  medium 
sagten,  behielten  die  anderen  Völker  die  alte  Weise  immer  noch 
bei,  aber  zu  Ende  des  Altertums  gehen  die  Kelten  zur  römischen 
Weise  über.  Von  jetzt  an  wird  dun-^  lan-  usw.  immer  voran- 
gesetzt, vgl.  Dun-dee  'die  Burg  an  der  Dee',  Dun  Edin  =  Edin- 
burg,  Llan-heer   (engl.   Lampeter)  'Kirchplatz  St.  Peter',   Castel 
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neivydd  =  New-castle.  Und  nicht  nur  alle  von  jetzt  an  gebildeten 
Namen  fügen  sieb  dem  neuen  Braucb,  sondern  ancb  verschiedene 
der  nach  alter  Art  gebildeten;  die  Bewegung  hat  also  rück- 
wirkende Kraft.  Zunächst  wird  den  alten  Namen  einfach  ein 
Yorelement  angehängt,  z.  B.  Conovium,  Gobannium,  jetzt  Aber 
Convay,  Aber  Gavenny.  Dann  aber  findet  auch  direkt  Auflösung 
und  Umkehrung  alter  Komposita  statt.  In  Britannien  war  während 
der  ßömerzeit  den  alten  Hauptortsnanien  das  lateinische  Element 
castrum  angehängt,  und  zwar  wird  es  anscheinend  gegen  die 
römische  Praxis  in  der  Regel  nachgestellt,  z.  B.  Venia  castrmn, 
Danum  castrum,  und  dies  ist  dann  von  den  Angelsachsen  über- 
nommen worden,  vgl.  Win-chester,  Don-caster  usw.  Bei  den  Kvmren 
ist  aber  dies  Element  castrum  in  keinem  einzigen  Falle  an  zweiter 
Stelle  erhalten,  es  steht  immer  vor:  Gaer  Gwend  =  Venia  castrum. 
Wenn  der  Name  ein  altes  keltisches  Schlußglied  hat,  bleibt  dies 
in  einigen  Fällen  erhalten,  wie  z.  B.  in  Caer  Fyrddin  (engl. 
Carmarthen)  =  Maridunum\  in  anderen  Fällen  aber  wird  es  ab- 
geworfen, z.  B.  Caer  Bi-an  =  Branno-dunum  castrum,  engl.  Bran- 
caster.  Ein  anderes  Beispiel  graramatiscli-svntaktischer  Weiter- 
bildung bieten  die  Romanen  nördlich,  östlich  und  westlich  der 
Poebene,  indem  sie  seit  der  Kaiserzeit  eine  eigentümliche  Neigung 
füi-  die  Mehrzahl  entwickeln.  Von  jetzt  an  heißt  es  nicht  mehr 
Aventico,  Bordigala,  Turba,  Genua,  Neapoli,  Feliria,  Fabiana, 
sondern  Aventicos,  Bordigalas,  Torbas,  Genuas,  Nea^wles,  FeJires, 
Fabianis  usw.,  vgl.  frz.  Avenches,  Bordeaux,  Tarbes,  Genes,  Naples 
gegenüber  ital.  Genova.  Napoli  könnte  sowohl  Einzald  als  Mehr- 
zahl sein.  Später  ist  die  Pluralisierung  auf  französischem  und 
ladinischem  Boden  vielfach  rückgängig  gemacht;  Taurontium 
in  Graubünden,  im  Mittelalter  Tronnes,  heißt  jetzt  rom.  Trong, 
Sideres  im  Kanton  Wallis  heißt  jetzt  fi'z.  Sierre. 

Soweit  die  Hauptregel.  Ausnahmen  sind  wohl  nicht,  wie 
bei  der  Lautentwicklung,  absolut  ausgeschlossen.  Da  formale 
und  syntaktische  Eigenheiten  schon  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
versteinern  können,  so  ist  das  gleiche  auch  bei  den  Ortsnamen 
zu  erwarten  und  zwar  eher  mehr  als  weniger. 

In  den  romanischen  Sprachen  (abgesehen  etwa  vom  Rumä- 
nischen) ist  die  Gonitivform  aufgegeben  worden,  aber  zuweilen 
fiiidi.'t  sie  sich  bis  zum  heutigen  Tag  bei  Ortsnamen,  so  z.  B. 
Friuli  aus  Forum  Julii  statt  einer  zu  erwai'tendon  Form  "^For 
di  Zuglio  (vgl.  die  benachbarte  Stadt  Zuglio  aus  Julium),  Foiiim- 
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popoli  aus  Forum  PopiliU  Porto  Venere.  Port'  Ercole  aus  Portus 
Veneris,  Portus  HercuUs  usw.  (vgl.  Porto  d'Anzo). 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Spraclizenti-uni  ist,  um  so 
kleiner  die  Genauigkeit  der  Auffassung  fremder  Namen." 

Die  Namen  eines  Nachbarvolkes  werden  genauer  aufgefaßt 
als  die  Namen  eines  entfernteren  Volkes,  das  an  und  für  sich 
gleiche  oder  etwa  noch  größere  Bedeutung  beansprucht,  denn 
die  Sprache  des  Nachbarvolkes  wird  immer  bekannter  sein  als 
die  Sprache  des  entfernteren  Volkes,  solange  dies  nicht  derartig 
bedeutend  ist,  daß  seine  Sprache  als  Weltsprache  oder  'feine 
Sprache'  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  Eingang  findet.  Der 
sprachliche  Abstand  übt  dieselbe  Wirkung  wie  der  geographische ; 
die  Namen  einer  nahstehenden  Sprache  werden  genauer  auf- 
gefaßt als  die  einer  fernstehenden  (abgesehen  von  dem  Falle, 
daß  die  Sprachverwandtschaft  so  nahe  ist,  daß  die  fremden  Namen 
sofort  'nostrifiziert'  werden). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Genauigkeit 
der  Auffassung  fremder  Namen." 

Es  ist  wieder  sowohl  der  geographische  als  der  sprach- 
liche Gesichtspunkt  zu  beobachten. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Sprache  eines  bedeutenden  Yolkes  ist  gewöhnlich  den 
Nachbarvölkern  geläufig,  die  Sprache  eines  unbedeutenden  da- 
gegen nicht;  daraus  folgt  ganz  von  selbst,  daß  die  Namen  des 
bedeutenden  Volkes  richtiger  aufgefaßt  und  wiedergegeben  werden 
als  die  des  unbedeutenden. 

d)  Kulturstufe. 
Die  fremden  Namen  werden  auf  verschiedener  Kidturstufe 
in  verschiedenem  Grade  dem  Wirken  volksetymologischer  Um- 
deutung  usw.  ausgesetzt  sein. 

e)  Nationale  Anlage. 
Abgesehen   davon,   ist   das    eine  Volk   mehr,    das    andere 
weniger  für  poetische  Auffassung  entfernter  Gegenden  veranlagt. 
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Wichtig  ist  die  Beobachtung,  daß  die  syntaktische  Ent- 
wickelung  oder  Funktion  der  Ortsnamen  den  Zusannnenstoß  der 
Nationalitäten  beleuchtet.  Z.  B.  gibt  uns  die  oben  erwähnte 
romanische  Pluralisierung  gute  Aufschlüsse  über  die  Ausdehnung 
der  Romanisierung  auf  der  Balkanhalbinsel  im  6.  Jahrh.  nach  Chr. 
In  vielen  thrakischen  Gegenden  gab  es  damals  keine  oder  fast 
keine  romanischen  Ortsnamen,  und  wir  würden  demnach  nicht 
entscheiden  können,  wie  weit  die  Romanisierung  schon  durch- 
gedrungen war,  hätten  wir  eben  nicht  die  Pluralisierung  Durch 
diese  lassen  sich  die  damaligen  Sprachgrenzen  mit  voller  Ge- 
nauigkeit ziehen:  sie  verrät  uns  die  Romanisierung  des  gesamten 
heutigen  Serbiens,  Bulgariens,  des  Innern  Mazedoniens  und  des 
östlichen  Ostrumeliens  sowie  am  unteren  Laufe  der  Maritza  bis 
zum  ägäischen  Meere,  also  bis  dicht  vor  den  Toren  Konstantinopels; 
dagegen  erweisen  sich  durch  ablehnendes  A^erhalten  die  oberen 
Täler  der  Maritza  und  Struma  als  immer  noch  thrakisch  i^edend, 
imd  dem  entspricht  ganz  gut,  was  wir  aus  anderen  Quellen  über 
die  Nationalität  dieser  Gegenden  wissen.  Denn  auch  sonst  wird 
bezeugt,  daß  die  hiesigen  Thraker,  die  Bossen,  zäh  ihre  Xatio- 
nalität  bewahrten.  Eine  sehr  eigentümliche  Erscheinung  zeigt 
das  Schicksal  der  Pluralisierung  in  deutschen  Nachbargegenden. 
Als  nämlich  die  Pluralisierung  dort  bei  den  Romanen  teilweise 
aufgegeben  wurde,  hielten  die  Deutschen  sie  fest.  Es  heißt  aber 
echt  deutsch  nicht  nur  Napels  =  frz.  Naples^  sondern  auch  Felters 
=  ital.  Feltre^  Giens  =  span.  Jaen,  Luders  =  frz.  Lure,  Siders  =  frz. 
Sierre,  Trons  =  rom.  Trong  (während  die  in  alter  Zeit  aus  italie- 
nischem Munde  übernommenen  Namen  ohne  s  bleiben :  Berne 
=  Verona^  Rahen  —  Ravenna^  Venedig.  =  Venezia^  Mailand  =  Mi- 
lano  usw.).  Somit  ist  die  romanische  Pluralisierung  in  Tirol  und 
Graubünden  geradezu  das  Kemizeichen  deutschen  Sprach gepräges 
gegenüber  dem  romanischen  geworden.  In  der  deutschen  Sprach- 
entwicklung hat  das  Vorhandensein  des  -s  mitunter  sehr  merk- 
würdige Wortgebilde  veranlaßt,  vgl.  Luggariis  aus  Lugarus  (mit 
silbischem  n)  =  ital.  Locarno^  Lavis  aus  Laugens  aus  Lügans 
=  ital.  Lugano.  —  Ein  anderes  Beispiel  von  mechanischer  Über- 
nahme fremder  Flexionen  bietet  der  Namonbestand  Kärntens 
u]id  der  Steiermark.  Die  deutsclie  Karte  zeigt  eine  Menge  von 
Namen  auf  -ach,  z.  B.  Görischach,  Förolach,  Agoritschach,  Fellach, 
die  in  der  slovenischcn  Nomenklatur  fast  nirgends  auf  -ah  aus- 
gehen, vgl.  Gorice,  Borlje,  Nagorice,  Bela.   Mau  könnte  versucht 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.    315 

sein,  in  dem  deutschen  -ach  das  germanische  -ahiva  'Wasser'  zu 
sehen,  das  in  vielen  deutschen  Ortsnamen  vorliegt  {Biberach  usw.), 
aber  zweifellos  haben  wir  es  hier  nicht  mit  deutscher,  sondern 
mit  slovenischer  Entstehung  zu  tun:  die  deutsche  Form  geht 
v'on  dem  slovenischen Lokativ  aus:  vGoricali,v Borljah,na Goricah, 
na  Belach. 

Ein  drittes  Beispiel  bietet  die  türkische  Übernahme  grie- 
chischer Ortsnamen.  Es  heißen  Nikaia,  Nikomedia,  Smyrna  auf 
türkisch  Isnik,  Ismid,  Ismir,  wodurch  uns  der  griechische  Name 
im  ersten  Augenblick  fremdartig  anmutet;  in  Wirklichkeit  steckt 
aber  darin  nichts  anderes  als  das  griechische  eis  Nikaian,  eis 
Nikomedian,  eis  Smyrnan.  Auch  auf  griechischem  Boden  hat  die 
grammatische  Verbindung  solche  Auswüchse  der  Ortsnamen  ver- 
anlaßt, w^nn  auch  nicht  so  häufig;  z.  B.  das  alte  Kardamyle 
(dorisch  Kardamida)  heißt  jetzt  Skardamula.  Bekanntlich  ist  das 
italienische  Negroponfe  aus  griechischem  en  Egripo  entstanden. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Beispiel:  Kongreßpolen  wird  auf  polnisch  oft  Krölestivo 
genannt.  Das  heist  zunächst  bloß  das  'Königreich',  aber  genauer 
zugesehen  'Karlsland',  denn  das  slavische  Wort  für  König  stammt 
nach  gewöhnlicher  Auffassung  vom  Namen  Karls  des  Großen. 
Wir  haben  also  hier  einen  individuellen  Einfluß  Karls  auf  die 
Ortsnamenbildung  einer  ganz  fi'emden  Sprache.  Mißverständnis 
eiller  fremden  Sprache  gibt  zuweilen  Anlaß  zu  eigenen  Orts- 
namenbildungen.  Z.  B.  die  früher  vielfach  gebrauchte  Namen- 
form Otaheiti  ist  auf  solche  Weise  entstanden.  Die  ersten  euro- 
päischen Entdecker  fragten  nach  dem  Namen  der  Insel  und 
erhielten  darauf  die  Antwort  0  tahiti ;  dies  bedeutet  in  Wirk- 
lichkeit "aus  Tahiti";  die  Europäer  faßten  es  aber  als  ein  ein- 
heitliches Wort  und  machten  daraus  einen  neuen  Namen.  (Die 
Bildungsweise  vergleicht  sich  der  oben  unter  e)  besprochenen.) 

lY.  Schriftsprachlicher  Gesichtspunkt. 

In  der  literarischen  Überlieferung  halten  die  Namen  nicht 
wie  imYolksgebrauch  mit  der  lebendigen  Sprache  gleichen  Schritt, 
sie  versteinern  durch  die  traditionelle  'Rechtschreibung'  oder 
folgen  wenigstens  der  Volkssprache  erst  um  mehrere  Jahrhunderte 
nach.  Dies  mag  im  gegebenen  Falle  ein  Yorzug  sein ;  eine  ver- 
steinerte  Form   mag   uns    aushelfen,    wenn    wir   mit   der   Re- 


316  G.   Schütte, 

konstriiktioü  aus  der  lebendig  erhaltenen  ^"amenforni  nicht  weiter 
kommen.  Ferner  mag  die  Beobachtimg  des  Zeitpunkts,  in  dem 
die  Yersteinerung  eingetreten  ist,  verschiedene  chronologische 
Schlüsse  gestatten.  Allein  als  sprachliches  Gesamtbild  hat  eine 
literarische  Überlieferung  meistens  geringeren  Wert  als  der 
lebendig  erhaltene  Stoff,  denn  die  Yersteinerung  ist  bald  neuer- 
dmgs  eingetreten,  bald  vor  hundert  Jahren,  bald  vor  fünfhmidert 
Jahren,  oder  die  Revision  ist  hier  eingetreten,  dort  ausgeblieben, 
und  statt  der  Volksetymologie  tritt  jetzt  die  gelehrte  Etymologie 
und  Normalisierung  auf,  was  zusammen  oft  ein  ganz  buntes 
Gremisch  erzeugt. 

A.  Der  Terkelirskreis  in  imgeTiemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
die  schriftsprachliche  Zentralisierung  der  Ortsnamen." 

Bei  dem  sprachgeschichtlichen  Gesichtspunkt  wurde  be- 
merkt, daß  der  Dialekt  des  Zentrums  die  Namenbelege  prägt, 
nicht  nur  in  dem  Zentralgebiete  selbst,  sondern  auch  in  den 
anderssprechenden  Dialektgebieten  der  umgebenden  Yerkehrs- 
gürtel,  und  zwar  in  abnehmendem  Maße,  je  mehr  wir  uns  vom 
Zentrum  entfernen.  Das  schriftsprachliche  Lautgepräge  braucht 
sich  mit  dieser  tatsächlich  vorliegenden  Lautverteilung  des  Beleg- 
materials nicht  zu  decken;  die  Schrift  wird  in  bezug  auf  zen- 
tralisierende Neigung  der  gesprochenen  Sprache  gewöhnlich  etwas 
vorauseilen. 

Was  die  Aktualität  der  Rechtschreibung  betrifft,  ist  zu 
bemerken,  daß  zeitgemäßes  Lautgepräge  am  ehesten  im  Zentral- 
gebiet zu  erwarten  ist,  wo  die  Schriftsprache  ursprünglich  direkt 
aus  der  gesprochenen  Sprache  hervorgeht;  dagegen  wird  wohl 
in  den  umgebenden  Gebieten,  wo  das  Schriftgopräge  der  Namen 
nicht  in  dem  örtlichen  Dialekt  wurzelt,  sondern  mehr  in  der  Luft 
schwebt,  eine  Revision  leichter  miterbleiben  können. 

Beispiele:  Li  Deutschland,  wo  die  Landkarten  einen  hoch- 
deutschen Dialekt  vertreten,  wird  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung natürlich  bei  Ortsnamen  auf  hochdeutschem  Boden 
durciigeführt,  dann  überwiegend  auch  in  den  anstoßenden  phitt- 
deutschen  Gebieten  (also  -tal,  Tannen-,  Salz-,  Tief-  usw.),  aber 
je  weiter  nach  dem  Norden,  um  so  melu'  kommt  der  echt  ein- 
heiniisclie   Tj^pus   zum  Vorschein.    Die   Grenze    zwischen   vor- 
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herrschenderVerhochdeiitschung  und  Erhaltung  des  plattdeutschen 
Grepräges  wird  ungefähr  durch  folgende  sich  gegenüberstehende 
Belege  (von  Osten  nach  Westen)  gegeben  : 

Dievenow,   Swinemünde,   Stendal,   Gifhorn,  Hannover, 
Herford,  Finnentrop,  Brügge,  Dorp, 

Frankfurt  a.  0.,  Eüdersdorf,  Braunschweig,  Northeim, 

Holzminden,  Laasphe,  "Wipperfürt,  Düsseldorf. 

Auf  oberdeutschem  Boden  werden  sich  ähnliche  Erscheinungen 

nachweisen  lassen  (z.  B.  Yorschiebung  des  mitteldeutschen  Tj^piis 

-brücke  Erhaltung  des  obd.  -brück  im  äußersten  Süden  usw.). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  schrift- 
sprachliche Zenti'alisierung  der  Ortsnamen." 

Besuchte  Yerkehrsstraßen  werden  eher  zentralisierte  bezw. 
zeitgemäße  Rechtschreibung  zeigen  als  weniger  besuchte. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Zentralisierung  der  Rechtschreibung  setzt  bei  den 
gi'oßen  Orten,  den  Bezirks-  und  Gauhauptstädten  ein.  Was  die 
Aktualität  der  Rechtschreibung  betrifft,  ist  zu  bemerken,  daß 
die  größte  Größe  eine  Ausnahme  von  der  sonstigen  Wirkung  des 
Verkehrs  bildet.  AYährend  sich  nämlich  sonst  bei  lebhaftem  Yer- 
kehr  die  Revision  des  Schriftgepräges  am  leichtesten  einstellt, 
imterbleibt  sie  oft  gerade  bei  den  größten  Yerkehrsorten,  und 
zwar  deshalb,  weil  hier  das  historische  Bewußtsein  stärker  ist 
und  ein  Festhalten  an  der  traditionellen  Schreibung  begünstigt. 
Dies  mag  unter  Umständen  ein  Y orteil  sein,  nämlich  wenn  wir 
alten  Formen  nachgehen,  und  auch  überhaupt,  wenn  die  Über- 
lieferung im  ganzen  schlecht  ist,  denn  dann  wird  die  Zentrali- 
sierung bezw.  der  Yersuch  einer  Rechtschreibung  bei  den  be- 
deutenden Namen  ein  Yorzug;  sie  ist  dann  das  einzige  halbwegs 
Richtige,  das  aus  der  Masse  des  ganz  Falschen  und  Unwieder- 
kennbaren  emporragt.  Wenn  wir  aber  dem  jüngeren  Sprachstand 
nachgehen,  sind  die  bedeutenden  Namen  im  Nachteil,  weil  sie 
nicht  in  volkstümlicher  Form  gegeben  werden. 

Als  störendes  Moment  kommt  noch  hinzu,  daß  bedeutende 
Namen  in  besonderem  Grade  der  Yolksetymologie  und  Gelehrten- 
Verbesserung'  ausgesetzt  sind. 

Ein  Beispiel  bietet  die  Stadt  K(M,  offiziell  Cöln.  Das  c 
ist  hier  aus  lateinischer  Überlieferimg  weitergeschleppt  worden. 
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obgleich  ganz  sinnlos,  weil  in  direktem  Widerspruch  mit  der 
sonstigen  deutschen  Rechtschreibung  (auszusprechen  wäre  Zöln, 
wie  Cölibatl).  Dies  kommt  daher,  weil  Köln  eine  gToße  und  be- 
kannte Stadt  ist;  bei  kleineren  Ortschaften  hat  sich  die  Recht- 
schreibung solches  gewöhnlich  nicht  gestattet  (außer  etwa  bei 
Cöthen  statt  Koten). 

Als  die  dänische  Rechtschreibung  das  Palatalisierungs- 
zeichen  j  nach  k  und  g  aufgab  (Stadt  kj£fbe,  kjehstad  ['kaufen, 
Kaufmannstadf],  jetzt  kjshe,  kßhstad),  mußten  sämtliche  Dörfer 
und  unbedeutendere  Städte  mitmachen,  so  die  Dörfer  Kahen- 
hoved,  Hj0derkj0h,  Tikßh  und  sämtliche  Kleinstädte  auf  -kßhing, 
aber  einige  merkantil  oder  historisch  hervorragende  Orte  wurden 
durch  ministerialen  Erlaß  frei  gestellt,  so  die  Hauptstadt  Kjjdhen- 
havn  und  die  wegen  einer  Seeschlacht  berühmte  Stadt  Kjjeige.  — 
Ein  Beispiel  von  Etymologisierung  bietet  die  dänische  Stadt 
Äarhiis.  Der  Xame  lautet  ursprünglich  Äar-us  =  'Flußmündung' 
und  sollte  jetzt  Aars  hinten,  wie  auch  früher  schriftdänisch  bei 
Holberg  imd  Avie  noch  jetzt  im  volkstümlichen  Sprachgebrauch 
der  Umgebmig.  Bei  verschiedenen  Dörfern  desselben  Namens 
ist  tatsächlich  die  Form  Aars  durchgedrungen,  und  die  Stadt 
Randr-us  heißt  jetzt  entsprechend  Randers.  Aber  bei  Aarhics., 
der  Hauptstadt  Jütlands,  ist  die  ältere  Form  in  der  Schrift  fest- 
gehalten worden  und  außerdem  hat  falsche  Etymologie  ziu'  Er- 
haltung beigetragen:  der  Name  ist  als  'Ruderhaus'  aufgefaßt 
worden,  Avas  sogar  in  dem  Stadtwappen  seinen  Ausdruck  ge- 
funden hat. 

Die  geographischen  Einzelgattungen  sind  nicht  immer  der 
Zentralisierung  im  gleichen  Grade  ausgesetzt;  so  auch  nicht  die 
sprachlichen  Einzelgattungen.  So  wird  z.  B.  auf  deutschem  Boden 
das  plattdeutsche  stede  immer  in  hochdeutsches  stadt,  stedt,  das 
plattdeutsche  dorp  meistens  in  dorf  umgemodelt,  dagegen  plattd. 
beke  bleibt  meistens  als  beck  (nicht  back,  bech),  plattd.  old  bleibt 
oft  (statt  alt).,  plattd.  -2)e  {Olpe)  bleibt  fest,  weil  die  Identität  mit 
hochd.  -fe  (Honnef)  nicht  erkannt  wird. 

d.  Kulturstufe. 

Auch  in  weiterem  Umfang  mögen  die  Ortsnamen  sich  der 
orthographischen  Revision  entziehen,  weil  etymologische  und 
historische  Rücksichten  zu  sehr  vorherrschen.  Die  verschiedenen 
Kulturstufen  werden  sich  in  dieser  Hinsicht  verschieden  verhalten. 
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e)  Nationale  Anlage. 
Diese  mag  neben   der  Kulturstufe   auch  hier  eine  Kolle 
spielen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Bekanntlich  wurde  vor  kurzem  von  maßgebender  Seite  die 
Schreibung  Cöln,  Cöthen  statt  Köln,  Koten  offiziell  festgestellt. 
Die  ministerielle  Regelung  der  Schreibung  bei  Kjßbenhavn  und 
Kjjßrge  ist  ebenfalls  hierher  zu  stellen.  Meine  eigene  Recht- 
schreibung macht  noch  eine  weitere  Ausnahme  von  der  Kon- 
sequenz, indem  ich  das  j  auch  beim  Namen  meines  Greburtsortes 
beibehalte:  Eskjmr  statt  Eskcer. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Während  die  Rechtschreibung  der  entfernten  I^amen,  so- 
lange es  sich  um  einheimische  handelt,  immer  noch  eine  gewisse 
Fühlung  mit  der  lebendigen  Sprache  behält,  wird  diese  Fühlung 
mehr  oder  weniger  vollständig  aufgehoben,  sobald  eine  scharfe 
Verkehrsgrenze  überschritten  wird.  Bei  dem  fremden  Gebiete 
herrscht  große  Willkür,  die  sich  bis  zur  Tendenz  steigern  kann. 
Andererseits  kann  bei  sekundärer  Stoffüberlieferung,  eben  weil 
sie  nicht  auf  volkstümlichem,  sondern  auf  gelehrt-literarischem 
Wege  geschieht,  genauer  Anschluß  an  das  örtliche  Gepräge 
erfolgen. 

b)  Qualität   des  Verkehrswegs. 

Gute  Yerkehrsstraßen  bedeuten  natürlich  wie  oben  eine 
Yorschiebung  der  genaueren  Überlieferung. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Namen  bedeutender  Völker  und  Orte  werden  in  der 
Schreibung  mit  größerer  Rücksicht  behandelt  als  die  Namen 
unbedeutender.  Sie  sind  andererseits  der  Volksetymologie  oft 
besonders  ausgesetzt,  vgl  die  slavische  Hauptstadt  Berlin  und 
die  keltische  Hauptstadt  Verona,  welche  beide  von  den  Deutschen 
als  'Bärenstadt'  aufgefaßt  worden  sind  und  ein  entsprechendes 
Wappen  bekommen  haben. 

d)  Kulturstufe. 
Der  erste  Versuch   einer   Fixierung   fremder   Namen   ist 
natürlich  oft  tastend  und  ungeschickt,  weil  eigene  Zeichen  zum 
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Ausdruck  mancher  fremder  Laute  fehlen.  Umgekehrt  werden  die 
eigenen  Namen  bei  der  ersten  Fixierung  oft  von  fremder  Kecht- 
schreibung  beeinflußt:  wenn  nämlich  die  Schrift  durch  fremde Yer- 
mittlung  eingeführt  wird,  werden  oft  fremde  Eigentümlichkeiten 
reiii  mechanisch  mitgeschleppt.  Hierher  z.  B.  das  c,  welches  in  den 
romanischen  Sprachen  wenigstens  etymologische  Berechtigung 
und  in  den  slavischen  Sprachen  auch  eine  wirkliche  eigene 
Fimktion  hat,  dagegen  in  der  deutschen  Sprache  oft  und  in  der 
nordischen  Sprache  stets  als  reine  Zierde  oder  vielmehr  Unzierde 
dasteht.  Vgl.  Celle  statt  Zelle,  Cöln,  Coblenz,  Christiania  u.  dgl. 
Auf  vorgeschrittenerer  Stufe  bestrebt  man  sich,  dem  wirk- 
lichen Lautgepräge  der  fremden  Namen  näher  zu  kommen  und 
das  Lautgepräge  der  eigenen  Namen  von  fremder  Beimischung 

zu  reinigen. 

e)   Nationale  Anlage. 

Einige  Yölker  'nostrifizieren',  andere  lassen  fremde  Schrift- 
bezeichnungen unbeanstandet  Aufnahme  finden.  Die  verschie- 
denen Rechtschreibungen  sind  zu  solcher  Übernahme  mehr  oder 
weniger  geeignet. 

V.  Nationalitäts-geschichtlicher  Gesichtspunkt. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Daß  der  Abstand  innerhalb  einheimischen  oder  verwandten 
Grebiets  keinen  besonderen  Anlaß  zu  Namenneuerungen  gibt, 
erhellt  aus  der  Sparsamkeit  der  hierher  gehörigen  Beispiele. 
Aus  dem  Norden  wüßte  ich  z.  B.  nur  drei  Fälle  zu  nennen ; 
es  sind  die  Namenpaare:  a)  Hedehy,  b)  Schlestvig  (Slesthorp), 
a)  Kallundhorg,  b)  Hcervig^  a)  Nidaros,  b)  Trondhjem.  Hier  sind 
die  durch  a)  bezeichneten  Namen  gewiß  die  au  Ort  und  Stelle 
gebräuchlichen,  während  die  durch  b)  bezeichneten  ursprünglich 
bloß  bei  auswärtigen  Kauileuten  herrschten.  ]\Lan  sieht  dies  aus 
der  Etymologie :  Hedehy  ist  die  'Stadt  an  der  Haide',  offenbar 
binnenländische  Benoniumg;  Schleswig  ist  entweder  Mie  Stadt 
an  der  Schlei'  =  Slesthorp  oder  gar  einfach  'Meereswinkel  der 
Schlei',  auf  jeden  Fall  eine  Benennung,  die  von  auswärtigen 
Seefahrern  herrührt.  Entsprechend  ist  Kallundborg  eine  Be- 
nennung mit  einer  alten  Dorfnamenableitung  -und,  der  das  Stadt- 
suffix -bürg  angehängt  ist,  während  Hcervig  der  Name  des  (lo- 
wässers  ist:  'Meereswinkel,  wo  sich  die (Schiffs-)heere  versannnehi'. 
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Nidar-os  ist  'Mündung  des  Nidflusses';  das  Element 'Mündung' 
ist  bekanntlich  sehr  gewöhnlich  bei  Siedlungsnanien ;  Trondhjem 
ist  ursprünglich  der  Gau,  dessen  Hauptstadt  Nidaros  ist,  der 
Namentausch  rührt  gewiß  von  auswärtigen  Seefahrern  her.  Auch 
bei  Kopenhagen  wird  es  sich  ähnlicli  verhalten;  ursprünglich 
hieß  die  Stadt  einfach  Havn^  d.  h.  'Hafen',  als  sie  sich  aber  zur 
Handelsstadt  erweiterte,  erweiterte  sich  auch  der  Name,  mid 
sie  hieß  fortan  Kßhmannehavn^  'Hafen  der  Kaufleute',  eine  Be- 
nennung, die  wohl  eher  von  den  Kaufleuten  selbst  als  von  den 
landbauenden  Nachbarn  der  Stadt  herrührt. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Auch  hier  ist  der  Einfluß  auf  die  Erlialtung  und  die  Neu- 
gestaltung des  Stoffs  sehr  gering;  ich  wüßte  nur  ein  einziges 
übrigens  recht  bezeichnendes  Beispiel  zu  nennen.  Dem  dänisclien 
Bewußtsein  lag  die  Insel  Island,  obgleich  zu  Dänemark  gehörig, 
früher  sehr  fern,  weil  die  Verbindungen  sehr  schlecht  waren; 
dem  entspricht  die  ononiatologische  Tatsache,  daß  der  berühmte 
Vulkan  Hekla  auf  dänisch  in  Hekkenfjeld  umgetauft  wurde  (vgl. 
auch  die  Redensart:  rejs  ad  Hekkenfeld,  gleichbedeutend  mit 
rejs  tu  Blokshjerg,  'fahre  nach  dem  Blocksberg').  Als  aber  der 
Abstand  in  neuerer  Zeit  durch  bessere  Verbindungen  verkehrs- 
mäßig gekürzt  wurde,  fand  sich  auch  eine  größere  geographische 
Kenntnis  ein,  und  jetzt  spricht  man  in  Dänemark  nie  mehr  von 
Hekkenfjeld  {außer  in  der  genannten  Redensart),  sondern  immer 
nur  von  Hekla. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Ein  aktiver  Einfluß  der  Größe  auf  die  Erhaltung  oder  Neu- 
gestaltung der  Namen  läßt  sich  innerhalb  des  einheimischen 
Gebiets  kaum  wahrnehmen,  um  so  mehr  aber  ein  passiver.  Der 
Einfluß  der  Größe  ist  weit  wichtiger  als  der  Einfluß  des  Abstands 
und  der  Fahrbarkeit;  nur  bei  den  Strömen  läßt  er  sich  fast 
nicht  nachweisen  (vgl.  S.  825). 

Vorhin  erwähnten  wir  die  Namenneuerungen  Schlesivig  statt 
Hedehij,  Trondhjem  statt  Nidaros.  Ko^mihagen  statt  Havn,  Hekken- 
fjeld. statt  Hekla,  und  zwar  als  Beispiele  für  die  Wirlmng  des 
Abstands  und  der  Fahrbarkeit.  Sie  sind  aber  zugleich  Beispiele  für 
Wirkung  der  Größe,  denn  die  genannten  Orte  waren  innerhalb  des 
Nordens  zu  der  Zeit,  wo  der  Namenwechsel  stattfand,  alsVerkehrs- 
ziele  ersten  Ranges  zu  betrachten  oder  sonst  weit  bekannt  (wie  der 
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Hekla).  Bei  nordischen  Orten,  die  zwar  relativ  bedeutend  aber 
doch  nur  zweiten  oder  dritten  Ranges  sind,  finden  wir  keinen 
solchen  jSTamenwechsel.  Wenn  wir  aber  bis  zu  den  Dörfern  herab- 
steigen, werden  wir  wieder  vielfach  Neuerungen  beobachten; 
da  ich  augenblicklich  keine  Beispiele  aus  dem  Norden  weiß, 
werde  ich  einige  italienische  Beispiele  anführen.  In  der  Um- 
gebung von  Eom  sind  uns  aus  dem  Altertum  sowohl  Städte  als 
Dörfer  bekannt.  Es  zeigt  sich  nun,  daß  die  Namen  der  Städte 
fast  sämtlich  bis  zum  heutigen  Tag  fortleben :  Ostia  —  Ostia, 
Tibur  —  Tivoli,  Aricia  —  l'Äriccia,  Lammicm  —  Civitä  Lavigna, 
VeUtrae  —  VeUetri,  Ärdea  —  Ärdea,  Cora  —  Co7i,  Norba  —  Norma, 
Antium  —  Porto  d'Anzo,  Setia  —  Sezze,  Signia  —  Segni,  Praeneste 
—  Palestrina,  Privernum  —  Piperno,  Anagnia  —  Anagni  usav., 
dagegen  von  Marktflecken  und  Dörfern  nur  ganz  wenige :  Nomen- 
tum  —  Menta7ia,  Querquetulum  —  CorcoUo,  Albanum  —  Albano, 
Sidmo  —  Sermoneta,  Varia  - —  Vicoraro,  Sublaqueum  —  Subiaco 
(nach  Kiepert,  Schulatlas).  An  der  ligurischen  Küste,  die  als  Ge- 
birgsland  geschützt  war,  verhält  es  sich  genau  ebenso :  die  alten 
Stadtnamen  sind  fast  sämtlich  erhalten,  die  Dorfnamen  zwar  auch 
vielfach,  aber  dennoch  weit  seltener;  von  der  in  den  Steuerüsten 
von  Veleja  zahlreich  erhaltenen  Kleinnomenklatur  ist  ziemlich 
wenig  auf  uns  gekommen. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Frankreich  ein.  Hier  ist,  man 
möchte  sagen :  systematisch,  der  Name  der  Gauhauptstadt  durch 
den  Namen  des  Gauvolkes  ersetzt,  z.  B.  statt  Lutetia  jetzt  Paris 
nach  dem  Gauvolke  der  Parisii,  also  ents])rechend  dem  allein- 
stehenden Verhältnis  in  Norwegen,  wo  die  Gauhauptstadt  Nidaros 
den  Namen  des  Gaues  TrondJijem  angenommen  hat.  Da  der 
Namenwechsel  so  systematisch  durchgeführt  ist,  läßt  sich  nicht 
denken,  daß  er  wie  bei  Nidaros-Trondhjem  von  auswärtigen 
Verkehrsgenossen  herrührt,  er  muß  echt  einheimisch  sein.  In 
verschiedenen  Fällen  hat  die  römische  Überlieferung  überhaupt 
nur  noch  den  Gauvolknamen  voi-gefundeu,  wie  z.  B.  bei  den 
Orten  Boji  jetzt  Teste  de Biich,VeUauni ietvA  Guillaumes,  Toxiandria 
jetzt  Tes^enderloo,  Durocatalauni  jetzt  Chälons,  Durocasses  jetzt 
Dreux,  und  zwar  sind  das  inuner  die  kleinen  Gauhauptstädte; 
es  scheint  demnacii,  daß  die  Unitauschung  der  bedeutenden 
Namen  zimächst  bei  den  unbedeuteiuleren  unter  ihnen  einsetzt. 

Beim  Gebirge  ist  der  Einfluß  der  (iröße  noch  entschiedener 
als  bei  den  Siedhmgen :  aus  dem  Altertum  haben  sich  fast  nur 
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Namen  der  großen  Ketten  erlialten,  nämlich  Oli/mj),  Schar-dagh , 
Apeiminen,  Alpen,  Pyrenäen,  Cevennen,  Jura,  Ärdennen^  Ar  gönnen, 
Wasgau,  rauhe  Alp,  Tauern  (Karawanken,  kaum  volkstümlich). 
Yon  Gipfelnamen  wüßte  ich  nur  den  Vesiw  (als  Vulkan  berühmt) 
und  den  Moni  Cents. 

Der  Einfluß  der  Beschaffenheit  ist  groß,  sowohl  in  aktivem 
als  in  passivem  Sinne.  Indem  Gewässer  und  Crebirge  als  natür- 
liche Grenzen  die  alten  Landschaftseinteilungen  konservieren, 
müssen  sie,  wie  oben  bemerkt,  gleichzeitig  die  Landschaftsnamen 
bewahren  (während  sie  ohne  Einfluß  auf  die  einzelnen  Siedlungs- 
namen bleiben). 

Nehmen  wir  als  Beispiel  das  nördliche  und  mittlere  Europa. 
Li  Norwegen  nennen  Ptolemäus  und  Jordanes  folgende  Gauvölker: 
Chaideinoi,  Ramnariciae,  Ragnariciae,  Grannii,  Agandiae  (in  der 
Orthographie  des  Jordanes :  Augandziae),  Etlielrugi^  Harothi  (in 
der  Orthographie  des  Jordanes :  Arothi).  Diese  finden  sich 
sämthch  wieder:  Heidmörk  (Volk  Heinir)^  Ranriki^  Rau- 
tnariki  (Volk  angels.  Reamas\  Grenland,  Agdir,  Rogaland  (Volk 
Rijgir).,  Hördala?id  (Volk  Hördar),  wozu  der  im  Altertum  un- 
bezeugte  Name  Prdndlieim  (Volk  Prcendr,  angelsax.  Protvendas, 
mit  altertümlicher  Namenbildung,  etwa  identisch  mit  dem  kor- 
rupten Namen  Thanii,  Ranii  bei  Jordanes  ?).  Norwegen  ist  Gebirgs- 
land,  das  erklärt  die  Erhaltung  der  alten  Gaunamen.  — Li  Schweden 
ist  das  Verhältnis  weniger  klar.  Wir  haben  bei  Ptolemäus  und 
Jordanes  viele  Namen,  aber  ein  großer  Teil  ist  offenbar  ver- 
derbt oder  wenigstens  nicht  identifizierbar,  so  Ptolemäus  Fauonai, 
Firaisoi,  Daukiones;  Jordanes  Vagoth,  Bergio,  Hallin,  Helmil, 
Vinovilofh.  Jord.  GauH  (Ptol.  Goiäai).,  Sve-thidi  gehören  zur 
Gattung  der  'großen  Stämme",  kommen  daher  hier  nicht  in 
Betracht.  Identifizieren  lassen  sich  die  folgenden:  Finnaithae 
(Ptol.  Firaisoi?)  =  Finneidi,  jetzt  Finnveden,  Theustes  =  Pjust, 
jetzt  Tjiist,  Leuonoi  =  Lio-thida  ('Liovolk')  =  angelsax.  Leonas, 
um  Liongaköpung ,  jetzt  Linköping??  Fervir  im  jetzigen  Fjöre, 
Greotingi  =  Gryting,  Ostrogothi  =  Eystra-Gaidland  {Ostra  Göt- 
land\  Gothi  =  Gutland  (jetzt  Gulland,  Gotland,  Volk  Gidar). 
—  Von  diesen  ist  Finnveden  entlegene  Wald-  und  Felsen- 
gegend, Ostra-GöÜand  ist  von  Vestra-GöÜand  scharf  geti-ennt  durch 
den  Vettersee,  im  Süden  begrenzt  von  Gebirge,  im  Osten  und 
Nordosten  vom  Meer,  Gotland  ist  eine  Insel.  Bloß  Gnjting  und 
Tjust  scheinen  mir  weniger  der  Voraussetzung  einer  scharfen 
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Begrenzung  zu  entspreehen.  Als  Gegensatz  betrachte  man  die 
Namen  im  Flachlande  der  Swe-thidi  (Schweden):  Upland  "^ Auf- 
land' mit  den  Untergauen  Fjadrunda-,  Attunda-,  Tiundaland 
('4,  8-,  10-land'),  Vedmannaland,  Sudrmamuüand  'Westmann-, 
Süderraannland',  Jarnheraland  'Eisenbauland'  —  alles  entschieden 
j üngere  N"amenbildungen. 

Auf  ostdänischem  Gebiet  begegnen  fast  keine  altbezeugten, 
dafür  aber  viele  altertümlich  gebildete  Namen,  und  zwar  immer 
bei  ausgeprägt  insularischeni  oder  peninsularem  Charakter  des 
Landes.  Y^.  Scadinavia  =  Skäneij  (Halbinsel  Schonen),  Burgenda- 
land, Borgundarholmr ,  an  den  Namen  der  Bnrgunden  erinnernd 
=  Insel  Bornholm,  altertümlich  gebildet  die  Inselnamen  Selund 
(Seeland),  Falster,  Fiim  (Fünen). 

Auf  der  jütischen  Halbinsel  nebst  Holstein  nennt  Ptolemäus 
eine  ßeihe  von  Gauvölkern :  Sigidones,  Sabalingioi,  Kobandoi,C/iaIoi, 
Fimdusioi,  Charudes,  Kimbroi :  andere  alten  Quellen  fügen  hinzu 
die  Angeln,  die  Wendle  (?)  luid  die  jetzt  von  den  meisten  als 
Kelten  betrachteten  Teutonen.  Wenn  wir  uns  nach  heutigen  An- 
klängen umsehen,  werden  wir  beobachten,  daß  die  Möglichkeit 
für  Anknüpfung  sich  ausschließlich  auf  Halbinseln  beschränkt: 
Angeln  auf  der  Halbinsel  Angeln,  Charuden  in  dem  peninsularisch 
auslaufenden  Gau  Harde-syssel,  Kimbern  im  peninsularischen  Gau 
Himber-syslEG  (jetzt  Himmerland),  Teutonen  in  dem  peninsula- 
rischen Gau  ThythsD-syslse  (jetzt  Thy-land),  Wendle  in  dem  pen- 
insularischen Gau  Wendlse-syslee,  jetzt  Yendsjssel.  Die  übrigen 
Gaue,  die  meistens  weniger  peninsularen  Charakter  zeigen,  haben 
fast  sämtlich  Namen  jüngeren  Gepräges:  Abo  s.  'Gau  der  Fluß- 
siedler', Jaling  s.  nach  der  Hauptstadt  J.,  Ällmind  s.  'Allmende', 
Warmth  s.  nach  der  Hauptstadt  W.,  Barmth  s.  'Öder  Wahl', 
Istathe  s.  'zur  Stadt',  Ditmarschen  =  'Yolksmarschland',  Holt-sat 
'Waldsitz'. 

In  Deutschland  ist  eine  ganze  blasse  alter  Stammesnamen 
überliefert  und  auch  ein  paar  alte  Gaunamen :  Skoringa  an  der 
unteren  Elbe,  Maurunga  östlich  der  Mittolelbe,  *T/ieiiriahe/in  im 
heutigen  Thüringen,  Widland  in  Preußen.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  sind  aber  durchgehends  nur  solche  Namen  erhalten,  die 
sich  auf  natürliche  Grenzen  stützen  können.  Widland,  Delta- 
land der  Weichsel,  Re,  Ruyland  (mit  diMu  Slavenstamm  der 
Rujani)  =  Insel  Rügen,  wo  vormals  die  Kitgi  oder  Holm-Rgge, 
d.  h.  Insel-Ruffier  Avohnten;  freilich  ist  nach  Henn.  Moller  der 
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Famenanklang-  bloß  zufällig,  aber  jedenfalls  ist  die  Identifizierung 
schon  in  sehr  früher  Zeit  aufgekommen,  da  sie  schon  in  der 
nordischen  Fassung  der  Hildesage  vorausgesetzt  wird.  Diese 
verlegt  nämlich  den  Schauplatz  nach  Eugen,  wo  noch  jetzt 
Hiddensee  {Hedins-ey^  d.  h.  Hedinsinsel)  an  den  Kampf  Hedins 
mit  dem  Rugerfürsten  Hagen  erinnert.  —  "Weiter  die  j^ordsee- 
inseln  Borkum,  Osterney,  Texel  aus  Burchana,  Ansteravia,  Texala 
(auch  mehrere  der  nordfiiesischen  Inseln,  Avie  S3it,  scheinen 
altertümliche  Namen  zu  tragen).  Kennemerland  =  Land  der 
Kanninefaten,  zwischen  Zuidersee,  Nordsee  und  Rhein.  Betuwe 
=  Insel  der  Batavier.  Z^vei  Hameland,  beide  nach  Abteilungen 
der  Chamaver  benannt,  das  eine  zwischen  Rhein,  Isel  und  Zuider- 
see, das  andere  innerhalb  des  Weserknies.  Böhmen  =  Boiliaemum^ 
scharf  begrenzter  Gebirgskessel.  Endlich  beachte  mau,  daß  die 
Namen  auf  -gau  in  der  Neuzeit  vorzüglich  an  Gebirgsgegenden 
haften  [Algäii,  Pinzgau,  Oberammergau,  Vinstgau  usav.).  Als  Aus- 
nahmen von  der  Regel,  d.  h.  als  Beispiele  von  Erhaltung  der 
alten  Stammes-  und  Gaunamen  in  offener  Ebene  wüßte  ich  nur 
zu  nennen :  Bardengau  =  Gau  der  Langobarden,  Engern  =  Gau 
der  Angriwarier,  Schlesien  =  Gau  der  Silinger  (welche  jedoch 
als   großer  Stamm   vielleicht  hier  nicht  in  Betracht  kommen). 

Auf  welschem  Boden  finden  wir  Erhaltung  vieler  alten 
Gaunamen  in  den  rätischen  und  keltischen  Alpentälern  sowie 
auf  den  Halbinseln,  fast  keine  dagegen  in  der  Poebene  und  in 
Mittelitalien.  Vgl.  Halbinsel  Istria  =:=  Istria,  Gebirgstäler  Vinstgau 
=  Venostes^  Brennerpaß  =  Pregnarii  (Breuni),  Nonsberg  oder  Val  di 
Nene  =  Anauni,  Yalsugana  =  Alsuacm,  Tal  Trompia  =  Triumjnlini, 
Val  Camonica  =  CamunüYsii  Tel]insi  =  VaUisTeUina,Ya\  Leventina 
=  Lepontii,  Savoyen  =  Sapandia,  Tarantaise  ==  Darentasia,  Liguria 
=  Liguria,  Toscana  (scharf  begrenzte  Ebene)  =  Tuscium,  Unibria 
=  Umhria,  ziemlich  geschlossenes  Gebirgsland,  Halbinseln  Puglia 
=  Aptdia,  Calabria  =  Galabria.  Inselnamen  gänzlich  erhalten  (über 
Fi'ankreich  vgl.  unter  e). 

Was  den  passiven  Einfluß  der  Beschaffenheit  betrifft,  so 
haben  wir  schon  erwähnt,  daß  Stromnamen  die  festesten  aller 
Ortsnamen  sind  (abgesehen  von  dem  Falle,  wo  ein  Fluß  von 
großer  Länge  nicht  schiffbar  ist  mid  infolgedessen  in  verschie- 
denen Gegenden  verschiedene  Namen  bekommt).  Beispiel:  die 
aus  der  Römerzeit  bekannten  Namen  der  Sti'öme  Deutschlands 
sind  sämtlich  bis  zum  heutigen  Tag  erhalten,  und  auch  die  erst 
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ans  jüngerer  Zeit  bezeugten  (die  kleineren  Ströme)  zeigen  durch- 
gehends  sehr  altes  Gepräge  (vgl.  Spnmer,  Hist.  Handatlas  Bl.  33 : 
Älstra^  Osta,  Bicerna,  Stihurna,  Waharna,  Quistina,  Scehbasa^ 
UrsUina). 

Die  Xamen  von  Meeren  wechseln  häufiger;  vgl.  den  sinus 
Codanus  =  Swebisches 3Ieer  (Lov^^oc  TroiaiLiöc  ?).  =  VandaUcus  amnis 
(Wendilsee?),  =  Estmere,  d.  h.  Estnisches  Meer,  =  Hraidmarr 
=  Gotisches  Meer,  =  Eystrsalt,  d.  h.  Ostsalz  =  Ostsee. 

Die  Namen  von  Siedhingen  wechseln  häufig,  wobei  meis- 
tens die  versclnedone  Grüße  im  einzelnen  den  Ausschlag  gibt, 
vgl.  oben. 

Am  häufigsten  wechseln  die  Gebirgsnamen ;  die  Ursache 
ist,  wie  oben  S.  256  bemerkt,  in  der  starken  Betätigung  der 
Phantasie  zu  suchen.  Wir  finden  diese,  wie  es  scheint,  seltener 
im  Altertum  als  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit.  Aus  dem 
Altertum  weiß  ich  nur  ziemlich  wenige  phantasievolle  Gebirgs- 
namen zu  nennen,  z.  B.  Äkrokeraunia  "Scharfblitzberg',  Ätlas^ 
Mons  Jovis,  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  dagegen  zu 
Hunderten,  z.  B.  Pentadakt ylos  Tünffinger'  (statt  Taygetos),  Gran 
Sasso  d'ItaUa  'Großer  Felsen  Italiens',  Diahlerefs  'Teufelsgesinde', 
span.  Maladetta  'Verdammte',  slav.  Triglau  'Dreikopf',  deutsch 
Riesengebirge  entsprechend  dem  norwegischen  Jotimheim.  A'gi. 
dazu  noch  den  Blocksberg  mit  seiner  Geisterwelt  usw.  Und  über- 
einstimmend mit  dieser  Erscheinung  finden  wir,  daß  die  alt- 
überlieferten Gebirgsnamen  Europas  fast  sämtlich  gescliwunden 
sind;  kaum  20  sind  übrig  geblieben. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  einheimischen  Gebirgsnamen  Deutsch- 
lands. Die  Römer  überliefern  uns  von  solchen:  T(h)etit(h)oburg 
('Volksberg'),  Melihok  (']\Ialbuche',  d.  h.  Gesetzberg?),  Bakenis 
('Buchenwald'),  Semana  (etjnnologisch  unklar),  ^Fergnnja  {Her- 
cynia^  'Eichenwald'  ?),  Askiburg  ('Eschenberg').  Von  diesen  Namen 
lebt  bloß  Fergimja  und  etwa  nocli  Bakenis  bis  ins  Mittelalter 
hinein  {Firgunnia  und  Bokonia),  dann  schwinden  auch  sie,  und 
die  Namenneuerung  ist  hiermit  ganz  durchgeführt ;  wir  bekommen 
die  Namen  Osning  (aus  Ansning),  Harz  (aus  Harteswald)  oder 
Blocksberg,   Thüringenvald,  Erzgebirge,  Rissengebirge. 

d)  Kulturstufe. 

Gewisse  Kulturphasen  prägen  sich  oft  in  AVeiterbildung 
oder  Neubildung  der  bedeutenderen  Namen  ab.  Wenn  die  be- 
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festigende  Stufe  erreicht  ist,  wird  sehr  oft  den  alten  Städtenamen 
ein  Element  hurg  angehängt.  Z.  B.  in  Britannien  ist  dies  der 
Fall  mit  fast  allen  wichtigeren  Orten,  wolier  das  heutige  -caster, 
-ehester^  das  nicht  erst  von  den  eindringenden  Angelsachsen  ge- 
bildet ist,  sondern  schon  in  der  altbritischen  Namengebuug 
durchgeführt  war  und  aus  dieser  in  die  angelsächsische  über- 
ging. Ygl.  walisisch  Caer  Ludd  =  London  (Londinium),  Caer  Gaint 
—  Canterbnr}',  Durovernuni,  Caer  Gwent  =  Winchester,  Yenta 
Belgarum,  Caer  Wysg  =  Ixetor,  Isca  Diniinonioriim,  Caer  Bran 
=  Brancaster,  Brannodunnm,  Caer  Graivnt  =  Cambridge,  Cambo- 
ricum,  Caer  Efrog  =  York,  Eboracum,  Caer  Liwelydd  (Carlisle) 
=  Luguballum,  Caer  Lleon  Gaivr  =  Leicester,  Castrum  Legionis, 
Caer  Wrangon  =  Wroxeter,  Braviuium,  Caer  Loew  =  Gloucester, 
Glevum,  Caer  Dydd  (Cardiff)  =  Castrum  Didii,  Caer  Fyrddin 
(Carmarthen)  =  Maridanum.  Ähnlich  in  Dänemark  die  Stadt  Skan- 
derborg,  welche  neben  dem  Dorfe  Skanderup  (=  Skam-thorp)  er- 
wachsen ist,  und  gewiß  auch  Kallundhorg,  Vordinghorg  aus  älteren 
einfachen  ISTamen  Kalund^  VartJnng  (die  Ableitungen  -und  imd 
-ing  treten  häufig  selbständig  als  ortsnamenbildend  auf,  nicht 
aber  in  Yerbindung  mit  -bürg).  In  Deutschland  werden  wir  auch 
das  Hinzutreten  des  Elements  -bürg  beobachten  (vgl.  unten  bei 
Besprechung  der  Yerkehrskreise  in  Zusammenstoß).  Eingreifende 
AYirkung  zeigt  auch  die  Bekehrungsphase,  welche  oft  die  alten 
Ortsnamen  durch  Heiligennamen  ersetzt.  "VYenn  ferner  ein  Yolk 
sich  national  konsolidiert  und  zentralisiert,  indem  sich  die  alten 
Gauverbände  zu  einer  höheren  Einheit  verschmelzen,  schwinden 
natürlich  gleichzeitig  die  alten  Gau-  und  Kleiiistammuamen. 
Z,  B.  in  Deutscliland  bleiben  seit  der  großen  Yölkerwanderung 
bloß  die  großen  Stammesnamen  Fliesen,  Sachsen,  Ost-,  West- 
falen, Thüringer,  Alamannen,  Franken,  Hessen,  Bayern, Schwaben; 
die  kleineren  schwinden  bis  auf  wenige  meist  durch  JSTatur- 
verhältnisse  bedingte  Ausnahmen  (Bardengau,  Engüingau,Werino- 
feld,  zwei  Hamaland,  Betuwe,  Hattwariergau,  Engern  (vgl.  oben 
S.  825) ;  auch  die  zur  Zeit  der  Yölkerwanderung  gebildeten  Gau- 
naraen  werden  zum  großen  Teil  später  beseitigt.  Ähnlich  sind 
die  Stammes-  und  Gaunamen,  welche  in  Rußland  zu  Nestors  Zeit 
existierten,  wohl  größtenteils  aufgegeben.  Auch  bei  den  Xord- 
kelten  findet  sich  entsprechendes ;  in  Irland  und  Schottland  sind 
keine  der  aus  römischer  Zeit  überlieferten  Stammesnamen  er- 
halten, außer  etwa  den  allerwichtigsten  {Caledonii  und  Picti). 
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e)  Nationale  Anlage. 

Sonst  aber  bilden  die  Kelten  eine  Ausnahme  von  der  Eegel, 
daß  die  Stammesnamen  auf  gewisser  Kultm^stufe  aufgegeben 
werden ;  da  nämlich  die  alten  keltischen  Stammesorganisationen 
politisch  bis  zur  französischen  Revolution  fortbestehen,  so  haben 
sie  auch  die  alten  Xaraen,  und  zwar  bis  zum  heutigen  Tag,  bei- 
behalten. Daher  auch  die  oben  erwähnte  Ausnahme  von  der  Regel, 
daß  größere  Städte  ihre  Namen  besser  bewahren  als  kleinere. 
Bei  den  Kelten  haben  wir  also  ein  Yerhältnis,  welches  das  genau 
umgekehrte  von  dem  gewöhnlichen  ist:  sonst  bleiben  (gi-ößere) 
Städtenamen  eher  als  (kleinere)  Stammesnamen :  bei  den  Kelten 
bleiben  die  kleineren  Stammesnamen  und  a- erdrängen  die  gTößeren 
Städtenamen ').  In  Dänemark  haben  die  Stromnamen,  dem  sonstigen 
Yerhältnis  direkt  widersprechend,  überall  ganz  sekundäre  Xamen, 
z.  B.  Storaa  'Große  Aue",  Aarhiis  Aa  'Strom  der  (Stadt  an  der) 
Strom-Mündung'. 

fj  Individuelle  Beeinflussungen. 

Geistliche  und  fürstliche  K'amengebimg  spielt  zu  allen  Zeiten 
eine  mehr  oder  weniger  große  Rolle.  In  Bayern  z.  B.  sind  die 
Namen  auf  -kirch,  -zell  außerordentlich  häufig,  und  zwar  kon- 
zentrieren sich  diese  Namen  nicht  auf  die  Striche  mit  altdeutscher 
Nomenklatur  (die  sich  auf  den  'Yölkerheerstraßen'  finden),  sondern 
vielmehr  auf  die  waldigen  und  gebirgigen  Striche,  wo  vereinzelte 
vordeutsche  Namen  imd  Zusammensetzimgen  mit  Walch-  vor- 
kommen, d.  h.  die  "Rettimgsinseln'  romanischer  Nationalität.  Falls 
sich  die  geistlichen  Ortsnamen  imter  der  altdeutschen  Nomen- 
klatur gefunden  hätten,  dann  hätten  wir  sagen  müssen,  daß  sie 
geistliche  Neusiedlungen  bezeichnen.  Da  sie  sich  aber  in  den 
romanischen  Rettungsinsehi  finden,  ist  wahrscheinlicher,  daß  sie 
vielmehr  Neuerungen  für  alte  Namen  bereits  existierender  Sied- 
lungen sind. 

Fürstliche  Namengebung  hat  namentlich  in  (h>r  Römerzeit 
stattgefunden;  vgl.  z.B.  in  Frankreich  OrUans  (Aureliani  nach 


1)  Als  Gegenstück  beachte  man,  daß  die  Deutschen  nicht  nur 
keinen  derartigen  Namentausch  kennen,  sondern  daß  sie  sich  sogar  dem 
keltischen  Namentausch  gegenüber  direkt  ablehnend  verhalten.  Die  Orte 
Bormetomagus  und  Sinra,  die  während  der  Römerzeit  in  BegrifT  waren, 
die  entsprechenden  Gauvolknamen  Vangionas  und  Nemetas  anzunehmen, 
haben,  weil  sie  deutsch  geworden,  ihre  alten  Namen  errettet  :  Worms 
und  Speier  (wälirend  der  Gauname  verscliwunden  ist). 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.    329 

dem  Kaiser  Aurelian)  statt  Genabum,  GHnohle  (nach  dem  Kaiser 
Gratian)  statt  Cidaro,  Juliomagus  (nach  Julius  Cäsar)  statt  Tours 
(wo  die  römische  Neuerung  nachher  durch  den  keltischen  Gau- 
volknamen der  Turones  verdrängt  worden  ist)  usw. 

B.  Der  Verkelirskreis  in  Zusjimmeustoß  mit  anderen  Verkehrs- 
kreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Oben  sahen  wir,  daß  der  durch  Entfernung  veranlaßte 
Namentausch  sehr  selten  ist,  solange  es  sich  um  einheimisches 
Gebiet  handelt.  Sobald  aber  eine  scharfe  Yerkehrsgi-enze  besteht, 
findet  sich  der  Namentausch  außerordentlich  häufig.  Vgl.  die 
nordischen  Fernnamen  Gardariki  ~  Rußland,  Holmgardr  =  Now- 
gorod, Miklagardr  =  Konstantinopel.  Ein  noch  wichtigeres  Beispiel 
sind   die   alten  Römerstädte   an  der  Grenze  Deutschlands;   vgl. 

unter  c). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

An  Völkerheerstraßen  sind  gewöhnlich  alle  Spuren  alter 
Nomenklatur  (abgesehen  von  den  Stromnamen)  verschollen.Weiter 
s.  unten  bei  Beschaffenheit  des  Zentrums  und  des  Ziels.  Ent- 
sprechend finden  wir  an  schwer  zugänglichen  Yerkehrsstraßen 
die  alte  Nomenklatur  gut  erhalten  (Beispiele  s.  unten  bei  Be- 
schaffenheit), aber  Ausnahmeii  gibt  es  doch.  Als  Beispiele  sind 
zu  nennen  die  deutschen  strategischen  Kolonien  in  Graubünden, 
die  von  den  Hohenstaufen  absichtlich  nach  den  Hochtälern  ver- 
legt wurden,  imd  zwar  zur  Bewachung  der  Alpenpässe.  Hier 
hat  also  gerade  das  am  meisten  geschützte  Gebiet  die  Neuerung 
an  sich  gezogen ;  übrigens  ist  diese  im  vorliegenden  Falle  nicht 
sehr  radikal  gewesen,  denn  die  vorgefundenen  romanischen  Orts- 
namen sind  ziemlich  getreu  bewahrt  worden. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Bei  der  Darstellung  des  Verkehrs  war  das  Verhältnis  schon 
kompliziert  genug ;  hier  entwickelt  sich  aber  die  Sache  noch  mehr. 
Wenn  wir  oben  das  Stärke  Verhältnis  zwischen  Zentrum  und  Ziel 
ermittelt  hatten,  dann  konstatierten  wir,  daß  durch  den  Zu- 
sammenstoß der  A'erkehrskreis  und  der  Gesichtskreis  der  unter- 
legenen Partei  entsprechend  verringert  wurde.  Bei  der  Namen- 
gebung  können  wir  etwas  Analoges  nicht  konstatieren,  denn 
Tatsache  ist,  daß  die  Nomenklatiu'  nicht  notwendig  zusammen 
mit  dem  Verkehrskreis  und  dem  Gesichtskreis  zurückgehen  muß; 
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die  Nomenklatur  kami  ganz  rnliig  weiter  existieren,  nachdem 
jede  Spur  der  alten  Sprache,  Verkehrsverbindung  und  geo- 
graphischen Kenntnis  verschwunden  ist.  Ob  dies  gescliieht,  oder 
ob  sie  dem  Schicksal  der  Sprache,  der  Verkehrsbeziehungen  folgt, 
das  hängt  von  der  kulturellen  und  nationalen  Beschaffenheit  des 
Eroberers  ab. 

Wie  oben  S.  231  dargetan,  bildet  die  Größe  ein  wichtiges 
Moment  bei  feindlichem  Zusammenstoß :  bald  zieht  sie  an,  bald 
stößt  sie  ab,  mid  entsprechend  finden  Avii-  in  der  Nomenklatiu", 
daß  die  Umgebung  großer  Städte  bald  stärkerer,  bald  schwächerer 
Namenneuerung  ausgesetzt  ist  als  das  offene  Land  sonst.  Bei- 
spiel des  ersteren  ist  das  Verhältnis  bei  der  Eomanisienmg  und 
bei  der  heutigen  Form  der  Germanisierung;  hier  sind  überall 
die  großen  Städte  Zentra  der  Sprachneuerung  imd  der  Namen- 
neuerung.  Dagegen  anders  bei  den  Griechen  und  bei  den 
Deutschen  der  Völkerwanderiingsperiode.  Die  Griechen  haben 
sich  den  eindringenden  Slaven  gegenüber  auf  die  großen  Städte 
konzentriert;  deshalb  häufen  sich  die  erhaltenen  Kleinnamen 
auf  die  Umgebung  dieser,  manchmal  in  geographisch  ganz  offener 
Gegend.  Z.  B.  schließt  sich  ein  solches  Gebiet  an  KonstantLnopel: 
es  wird  gebildet  von  den  Städten  Thynias  (Iniada),  Bizye  (Vizi), 
TzuruUon  (Tschorlu),  Ploünopolis  (ßludin),  Dichjmoteichos  (Dimo- 
tika),  Kypsela  (Ipsala),  Aenos  (Enos),  Madytos  {]\Iaitos),  KaUiupoUs 
(Gallipolis),  Ganos  (Ganos),  J?/ia^c?e.s^os(Rodostos),  Herakleia  (Eraklia), 
Selymbria  (Süivri).  Ein  anderes  Gebiet  schließt  sich  an  Athen;  die 
Namen  sind :  Lamptra  (Lamvrika),  Laurikon  (Legrana),  Tliorikos 
(Theriko),  Prasiai  (Prasaes),  Brauron  (Vraona),  Pentele  (Mendeli), 
Kepliissia  (Kivisia),  Paionidai  (Monidi),  Marathon  (Marathona), 
Orop>os  (Oporos),  Delmi  (Dilisi),  Chalia  {Chaiia)^  Ätalante  (Insel  jetzt 
Stadt  Tahuidi},  Larymna  (Larma),  Lehadeia  (Livadia),  Thehai (Thiva), 
Eleusis  (Levsina),  Megara  (Megara),  Kenchriai  (Kechriaes),  Korin- 
tJtos  (Koi'ithos),  Epidauros  (Pidaura),  Skylleion  (Vorgebirge,  Skili), 
Naupjlia  (Nauplia),  Argos  (Argos).  Ein  drittes  Gebiet  findet  sich 
in  Messenien:  MetJione  (Modon),  Pylos  (Pila),  Korone  (Koron), 
Kardamyle  (Skardamiüa).  (Nach  Kiepert,  Schulatlas.) 

Die  Deutschen  der  Völkerwanderung  Schemen,  wie  oben 
bemerkt,  aus  eigenem  Triebe  den  großen  Römerstädten  aus- 
gewichen zu  sein;  daher  finden  wir  Enklaven  stärkerer  rinni- 
scher  Nomenklatur  um  Salzburg,  Basel,  Metz,  Toul,  Mechclu, 
Utrecht  usw. 
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Der  passive  Einfluß  der  Größe  ist  noch  stärker  als  der 
aktive.  Oben  S.  308  haben  wir  drei  Klassen  von  Namen  unter- 
schieden :  I.  bedeutende  Namen  ersten  Ranges ;  II.  bedeutende 
Namen  zweiten,  dritten,  vierten  Ranges;  III.  unbedeutende 
Namen.  Die  fremden  Namen  ersten  Ranges  sind  der  Neuerung^ 
ausgesetzt,  wemi  sie  im  Nebel  der  Entfernung  schweben.  Die 
benachbarten  Namen  ersten  Ranges  sowie  die  Namen  zweiten, 
dritten,  vierten  Ranges  (welche  eo  ipso  benachbart  sein  müssen), 
sind  der  Neuerung  am  wenigstens  ausgesetzt,  ganz  im  Gegen- 
satz zu  den  unbedeutenden  Namen.  Diese  sind  der  Neuerung^ 
ziemlich  ausgesetzt,  nicht  weil  sie  wie  die  hervorragenden  im 
Nebel  schweben  —  sie  sind  dem  scharfen  Lichte  des  alltäglichen 
Gebrauchs  so  ausgesetzt  wie  nur  möglich  — ,  sondern  erstlich 
weil  die  Siedlimgen,  an  denen  sie  haften,  leichter  untergehen, 
zweitens  weil  Namen,  die  nur  von  wenigen  gebraucht  werden, 
leichter  wechseln  können  als  solche,   die  vielen  geläufig  sind. 

Zur  Illustration  mögen  die  vormals  römischen  Städte  des 
linken  Rheinufers  und  des  rechten  Donauufers  dienen  (nach 
Kiepert,  Schulatlas).  Ich  verzeichne  als  El.  1  solche  Orte,  die  bei 
Kiepert  mit  fetter  Schrift  gedruckt  sind;  jetzt  herabgekommene 
Orte  setze  ich  nach  dem  Grade  ihrer  Herabgekonunenheit  in 
einfache  bezw.  zweifache  Klammern,  Neuerungen  sind  in  Kursiv 
gedi'uckt.  Als  Kl.  I  bekommen  wir :  Colonia,  Moguntiacum,  Argen- 
torate,  Aventicum,  Yindonissa,  Augusta  (Yindel.),  Reginum,  Yindo- 
bona.  Als  Kl.  11:  Lugdunum,Ultrajectum,  Noviomagus,  adSanctos, 
Divitio,  Bonna,  Confluentia,  Bingium,  Bormetomagus,  Spira,  Bri- 
siacus,  Basilia,  Augusta  (Raur.),  Solodurum,  Arbor,  Brigantium, 
Cambodunum,  Guntia,  Parthanum,Yeldidena,  Pons  Aeni,  Juvavura, 
Ovilabis,  Batava,  Lentia,  Lauriacum,  Trigisama.  Kl.  III.  a)  im 
Rheindelta :  Arx  Britannica,  Formn  Hadriani,  Flevium,  Albiniana, 
Yada,  Tablae,  Caspingium,  Grinnes,  Yada,  Manaritium,  Arenatium, 
Cevelum,  Quadriburgium,  Burginatium;  b)  im  oberen  Donauland 
(Yindehkien  imd  Ufer-Norikum) :  Brigobanne,  Taxgaetium,  Brago- 
dui'um,  Dracuina,  Cassiliacum,  Yemaniae  cast.,  Coehus  mons, 
Yiana,  Yenamaxodurum,  Piniana  castra,  Yiaca  castra,  Rostrum 
Nemaviae,  Navoe,  Esco,  Abudiacum,  Esco  nova,  Coveliace,  Portus 
Tessenii,  Urusa,  ad  Novas,  Rapis,  ad  Ambro,  Pomo,  Parradum,  Druso- 
magus, Sumontorium,  Yallatum,  Abusina,  Artobriga,  Augustana 
castra,  Serv'iodurum,  Pontes  Renses,  Jovis  ara,  Quintana  castra, 
Turmn,  CaiTodunum,  Bratananium,  Isunisca,  Bedajum,  Idmium, 
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Artobriga,  Albiauum,  Laciaci,  Tarnautone,  CucuUe,  Yetoniaiii, 
Joviacum,  Stanacum,  Marinianum,  Tergolape,  Vetoniani.  Heute 
haben  wir  Kl.  I:  Köln,  Mainz,  Straßbiu'g.  [Wifflisburg],  [Windisch], 
Augsburg  (oder  Ziesburg),  Regensburg,  Wien.  Kl.  II:  Leiden, 
Utrecht  —  zeitweilig  Wiltaburg  — ,  ISTeumagen,  Xanten,  Deutz, 
Bonn,  Koblenz,  Bingen,  AVorms,  Speier,  Breisach,  Basel,  [[Angst]], 
Soloturn,  Arbon,  Bregenz,  Kempten,  Günz,  Partenkirch,  Inus- 
bnick,  Pf  Unzen,  Salzbui'g,  Welz,  Passau,  Linz,  Lorch,  Traismauer. 
Kl.  III.  Kisslegg  (=  Cassiliacuni),  Epfach  (=  Abudiacum),  Kellinünz 
(=  Coelius  mons) ;  diese  sämtlich  in  einer  Gegend,  wo  viele  Namen 
auf  -iceiler  das  Fortleben  starker  romanischer  Elemente  bezeugen. 
Sonst  ist  bewahrtes  Gut  ganz  vereinzelt,  vgl.  etwa  Abensberg 
=  Abusina;  d.h.  in  Kl.  I:  4  Bewahrungen,  4  Neuerungen;  in 
Kl.  11:  22  Bewahrungen,  5  Neuerimgen.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
daß  Windisch  schon  seit  Ausgang  des  Altertums  zum  unbe- 
deutenden Orte  lierabsinkt,  also  von  Kl.  I  in  III  übergeht,  während 
Wiltaburg,  Innsbruck,  Salzburg  zu  den  bedeutendsten  der  weniger 
bedeutenden  gehören,  sodaß  sie  vielleicht  genau  so  gut  in  Gruppe  I 
gehörten.  So  würden  wir  dann  folgende  Verteilung  bekommen: 
in  Kl.  I:  3  Bewahrungen,  7  Neuerungen,  m  KL  II:  22  Bewah- 
rungen, 2  Neuerungen,  in  Kl.  III :  4  Bewahrungen,  60  Neuerungen '). 
Es  scheint,  als  ob  das  Element  -hurg  mit  Yorliebe  zur  Aus- 
zeichnung besonders  hervorragender  Orte  verwendet  wird ;  vgl. 
noch  Etzelnburg  (=  Ofen  =  Buda)  und  in  England  Canterbmy 
(=  Cantuaria,  älter  Durovernum,  Hauptstadt  von  Kent)  und  Lun- 
dinaborg,  den  normannischen  Namen  für  London. 

Der  aktive  Einfluß  der  Beschaffenheit  zeigt  sich  besonders 
an  den  sogenannten  Wölkerheerstraßen'  und  'Rettungsiuseln'. 
Während  sich  der  Einfluß  bei  fiiedlichen  Yerhältnissen  auf  die 
Landschaften  und  deren  Namen  beschränkt,  wird  bei  feindlichem 


1)  Als  Ausnahmen  von  der  bei  der  Gruppe  II  aufgestellten  Regel 
verzeichne  ich  folgende  Beispiele  :  Die  Hauptstädte  des  Slovenenlandes 
gehören  sämtlich  oder  fast  sämtlich  zur  Gruppe  II,  sie  haben  aber  trotzdem 
neben  den  bei  den  Slovenen  erhaltenen  einheimischen  Namen  meistens 
abweichende  Ersatznamen  (und  zwar  deutsche),  während  die  unbedeutenden 
Orte  duichgehends  den  einheimischen  Namen  behalten.  Die  Hauptorte 
Griechenlands  gehören  seit  der  Türkenzeit  sämtlich  zu  Gruppe  II.  Auch 
hier  finden  sich  aber  neben  den  fortlebenden  einheimischen  Namen  ab- 
weichende Ersatznamen  (und  zwar  türkische).  Eine  Motivierung  dieser 
Erscheinungen,  die  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  Deutschen  und 
Türken  widersprechen,  wüßte  ich  nicht  zu  geben. 
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Zusammenstoß  die  ganze  Nomenklatur  beeinflußt:  an  den  Völker- 
heerstraßen wird  sie  getilgt,  in  den  Rettungsinseln  erhalten.  Bei- 
spiel einer  Völkerheerstraße  ist  das  rumänische  Flachland,  wo  (ab- 
gesehen von  den  Flußnamen)  aus  dem  Altertum  fast  kein  einziger 
Name  erhalten  ist;  die  einzige  sichere  Ausnahme  bildet  die  Stadt 
Jassy.  Beispiel  einer  Rettungsinsel  ist  das  gegenüberliegende 
serbisch-bulgarisch-albanesische  Hochland,  wo  eine  ganze  Anzahl 
von  Städten  die  alten  Namen  bewahrt  haben:  Bodun  (Vidin) 
=  Bononia,  Arzer  =  Ratiaria,  Nis  =  Naissos,  Skodra  =  Skodra, 
Ljes  =  Alessio,  SkopJje  =  Skupi,  Stiplje  =  Astapos,  Sredek  =  Serdika 
(Sofia).  —  Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  nicht  immer  gebirgige 
Gegenden  als  Rettungsinseln  dienen  müssen.  Oben  wurde  eine 
Ausnahme  besprochen  (die  sti-ategischen  Kolonien  der  Hohen- 
staufen  in  Graubünden).  Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Kolo- 
nisation Ostdeutschlands;  weil  diese  sich  jedoch  nicht  aus 
strategischen  Rücksichten  vorwiegend  auf  Gebirgsgegenden  und 
Urwälder  beschränkte,  finden  wir,  daß  hier  die  offenen  Gegenden 
von  der  Nomenklatur  der  verdrängten  Nationalität  und  die  un- 
zugänglicheren von  der  Nomenklatur  der  siegenden  beherrscht 
werden  ^).  Weiter  ist  zu  bemerken,  daß  die  insulare  Boden- 
gestaltung, die  erhaltend  auf  den  Landschaftsnamen  wirkt,  keine 
entsprechende  AVirkung  auf  die  sonstige  Nomenklatur  ausübt. 
Vielmehr  mag  sie  sogar  zum  Stützpunkt  für  deren  Verdrängung 
dienen,  dort  nämlich,  wo  die  vordringende  Nationalität  eine  see- 
fahrende ist,  so  z.  B.  die  Halbinsel  Cantium  und  die  Insel  Vectis, 
die  als  erste  Angriffspunkte  der  angelsächsischen  Eroberung 
dienten.  Sie  haben  wegen  ihrer  insularen  Gestaltung  ihre  alten 
Namen  behalten,  während  sonst  sämtliche  Gau-  und  Völkernamen 


1)  Mit  diesem  Verhältnis  ist  ein  anderes  nicht  zu  verwechseln, 
dessen  äußere  Erscheinung  genau  dieselbe  ist.  Oft  finden  wir,  gerade 
wie  oben,  daß  in  den  offenen  Gegenden  die  Nomenklatur  der  verdrängten 
Nationalität  herrscht,  während  sich  die  Nomenklatur  der  siegenden  auf 
die  unzugänglicheren  Gegenden  beschränkt,  ohne  daß  dies  Verhältnis  da- 
durch zu  Stande  gekommen  wäre,  daß  sich  die  Kolonisation  vorzugsweise 
diese  Gegenden  ausgesucht  hätte.  Vielmehr  ist  es  eine  ganz  einfache 
Folge  von  dem  Aussterben  der  alten  Nationalität :  Sobald  diese  tot  ist, 
werden  in  ihrer  Sprache  keine  neuen  Namen  mehr  gebildet;  die  neu- 
gebildeten Namen  gehören  fortan  ausschließlich  der  neuen  Sprache,  und 
da  die  Siedlung  erst  in  letzter  Linie  an  die  unzugänglichen  Gegenden 
kommt,  so  erhalten  diese  hierdurch  ausschließlich  Namen  der  neuen 
Sprache. 
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Süd-  imd  Ostbritauniens  geschwunden  sind ;  doch  ist  die  sonstige 
Nomenklatur  in  Kent  und  auf  "Wight  nicht  mehr  geduldet  worden 
als  irgendwo  anders. 

cl)  Kulturstufe. 

Die  primitive  Stufe,  welche  die  begegnende  Nationalität 
wo  möglich  leiblich  vertilgt,  ist  natürlich  auch  zur  Ausrottung 
■der  begegnenden  Nomenklaturen  geneigter  als  die  halbzivilisierte 
und  vollzivilisierte  Stufe.  Als  Ausnalnne  von  der  Eegel  tritt 
innerhalb  der  Yollkultur  die  tendenziöse  Namentilgung  auf, 
von  der  weiter  unten  bei  der  literarischen  Überlieferung  zu 
handeln  ist. 

Die  Germanen  der  Völkerwanderung  standen  auf  der  Stufe 
der  Eücksichtslosigkeit:  überall,  wo  sie  in  geschlossener  Masse 
hinkamen,  tilgten  sie  die  alten  Namen  und  ersetzten  sie  durch 
ihre  Typen  auf  -ing  und  -heim;  wo  diese  zahlreich  auftreten, 
können  wir  deshalb  von  Haus  aus  nicht  viele  vorgermanische 
Namen  erwarten.  So  in  Süd-  und  Ostengiand  und  im  gesamten 
offenen  Rhein-  und  Donaulande.  Eine  Vermittlung  zwischen  gänz- 
licher Ausrottung  und  gänzlicher  Erhaltung  der  alten  Nomen- 
klatur bildet  der  Typus  -iveil,  -weiler\  so  in  Nordfi'ankreich  und  in 
<len  geschützten  Rhein-  und  Donaugegenden.  Dann  folgt  die 
Periode  durchgehender  Erhaltung  der  vorgefundenen  Nomen- 
klatur, so  bei  den  großen  Rodungen  an  der  welschen  und 
slavischen  Grenze  w^ährend  des  späteren  Mittelalters.  Die  Römer 
haben  auf  der  Vollkulturstufe  eine  große  Kolonisationsperiode,  die 
von  entsprechender  Namentilgung  begleitet  war.  Die  römischen 
Kolonisationstypen  sind  -anum  und  -mum ;  sie  beheri'schen  ganz 
Mittelitalien  und  Unteritalien,  den  östlichen  Teil  der  Poebene, 
den  Lauf  der  Garonne  und  der  unteren  Rhone,  das  gesamte 
linke   Donauufor  und   die   Militärstraßon   im  Innern  Thrakiens. 

Soweit  die  angreifende  Nationalität;  was  die  angegriffene 
betrifft,  so  wird  sich  der  Einfluß  der  Kidturstufe  auf  die  Namen- 
gebung  gewiß  hier  auch  darlegen  lassen;  ich  wüßte  al)er  höch- 
stens die  Rumänen  zu  nennen,  die  ihre  alte  Nomciiklatui-  samt 
luid  sonders  aufgegeben  habiMi,  als  sie  beim  p]inbruch  der  Slaven 
Nomaden  wurden. 

e)  Nationale  Anlage. 

Einige  A^ölker  sind  in  der  Ausrottung  der  fremden  Nomen- 
klatur sehr  konsequent,  so  (wie  schon  bemerkt)  die  Slaven,  ferner 
•die  Türken,  die  Mayaren  usw.;  hier  werden  nur  noch  Stromnamen 
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und  stellenweise  Namen  der  Haiiptorte  geduldet.  Andere  A'ölker 
sind  mehr  oder  weniger  duldsam,  so  die  Romanen  und  Germanen; 
zmnal  die  letzteren  lassen  sich  manchmal  Namen  gefallen,  Avelche 
ihren  Organen  sehr  mibequem  sein  müssen. 

In  der  Yerteidigung  mögen  sich  die  Nationalitäten  durch 
die  verschiedene  Zäliigkeit  unterscheiden,  womit  ihre  Nomenklatur 
dem  Eindringen  fremder  Nomenklatur  widersteht.  Diese  ist  frei- 
lich sehr  schwer  von  jener  Zähigkeit  zu  imterscheiden,  mit  der 
sich  die  entsprechende  Nationalität  selbst  behauptet,  und  anderer- 
seits ist  nicht  leicht  zu  beurteilen,  wie  viel  auf  die  größere  oder 
geringere  Zähigkeit  der  zurückgedrängten  Nationalität  und  wie 
viel  auf  die  größere  oder  geringere  Unduldsamkeit  der  vordrin- 
genden Nationalität  kommt:  ich  muß  mich  daher  zunächst  auf 
ganz  vage  Vermutungen  beschränken.  Es  scheint  mir  nicht  aus- 
geschlossen, daß  ein  Volk  seine  Ortsnamen  eher  als  seine  Sprache 
aufgeben  kann,  gerade  so  wie  z.  B.  die  südlichsten  Dänen  ihre 
Zahlen  von  30  an  mit  den  plattdeutschen  umgetauscht  haben; 
und  andererseits  halte  ich  für  möglich,  daß  das  Verständnis  der 
Ortsnamen  die  lebendige  Sprache  überlebt,  gerade  so  wie  z.  B. 
die  anglisierten  Cornishmen  beim  Zähleu  der  Fische  lange  noch 
die  keltische  Zahlenreihe  weiter  benutzt  haben  (ein  Rest  des 
Verhältnisses,  daß  die  keltische  Sprache  unter  den  Fischern  auf 
der  See  länger  als  zu  Lande  fortgelebt  hat),  und  wie  die  angli- 
sierten Iren  und  Schotten  immer  noch  ihre  keltischen  Pati'ony- 
mika  auf  o  und  mac  uiul  wie  die  anglisierten  Shetländer  und 
Orkneybewohner  immer  noch  ihre  nordischen  Patronymika  auf 
son  weiter  benutzten  und  bilden.  Ein  Motiv  zu  einer  schnellen 
Aufgabe  der  alten  Ortsnamen  mag  etwa  iju  Lautgepräge  der  aus- 
gestorbenen Sprache  liegen;  falls  diese  viele  Laute  und  Laut- 
verbindungen enthält,  die  der  neuangenommenen  Sprache  wider- 
streben, werden  die  betreffenden  Namen  eher  als  'lästig'  gefühlt 
und  beseitigt  werden,  als  wenn  sie  sich  dem  Gepräge  der  neuen 
Sprache  leicht  anschmiegen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  steUe  ich  z.  B.  die  eigentümliche  Äußerungsform 
der  Tendenz  bei  den  Neugriechen,  welche,  um  ihr  echtes  Hellenen- 
tmn  zu  erweisen,  eifrig  besti-ebt  sind,  jede  Spur  der  slavischen 
Nomenklatur  auf  dem  Peloponnes  und  anderswo  zu  tilgen  und 
mit  'echf  hellenischer  zu  ersetzen.  Füi'  die  patriotischen  Gefühle 


336  E.  Sievers, 

der  Neugriechen  mag  das  Resultat  sehr  erfi'eulich  sein,  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  ihres  Landes  ist  es  aber  höchst 
bedauerlich. 

Kopenhagen.  Gudmund  Schütte. 


Nachschrift. 

Bei  erneuter  Durchsicht  meines  Aufsatzes  habe  ich  dessen 
Ungleichmäßigkeit  stark  empfunden,  konnte  aber  das  schon  ge- 
druckte Werk  nicht  mehr  umarbeiten.  Auch  tatsächliche  Irrtümer 
sind  untergelaufen;  so  wird  z.  B.  S.  261  fälschlich  ein  Völker- 
katalog bei  Jordanes  als  gotisches  Situationsbild  verzeichnet, 
welcher  tatsächlich  der  griechisch-römischen  Überlieferung  zu- 
kommt, was  aus  genauen  Entsprechungen  bei  Sidonius  Apol- 
linaris  usw.  hervorgeht.  Ähnliche  Irrtümer  werden  in  dem  bunten 
Beispielmaterial  dem  kundigen  Leser  mehrfach  begegnen  :  es  war 
schlechterdings  mimöglich,  ein  derartiges  Material  in  philo- 
logischem Sinne  zu  bewältigen,  und  ich  habe  deshalb  von  dieser 
Forderung  ganz  abgesehen.  Aber  ein  ernsthafterer  Vorwurf  ist 
die  mitunter  fragliche  Richtigkeit  der  Riibrizierung,  denn  grade 
in  ihr  soll  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegen.  Ich  kann  nur  sagen, 
daß  man  sich  vergegenwärtigen  muß,  welche  Mühe  eine  bloß 
halbwegs  konsequente  Durchführung  des  Systems  kostet,  und  man 
wird  die  Schwächen  des  vorliegenden  Versuchs  leichter  begreifen. 


Zu  den  augelsiichsischeii  Diphthongen. 

(Nachtrag.) 

In  dem  kleinen  Aufsatz  IP.  14,  82  ff.,  in  dem  <'s  mir 
hauptsächlich  darauf  ankam,  Bek'ge  für  Akzentverschiclniiig  in 
sclnvachtonigen  Diphthongen  im  Ags.  zusammenzustellen,  habe 
ich  leider  einige  theoretische  Äußerungen  über  die  Akzent- 
verschiebungsfrage unbeachtet  gelassen,  die  ich  hätte  erwähnen 
oder  zu  denen  ich  hätte  Stellung  nehmen  sollen. 

Vor  allem  hätte  ich  anführen  müssen,  was  ich  erst  jetzt 
bemerke,   daß  die  Bedeutung  der  Nachdruckslosigkeit  für  die 
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in  Rede  stehende  Yerschiebung  schon  1888  von  H.  Sweet  in 
seiner  Histoiy  of  Engiish  Sounds^  §  442.  685  deutlich  hervor- 
gehoben worden  ist.  In  §  442  hat  Sweet  speziell  auch  den  von 
mir  PBB.  9,  199  behandelten,  aber  seinem  Wesen  nach  noch 
nicht  erklärten  Übergang  von  Foi'men  wie  ifi-;^tearo  zu  tfi;t^tara  usw. 
(IF.  14,  35)  bereits  unter  diesen  Gresichtspunkt  gestellt. 

Weitere  Berührimgen  ergeben  sich,  worauf  mich  K.  Luick 
freundlichst  aufmerksam  macht,  mehrfach  mit  dessen  Aufsatz 
über  unechte  und  steigende  Diphthonge,  PBB.  16  (1892),  336  ff., 
der  seinerseits  an  gewisse  Aufstellungen  meiner  Phonetik  ^  an- 
knüpfte. Luick  hat  nicht  nur  dort  S.  340  den  von  mir  als 
'bekannt'  zur  Yeranschaulichung  herangezogenen  Fall  von  ahd. 
obd.  pUntiu  gegen  frank,  hlintiu^  hlintu  ebenfalls  schon  als  cha- 
rakteristischen Beleg  angezogen,  sondern  auch  über  den  Einfluß 
der  Schwachtonigkeit  auf  unechte  Diphthonge  zum  Teil  in  ähn- 
lichem Sinne  gehandelt,  Avie  ich  jetzt  a.  a.  0.  Granz  stimmen 
freilich  unsere  Anschauungen  in  diesem  Punkte  nicht  überein. 
Yor  allem  trennt  mich  von  Luick,  Avas  er  über  die  Notwendigkeit 
des  schwach  geschnittenen  Akzents  für  die  sog.  unechten  Diph- 
thonge ausführt.  Nicht  als  ob  ich  z.  B.  für  das  Ags.  oder  die 
älteren  germ.  Sprachen  überhaupt  die  Existenz  des  scliwach 
geschnittenen  Akzents  bestritte  (denn  ich  halte  ja  selbst  die 
stark  geschnittenen  Sübenakzente  einiger  moderner  germ.  Idiome 
für  relativ  jungen  Erwerb:  Phonetik^  §  595):  mein  Wider- 
spruch richtet  sich  nur  gegen  die  Annahme,  daß  Diphtlionge 
wie  iu  usw.  mit  stark  geschnittenem  Akzent  überhaupt  schwerer 
sprechbar  seien  als  mit  schwach  geschnittenem,  oder  daß  gar, 
wie  Luick  die  Sache  schließlich  formuliert,  die  erste  Kompo- 
nente unechter  Diphthonge  mit  schwach  geschnittenem  Akzent 
gesprochen  werden  müsse  (S.  338).  Die  von  Luick  S.  337  her- 
vorgehobenen Schwierigkeiten  der  Aussprache  vermag  ich  beim 
besten  Wülen  bei  mir  nicht  zu  konstatieren.  Ich  vermute  daher, 
daß  es  sich  nicht  um  objektive,  sondern  nur  um  subjektive 
Schwierigkeiten  handelt,  wie  sie  die  verschiedene  Sprechge- 
wöhnung notwendig  nüt  sich  brmgt.  So  wird  auch  Luick,  der 
von  Haus  aus  an  schwächer  geschnittene  Akzente  gewöhnt  ist,, 
als  ich,  überhaupt  dem  stark  geschnittenen  Akzent  gegenüber, 
wie  ich  vermute,  eine  gewisse  Schwierigkeit  empfinden,  die 
für  mich  nicht  existiert,  da  ich  persönlich  sehr  stark  geschnittene 
Akzente  zu  gebrauchen  pflege.  Sehr  richtig  ist  natüi'lich  wieder, 
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was  Liiick  S.  337  hervorhebt,  daß  nämlich  bei  einem  Wort  wie 
Uuti  mit  stark  geschnittenem  Akzent  eine  starke  Herabsetzung 
des  Drucks  beim  Übergang  von  i  zum  u  nötig  sei  ^) :  aber  eben 
diese  Druckmmderung  macht  dem,  der  an  sie  gewöhnt  ist,  gar 
keine  Schwierigkeit.  Sie  geht  ja  überhaupt  gern  so  weit,  daß 
der  zweite  Komponent  der  Diphthonge  zum  Murmelvokal  herab- 
sinkt, nicht  nur  bei  unechten  Diphthongen  (Luick  S.  341  f.), 
sondern  auch  bei  echten  (Phonetik  ^  §  413).  Gerade  weil  ich 
auch  dieser  Gewöhnung  folge,  macht  es  z.  B.  mir  individuell 
umgekehrt  eine  gewisse  Mühe,  den  schwäb.  Diphthong  ao  (wie 
iu  kaofd  'kaufen')  mit  seinem  vollstimmigeren  o  richtig  nach- 
zubilden :  ich  kann  aber  natürlich  auch  das  Aviedei-  nur  für 
eine  subjektive  Schwierigkeit  halten,  die  diesmal  mich  trifft. 
So  lange  also  die  Grenze  zwischen  objektiven  und  subjekti\'en 
Schwierigkeiten  nicht  fester  bestimmbar  ist,  als  es  zur  Zeit  der 
Fall  zu  sein  scheint,  würde  ich  es  nicht  wagen,  einen  allge- 
meinen Satz  von  der  Tragweite  der  von  mir  bekämpften  Hypo- 
these Liücks  aufzustellen.  Audi  meine  ich,  daß  mit  der  Alczent- 
losigkeit  allein  die  zwangsweise  Akzentumsetzung  der  unechten 
Diphthonge  (zu  denen  ich  übrigens  im  Gegensatz  zu  Luick  das 
iu  nicht  rechnen  kann)  noch  nicht  genügend  erklärt  ist.  Es 
müssen  da  noch  andere  Dinge  mit  im  Spiel  sein,  die  ich  freilich 
zur  Zeit   noch   nicht  mit   Zuversicht  zu  bestimmen  Avage.  — 

Em  weiterer  Berührungspunkt  findet  sich  in  meiner  Fuß- 
note zu  S.  37.  Auch  hier  war  mir  Liück  mit  der  gleichen  Er- 
klärung vorausgegangen,  s.  Beibl.  zur  Angüa  7  (1895),  132  f. 
Nur  kann  ich  auch  jetzt  noch  die  Sachlage  nicht  für  ganz  so 
eindeutig  ansehen,  wie  Luick  das  zu  tun  scheint :  eben  diesen 
Zweifel  habe  ich  a.  a.  0.  durch  den  Zusatz  'eventuell'  andonten 
wollen. 

Leipzig-Gohlis.  E.   Sievers. 


1)  Übrigens  spielt  bei  iu  und  ähnlichen  Diphthongen  auch  der 
lluiiiUiiigsgrad  eine  sehr  wesentliche  Rolle,  weil  dieser  natürlich  die 
SchiiUrüUe  der  u  usw.  selir  stark  beeinflaßt. 


Zimmermann,  Zu  mhd.  enenkel 'Enkel'.  -  B  r  u  g m  a  n  n ,  Sl.  //  u.  IcLl.  Idi.  339 

Zu  mhd.  enenkel  'Enkel'. 

Für  den  Übergang  der  Bedeutung,  wie  ihn  bezüglich 
Enkel  (Diminutiv  zu  Ahn)  Kluge  annimmt,  möchte  ich  hier  ein 
paar  Parallelen  bringen.  CIL.  V,  5902  steht  ßiae  suae  et  avviaticis 
suis,  auch  Ducange  bringt  für  aviaticus,  -a  ('Enkel,  Enkelin')  s.  v. 
eine  Anzalil  Belege,  In  Ficks  Wb.  2  %  22  wird  urkeltisch  *avios 
'Enkel'  (irisch  aue)  mit  griechisch  Tiaic  verbunden,  aber  nach 
Windisch  Liter.  Zentralbl.  1898  (29.  Jan.)  S.  26  'liegt  die  An- 
knüpfung an  lat.  avus  näher'.  Einen  andern  Bedeutungsübergang 
bei  Ahn  liefert  die  Sächsische  Weltchronik,  vgl.  Mon.  Germ, 
bist.  II,  1,  184,  Z.  15,  herausgegeben  von  Ludwig  Weiland,  wo 
es  heißt :  Bertold  von  Scartveld . . .  was  des  keiseres  anere.  Die 
Form  ist  offenbar  an  md.  vetere  (Vetter)  angeglichen  und  darum 
heißt  es  auch  im  Glossar  zu  dieser  Stelle:  anere  st.  m.  Yetter, 
Verwandter ?  Dagegen  scheint  dasselbe  Wort  in  der  Bedeutung 
'Vorfahr'  vorzukommen  Brauuschweig.  Keimcln'onik  3281,  wo 
es  lioißt:  marchreven  Eckebrichte,  unsen  anere. 

München.  A.  Zimmermann. 


Slavisch  U  und  lettisch  Mi. 

Slav.  li,  mit  i  'und'  und  a  'öe'  zu  i-li,  a-li  komponiert,  ist 
teils  disjunktive,  teils  interrogative  Partikel  imd  scheint  ur- 
sprünglich ungefähr  den  Sinn  unseres  etwa  gehabt  zu  haben. 
Daß  das  Wort,  wie  Miklosich  (Etym.  Wtb.  171)  lehrt,  eine  Ver- 
kürzung der  Partikel  Ijubo  'vel'  sei,  ist  aus  lautlichen  Gründen 
unglaublich.  Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  es  an  die  Wurzel 
uel-  'wählen,  wollen'  in  aksl.  veleti  'befehlen'  voliti  'wollen, 
lieber  wollen'  do-vbleti  'genügen'  lit.  pa-velmi  ich  will',  ai.  3.  Sg. 
d-vrta  Opt.  vuri-ta  Perf.  va-vre,  dor.  Xu)  Xf]  (FXi-]-),  lat.  voU  velle  usw. 
anzuschließen,  li  war  dann  eine  Optativform  und  kann  sowohl 
auf  *uli-  (vgl.  ai.  vuri-ta,  gthav.  va*ri-ma'di,  lat.  veli-s,  got.  wilei-s) 
als  auch  auf  themavokalisches  ^yloi-  (ai.  vdra-s  vara-nta,  lat, 
volo)  bezogen  werden,  und  zwar  gleicherw^eise  als  2.  und  als 
3.  Sg.  (vgl.  aksl.  Imper.  2.  3.  Sg.  beri).  Zu  dem  Abfall  dos  an- 
lautenden M-,  der  vor  l  (und  vor  r)  in  urbaltischslav.  Zeit  geschah, 
vergleiche  man  aksl.  leskorb :  ai.  vleska-  (Lidon  Ein  baltisch-slav. 


34Ö  Brugmann,  Slavisch  li  und  lettisch  Im. 

Anlautgesetz,  Göteborg  1899) ').  li  wäre  also  iirsprimglich  \lii 
magst  Avälilea'  bzw.  'er  mag  wählen"  gewesen,  und  bezüglich 
des  Übergangs  zur  Partikel  vergliche  sich  am  nächsten  das 
lateinische  zu  velle  gehörige  vel  (li — li  wie  vel — veT)'^). 

Genauer  ließe  sich  die  Grundform  von  Z^',  ob  *uli-  oder 
*MZo^-,  bestimmen,  wenn  die,  ich  weiß  nicht  von  wem  herrührende 
Identifizierung  mit  der  baltischen  Partikel  lai  zu  Recht  besteht: 
lett.  läi^  das  zur  Bildung  von  Wunsch-  und  Einräumungssätzen 
dient,  z.  B.  läi  diirs  (lud  'Gott  möge  geben"  (Bielenstein  Die 
lett.  Sprache  2,  164.  365  ff.,  Ulmann  Lett.  Wtb.  132),  lit.  lai, 
das  nur  in  gewissen  ]\Iundarten  vorkommt  im  Sinne  der  Permissiv- 
partikel  te-,  wie  lai  zinos  —  te-si-Hnos  'er  mag  wissen'  (Kurschat 
Grammatik  301,  vgl.  Geitler  Beitr.  zur  lit.  Dialektologie  50),  und 
preuß.  -lai,  das  ebenfalls  Wunschsätze  bildet  mid  nur  hinter 
der  Verbalform  und  mit  ihr  imlöslich  verbimden  und  zu  einem 
bloßen  verbalen  Formans  geworden  erscheint,  z.  B.  eilai  'er  gehe', 
quoitilai  'er  wolle',  boulai  'er  sei'  (Berneker  Die  preuß.  Sprache  227). 
Die  Grundform  von  lai  wäre  *uloi-t  und  die  ursprüngliche  Be- 
deutmig  'er  wolle'  gewesen,  das  dazu  gehörige  Verbmn  aber 
war  dann  wohl  ursprünglich  der  Injunktiv,  so  daß  das  Hilfs- 
zeitwort eigentlich  besagte :  'möge  er  diese  Wahl  treffen'.  Dieser 
Verbindung  vergleicht  sich  z.  B.  umbr.  emantu  herte,  si  herte 
u.  ähnl.  (von  Planta  Gramm.  2,  391.  470.  473).  Daß  diese  Auf- 
fassung der  baltischen  Partikel  mehr  für  sich  hat  als  die  übliche 
Herleitung  von  lett.  Idifchu  Miß  und  lit.  leidzii  Uisti  'lassen', 
bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Ist  hiernach  auch  slav.  li  auf  den  Stamm  *^^?o^-,  nicht  auf 
^uli-,  zu  beziehen,  so  muß  doch  offen  gelassen  werden,  ob  li 
nur  als  3.  Sg.  {;^tiloi-t)  oder  zugleich  als  2.  Sg.  {*idoi-s)  die  Er- 
starrung zur  Partikel  erfahren  hat. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


1)  Bezzenbergor  BB.  20,  187  verbindet  lit.  hlima  'Glücksgöttin'  als 
*[v]lalmä  mit  osk.  ualaemom.  Eine  andere,  diese  Vergleichung  ausschließende 
Deutung  des  osk.  Wortes  in  IF.  14,  15. 

2)  Darüber,  welche  Verbalform  vel  ist,  besteht  noch  kein  Einver- 
ständnis. Ich  bemerke  hier  nur  so  viel,  daß  meiner  Ansicht  nach  (vgl. 
Sommer  Lat.  Laut-  und  Fle.xionsl.  581)  der  Zurückführung  auf  *cele  (2.  Sg. 
h-nper.)  das  e  von  vel  im  Wege  steht,  und  tlaß  daher  die  größere  Wahr- 
schcinliclikcil  für  *vels  oder  *velsi  ist. 
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Ablaut  in  Nomina  67,  109,  111. 
Kein  A.  in  osk.-umbr.  an  neben  en 
74;  A.  in  gol.  tvaila  und  ahd.  wela 
102. 

Abslrakta  von  to-  St.  33;  ä- 
A.  im  Griech.  45,  im  Lat.  43;  das 
Lat.  legte  bei  Suffixbildungen  das 
A.  zu  Grunde  49;  Feminina  des  Par- 
ticips  als  Abstrakta  substantiviert  17. 

Adjektiva  zu  Subst.  geworden 
58. 

Adverba,  lat.  69;  A.  zu  Adjekl. 
andern  Stammes  100. 

Akkusativ  des  Zieles  mit  en 
verbunden  72;  A.  der  Zeiterstreck- 
ung  90. 

Akzent  im  Alteurop.  275;  von 
^viauTÖc  89,  CK^pßo\oc  98,  "lujvec 
201,  203;  Akzentverschiebung  in 
Diphthongen  336  ff.,  starkgeschnit- 
tener A.  im  Deutschen  337. 

Alexandriner,  Neuerungen 
der  A.  bei  Homer  159  f. 

Alp  li  ab  et  290,  zur  Wiedergabe 
fremder  Laute  mehr  oder  weniger 
geeignet  290. 

Analogiebildung.  Opposita 
gleichen  sich  im  Vokalismus  aus  99. 

Aristarchs  Schreibung  163, 
169,  171,  197  ff. 

Artikel,  nachgesetzter  281. 

Aspiration  im  Lat.  64. 

Atlantis  233. 

Attizismen  bei  Homer  164,169. 

Auslaut,  lat.  -ms  zu  -r  in  der 
Volkssprache  122. 

Indogermanisclie  Forscliungen  XV. 


Baumnamen  116  ff. 

Bedeutung.  Zurücktreten  der 
B.  des  ev-  bei  Kompp.  91. 

Bedeutungswandel.  Dornen- 
hecke zu  Mauer  3;  umbricus  zu 
verptis  zu  digitus  medius  5 ;  Liegen 
zu  Lager  13;  Lager  zu  Schlaf  13; 
Sitzen  zu  Sitz  13;  Sohn  zu  Junges 
61 ;  spitz  zu  klein  66 ;  Jahrestag  zu 
Jahr  88,  Analogien  dazu  88 ;  sagen 
zu  glauben  124;  von  Enkel  339. 
Synekdoche  63. 

Beiwörter  für  das  Wort  selbst 
gebraucht  95. 

Chronologie,  relative  des 
Rückumlauts  im  Attischen  204. 

Deklination,  Griech.  I-  Fem. 
41.  lat.  ä-Stämme  durch  -n-  er- 
weitert 21,  lat.  i-St.  33,  lat.  -tt- 
neben  -ti-  35,  -tu-  neben  -tu-  35, 
pron.  Akk.  Sg.  Ntr.  auf  -m  im  Lat. 
69,  im  Aind.'^69. 

Deutsch  274. 

Deutsche  244 f.,  250 f. 

Dezimalsystem,  alt  röm.  .bezw. 
altital.  19. 

Dialekte  275. 

Dichtersprache,  griech.  hat 
evi  geschaffen  88. 

Dissimilation  im  Idg.  106  f., 
110;  zweierVokale  im  Attischen  137; 
zweier  l  106;  zweier  r  8;  D.  von 
-sts-  zu  -st-  107  V 

Engländer  253. 

Epische  Sprache  maßgebend 
für  die  Folgezeit  185. 
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Epische  Zerdehnung  146, 
149,  173,  177  ff. 

Eratostlienes,  seine  Karte 
233. 

Erhall  ang  des  Sprachgutes 
294  f. 

Ethnographie  211  ff. 

Etymologie  264. 

Finnisch  289. 

Flußnamen  325,  328. 

Franken  242,  250. 

F  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  .  Nord-  und  Südfr. 
274. 

Friesisch  281. 

Gau n amen  erhalten  235. 

Gebirgsnamen  323,  326. 

Genitiv  des  Sachbegriffs  82, 
mit  en  verbunden  82. 

Geographie,  politische  212  ff. 

Geographische  Vorstellung 
254  ff.  260. 

Germanen  249  f.  280,  296, 
tilgen  Namen  334. 

Gotische  Wandersage  261. 

Haplologie  8,  19,  38,  132; 
Mißbrauch  der  H.  19  f. 

Homer,  Kontraktion  bei  H. 
156  ff. ;  H.  sprach  ionisch  158,  176; 
die  homerische  Sprache  157  f. ;  ihre 
Modernisierung  158  f.,  kein  F 
zwischen  Vok.  bei  H.  176.  Umschrift 
der  homerischen  Texte  173,  181  f., 
194,  197,  199,  209. 

Hunnen  296. 

Hyphaeresis  135,  186,  194. 

IndividuelleBeeinflussung 
in  der  "politischen  Geographie" 
225,  232,  247,  254,  258,  265,  267  ff. 

Isoglotten  270 ff. 

Juden  243,  253. 

Kelten  243  ff.,  249,  297. 

Keltische  Dialekte  274. 

Konsonantendehnung  im 
Lat.  67. 

Konsonantismus.  Amd.  A-  aus 
^  8.  p  vor  CT  im  Griech.  geschwun- 
den 98.  Lat.  Dental  +  s  +  l  nicht 
zu  U  55;    lat.  -sJ-   und  -nsl-   gleich 


behandelt  55;  lat.  -tsn-  nicht  zu  nn 
56.  Übergang  von  lat.  -/-  zu  -üJ- 
nicht  sicher  56;  lat.  -ud-,  nicht  -ub- 
aus  idg.  tidh-  abzulehnen  57  f;  idg. 
-tl-  zu  lat.  -cl-  68  ',  zu  -II-  68  ^;  Über- 
gang von  urital.  -tl-  zu  -hl-  hinter  s 
nicht  unterbleiben  113'.  Idg.  -rdu- 
nicht  zu  lat.  -rb-  117.  119;  tu  zu 
lat.  p  119;  Yertauschung  von  v  und 
b  in  lat.  Glossaren  118.  -tlo-  im 
Umbr.  -üsk.  erhalten  114;  Über- 
gangslaut 2)  im  Osk.  75;  germ.  Laut- 
verschiebung 279,  w  vor  l  im  Ur- 
slav.  abgefallen  339.  g  zu  ä  im 
Slav.  275. 

Kontaminationsbildung  60, 
101. 

Krasis  171. 

Kulturstufe  in  der  politischen 
Geographie  224,  232.  238,  249.  258, 
265  f.,  268  f.,  276. 

Landschaftsnamen  bewahrt 
323  ff. 

Lands maal,  norw.  290. 

Lateinisch  279.  289. 

Laut  System  der  Kelten,  Ger- 
manen für  die  Römer  schwierig 
289;  der  Hottentotten  289. 

Lehnwörter,  att. -nordwest- 
griech.  aus  dem  Ion.  134,  aus  dem 
Griech.  durch  das  Vulglat.  in  das 
Rom.  5^;  ital.  piitto  gelehrtes  Lehn- 
wort 60. 

Lentoformen  250. 

Litauer  253. 

Magyaren  253.  334. 

Malayisch  289. 

Maskulina  auf  -ä  11  f. 

Meernamen  326. 

Metaplasmus,  Übergang  von 
u-  in  i-  St.  im  Lat.  34. 

Metathese  der  Vokale  im  lon.- 
alt.  193  ff.  Antizipation  einer  Li- 
quida 108  ff. 

Metrische  Delmung  174,  183. 
184,  189  ff.,  195  f.,  198,  207;  un- 
echte 160,  166,  168,  192,  194; 
M.  D.  vorhomerisch  171. 
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Metrische  Verwendbarkeit 
erhält  ein  Wort  länger  95. 

Mexikanisch  289. 

Namengebung  256. 

Nationale  Anlage  in  der  poli- 
tischen Geographie  225,  232,  242, 
253,  258,  265,  267,  268  f. 

Nationalismus  252. 

Nationalität,  Erhaltung  283. 

Naturwerkzeuge  213. 

Neugriechen  335. 

Normannen  243. 

Norse  274. 

Onomatopoetische  Bildung 
63. 

Ortsnamen  215,  293;  Ent- 
stehung der  0. 301  f. ;  Quantität  302  ff. 
und  Qualität  des  Verkehrsweges  in 
ihrer  Bedeutung  für  0.  303  ff. ; 
Quantität  und  Qualität  des  Zentrums 
und  des  Zieles  303  ff.;  Kulturstufe 
303  ff.;  Nationale  Anlage  333  ff.; 
Individuelle  Beeinflussungen  303  fT. ; 
Sprachgeschichtlicher  Standpunkt 
bei  den  Ortsnamen  309  ff. ;  Sprach- 
liche Versteinerungen  in  0.  312, 
315 ;  Überlieferung  der  0.  307  ff. ;  Er- 
haltung der  Nomenklatur  333;  0.  in 
der  Umgebung  von  Rom  322,  an  der 
ligurischen  Küste  322,  in  Frankreich 
322,  in  Rhätien  293,  in  Kärnten  und 
Steiermark  314;  griech.  0.  bei  den 
Türken  315;  0.  auf  -ent,  -unt-  29, 
mit  Suffix  -miis  28  f.,  Suff.  -Tnus 
reguläre  Ableitung  der  Ortsnamen 
auf  -io-  und  -iä-  31,  -änus  für  -o- 
und  -ß-  St.  31. 

Personifikation  der  Erde  94f. 

Präpositionen,  idg.  e  103,  en 
mit  dem  Akk.  des  Zieles  verbunden 
72  f.,  mit  dem  Gen.  72;  osk.-umbr. 
ant  72,  dat  mit  dem  Gen.  83,  en  mit 
dem  Gen.  82,  pt-ai,  72*,  ^^rw  72. 

Präsensbildung,  idg.  i-Fov- 
men  128;  redupl.  P.  90;  griech.  und 
germ.  Präsensflexion  126;  2.  Sg. 
äteic  126  f.;  äol.  -m-  Flexion  179. 

Pronomen  infixum  126. 


Rassengrenze  283. 

Rechtsschreibung  285  f.,  in 
Ortsnamen  316  ff. 

Reduplikation  im  Nomen  62  '. 

Rettungsinseln  248,  293,  328. 

Romanische  Sprachen  282 f. 

Römer  249,  334. 

Rückbildung  von  Simphzien 
aus  dem  Deminutivum  105  f.,  111; 
von  Baumnamen  aus  dem  Namen 
der  Frucht  120. 

Rumänen  299. 

Semiten  242. 

Sintflut  236. 

Slaven  243,  334. 

Slavische  Dialekte  275. 

Sprache.Bauemspr.277,Schrift- 
spr.  277,  285;  Einfluß  der  Schriftspr. 
285  ff.  Solons  Spr.  135,  Spr.  der 
Boeren  271,  der  Faröer  271,  Islands 
271,  der  Süddeutschen  271;  der  Shet- 
landsinscln  295;  nationale  Anlage 
in  der  Sprache  279;  individuelle 
Beeinflussungen  in  der  Spr.  279. 
Quantität  und  QuaHtät  des  Verkehi's- 
weges  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Sprache  280  ff.  Bedeutung  der  Kul- 
turstufe für  die  Sprache  284.  Na- 
tionale Anlage  in  der  Spr.  284. 
Nationalitätsgeschichtlicher  Stand- 
punkt in  der  Spr.  290  ff.  Sprach- 
entwicklung, verschiedene  Stufen 
276  f. 

Sprachgrenze  280,  282  f. 

Sprachliche  Widerstands- 
kraft 296  ff.,  bei  den  Kelten  und 
Germanen  297,  in  Irland  297  f.,  der 
Römer  298,  der  Griechen  298,  der 
Norweger  und  Dänen  300. 

Sprachneuerungen  273. 

Sprach  tempo  112,  Lento- 
formen  150. 

Sprachübernahme  genauer 
bei  den  Römern  als  bei  den  Griechen 
289,  genauer  bei  den  Deutschen  als 
bei  den  Normannen  und  Angel- 
sachsen 289;  S.  bei  den  Russen 
290. 
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Sprachübertragung  292. 

Sprachwiegen  272. 

Sprachzentrum  272. 

Stellenverzeichnis: 
II.  0  209  S.  162. 
II.  0  404.  418  S.  92. 
IL  0  539  S.  163. 
II.  A  611  S.  186. 
II.  M  283  S.  171. 
II.  I  475  S.  164. 
II.  Y  264,  513  S.  170  f. 
II.  y  363  S.  196. 
Lucilius  lib.  9,  frgm.  14  S.  113. 
Priscian,    euporiston   phaenomenon 

lib.  1.,  Kap.  12  S.  117.      . 
Osk.  Tab.  Bant.  8  ff.  S.  81. 
Osk.  eituns-ln^chriit  von  1897  S.  73. 

Suffixe.  Idg.  -tlo-  und  -tro- 115; 
griech.  -^ac  12,  -T-  Fem.  41,  -to-  91, 
-üj  22;  Lat.  -äcus  49,  -älis  43,  50, 
-äneus  15  ff.,  -änus  17  ff.,  31,  -aster 
124  f.,  -atej-  125,  -äx  46,  -c  10,  -ello- 
und  -illo-  111.  -tca  9  f.,  -tcitts  9,  14, 
-icius  14  f.,  -icus  14  f.,  -Tcus  9;  lal. 
-illo-,  -ello-  für  -{u)lo-  57,  -innus  65, 
-Tno- 17  ff.,  -tno-  reguläre  Ableitungs- 
form der  Ortsnamen  auf  -io-  und  -ia- 
31,  -tnus  weist  auf  einen  «-Stamm 
34,  -tvo-  25,  -mentiim  14,  bedeutungs- 
loses -n-  Suffix  17,  -neus  16,  -tio-  27, 
-ntum  30.  -öna  21 ;  lat.  -por  121  f., 
-tica  37,  -ticms  25  f.,  33,  -ttcus  26, 
33,  -tivus  33;  P'ormen  mit  und  ohne 
io  nebeneinander  im  Messap.  31; 
Ortsnamen  auf  -ent,  -unt  2i),  mit 
Suffix  mus  28  f.,  bedeutungslose 
Suffixelemente  10,  17. 

Synizese  129,  150,  169  f..  189. 

Synkope  im  Lal.  80. 

Türken  243.  334. 

Überlieferung  215  ff. 

Umbrisch-samni  I  isch  274. 

Umschrift  s.  Homer. 

Utröst  233. 

Verbum.  Idg.  -ss-  Aorist  78^. 
Aind.  Desiderativa  auf  -sati  80; 
dorisches  Kulurum  167  f:  lal.  -t- 
Präsenlia     77;     alal.     Fuhn-     und 


Optativformen  auf  -ssö  und  -ssim 
11  f. ;  lat.  Plusquamperfektum  auf 
-issem  78;  lat.  vel  340;  osk.  t-  Verba 
76  ff. ;  Verba  von  Adverbien  abge- 
leitet. 

Verkehr  222;  skandinavisciier 
240. 

Verkehrskreis  217  ff.,  in  un- 
gehemmter Entfaltung  219,  234,  255, 

264,  267;  im  Zusammenstoß  mit 
andern   Verkehrskreisen   227,   259, 

265,  268,  286;  Quantität  des  V.  228, 
234.  Qualität  des  V.  229,  234. 

Verkehrsweg  247 f.,  255  f., 264, 
267  ff. 

V  e  r  k  e h  r  s  z  e  n  t  r  u  m ,  Quantität 
und  Qualität  222,  231,  235,  248, 
257. 

Versteinerungen.  sprach- 
Uche  266,  312,  315.' 

V o k al i s m u s.  Monophtliongier- 
ung'  und  Diphthongierung  in  den  idg. 
Spr.  275;  unechte  Diphthonge  im 
Griech.  129;  Entwicklung  von  €i  und 
QU  im  Griech.  129  *;  Vokalverkürzung 
im  Griech.  188;  im  lon.-Att.  193ir.; 
Vokalmetathese  193,  ältere  und 
jüngere  196 IT.,  ihre  Chronologie  199; 
Rückumlaut  von  att.  t\  zu  ä  136, 
200,  älter  als  der  F-Schwund  136; 
lesb.  ai-  aus  anl.  r\  76;  Kürzung  von 
Vokalen  im  Lat.  in  vortoniger  Silbe 
54;  Kürzung  der  Langdiphthonge  im 
Lat.  67;  lat.  Wechsel  von  u  zu  / 
nicht  annehmbar  64;  Assimilation 
von  II  an  i  im  Lat.  65;  Lat.  ou  zu 
w  in  enklitischer  Stellung  67:  idg. 
-enl-,  -erl-,  -eil-  im  Lal.  zu  -eil-, 
Ulital.  -nl-.  -rl-,  -/l-  zu  -ill-  II t  : 
lat.  -te  aus  -ti  34;  u  in  lat.  -iibi 
usw.  idg.  =  idg.  ti  80  f. ;  e  im  Pälign. 
und  Umbr.  geschlossen  71;  Idg.  -p- 
im  Osk. -Umbr.  anlaut.  zu  -an  75  ff  ; 
anl.  e  vor  n  -f-  Vokal  im  Osk. -Umbr. 
unverändert  75;  Got.  ai  vor  l  nicht 
gleich  «/99;  Ahd.  e  aus  >101;  germ. 
^  und  ai  im  Verbum  127;  ags.  Diph- 
thonge 336;  Übergang  von  o  zu  it. 
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e  zu  *■  im  Ostnord.  281 '.  Lit.  an- 
laut.  e-  zu  a-  75  f.;  russ.  anlaul.  -o 
aus  e  76. 

Vokal kontrak Li on  im  Griech. 
129  ff.  im  ion.-att.  Dialekt  129  ff.; 
zweisilbige  Formen  nicht  kontra- 
hiert 132  f.,  143;  im  Ion.  158  ff.; 
durch  F  getrennte  Vokale  im  Ion. 
früher  kontrahiert  als  im  Äol.  160; 
Konti-aktion  bei  Homer  161  ff.,  drei- 
vokahsche  Gruppen  im  Att.  146  ff., 
im  Ion.  153  ff. ;  bei  Homer  185  ff. ; 
Kontraktion  im  ion. -alt. Dialekt  nicht 
gleichzeitig;  Gesetze  der  Kontraktion 
144,  148,  175  f.;  att.  aa  137,  143; 
hom.  aa  161;  att.  ae  137,  143;  hom. 
ae  161  f.,  176;  att.  aeai  147;  att.  aee 
147;  hom  aee  177,  186;  hom.  aFee 
191;  att.  aeo  147;  hom.  aeo  190;  ion. 
aeo  154;  hom.  aFeo  191,  192*;  hom. 
aFeuj  191;  att.  ae  145;  hom.  ae  163, 
176;  ion.  o.e  152;  att.  an  144  f.;  hom. 
an  163, 176;  ion.  an  152;  att.  ao  137; 
hom.  ao  163,  176;  griech.  Dial.  äo 
zu  ü  202;  att.  äo  zu  u)  202;  tliess. 
äo,  äuj  138;  hom.  aö  164,  176;  att. 
aö  138,  143;  att.  aFoa;  hom.  aFoe 
191 ;  hom.  aFoo  191 ;  hom.  aFow  191 ; 
att.  au)  138,  143;  hom.  auu  164,  176; 
att.  ea  zu  n  132,  bleibt  bei  F  offen 
132;  nach  Vokalen  früher  kon- 
trahiert als  nach  Konsonant  200; 
att.  sek.  eä  zu  ä  135;  hom.  ea  164  f., 
176;  hom.  eä  166;  ion.  ea  151;  att. 
eFaa  148;  hom.  eFaa  187,  192;  att. 
eFao  148;  hom.  eFao  187;  att. 
eFauu  148;  hom.  eFauJ  147,  192; 
hom.  ee  166,  176;  hom.  eFe  176; 
hom.  eea  186  f.,  192;  att.  eFea  148; 
att.  eeai  147;  ion.  eeai  154;  att.  eee 
147;  hom.  eee  186;  att.  eFee  147; 
hom.  eFee  186;  att.  eeo  147;  hom. 
eeo  186.  192:  ion.  eeo  154;  nion. 
eeo,  leo  zu  eou,  lou  150;  att.  eFeo 
148;  hom.  eFeo  186  f.,  192;  hom. 
eetu  186  f.,  192;  ion.  eeuj  155;  att. 
eFeu)  148;  hom.  eFeuu  186  f.,  192; 
att.  ef  zu  e  141,  143;  att.  en   141, 


143;  hom.   en   169,   176;   hom.  eFn 
169;  nion.  eFn  151 ,  ein,  151;  hom. 
ena  190,   192;   att.   en.   zu   n,   136 
hom.   en,  165,  176;   hom.  en,o   190 
192;  ion.  en,o  155;  att.  e-fi,  u  178 
all.  eo  1,32;  hom.  eo  169,  176;  ion 
eo,    eö,   euj,   ea   150;    att.   eFo   133 
att.  eoo  147;  hom.  eoo  189  f.,  192 
att.  eFoo  148;  ion.  eou  154;  att.  eö 
134;  hom.  eö  169,  176;  alt.  euj  135 
hom.    euL)    169,    176;   ion.    euj    153 
att.   eFuu   135;  hom.  eFuu    170;    att 
ne   141,   143;   hom.    n^   170;   hom 
nFea  187;  alt.  r\i.i3.\  147;  hom.  n^ee 
187,  192;  att.  neo   147;  hom.  nFeo 
187,  192*;  ion.  nFeo  156;  hom.  nFeiu 
187,  192;  att.  y\e  141,  143;   atl.  nn 
136;   ion.    no    138;   att.  nFoo    148; 
alt.  r\w  158;  att.  n,e  141,  143;  hom. 
n,e  164,  176;  att.  n,ee  147;  hom.  x\e 
164;  att.  ixn  136;  hom.  rtn  164,  ion. 
n,o  138;  att.  t\,Foo  148;   hom.  n,'^oo 
189,    192;    alt.   r\w    138;    all.    läo, 
läFo  201;   alt.   oa  138  f.   143,   153 
hom.  oa  170,   176;  hom.  oFa  170 
ion.   oFa   153;    att.    oe   139  f.,    143 
hom.    oe   171,  176;   hom.  oFe   171 
att.  oeai  147;  att.  oee  147;  att.  oFee 
147;  hom.  oFee  190;  ion.  oFee  155; 
att.  oeo  147;  hom.  oFeo  190  f.;  att. 
of  146;   hom.  of  171,   176.  ion.  oe 
152;  att.  on  145,  206;  liom.  on  171, 
176;   ion.    on    152  f.;   hom.  on    171, 
176;  ion.  on  152  f.;  hom  o  -(-  i,  o  --]-  u 
178;  att.  oo  140,  143;  hom.  oo  172, 
176;  hom.  oFo   172;  att.  oFoo  148; 
att.  00  140,  143;  hom.  oö  172,  176; 
ion.  ou   statt  eo  150;   att.  oiu  140, 
143;  hom.  ouu  173,  176;  böot.  oFuu 
156;    att.    päd,    paFd   201;    att.   iwa 
142  f.;  hom.  uua   173,   176;   att.  uje 
136;   hom.  uue   173,    176;   att.    uuFe 
136;  att.  iwee  147;  hom.  ujFee  186; 
hom.  uueo  190,  192;  hom.  uuf  173; 
hom.  uun  174;  hom.  uur|,  173;  hom. 
ujFi  175;   att.   ujo    142  f;   hom.    luo 
174;  hom.  uuFoc  174;  hom.  ujö  174; 
att.  UJUJ    136;   hom.   luiu    174,   176. 
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Vülkerheerslraßen  232. 

Völkerwanderung  239. 

Völkerwiegen  235. 

Weltsprache,  künstliche  290. 

Widsid  261  f. 

W  o  r  t  g  r  e  n  z  e ,  Verlegung  der  W. 
im  Satzzusammenhang  93. 

W  u  r  z  e  1  e  r  w  e  i  t  e  r  u  n  g  durch  -d 
57,  -dh  bl,  -tp  im  Griech.  97;  Doppel- 
wurzeln im  Idü.  nicht  auffallend  59. 


Wurzelnomina  98. 

Zeitrechnung.  Älteste  Jahres- 
rechnung der  Griechen  87;  Rech- 
nung nach  Tageshellen  89;  die 
Nachtgleichen  und  Sonnenwenden 
gelten  als  Zeiträume  91;  Kenntnis 
des  Sonnenjahres  bei  den  Indogerm. 
nicht  erwiesen  91 '. 
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I.   Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

agäsam  206. 
agirsta  210. 
agösi  209. 
agösthas  208. 
ajiiayi  20ß. 
ajnäsam  206. 
ajnästJiäs  206. 
ati-velam  100. 
«t^äm  206. 
adhavata  167. 
antdr  73. 
aprati  70. 
apratis  70. 
aplavam  133. 
abhräm  76. 
abhräs  76. 
ayaviSta  210. 
äyäsisam  78-*. 
aritram  116. 
aritras  116. 
a«  94. 
(^«;a^j  96. 
avidam  175. 
d-vfta  339. 
astarisam  210. 
astäri  210. 
astüräam  210. 
a-M^  127. 
a7i«<;t  209  f. 
ahäusani  208. 
«  103. 
ädaghnds  104. 


«-*7  103  f. 
f7f?/i  103  f. 
ädhve  104. 
a?/i<-  94. 
äj/H^  94. 
cra(^  70. 
c>-#  70. 
äs-  8. 
äsad-  104. 
-äsäs  8. 
e-M  128. 
ildsad-  104. 
Mr»r  168. 
ürdhvds  119. 
eta-na  128. 
eifö  128. 
öwi"  94. 
//^fa  289. 
fksara  289. 
r/r«s  107. 
kdkhati  63. 
kdtukas  97. 
kati'is  97. 
karkdtakas  8. 
Hm  69. 
kfkaläsds  8. 
kravis  132. 
kravisäm  138. 
kravTmsi  187. 
kravyam  168. 
gavate  208. 
i^ä  207. 
gäsi/ümi  206. 
girnds  210. 


164.  189. 


giryät  210. 
^M  207. 

göSyate  206.  208. 
grhä-rid  128. 
janibirani  120. 
jambiras  120. 
jdhäti  127. 
jnätds  206. 
jnäpayati  209. 
jnäsyämi  206. 
^«c?  69. 
^fT/awt  120. 
^«/as  120. 
f(av>'  138. 
türvati  208. 
dardü-  117. 
däyädä  103. 
däsyämi  206. 
dhävate  183. 
dhüwksä  107. 
dhtmksnä  107. 
rfAi*  59. 
waü«  132. 
navas  133. 
pärsni  41. 
pippTkas  64. 
jmttalas  61*. 
piUfika  61  '^. 
putrds  55.  61. 
pümän  61  *. 
pürvas  142. 
pötas  61 '. 
2^;-a-<i  72. 
prathamdm  69. 
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plavati  207. 
plavanti  135. 
plävanam  207. 
plavämas  133. 
plävyas  207. 
plosyate  207. 
bhänas  145. 
bhrastras  116. 
matyam  116. 
mindd  52. 
mup^akas  110. 
mundanam  110. 
mundayati  110. 
'mund.as  110. 
mfdhas  98. 
mj'sdti  105. 
iya(?  69. 
^a^i  103. 
2/ä«)ai  194. 
yöjaiiam  88. 
ravis  120. 
rudhirds  120. 
varanta  339. 
tJtfras  101  f.  339. 
varistha-  102. 
varvyas-  102. 
vavre  339. 
väsati  90. 
t^a.sie  90. 
vivitsati  80. 
vurita  339. 
w/f7  100.  102. 
vilüyam  100. 
väüäaf  100. 
vjjdnam  86. 
vrajds  86. 
vle§ka-  339. 
ädrkaras  8. 
idrkarä  8. 
Sarkoids  8. 
iastds  71. 
Hndsti  103. 
i«^-  103. 
se^ant-  J03. 
Srarcmani  146. 
Sravanam  141. 
h'ävayati  168. 
sravasyant-  168. 


sravasyam  168. 
sridcis  168. 
srömatam  71. 
sräii$at  100. 
sqvatsards  89. 
Sanas  89. 
sam  88''. 
sävayati  189. 
s/w/s  37. 
s/^«2~^  37. 
stari^yati  210. 
strnömi  210. 
stiriids  210. 
svdpnas  67. 
haldm  106. 
halds  106. 
M-  128. 
Tiävayati  206. 
ÄM^as  168. 
hö^ijati  206.  208. 

Avestisch. 

a?/ara  137. 
drodiva-  119. 
pa-zdaye'ti  103. 
puthra  61*. 
2)Uprö  61  ^. 
na-zd-yah-  103. 
yästa-  210. 
va^ri-ma'dT  339. 
sf2t?-  103. 
syazd-  103. 

Altpersisch. 

CTrdKa  3*. 

Neupersisch. 

jpMS    61*. 

pusar  61  *. 

Armenisch. 

aret'  120. 
dzlem  106. 

Thrakisch. 

KeTplTTOplC    122. 
-TTUplC    122. 


Griechisch. 

d-  70. 

äa-TTToc  162. 
dduj  161. 
dYctööc  101. 
dTUKXfioc  187. 
dTTe^^iJU  98. 
(XTei  126  ff. 
dY^Uev  166. 
dyripiu  164. 
oiTnpuJc  137  f.  163  f. 
äYXieec  107. 
dYvoeu)  209. 
d^vibcacKe  209. 
lesb.  dTpeGevra  101*. 
dYpeÖfivai  101*. 
hom.  UYpei-Te  127. 
-dYpexoc  101*. 
dYP^O)  1012. 
ion.  oiYpn  101*. 
dbeXcpeioö  190. 
dbeXqpfi  151. 
abric  152. 

dbo\ecxr)C  137.  144^ 
qibiu  137. 
deeXoc  162. 
deipai  152. 
hom.  deipac  152. 
deipu)  152.  163. 
de\iTToc  162. 
deiTTOc  162. 
depYÖc  162. 
hom.  dep6riv  152. 
deca  90. 
driiLii  179. 
drjbric  144. 
ion.  drjbric  152. 
ion.  dr|büjv  152. 
ar)p  137. 
dGXeüuuv  162. 
dOXi'icavTec  162. 
d0\iiTfipi  162. 
aeXov  137. 
d9\ocpöpoc  162. 
äeXujv  162. 
aia  93  ff. 

aibeio  181.  186.  189. 
aibeicBai  167. 
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mbeo  186. 
aib^o|Liai  195. 
"Aibcuj   155. 
aibo|Liai  186.  195. 
aiboöc  172. 
aibo)  170. 
äiec  Hesych  90. 
aiecKovTO  90. 
ai6r)p  4:1. 
aiBpr]   il. 
ai0piä  41. 
aiKdWuj  98. 
ai|Liacid   3. 
lesb.  ai|Liiovoc  76. 
lesb.  ai|uic^ujv  76. 
aivdcuj  99. 
aipeGrivai  101'^. 
-aipexoc  101^. 
aipeai  101*. 
atpuL)  152. 
äicec  90. 

lesb.  Aicioboc  76. 
el.  'AKecibä  202. 
'ÄKecib  22. 
oiKriKoa  140. 
dK\ee'  187. 
ÖKXeeec  186. 
dK\rieic  186. 
äKOY]    145. 
(XKpä  13. 
oiKpäa  192. 
ÖKpäea  161-. 
ÖKpä^i  192. 
äKpäfi  191  f. 
ÖKpäoc  192. 
dKpöä|Lia  136. 
dKpöc  13. 
dKiuv  137.  162. 
ö\oieo  180. 
d\a\riTÖc  91. 
d\dou  180. 
ä\Yea  164. 
dXriBeia  13. 

dxnenc  13. 

'A\K|udFujv  201. 
'AXku^uuv  201. 
d\(\)riu)v  199. 
dWoYvoeuJ  209. 


dWoYvdbcac  209. 
dWoeibea  171. 
dUoGi  81. 
lesb.  dWui  81. 
dXoriTÖc  91. 
dXöuj  154.  180  f.  190. 
d\djco|uai  207. 
dXuuTÖc  207. 
ci|na  168. 
'A|LidZ!ov6C  125. 
d|nduj  77. 
d|nßacic  51. 
d|LieivÖTepoc  139. 
d|H6ivouc  139. 
dineivuu  170. 
d|iieivujv  139. 
d|uriToc  13. 
d^iriTÖc  91. 
diixopYic  10. 
'A|acpidpeuü  148. 
'AiLiiopidpeujc  135. 
d|nubic  165. 
dv-  70. 
dvd  74  f. 
'AvaSuj  22. 
dvaoiYecKOv  175. 
dvaxoXai  93. 
'Avbpeäc  13. 
'Avbpeüc  13. 
dviip  45. 
dvÖpaKid  52. 
dvTic  96. 
dvTi  72. 
dvTidav  178. 
att.  dvuTUJ  77. 
d-rreipoc  139. 
direipujv  139. 
d-rreTrXuj  174. 
diTiov  120. 
d-trioc  120. 
dtTXd  139. 
dirXai  139. 
d-rrXouc  140. 
dTToQaveai  154. 
'A-rröXXuu  142. 
'AiToXXuuvocpdvric  8. 
'AiToXXujcpdvric  8. 
diTToeiTi'ic  162. 


ÖTTTOILiai    162. 

Spai  152. 
dpYaX^ri  166. 
apYÖc  107.  162. 
dpYupd  136. 
dpYupic  41. 
dpYupoc  41. 
dpeiouc  171. 
apeiuu  170. 
'Ap^Tdc  12. 
'Ap^rri  12. 
'ApiCTOKXeouc  154. 
dpiCTov  137. 
äpiCTov  161. 
dpiCTOc  137. 
dpöuuv  182. 
dpöujci  182. 
d-rrdXeoc  48. 
öpiraS  48. 
äptxY]  48. 
att.  dpÜTUu   77. 
'ApxrjvaS  151. 
kret.  ac  202. 
böot.  Sc  202. 
Scai  161. 
dca|uev  162. 
arn  137.  161. 
'Axpeibdo  194.  199. 
Axpeibeuu  194. 
'Axpeibric  Gen.  196. 
auO-aipexoc  101  ^. 
auXiZofaai  90. 
auXic  90. 

aux-dYP€xoc  101  *. 
düx^uu  175. 
düxri  175. 
duxiLiri  175. 
aüxöc  128.  175. 
auxoxöujvoc  171.  180. 
auxujv  169. 
dqperi    197. 
aqppöc  76. 
'AxiX(X)noc  198. 
dxpodo)  210. 
lesb.  ßd0öri|Lii  1.53. 
ßdXXeiv  98. 
ßapeic   141. 
ßaciX^ec  193. 


350 


Wortreffister. 


ßaciXeic  141. 

ßaa\euuv  135.  195. 

ßaci\f|C  141. 

ßaaXfjoc  194  198  f. 

ßarpaxic  10. 

ßeßapi-iüjc  195. 

ßeiuu  197  f. 

ßißpöicKui)  210. 

ßXacxr)   14. 

ßXacTÖc  14.  91. 

ß\acqpr||Liöc  98  f. 

ßoäv  156.  178. 

ßoduu  171.  208  f. 

ßöec  140. 

ßorjOrivai  145. 

ßoricoMoci  206.  209  f. 

ßoöc  140.  142. 

ßopa  47. 

ßopeäo  190. 

ßop^uj  190.  194. 

BoTpüac  12. 

Böxpuc  12. 

ätol.  ßouXeuTÖ  202. 

ßouXüTÖc  91. 

ßöm  209. 

ßouj  209. 

ßoujv  209. 

ßpcißuXov  120. 

ßpdßuXoc  120. 

ßpdKoXov  Hes.  109. 

ßpdsai  105. 

ßpayea  132. 

ßpdjcof.iai  206.  210. 

ßpuuTÖc  210. 

ßu»  135. 

ßujBduj  153. 

ßdinaS  6. 

ßuufiöc  6. 

ßAcai,  ^ßujca   152.   206. 

ßAci  196. 

ßiijco|Liai  206.  20H  ff. 

ßuJCTpeiv  172.  186. 

Tma  93  ff.  96. 

yaio)  HO. 

YacTi'ip  41. 

-fdcxpri  41. 

yaüpdE  48. 

yaOpoc  48.  80. 


Te^wutJ  183. 

TeA-TiÖec  107.  110. 

TeXüjovxec  183. 

TeXdjuu  174.  183. 

Teveri  166. 

Tevexn  39 1.  43. 

T€vri  132. 

Yevfi  151. 

Xevouc  132. 

repa  188. 

Tn  95. 

Tri6o|uai  80. 

Tnpaoc  163. 

YiTvuJCKUJ  207.  209  f. 

ion.  rXaoKoc  150. 

Tvai  136. 

Tvüjric  173. 

TvuJiLiev  142.  174. 

TvCuvm  136. 

Yvu)0|aev   174. 

Yvdicai  206. 

Yvdjceai  165. 

Yvüjcn  165. 

Yvüöci  174. 

YviJuco|uai  206. 

Yvdicu)  210. 

Yvuuxöc  20R.  208.  210. 

Yvujcxöc  206.  210. 

Yoduj  208. 

fopYoOc  172. 

YÖpYupa  7''. 

epir.  YPauuaxicxd  202. 

Ypaöc  202. 

Ypaqpri  48. 

Ypaqpic  42. 

Ypnöc  202. 

YpüWoc  5. 

YU|uvo6,uevoc  172. 

YU|nvoOceai  171. 

baepujv  164. 

bari,uujv  144. 

bai|uov6c  152. 

baKpoirXdieiv  186. 

bdXöc  146. 

büot.  lesb.  ba|Liidjuj  182. 

Aä,uüj  22. 

Aavd  152. 

Aavdn  144.  152. 


bdvöc  146. 
bei  141. 

hom.  beibiuev  159  f. 
beiXöc  1. 
A6ivobiK)-|o  199. 
beioc  193. 
beiouc  186. 
beiTTvricxöc  91. 
beipo-  1. 
beoi  200. 
b^oiLiev  133. 
bioc  133. 
b^ouc  187.  194. 
beouci  135. 
b^ira  161. 
bcTTdecci  180. 
betrai  175. 
beTTdujv  180.  189. 
beujuai  180. 
beuuiLiev  135. 
brjidacKov  173. 
briiöoiev  173. 
bifiöovxec  173. 
biYiöovxo  173. 
brjiöuuv  173. 
Ariuoqpdujv  185. 
Aiiuoqjöuuv  1S5. 
AiiuiüvaE  139.  153. 
br|i6uu  173. 
bijiouv  172. 
brioiv  173. 
bidßoXoc  98. 
bibdcKuu  90. 
biboi  126  ff. 
biboüiv  128. 
biboTc,  biboi  127. 
äol.   biboic,  biboi   127. 
biboTcOa,  biboicöa  127 
bib6|Liev  179. 
bibo)  136. 
täol.  bibuuv  178. 
biKr)  48. 
biXoc  4. 
Aio|Lu'-|b€a  164. 
biTtXnv  J72. 
bnpfjv  1  {-7. 
biijjfixe  141. 
bnjuKdeuj  80. 
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böiLiev  179. 
bouXoTuev  140. 
bouXoT  M7. 
bouXoic  189.  14-5. 
bouXou  139. 
bou\oö|uev  140. 
bouXoOv  147. 
bouXoOci  140. 
bouXoöre  139. 
bouXüJ  140. 
bou\a)]Liev  140. 
bouXdiTe  145. 
boö^ev  133. 
bouvm  140.  171. 
boOci  134. 
bpä  137. 
bpcic  137. 
bpduj  182. 
Apeirdvri  7*^. 
bpiXaKec  Hes.  5. 
bpxXaE  6  '. 
bpiXoc  4.  6  '.  8  K 
altion.  bpiXoc  6. 
APIAAOI  4. 
bpÜ9(p)aKT0C  6. 
bpu)  1,38. 
bpuiiuev  201. 
bpiijoi|ai  184. 
bpöiovrec  191. 
bucKXde'  187. 
bucf-ieveuuv  1.35. 
bucTO|LteuJ   98. 
biö  135.  174. 
b(b  174. 
bd)|nev  174. 
bd)0|aev  174. 
biuc  173. 
büjceiv  78'. 
bojci  174. 
bujci  174. 

böjcuj  78«.  206.  210. 
aap  132. 
?api  164. 
eapoc  151. 
tdXwv  207. 
hom.  dduj  159  *. 
idiu  189. 
dßpiberiv  210. 


gßpujv  210. 
^ßuuca  206. 
^ßubcBriv  209. 
^Yeivao  163. 
gYvuJv  206  f. 
^Yvujca  206. 
dYvdjcGi-jv  210. 
^YvÜJcBric  206. 
^YK^^poiXoc  89. 
CYXeiuJ  182  f. 
^YXfeCn'aXoc  98. 
^YXeCica  180. 
^beeXov  115. 
^boc  60«. 
dbouXou  147. 
^boüXouv  140. 
gbpa  115. 
hom.  geiTte  159. 
^lihcQr\v  210. 
?9riKa  141. 
ei  129.  175. 
etace  166. 
eTbov  175. 
herakl.  FeiKaxi  175. 
e'iKoci  175. 

61K0CTUJ    175. 

eiXe  166. 
eiXeu  169. 
eiX^uuci  169. 
€10  c  194. 
eitreiv  182. 
eiTT^iaev  179. 
ciTTexo  167. 
eiTTÖ.unv  141. 
eiTTOv  141. 
eipYot^eTO  167. 
eipjaZ6\xr\v  141. 
eipf|Tai  153 '. 
eicav  166. 
de  73«. 
eic  ^Kaxöv  73. 
e'icuu  73«. 
61X0V  141.  167. 
hom.  eiu)  160.  189. 
hom.  eiuuv  159. 
eiuuc  194.  198. 
eiujci  164. 
dKpd^a  163. 


iXdav  178. 
^Xauv^lLiev  166. 
dXeeiv  156. 
^eiv  101«. 
^Xe^^ev  166. 
^XK^Iuev  166. 
^Xoüeov  171. 
gXou  140. 
^XoOiaev  140. 
^Xücao  163. 
^Xücuu  137. 
d(Li|U6vric  91. 
d|H|a^vuu  91. 
^muicBoc  89. 
^|Li|Liovri  91. 
^|U|uovoc  91. 

^ILiTTObdjV   83. 

^v  71.  90  f. 
^vauXi2of.iai  91. 
^vbiaiTdo|uai  91. 
evbioc  88. 
^veYKeTv  101. 
eveiKai  101. 
gvGev  73. 

^v9ovjcid2eiv  132  f. 
evi  73«.  88. 
^viauG|uöc  90  f. 
^viauc|nöc  90. 
dviauToi  93. 
^vmuTÖc  87  ff.  91. 
hom.  ^viaüuu  89  f. 
dviKä  162. 
dviKUJV   163. 
hom.  ^viTiXeioc  88. 
eviirXficai  88. 
^vicceiuev  166. 
ivvla  132. 
^vv^uupoc  170. 

^VOIK^UU    91. 

dvxaOea  80. 
dvxauGoi  80«. 
lokr.  delph.  evxe  73. 
dS  73«. 
eEeXdav  178. 
ion.  EödXGujv  150. 
4opxri  133. 
eueo  169. 
^TT^irXeov  183. 
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e-rreTrXuJC  174:. 
^TTecßoXiri  98. 
eiTißaive^ev  166. 
eTiecßöXoc  98. 
^TtnT\6Tv  167.  170.  186. 
eTrmXüjc  174. 
eTTnrXiiJcac  174. 
euXeov  133. 
ircXevca  207. 
eirXujv  174.  207. 
eirXuJca  207. 
'EpuTii)  22. 
epeio  186. 
'EpexpiiDv  155. 
'Ep.aeiuu  196. 
'EpiLieuj  190.  195. 
'■Ep^flC  190. 
epxöTUO)  86. 
ec  732. 
ecduuca  191. 
ecGieiLiev  161). 
^CTTOtpBai  98. 
eccerai  167. 
ecceiTöi  167. 
dor.  eccfixai  167. 
^ccou|uiai  99. 
eccujv  99*. 
el.  ecxa  73 '. 
^CTÖv  127. 
ion.-att.  ecT6  73. 
ion.  kreuuc  138. 
ion.  ecT€ü)Toc  137. 
ecTÖpeca  210. 
^CTpuuBriv  210. 
ecTpuJca  210. 
4CTUJC  138. 

^CTÜUT-    163. 

4CTUJT0C  137. 
ecxevbu\ric0ai  109. 
gcix)  73  ^ 
F^rea  164. 
"ExeoKXeiouc  154. 

^Tl|ULU    147. 

Stoc  87.  89.  91. 
gTpuuca  208. 

bÖOl.  ?TT6    73 '. 
€Ö    101. 
€1)061    192. 


Eußoiijv  135. 
eübai|LiuJV  139. 
dor.  eüepYeTtt  202. 
eüepYeuJv  169. 
euKXeä  194. 
eÜKXeeic  148.  186. 
euKXeric  141. 
euKXeec  141. 
euKXeia  192. 
euKXeiac  187. 
eÜKXeioc  192  f. 
euKXeiüJv  198. 
euKXeiujc  187. 
hom.  eÜKXeitJuc  160.  188 
euKXeouc  194. 
eÜKXeojv  148. 
euvoa  138  f. 
euvouc  140. 
eüvöuuc  1.56. 
eüpeia  168. 
^uppeToc  187. 
EupÜKXeia  168. 
ei)CTO)Li^(jj  98. 
€UCTO|Liia  98. 
eucTO)aoc  98. 
^qpaaveev  181. 
hom.  ecpadvQriv  146. 
eqpSeipa  152. 
hom.  eqpiXeiTO  159. 
ecpiXoO  147. 
^qpiXouv  132. 
exe«  132. 
exouv  140.  155. 
eXouTO  155. 

^XP'i)  li'"- 

dxvjpöc  7. 

^XUJca  155. 

^XiiJcenv  209  f. 

iiu  164. 

^lI)^ev  164.  189. 

^ujvoü|ariv  135. 

^ijupujv  135. 

hom.  eujc  160.  194.  198. 

Z;axpeiuJv  187. 

Eaxprieic  187. 

Zaxpnnc  156.  170.  187. 

Zeuc  ^pK6ioc  86. 

ZfcOc  Tpoitaioc  85. 


rfiT6  137. 

lujdYpia  173. 
luuYpeuj  173. 
^ibeiv  186. 
Z;djvvu|Lii  210. 
Z;ub(cjvum  210. 
luuöc  174. 
Iwc  174. 
Z;ujCTÖc  210. 
rdjcuj  206.  209. 
BapcuJv  169  f. 
eeeiv  181. 
9ee|Liev  181. 
eeieiv  181.  183. 
eeiri  183. 
66iO|Liev  198  f. 
BeiTO  167. 

eeiuj  197.  199. 

GdiLiev  179. 

OeÖYvrjToc  133. 

0eo|Livri|nujv  133. 

eeöc  132  f.  180. 

eeoubnc  169. 

öeoOc  135. 

ÖepiLiri  13. 

6ep|Liöc  13. 

ion.  06U|Lievric  134. 

Beupöc  180. 

eeujuev  194.  196. 

öeujv  135. 

eeujpöc  137  f. 

Grieoinai  156. 

Gnri  183. 

GriXri  41. 

GriO]uev  194. 

GficGm  170. 

Gi'iceiv  166. 

Griuu  199. 

Ooubfic  133. 

Ooubidbric  133. 

Goübojpoc  133. 

OouKubibiTC  133. 

0ou|n^vi-|c  133  f. 

Göujvoc  180. 

Gpac^äc  13.. 

Gü|Liov  64. 

GupOjv  138. 

Guj laev  200. 
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fißduD  182  f. 

flßÜJOl|Lll    184. 

fißüjovrec  184. 

r]ßujuuca  184. 

riYavov  93. 

rib^ujv  135. 

nbiuj  138. 

r)^\ioc  164 

ion.  f]r\p  137. 

f|Ka  141.  169. 

fiXioi  89. 

f|X;oc  141. 

"H\ioc  164. 

ri\iou  buc|uai  93. 

rmeac  165. 

if)]ueuuv  169. 

riiaixoa  138. 

iTve^Ka  101. 

r|veYKov  101. 

riveiYKtt  101. 

r|V6iKa  101. 

fivioxoc  98. 

hom.  noc  160.  194.  198. 

fjouc  172. 

fipa  152. 

'HpaK\^oc  154. 

'HpaK\f-ioc  198. 

'HpFaoioic  200. 

fipeina  103. 

i'lpoc  132. 

npuu,  »ipuuc  142. 

f|pa)a(c)  173. 

fipuuec  136. 

f|puu(F)oc  142. 

f^piwoc  174. 

rjpdbuuv  136.  174. 

nccujv  99  ^ 

ficuxia  11.  13. 

ricüxioc  11. 

Ticuxiöc  13. 

riA  170. 

fiLÜc  198. 

idWuj  90. 

thess.  'Idveioc  138.  201. 

'Idovec  203. 

idci  135. 

iau6|uiöc  90. 

laOcai  90. 


hom.  iaüuj  90. 
hom.  'lauj\KÖc  159. 
ibeeiv  181. 
ibdiLiev  166. 
"Ibeuj  196. 
ibpöuj  142. 
ibpo)  170. 
IbpujvTi  142. 
ibpüjcai  174. 
ibpdjuu  174.  184. 
kypr.  iep^Foc  142. 
i'Keu  169. 
i'Xeujc  135. 
iTTTTÖbajaoc  98. 
fi  i'-mroc  54. 
iiTTrÖTric  46. 
ITTTTOU    140. 
MTTTToiva?  139.  153. 
i'cTäm  127. 
icTctci  137. 
'IxOuac  12. 
ixeüc  12. 
i\]iao  163. 
'Iuj\k6c  164. 
'lujvec  201  f. 
Kdeipa  152. 
Kaipioc  100. 
Kaipöc  100. 
KaKÖCTouoc  98. 
Ka\d,uri  41. 
Ka\a|Litc  41. 
Kd\a|Lioc  41. 
KaXeövTo  169. 
KdXrim  178. 
äol.  KdXriv  178. 
lesb.  KaXf\[X)  182. 
KaXuipouc  172. 
KaXüjc  101. 
r\  Kd|uriXoc  51. 
ion.  Käp  152. 
Kapnvai  97. 
KapTTÖc  23. 
KapTTiü  22. 
KÜpraXoc  123. 
KaxaßoXd  5**. 
Kaxaeeio  186. 
Kaxdopoc  202. 
thess.  KaToiKeiouvöi 


KaxdZuu  63. 
Kebpic  10. 
K^bpoc  10. 
KeT|uai  13. 
Keipuj  97. 
KeK|ur|äic  195.  198. 
KeKpuqpaXoc  7. 
K^pd  137. 
Kepaiuic  41. 
K^paiLioc  41. 
K^paoc  180. 
Kepacpoc  97. 
KepßoX^o)  97. 
KepßoXoöca  97  f. 
KepbaXf)  151. 
KepKÖbiXoc  2. 
KepKupa  7  ^.  9. 
äol.  K^pväv  178. 
KepTO|Lieeiv  181. 
K6pT0|a^a)  97. 
KepTO|Lioc  97  f. 
KepÜLJv  138. 
Kepujc  137. 
K^cxpoc  116. 
KexoXuiaxo  173. 
KrjXduj  169. 
Kfixoc  3  '. 
KiÖKpävov  8. 
KiovÖKpdvov  8. 
Kipvi-jiai  178. 
kX^ö  187. 
äol.  KXeevvöc  141. 
KXeivöc  141.  146. 
KXeiu)  168. 
KXeio)  168. 
KXeo|nribeoc  132. 
KXriib-  36. 

KXnvaS  132.  144.  151. 
KXr^vbp-  132. 
KXiciduj  196. 
KXicieuuv  196. 
kXuxöc  168. 
KoTXoc  175. 
Koivuuvcc  138. 
Koixr)  14. 
KOIXOC   13  f. 
KoXaqpoc  97. 
KoXoK-üvxri  1. 
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KÖiLiapov  120. 
KÖiuapoc  120. 
Koirexoc  91. 
KÖpn  200. 
KopKobeiXoc  1. 

KOpKOblWoC    (). 

KopKupa  7*^.  9. 

Kopucpt'i  7. 

KopucpoOxai  171. 

KP ovo V  120. 

Kpdvoc  120. 

Kpaxeeiv  181. 

Kp^a  187. 

Kpeä  137.  148. 

Kpeac  132.  180. 

Kp^axoc  1.32. 

Kpeduuv  188  f. 

KpeTov  168.  189. 

xpeiujv  157. 

liom.  Kpeiojv  160.  188  f. 

198. 
Kp^Keiv  7. 
KpeKÖbeiXoc  2. 
KpeKÜbeiXoc  1.  2^.  7. 
KpeKÜbTXoc  8. 
KpeKuc  7. 
Kp^iuuov  9. 
Kp^E  7. 

ion.  KpeccLuv  99. 
Kpeüüv    138.    148.    164. 

188.  195. 
Kpeuuc  137.  148. 
Kpnc  1.32.  151. 

KpÖKtt    7. 

KpoKÜXri  7*.  8. 
KpÖKr]  4.  8. 
KpoKobeiXoc  1  f.  7. 
KpoK6b(e)iXoc  6. 

KpOKÖblXoC    1.    H. 

KpoKÖ-b(p)TXoc  8. 
KpoKobpiXoc  4.  6. 

KpÖKOC    4. 

KpoKÜbeiXoc   I.  6. 
KpoKÜXem  7^*. 
KpoKÜXeiov  7''.  8  f. 

KpOKUC   7. 

KpoKucpdvxiov  7. 
KpoKÜ9avxoc  7. 


Kpöiauov  9. 
Kpöxacpoc  97. 
KUKeuj  195. 
KUKeio)  170. 
KUKriuj  195. 
KU|aa  5*. 

KUÜKÜXOC   91. 

KUJxiXXuu  98. 

Xaßn  48. 

XdßpäS  48. 

Xdßpoc  48. 

büül.  Aabd|aavxoc  202. 

Aaobd|aac  195. 

Aaoinebujv  195.  198. 

Xäöc  189.  198. 

XaoO  189. 

thes,s.  AacOeveic  201. 

ätol.  Aace^vnc  202. 

el.  Aacxpaxibac  202. 

XaxuY-  48. 

Adxdj  23. 

lätdna  23. 

avk.  Aaqpdvrjc  202. 

X^aiva  132. 

Xeißeiv  166. 

AeiuJKpixoc  195.  198. 

Xeuj  148. 

AeuuKpdxric  135. 

AeujKpixoc  198. 

Xf)  339. 

AiiToOc  172. 

Aiixuj  170. 

XieaE  6. 

XiGoc  6. 

Xoeov  191. 

Xoueceai  190.  210. 

Xoüfaevoc  140. 

XoOv  147. 

XoDc6ai  171. 

Xoüuu  210  f. 

AuKdujv  195.  198. 

AuKoöpYoc  172. 

Xuxfeä  136. 

Xux^oc  133. 

Xuxeou  148. 

Xux^ouc  135. 

KG)  339. 

Xujxeövxa  171. 


Xujxoövxa  171. 
lnaörixiKoc  35. 
lama  94*. 
Mala  95. 
|Liai|aduu  182. 
|uai^d)ujv  184. 
Mapcüoi  155. 
Mapcüeu)  155. 
|Liaxeio|uai  182  f. 
|uax6id|uevoc  184. 
|a€iZ:ov  139. 
ILieiZouc  139. 
lueiZuu  138.  142. 
lueiZujv  99. 
ILieiXixoc  1  '•*. 
|ae|Liäox-  195. 
|ue|näuux-  195. 
[neiLiveLUXo  196. 
inevei  175. 
MeveXaoc  198. 
MeveXdou  189. 
dor.  MeveXdc  202. 
MeveXeuuc  135. 
,uevoivda  184. 
luevoivdo)  182. 
inevoivüju)  184. 
]aexaXXuJ  164. 
MexaiTovxoov  30f. 
fiexeuipoc  202. 
laexiTopoc  195.  198. 
lanXeac  166.  188. 
lLiriXiau6|Li6c  90. 
iurjxrip  41.  94*. 
intixpd  41. 
lat'ixpuja  173. 
ILirixavLÜ  154. 
mTeiuj  197.  199. 
mYeojci  196. 
lüiiXixoc  1  *. 
I^vd  137. 
lavda  184. 
lavdacöai  184. 
lavdoiaai  182. 
|Livajo|Lievuj  184. 
I.IVUJOVXO  184. 
liovoeibt'ic   140. 
\xval  5. 
laüeeai  187.  195. 
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hom.   iLiuBeiai   159.    187. 

195. 
laüKrjOiaöc  91. 
laüpiui-iE  116. 
ILiücxat  5^ 
Muxieujv  155. 
laOc  5. 

vaierdtu  168. 
delph.  vaKÖpoc  202. 

VUTTOIVOC   71. 

vaOc  195. 
veä  193. 
veä  200. 
veaviäc  12.  136. 
v^aE  48. 
veäc  193. 
veec  193.  198. 
hom.  veecGai  159. 
v^Tiai  190. 
veiai  187. 
veiKecuj  99. 
veiKeöc'  169. 
ve|LieccuJ|biai  163. 
veiuecuj  164. 
tarent.  NeiLir)vioc  134. 
veoKÖpoc  202. 
veo|unvia  133. 
Neo|uriviou  133. 
v^oc   48.    133  f.    193. 

198. 
veu|uai  169. 
böot.  v6U|ueivit-|  133. 
tarent.  Neufarivioc  134, 
veuuKÖpoc  202. 
veujv  193. 
vedjc  193.  202. 
vf|ec  193. 
vriiuepr^uuc  169. 
vnöc  194  f.  198.  202. 
vriöc  198. 
äol.  viKttv  178. 
böot.  viofieivir]  134. 
böot.  Nio|uivioc  134. 
böot.  viou|ueiviTi  134. 
böot.  Niouiueivioc  134. 
böot.  Niu|Lieivioc  134. 
viqpexöc  91. 
voeiv  156. 


vör||Lia  209. 

voficai  145.  209. 

vorjcuu  206. 

vöoc  140.   172. 

voO  148. 

vou|Lirivia  133  f. 

Nou|arivioc  133. 

lesb.  Nou|Liriviuj   133. 

voöc  140.   172. 

vÜKxec  93. 

thess.  Nu|Li6ivioi  134. 

vuj   140. 

viiicai  153.  206.  209. 

vdicuj  206. 

Eevocpüjv  138. 

thess.  EevoqpoOv  138. 

öap  170. 

ödpxu  170. 

öapi2^|uevai  170. 

öapic^ouc  170. 

ödpujv  170. 

ÖYbör)  140. 

ÖYbor)KovTa  145. 

ÖYbooc  140. 

ÖYböuj  140. 

ÖY^'JLiKovTa  153.   171. 

öböc  103. 

lesb.  öFeiYeTr|v  139. 

öGev  73. 

o\'yvu|lii  175. 

oi'yuj   139. 

oiKidojv  201. 

"OmXeinc  187. 

'OiKXria  187. 

oivoOc  146.  152. 

oivoucca  139. 

oiEaca  175. 

öic  37. 

ÖKveio)  182.   184. 

ÖKTUJKÖCIOI    153 '. 

öXeiluJV  99. 
kret.  ö-TTUi  81. 
öpäav  177  f. 
öpdac  177. 
öpdacGai  177.  181. 
öpav  178.  186. 
öpavoc  172. 
hom.  opdouci  159. 


hom.  öpduu   159. 
öpeöc  119. 
öpöuü  177. 
öpöujci  177. 
öpceu  169. 
6pTUY0|iir|Tpa  41. 
öpÄ  164. 
öpiLv  164. 
öpujca  164. 
öpxdvri  86. 
öpxaxoc  86. 
öcToOv  132. 
öccppaivoiaai  98. 
öxe  73. 
oüaci  170. 
ouaxa  170. 
ouvei  127. 
oupavöc  140.  172. 
ouc,  ujxöc  11.  139  f. 
öxexöc  91. 
öxupöc  7. 
-rraYexöc  91. 
iraic  61«.  339. 
iraFic  67. 
TTamvia  203. 
TTaidv  203. 
TTaidujv  203. 
TTauTUJv  195. 
TTaidiv  138.  155. 
TTaidiv  201. 
TTaiubvioc  203. 
7Ta\i|LißoXoc  98. 
TTavbapeou  195. 
TTavbdpeuuc  194. 
TrdvboKOC  98. 
■nan-ndl^u  125. 
-rrapdßoXoc  98. 
TTapaKovdv  5*. 
TTapdopoc  202. 
irdpctpoc  202. 
TTapeid  196. 
Trapriopia  195. 
irapriopoc  195.  202. 
-nrdpxaSov  98. 
TTäca  196. 
Trdxpct  45.  52. 
-rraxpic  52. 
TTaxpÖKXeic  167. 
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TTöOc   67. 

TTaucavieu)  155. 
TTaucavitu  155. 
TTaxä,uv|jaxic  3*. 
TTaxdvjjaxic  3*. 
TTaxö)Livpaxic  3*. 
irebr]  40. 
ir^Za  20. 
ireiOoOc  140. 
ireieuj  138. 
ireivdo)  183. 
ireivfixe  137. 
TTeipaiä  135. 
TTeipaieuüc  155. 
TTeipaiuJc  155. 
Treipäv  186. 
TTeipnÖ^uJiLiev  196. 
delpli.  neiciXac  202. 
TreXdeuj  80. 
ireXtKeac  161-. 
ireoc  133. 
TTepdav  178. 
TT^pi  73*^. 

nepiKXed  132.  148. 
TTepiKXeic  141. 
TTepiKXeouc  148. 
TTepiKXfic  141. 
■n-epl-irXouc  140. 
TTepiirXuj  140. 
TrepicxnuDc'  198. 
-rrecceiuev  166. 
TTn^eibri':  196- 

TTn^ni^^nc  196. 

lesb.  uriXui  81. 
TTtivtXeiuc  194. 
TTtlPi"  170. 
TTiixeic  141. 
irnxenjv  135. 
mei  126  f. 
TTieiiiev  166. 
TTi^liiev  166. 
TTiveiuev  166. 

TtiTTOC   64. 
TTITTTUU     100. 

TTicdTic  35. 
irX^nTe  141. 
TTXeieiv  181.  184. 
TtXeTv  147  f. 


TcXeTc  141. 
TTXeiCTÜJvaE  139. 
TrXeTxe  141. 
uXeiu)  182. 
nXio\JLev  133.  183. 
TTXdFojLiev  131. 
-irXeovec  169. 
-rrXeouci  135. 
irXeücoiuai  207. 
hom.  irXeuj   160. 
irXeuJiLtev  135. 
ttX^udv  170.  207. 
ttXouc  140. 
TTXouTUj  24. 
TTXouTÜJv  24. 
ttXüvuj  207. 
TrXdjcoiaai  207. 
ttXüüuj  207.  210. 
ttXujtöc  207  f.  210. 
ttXujuj  206  ff. 
TTveiei  184. 
TTveiuu  182. 
TToBeuca  169. 
TToXeac  164. 
TTÖXeic  141. 
TTÖXeuuc  135. 
-rtöXrioc  195.  198  f. 
thess.  TToXiTdv  138. 
ark.  TToXixau  202. 
TToXXduuv  199. 
TToXXi'i  196. 
TToXubeOKea  164. 
TToXueibric  140. 
TTOiaTTri  42.  48. 
TTOiHTröc  42. 
TTOpcpüpuu   7*^. 
TToceibauüv  195. 
TToceibuJ  148. 
TToceibuJv  138. 
ark.  TTocoibävoc  202. 
thess.  TToxeibouv  138. 

TTOÜC   20. 

clor.  TTpdv  143. 

dor.  böol.  TTpdToc  142. 

irpößacic  51. 

-rrpoßoüJvTe  209. 

irpocuj  73**. 

irpoTi  72. 


irpoüGriKe   171. 

TTpOÜKeiTO    171. 

■TTpoÜTre|av|J6v  171. 
TTpox^eiv  181. 
TTpiuTedc  13. 
TTpujTeüc  13. 
TTpüjTiFoc  142. 

TTpUJTOV    69. 
TTpi&TOC    142  f. 

kypr.   TTpujTOTi,uuj    142. 

TTTepvri  41. 

TTxepvic  41. 

ion.  TTu9eO  155. 

TTuBeuj  155. 

TTueeo)  194. 

TTueüj  155. 

xojv  -rruXtlJV  l.Sö. 

nuHoOc  29. 

TTupexöc  91. 

syrak.  ttOc  81. 

TTUl  81. 

•TTIjijXoC    66  f. 

f)6Tepov  141. 
piYuj,uev  142. 
f)iYU)v  147. 
^lYÄxe  136. 
piYdju)  184. 

^ITTXUJ    100. 

f)ori  140. 
pöoc  140. 
fiujo.Liai  174. 
cdou  171. 
caoOci  185. 
caöuu   191. 
caOpai  3. 
caqpf)   132. 
caqpiiiv  135. 
cduu  191. 
caujci  173. 
cadico|Liev  164. 
caüjcuü  191. 
cßuJcai  153.  209. 
cßüjciu  206. 
c^o  169. 
cibripä  136. 
li|Lioövxa  171. 

ZlTTOVXlOC    29. 
IlTTOOC   29. 
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Zipixai  28. 

ciojirav  178. 

CKaXi'c  108  f. 

CKdWuü  108. 

CKcipicpoc  97. 

CKevbö\iov  108  f. 

CK^paqpoc  97. 

CK^pßoXa  97. 

CKepßo\ei  97. 

CKepßöWuu  97  f. 

CK^pßoXoc  97  f. 

thess.  SouKpotreic  201. 

thess.  coureip  138. 

c6uj  191. 

cöujc  191. 

cöujci  185.  191. 

hom.  CTTCiouc  160.    186. 

CTT^OC   133. 

CTT^OUC    187. 

CTTOO    133, 
CTae^öc  88.  92. 
cxeioiLiev  197. 
CTeixuj  101. 
CTei'uu  197  f. 
äol.  crecpdvujv  178. 
cxrieea  164. 
CTfiTri41. 
CTriuuci  199. 

CTOp^CUJ  210. 
CTÖpVU|Ul  210. 
CTpd)VVU|Lll    210. 

CTpiijcuu  206.  210. 

CTpUÜTÖC    210. 

CTU)  135. 
CTÜ)|Liev  135. 

CTUJ,UÜ\\UD    98. 

cu|Lißo\oc  98. 
cuvdopoc  202. 
cuvi'iopoc  198. 
cuvuupic  137. 
cqpäc  165. 
ccp^ac  165. 
cqpeiuuv  169. 
ccp^uuv  169. 
cqpüüv  170. 
cqpujv  auTÜiJv  169. 
cxaXi'c  108  f. 
cx6vbu\ri   108  f. 


cxepaqpoc  97. 
cüjecKov  164.  191. 
lujKpdxric  137. 
cöjovxec  191. 
cÄc  137.  163. 
cojxrip  138. 
cüjqppuuv  137. 
cüjuu  191. 
xa|Li€cixpoa(c)  170. 
ion.  xaöxa  150. 
xaireivoc  5^. 
Tapavxivoc  29. 
Tdpac  29. 
xdqppoc  108. 
xaujv  169. 
xeGveiujc  198. 
xeöveojxi  195. 
xeevridic  195.  198. 
xeiuuc  198. 
xeXeiLU  183. 
TeUQuj  80. 
xexAiTÜJc  195. 
xeo  169.  180. 
x^pa  161. 
xepaa  188. 
xepdujv  189. 
xexpüJKOvxa  153  ^ 
xexpuLipoc  137. 
xeö   180. 
xexvfjccai  164. 
reuiv  169. 

hom.  rduuc  160  194. 
xriYoivov  93. 
xfioc  160.  194.  198. 
xiee,uev  179. 
äol.  xiBriv  178. 
xiöfixe  141. 

^a  137. 

lna  137.  147. 

Hdv  145.  147. 

Dr.  TifaavaH  139. 
xi|nöc,  xif-idxe  144. 
xiindTe  137. 
xT|LiduJ   183. 
xi|Lif|vxa  164. 
xiiufivxoc  141. 
xi|Lif|C  164. 


xifufic  141. 
lüdogermanisclie  Forschungen  XV. 


xi|Lificca  141. 
Tiii,ioK\euc  154. 

Xl|UÜL!    138. 

xi|uuj|uev  137  f. 
ximjj|uev  137. 
xi|uajpöc  137  f. 
xi^Aci  138.  164. 
xixpüJCKUu   208. 
xop^uu  208. 
xoO  140. 

herakl.  xpdcpoc  108. 
xpeTv   186. 
xpeic  141.  166. 
xpiaKOvxoux)')c  139. 
xpißr)   48. 
xpißuu  48. 
xpinpri  132.  200. 
TpOTiai  91.  93. 
xpüjciu  208. 
xpdju)  208. 
Tubelbiic  196. 
Tuvbdpeaic  194. 
Tuvbapoc  195. 
xOcpoc  5^. 
UTiot  132.  200. 
ubpo^vxa  146. 
TbpoOc  29. 
'Tbpoucmoc  29. 
Tbpoücioc  29. 
uexöc  91. 
uieTc  167. 
uieujv  135. 
uioc  Flexion  167. 
üirriKooc  140. 
ÜTTriKÖouc  140. 

UTTVOC   67. 
UTTVÖIU    184. 
ÜTTVÜJV    184. 

vnvibix)  182.  184. 
hom.  q)advxaxoc  145. 
qpaavxaxoc  181. 
(paT^|U6v  166. 
qpdea  89. 
Oa^euuv  162. 
ep.  cpaeivoc  145  f. 
cpaeivuu  145. 
cpd\oc  7. 
cpävöc  145  f. 
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cpdoc  180.  185. 
ion.  cpeö-feiv  150. 
q)epeai  154. 
cpepejaev  179. 
qpepijl  132. 
qpepriai  196. 
qjepuj  101. 
cpeuY&ILiev  166. 
qprivöc  145. 
q)0opa  48. 
qpiXeeiv  181  f. 
q)iXe€c6ai  181. 
opiXeeic  181. 
qpvXei  147. 
q)i\eiv  147. 
qpiXeic  141. 
opiXeire  141. 
cpiXduu  200. 
qpiXfic  141. 
q)i\fiTe  141. 
cpiXou  172. 
cpiXoOjaev  132. 
qpiXouci  134. 
qpiXd)  135. 
cpiXuJiaev  135. 
(pXefeOuu  80. 
cpXrivaqpoc  97. 
cpoß^eiv  181. 
qpoiviKic  10. 
qpop^eiv  181. 
cpopuTÖc  91. 
cpöujc  180. 
cp(p)aTpia  6. 
qppriTpri  41.  45. 
qppi'lTUjp  41. 
cppov^eiv  181. 
q)poupöc  140. 
cppuKTÖc  91. 
el.  qJUYabeiu)  90. 
q)UYn  48. 
q)uupd  47. 
qpüjc  137.  163. 
XaXKeiri  165. 
XäXKeov  169. 
XaXKtuj  169. 
XaXKfj  136. 
XaXKoO  172. 
clor.  X"M"  5'^ 


Xdiavpai  3. 

Xavbdvuj  109. 

Xdoc  138. 

XapaKTr]  5^. 

XdpaE  105  f. 

Xapdccu)  105  f. 

XeiXioi  1  **. 

Xeiv  155. 

XeipüüvaH  139. 

hom.  xficöo'i  lö9.  168. 

Xeiuu  183. 

XeOai  168. 

xeOcai  166. 

XeuJ  208. 

xiXioi  1". 
XvoOc  140. 
Xodvoio  171. 
Xodvoioi  171. 
Xoeuj  206. 
XoXou|uai  172. 
XoXouTai  171. 
x6(F)avoc  139. 
Xor)  140. 
Xoi  155. 
XÖoc  140. 
Xoöv  155. 
XoOc  140. 
Xöuu  208. 
Xpeioc  196.  199. 
Xpeiuj  196  f. 
Xpeiuuv  196. 
XpeiuDC  197. 
Xp^oc  196. 
Xpiü)   196. 
XpeÜLi|uevoc  196. 
Xpfi  147. 
Xpiioc  199. 
Xpficöai  141. 
XpficGe  136. 
xpöa  170. 
Xpucen  166. 
Xpucein  165. 
Xpuc^oc  166. 
Xpuclou  169.  190. 
Xpuc^Lu  169. 
Xpucfi  136. 
Xpvjcfi  165. 


Xpucriv  166. 

XpucoO  147. 

Xpucoüc  132.  134. 

Xpucüjv  135. 

Xpiuiaai  135.  200. 

Xpiijvvu|Lii  210. 

Xpüjcuu  206. 

Xpubcuj  210. 

XpÄT  170. 

XutXov  115. 

XUTÖc  168. 

X^xpä  41. 

Xuxpic  41. 

XÜTpoc  115. 

Xujeo  190. 

xd)|aa  156. 

Xuuvr]  139. 

xöjvvuui  139.  210. 

Xuuo|aai  174. 

Xujpüjv  201. 

Xilicuü  155.  206.  208.  210. 

HjriXacpduu  97. 

ipüXXa  5. 

vjjüXXat  5. 

lyuXXoc  5. 

djbri  137. 

uiSouv  135. 

üjKveov  183. 

uj]uoc  93. 

ujpavoc  172. 

oipecci  170. 

UjpiCTOC    170. 

'Qpiujv  173. 
ujpu0i.iöc  91. 
lijciv  170. 

lijTlC    11. 

uiTuuevTa  170. 

Neiigriecliisch. 

YpTXoc  5. 
bpTXoc  5. 
vuj|noc  93. 

Illyrisch. 

Aletium  31. 
Amantia  31. 
dalm.  ArgentUria  31. 
calabr.  ArgetinT  31. 


Wortregister. 


359 


Argyruntum  29. 
Azetium  31. 
Boux£Tiov  31. 
BouxcTÖc  31. 
DaUunttitn  29. 

'ETTtTlOV   31. 

Movi'iTiov  31. 
Neretum  31. 
Salluntum  29. 
dalm.  Salluntum  29. 
Zeperiov  31. 
Soletum  31. 
Veretum  31. 

Albaiiesisch. 

g^ndem  109. 
^^e^  66. 
mfe  102». 

Lateinisch. 

Acerentia  31. 
Acerentini  31. 
^cerwn^m  31. 
Aceruntini  31. 
adoptäre  25. 
adoptivus  25. 
adscripttcius  25. 
adscrJptivus  25. 
adsumpttvus  25. 
Aesernia  28. 
^esermwMS  31. 
a  est  äs  39. 
aesttvus  26.  38. 
aestus  (j<-St.)  39. 
agitU-te  127. 
agnile  51. 
agninus  51. 
a^o  79.  90. 
agricola  11.  42.  45. 
^^<///a  28. 
AgyllTnus  28. 
ä?a  56. 
yl^ia  12. 
Albänus  31. 
Albensis  31. 
Alemüna  24. 
Alfäcius.  12. 
a?«6i  80. 


aliquam  69. 
ö?<s  32. 
aliuhi  80. 
älium  55, 
allium  67. 
alhivies  43. 
altitüdo  20. 
a/<MS  119. 
a?Mm  55. 
amare  125. 
amasco  125. 
amasio  125. 
amasiunculus  125. 
amasius  125. 
Amastra  124. 
Amastruni  125. 
ambissit  78. 
ambJsso  79. 
J.memiMS  31. 
amJcus  26.  32. 
Amiternmus  28. 
Amiterniim  28. 
am{m]a  124. 
Anagnmus  31. 
antlis  50. 
annöna  24. 
AnnUna  24. 
a»ie  72. 
Antiänus  31. 
Antins  31. 
Antiättnits  31. 
Antinäs  31. 
Antinum  31. 
Antinm  31. 
J.»ica  28. 
Anxdnum  28. 
^«a;/a  28. 
anxitüdo  32. 
aperio  32. 
apricus  32. 
aquüticus  33.  35. 
aquatilis  35.  50. 
arbiter  45. 
arbiträr i  45. 
arbiträrius  45. 
arbiträtus  4:b. 
ai'bitrium  45. 
arbusttvus  26.  38. 


arbutum  120. 
arbutus  120. 
arcesso  79 '. 
arcivus  26. 
arcula  106. 
Ardeätis  33. 
ärdus  80  *. 
arduus  119. 
argütia  33. 
armentae  44. 
armentälis  44. 
armenfäritis  4^4:. 
armentlvus  26.  38. 
Arpänus  28. 
.4r^i  28. 
ArpTnüs  33. 
ArpJnütis  .33  f. 
ArpTnus  28. 
ArrefTnus  28. 
artäre  25. 
artire  25. 
arv«  44. 
arvae  ü. 
arvälis  44. 
arvum  44. 
asellus  113. 
aainus  114. 
ass{u)la  113. 
astasint  79. 
astütia  33. 
^^es^e  28.  34. 
AtestTnus  28.  34. 
audax  46  f. 
Aufentum  30. 
Aufidus  30. 
Aulupor  122. 
Auluporis  122. 
aureolus  116. 
autem  124. 
autumare  123. 
Averruncus  22. 
am«  94  f. 
aviaticus  339. 
a»7^MS  52  f.  96. 
atJos  95  f. 
a»MS  339. 
axilla  56. 
äx/m  79. 
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bacillnni  114. 
baculuwi  114. 
baculus  106.  116. 
balnea  44. 
balneae  44. 
balneüris  44. 
balneärius  44. 
Äaröar  122. 
beatitudo  20. 
bellum  119. 
Äe?«<a  55. 
Beneventänus  31. 
&?ööa:  46  f. 
bidens  119. 
bi-färiam  69. 
bipedrdis  44. 
öoare  208. 
boärhis  51. 
5oM?<s  119. 
bovile  51. 
bovillus  51. 
bovmtis  51. 
brütus  60. 
bubtle  51. 
^>«<ere  208. 
büstirapus  42. 
BiUuntinensis  29. 
Butuntinns  29. 
Buxentmiis  29. 
Buxentum  29. 
cachmnäre  63  f. 
cachinnö  63  f. 
cachinnus  63  f. 
cacTmis  63. 
cadivus  26.  32. 
caementieiiis  14. 
caesius  11. 
caesulla  11. 
caesullae  11. 
caesuUus  11. 
calUm  46. 
cöjjes  36. 
canicnla  36. 
cantherinus  26. 
cantheriiis  26. 
cantio  38. 
capäx  46  f. 
Capena  30. 


Capenäs  30.  33. 
Capenälis  30.  33. 
capere  47. 
capesso  79. 
capisso  79. 
capitälis  49. 
caprea  25. 
caprile  51. 
caprilis  51. 
caprinus  51. 
captäre  25. 
capttre  26. 
capttvus  25.  38. 
cajj»^  49. 

Carmenta  30.  39.  50. 
Carmentis  30.  39.  50. 
Carventäna  31. 
Casca  12. 
Casiientillani  29. 
Casuentlm  29. 
catabolenses  5  ^. 
catabolum  5*. 
ca^ö.r  46. 
catelliis  112. 
causidicHS  48. 
c«Zo  103. 
cenäticus  35. 
Cerecäae  28. 
Cet'eättmes  28. 
cervix  40. 
certms  109. 
eherne  5*. 

circumcidäneus  16. 
Cistiber  122. 
c?am  46.  69. 
classicum  106. 
classis  106. 
claudo  77.  88. 
clausus  77. 
clävicula  36. 
clGvis  11. 
Cltternia  28. 
ClUerntniis  28. 
cocodrilliis  6. 
cocodrilus  6. 
collecta  18. 
collectäneus  16  *. 
collega  46.  48. 


commenftcius  38. 
concubma  42. 
coiidus  18. 
cdnfoeditus  43. 
confoediistus  43. 
congenies  43. 
congeries  26. 
coniugälis  46. 
cöniveo  11. 
cdnsentäneus  16. 
contröversia  33. 
contumäx  46. 
coqitus  18. 
corcodillus  1. 
corcodilus  1.  6. 
corcodrillus  1. 
corcodrilus  1.  6. 
Corfmiensis  31. 
Corftnium  31. 
Cornelis  26. 
cornum  120. 
corntis  120. 
coxendix  40. 
cräfJciila  36. 
cratis  36. 
crepitacillum  114. 
crepifaculum  114. 
cretifodina  43. 
crocodiUus  1. 
crocodüus  1. 
criistuhim  106. 
cubtle  42.  50. 
c<7o?o  80. 
cj/?ert  50. 
cürrassint  78. 
C««'«a  12. 
cutTcula  36. 
damiiäs  34. 
damnätio  34. 
Dasiatius  17. 
Dasius  17. 
Dnssius  17. 
decempeda  AG.  44. 
decemvirälis  44.  49.  52. 
decemvirätus  44. 
decimäntis  18  f. 
decimtis  18. 
decumänus  iTmes  19. 
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deinde  70. 
demiim  69. 
dejjrensa  39 '. 
deprensns  39*. 
depühem  58. 
derbita  118. 
derbttas  118. 
derbiosus  117. 
Dewiler  122. 
dexter  80. 
dicäre  47. 
<:?^cä.r  46  f. 
rfzt'o  79. 
digital  US  106. 
dissentäneus  16. 
dixim  79. 
domesticus  33. 
doniiseda  42. 
dönäticus  35. 
donatio  35. 
dönattvus  35. 
alal.  duellum  119. 
alat.  duidens  119. 
alat.  diconus  119. 
Eburnuss  28. 
ec?äa;  46.  48. 
efficäx  46. 
effütire  60. 
einom  70. 
electilis  35. 
Eleuther  122. 
e?«^7ö  56. 
ew  69  {'. 
e»Mä.r  46. 
emergU  56. 
emo  23. 

emptTcius  25.  33. 
emptio  33. 
emiMvus  25.  33. 
e»,  m  71. 
ewrfo  73^. 
cn/wt  70. 
eg'j^e.9  46.  49. 
equile  51. 
equTniis  51. 
equitäre  46.  49. 
Eretmus  28. 
er?"^  167. 


essem  78. 
exfidi  59  f. 
ea;/m  70. 
expergiscor  107. 
expugnässere  78. 
e.c«(o  90. 
exuviae  90. 
facesso  78  f. 
facetia  33. 
falam  48. 
fa//a  48. 
fallam  48. 
fallätor  48. 
falläx  46  f. 
fatigäre  53. 
faxim  78. 
faxitur  78. 
f«a;o  78.  80. 
febrtciilösus  36. 
feläre  41. 
/e/ra;  40  f. 
femella  112. 
femina  112. 
fpiile  51  f. 
ferülis  54. 
feräx  46. 
Ferönia  24. 
ferritrJbüx  48. 
fe^-rügineus  16. 
ferrüginus  16. 
ferrügo  16. 
festtvus  26.  38. 
fetidlis  54. 
fictilis  35. 
^f«/ffl  106. 
ftdusta  43. 
filiaster  124. 
filiastra  124. 
ßliatra  125. 
filiatruni  125. 
fimbria  109. 
fimum  64. 
fzmus  64. 
fiscella  112. 
fisciiia  112. 
ftsus  61. 
/i^/«a  114. 
flagitriba  48. 


ßavus  121. 
fluentum  29. 
Flümentäna  31. 
fodina  43. 
forüre  104. 
Formiae  31. 
Foriniänus  31. 
Foröclödiensis  27. 
Foröiüliensis  27. 
/■or(^*)s  39. 
fortüna  39. 
Fougnö  30. 
fratrare  125. 
Frentünus  31. 
fritinntre  64. 
frumentum  30. 
Fücens  30. 
FücTmis  30. 
/■«r/«  18.  46. 
fugäre  46  f. 
/■«t^/o  46. 
fugax  46  1". 
fugela  18. 
fiihms  120. 
füräri  47. 
füräx  46  f. 
/•««rc«  104  ff. 
/■««rc^a  105.  107. 
furciila  105.  107. 
füsus  bl. 
fütilis  59  f. 
/■«(«i7?"s  59  f. 
galbeolus  116. 
galbulus  116. 
galg  Ullis  116. 
gallT-na  10.  20. 
gallus  42. 
gaudeo  80. 
gemellus  111  f. 
genvinus  112. 
Genita  39 '. 
Genita  Mäna  43 
genitäbilis  43. 
genitalis  43. 
^eMS  51. 
gentilis  51. 
^fero  90. 
giltnis  121. 


42. 
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Glaphyr  122. 
gnixus  11. 
gradior  82. 
GrädTvos  2-5  f. 
GrädTvus  32. 
Grumentinus  29. 
habessit  78. 
habesso  79. 
ÄaÄjto  80'. 
alat.  Hecoba  81 . 
Helva  12. 
helväceus  12. 
Helvacius  12. 
helvella  12. 
helvenäceus  12. 
helvus  121. 
Herceus  86. 
Hercius  86. 
Herculänensis  31. 
Herculüneiim  3 1 . 
Ilerculäneiis  16. 
Herciüäniis  16. 
Herculeus  16. 
Äeres   103. 
Heriem  lunönis   iö. 
Hilarius  122. 
hinnlre  64-. 
Äomö  11. 
homullus  11. 
flbria  28. 
IlortJnits  28. 
hospes  49.  311. 
hospita  49. 
hospitälis  4-9. 
hosticus  33. 
Hydruntmus  29. 
Hydruntum  29. 
/r?  69  f. 
/?«r  122. 
r^ico  113. 
«7Z?m  70. 
illinc  70. 
lUyricUnus  19. 
«m  69  f. 
imber  76. 
impensa  18. 
inipübes  58. 
IM-  70. 


incentwiis  38.  88. 
incesso  79*. 
inclutus  168. 
Incubo  21. 
Incubus  21.  42. 
m(?-  74. 
w(?e  70. 
indicässo  78  f. 
indidem  70. 
Mtrfit  73*. 
induiminö  75. 
ineptia  33. 
inferiae  26. 
Tnfesfivus  38. 
infiniätis  34. 
insidiae  86. 
insificiiis  38. 
msittvus  38. 
intempesttvus  38. 
intempestus  39. 
«Mfe;-  71.  73. 
Interamnia  28. 
interea{d)  70. 
intergertvus  26. 
interim  70. 
internecivus  26. 
iterare  124. 
iteriim  69. 
n<&eo  60 ^ 
f'if^a  46. 
iugälis  46. 
iugüre  46. 
iugärius  46. 
iugus  46. 
iünix  49. 
jussitur  78. 
iussus  60*. 
iustius  107. 
luvena  49. 
iuvenälis  49  i'.  ö2. 
iuvenäri  49. 
iuvemlis  49  f.  .52. 
iuvenix  49. 
iuventa  39. 
hiventäs  39. 
iuventüs  39. 
Äiüeso  11. 
^öÄes  42. 


läbina  42. 
lacerta  8 '. 
lacesso  79  f. 
lanius  22. 
Laeca  11. 
lapictdinae  43. 
latecs  48. 
Latinus  27. 
Latium  27. 
Zä^?<s  119. 
Laurens  29  f. 
Laurentes  30. 
Laurentmus  29  f. 
Laurentis  30. 
Laurentius  30. 
Laurentum  30. 
lavacruni  115. 
lavare  171. 
?ec!!«c«  13  f.  .36  f. 
lectuni  14. 
/ec^i^s  13  f. 
/ec^Ms  (w-St.)  14. 
Zef/ö  46. 
Leväna  17  ff. 
licessit  79. 
Ligusticus  35. 
Ligustinus  35. 
Literntnüs  28. 
Liiernum  28. 
Liternus  28. 
/lOTO  47. 
iTmäre  47. 
limax  46  f. 
Liquentia  31. 
liquor  39. 
?«>«  39. 
lixius  39. 
Uxivius  26.  39. 
UxTv{i)us  38. 
?»>r?;«s  26.  39. 
loqitäx  46. 
lürTca  10. 
lörtim  10. 
/ö^<<s  59. 
Zwöe?  84. 
Liccipores  122. 
Ztfcj-e  171. 
lumbricus  6. 
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lütta  56. 
luna  nova  13k 
lupus  62. 
-latus  59. 
magister  -45. 
magisterium  45. 
magisträtus  45.  49. 
malleolus  116. 
malletis  117. 
maUiolus  116. 
mami'lla  54. 
mamma  54. 
mäna  39  '. 
mänsio  88. 
manua  40. 
manus  40. 

marcellus  109  ff.   115. 
Marcipor  121  f. 
Marcipores  122. 
Marcipuer  121. 
marculus     105.      109  ff. 

114  f. 
warcMS  105  f.  109  f. 
martellus  110  f.  114  f. 
martiolus  110  f.  115. 
maiiulus  110  f.   114  ff. 
mateola  116. 
matrastra  124. 
matresco  125. 
mätrimus  52  f. 
mö^rric  40  f.  53. 
mäturus  51. 
medeor  10. 
mediänus  19. 
MeditrJ-na  10. 
med  it  Ulli  um  32. 
medlus  19. 
»neZ  20. 
»te^^a  20. 
mellam  21. 
m,eUigo  20  f. 
mellTlla  20  f. 
melUllus  20. 
mellTna  20. 
mellJnae  20. 
mellTnia  20. 
mellTnus  20. 
mellitus  20  f. 


Mellötia  24. 
Mellünia  24. 
membräna  20. 
metnbrum  20. 
menda  44.  52. 
mendäx  46.  52. 
tnendicus  52. 
mendum  44.  52. 
meräcus  49.  52. 
meräx  52. 
mercüssitur  78. 
niercennarius  56. 
meretrlcius  38. 
meretrix  38. 
merus  49. 
messus  77. 
Metapontmus  29. 
metapontum  30  f. 
meticulösus  36. 
me^o  77. 
mefilculUsus  36. 
metus  35. 
wma   114. 
minae  47. 
müiäri  47. 
nilnüx  46  f. 
wjo/a  50. 
mollle  50. 
moltäticus  15. 
monile  50. 
»lordäx  46  f. 
mors  44. 
ilfors  46.  50. 
morta  4-4. 
3/orto  46.  50. 
morfälis  44. 
morfuus  119. 
Mucapor  122. 
Mucaporis  122. 
multaticius  15. 
multibibiis  48. 
niuriätt'cHS  35. 
Närlus  11. 
narrö  67. 
Näsellius  11. 
Näsennius  11. 
Näsern  ms  11. 
näsTca  10  f. 


Nasidius  11. 
iVTaso  10. 
Näs{s)ius  11. 
Näsuleius  11. 
nätülis  43. 
ne-cubi  81. 
Nepesinus  28. 
JVe^^eit  28. 
iV^ej^e^e  28. 
Nerettnus  28. 
Neretum  28. 
Neria  ib. 
Nerienis  -iö. 
Nerienis  45. 
Nerienes  45. 
Nerio  45. 
Nerva  13. 
neutrubi  81. 
Nicepor  121  f. 
n?cto  77. 
««(??<«  101. 
ntssus  11. 
nisus  11. 
nitor  11.  80. 
nixus  11. 
nocTvus  26. 
Nümentänus  31. 
nosträtia  34. 
nosträtim  34. 
nosträtis  34. 
no^MS  206. 
novTcius  14.  40. 
Novöcömensis  27. 
nübes  57. 
niigae  47. 
nügäri  47. 
nügäx  46  f. 
««0  209. 
occupäre  47. 
Occ««7Jö  21  f. 
Oce//«  11  f. 
Ocellae  11. 
octoginta  153. 
orZor  98. 
o/fa  54. 
öfella  54. 

o/feHs«  18.  39».  43. 
offensäre  43. 
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offensus  43. 
ölim  70. 
Omentum  54. 
opera  49. 
oppidum  40. 
optäre  38. 
optimätes  34. 
ojj^jo  38. 
optivus  26.  38. 
o^MS  49. 
öm  49. 

'OpcavTivoi  29. 
Ostanus  28. 
os^rZe  38. 
ostium  107. 
oviärius  51. 
omZe     51. 
ovilis  50  f. 
ovtllus  51. 
omnus  51. 
Oüi's  27. 
palam  69. 
Panda  46. 
pänsa  11. 
pänsus  11. 
^ar  122. 
parrieida  11.  45. 
pastor  125. 
Patella  21. 
Patelläna  21. 
patrare  125. 
patraster  124  f. 
patrator  125. 
paträtus  52. 
patriciiis  15. 
patritus  52  f. 
patn'mus  52  f. 
pauper  122. 
^ec^o  77. 
jaec^a  20.  40.  44. 
Pedäcia  17. 
pedätim,  44. 
pedatux  44. 
pedere  17. 
Pediatia  17. 
Pediatius  17. 
pedicare  32. 
pedtculösus  37. 


^e(5?»s  37. 
Pedius  17. 
Pedum  40. 
penätes  34. 
perduellis  119. 
perfuga  46. 
perna  41.  55  f. 
permx  40  f. 
perperam,  69. 
perspieäx  46  f. 
perspicere  47. 
pertinäx  46. 
pervicäx  46. 
j^es  20. 
pesnas  55  f. 
pesnis  55. 
petesso  79. 
petisso  79. 
jpFca  68. 
Ptcentes  30  f. 
Picentia  30  f. 
Plcenfinus  30. 
pTciis  65. 
^;j?a  113. 
ptlum  55.  113. 
jyipüre  64. 
Piquentum  30  f. 
pirum   120. 
pirus  120. 
Ptsäntis  35. 
Ptsätilis  35. 
piscica2>us  48. 
pisinnus  53.  63  ff.  66. 
pisinna  53.  63. 
pisinni  53. 
pistülus  116. 
pistillum  113. 
pitinna  63. 
pitinnus  53.  63  ff. 
Pitzinnina  53. 
jp/eci5o  77. 
^?M0  207. 
pocillum  112  ff. 
poculum  114. 
Pömöna  23  f. 
(aedem)  Pömönis  23. 
Pömönus  23. 
pömum,  23.  68.  120. 


pomiis  120. 
pöpuleus  15. 
pöpulneus  15  f. 
pöpulnus  15. 
Populöna  24" 
Populonia  24. 
-^0/-  67 '. 
porcellus  111  ff. 
porculus  106    112. 
porticus  106. 
portus  106. 
posillus  66. 
jjosif  72  ^ 
postremtim  69. 
postulo  113. 
^o^MS  59.  66. 
pover  67  f. 
praectdäneus  16. 
jiraeligäneus  16. 
Praeneste  28.  34. 
Praenestinus  28. 
Praestäna  17  ff. 
Praestetitis  20  *. 
Praestita  20. 
Praestitia  20. 
2)rehendo  109. 
Presetfcius  20  *. 
Prestito  20. 
primitiae  32. 
prtmitfvus  32.  39. 
primum  69  f. 
primtis  143. 
priiis  143. 
jpro  72''. 
Proca  12. 
procäx  12.  47. 
procus  12. 
prödigfvics  26. 
pröftigus  46. 
progenies  13.  43. 
projecitad  76. 
promus  18. 
pröpiidium  32. 
prösecia  26. 
prösecies  26. 
proseda  42. 
pröspica  48. 
I  priifna  42. 
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püblicus  58. 

pübes  57  ff.  602  qi 

pubesco  58. 

pudfcus  26.  32. 

puella  67  ^ 

puellus  67 '. 

_pMer  23.  50.  61 '  ^  67. 

puerfUs  50. 

puerpera  112. 

ptigillus  112. 

pügna  48. 

pügnax  47  f. 

pugnus  112. 

pullus  bö  IT.  66  ff. 

pümiliö  68. 

pümillus  68. 

Pünicämis  19. 

^«7^a  62  f. 

püpilla  62. 

püpillus  62. 

püppa  62*. 

püpulus  63. 

püpus  62  f.  67  f. 

Purpurio  24. 

pusilhis  53  f.  56.  61  ff.  65. 

pusinnus  65. 

Xmsio  60  f. 

pusiola  61. 

püsus  54.  57.  59  ff.   61. 

63.  66. 
imtidus  60. 
2)uUllus o3i.  57.  61.  63 f. 

65  f. 
ptitulus  57 ' . 
^mifMs  54  f.  57.  59  ff.  63. 

66.  68.  114. 
quaerifo  80 '. 
quaero  78.  80. 
quaeso  78.  80. 
quaesso  78.  80. 
gtmm  69. 
Quintilis  50. 
gMom  69. 
rabies  43. 
rädix  40. 
ro^^wm  113.  116. 
rapäx  47  f. 
rapfna  42. 


rastnim  113.  116. 
raviliae  11. 
Rävilla  11. 
Rävillae  11. 
Rävola  11. 
Äeäi^e  28. 
Reätmus  28.  34. 
rebelUs  119. 
recidfvus  26. 
ref{e)rimis  26. 
refrivus  25. 
regälis  46. 
regfna  20  f. 
regnum  46. 
regula  46. 
remws  56. 
repudium  32. 
repulsa  18.  39 '. 
rej;  21.  46. 
röbur  117. 
röÄMS  mäteries  13. 
Rubella  12. 
rubellus  12. 
rwÄer  60 ^ 
rubia  13. 
rubrfca  13. 
Rubustfnf  30. 
rwes  42. 
rMfwa  42. 
/•itma  41. 
rümls  41. 
rüpes  42. 
rüpfna  42. 
r«ssMs  60  ^  120. 
rüsticus  33. 
rutilus  120. 
ÄäMie  28. 
Sabatfnus  28. 
sagüx  47. 
sagt  na  42. 
saläx  4n. 
Sallentfnf  29. 
Äa^Ms  44.  46. 
Salüta  46. 
salütäris  49. 
Sänätes  34. 
sareulus  117. 
sarna  118. 


35. 


Sarsinäs  33. 
Sattcula  38. 
sa^io  38. 
satfvus  38. 
sa^wr  122. 
saxütilis  35. 
scaöo  42. 
scaenäticus  35. 
scaenätilis  35. 
scö?«  55. 
scobina  42. 
scobis  42. 

scrtba  11.  42.  45.  48. 
scrfbo  97. 
scurra  50. 
scurrfUs  50. 
secfvtis  26. 
secundum  69. 
Seches  60  ^ 
sediculum  115. 
sedile  42. 
seZ^a  115. 
Semen  22. 
sementis  30.  39. 
senienUviis  26.  38  f. 
Semo  22. 
Semö{n)  24. 
Semönia  24. 
senütus  50. 
Seneca  12. 
senecta  39^. 
senilis  50. 
sew?s  50. 
senticetum  37. 
senticösus  37. 
sentis  37. 
sentix  37. 
Septempeda  40.  44. 
septempedälis  44. 
sequäx  47. 
serniosos  118. 
servtlis  50. 
serviis  50. 
sessio  13. 
Sexttlis  50. 
siccäneus  16  *. 
siecäre  16 '. 
st-cubi  81. 
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sTcunde  70. 
sigilliim  111  f. 
Signum  112. 
silväticus  35. 
Sipontinus  29. 
Sipontum  29. 
Sirmus  28. 
S'tris  28. 
siftculostis  36. 
soZ  144. 
soZea  25. 
so?es  89. 
solitaurtlia  51. 
sowinTculösus  36. 
sommre  36. 
somnus  67. 
sonivius  26. 
Soracte  34. 
SUractinus  34. 
sorbum  120. 
.s^riws  116  ff.  120. 
sordere  117. 
sordes  117. 
sordidus  117. 
alat.  soriiis  81. 
.§oros  67  '. 
stabulum  107. 
S'^ö^a  mäter  18. 
Statänus  18. 
StatilTniis  18. 
Statma  18. 
stativiis  26. 
Stellatvnus  28.  34. 
Stellatis  28.  34. 
stellicidium  26.  32. 
strätus  210. 
struere  42. 
strues  42. 
struix  40.  42. 
suärius  51. 
suasum  120. 
subrunctviis  26. 
Subsecwtim  26. 
subsicivus  26. 
subtemen  56. 
succedäneus  16. 
succentTvtis  26.  38. 
succtdäneus  16. 


SMj/e  51. 
suillus     51. 
suinus  51. 
summätim  34. 
summätum  34. 
S27mo  80. 

stipervacäneus  16. 
surculus  116. 
SurrentJnus  29. 
surus  116. 
süspicärT  47. 
suspicäx  47. 
sjti<s  67  '. 
tagäx  47. 
^am  69. 
Tarentvnus  29. 
Tarentiim  29. 
taurinus  51. 
taxillus  111. 
Teünum  34. 
Teätiniis  28. 
Teä^e  28.  34. 
techina  114. 
tegeticula  36. 
Tellumo  22. 
tenipestas  39. 
tempestwus  26.  38. 
tenipestus  39. 
tenäx  47. 
tenelliis  111. 
tensio  38. 
tentigo  38. 
tentio  38. 
Terentinus  29. 
Terentum  29. 
termen  22. 
fermo  22. 
terräneus  16. 
terreus  16. 
Terventtnätes  29. 
Tiberfnus  28.  34. 
r/Z<e;-/s  28.  34. 
tibicen  26. 
Tiöjfr  19. 
Tibur,  Tiburs  33. 
Tiburtmus  19.  28.  34. 
Tibur-tis  28.  33  f. 
tfcius  9. 


Tr/'äto  28. 
Tifätfnus  28. 
tigillum  112. 
tignuni  112. 
tintinnabiiltim  115. 
tintinnaculum  115. 
tintinnäre  64. 
tintinnire  64. 
tintinniis  63  f. 
<öZes  55. 
Tollenttnum  29. 
tolütilis  35. 
tolütim  35. 
torultis  106. 
iofos  67  '. 
trünsfuga  46. 
transtillum  111. 
traha  48. 
trahüx  47  f. 
triresmos  56. 
trlticius  {-etis)  15. 
triticum  15. 
trttus  15. 

Tromentina  tribus  29. 
Tromentus  campus  29, 
Truentmus  29. 
trüsätilis  35. 
tubicen  26. 
Tudertes  28. 
Tudertinus  28. 
^wm  69  f. 
turbässitur  78. 
Turnanftni  29. 
Tatanus  17  f. 
tutärT  17. 
tütela  18. 
tütus  17. 
^MMS  67  '. 
wöer  41.  49. 
übertäs  39. 
übeftim  39. 
übertus  39. 
i<iet,  «ör  SO'*. 
«fti  57.  81. 
ulmitriba  48. 
umbräticus  35. 
urnbrütilis  35. 
»«f:?e  70. 
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ünicuba  42. 
UrsentinT  29. 
ursus  289. 
Urtica  37. 
Usor  122. 
Usoros  122. 
«sto  13. 
Üstica  38. 
«s^jo  38. 
uter  81. 
utrobique  81. 
utriibi  80. 
utrubiqiie  80  f. 
vacTvus  26. 
Vagitänus  18. 
Vallönia  24-. 
w7^«a?  47. 
va^j'a  11. 
vatius  11. 
Veiens  31. 
Veientänus  31. 
Fm  31. 
«eZ  340. 
t^eZfs  339. 
t^e??e  101.  339. 
Velttermnus  28. 
Veliternus  28. 
VelTtrae  28. 
velum  55. 
venaticus  35. 
venätlo  35. 
vendäx  4-7. 
«>e«/a  86. 
ventus  29. 
veräre  47. 
veräx  47. 
verna  50.  86. 
vernflis  50. 
verniosos  178. 
Vertumnus  85. 
verMS  47. 
«/•es^^'s  90. 
vestispica  48. 
fe^Ms  41.  48. 
viäticus  35. 
fföfa;  40. 
victrf-x  10.  49. 
»iCMs  123. 


vidultis  123. 
«>?ere  123. 
t)j7Za  123. 
villäticus  35. 
vfmen  123. 
vinculiim  106. 
vTneäticus  35. 
«>/r  45.  85.  101.  122. 
«;?>•«  44. 
viräceus  45. 
virägo  4tb. 
virälis  50. 
virätus  50. 
virflfs  50.  52. 
virftänus  50. 
Virftes  50. 
viritim  50. 
virtus  45. 
t>f6'0  78  f. 
f fsso  78  f. 
ffSMS  61. 

«fto  123. 
vitecula  36. 
«;jYes  36. 
vüicula  36  f. 
«;2l5js  123. 
<;»W«  123. 
«oZiYo  80*. 
w?o  339. 
wZ^  339. 
Voränns  17. 
voräre  17.  47. 
voräx  47. 
zerna  118. 
zernosus  178. 

Vul;2;ärlatein. 

a.9^?a  113. 
cima,  Cime  5^. 
/•a/o7«  101. 
frimbria  109. 
^am'o  22.  - 
paragonare  b'^. 
vasca  106. 

Italisch. 

Ärgentänum  31. 
Butuntum  29. 


Biixentum  29. 
Casuentuni  29. 
Ferentmuni  29. 
Ferentium  29. 
Grumentum  29. 
Hydruntum  29. 
Laurentum  29. 
Metapontum  29. 
Pollentia  31. 
Potentia  31. 
ÄM^I2-  30. 

Sfpontum  29. 
Surrentum  29. 
l^arentum  29. 
Terventum  29. 
Truentum  29. 

Umbrisch. 

aanfehtaf  71.  74. 
Ädmune  23  f. 
affktic  14t. 
amparitti  74. 
ampentu  74. 
ampetu  74. 
«H  70. 
«McZ«  74. 
angif  76. 
andendu  74. 
ander  72. 
andersesust  72. 
andersistu  72. 
angla  74. 
anhostat  ir  71. 
anhostatu  71. 
anouihimu  74  f. 
anpenes  74. 
anseriato  74. 
ansihitir  71. 
anstintu  74. 
anstiplatu  74. 
aniakres  71. 
antentu  74. 
«wifer  72.  74. 
antermenzaru  72. 
apelus  74. 
apelust  74. 
apentu  74. 
arnipo  69. 


868 


Wortreoister. 


asegetes  71. 
atetitu  74. 
auirseto  71. 
couertu  77. 
couortiis  77. 
deitu  77. 
eme  70. 
eiscurent  11. 
en  14. 

enetu  71.  75. 
emantur  Ib  1'. 
-m  72. 
emps  73. 
endend u  71.  74. 
enem  70. 
ennom  71.  75. 
c«om  70  f.  75. 
entelus  71. 
entelust  71. 
M'^«  114. 
haburent  11. 
habus  11. 
hahtu  11. 
hatti  11. 
heris  84. 
Zierde  340. 
Iktivins  32. 
Interamna  28. 
inunik  71. 
isegeles  71. 
-lisuisc  71. 
neifhabas  7H. 
Pa(?eZ?«  21  '. 
^9««e  69. 
peperscust  11. 
pone  69. 
ponne  69. 
_pre  72*. 
prepa  69. 
Prestata  20. 
Prestota  20. 
protnom  69. 
prumum  69. 
Puentu.ie  23  f. 
Puemunes  23. 
^iffe  81. 
pumpe  ()9. 
Tadinate  33. 


Tarsinatem  33. 
tertim  69. 
M?o  70. 
upetu  38. 
Vesune  23. 
Vofione  23. 
Vufiune  23. 
vuktini-en  71.  82. 

Oskisch. 

Äbellanüi  32. 
am-  73^. 
amiricatud  70. 
ammai  124. 
amp}'iifid  70. 
ani-pert  70  f. 
a)Hj;i  73. 
««-  70. 
Änafriss  76. 
ancensto  70  f. 
angetuzet  76. 
awi!  72  f. 
ört^er  72. 
Anterstatai  72. 
aragetüd  31. 
Bantins  32. 
censazet  78. 
censtom-en  71.  81. 
comparasciitster   11. 
dat  83. 
(?o(^  eizasc  84. 
deicans  11. 
deiuast  78. 
deiuatuns  83. 
deiinno  27. 
dicust  11. 
doctid   83. 
(;?Jt<t<Maierö  76. 
eituas  81  ff. 
e?'2;asc  72  f. 
embratur  71.  75. 
-en  73. 
ew  75.  81  r. 
ew  eituas  71.  75.  81. 
ententu  71.  74. 
£"«<>•«/  71.  75. 
es*'«/"  81. 


es«/"  81. 

exaiscen  ligis  82. 
fepacid  83. 
Genetai  39  ^.  43. 
heriam  45.  86. 
Herukinai  32. 
imbr-  72. 
/n/w  70.  82. 
kaispatar  76. 
knistatar  70  f. 
loufir  83  f. 
ZoM^i  84. 
Numpsi  73. 
Nu|uij;iou  73^. 
Nuvkrinum  32. 
Nüvlanum  2. 
jjarentatid  76. 
Patäna  21 1. 
peesl[üm]  113. 
}^eW  70.  72  f. 
pertemest  76. 
pertemust  76. 
pestlüm  113. 
^9on  69. 
^jra«  72^. 
projecitad  80. 
^rn  72^. 
priifatted  76  f. 
i;««/"  70".  81. 
puklo-  61  ^. 
Piimpaiians  32. 
^i<»  69. 
Saipinaz  32. 
teremnattens  76. 
Tiiatium  33. 
tribaraJcattins  76. 
tribarakattiiset  76. 
tristaamentud  71. 
ualaemom  340. 
«<e/a  85  f. 
Verehasiiii  84  1". 
verehta-  84  IT. 
verehias  84  f. 
vereia-  84  f. 
vereiia  84. 
vereenas  85  f. 
Fepcopei  85. 
üe?^/  86. 
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Marsisch. 
Marriicinisch. 

asignas  74:. 
ptccles  114. 
Vesune  28. 

Pälignisch. 

anceta  7G. 
coisatens  76. 
ecuf  80  f. 
empratois  71. 
incubat  71. 
»y^'m  70. 
iwom  70  f. 
losna  56. 
puclois  68.  114. 
Salüta  44. 

Penketisch. 

Foroitnni  31. 

Sabinisch. 

Digentia  81. 
nero  45. 
Poimiinien  23. 
puklo-  114. 

Volskisch. 

Dedune  28. 
Oufenttna  30. 
^/"ens  30. 

Romanisch. 

grgllus  5. 
tapino  5^. 
^«fo  52. 

Italienisch. 

neapol.  «sc«  113. 
oberital.  iac  106. 
ön<«o  60. 
modenes.  i/<6e?  63. 
buttero  bl . 
cocodrillo  6. 
coltello  115. 
cortello  115. 
^«70?«  28. 
^aöa  109. 


fiascha  106. 
Forenza  31. 
^^m  99. 
^/mso  99. 
^rj-et'e  99. 
?e<;e  99. 
maglio  116. 
martello  110. 
po?/o  55. 
poppa  62. 
poscia  99. 
^rm  99. 
j9t<Wff  60'. 
puttana  60  ^ 
^i<^^o  'feil'  60. 
^««0  60.  60'. 
SM  99. 
s«/so  99. 
?'asca  106. 
»mco  106. 

Französisch. 

chable  5^. 
charade  b^. 
drile  5. 
frange  108. 
grume  106. 
jamble  5  2. 
^ifs  99. 
marteau  110. 
moustache  5*. 
orwe  106. 
ormeau  106. 
afrz.  ormel  106. 
afrz.  poupe  62. 
afrz.  Roumain  266. 
afrz.  SMS  99. 
t^«7?e  128. 
voj'e  276. 

Ladinisch. 

diervet  118. 
farc?«  107. 
martell  110. 
rumaunsch  276. 

Portugiesisch. 

/'res^a  109. 


Provenzalisch. 

«sc?«  118. 
calabre  5^. 
n«  prew  Mi'  /e«(  99. 
pojj«  62. 

Rumänisch. 

grangur  116. 
putln  65. 

Sardisch. 

asc«a  118. 

Sattisch. 

Arduenna  119. 
-dünum  86. 

Irisch. 

a;f?  119. 
ffl«e  339. 
c^Oiice  109. 
/■e»7  100. 
foss  90. 
fraig  86. 
^e?  12h 
?W(^  73  ^ 
wo?f  110. 
sellaim  167. 

Kymrisch. 

^MeZ/!  101  f. 
maur  276. 
wo??i;  110. 
n««(?f?  57. 
tarwijd-en  118. 
M>//r  61  ^. 

Bretonisch. 

dervoed  118. 
maout  110. 
sMeja  113. 
sMiijw  118. 

Kornisch. 

M?oZs    110. 
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Gotisch. 

awö  95  f. 
baürs  102. 
bigitan  109. 
fagrs  101. 
fairzna  41. 
flödiis  207. 
fula  66  f. 
gadiliggs  100. 
gaidtc  128. 
gards  123. 
gaweisön  79. 
^i/^a  106. 
i^ö^s  100. 
/(ia?7s  99. 
hlauts  102. 
hneiivan  77. 
/ya»  69. 
w?i  73'''. 
«m?a  73  2. 
iutnjö  100. 
junda  39'^. 
Jcannjan  209. 
mahteigs  9. 
rös^a  88. 
raups  120. 
sa^■  127. 
saljan  167. 
sineigs  50. 
siö^,  stöpum  79. 
suniive  135. 
stvarts  117.  120. 
j5aM  69. 
«WC?  73. 

undaürnimats  73, 
nnpa-  7 '6. 
-waddjus  123. 
vtm  99.  127. 
waidedja  99. 
wailadeds  99. 
M^««7a  99  ff.  102. 
f^^fts  101  ^ 
weihs  123. 
wileis  339. 
ii'jT/a  99. 
wilpeis  99. 
wihcan  99. 
tWsan  90.  101*. 


Althochdeutsch. 

aier  124. 
aberen  124. 
ä-tnäd  103. 
owa  96. 
a«o  96. 
ä-wahst  103. 
i/m  101 ^ 
Z-Zm  101  ^ 
i/«fir  102. 
blintiu  337. 
hlintu  337. 
fagar  101. 
fliozzan  207  f. 
/Z«o^  207. 
fö/'o  66  f. 
f/ä//?,  127. 
«jra^i^r  127. 
^e  128. 
^e7o  121. 
^jre/s^,  ^ei7  127. 
^es  128. 
^e^  127. 
^i^a^  100. 
giozzan  208. 
^««oZ  100. 
hliumunt  71. 
/ö^  102. 
Diana  50. 
we«^  101. 
pli'nthi  337. 
röÄ-fa  88. 
rehgeiz  8. 
rehziga  8. 
sceran  97. 
se  127. 
se?7  102. 
s/?o  102. 
s/eÄ«  120. 
*<r7w  127. 
s^aw^  127. 
sife  128, 
s^epr  101. 
s^e^ra  101. 
steint,  steit  127. 
s^es  128. 
s^e^  127. 
6i<;a»-2;  117.  120. 


untorn  73. 
M'e  127. 

«t'e?a  99  ff.  102. 
j^jenf/  92. 
t<;er  101. 
werf  86. 
tt'wf  8. 

wiumman  100. 
«wZa  99  f.  102. 
«('oZo  102. 
würgen  86. 
sers  5^ 
2!t7w  86. 

Mittelhochdeutsch. 

anere  339. 
enenkel  339. 
^e  127. 
gegate  100. 
herwen  97. 
heriver  97. 
Ä?;//"«  128. 
si^e  127. 
swarz  117. 
wende  92. 
tvimmeln  100. 
wimmen  100. 
M'i?j^  8. 

Neuhochdeutsch. 

JLAm  339. 
Araber  266. 
J.ra5esÄ;e  266. 
J/s  .  .  .  rtw  74. 
Böhmerivalzer  267. 
bübbi  63. 
iwie  63. 
btiben  63. 
tirol.  ÄM/0  60. 
liiül.  hutzele  60. 
tiiol.  butzig  60. 
Ecossaise  266. 
Eidechse  1. 
J5,'/(Äe/  339. 
enterisch  266. 
Fran<;aise  266. 
/•»(/e  101. 
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fügen  101. 
Gallopp  266. 
garten  123. 
gerte  123. 
gut  100. 
heupferd  8. 
heuschreck  8. 
Holländer  266. 
Hünen  266. 
öster.  Indian  266. 
Isländer  266. 
Kirsche  266. 
lambertsche  Nuss  266. 
Lateiner  266. 
maniesei  8. 
maulfier  8. 
Mazurka  267. 
Neumond  134. 
Pfirsich  266. 
piepen  6-i. 
piepsen  ßi. 
Polonaise  267. 
Rheinländer  266. 
Roman  266. 
schwarz  117. 
Schweizer  266. 
S-Har  266. 
steigen  101. 
öster.  Türken  266. 
Vandalen  26(). 
fO?t  .  .  .  «M  7-i. 
waihlen  100. 
Wallach  266. 
Wallnuss  266. 
IV ende  92. 
Windhund  8. 
Windspiel  8. 

«fo/  102  1. 
tfoZ^e«  100.  201. 

Altsächsisch. 

/'a^rar  101. 

^öd  207. 
s^örf,  stddun  79. 
S(mr^  117. 
undorn  73. 


M^eZ  99  f. 
«<;eZa  99  ff. 
we/o  102. 


102. 


Mittelniederdeutsch. 

rMSie  92. 

Neuuiederdeutsch. 

p-a,  pfg/s^  107. 
s<a,  s^e/if  127. 

Mittolniederländisch. 

sivart  117. 

Altfriesisch. 

sivart  117. 

Angelsächsisch. 

*^o  101 '^ 
cZif  102. 
^öf^  207. 
^d^ra«  207. 
^eador  100. 
^e-hornian  97. 
3«  127. 
5«'^  128. 
5«^  127. 
5Ö(Z  100. 
hierwan  97. 
/i/o^  102. 
ifi^ara  337. 
Tfi^tearo  337. 
msi  88. 
seZ?a«  167. 
stveart  117. 

^i7«  86. 
pröwan  208. 
undorn  73. 
M^eZ  99  f. 
we/a  102. 

Englisch. 

buhhij  63. 
female  99. 
Awr^Ze  123. 
Lombard  266. 


»m/e  99. 

«0  ^/«ro«^  208. 

Altisländisch. 

ö'e  96. 
«7  96. 
i/^r  102. 
/Zoa  207.  210. 
/"mtfc^  102. 
/"roda  102. 
^(5^r  100. 
AZM^r  102. 
hneisa  102. 
lotnar  266. 
kenna  209. 
A-Ze/f  102. 
H/;/-  102. 
Wa  210. 
rps^  88. 
se*7  102. 
seZe  102. 
s»7e  102. 
sor^a  117. 
sor^e  117. 
s^e^/e  101. 
suartr  117. 
piirsar  266. 
«;eZ  99  ff.  102. 
z^err  101. 
virgill  86. 

Altnorwegisch. 

suartr  117. 

Schwedisch. 

f0perni  99. 
/•/•MAß  102. 
niBperni  99. 
«iSi  102. 
ormilla  8 '. 
orniskröl  8'. 

Dänisch. 

fjantet  279. 
/[yoZZeif  279. 
krabat  266. 
Norbagg  266. 
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Litauisch. 

aisiu  Ib. 
anyta  96. 
ardvas  119. 
asü  Ib. 
at-eisiu  76. 
aüti  90. 
drungas  107. 
drungnas  107. 
dütsvas  121. 
duki-te  127. 
fZ«r^/tf  206.  210. 
etsiu  75. 
erdvas  119. 
estV  75. 
gduju  208. 
gelsvas  121. 
/  73. 
«■»  73. 
isz-ezsiu  76. 
isz-IcernöH  97. 
jö(7«  103. 
JMS/?*  209  f. 
jmtas  210. 
kartüs  97. 
kduju  80. 
?f«"  340. 
hiinia  340. 
leidzu  340. 
Z^/s^j  340. 
jjarszelis  112. 
pacelmi  339. 
■jyeilis  113. 
pirnias  142. 
^>7rf/y«  207  f. 
pldusiu  207. 
2)16  pj au  207. 
Xndytis  61. 
raüdas  120. 
r«>s^«s  1203. 
sartas  120. 
staldas  107. 
relbriidas  114. 
rerbliüdas  114. 
verzys  86. 
verziü  85  f. 
virzeti  86. 


virzys  ob. 
zelcas  121. 
ser^i  106. 
zinösni  206. 
zinötas  206. 
zlrkles  105  f. 

Preußisch. 

ane  96. 
boulai  340. 
curvis  109. 
dalptan  107. 
ei7a»  340. 
/«/  340. 
quoitilai  340. 
scrundiis  108  f. 

Lettisch. 

kirkis  116. 
kirmis  116. 
Za«   340. 
Idifchu  340. 
/«//■^  340. 
milawa  110. 
milns  110. 
putus  61  ^. 
scrifs  120. 
sckk!  erbs  97. 
skarba  97. 
skurbs  97. 
weddit  127. 

Altbiilgarisch. 

«//  .339. 
choditi  103. 
c/iorZ»  103. 
(?/ß^>  107. 
rfZsia   107. 
(;?5Äs^/  107. 
dovbleti  339. 
godina  100. 
godim  100. 
f/orZ<Y/  100. 
i/or?s  100. 
gospodb  311. 
gradt  123. 
iVZqp  103. 
//*•  339. 


isteliti  107. 
«W  103. 
jachati  102  f. 
ißfZa  102  f. 
jazda  103. 
jazditi  102. 
jazd^  103. 
jezero  76. 
Ä;M(Ze  57. 
leskom  339. 
Zi  339  f. 
Z/möo  339. 
may  117. 
meljq  111. 
»«?frf5   110  f. 
mrbtvb  119. 
oZe  102. 
ora^eZa  120. 
^?ot?a  207. 
plucM  207. 
2>?t«/c  207. 
pojasa  210. 
j?Mte  61 ''. 
pütica  61  '^. 
sZü'ff  120. 
sZom  168. 
slovem  141.   146. 
slusati  168. 
slysati  168. 
synovi  135. 
ä2.(?5   103. 

5a7a  103. 
t;eZ^//  339. 
w?e  102'. 
t?o?iYi  339. 
tjr&2:(j[  86. 
znacJiT)  206. 
z««/B  206. 

Slavisch. 

Oior  266. 

Neuslovenisch. 

t'r^eZ  86. 

Serbisch. 

»irt/y  116. 
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Russisch. 

öernika  120. 
tnoliti  110. 
niöloti  110  f. 
ozero  7(). 
verbljiah  107. 
verstd  88. 

Czechisch. 

dloiihij  27(i. 

Polnisch. 

mfo^  110. 
tvielbtqd  107. 

Ortsnamen 

zu  dem  Aufsatz  von 
Schütte. 
Äarhus  318.  328. 
Abensberg  332. 
J.6er  Convaij  312. 
J.Äer  Gavenny  312. 
löo  32I-. 

Abudiacum  331  f. 
Abusina  331  f. 
«rf  ^mire  331. 
ac?  Novas  331. 
Aenos  330. 
Agandiae  323. 
^^(Z«r  323. 
AgoriUchach  314-. 
Akrokeraunia  326. 
Alamannen  327. 
J.Zöa»o  322. 
Albanum  322. 
Albianum  332. 
Albiniana  331. 
Alessio  333. 
AI  galt  325. 
Allmind  324. 
Alpen  323. 
^^s^r«  326. 
Älsucum  325. 
Anagni  322. 
Anagnia  322. 
Anauni  325. 
Angeln  32-i. 
Antium  322. 


-an um  333. 
Apenninen  323. 
Apulia  325. 
ylrio/i  332. 
^rÄor  331. 
Ardea  322. 
Ardennen  323. 
Arenatium  331. 
Argentorate  331. 
Argonnen  323. 
^/•^os  330. 
Aricia  322. 
l'Ariccia  322. 
Arothi  323. 
Artobriga  331  f. 
';  ^rj;  Britannica  331. 
^r^er  333. 
Astapos  333. 
Atalante  330. 
J.</«s  326. 
Attunda-  324. 
Augandziae  323. 
Augsburg  332. 
Äugst  332. 

Augusta  (Raur.)  331. 
Augusta  (Vindel.)  331. 
Augustana  castra  331. 
Aureliani  328. 
Austeravia  325. 
Avenches  312. 
Aventico  312. 
Aventicos  312. 
Aventiciim  331. 
Bakenis  326. 
Bardengau  325.  327. 
Bartoitli  324. 
Basilia  331. 
-Base;  330.  332. 
Batava  331. 
Bayern  327. 
Bedajmn  331. 
6eÄ:e  318. 
5e?rt  314. 
Bergio  323. 
5er?</i  319.  327. 
Berne  314. 
Betuwe  325. 
Biberach  315. 


Indogermanische  Forschungen  XV. 


Bingen  332. 
Bingium  331. 
Biverna  326. 
B/^t  330. 
Bizye  330. 
Blocksberg  326. 
Bludin  330. 
Bodun  333. 
Böhmen  325. 
Boihaemum  325. 
Bq//  322. 
Bokonia  326. 
J5o>«>t  332. 
Bonna  331. 
Bononia  333. 
Bordeaux  312. 
Bordigala  312. 
Bordigalas  312. 
Borgundarholmr  324. 
Borkum  325. 
Borlje  314. 

Bormetomagus  328.  331. 
Bornhohn  324. 
Bragodurmn  331. 
Brancaster  312.  327. 
Brannodunum  327. 
Bratananium  331. 
Brauron  330. 
Bravinimn  327. 
Bregenz  332. 
Breisach  332. 
Brennerpass  325. 
Breuni  325. 
Brigantium  331. 
Brigobannae  331. 
Brisiacus  331. 
Buda  332. 
Burchana  325. 
-bürg  337. 
Burgendaland  324. 
Burginatium  331. 
Caer  5ra«  312.  327. 
Caer  Z>y(?f?  327. 
Cae/-  £'/'>-0(/  327. 
Caer  Fyrddin  312.  327. 
Caer  Gaint  327. 
Caer  Grawnt  327. 
Caer  Gwend  312. 
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Caer  Givent  327. 
Caer  Liwelyäd  327. 
Caer  Lleon  Gaivr  327. 
Caer  Loew  327. 
Caer  Ltidd  327. 
Caer  Wrangon  327. 
Caer   Wysg  327. 
Calabria  325. 
Caledonii  327. 
Camboricum  327. 
Cambrigde  327. 
Caniuni  325. 
Camboduntim  331. 
Canterburi/  327.  332. 
Cantium  333. 
Cantuaria  332. 
Car(?*/f  327. 
Carlisle  '621 . 
Carmarthen  312.  327. 
Carrodunum  331. 
Caspingium  331. 
CassiUacum  331  f. 
Castel  newijdd  312. 
Castrutn  Didii  327. 
Castruni  Legionis  327. 
CeZ^e  320. 
Cevelum  331. 
Cevennen  323. 
Chaedeinoi  323. 
CÄaZm  330. 
Chaloi  32-i. 
CMlons  322. 
Chamaver  325. 
Charüdes  324. 
-ehester  327. 
chinesisch  267. 
Christiania  320. 
Civitä  Lavigna  322. 
Coelius  mons  331  f. 
Colonia  331. 
Coblenz  320. 
C67w  317.  319. 
Confluentia  331. 
Conoßium  312. 
Cor«  322. 
Corcollu  322. 
Cor«  322. 
Cöme»  31 S  f. 


Coveliace  331. 
C«c(<7?e  332. 
CH/öro  329. 
Dalpolka  267. 
Darentasia  325. 
Daitkiones  323. 
Z)e/'/oH  330. 
De??te  332. 
Diablerets  326. 
Didymoteichos  330. 
Dilisi  330. 
Dimotiha  330. 
Ditmarschen  324. 
Diritlo  331. 
Don-caster  312. 
fZor^  318. 
Dracuina  331. 
I>re^<.i'  322. 
Dritsomagus  331. 
Dun-dee  Ml. 
Dun  Edin  311. 
Durocasses  322. 
Diirocatulauni  322. 
Duroi'ernuni  327.  332. 
Eboracum  327. 
Eleusis  330. 
ew  Egripo  315. 
Engern  325.  327. 
Engilingen  327. 
£">*(>«  330. 
Epfach  332. 
Epidanros  330. 
Eraklia  330. 
Erzgebirge  326. 
E'sco  331. 
£'sco  )?o?7ffl  331. 
Eskjaer  319. 
Estmere  326. 
Ethelrngi  323. 
Etzelnbiirg  332. 
E gstra-Gautla nd  323. 
Etjstrsalt  326. 
Fabiana  312. 
Fabianis  312. 
i^rt/s<er  324. 
Fauonai  323. 
Fe/ZrtcA  314. 
Felters  314. 


Fe/^re  314. 
Fe/^res  312. 
Feltria  312. 
Fergunja  326. 
Fervir  323. 
Finnaithae  323. 
Finneidi  323. 
Finnveden  323. 
Firaisoi  323. 
Firgunnia  326. 
i^H<«  324. 
Fjadründa  324. 
F;oVe  323. 
Flevium  331. 
Forlimpopoli  312. 
Förolach  314. 
Forum  Hadriani  331. 
Forum  lulii  312. 
Franken  327. 
Friesen  327. 
Fr«f?i"  312. 
Fundusioi  324. 
Firnen  324. 
furor  teutonicus  267. 
GaHipoJis  330. 
Ganos  330. 

Gardariki  329. 

Gauti  323. 

Genabum  329. 

Genes  312. 

Genova  312. 

Genua  312. 

Genuas  312. 

Germigera  289. 

Gerniizirga  289. 

Giens  314. 

Glevum  327. 

Gloucester  327. 

Gobannium  312. 

(?or/<?e  314. 

<?o</«'  323. 

Gotisches  Meer  326. 

Go^/an<?  323.  333. 

Görtschach  314. 

(rOMj'ai  323. 

Grannii  323. 

6rra»  -Sasso  (i'  Jf«/m  326. 

Grenland  323. 
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Grinoble  329. 
Greotingi  323. 
Grinnes  331. 
Gryting  323. 
Guillaumes  322. 
Gulland  323. 
Guntia  331. 
(^«n^r  332. 
(?«<^ar  323. 
Gutland  323. 
ifö«/«  323. 
Hallingtanz  267. 
HamaJand  327. 
Hanieland  325. 
Hannmeman  267. 
Harde-sijssel  324. 
Harothi  323. 
//«ry>>  320. 
Äör^;  326. 
Hattwariergan  327. 
/Tet^eÄ//  320  f. 
Hedins-ei/  325. 
Heidmörk  323. 
Heinir  323. 
Hekkenfeld  321. 
/fe^7a  321  f. 
/fe/m?Z  323. 
Herakleia  330. 
Hercynia  326. 
Hessen  327. 
Hiddensee  325. 
Himmerland  324-. 
Holmgardr  329. 
Hohn-Bijge  324. 
Wo^ffsfflif  324. 
^o««e/'  318. 
Hördaland  323. 
Hördar  323. 
Hesterkeb  318. 
Hraidmarr  326. 
/aen  314. 
Idiinum  331. 
Iniada  330. 
-m(/  333. 
Innsbruck  332. 
-mMw  333. 
Jpsa^«  330. 
Jsca  Dumnoniorum  327, 


Ismid  315. 
Ismir  315. 
Isnik  315. 
Zsto^/ie  324. 
Istria  325. 
Isunisca  331. 
Ixet  er  327. 
Jarnberaland  324. 
Jassy  333. 

Jean  (?e  France  267. 
Jotunheini  326. 
Joviacum  332. 
J^Ofts  «ra  331. 
jüdisch  267. 
Jtdiomagus  329. 
oTwra  323. 
Juvavum  331. 
KalliupoJis  330. 
Kaliundborg  320.  327. 
KnUtnd  327. 
Karawanken  323. 
Kardamyle  315.  330. 
Kechriaes  330. 
Kellmünz  332. 
Kempten  332. 
Kenchriae  330. 
Kennemerland  325. 
Kephissia  330. 
Kimbrisches  Geheul  267. 
Kimbroi  32  i. 
-Ä-ö-c/t  328. 
Kissleg  332. 
Kivisia  330. 
Kjebenhavn  318  f. 
/0>(7e  318  f. 
Robandoi  324. 
Kebenhoved  318. 
Koblenz  332. 
Kßbmannehavn  321. 
Ä^y7«  317.  332. 
Konstantinopel  329. 
Kopenhagen  321. 
Korinthos  330. 
Koron  330. 
Korone  330. 
Jcr  ölest  wo  315. 
Kypsela  330. 
Laciaci  332. 


Lamptra  330. 
Lamvrika  330. 
Lanuvium  322. 
Lamm  330. 
Larymna  330. 
Laugens  314. 
Lauriacmn  331. 
Laurikon  330. 
Lavis  314. 
Lebadeia  330. 
Legrana  330. 
Leicester  327. 
Leiden  332. 
Lentia  331. 
L^onas  323. 
Lepontii  325. 
Lnionoi  323. 
Levsina  330. 
Liguria  325. 
Linköping  323. 
iüi^  332. 
Liongaköpung  323. 
Lio-thida  323. 
Livadia  330. 
li/e^'  333. 
Llan-beer  311. 
Locarno  314. 
Londinium  327. 
London  327. 
Lorch  332. 
Lugdunmn  331. 
Luders  314. 
Lugano  314. 
Lugarns  314. 
Luggarus  314. 
Luguballum  327. 
Lundinaborg  332. 
iv«re  314. 
Lutetia  322. 
Madytos  330. 
Mailand  314. 
Mainz  332. 
Maitos  330. 
Maladetta  326. 
Manaritium  331. 
Marathon  330. 
Marathona  330. 
Maridunum  312.  327. 
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Marinianiim  332. 
Maurunga  324. 
Mecheln  330. 
Mediolanum  311. 
Megara  330. 
Meliboh  326. 
Mendel i  330. 
ilfen/rfi  330. 
Mentana  322. 
Methone  330. 
iJfeit^r  330. 
Miklagardr  329. 
Milano  314. 
Jfofion  330. 
Moguntiacimi  331. 
Jfons  Zorn  326. 
ilfoM^  Cen/s  323. 
Nagoriäe  314. 
Naissos  333. 
Ncqjels  314. 
iVß^j^es  312.  314. 
Nauplia  330. 
JV^a«?oe  33  L 
Neapoles  312. 
NeapoU  312. 
Negroponte  315. 
Nemetas  328. 
Netimagen  332. 
Neiv-ton  311. 
Nidaroti  320. 
Nidar-os  321  f. 
Nikaia  315. 
Nikomedia  315. 
iS'ti  333. 
Nomentum  322. 
NuHsherg  325. 
Norba  322. 
Normo  322. 
Novio-dunum  311. 
Xoviomagiis  331. 
Nowgorod  329. 
Obermmnergau  325. 
0/-e/i  332. 
o/f^  318. 
O/^^e  318. 
Olymj)  323. 
0^o/-os  330. 
OrZ^aws  328. 


Oropos  330. 
Osning  326. 
Oste  326. 
Osterney  325. 
Ostfalen  327. 
Os^m  322. 
Ostra  Götland  323. 
Ostrogothi  323. 
Ostsee  326. 
Otaheiti  315. 
Ovilabis  331. 
Paionidai  330. 
Palaestrinu  322. 
^^a?^  279. 
Pa?7>  322. 
Parradum  331. 
Partenkirch  332. 
Parthanum  331. 
Passau  332. 
Pentadaktglos  326. 
Pe«fe?e  330. 
Pfünzen  332. 
P/c^/  327. 
Pidaura  330. 
P«7a  330. 

Piniana  castra  331. 
Pinzgau  325. 
Pip>erno  322. 
_pja?^  279. 
Plotinopolis  .330. 
polnische  Wirtschaft  267. 
Porno  331. 
Pons  ^ewi  331. 
Pontes  Renses  331. 
Pori'  ^;-coZe  312. 
Por^o  rZM»«0O  313.  322. 
Por/o  Fe«ere  312. 
Port  US  Tessenii  331. 
Praeneste  322. 
Prasaes  330. 
Prasiae  330. 
Pregnarii  325. 
Privernum  322. 
Puglia  325. 
PyZos  330. 
Pyrenäen  323. 
^  uadriburgium  33 1 . 
Querquetulum  322. 


Quintana  castra  311. 
Qutstina  326. 
Raben  314. 
Ragnariciae  323. 
Rand  er s  318. 
Randrus  318. 
Ranii  323. 
Ranriki  323. 
Rapis  331. 
Ratiaria  333. 
rauhe  Alp  323. 
Raumariciae  323. 
Ramnariki  323. 
Ravenna  314. 
Pe  324. 
Reamas  323. 
Regensburg  332. 
Reginuni  331. 
Rhaidestos  330. 
Riesengebirge  326. 
Rodostos  330. 
Rogaland  323. 
Rostriini  Nemariae  331. 
Rügen  324. 
Pm^/^'  324. 
Ruijland  324. 
Rygir  323. 
Sabalingioi  324. 
Sachsen  327. 
Salzburg  330.  332. 
«rZ  Sanctos  331. 
Sapaudia  325. 
Savoyen  325. 
Scadinavia  324. 
Scebbasa  326. 
Schar-dagh  323. 
Schlesien  325. 
Schleswig  320  f. 
Schwaben  327. 
Seeland  324. 
Segni  322. 
Se/ (</((/  324. 
Selynibria  330. 
Semana  326. 
S-errf/A'«  333. 
Sermoneta  322. 
Serviodurum  331. 
Se^m  322. 
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Sezze  822. 
Sideres  312.  314. 
Sierna  289. 
Sierre  312.   134. 
Signia  322. 
Sigulones  324. 
Silivri  330. 
Sintis  Codanus  326. 
Shanderborg  327. 
Skanderup  327. 
Skdney  32i. 
Skardamiila  315.  330. 
ÄA'/Y«  330. 
Skodra  333. 
Skoplje  333. 
Skoringa  324. 
Skupi  333. 
Skylleion  330. 
Slesthorp  320. 
Smijrna  315. 
Äo/ta  333. 
Solodur  um  331. 
Soloturn  332. 
5[pe«e;-  328.  332. 
S>«-«  328.  331. 
S're^^e/.-  333. 
Stanacum  332. 
s^e(?e  318. 
Stiburna  326. 
Äif^X/e  333. 
Ä^or««  228. 
Strassburg  332. 
Subiaco  322. 
Sublaqueum  322. 
Sudrmannaland  324. 
Sulmo  322. 
Sumontorium  331. 
Sve-thidi  323  f. 
Swebisches  Meer  326. 
Ä«/^^  325. 
TaWae  331. 
Talandi.  330. 
Tarantaise  325. 
TarJes  312. 
Tarnantone  332. 
Tauern  323. 
Taurontiiim  312. 
Taxjgetos  326. 


Taxgnetium  331. 
TscJtorlu  330. 
-teinn  333. 
T'ergolape  332. 
Tessenderloo  322. 
Tes^e  rfe  iSwc/t  322. 
Teutonen  324. 
Texala  325. 
re.reZ  325. 
rÄ«?i/Y  323. 
TAeöa/  330. 
Theriko  330. 
Theuriaheim  324. 
Thenstes  323. 
T(h)eut(h)oburg  326. 
r^im  330. 
Thorikos  330. 
Thüringer  327. 
Thüringer ivald  326. 
Thgnias  330. 
2%««-  322. 
r/erM«  289. 
r»Ä-.0Ö  318. 
Tiundaland  324. 
rfwZ?:  322. 
ri«^si!  323. 
TorÄas  3J2. 
Toscana  325. 
Tot«;  330. 
Totfrs  329. 
Toxiandria  328. 
Traismauer  332. 
Trigisama  331. 
Triglau  326. 
Triumpilini  325. 
Trondhjem  320  ff. 
Tro«^  312.  314. 
Tronnes  312. 
Trans  314. 
Th/'Ö«  312. 
Turones  329. 
Tiiruni  331. 
Tuscium  325. 
Tzurullon  330. 
/'iMS^  323. 
prändheim  323. 
ßrcendr  323. 
prowendas  323. 


Ultrajectum  .331. 
Unibria  .325. 
Upland  324. 
Ursinna  326. 
Urusa  331. 
C^ifrecAi;  330.  332. 
Fa(?a  331. 
Fa<70^/t  323. 
Fa/  Camonica  225. 
FaMi  iVone  325. 
Vallatuni  331. 
FaZ  Leventina  325. 
Fa;;«:s  Te^^*'««  325. 
Valsugana  325. 
Fa?  Te^/wa  325. 
FaZ  Trompia  325. 
Vandalicus  amnis  326. 
Vangionas  328. 
Farm  322. 
Varthing  227. 
Fecilw  333. 
Veldidena  331. 
Velitr(B  322. 
Vellauni  322. 
Velletri  322. 
Vemaniae  cast.  331. 
Venamaxodurimi  331. 
Vendsyssel  324. 
Venedig  314.  ' 
Venezia  314. 
Venostes  325. 
Veuta  Beigar  um  327. 
Verona  314.  319. 
Vestmannaland  324. 
Vestra-Götland  323. 
Vesuv  323. 
Vetoniani  332. 
Viaca  castra  331. 
Viana  331. 
Vicovaro  322. 
F2(Zjn  333. 
Vindobona  331. 
Vindonissa  331. 
Vinoviloth  323. 
Vinstgau  325. 
Vordingborg  327. 
Vraona  330. 
Waharna  326. 
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Warwirth  324. 
Wasgati  323. 
-weil  333. 
-iceiber  332  f. 
Welz  332. 
Wendilsee  326. 
Wendle  324. 
TFeM^e?  267. 


Werinofeld  327. 
Westfalen  327. 
Widland  324. 
TT/e?!  332. 
Wifßisburg  332. 
Wiltaburg  332. 
Winchester  312. 
Windisch  332. 


327. 


TForms  328.  332. 
Wr  Oxet  er  327. 
Xante)t  332. 
ForÄ;  327. 
-«e?^  328. 
Zermizera  289. 
Ziesburg  332. 
Zuglio  312. 


II.  Nichtiutlogermaiiisclie  Sprachen. 


Etruskisch. 

aZ/*a  12. 
helvasi  12. 
?ar5-  30. 
Laurens  30. 

Ägyptisch. 

meshu  3*. 
'wsffÄ  2.  3*. 


Assyrisch. 

nam-su-ha  2^, 

Arabisch. 

timsah  2^. 

Esthnisch. 

iSaa;  266. 


Pinnisch. 

karvas  97. 

Hebräisch. 

TDn  31. 

leviathan  2. 


H.  Hirt. 
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Fi  MDOGERMMSCHE  SPRACH-  ül  ALTEßTUMSKlIDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHEL3I  STREITBERG. 

FÜNFZEHNTER  BAND.  ERSTES  UND  ZWEITES  HEFT. 

Bibliographie  des  Jahres  1901  (1902). 

Vorbemerkung.  Bei  der  Bearbeitung  der  Bibliographie  haben 
mich  die  folgenden  Herren  in  gewohnter  Liebenswürdigkeit  unterstützt : 
Prof.  Dr.  D.  Andersen  in  Kopenhagen  (Skandinavische  Erscheinungen), 
Prof.  Dr.  A.  V.  W.  Jackson  in  New- York  (Amerikanische  Erscheinungen), 
Prof.  Dr.  J.  Zubaty  in  Prag  (Slavische  Erscheinungen). 

Im  vorliegenden  Jahrgang  der  Bibliographie  ist  die  keltische  Ab- 
teilung weggefallen,  da  für  die  Bibliographie  der  keltischen  Sprachen  durch 
die  Fachorgane  ausreichend  gesorgt  ist. 

In  der  iranischen  und  in  der  griechischen  Abteilung  umfaßt 
die  Bibliographie  das  Jahr  1901  und  das  Jahr  1902. 

Wie  bisher  benutze  ich  auch  heute  die  Gelegenheit, 
meine  Bitte  um  Unterstützung  zu  wiederholen.  Nur  wenn 
sich  die  Herren  Autoren  durch  Sendung  von  Dissertationen, 
Programmen,  Gelegenheitsschriften,  Sonderabzügen  aus 
schwerer  zugänglichen  Zeitschriften  auch  fernerhin  am  Aus- 
bau der  Bibliographie  beteiligen,  kann  die  erstrebte  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  der  Berichterstattung  erreicht 
w  erde  n. 

Münster  W.,  Juli  1903.  Wilhelm  Streitberg. 


I.  Allgemeine  indogermanische  Sprachwissenschaft  und 
Altertumskunde. 

Ursprung  der  Sprache.  Sprachpsychologie. 

1.  Hagen  B.    Der  Ursprung  der  Sprache.    Umschau  5,  363—66. 

2.  König  E.  Der  Ursprung  der  Sprache.  Beweis  des  Glaubens  37, 
101—109. 

3.  Lenz  R.  Über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Jespersens  Progress  in  language.  Die  Neuern 
Sprachen  Band  8  Heft  8.  9.  10. 
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4.  Lütgenau  F.  Der  Ursprung  der  Sprache.  Eine  sprachpsychologische 
Untersuchung.   Leipzig  Seemann  Nachf.   32  S.   1,50  M. 

5.  Schmid  S.  Gedanken  über  das  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache  und 
über  die  Methoden  und  Ziele  der  linguistischen  Forschung.  Zeitschr. 
f.  afrikan.  u.  ozean.  Sprachen  5,  304 — 41. 

Einleitung  zu  einer  angekündigten  Abhandlung  i\ber  das  hotten- 
tottische Pronomen. 

6.  Delbrück  B.  Grundfragen  der  Sprachforschung.  Mit  Rücksicht  auf 
W.  Wundts  Sprachpsychologie  erörtert.  Straßburg  Trübner.  VII  u.  180  S. 
4  M. 

7.  Wundt  W.  Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie.  Mit  Rücksicht 
auf  B.  Delbrücks  'Grundfragen  der  Sprachforschung'.  Leipzig  Engelmann. 
110  S.   2  M. 

8.  Mauthner  Fr.  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache.  2.  Band  :  Zur 
Sprachwissenschaft.  3.  Band  :  Zur  Grammatik  und  Logik  (1902).  Stutt- 
gart Gotta.  X  u.  735.  666.    14.  12  M. 

9.  Holzner  E.  Sprache  und  Psychologie.  Allgem.  Zeitg.  Beilage  1901 
Nr.  108.  109. 

10.  Thumb  A.  und  Marbe  K.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Analogiebildung.  Leipzig 
Engelmann.   87  S.   2  M. 

11.  Örtel  H.    On  the  association  of  numerals.    AJPh.  22,  261—67. 

Berichtet  über  Experimente,  die  er  mit  10  Personen  im  Dezember 
1899  vorgenommen  hat.  Die  Absicht  war,  den  psychologischen  Prozeß 
zu  illustrieren,  der  zu  'funktionellen'  Assoziationen  fülu't  (Wheelers 
3.  Gruppe).  Diese  Absicht  ist  nicht  erreicht  worden,  doch  konnten  Daten 
über  die  Assoziation  der  Zahlwörter  bei  dieser  Gelegenheit  gesammelt 
werden,  die  nach  Thumb-Marbes  Experimenten  von  besonderem  Interesse 
sind,  da  sie  stark  von  deren  Resultaten  abweichen.  Am  auffallendsten 
tritt  an  Örtels  Versuchen  die  Tatsache  entgegen,  daß  nur  in  den  seltensten 
Fällen  ein  Zahlwort  ein  andres  ins  Bewußtsein  ruft.  Dies  fand  nur  in 
zwei  Fällen  statt,  dagegen  ward  in  35  Fällen  das  Zahlwort  in  einen  Satz 
eingeschaltet,  in  11  mit  einem  Objekt  verknüpft,  in  10  mit  fremden  Äqui- 
valenten verbunden,  während  in  8  Fällen  etwas  vom  Zahlwort  aus- 
gesagt, in  7  eine  rein  äußere  Assoziation  nach  dem  Klange  hergestellt 
ward. 

12.  Wheeler  B.  I.  The  causes  of  uniformity  in  phonetic  change.  Trans- 
actions  Am.  Phil.  Ass.  32,  5 — 15. 

Kritik  von  Pauls  Theorie  des  Lautwandels  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Ausführungen  von  Tarbeil  (Transactions  17)  und  Whitney 
(IF.  4,  32  ff.).  Beide  aber  setzen  nichts  an  die  Stelle  jener  Theorie,  das 
die  vorhandene  Bewegung  zur  Gleichförmigkeit  erklären  könnte.  Diese 
Lücke  läßt  sich  leicht  ausfüllen.  Ein  Beispiel  zeigt  den  Weg.  Verf.  sagt 
von  Haus  aus  nü  für  neiv,  hat  erst  später  die  Auss})rache  nyü  adoptiert, 
ebenso  verhält  es  sich  bei  Ti/üzdi  u.  ä.  Hierdurch  hat  sich  bei  ihm 
das  doppelle  Lautbild  ü  :  yü  entwickelt  und  nach  Dental  entstellt  ein 
Schwanken.  Ja,  die  neuerworbene  Gewohnheit  führt  sogar  zu  Formen  wie 
dyü  (do)  tyil  (iwo).  Solche  Fälle,  wo  der  Lautwandel  von  Wort  zu  Wort  fort- 
schreitet, gibt  es  viele.  Die  Brücke  von  den  aflizierten  Wörtern  zu  andern 
bildet  das  alte  Lautbild,  das  neben  dem  neuen  eine  Zeitlang  weiterlebt. 
"When  the  old  vowel  x^  in  the  word  bx^d  becomes  established  in  relation 
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to  the  new  vowel  x^  of  the  word  hx^d  as  a;, :  a;.^,  than  is  that  relation 
extended  according  to  the  fashion  hx^d  :  bx^d  =  fx^g  :  fx.^g  =  hx^k 
:  hx^k  usw.  Between  bx.^d  and  fx^g  there  would  otherwise  have  been 
no  bridge  of  influenae;  that  bridge  once  thrown,  however,  the  Impulse 
determining  choice  between  bx.^d  and  bx^d  is  shared  in  the  case  of 
fx^g,  fx^g  etc.  Herein  will  be  found,  I  believe,  the  compelling  force  which 
carries  a  sound-image  on  from  word  to  word  and  which  contains  within 
itself  the  pledge  of  ultimate  uniformity." 
13.  Stern  E.  Tropus  und  Bedeutungswandel.  Druck  von  Gerolds  Sohn.  14  S. 

"Nicht  sowohl  der  ästhetische  Reiz  der  eigentlichen  Tropen  und  ihre 
häufige  Verwendung  in  der  Poesie  weisen  ihnen  eine  so  bedeutsame  Rolle 
zu  als  vielmehr  der  Umstand,  daß  sie  auf  dem  Gebiet  der  Wortwahl  das 
wirksamste  Auskunftsmittel  sind,  das  dem  Individuum  zur  Verfügung  steht, 
wo  das  gegebene  Sprachmaterial  für  seine  besonderen  Zwecke  nicht  aus- 
reicht. .  .  .  Wird  der  Tropus  in  den  allgemeinen  Wortschatz  aufgenommen, 
so  bildet  er  —  wenigstens  so  lange  der  Doppelklang  der  Vorstellungen 
nicht  verhallt  ist  —  einen  wesentlichen  Bestandteil  jener  Art  Sprache,  von 
der  Schiller  behauptet,  daß  sie  für  uns  dichtet  und  denkt.  Nach  dem 
Verklingen  des  eigentlichen  Sinnes  bleibt  dieser  Ausdrucksweise  das  Ver- 
dienst, die  Bedeutungssphäre  des  Wortes  erweitert  zu  haben. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  allerdings  das  Verhalten  des  Indi- 
viduums der  Sprache  gegenüber  ein  anderes.  Es  sieht  ein.  daß  das  Per- 
sönlichste und  Eigenartigste  sich  durch  einen  genau  entsprechenden  Aus- 
druck nicht  wiedergeben  läßt  und  wählt  das  seiner  Vorstellung  nächst 
gelegene,  wenn  auch  nicht  völlig  passende  Wort  (Pseudotropus),  wobei 
es  begriftliche  Nuancen  opfert  und  falsche  Reflexe  und  Lichter  mit  in  den 
Kauf  nimmt.  Hier  ist  die  Quelle  jenes  Sprachpessimismus,  der  seit  den 
Zeiten  des  Sophisten  Gorgias  immer  wieder  seine  Klagelieder  hören  läßt 
(in  jüngster  Zeit  bei  Fritz  Mauthner  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache). 
Diese  vielgeschmähten  Pseudotropen  vollführen  jedoch  die  wichtige  Auf- 
gabe, den  Ausdruck  langsam  von  seiner  Stelle  zu  rücken  und  ihn  den 
wechselnden  Bedürfnissen  der  Kulturentwicklung  anzupassen." 

Physiologie  und  Pathologie  der  Sprache. 

15.  Michelsohn  J.    Gehirn  und  Sprache.    Englische  Studien  29,  235 — 62. 

Abgedruckt  aus  der  Wiener  medizinischen  Zeitschrift  'Die  Heil- 
kunde'. Überblick  über  den  Stand  der  Gehirnforschung,  über  Lokali- 
sationen der  Sprachprozesse,  Gehirnentwicklung  und  Sprachentwicklung. 

''Ob  niclat  wirklich  im  Gehirn  des  unentwickelten  Naturmenschen 
und  der  Kinder  die  Gehirnzellen  nur  erst  relativ  gering  an  Zahl  und 
untereinander  noch  relativ  spärlich  durch  Nervenfasern  verbunden  sind, 
entsprechend  seinem  Sprachzustande,  ob  in  dem  Gehirn  des  zusammen- 
fügend sprechenden  Wilden  nicht  wirklich  die  Zahl  der  Zellen,  der  Un- 
geheuern Fülle  seines  Vorstellungsinhaltes  entsprechend,  gewaltig  groß 
ist,  dabei  aber  feste  Mittelpunkte,  ruhende  Pole,  dominierende  Zentral- 
stellen, entsprechend  den  festen  Mittelpunkten  der  Begriffe,  noch  fehlen? 
Und  ob  nicht  erst  im  Gehirn  der  flektierend  sprechenden  Menschen  sich 
das  richtige  Ebenmaß  hergestellt  hat,  d.  h  sich  sowohl  eine  reiche  Fülle 
von  den  konkreten  Einzelvorstellungen  entsprechender  Zellen  als  auch 
viele  den  abstrakten  Begriffen  entsprechende  dominierende  Zentralzellen 
gebildet  haben?  Es  kommt  häufig  genug  vor,  daß  Geisteskranke  infolge 
von  Gehirnerweichung  aus  der  flektierenden  Sprachform  in  die  einsilbige 
Sprachform  der  Wilden  und  der  kleinen  Kinder  zurückfallen.  Das  würde 
dafür  sprechen,  daß  bei  den  rohesten  Wilden  auf  der  Stufe  der  einsilbigen 
Sprache  die  Gehirnzellenverbindung  nur  erst  spärlich  ausgebildet  ist, 
daß   sie   sich    in  unserm  Kinde  erst  allmählich,   wenn   auch  verhältnis- 
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mäßig  sehr  schnell,  dem  Prozeß  des  Sprechenlernens  und  der  Vervoll- 
kommnung im  Sprechen  gemäß  entwickelt,  und  daß  in  jenen  Geistes- 
kranken eine  Rückbilbung  im  Sinne  einer  allmählichen  Zerstörung  der 
Verbindungsfasern  zwischen  den  Gehirnzellen  stattfindet." 

"Es  wird  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben,  die  Sprache  nach  der 
anatomisch-entwickelungsgeschichtlichen  Methode  weiter  zu  studieren, 
die  Lautbildung  des  gesamten  Tierreichs  auf  psychologische  Einwirkungen 
durch  das  Experiment  zu  prüfen,  die  Entwickhmgsvorgänge  der  Kinder- 
sprache aller  Völker  mit  den  mannigfaltigen  zentralen  und  peripheren 
Sprachfehlern,  die  ein  interessantes  und  lehrreiches  Stück  sprachlicher 
Urgeschichte  der  Menschheit  ausmachen,  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Physikalische  Untersuchungsmethoden  wie  Röntgen-  und 
Phonograph-Aufnahmen  werden  zur  Erforschung  herangezogen  werden." 

16.  Bernheim  F.    L'aphasie  motrice.  Parole  N.  S.  3,  193—226,  267—308, 
349 — 6-4,  402 — 435  (mit  Illustrationen). 

"L'aphasie  motrice  corticale  ou  avec  alteration  du  langage  Interieur 
se  distingue  cliniquement  de  l'aphasie  motrice  sous-corticale  ou  aphasie 
motrice  pure  de  üejerine.  Dans  cette  derniere  le  langage  Interieur  est 
intact.  .  .  .  L'aphasie  motrice  pure  repond  jusqu'ä  present  ä  une  lesion 
h  predominance  manifestement  sous-corticale.  mais  la  corticalite  n'a 
pas  encore  ete  trouve  absolument  intacte  sur  les  coupes  microscopiques 
seriees;  l'aphasie  motrice  avec  alteration  du  langage  Interieur  traduit 
une  lesion  surtout  corticale." 

17.  Koschwitz    G.     Phonetik.    Krit.  Jahresbericht   über   die   Fortschritte 
der  roman.  Philologie.    Band  5  (1897,  1898). 

18.  Bell  A.  M.  Principles  of  speech  and  dictionary  of  sounds.  New  edition. 
London  Wesley.   294  S.   6  Sh.  6  d. 

19.  Sievers  E.  Grundzüge  der  Phonetik  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
Lautlehre  der  idg.  Sprachen.  5.  Auflage  (=  Bibliothek  idg.  Grammatiken 

1.  Band).    Leipzig  Breitkopf  u.  Härtel.    XVI  u.  328  S.    5  M. 

20.  Victor  W.  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  u.  Französischen. 

2.  Auflage.    XVI  u.  132  S.    Leipzig  Reisland.    2,40  M. 

21.  Trautmann  M.    Kleine  Lautlehre  des  Deutschen,   Französischen  und 
Englischen.    1.  Hälfte.    80  S.    Bonn  Georgi.    2  M. 

22.  Scripture  E.  W.    Phonetic  notation.    Mod.  Lang.    Notes  16.  321—28. 

23.  Scripture  E.W.  Current  Notes  in  phonetics.  Mod.  Lang.  Notes  16, 418—22. 

24.  Klinghardt  H.    Stimmhaftes  h.    Die  Neuern  Sprachen  9,  85—97. 

25.  Rigal  L.    Contribution   ä   l'etude   des   nasales.    (E   posttonique   final 
nasalise).    La  Parole  N.  S.  3,  556 — 65. 

26.  Rousselot  Synthese  phonetique.    Reconstitution  des  groupes  z  et  z 
-j-  nasale  en  zend  et  en  vieux  perse.    La  Parole  N.  S.  3,  641 — 67. 

z,  j,  V  peuvent  s'assourdir  et  devenir  respectivement  s,  ch,  f  devant 
une  consonne  nasale.  La  chose  ne  manque  pas  de  surprendre  au  premier 
abord;  car  on  s'attendrait  plutöt  au  contraire  ä  voir  s  ch  f  se  sonorilier 
devant  m  n  et  se  transformer  en  z,  j,  e.  La  question  n'en  est  que  plus 
interessante :  eile  montrera,  si  j'arrive  ä  la  ressoudre,  un  des  nombreux 
Services  que  la  phonetique  experimentale  peut  rendre  ä  la  phonetique 
historique. 

Nous  rcchercherons  en  premier  lieu  si.  parmi  les  formes  que  peuvent 
revetir  les  articulations  mises  en  presence  dans  les  groupes  zn  jn  vn,  il 
n'y  a  pas  qui  soient  predispos^es  ä  s'assourdir ;    en   second   lieu  si  ces 
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formes,  ä  supposer  qua  nous  les  rencontrions  reunies  chez  des  sujets 
soumis  ä  nos  experiences,  peuvent  reproduire  le  phenomene  que  nous 
avons  ä  etudier  et  donner  naissance  aux  groupes  gn,  chn,  fn. 

En  resume :  II  existe  des  z,  j  forts,  medio-sourds,  nasalises,  et  des 
nasales  ä  debut  sourd. 

Les  qualites  propres  ä  ces  consonnes,  echappant  ä  l'oreille  et  n'etant 
revelees  que  par  l'experimentation,  n'ont  pu  etre  notees  dans  Fecriture. 

Lorsque  les  articulations  sont  mises  en  contact,  z  et  j  tendent  ä 
s'assourdir  et,   avec  le  progres   de  l'evolution,   peuvent  aboutir  ä  s,  eh. 

Par  contre,  dans  les  groupes  formes  de  2^,  j,  m,  n  entierement  sonores, 
z  et  j,  loin  de  s'assourdir,  augmentent  encore  de  sonorite. 

Donc,  de  l'assourdissement  de  z,  j  au  contact  d'une  nasale,  nous 
sommes  en  droit  de  conclure  ä  la  qualite  speciale  des  articulations  mise 
en  presence. 

Or,  rien  nous  autorise  ä  penser  que,  dans  la  Periode  historique 
au  moins,  les  organes  phonateurs  de  l'homme  aient  fonctionne  autrement 
qu'aujourd'hui. 

Donc  nous  pouvons  croire  que  les  z,  les  j  du  zend  et  du  vieux 
perse  etaient  des  medio-sourdes  et  que  leurs  nasales  etaient  ä  debut  sourd. 

27.  Roudet  L.  Etüde  acoustique  musicale  et  phonetique  sur  trois  chapitres 
de  Vitruve.  (La  voix,  la  gamme  grecque  et  l'emploi  des  resonateurs  dans 
les  theätres.)    La  Parole  N.  S.  3,  65—84. 

28.  Jespersen  0.  Sprogundervisning.  Kopenhagen  Schubothe.  192  S.  8°. 
3,25  Kr. 

29.  Rousselot  L'enseignement  de  la  prononciation  par  la  vue.  La  Parole 
N.  S.  3,  577—92. 

1.  Action  du  larynx  dans  les  explosives  chez  un  Americain.  — 
2.  Correction  du  ch  et  du  j  dans  la  prononciation  fran9aise  d'une  Ameri- 
caine.    (Mit  Illustrationen.) 

Allgemeine  Sprachwissenschaft.    Idg.  Grammatik. 

31.  Sütterlin  L.  Die  allgemeine  und  die  idg.  Sprachwissenschaft  in  den 
Jahren  1897  und  1898.  Krit.  Jahresbericht  ü.  die  Fortschritte  der  roman. 
Philologie  5,  I,  11—22. 

32.  Sommer  F.  Die  idg.  Sektion  auf  der  46.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner.    IF.  Anz.  12,  346 — 49. 

33.  V.  Velics  A.  Über  die  Einheit  der  Sprachen.  Budapest  J.  Vacs  in 
Komm.  60  S. 

34.  Finck  F.  N.  Die  Klassifikation  der  Sprachen.  Marburg  Elwert.  26  S. 
und  1  Tafel.    0,60  M. 

35.  Krause  V.  Chr.  F.  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen.  Hrsg.  von 
P.  Hohl  fei  d  und  A.  Wünsche.    Leipzig  Dieterich.    VI  u.  155  S.    3  M. 

36.  von  der  Gabelentz  G.  Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben,  Methoden 
und  bisherigen  Ergebnisse.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Herausg.  von  A.  Graf  von  der  Schulenburg.  Leipzig  Tauchnitz. 
XXI  u.  520  S.    15  M. 

37.  Giles  P.  A  short  manual  of  comparative  philology.  For  classical 
students.    2  "d  ed.  rev.   London  Macmillan.   XI  u.  619  S.    14  sh. 

38.  Örtel  H.  Lecture  on  the  study  of  language.  New -York  Scribner. 
XVIII  u.  346  S.    3  $. 
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39.  Meyer-Lübke  W.  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft (=  Sammlung  romanischer  Elementarbücher.  Hrsg.  von 
W.  Meyer-Lübke.  Erste  Reihe:  Grammatiken  I.Band).  Heidelberg  Winter. 
X  u.  224  S.    5  M. 

Für  den  Indogermanisten  in  methodischer  Hinsicht  bedeutungsvoll. 
Ihn  wird  namentlich  das  4f.  und  5.  Kapitel  über  die  biologischen  und 
paläontologisclien  Aufgaben  der  roman.  Sprachwissenschaft  interessieren. 

40.  Wasserzieher  E.  Leben  und  Weben  der  Sprache.  Arnsberg  Becker. 
167  S.    1.50  M. 

4L  van  Malssen  jr.  P.  J.  Het  leven  der  taal,  inzonderheid  dat  van  het 
nederlandsch.    Nyhoff  1900.    2,2.5  fl. 

Popularisierung  von  Pauls  Prinzipien. 

42.  Andersen  N.  Sproglige  ajndringer.  Sönderjydske  Aarböger  1901.  S.  1 — 40. 
Populärer  Aufsatz   über  die  Veränderungen  der   Sprache,   Sprach- 
mischung u.  dgl. 

44.  Meyer  R.  M.   Künstliche  Sprachen.   1.  IF.  12,  .33—92.  2.  ebd.  242—318. 

Detaillierte  Inhaltsangabe  siehe  S.  33  u.  242. 

45.  Meyer  R.  M.  Die  Umbildung  fertiger  Worte.  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung 2,  36 — 42. 

1.  Zusammensetzung.  2.  Entlehnung.  3.  Umdeutung  (Eindeutschung 
und  Umdeutung).  4.  Entdeutschung.  5.  Weiterführung:  a)  Hypostase, 
b)  Neologie,  c)  Spracherfindung,  d)  Sprachmischung. 

46.  Meyer  R.  M.  Zur  Terminologie  der  Reklame.  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung 2,  288—91. 

"Ob  ein  Chemiker  eine  neu  erfundene  Nuance  von  Rot  'Magenta'  nennt 
oder  ob  die  sprachschaffenden  Indogermanen  die  Farbe  der  'wachsenden' 
Dinge  'grün'  nannten"  ist  nach  Whitney  dasselbe.  Die  Art  der  Namengebung, 
die  sich  unter  luisern  Augen  vollzieht,  ist  daher  von  prinzipiellem  Interesse." 

47.  Smith  J.  A.    I.E.  -ss-  between  vowels.    IF.  12,  4—6. 

Im  Idg.  bestand  -ss-  und  -s- ;  -ss-  ward  oft  zu  -s-  reduziert. 

48.  Heinsius  J.  Über  die  Repräsentation  von  idg.  skh  im  Griechischen. 
IF.  12,  178—80. 

Tautosyll.  skh  erscheint  im  Griech.  als  ck,  heterosyll.  als  cx- 

49.  Meillet  A.    De  la  differenciation  des  phon^mes.    MSL.  12,  14—34. 

''Si  un  mot  phonetique  comprend  deux  fois  le  meme  mouvement 
articulatoire,  on  observe,  dans  ces  cas  determines,  une  tendance  ä 
supprimer  celai  de  ces  mouvements  qui  est  execute  avec  le  moins  d'intensite, 
ou,  d'une  maniere  plus  generale,  celui  qui  attire  le  moins  attention"  vgl. 
Grammont.  "Une  fois  la  nature  de  la  dissimilation  ainsi  reconnue  avec 
precision,  on  n'a  plus  le  droit  de  parier  de  dissimilation  de  deux  phonemes 
en  contact  immediat  que  d'une  maniere  exceptionnelle."  Der  eigentl.  Dis- 
similation entspricht  als  Gegensatz  die  Fernassimilation,  der  Berührungs- 
assimilation dagegen  entspricht  eine  Veränderung,  die  zwei  sich  berührende 
Laute  schärfer  von  einander  unterscheidet:  "en  cas  de  dissimilation,  on 
evite  de  repeter  deux  fois  dans  le  meme  mot  un  meme  mouvement 
articulatoire;  ici,  on  evite  de  conserver  une  meme  position  articulatoire 
en  emettant  deux  phonemes  consecutifs  et  on  differencie  par  lä  ces  deux 
phonemes  autant  qu'il  est  possible  de  le  faire  dans  un  groupe."  Man 
kann    diese    Erscheinung    im    Gegensatz    zur    Dissimilation    die    Diffe- 
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renzier ung  (differenciation)  nennen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
Erscheinungen   ist  psychisclier  Natur.    Beispiele   für  die  Differenzierung: 

1.  Differenciation  de  deux  consonnes  continues:  "il  arrive  que 
le  caractere  spirant  de  l'une  des  deux  tende  ä  diminuer  et  qu'une  occlusion 
tende  ä  se  substituer  au  simple  retrecissement  du  passage  de  l'air  qui 
caracterise  la  continue."  1.  L'une  des  deux  continues  est  une  sifflante, 
s  ou  s,  z  ou  z  et  l'autre  une  spirante  du  type  f,  ß,  X  —  ^.  <^.  T-  2.  L'une 
des  continues  est  une  nasale  et  l'autre  une  spirante.  3.  L'une  des  con- 
tinues est  r  ou  l  et  l'autre  est  une  spirante.  —  4.  L'une  .  . .  est  une  sifflante 
et  l'autre  est  r.  —  5.  L'une  .  . .  est  une  nasale  et  l'autre  est  r.  —  6.  Gas 
de  deux  continues  differentes,  mais  de  meme  espece.  —  7.  Gas  d'une 
continue  double.  —  IL  Differenciation  vocalique  :  1.  Differenciation 
d'une  voyelle  par  une  sonante.  —  2.  Diphthongaison  des  voyelles. 

50.  Hirt  H.    Kleine  grammatische  Beiträge.    IF.  12,  195 — 2-41. 

1.  Die  idg.  Basis  stheivü.  Exkurs:  idg.  Schwund  von  w  nach  Kon- 
sonanz. —  2.  Die  idg.  Komparative  auf  -ijos  (von  -e?-Basen  ausgehend,  vgl. 
Streitberg  PBB.  16,  266).  —  3.  Idg.  Konsonantenschwund,  iver :  eap  usw.) 

—  4.  Bildung  des  Injunktivs  und  Konjunktivs  (Injunktiv  mit  Streitberg 
von  'punktuellen'  Verben  hergeleitet,  die  Konjunktiv-Suffixe  sind  die  Aus- 
gänge idg.  Basen).  —  5.  övivri,ui :  ai.  nt.  —  6.  Zur  Behandlung  der  s-Ver- 
bindungen  im  Griechischen.  1.  ksn  wird  xv,  2.  ksm  wird  x\x.  3.  ksl  wird  x^., 
4.  ksr  wird  XP,  5-  psn  wird  qpv,  6.  psr  wird  cpp  u.  ä.  —  7.  \r\\x\  =  iacio. 

—  8.  Beispiele  zum  griech.  Schwebeablaut  (-rrpüiava  :  -rreTpap,  a\6upov 
:  meto,  ttoiF^uj,  cinümi  und  seine  Sippe).  —  9.  Metathesen  von  r  im  Griech, 
und  die  Vertretung  von  r.  —  10.  Zur  Flexion  des  Duals  und  der  Pronomina 
im  Griech.  —  11.  Latein.  Vokalumlaut  in  haupttoniger  Silbe  (der  voraus- 
gehende Konsonant  ist  von  Bedeutung). 

51.  Zupitza  E.    Miszellen.    KZ.  37,  387—406. 

1.  Zur  Ursprache.  Zwischen  habeo  und  haban  besteht  dasselbe 
Verhältnis  wie  zwischen  hrd  und  cor.  Aufzählung  zahlreicher  Belege  für 
Entsprechungen  dieser  Art.  Diese  Doppelheiten  können  entweder  auf 
Dialektmischung  beruhen  oder  die  Reste  der  ursprünglich  größern  Schwan- 
kungszone   der    Artikulationen    sein;    vgl.   Sievers    Phonetik*    §  682.   — 

2.  Zur  Herkunft  des  slav.  z.  Das  z  von  nozdri.  mezdra  gegenüber  dem 
s  von  sestra  erklärt  sich  aus  dem  stimmhaften  Wortanlaut.  —  Die  Doppelheit 
-sna  :  -ziw  ist  unursprünglich,  die  Ursachen  sind  unklar.  —  z  aus  .?  findet 
sich  in  russ.  glazd,  abg.  ntozolb,  poln.  miaz.  abg.  groza,  greza.  Als  Gesetz 
zu  formulieren :  s  wird  z  vor  dem  Ton  und  nach  »,  m  oder  stimmhaftem 
Verschlußlaut  -|-  r,  l.  —  3.  Zur  G  u  1 1  u  r  a  1  f  r  a  g  e.  (Vgl.  Pedersen 
KZ.  36,  292  ff.)  Gegen  Hirt  BB.  24,  218  ff.  Sammlung  von  Beispielen,  die 
seiner  'Regel'  widersprechen.  —  Wechseln  Palatal  und  Velar  in  denselben 
Wörtern,  so  entfällt  auf  den  Westen  des  sa^9w-Gebietes  ein  stärkerer 
Prozentsatz  von  Gutturalen  als  auf  den  Osten.  Sie  stammen  hier  aus  der 
Reaktion  des  Westens  gegen  die  Palatalisierung  des  Ostens.  Resultat: 
Die  Velarreihe  steht  keineswegs  so  fest  und  unerschütterlich  da,  wie  es 
eine  Zeitlang  geschienen  hat,  aber  beseitigt  ist  sie  trotz  Hirt  noch  nicht. 

—  4.  air.  anmimni  kann  ebensogut  auf  -mnbhi  wie  auf  -m^mi  ausgehen. 
Wahrscheinlich  geht  er  jedoch  auf  *anninai  zurück,  das  zu  *anmn 
*aHm^\  *a)tmimm  ward.  —  5.  Wortdeutungen.  1.  got.  inrauhtjan 
'zornig  werden'  aus  *raiiJit  'Zorn' :  mir.  recht  'WutanfalF.  —  2.  äe9Xov, 
nicht  zu  got.  ivadi.  äeGXoc  'Kampf  :  mir.  feidm  'Anstrengung',  fedil  'aus- 
dauernd'.   —   3.  ae.   werod  'süß' :   kymr.   gwirod  (aus    veräto-).  'Getränk'. 

—  4.  le.  ätrs  'rasch,    heftig,  hitzig' :    ae.  cedre  'sofort',  oxpaXeoc  'hurtig'. 

—  5.  ai.  härä  'Gefängnis' :    lit.  kaliii,  'sitze  im  Gefängnis'. 

52.  Siebs  Th.  Anlautstudien.  KZ.  37,  277—324. 
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Behandelt  die  Fälle  des  'beweglichen'  s  z.  B.  sti  :  u  (ahd.  siveibon 
:  iveibon),  sr  :  r  {frigtis  :  rigeo),  sl  :  l  (leckön  :  sleckcn),  sm  :  m  (ae.  meltan  : 
ahd.  smelzan),  sii,  :  n  (ndl.  sneb  :  ae.  neb(b)),  sj)  :  2^  {spas'  :  'pas'yati),  st  :  t 
(xaöpoc  :  air.  staora),  sk  :  k  (nnd.  schuft,  schlicht  'Widerrist':  ai.  s'iipti- 
'Schulter')  sk  :  k  (ckötoc  :  kütoc,  cufis),  sk"  :  k".  —  Behandlung  mit  s  an- 
lautenden Gruppen  :  skl,  skn,  skl,  skn,  die  im  Germ,  als  sl,  sn  erscheinen 
(Johansson  PBB.  l-i,  289  ff.).  —  Das  bewegliche  s  erklärt  sich  nicht  aus 
satzphonetischen  Bedingungen,  sondern  ist  Präfix.  Dieses  bewegliche  s 
erscheint  auch  vor  vokalischem  Wurzelanlaut  i\\i.  alpti  :  silpti.  actis 
:  sahs,  uro:  saüsas,  emo  :  semiii).  Ist  es  auch  vor  Media  und  Media 
aspirata  nachzuweisen?  Ja,  und  zwar  gilt  die  Regel :  Lautet  die  Wurzel 
mit  idg.  Media  an,  so  beginnt  die  parallele  s-Form  mit  idg.  s  -f  entspr. 
Tennis;  lautet  sie  mit  Med.  asp.  an,  so  beginnt  die  s-Form  mit  ^  +  Ten.  oder 
Ten.  asp.  Diese  Tatsache  erweist  den  präfixalen  Charakter  des  s.  Sie  erklärt 
auch  den  Wechsel  der  verschiedenen  Artikulationsarten  im  Anlaut.  Vgl. 
z.  B.  1.  idg.  ghel,  ghol  in  ir.  gol  ahd.  galan.  2.  idg.  sk(h)el  in  germ.  skellan. 
3.  [idg.  gel]  'reden,  sprechen'  in  ahd.  kallün.  4.  idg.  kel  in  KeXaboc  calare, 
hellan.  Diese  -i  Wurzelformen  erklären  sich  dadurch,  daß  zu  der  s-Parallele 
der  Wurzel  *ghel,  also  zu  *sk{h)el  bereits  in  idg.  Zeit  eine  neue  s-lose 
Nebenform  gebildet  ward  und  daß  sich  diese  selbe  Neubildung  nach  der 
germ.  Lautverschiebung  nochmals  wiederholte. 

idg.  ghel  sk(h)el 

vorgerm.  ghel  skel  kel 

germ.  ^el  skel  hei 

später  gel  skel        kel  hei 

Material:  1.  sp  :  b  vgl.  got.  -x>raggan  usw.  :  lit.  springti.  2iS.j)legmi 
usw.  :  mhd.  spulgen  'pflegen',  mnd.  jmlte  'Lappen' :  spalte.  —  2.  sp(h)  :  bh 
vgl.  an.  bdlkr  'Scheidelinie' :  nd.  spalke  'abgespaltenes  Stück',  ae.  hr^otan 
:  ae.  sprütan,  fregi  :  cqppaTic,  as.  braht  'Lärm'  :  ae.  sprecan,  lit.  biltl  'zu 
reden  anfangen'  :  got.  spül,  fodio  :  as.  spado  usw.  —  '6.  st  :  d,  vgl.  bö\oc 
Talle'  :  got.  stilan,  as.  tiunian  :  mnld.  stünen  'feindlich  andringen',  beqpuu 
'knete'  :  nd.  stufen,  mnd.  timpe  'Zipfel,  Ende'  :  nd.  stenip  'radix',  poln. 
drabina  'Leiter'  :  stripinys  'Leitersprosse'.  —  4.  st{h)  :  dh  vgl.  dhümds 
:  ae.  steam  'Dampf,  lit.  dtrbti  'arbeiten'  :  an.  starf  'harte  Arbeit',  9iYeiv 
'anrühren'  :  cxiZ^uu,  ae.  dol  'töricht'  :  stultus.  —  5.  idg.  sk,  sk,  sk"  :  §,  g.  g>-\ 
vgl.  got.  kalkjöm  D.  PI.  :  ae.  scylcen  'Dienerin',  mhd.  kerben  :  ae.  sceorfan, 
lit.  gerbiü  'ehre'  :  ae.  sceorp  'Schmuck',  lit.  gleme's  'zäher  Schleim'  :  sllm, 
ahd.  klöz  'Klotz'  :  mhd.  slöz  'Schloße',  glübo  'schäle  ab'  :  nhd.  schlaiibe 
'Schale',  lit.  gnybiii  'kneife'  :  engl,  to  snip,  lit.  geliü  'steche'  :  as.  sireltan, 
ai.  jinäti  'altert'  :  snnnan,  venio  :  sicimman,  got.  qipan  :  mhd.  siratzen.  ae. 
-cwolstan  '-schlucken' :  ahd.  swelhan,  le.  gurstu  'ermatte' :  lit.  skuistu,  ßapüc 
:  swera,  ahd.  kreiz  :  lit.  skrtsti  'fliegen,  kreisen',  lit.  griimbk  'werde  holperig' 
:  mhd.  schrimpfen,  lit.  gremzdu  'schabe'  :  mndl.  schremen,  ndl.  krijten 
'schreien'  :  scrTan.  —  6.  idg.  sk{h)  sk{h)  sk>'h  :  ^h  gh  g''h,  vgl.  lit.  gidras 
'klar' :  skaidriis,  lit.  gaudzu  'jammere' :  lett.  skaufchu  'neide',  got.  fragildan 
:  lit.  skilti  'in  Schulden  geraten',  ae.  ^iTdaii  :  lit.  sklydus  'glatt'  ae.  slTdan, 
an.  gnaga  :  an.  snagga  'zanken',  got.  grids  :  ae.  skrTdan,  ae.  ^rindel  'Riegel' 
:  ahd.  skrintan  'bersten',  xpe^i^u^  :  nhd.  schriunmeln  'donnern',  ftindo 
:  an.  skiöta  'schleudern',  mlid.  grellen  'laut  schreien'  :  schrill. 

Vgl.  Schrijnen  J.  KZ.  38.  138 — 40  reklamiert  die  Priorität  für 
den  Namen  'bewegliches  s\  die  Ablehnung  der  Sandhierklärung  und  die 
Deutung  des  s  als  eines  Präfixes.  Entgegnung  von  Siebs  ebd.  1  i-0 — 2 
beruft  sich  auf  Pott,  der  zuerst  in  s-  ein  Prälix  erkannt  hat.  Auch  Noreen 
hat  vor  Sciu-ijnen  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Ablehnung  der  übrigen 
Einwände  Schrijnens. 
53.  Talen  J.  G.    Geslaclit  in  taal.    Taal  IL  Li.ö  ff. 

Übersicht  über  die  Thcnricii    len  Ivales.  Grimms   und    Biuc;manns. 
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54.  Fumi  F.  G.   Sul  nominativo  Sing,  del  nome  ariano.  Miscellanea  lin- 
guistica  S.  Hb — 66. 

55.  Uhlenbeck  C.  C.  Agens  und  Paliens  im  Kasussystem  der  idg.  Sprachen. 
IF.  12,  170  f. 

Das  Neutrum  hat  keine  Form  fürs  Agens,  sondern  nur  fürs  Patiens, 
da  die  Neutra  meist  lehlose  Dinge  hezeichnen,  denen  transitive  Tätigkeit 
abgeht. 

56.  Pedersen  H.    Zur  Lehre  von  den  Aktionsarten.    KZ.  37,  219 — 250. 

"Für  die  idg.  Ursprache  haben  wir  nicht  ein  System  von  Aktions- 
arten, sondern  ein  System  von  Tempora  anzusetzen."  Delbrücks  Definition 
des  Terminativbegriffs  ist  abzuweisen.  Die  'terminativen'  Verba  des  Go- 
tischen können  punktuell  fungieren;  Got.  u.  Slav.  unterscheiden  sich 
hauptsächlich  darin,  daß  die  got.  'terminativen'  Verba  zugleich  die  Iteration 
der  'punktuellen'  Aktion  bezeichnen  können.  Von  Streitberg  unterscheidet 
sich  Pedersen  in  der  Beurteilung  der  got.  Verhältnisse  nur  darin,  daß  er 
auch  durative  Aktionsart  in  einigen  Fällen  für  diese  Verba  annimmt. 

Entgegen  Sarauw  und  Thurneysen  sucht  Pedersen  nachzuweisen, 
daß  es  im  Kelt.  keine  punktuellen  Verba  gegeben  habe. 

57.  Zubat'^  J.  Die  vergleichende  Syntax  der  indoeuropäischen  Sprachen 
(cech.).  Vestn.  C.  Akad.  10,  507—32. 

Bericht  über  Delbrücks  Grundriß. 

58.  Meyer-Lübke  W.  Die  Betonimg  im  Gallischen.  Sitzb.  der  Ak.  Wien, 
71  S.    1,60  M. 

Das  Gallische  hat  die  Anfangsbetonung  nicht  durchgeführt. 

59.  Pedersen  H.    Zu  den  lykischen  Inschriften.    KZ.  37,  189—207. 

1.  Die  Inschrift  von  Arneai.  —  2.  Streitfragen  {lati,  ekepi,  sii/eni). 
—  3.  Die  Bedingungssätze. 

60.  Torp  A.  Lykische  Beiträge.  IV — V.  —  Videnskabsselskabets  Skrifter. 
1901.  II.  Hist.-filos.  KI.  N.  3  u.  5.   Kristiania  Dybwad.  1901.  50u.44S.  8o. 

61.  Bugge  S.  Lykische  Studien.  II.  —  Videnskabsselskabets  Skrifter.  1901. 
II.  Hist.-filos.  Kl.  Nr.  4.    Christiania  Dybwad.    1901.    123  S.   8o. 

62.  Munkäcsi  B.  Ärja  es  kaukäzusi  elemek  a  finn-magyar  nyelvekben 
(Arische  und  kaukasische  Elemente  in  den  fmn.-magy.  Sprachen).  I.  Die 
magy.  Entlehnungen.    Budapest  Akademie.    VII  u.  672  S.    12  Kr. 

63.  Ekman  E.  A.  Finnische  und  estnische  Konjunktionen  nordischen  Ur- 
sprungs.   Finn.-ugr.  Forsch.  1,  117 — 126. 

1.  Fi.  eli  {*eUk)  aus  nord.  *celligga  (g.  aljalelkö).  2.  Est.  enge 
«sondern'  aus  nord.  en  -f-  est.  -ge  {-gi).    3.  Fi.  entä  'aber!'  :  anorw.  enda. 

64.  Wichmann  Y.  Syrjän.  uebög,  nebög  'Buch'.  Finn.-ugr.  Forsch.  1, 109—111. 

Eine  alte  iran.  Entlehnung  (:  phlv.  nipek  'Schrift'). 

Wort  künde. 

66.  Nyrop  K.    Ordenes  Liv.    Kopenhagen  Schubothe.    248  S.    8».    4,00  Kr. 

67.  Bezzenberger  A.    Etymologien.    BB.  26,  187  f. 

1.  Lit.  läima  aus  ^olaima,  vgl.  osk.  valaemom  'das  Beste',  weiterhin 
valere,  ahd.  loela,  wola  und  weiterhin  wele's  'Manen'.  —  2.  Le.  baurüt 
'Brüllen  der  Ochsen',  abg.  burja  'Sturm'  von  Wz.  beur-,  bur-  'toben',  dazu 
mit  i*-Erweiterung  russ.  burkati  'werfen,  knurren'  u.  ä.,  ferner  wohl  auch 
le.  bunc  'über  Hals  und  Kopf,  gr.  qpupoj,  ai.  bhurdti,  vielleicht  lat.  furo. 

Lit.  ynmiroti  'wühlen'  gehört  zu  an.  niaurr,  ae.  rrnjra. 
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68.  Breal  M.    Etymologies.    MSL.  12,  1—11. 

1.  Les  douze  etymologies  du  verbe  aller.  —  2.  morbus  sonticus, 
causa  sontica.  m.  s.  c'est  la  maladie  qu'alleguent  les  sontes,  c'est-ä-dire  les 
accuses,  pour  obtenir  ajournement  du  jugement.  —  3.  iouxmenta.  — 
4.  T6XV1T  :  texere.  —  o.  au9^vTr)c,  mit  i'ri.ui  komponiert.  —  6.  'Aveuuc,  äveuu, 
Doublette  von  ävouc.  —  7.  äßpöxii  "nuit,  temps  oü  Ton  erre',  Variante 
von  dußpöxr].  —  8.  Allem.  Pritsche  :  briche.  —  9.  croulebarbe  =  Bart- 
kräusler.  —  10.  rdXuvTov  Volonte',  im  Mittelalter.  Vgl.  Ilias  16,  658.  — 
11.  TeiX€CiTrXriTric  =  Wegelagerer. 

69.  Breal  M.    Etymologies.    MSL.  12,  73—82. 

1.  Le  latin  interest  :  biaqp^pei.  —  2.  parricida  trotz  aller  Einwände 
als  'Vatermörder'  zu  fassen,  rr  aus  tr  in  der  unbetonten  Silbe  eines 
viersilbigen  sehr  häufigen  Wortes  entstanden.  —  3.  ttöä.6!uoc.  von  iraX-a^iZ^iu 
gebildet,  wie  pugna  von  ^ji^^'nare.  —  4.  cxparöc  :  cxeWuu  vgl.  cx^pvo) 
'rnitto'  des  Simon  Portius.  —  5.  cpüXaE  :  cpuXapxoc  =  mulierosiis  :  cpiXo- 
"füviic.  —  6.  Jnturna,  mit  Döderlin  als  Doublette  von  diut'Krnns  zu  fassen. 
—  7.  porta  ratiimena  =  porta  rotunda.  —  8.  Fr.  rente  nach  vente.  — 
9.  tot  :  tostns  'chaud'.  —  10.  Latin  populaire  :  bracias,  femus,  umlicus, 
labias.  nervias,  merilas.  —  11.  Allem,  nuind  'tuteile',  entlehnt  aus  lat. 
vianus  *).  —  12.  Italien,  andare. 

70.  Brugmann  K.  Homer.  |ue,uoiväai  und  got.  briggnn,  zwei  Fälle  von 
Wurzelangleichung.    IF.  12,  150 — 58. 

|U6faoivduj  durch  Umbildung  von  *|aoivduj  (:  meinen) ^x\a.(i\\  |nevoc 
entstanden,  ebenso  briggan  durch  Beeinflussung  der  Wz.  enk  von  Seiten 
des  Verbes  *bherö. 

71.  Niedermann  M.  Zum  Namen  des  Zeigefingers  in  den  idg.  Sprachen. 
BB.  26,  231  f. 

Nach  A.  Weber  Festgruß  an  Roth  S.  136  ist  der  Zeigefinger  (und 
der  kleine  Finger)  zum  Herausholen  der  Speisen  aus  der  Schüssel  benutzt 
worden.  Darauf  deutet  auch  gr.  Xixavöc  (:  Xeixuj  'lecke'),  lit.  smtliits 
(:  smailüs  'naschhaft'),  bret.  biz  iod,  d.  i.  'Breifinger',  kymr.  bys  yr  uwd 
(uird  'hasty-pudding,  bargoo,  pape,  porridge').  Vgl.  auch  deutsch  Dial. 
leckfeng  und  püttchenlickr. 

72.  Osthoff  H.  Etymologische  Parerga.  Erster  Teil.  Leipzig  Hirzel. 
VIII  u.  378  S.    9  M. 

73.  V.  Patrubäny  L.  Idg.  Wortdeutungen.  Sprachwiss.  Abhandlungen  2, 
150—222. 

Vgl.  OB.  15  Nr.  2516. 

74.  Vendryes  J.    Latin  vervex  (vervTx),  irlandais  ferb  MSL.  12,  40 — 42. 

Altertumskunde. 

76.  Letourneau  Ch.  La  psychologic  ethnique.  Paris.  Schleicher  fr^res. 
Vlil  u.  556  S. 

77.  Deniker  J.  The  races  of  man;  an  outline  of  anthropology  and  ethno- 
grapliy.    New  edition.   New  York  Scribner.   XXIII  u.  611   S.  1.50  $. 

78.  Schrader  0.  Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde.  Grundzüge  einer 
Kiillur-  und  Völkergesciiichte  Alteuropas.  2.  (Schluß-jIIalbband.  Straßburg 
Trübner  XL  u.  561—1048.    13  M. 

79.  Conway  R.  S.  The  riddle  of  thc  naiions.  Conlemp.  Review  77,  7{- — 81. 

80.  Conway  R.  S.  The  Är-folk,  the  g^-folk  and  the  ^^-folk.  Conlemp.  Hevicw 
77,  266—76. 


1)  Vgl.  Osthoff,  Abt.  7. 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde.      11 

81.  Tomic  S.  N.  Die  Sprachen  und  Völker  der  Balkan-Halbinsel  vor  der 
Ankunft  der  Slaven  (serb.).   Nastavnik  12,  278—300. 

1.  Die  thrakisch-phrygische,  2.  die  illyrische,  3.  die  hellenische, 
4.  die  keltische,   5.  die  italische  Völker-  und  Sprachengruppe. 

82.  Pogodin  A.  L.  Die  primitiven  Formen  der  gesellschaftlichen  Ein- 
richtungen (russ.).  Zur.  Min.  333.  Jan.  114 — 135. 

1.  Die  Famihe.   2.  Das  Gemeinwesen  (referierend). 

83.  Hahn  E.  Ursprungsgeschichte  und  Entstehungsweise  des  Ackerbaues. 
Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde  36,  230— 5-i. 

Religionswissenschaft.    Mythologie. 

85.  Hardy  E.  Zur  Geschichte  der  vergleichenden  Religionsforschung. 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4,  45t— 66;  97 — 135;  193 — 228. 

I.  Die  Religionsstudien  vor  Begründung  der  Rehgionswissenschaft. 
—  II.  Die  Entdeckung  imd  Durchforschung  der  Religionsurkunden.  — 
III.  Max  Müller  und  die  vgl.  Religionswissenschaft.  —  IV.  Die  Mythologie; 
historisch-kritische  Übersicht.  —  V.  Die  Ethnologie,  Volkskunde,  Archäo- 
logie; die  Psychologie.  —  VI.  Die  Neuzeit. 

86.  Jastrow  M.    The  study  of  rehgion.    London  Scott.    468  S.    6  Sh. 

87.  Lang  A.  Magic  and  rehgion.  London  Longmans.  Xu.  316  S.  10  Sh.  6  d. 

88.  Siecke  E.    Mythologische  Briefe.    Berlin  Dümmler.    258  S.    4  M. 

89.  Hoffmann-Krayer  G.  Die  Volkskunde  als  Wissenschaft.  Zürich 
Amberger.    34  S. 

Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.    Varia. 

91.  Gildersleeve  B.  L.  Oscillations  and  Nutations  of  Philological  Studies. 
Johns  Hopkins  University  Circulars  Nr.  150,  March  1901.    S.  1—13. 

An  address  delivered  of  the  Philological  Congress,  Philadelphia, 
in  Dec.  27  1900.  A  spirited  sketch  is  drawn  of  the  varying  interests  and 
methods  of  philological  study  and  interpretation  during  the  18  th  Century. 

92.  Kröek  F.  Die  klassische  Philologie  in  der  Zeitschrift  'Indogermanische 
Forschungen'  I— X.  (poln.)  1.  Graeca.  Eos  7,  97—117.  2.  Latein  und 
die  itahschen  Dialekte.   Eos  7,  117—132. 

93.  Peters  J.  P.  Notes  on  recent  theories  of  the  origin  of  the  Alphabet. 
JAOS.  22,  176—198. 

A  sketch  of  the  various  theories  of  the  origin  of  the  aiphabet, 
Egyptian,  Babylonian,  Cretan  etc.,  in  relation  to  the  Phoenician,  and 
stress  is  laid  on  the  importance  of  further  study  of  the  Assyrian-Baby- 
lonian  syllabaries  and  of  the  names  of  the  letters  in  general  instead  of 
their  forms  alone. 

94.  Jellinek  M.  H.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft. 
IF.  12,  158—70. 

1.  Die  Erklärung  der  Personalendungen.  —  2.  R.  v.  Raumer. 

95.  Meyer  L.  Über  den  Ursprung  der  Namen  Indogermanen,  Semiten  und 
Ugrofmnen.    Gott.  Nachr.    Phil.-hist.  Klasse.    1901.    S.  448—59. 

Der  Terminus  'Indogermanen'  zuerst  bei  Klaproth  1823  belegt, 
'Semiten'  zuerst  bei  Schlözer  1781  und  Ugrofmnen  bei  Ujfalvy  1875. 

96.  Meyer  Gustav  f,  vgl.  Dieter  ich  K.  Byzantinische  Zeitschrift  10, 
382—84.  —  Katona  L.  Mitteilungen  der  anthropol.  Gesellschaft  zu 
Wien  80,  219  f.  —  Thumb  A.  IF.  Anz.  12,  141—52. 
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97.  Müller  F.  Max  f,  vgl.  Blind  K.  Westminster  Review   155,  529 — 40. 

—  Breal  M.  Bulletin  de  la  Societe  de  Linguistique  de  Paris  11, 
CXCI— VI.   —   de  Gubernatis  A.  Giornale  Soc.  as.  ital.  14,  249—63. 

—  Jackson  A.V.W.  Forum  30,  620 — 9.  —  Kaegi  A.  Neue  Züricher 
Zeitung  2.-8.  Januar  1901.  —  Lang  A.  Contemp.  Review  78,  784—93. 

—  Macdonell  A.  A.  JRAS.  1901  S.  364—72.  —  Regnaud  P.  Rev. 
de  Ling.  34,  82 — 84.  —  Winternitz  M.  Mitteilungen  der  anthrop.  Ges. 
zu  Wien  31,  80—87. 

98.  Müller  M.  F.  My  autobiography.  New- York  Scribner.  XI  u.  327  S.  2  $. 

Vgl.  die  deutsche  Übersetzung :  Aus  meinem  Leben.  Fragmente 
zu  einer  Selbstbiographie.  Autoris.  Übersetzung  von  H.  Groschke.  Gotha 
F.  A.  Perthes.    1902.  VIII  u.  261  S. 

99.  Schmidt  Johannes  f,  vgl.  Runkel  F.  Berliner  Tageblatt  1901  Nr.  336 
(5.  Juli  1901).  —  Solmsen  F.  Allgem.  Zeitung  Beilage  1901  Nr.  170 
(27.  Juli).  —  Meringer  R.  Wiener  Fremdenblatt  1901  Nr.  313  (14.  Nov.). 

—  Kretschmer  P.  KZ.  38,  V— XIV  (1902).  —  Zupitza  E.  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 
Nekrologe  1901. 

100.  Tomaschek  Wilhelm  f,  vgl.  Günther  S.  Ahg.  Zeitung  Beilage  1901 
Nr.  227.  —  Sieger  R.  Mitteilungen  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien  31.  345 — 7. 

101.  Weber  Albrecht  f,  vgl.  Strohal  E.  Die  indischen  Studien  und  Albrecht 
Weber.    Allg.  Zeitung  Beilage  1901  Nr.  297.  298. 

102.  Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Associa- 
tion 1901.   Volume  XXXII.   Boston  Ginn. 

Inhalt:  I.  Transactions.  1.  Wheeler  B.  I.  The  causes  of  uni- 
formity  in  phonetic  change  (5 — 15).  —  2.  Clapp  E.  B.  Pindar's  accusative 
constructions  (16 — 42).  —  3.  Merrill  E.  T.  Some  observations  on  the 
arch  of  Trajan  at  Beneventum  (43 — 63).  —  4.  Harry  J.  E.  A  misunder- 
stood  passage  in  Aeschylus  {Prom.  119)  (64—71).  —  5.  Franklin  S.  B. 
Public  appropriations  for  individual  offerings  and  sacrifices  in  Greece 
(72—81).  —  6.  Morgan  M.  H.  Rain-gods  and  rain-charms  (83—109).  — 

7.  Warren  M.   Some   ancient  and   modern   etymologies   (110 — 120>.    — 

8.  Adams  Gh.  D.  The  Harpalos  cases  (121—53).  —  9.  Steele  R.  B. 
Anaphora  and  Chiasmus  in  Livy  (154 — 85).  —  10.  Hempl  G.  The  variant 
runes  on  the  Franks  casket  (186—95).  —  11.  Bill  C.  P.  Notes  on  the 
Greek  eeuupöc  and  eeuupia  (196—204).  —  12.  Eimer  H.  C.  On  the  sub- 
junktive  with  forsitan  (205 — 17). 

II.  Proceedings.  1.  Shumway  E.  S.  Notes  on  Juristic  Latin  (IIIj. 
—  2.  Kellog  G.  D.  Critical  notes  on  Cicero's  Letters  (IV).  — 
3.  Ashmore  S.  G.  On  Bennett's  Critique  of  Ebneres  theory  of  the  sub- 
junctive  of  Obligation  or  propricty  (V— IX).  —  4.  Radford  R.  S.  Remains 
of  synapheia  in  Horace  and  Roman  tragedy  (IX — XII).  —  5.  Gar  oll  M. 
The  Atliens  of  Aristophancs  (XIII  f.).  —  6.  Platner  S.  B.  The  archaic 
inscription  in  the  Roman  Forum  (XIV — XVII).  —  7.  Harström  C.  A. 
The  use  of  sense-epithets  in  poetry  (XVII— XX).  —  8.  Harrington  K.  P. 
Propertius  as  a  poet  of  nature  (XX— XXII).  —  9.  Sanders  H.  A.  The 
younger  Ennius  (XXIII).  —  10.  Schmidt- War tenberg  H.  Further 
contril)utions  to  the  Lithuanian  accent  question  (XXIV — XXVD.  — 
11.  Wright  J.  II.  Notes onDemosthenes(^e Coro/t« (XXVI).  —  12.  Smith  C.  L. 
A  preliminary  study  of  certain  Mss.  of  Suetonius'  Lives  of  the  Caesars 
(XXVI— VIII).  —  13.  Earle  M.  L.  Miscellanea  critica  (XXVIII  f.).  — 
14.  Capps  E.  Notes  onTddpxotiÖTepaAiovücia  (XXIX).  —  15.  Fowler  H.  N. 
The  Visits  of  Simonides,   Pindar,   and  Bacchylides  at  the  Court  of  Hiero 
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(XXX).  —  16.  Hammond  W.  A.  Aristoile's  theory  of  Imagination  (XXXf.). 

—  17.   Gray    L.   H.    Notes    on    Indo-Iranian    phonology    (XXXII  f.).    — 

18.  Steele    R.    B.    The    ablative    absolute    in    Livy    (XXXIII— VI).    — 

19.  Shumway  E.  S.    Note  on  an   elusive  preposition  {do)   (XXXVI.)  — 

20.  Scarborough  VV.  S.  Iphigenia  in  Euripides,  Racine  and  Goethe 
(XXXVII— IX).  —  21.  Radford  R.  S.  The  judgcment  of  Caesar  upon  the 
Vis  of  Terence  (XXXIX— XLI).  —  22.  Heidel  W.  A.  Catullus  and  Furius 
Bibaculus  (XLI— III).  —  23.  Rabbi tt  F.  C.  Questions  with  \xr\  (XLIH— IV). 

—  24-.  Anderson  M.  B.  An  examination  of  Shakespeare's  artistic  reasons 
for  introducing  prose  scenes  and  speeches  in  plays  which  are  chiefly  or 
partly  in  verse  (XLVII  f.).  —  25.  Nutting  H.  C.  On  the  history  of  the 
unreal  condilion  in  Latin  (XLVIII  f.).  —  26.  Gayley  C.  M.  Fresh  light 
on  facts  in  the  Life  of  Rob.  Greene  (XLIX  f.).  —  27.  Rendtorff  K.  G. 
A  Problem  in  German  syntax  (L  f.).  —  28.  Johnston  0.  M.  The  episode 
of  Yvain  the  lion  and  the  serpent  in  Chretien  de  Troies  (LI  f.).  — 
29.  Schmidt  F.  G.  G.  Sonic  unpublished  Mss.  of  the  Library  of  Maihingen 
(LH  f.).  —  30.  Pease  E.  M.  Note  on  Hör.  Sat.  1.  5,  16  nauta  atque  viator 
(LHIf.).  —  31.  Fryer  J.  Chinese  Literature  (LIV  f.).  —  32.  Reynolds  ß. 
F  in  Bacchylides  (LV).  —  33.  Göbel  J.  The  principles  of  hermeneutics 
(LVIf.).  —  3i:  Murray  A.  T.  Corrections  to  Liddell  and  Scott's  Greek 
lexicon  (LVII — IX).  —  35.  Flügel  E.  Some  notes  on  the  history  of  philology 
during  the  Middle  Ages  (LX  f.).  —  36.  Merrill  W.  A.  educare,  educere  and 
educaie  (LXI  f.).  —  'AI.  Lathrop  H.  B.  The  indebtedness  of  Fielding  to 
Cervantes  (LXII  f.).  —  38.  Richardson  L.  J.  On  the  form  of  Horace's 
Lesser  Asclepiads  (LXIV  f.).  —  39.  Elmore  J.  Notes  on  the  text  of 
Plautus  (LXVl).  —  AQ.  Chase  G.  D.  Latin  verbs  in  -cinari  (LXXIII  f.).  — 

41.  Fiske   G.   L.    The    politics    of   the   patrician   Claudii   (LXXIV  f.).    — 

42.  Bates  W.  N.  The  early  Greek  alphabets  in  the  light  of  recent  dis- 
coveries  (LXXVI).  —  43.  Michelson  Fr.  Some  text  emendations  to  the 
Rig-Veda,  Atharva-Veda  and  Kena  Upanishad  (LXXVI— IX).  —  44.  Scar- 
borough W.  S.  Brief  notes  on  Thucydides  (LXXIX).  —  45.  Magoun  H.  W. 
Notes  on  Tacitus  and  Vergil  (LXXIX  f.).  —  46.  Platner  S.  B.  The  credi- 
bility  of  early  Roman  history  (LXXXI— III).  —  47.  Hodgman  A.  W. 
On  Variation  of  gender  in  Plautus  (LXXXIII— V).  —  48.  Ashmore  S.  G. 
On  the  so-called  prohibitive  in  Terence  Andr.  392  and  elsewhere 
(LXXXV— VIII).  —  49.  Haie  W.  G.  Leading  case-forces  in  the  Indo- 
European  parent  speech  (LXXXVIII).  —  50.  Ingraham  A.  Subjunctive 
meanings  and  a  science  of  relatious  (LXXXIX— XCII).  —  51.  Eiden  W.  S. 
Notes  on  the  conditionel  sentence  in  Horace  (XCIII — V).  —  52.  Water  s  W.  E. 
An  Horatian  gloss  (XCV  f.).  —  53.  Tolman  H.  C.  The  temple  of  Zeüc 
B)i\oc  Herod.^1,  181  (XCVI  f.).  —  54.  Bushnell  C.  C.  A  study  on 
Browning's  Agamemnon  (XGVII— IX).  —  55.  Earle  M.  L.  Notes  on  the 
nominative  of  the  first  person  in  Euripides  (XCIX — CI).  —  56.  Sihler  E.  G. 
As  to  Caesar's  personal  culture  (CI— III).  —  57.  Magoun  H.  W.  The 
metrical  reading  of  Latin  poetry  and  the  treatment  of  elided  syllables  in 
Latin  verse  (CIV — XII).  —  58.  Fairbanks  A.  The  gesture  of  supplication 
implied  in  YouvoO|Liai,   YouvdZioinai  -^omvuiv  Xaßeiv  etc.  in  Homer  (CXV  f.). 

—  59.  Eimer  H.  C.  Is  there  still  a  Latin  potential?  A  reply  to  Prof. 
Haie  (CXVII— XX).  —  60.  Haie  W.  G.  Leading  mood-forces  in  the  Indo- 
European  parent  speech  (CXX— II).  —  61.  Bates  W.  N.  The  dating  of 
the  Iphigenie  in  Tauris  of  Euripides  (CXXII— IV).  —  62.  Sanders  H.  A. 
Some  explanations  and  emendations  to  Livy  (CXXIV— VI).  —  63.  Gray  L.  H. 
Armenian  dialectolosjy  (CXXVII— IX).  —  64.  Hellems  F.  B.  R.  Lex  de 
imperio  Vespasiani  (CIL.  6,  930)  (CXXX).  —  65.  Sturtenant  E.  H.  Con- 
traction  in  the  case-forms  of  the  Latin  io-  and  ja  -stems  and  of  deus,  is 
and  tf^em  (CXXXI— V).  —  66.  Green  E.  L.  ir^p  in  Thucydides,  Xenophon 
and   the   Attic   orators   (CXXXV— VIII).   —   67.  Seelye  W.  J.   Notes  on 
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Aescliylus  and  Aristophanes  (CXXXVIII  f.).  —  68.  Schreiner  E.  F.  The 
vowel  in  the  writin.s;  of  ancient  Egypt  (CXXXIX).  —  69.  Cooley  A.  St. 
Zeus  tlie  heaven  (GXL— II). 

103.  MiscellanealinguisticainonorediGraziadioAscoli.  Torino 
Löscher.    VIII  u.  626  S.    40  L. 

104.  Straßburger  Festschrift  zur  46.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner.  Hrsg.  von  der  philos.  Fakultät  der  Kaiser- 
Wilhelms-Universität.    Straßburg  Trübner.    332  S.    10  M. 

105.  Müller  F.  JM.  Last  Essays.  First  Series :  Essays  on  language,  folklore 
and  other  subjects.  Second  Series :  Essays  on  the  science  of  rehgion. 
London  Longmans,  Green  &  Co.    VI  u.  360 ;  V  u.  375  S.    Je  5  Sh. 

106.  Cust  R.  N.  Linguistic  and  Oriental  essays  written  from  the  year 
1840  to  l'JOl.    Sixth  Series.    London  Luzac.   XI  u.  485  S. 

W.  Str. 

II.  Arisch. 

A.   Indo-Iranisch. 

1.  Scherman  L.  OrientaUsche  Bibliographie,  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  Lucian  Scherman.  XV.  Jahrg.  (für  1901).  Berlin 
Reuter  u.  Reichard.    1902.    H.  1  u.  2 :  224  S.    kpl.  10  M. 

IV,  Indogermanen.  I.Allgemeines:  S.  125— 28.  —  2.  Indien: 

5.  128—64.  —  3.  Iran :  S.  164—73. 

2.  Studi  italiani  di  filologia  indo-iranica  diretti  da  Fr.  L.  Pulle.  Firenze 
tipogr.  Carnesecchi  e  figü.  4,  XXIII,  158,  63  (mit  Karten-Facsimiles).  20  L. 

Inhalt:  Studi.  —  Disesno  della  cartografia  antica  dell' India,  per 
Fr.  L.  Pulle.  I— XXIII.  1—158.  (Parte  I.  Dai  Principi  Fino  ai  Bizantini 
e  agli  Arabi.) 

Appendici.  —  Mario  Longhena.  1.  II  catalogo  geografico  del 
Kürmavibhäga  nella  Brhatsamhitä.   —  2.  L'India  in  Pomponio  Mela.  — 

3.  II  bacino  del  Gange  in  Plinio.  —  4.  II  capitolo  41  del  Periplo  del 
Mare   Eritreo.    —   5.  Sul   capitolo  6^   del  Periplo   del  Mare  Eritreo.   — 

6.  Nota  sulla  carta  greca  del  India  di  E.  Kiepert.  1 — 56.  —  Alberto  Trauzzi. 
L'India  secondo  1'  Anonimo  Ravennate.  56 — 62. 

3.  Brugmann  K.   Der  indo-iranische  Feminintypus  nd?--t.     IF.  12,   1 — 3. 

Woher  stammt  dieser  Feminintypus  des  arischen  Sprachzweiges? 
In  den  idg.  Sprachen  tritt  öfters  das  Sulfix  -io-,  -lo-  hinter  fertige  Kasus 
(aind.  -ägi/a-,  o  =  -äi/ia-,  äi/ii/a-)  und  zwar  meist  als  Weiterbildungen 
vom  Locat.  singul.  der  o-  und  a-Stämme  aus.  Hieraus  dürfte  sich  als 
Grundlage  der  arischen  Feminina  auf  -T  die  uridg.  /-lose  Bildung  des 
Locat.  singul.  mit  dehnstufigem  Vokale  der  Schlußsilbe  ergeben.  Unsere 
Feminina  sind  daher  zunächst  aus  Bezeichnungen  für  männliche  Personen 
hergeleitet  worden,  die  die  Gemeinschaft  des  weiblichen  Wesens  mit  der 
männlichen  Person  andeuteten  (sie  ist  bei  ihm). 

15.    Indi.sch. 

4.  Klemm  K.  Inder  bis  zur  Gegenwart.  Jahresberichte  der  Geschichlswiss. 
(für  1900j.    1,  44—59. 

Registriert  323  separat  oder  als  Abhandlungen  in  Zeitschriften  er- 
schienene Beiträge  zur  Kenntnis  Indiens,  die  sich  beziehen  auf:  Vor- 
geschichte, Ethnograpliie,  Geschichte,  Geographie,  Archäologie.  Inschriften, 
Numismatik,    Geschichte    der    Schrift,    Religionsgeschichte,    Philosophie, 
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Recht   und   Sitte,   Sprachwissenschaft,    Literaturgeschichte,   Astronomie, 
Heilkunde,  Grenzgebiet. 

5.  Hopkins  E.  W.  India  old  and  new.  (Yale  Bicentennial  Publications.) 
New  York  Scribner's  sons.    8,  342.    2.50  S- 

6.  Abdul  Karim.  Student's  history  of  India.  Calcutta  S.  Bhattächäryya. 
194  S.    1  R.  6  A. 

7.  Ancient  India,  as  described  in  classical  literature  Translated  and 
copiously  annotated  by  J.  W.  M.'  Crindle.  London  Constable.  248  S. 
7  Sh.  6  d. 

Der  6.  und  letzte  Band  einer  Serie  von  Werken,  enthält  anerkannte 
Übersetzungen  aller  in  der  griechisch-römischen  Literatur  sich  findenden 
Stellen  über  das  alte  Indienr  Berücksichtigt  sind  z.  B.  Herodotus,  Strabo, 
Diodorus  Siculus,  Plinius,  Aelianus,  Philostratus,  Dion  Chrysostomus, 
Porphyrius,  Stobaeus,  das  Itinerarium  Alexanders  des  Großen,  der  Periegetes 
des  Dionysios,  die  Dionysiaca  des  Nonnus,  die  'römische  Geschichte  des 
Alexander'  etc.  Beigegeben  ist  eine  wertvolle  Einleitung  und  ein  umfang- 
reicher Index.  Jeder 'Auszug  wird  von  einem  Überblick  über  das  Leben 
des  betreffenden  und  den  Charakter  seiner  literarischen  Tätigkeit  begleitet. 
Die  Einteilung  des  Stoffes  geschieht  je  nach  der  Zugehörigkeit  des  Autors 
zur  vor-  oder  nachchristlichen  Ära.  In  der  ersteren  werden  die  Schrift- 
steller wieder  in  solche  vor  und  nach  dem  makedonischen  Einfalle  getrennt. 

8.  Bhandarkar  R.  G.  A  peep  into  the  early  history  of  India  from  the 
foundation  of  the  Maurya  dynasty  to  the  fall  of  the  Imperial  Gupta 
dynasty.  (B.  C.  322— circa  500  A.  D.)  J.  of  the  Bo.  br.  of  tlie  RAS. 
1900.    20,  356—408. 

Ein  allgemeiner  Überblick  über  die  politischen,  sozialen  und  religiösen 
Bewegungen,  die  bis  zur  Ankunft  der  Muhammedaner  in  Indien  statt- 
fanden. Bei  dem  Fehlen  jeglicher  geschriebenen  Geschichte  ist  der  Autor 
hinsichtlich  des  Quellenmaterials  auf  dreierlei  angewiesen:  1.  auf  die 
Silber-  und  Kupfermünzen  verschiedener  Herrscher  mit  dem  Namen,  zu- 
weilen auch  des  Vaters  Namen  des  betreffenden  Fürsten  und  gelegentlicher 
Angabe  der  Prägungszeit ;  2.  auf  Inschriften  (an  Felsen.  Säulen,  in  Tempeln), 
die  oft  die  ganze  Genealogie  einer  Dynastie  anführen,  mit  den  bemerkens- 
wertesten Ereignissen  in  der  Regierung  eines  jeden  Fürsten  und  3.  auf 
die  griechischen  Berichte.  Allerdings  ist  eine  kritische  Prüfung  des  Stoffes 
vor  dem  Gebrauche  wohl  am  Platze.  So  behandelt  Bhand.,  um  nur  die 
wichtigsten  der  von  ihm  dargestellten  Stücke  indischer  Geschichte  heraus- 
zugreifen, die  Dynastie  der  Mauryas,  die  Entstehung,  Ausbreitung,  die 
Lehren  und  Ziele  des  Buddhismus,  die  Regierung  des  Asoka,  in  erster 
Linie  dessen  berühmte  Edikte  und  die  von  ihm  befolgten  Regierungs- 
grundsätze, die  Beziehungen  der  Inder  zu  den  Yavanas  oder  baktrischen 
Griechen,  die  chronologische  Festlegung  der  Dynastien  der  S'akas,  K.shatrapas, 
Sätavähanas,  der  Pahlavas  (Indo -Parther),  Ku.shanas  und  zuletzt  der 
Guptas.  Besondere  Abschnitte  widmet  er  dem  Wiedererstarken  des  Brah- 
manentums,  dem  Dichter  Kälidäsa,  der  Literatur  über  Gesetzgebung  und 
Opferritual,  den  Puränas,  um  mit  einer  Skizzierung  weiterer  Gebiete  der 
Wissenschaft  (wie  Astronomie,  Philosophie,  Logik,  Dialektik  etc.)  seinen 
Artikel  zu  schließen. 

9.  Smith  V.  A.  Asoka,  the  Buddhist  emperor  of  India.  (Rulers  of  India.) 
Oxford  Clarendon  Press  (London  Frowde).    204  S. ;  2.^  T.    3  Sh.  6  d. 

10.  Smith  V.  A.  The  identity  of  Piyadasi  (Priyadarsin)  with  Asoka  Maurya 
and  some  connected  problems.    JRAS.    1901.    S.  827 — 58. 
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I.  The  identity  of  Piyadasi ....  Das  Problem  der  Chronologie  des 
Asoka  ist  eng  verknüpft  mit  der  Frage  nach  der  Identifizierung  des  Asoka 
und  Piyadasi,  ja  die  ind.  Geschichtschronologie  ist  überhaupt  abhängig 
von  der  Datierung  des  Königs  Asoka.  Für  Smith  besteht  an  der  Tatsache 
der  Gleichsetzung  beider  kein  Zweifel  mehr.  Auch  ohne  anderweitige 
Beweise  müßte  schon  das  Zeugnis  des  Dvipavamsa  dies  genügend  be- 
kräftigen, da  hier  die  verschiedenen  Namen:  Asoka,  Asokadhamma, 
Dhammäsoka,  Piyadassi  und  Piyadassana  als  Synonyma  gebraucht  werden, 
was  auch  die  Berichte  der  chinesischen  Reisenden  Fä-hien  und  Hiuen- 
Tsiang  bekräftigen,  die  an  der  Echtheit  des  wiederaufgefundenen  Lumbini- 
Gartens  und  der  darin  von  Asoka  errichteten  Säule  keinen  Zweifel  lassen, 
welche  die  Aufschrift  trägt:  Errichtet  von  Piyadasi  Räja.  Das  Haupt- 
argument ist  für  Smith  jedoch  der  Synchronismus,  der  aus  dem  Tode 
Alexanders  des  Großen  und  des  Magas  von  Cyrene  (Halbbruder  des 
Ptolemaeus  Philadelphus)  für  die  Thronbesteigung  des  As.-Piy.  herzuleiten 
ist.  Die  griech.-röm.  Geschichtsschreiber  berichten,  übereinstimmend  mit 
der  ind.  Tradition  (brahman.  Puiäna's,  ceylones.  Chroniken,  Jaina-Bücher), 
daß  kurz  nach  Alexanders  Tode  Candragupta  (Sandrokoptos)  nach  Ver- 
treibung der  maked.  Macht  und  Entthronung  des  letzten  Königs  von 
Magadlia,  Nandrus  (ind.  Nanda),  den  Thron  usurpiert  hat,  was  hiernach 
mit  ziemlicher  Sicherheit  im  Jahre  o21  geschehen  sein  muß._  Nach  den 
griech.  Zeugnissen  haben  Candragupta  und  sein  Sohn  Bindusüra  49  Jahre 
regiert,  was  mit  der  ind.  ÜberHeferung  in  Einklang  steht,  die  dem  C.  24, 
dem  B.  2.5  Jahre  gibt,  womit  wir  für  die  Thronbesteigung  des  As.  in 
das  Jahr  272  (321—49)  kommen.  Dasselbe  Datum  wird,  ganz  unabhängig 
hiervon,  von  dem  Tode  des  Magas  von  Cyrene  ausgehend,  für  die  Thron- 
besteigung des  Piy.  gewonnen.  Der  Tod  des  Magas  wird  von  allen  Autoritäten 
in  258  gesetzt.  In  einer  der  Piy. -Felseninschriften  wird  nun  von  der  Aus- 
breitung des  Buddhismus  in  den  Reichen  der  Nachfolger  Alexanders  und 
zugleich  von  dem  Tode  des  Magas  gesprochen.  Letztere  Nachricht  kann 
nicht  viel  später,  als  der  Tod  des  Magas  selbst  erfolgte,  nach  Indien  ge- 
drungen sein,  ebenso  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  das  Edikt  erst 
längere  Zeit  darauf  herausgegeben  worden  ist.  Infolgedessen  kann  hierfür 
das  Jahr  257  als  ziemlich  gesichert  angesetzt  werden.  Nun  ist  dieses 
Edikt  im  LS.  Jahre  der  Thronbesteigung  des  Piy.  publiziert  worden,  womit 
269  gewonnen  wird.  Nach  ceylones.  Berichten  liegen  aber  zwischen 
Thronbesteigung  und  Krönung  3  Jahre  (auch  die  Inschriften  selbst  er- 
wälmen  beides  als  verschiedene  Ereignisse"»,  sodaß  das  gleiche  J.  272, 
wie  oben  für  As.,  hier  für  Piy.  erlangt  wird.  Beide  Könige  werden  aber 
über  ganz  Indien  herrschend  genannt,  was  gleichzeitig  doch  nicht  gut 
möglich  sein  kann. 

II.  Kälääoka.  Die  Existenz  eines  Königs  Käläsoka  oder  As.  I.,  ver- 
schieden von  As.  II.  oder  Dharmäsoka,  dem  Maurya,  ist  für  Smith  nur 
eine  Fiktion,  bloß  auf  Erzählungen  ceylones.  Mönche  beruhend  und  offenbar 
nur  zu  dem  Zwecke  erfunden,  die  beiden  widersprechenden  Traditionen 
miteinander  zu  vermitteln,  nach  deren  einer  As.  100,  nach  deren  anderer 
derselbe  König  200  Jahre  nach  dem  Tode  Buddhas  gesetzt  wird.  Auch 
die  weiteren  hiermit  in  Beziehung  stehenden  genealogischen  Angaben 
machen  einen  so  absurden  und  konfusen  Eindruck,  daß  an  ihrer  historischen 
Glaubwürdigkeit  wohl  zu  zweifeln  ist. 

III.  Tlie  Buddhist  Councils.  Aus  den  verschiedenen  Nachricliten 
hierüber  ist  nur  so  viel  zu  entnehmen,  daß  3  Konzile  a!)gehallen  worden 
sein  sollen,  und  zwar  das  erste  unmittelbar  nach  Buddhas  Tode  zur 
Unterdrückung  der  Häresie  und  zur  Festsetzung  der  kanon.  Schriften. 
Über  das  2.  und  3.  geht  die  ceylones.  und  ind.  Tradition  auseinander. 
Nacli  der  ersteren  soll  das  2.  in  Vaisäli  (100  oder  110  J.  nach  B.),  das  3. 
in  Pätaliputra  (234  resp.  236  J.  nach  B.)  abgehalten  worden  sein,  nach 
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der  letzteren  das  2.  in  Vaisäli  oder  Pätaliputra  (100  J.  n.  B.),  das  8.  in 
Peschawar  (um  400  n.  ß.,  unter  der  Regierung  des  Kaniska)  stattgefunden 
haben.  Die  ind.  Tradition  dürfte  der  Wahrheit  näher  kommen  als  die 
ceylones.,  denn  Kaniska  hat  so  spät  regiert  (2.  Hälfte  des  1.  Jhrhs.  p.  C), 
daß  eine  reine  Erfindung  schwerlich  anzunehmen  ist.  Die  ceylones.  ist 
wiederum  bloß  eine  Folge  der  Aufstellung  zweier  Könige  des  Namens 
Asoka,  indem  sie  das  2.  (in  Vaisäli  oder  Pätaliputra)  abgehaltene  Konzil 
hat  zweimal  stattfinden  lassen,  da  nach  allen  Berichten  unter  (dem  so- 
genannten zweiten)  Asoka  ein  Konzil  einberufen  worden  ist.  Das  dritte 
aber  hat  sie  einfach  ignoriert,  weil  die  religiöse  Entwicklung  des  Panjäb 
die  ceylones.  Buddhisten  wenig  interessieren  konnte.  Auf  keinen  Fall 
aber  sind  die  letzten  beiden  Konzile  'feste  Punkte  in  der  Geschichte  des 
älteren  Buddhismus'. 

11.  Sewell  R.  A  forgotten  empire  (Vijayanagar).  A  contribution  to  the 
history  of  India.  Madras  Civil  Service  (London,  Swan  Sonnenschein 
a.  Co.,  Itd.).   1900.   450  S.   15  Sh. 

12.  Pischel  R.  Adhyaräja.  Nachrichten  v.  d.  Kngl.  Ges.  d.  Wissensch.  zu 
Göttingen,  Philöl.-hist.  Kl.  1901.  S.  485—7. 

In  einer  von  2  Strophen,  die  sich  in  der  durch  ihre  literarhistor. 
Notizen  höchst  wichtigen  Einleitung  des  Bäna  zum  Harsacarita  befinden, 
wird  ein  Adhyaräja  aufgeführt,  der  bis  jetzt  von  allen  Kommentatoren, 
einheimischen  wie  fremden,  für  einen  Dichter  gehalten  worden  ist.  Durch 
richtige  Verbindung  der  beiden  S'lokas  wird  aber  klar,  daß  dieser,  übrigens 
auch  noch  anderwärts  zitierte,  Adhyaräja  ein  König  war,  und  zwar  ein 
Harsa  und  der  Schutzpatron  des  Bäna.  Das  Nichtvorkommen  des  Adhya- 
räja, als  Beinamen  des  Harsa,  auf  Inschriften  ist  noch  lange  kein  Beweis 
gegen  die  Richtigkeit  der  Hypothese,  da  die  literarhistor.  Angaben  oft 
von  größerem  Werte  sind,  als  ihnen  bis  jetzt  zugeschrieben  worden  ist, 
und  zuweilen  sogar  die  Inschriften  ergänzen. 

13.  Scheftelowitz  J.  Arisches  im  Alten  Testament.  1.  Eine  sprachwissen- 
schafthche  und  kulturliistorische  Untersuchung.  Berlin  S.  Calvary  &  Co. 
VI,  97  S.    gr.  80.    3  M. 

14.  Venkata  Ratnam  M.  The  Hebrew  origin  of  the  Brahmans.  A  liisto- 
rical  inquiry.    Madras  Soc.  for  prom.  Christ,  knowledge.    56  S.   4  A. 

15.  Bendall  C.  Ancient  Indian  Sects  and  Orders  mentioned  by  Buddhist 
writers.  JRAS.  1901.  S.  122—27. 

Nimmt  Bezug  auf  Stellen  aus  Ratnolkä-dhärani  und  dem  Mahä- 
vastu,  wo  die  Caraka's,  Parivrajaka's,  Ajivaka's,  Nirgrantha's  und  andere 
Rehgionsgemeinschaften  erwähnt  werden.  Dabei  wird  hingewiesen  auf 
einschlägige  Bemerkungen  von  Rhys  Davids  in  JRAS.  1898,  S.  197  und  in 
dessen  Übersetzung  des  Dighanikäya  (S.  220),  sowie  auf  Barths  (noch  aus- 
stehende) Ausgabe  des  Majjhima  und  anderer  nikäya's. 

16.  Burgess  J.  Date  of  Buddha's  Nirvana.   Ind.  Antiq.  30,  S.  117. 

Burg,  macht  hier  auf  einen  Fehler  in  der  singhales.  Chronologie 
aufmerksam.  M.  Müller  hat  in  seiner  Sanskrit-Lit.  (S.  262—300)  mit  Hilfe 
der  Zeitbestimmung  des  Candragupta  das  Nirvana  B.'s  auf  477  oder  478 
berechnet.  Eine  burmesische  Datierung  kommt  zu  demselben  Resultat. 
Auf  dem  Konzil  zu  Pätaüputra,  abgehalten  im  17.  Jahre  A^oka's,  wurden 
behufs  Buddhisierung  Burma's  2  Mönche  dahin  entsendet.  Der  Beginn 
der  Regierung  des  As.  wird  nun  allgemein  in  das  J.  260  gesetzt,  das 
Konzil  fand  demnach  243  und  die  Ankunft  der  buddhist.  Missionare  in 
Burma  ungefähr  242  statt.  Nun  lassen  Inschriften  von  Pegu  zwischen 
dem   Nirvana  des  B.  und  der  Bekehrung  Burma's  236  Jahre  verfließen, 
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was  zu  dem  Müllerschen  Datum  4-77/78  führt.  Interessant  ist  es  nun, 
daß  diese  burmes.  Berechnung,  der  doch  wahrscheinhch  die  Mahävamsa- 
Chronologie  zugrunde  liegt,  auf  der  einen  Seite  die  aus  einem  anderen 
Datum  gewonnene  Fixierung  des  Nirväna  B.'s  bestätigt,  während  sie  auf 
der  andern  die  singhales.  Datierung  der  singhales.  Quellen  stürzt.  Letztere 
setzen  nämlich  die  Thronbesteigung  des  Devanampiya  Tishya,  des  Zeit- 
genossen des  Asoka,  im  Vergleich  zu  dem  (aus  der  Zeit  des  Candragupta 
bestimmten)  Konzil  Asoka's  um  65  Jahre  zu  früh  an,  wodurch  sowohl  das 
Nirväna  B.'s  als  auch  alle  übrigen  davon  ausgehenden  Datierungen  gleich- 
falls irrtümlicherweise  um  ebensoviel  hinaufgerückt  werden. 

17.  The  S'atrunjaya  Mähätmyam  (A  contribution  to  the  history  of 
the  Jainas  by  Albrecht  Weber).  Edited  by  James  Burgess,  Ind.  Antiq. 
30,  239—51;  288—308. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Jainas  in  Form  einer  Übersetzung 
von  Teilen  des  in  Rede  stehenden  poetischen  Werkes  mit  ziemlich  um- 
fangreichen gesclüchtlichen  und  sonstigen  Bemerkungen,  z.  T.  von  Weber. 
Zuerst  einige  einleitende  Bemerkungen,  die  das  über  Inhalt,  Charakter 
und  Sprache  des  Werkes  notwendig  zu  Wissende  enthalten.  Dai'nach  gibt 
das  Mäh.  selber  an,  94-7  Jahre  nach  Vlra's  Nirväna  verfaßt  worden  zu 
sein,  also  i.  J.  421  p.  C,  und  zwar  von  einem  Jaina-Lehrer  Dhanesvara 
unter  der  Regierung  des  Siläditya,  was  aber  mit  dem  ersteren  Datum  in 
Widerspruch  steht,  da  Sil.  bedeutend  später  regiert  hat.  Das  Werk  wird 
dem  letzten  Jina,  Vlra,  in  den  Mund  gelegt  und  erzählt  die  Legenden, 
die  mit  dem,  dem  ersten  Jina,  Rshabha,  geweihten  Berge  in  Beziehung 
stehen.  Doch  ist  es  in  der  Fassung  und  Lösung  dieser  Aufgabe 
durchaus  nicht  engherzig,  indem  es  nicht  nur  die  eigentlichen  Jaina- 
Mythen  und  die  Nachrichten  über  die  hauptsächlichsten  Jaina-Patriarchen, 
sondern  ebensowohl  die  ganze  Serie  der  brahman.  Mythen  von  Räma, 
wie  auch  den  Kampf  der  Kuru's  und  Pändu's  und  die  Krshna-Legende 
bietet,  alles  aber  in  ziemlich  freier  und  willkürlicher  Fassung.  Nur  der 
Puräna-Cyklus  fehlt.  Besonders  eingehend  werden  fromme  Stiftungen 
und  Gründungen  nebst  Pilgerfahrten  verschiedener  Könige  und  bedeutender 
Männer  und  die  von  ihnen  errichteten  Wallfahrtsorte  (heilige  Badeplätze) 
geschildert.  Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  elegant  und  kräftig  und  zeigt 
mancherlei  Besonderheiten,  namenthcli  bietet  sie  infolge  des  Gebrauches 
seltener  Wörter  reiches  und  interessantes  lexikal.  Material.  Am  Schlüsse 
des  aus  14  Sargas  bestehenden  Gedichtes,  dessen  einzelne  Abschnitte 
zwischen  300 — 1000  Strophen  enthalten,  preist  der  Dichter  sich  und  sein 
Werk  (als  Demütiger  der  Buddhisten),  bittet  um  Nachsicht  wegen  etwaiger 
Irrtümer  und  wünscht  dem  Buche  ewiges  Leben. 

18.  Dadabhai  Mulla  F.  On  the  geography  of  theancient  Aryans.  J.  Anthrop. 
Soc.  Bo.    5,  107—200.    2  T.,  5  K. 

19.  Fleet  J.  F.    Tagara;  Ter.    JRAS.    1901.   S.  537— 52. 

In  verschiedenen  ind.  epigraph.  Berichten  wird  eine  alte  Stadt 
Tagara  erwälmt,  deren  Lage  schon  Plolemäus  genau  verzeichnet  und  die 
der  Periplus  gleichfalls  näher  beschreibt.  Die  ersten  Versuche,  diese  Stadt 
zu  rekognoszieren,  wurden  vor  nunmehr  über  100  Jahren  gemacht,  denen 
andere  folgten,  die  aber  alle  an  demselben  Fehler  laborieren,  die  Namen 
der  von  ihnen  angenommenen  Städte  in  keiner  Weise  dem  der  zu  identi- 
fizierenden Stadt  entsprechen  zu  lassen,  weder  als  Korruptel  des  alten 
Namens,  noch  als  Übersetzung  oder  als  sonst  mögliches  Substitut.  Durch 
die  gleiche  Bedeutung  der  Wörter  karavira  und  tagara,  die  beide  den 
'Oleander'  bezeichnen,  wurde  Fl.  zuvörderst  dazu  geführt,  die  Gleichung 
Karavirapura-Tagarapura  aufzustellen.  Da  fand  Fl.  zufällig  im  Gebiete 
des  Nizam  an  einem  kleinen  Flusse  eine  Stadt  Thair,  und  die  ist  es,  die 
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er  für  das  alte  Tagara  hält,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  1.  ent- 
sprechen sich  die  beiden  Namen  Thair  und  Tagara  in  korrekter  Weise. 
Eigentlich  müßte  man  für  ai  ein  langes  e  erwarten,  aber  das  ai  kommt 
auf  Rechnung  der  früher  üblichen  Methode,  langes  e  durch  ai  auszudrücken. 
Das  allerdings  etwas  sekundär  anmutende  th  für  t  hält  er  entweder  für 
einen  Einfluß  des  eingedrungenen  Arabischen  oder  für  einen  bloßen  Schreib- 
fehler. 2.  ist  die  gegenwärtige  Wichtigkeit  von  Ter,  das  von  Ptolemäus 
als  wichtiger  Handelsplatz  geschildert  wird,  und  das  heutzutage  einen 
Marktflecken  von  nicht  ganz  9000  Einwohnern  darstellt,  bedeutend  genug, 
um  es  als  Repräsentant  einer  alten  Stadt  erscheinen  zu  lassen,  so  wie 
es  auch  auf  allen  Karten  und  Atlanten  zu  finden  ist.  3.  genügt  es  allen 
den  Anforderungen,  die  der  Periplus  hinsichtlich  der  geograph.  Lage  und 
der  räumlichen  Entfernung  von  festgelegten  Punkten  an  das  alte  Tagara  stellt. 

20.  Holler  P.  The  student's  manual  of  Indian  literature,  Vedic — Sanskrit — 
Prakrit — Pali.  A  System  and  review  with  lists  of  commentaries,  text- 
editions,  transl.,  and  expositions  of  the  books,  a  chronicle  of  Indian 
authors,  and  other  useful  appendices.  2  Parts.  Rajahmundry  publ.  by 
the  author  (Leipzig  Lotus-VerL).    203  S.    1  R.  4  A.    (2.75  M.) 

21.  Oldenberg  H.  Die  Literatur  des  alten  Indien.  III.  Die  beiden  Epen 
und  Älanu's  Gesetze.    Deutsche  Rundschau.    109,  354 — 71. 

22.  Literatura  india.    Madrid  impr.  de  F.  Marque's.    123  S.    1  Pes. 

23.  Grundriß  der  indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde 

Hrsg.  von  G.  Bühler;  fortges.  von  F.  Kielhorn.    Straßburg  Trübner. 

Indices  zu  I,  3  b  (Zachariae),  I,  6  (Speyer),  II,  Ib  (Bloomlield),  H.  3  b 
(Rapson),  III,  -i  (Garbe).  Zusammen  1.20  M.  —  IH.  10:  Jolly,  Julius, 
Medicm.    1  lO  S.    Subskript.-Pr.  6  M.    Einzelpr.  7  M. 

24:.  Böhtlingk  0.  Kritische  Beiträge.  Ber.  Verb.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss., 
philol.-histor.  Kl.    53,  7—19. 

Inhalt:  rcisama  und  tuviravant.  —  Das  Medium  von  bhü.  — 
ayäsi  und  ayäsan.  —  S'vetcäsv.  Up.  4,  1.  —  Parallelstellen  zu  Päraskaras 
Grhyasütra.  —  MBh.  ed.  Vardh.  12,  235,  16  ff.  —  dohada. 

25.  Bartholomae  Chr.   Arica  XII.   IF.  12,  92—150. 

Enthält  dieses  Mal  lauter  iranische  Beiträge. 

26.  Gray  L.  H.  and  Schuyler  M.  Indian  glosses  in  the  Lexicon  of  Hesychios. 
Am.  J.  of  Philol.  22,  195—202. 

27.  Levi  S.  [Note  sur  l'origine  du  nom  de  I'ecriture  dite  Kharoshthi.] 
Journ.  Asiat.  IX,  18  (=  1901,  II.),  502. 

Mit  Hilfe  chinesischer  Texte  gibt  L.  diesem  Worte  die  (korrektere) 
Form  kharoslitri  und  glaubt,  es  so  von  der  alten  Bezeichnung  des  Landes 
Käshgar.  Kharoshtra,  ableiten  zu  dürfen. 

28.  Ludwig  A.    gankhalikhita.   WZKM.  15,  307—10. 

Erklärung  dieses  sonderbaren  Namens,  unter  dem  im  Kommentar 
zum  Manu  oft  ein  Rechtsbuch  zitiert  wird.  Aus  Nilakantha's  Kommentar 
zu  Mahäbhärata  XII,  130  adhy.  29  (zwar  im  Widerspruch  mit  seiner  Be- 
merkung zu  115  adhy.  22.  aber  die  richtigere,  weil  ungezwungenere  Definition 
bietend)  ersieht  man,  daß  weder  von  einem  Verfasser  eines  dharma-Buches 
Qankha  oder  gar  von  2  Brüdern  Qahkhalikhitau  die  Rede  sein  kann, 
noch  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  'der  Fall  mit  (^ankha  und  Likhita' 
zu  nehmen  ist,  sondern  einzig  und  allein  durch  'Schrift  auf  dem  (jankha' 
wiederzugeben  ist.  Es  ist  hier  also  die  Rede  von  einer  vrtti  (jivanam, 
Lebensweise),  die  dem  betreffenden  auf  den  Stirnknochen  (Schläfenbein) 

2* 
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geschrieben  ist.  Im  älteren  Indien  ist  zwar  von  einem  Glauben  dieser 
Art  sonst  nichts  bekannt,  im  heutigen  Indien  ist  er  jedoch  so  verbreitet, 
daß  an  eine  Zurückführung  auf  den  Islam  nicht  zu  denken  ist,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  im  übrigen  Orient  nicht  von  einer  Aufzeichnung  des 
Schicksals  auf  dem  Knochen,  sondern  auf  der  Stirn,  d.  i.  der  Haut,  die 
Rede  ist. 

29.  Räj   Kumär  Tarkaratna.     Student's   Sanskrit   grammar.     Bhagalpur 
Bihär  Angel  Press.    306  S.    1  R. 

30.  Mahädev  Shivräm  Gole,    First  Sanskrit  course.    (The   new  Sanskrit 
reader  series.)    Poona  Arya  Bhüshan  Press.    160  S.    6  A. 

31 .  Macdonell  A.  A.  Sanskrit  grammar  for  beginners.  LondonLongmans.  8  Sh. 

32.  Blatt  G.     Quaestiones    phonologicae    sanscritae.     De    consonantibus 
sanscritis  tenuibus  aspiratis.    Eos  7,  1 — 71. 

I.  kh.  1.  Anl. :  a)  ai.  Jch-  :  ir.  x-  (altes  kh).  b)  ai.  kh-  :  sk-  der  ver- 
wandten Sprachen  (unurspr.).  Seltenheit  von  anl.  sk-  (sc-),  welches  wohl 
in  Komposition  durch  Akzentverrückung  zu  skh-  kh-  wurde.  Doch  gibt 
es  auch  idg.  anl.  kh-  skh-  (z.  B.  in  W.  skhid-  khid  :  khäd,  skhal-  khal- 
:  ccpdWuu,  kharas,  *kakkhatas  :  Kdpxapoc).  Sl.  sk  ist  ursp.  sq,  sk,  skh. 
Im  Lit.^sind  die  Vei'hältnisse  {sk,  szk,  sz)  nicht  aufgeklärt.  (Ai.  ch  ist 
ursp.  sk,  skh.)  c)  Ai.  skh-  ohne  Entsprechung  in  andern  Sprachen. 
2.  Inl.  kh:  a)  ai.  -kh-,  im  Griech.  (oder  Arm.)  durch  Aspirata  vertreten 
(nakhds  :  övux-,  saiakhds  :  köyxoc  u.  A.).  h)  ai.  -kh-  :  ir.  -x-.  c)  ai.  -kh- 
entspricht  -k-  {-q-)  anderer  Sprachen  (zweifelhafte  Belege  wie  mürkhds 
:  ßXdE,  rikhdti  :  dpeiKuu  u.  A.).  Zusatz  über  mit  andern  Lauten  in  Wechsel 
stehendes  ai.  kh,  haupts.  in  prakritischen.  fremden  und  dunkeln  Wörtern : 

a)  klt  wechselt  mit  k,  h)  mit  gh.  c)  mit  k^  ab;  d)  kh  in  onomatop.,  meist 
redupl.  Wörtern,  e)  kh  in  Fremdwörtern.  —  II.  th  (th).  1.  Ai.  anl.  sth-, 
in  andern  Sprachen  durch  st-  vertreten.    2.  Inl.  -th-  a)  zwischen  Vokalen, 

b)  hinter  Konsonanten,  c)  in  Suffixen.  Im  Gr.  wird  vortoniges  ai.  th  durch  t, 
nachtoniges  ai.  th  durch  6  vertreten :  so  in  rjcGa,  olcöa,  dsthitäs  :  4.cxdQr]C, 
prdthanain  :  TT\d6avov,  aber  sthd  :  icxi  (so  auch  -c6ov  -c6äv  nach  -tov 
Tciv  aus  älterem  *-cGäv  *-cTäv  :  ai.  -äfhäm  -ätäm  in  der  2.  Du.  Med.), 
katithds  :  ttöctoc,  pancathds  :  tt^ihittoc,  jjrthüs  :  -rrXaTÜc.  Abweichungen,  die 
teils  leichtverständlich  (ttövtoc  Trdxoc  aus  ursp.  *-rTÖve-  :  Trar-,  bhdratha 
:  qp^pexe  nach  ^cxe,  -rrXdxoc  nach  -rrÄaxüc  u.  A.),  teils  dunkel  sind  (so  im 
Sup.  -icxoc  für  *-iceoc;  doch  vgl.  XoTc9oc).  Lat.  hat  -t-  (der  Wandel  von 
-sth-  zu  -SS-  zweifelhaft).  Zus. :  th  in  vulgären  und  fremden  Wörtern.  — 
III.  2)h.  1.  Anl.  ai.  sph-  ph-  :  gr.  cqp-  (cir-)  qp-  (wo  cqp-  mit  ctt-  abwechselt, 
ist  jenes  älter).  2.  Inl.  ai.  -ph- :  a)  alten  Ursprungs.  Die  gr.  und  lat.  Ent- 
sprechungen beruhen  auf  unsicliem  Etymologien,  b)  Ai.  mit  -p-,  -bh-  ab- 
wechselndes -pth-.  c)  -ph-  in  Prakritismen  i*guphati  :  guspitds).  d)  -ph- 
in  onomatopoetischen  und  e)  in  fremden  Wörtern.  —  Ausführliche  Be- 
sprechung dei-  betr.  Etymologien. 

33.  Zachariae    Tli.     Das    Devanägarl-Alphabet    bei    Athanasius    Kircher. 
WZKM.  15,  313—20. 

Der  vorliegende  Aufsatz  bildet  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
ältesten  Sanskrit-Studiums  in  Europa.  Bis  jetzt  hat  man  geglaubt,  daß 
der  im  J.  167iS  erschienene  Hortus  Malabaricus  das  älteste  Werk  sei,  in 
dem  Devanägari-Schrift  vorkomme.  Vor  kurzem  ist  aber  Zach,  mit  einem 
Buche  bekannt  geworden,  daß  nicht  nur  einzelne  Wörter  in  Devanägari- 
Schrift  entliält,  sondein  auch  die  sämtlichen  Sanskrt-Buchstaben  auffülu't 
und  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Alphabetes  erörtert.  Das  betreffende 
Werk  betitelt  sich:  Athanasii  Kircheri  e  Soc.  Jesu  China  monumenlis 
qua    sacris   qua   profanis,    nee   non   variis   naturae   et   artis   spectaculis 
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aliarumque  verum  memorabilium  argumentis  illustrata,  Amstelodami  1667. 
Seine  Mitteilungen  verdankt  Kircher  seinerseits  einem  Pater  Heinrich  Rotli 
aus  Augsburg,  der  fast  ganz  Indien  bereiste  und  in  Agra  Superior  des 
Jesuitenkoliegs  wurde.  Er  erlernte  das  Sanskrt  von  einem  Brahmanen 
und  schrieb  auch  eine  Grammatik  der  Sanskrt-Sprache,  die  noch  heute 
in  Rom  aufbewahrt  werden  soll.  Die  Beiträge  Roths  zu  Kirchers  Werk 
enthalten  einen  Bericht  über  die  10  Inkarnationen  Vishnu's  (mit  bildlichen 
Darstellungen  und  Überschriften  in  latein.  und  Devaiicägari-Schrift)  und 
mehrere  Schrifttafeln  (Reihenfolge  der  Buchstaben :  Vokale,  ha,  Halbvokale, 
Nasale,  tönende  Aspiranten,  tönende  mutae,  tonlose  Aspiranten,  tonlose 
mutae,  Sibilanten)  mit  verschiedener  Umschrift  und  die  Konsonanten- 
Verbindungen.  Angefügt  ist  das  Pater  noster  und  Ave  Maria  in  Devanägari- 
Schrift.  Aus  der  Anordnung  der  Buchstaben  ersieht  man,  daß  Roth  uns 
zuerst  mit  einem  der  indischen  Grammatikeralphabete  bekannt  gemacht 
hat,  und  zwar  hat  er  ohne  Zweifel  den  Mugdhabodha  des  Bopadeva  und 
das  Särasvatavycäkarana  benutzt.  Weiteres  über  indische  Grammatiken 
hat  dann  ein  Pater  Pons  1740  gegeben,  der  von  der  Grammatik  des 
Kramadisvar  (?)  einen  Abriß  gemacht  haben  will. 

34.  Kirste  M.  J.  What  place  should  Anusvära  and  Visarga  occupy  in 
the  Sanskrit  Alphabet?  Actes  du  XII.  congr.  des  Orient.  Rome  1899. 
1,  31—45. 

Um  eine  alphabetische  Festlegung  des  Anusvära  und  Visarga,  die 
beide  hinsichtlich  des  ihnen  angewiesenen  Platzes  bedeutend  schwanken, 
anzubahnen,  erließ  der  Verfasser  im  Jahre  1899  ein  diese  Frage  be- 
rührendes Rundschreiben  an  eine  Anzahl  Sanskritisten,  mit  der  Bitte, 
sich  darüber  zu  äußern,  ob  sie  seinem  Vorschlage,  dem  Usus  der  ind. 
Lexikographen  und  Grammatiker  zu  folgen,  d.  h.  beide  zwischen  Vokale 
und  Konsonanten,  also  zwischen  'au'  und  'ka',  einzufügen,  einverstanden 
seien.  Aus  den  daraufhin  eingelaufenen  37  Antworten  (die  im  Wortlaut 
beigefügt  sind)  erhellt  1.,  daß  eine  Einheitlichkeit  in  der  Anschauung 
hierüber  nicht  existiert  und  2.,  daß  die  Einreihung  beider  Lautwerte  ab- 
hängt von  der  zu  befolgenden  Orthographie.  Die  verschiedene  Schreib- 
weise des  Anusvära  (bald  als  m,  bald  als  des  der  folgenden  muta  ent- 
sprechenden Nasals,  also  h,  n,  n,  m)  ist  auch  die  Ursache  der  nunmehr 
herrschenden  Konfusion  geworden.  Kirste  schlägt  daher  vor,  1.  vor  einer 
muta  den  homorganen  Nasal  im  Wortinnern  zu  gebrauchen,  2.  bei  Kom- 
positis  und  bei  Samdhi  den  Anusvära  anzuwenden  und  3.  im  Alphabet 
den  Anusvära  auf  'au'  und  den  Visarga  auf  den  Anusvära  folgen  zu  lassen. 

35.  Fortunatov  F.  Die  indogermanischen  liquiden  im  Altindischen. 
KZ.  36  (NF.  16),  1—38.  [Vgl.  IF.  Anz.  12  Abt.  H  B  *10.] 

Fortunatov  unterscheidet  bekanntlich  3  idg.  liquiden :  t\  l  und  eine 
von  ihm  durch  \  bezeichnete,  bestimmte  Abart  des  r  oder  l.  Aus  idg.  r 
ging  in  den  idg.  Einzelsprachen  r  hervor,  aus  X  in  den  europ.  Sprachen 
(einschließlich  Armenisch)  l,  in  den  indo-iran.  r;  das  seltnere  idg.  l  hat 
sich  in  den  europ.  Sprachen  und  der  Sanskrit-Mundart  des  Altind.  als 
l  erhalten,  in  der  ved.  Mundart  zum  Teil  erhalten,  zum  Teil,  besonders 
in  den  älteren  Partien  des  R.V.,  zu  r  gewandelt.  Auf  dieses  Vorhanden- 
sein dreier  liquiden  gründet  Fortunatov  sein  Gesetz  von  der  Entstehung 
der  altind.  Cerebralen  aus  der  idg.  Gruppe  7  -X-  dental',  das  von  Bartholomae, 
Schmidt  und  Wackernagel  angegriffen  worden  ist,  gegen  welche  er  sich 
an  dieser  Stelle  wendet  und  deren  Erklärungen  der  ved.  und  sanskrit. 
Wörter  mit  cerebralen  aus  den  Gruppen  'liquida  -|-  dental'  er  prüft,  wobei 
er  einerseits  urind.  Lautgruppen  vielfach  aus  indo-iran.  Verbindungen  ent- 
standen sein  läßt,  wo  z.  T.  schon  Veränderungen  der  idg.  Laute  vor  sich 
gegangen  waren,  andererseits  aber  eine  Entlehnung  gewisser  altind.  Wörter 
(mit  ä  vor  cerebralem  Laut)  aus  dem  Prakrit  durhaus  nicht  begründet  findet. 
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36.  Leumann.  Zur  Geschichte  der  vierten  Präsensklasse  des  Sanskrit. 
Vortrag,  gehalten  auf  der  46.  Versammlung  Deutscher  Phil,  und  Schulm. 
in  Straßburg,  vom  1.  bis  4  Oktober  1901. 

Der  Redner  zeigt,  daß  die  Praesentia  der  4.  Klasse  (auf  -//«<?),  die 
meist  intransitiv  gebraucht  sind,  in  der  ältesten  Zeit  fast  ausschließlich 
Participia  perfecti  auf  -ita  (z.  B.  kup-itd,  is-tä)  bildeten,  denen  im  Latein. 
Adjectiva  auf  idus  (so  cupidus)  entsprachen,  woraus  er  auf  den  denomina- 
tiven  Charakter  dieser  Verbalstämme  schließen  zu  können  glaubt. 

37.  Aufrecht  Th.  Katalog  der  Sanskrit -Handschriften  der  Universitäts- 
Bibliotliek  zu  Leipzig  (=  Katalog  der  Handschriften  der  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Leipzig.  Bd.  1).  Leipzig  0.  Harrassowitz.  VI  und  493  S. 
gr.  80.    32  M. 

38.  Rgveda-samhitä  rsyädisarnvalitä  vaidikayanträlayasthapanditair 
bahusamhitänusärena  samsodhitä.  Ajmere  Vedic  Press.  (London  Luzac). 
656  S.    S.  Nr.  44. 

39.  S'aunakas  Prätisäkhya  of  the  Rigveda,  with  the  commentary  of 
Uvvata.  Ed.  and  annotated  by  the  late  Pandit  Yugalakisora  Vyäsa 
and  Pandit  Prabhudatta  S'armä.  Fase.  II  (=  Benares  Sanskrit 
Series,  Nr.  59).    Benares  Braj  B.  Das  a.  Co.    S.  97—192.    1  R. 

40.  S'amaveda-samhitä  rsyädisarnvalitä  vaidikayanträlayasthapandi- 
tair bahusamhitänusärena  sarnsodhitä.  Ajmere  Vedic  Press.  (London 
Luzac.)    120 'S.    S.  Nr.  44. 

41 .  K  r  s  n  a  y  a  j  u  r  V  e  d  1  y  a  -  T  a  i  1 1  i  r  1  y  a  -  S  a  m  h  i  t  ä  srimad-Säyanäcärya- 
viracita-bhäsya-sametä  .  .  .  [ed.  by]  Käsinäthasästri  Ägäse.  vol.  IV.  V 
[Schluß].  (=Änandäsrama-Sarnskrtagranthävalih.  42.)  Poona  Hari  Narä- 
yanaÄpate.  1901/02.  S.  1325— 2460.  llRs.4A.  (Leipz.Harrass.,cpl.50M.) 

42.  [Väjasaneyi]  Sukla  Yajurveda  Samhita  with  commentary  by 
R.  Sivaräma  Sästri.  P.  I.  Kumbakonam  publ.  by  the  editor.  64  S. 
cpl.  4  Rs. 

43.  [Väjasaneyi]  Yajurveda-sarnhitä  rsyädisarnvalitä  vaidikayanträla- 
yasthapanditair bahusamhitänusärena  samsodhitä.  Ajmere  Vedic  Press. 
(London  Luzac.)    S.  159.'  S.  Nr.  44.  ' 

44.  Atharvaveda-samhitä.  Vaidikayanträlayasthapanditair  bahusamhi- 
tänusärena samsodhitä.  Ajmere  Vedic  Press.  (London  Luzac.)  268  S. 
Zus.  mit  den  andern  3.  in  dem  nämlichen  Verl.  erschienenen,  Veden 
(s.  Nr.  38.  40.  43)  12  Sh. 

45.  The  Kashmirian  Atharva-Veda  (School  of  the  Päippalädas).  Repro- 
duced  by  chromophotography  from  the  mscr.  in  the  University  Library 
at  Tübingen.  Edited  unter  the  auspices  of  the  Johns  Hopkins-University 
in  Baltimore  and  of  the  royal  Eberhard-Karls-Universify  in  Tübingen, 
Württemberg  by  Proff.  Maurice  Bloomfield  and  Rieh.  Garbe.  3  parts. 
Baltimore  the  Johns  Hopkins  Press  (Leipz.  0.  Harrass.).  III,  544  Taf. 
Fol.    280  M. 

46.  The  Qatapatha  B  rahm  an  a  of  the  White  Yajurveda,  with  the  com- 
mentary of  Säyana  Acärya.  Ed.  by  Pandit  Satyavrata  Säma^rami. 
vol.  I.  fasc.  II— v'.  [=  Bibl.  Ind.  N.  S.."  Nr.  971.  84.  88.  96.]  Calcutta, 
As.  Sog.   (Leipz.  Harrass.)   1900/01.   Je  1  M. 
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47.  Taittiriya  Yajur  Brähmana.  Dvitiyäshtakaed.  by  M.  A.  Vaidyanätha 
Sästri.    Kumbakonam  Vaidika  Vardhani  Press.    164-  S.    1  Rs.  8  A. 

48.  Das  Mantrabrähmana.  I.  Prapäthaka.  Von  Heinrich  Stönner. 
(Diss.)  Halle.    Druck  von  C.  Bertelsmann  Gütersloh.     XXXVI  n.  56  S. 

Einleitung,  Text,  kritische  Anmerkungen,  Auszüge  aus  den  Kom- 
mentaren, Übersetzung. 

49.  The  Upanishads  with  the  text  in  Sanskrit-Devanagari,  an  English 
translation  of  it  and  of  Sankara's  commentary  by  S.  Sitarama  Sastri. 
vol.  V.  The  Aitareya  and  Taittiriya  Upanishads.  Publ.  by 
V.  C.  Seshacharri.  Madras  G.  A.  Natesan  a.  Co.  230  S.  1  R.  4  A. 
(Lond.  Luzac,  3  Sh.) 

50.  The  Bädäräyana  Brahma  Sütra  with  its  comm.  Viggyanamrta  by 
Sri  Viggyana  Bhikshu  ed.  by  Pandit  Mukunda  Shastri.  Fase.  V.  VI. 
(=  Chowkhamjjä  Sanskrit  Series  Nr.  37.  40).  Benares  Chowkhambä 
Skr.  Book-Depot.    S.  401—600.    2  Rs. 

51.  The  S'rauta  Sütra  of  Apastamba  belonging  to  the  Black  Yajur 
Veda,  ed.  by  Rieh.  Garbe,  vol.  HI.  fasc.  XVI.  [=  Bibl.  Ind.  Nr.  999]. 
Calcutta  As.  Soc.    S.  289—384.    6  A.    (Leipz.  Harrass.,  1  M.) 

52.  Das  Mänava-Qrauta-Sütra  .  .  .  hrsg.  von  Friedrich  Knauer. 
Buch  II.    Petersburg  Akad.  (Leipzig  Voss.)  S.  73—128,  I— XIII.  4o.  2  M. 

53.  Das  Apastamba-S'ulba-Sütra,  herausgegeben,  übersetzt  und  mit 
einer  Einleitung  versehen  von  Albert  Bürk.    ZDMG.  55,  543 — 91. 

Wie  der  Verfasser  eingangs  der  Einleitung  selber  bemerkt,  soll 
darin  'eine  neue  Untersuchung  über  Herkunft  und  Entwicklung  der  ältesten 
indischen  Geometrie'  niedergelegt  werden.  Da  nun  die  älteste  ind.  Geo- 
metrie auf  religiösem  Bedürfnisse  fußt,  nämlich  auf  der  für  den  Erfolg 
des  Opfers  höchst  notwendigen,  möglichst  genauen  Konstruktion  der  jeweilig 
vorgeschriebenen  Opferaltar-Form,  so  behandelt  Bürk  zunächst  'Die  in- 
dischen Altäre  und  das  geometrische  Wissen,  welches  ihre  Konstruktion 
voraussetzt'  (die  vedi's  und  den  beim  Soma-Opfer  geschichteten  Feuer- 
altar, den  agni).  In  einem  2.  Paragraphen  bespricht  er  das  Alter  des 
Satzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse  bei  den  Indern.  Als  durchaus  nicht 
jüngerer  Teil  des  Apastamha-Kalpa-Sütra  (in  dem  dieser  Satz  direkt  aus- 
gesprochen ist)  muß  das  A.-S'.-S.  mindestens  im  4.  oder  5.  vorchristl. 
Jahrhundert  verfaßt  worden  sein.  Das  in  ihm  und  den  anderen  geometr. 
Lehrbüchern  niedergelegte  Material  ist  demgemäß  natürlich  weit  älter. 
Aus  diesem  Grunde  schon  ist  einerseits  die  Annahme  einer  Abhängigkeit 
der  ind.  Geometrie,  vor  und  in  den  S'ulba-Sütra's,  von  der  Alexan- 
drinischen,  speziell  Heronischen,  unhaltbar,  andererseits  die  selbständige 
Entwicklung  des  Lehrsatzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse  für  Indien  ge- 
sichert. An  dritter  Stelle  erläutert  Bürk  den  'Weg  zur  Auffindung  des 
Satzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse',  den  er  auf  empirische,  nicht  deduktive 
Weise  aus  geometrischen,  nicht  arithmetischen  Versuchen  entstanden 
sein  läßt. 

54.  Darsanasatkam  (Vaiseshika,  Nyäya,  Sänkhya,  Yoga,  Mimämsä, 
Vedänta,  sütrapäthäh)  yathäkramam  püjyacarana  Kanada,  Gautama^ 
Kapila,  Pataiijali,  Jaimini,  Vyäsa-mahämuni-pranitam.  Benares  H.  Gupta. 
1900.    (Leipz.  Harrass.  3.50  M.) 

55.  The  Aitareya  and  Taittiriya-Upanishads  and  Sri  Sankara's 
commentary,  translated  byS.  Sitarama  Sastri.  Madras  G.  A. Natesan  a.  Co- 
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56.  Char  aka-Samhi  tä.  Transl.  into  English  by  Abinash  Chandra 
Kaviratna.    P.  XXIII.    Calcutta  Saniel  a.  sons.    1  R. 

57.  Legendes  m  oral  es  de  l'Inde  empruntees  au  Bhägavata  Puräna  et 
au  Mahäbhärata,  traduites  du  Sanscrit  par  M.  l'abbe  Roussel  (=  Les 
litteratures  populaires  de  toutes  les  nations,  t.  XXVIII  et  XXIX). 
Paris  Maisonneuve.    1900/01.    XII,  3'28.  365  S. 

58.  Pischel  R.  und  Geldner  K.  F.  Vedische  Studien.  3.  Bd.  Stuttgart 
W.  Kohlhammer.  V  u.  215  S.    Gr.  So.    7  M. 

Inhalt :  Ableitung  und  Erklärung  einer  Anzahl  unsicherer  und 
schwankender  Ausdrücke,  sowie  Übersetzung  mehrerer  Hymnen  mit 
reichem  textkritischem  und  sonstige  Angaben  bietendem  Kommentar. 
Stellen-,  Wort-,  Namen-  und  Sach -Verzeichnis  sind  dem  Bde.  beigegeben. 

59.  Arnold  E.  V.    The  Rig  Veda  and  Atharva  Veda.    JAOS.  22  II,  809—20. 

Arnold  macht  hier  Front  gegen  die  von  Bloomfield  vertretene  Ansicht, 
daß  die  Lieder  des  A.  V.  ebenso  alt  seien  wie  die  des  R.  V.  und  die 
'volkstümliche'  Anustubh  nicht  aus  den  korrespondierenden  Metren  des 
R.  V.  entstanden,  sondern  in  ihrer  Entstehung  von  ihnen  unabhängig 
und  in  ihrer  Entwicklung  parallel  zu  jenen  sei.  Soviel  gibt  Arn.  zu.  daß 
der  Stoff  des  A.V.,  besonders  die  medizinischen  Zaubersprüche,  prähistorisch 
seien,  und  daß  auch  2  Dialekte,  wie  sie  Bloomfield  in  seiner  hierat.  und 
volkstüml.  Sprache  beschreibt,  zeitlich  nebeneinander  bestanden  haben 
mögen.  Aber  daraus  folgert  noch  lange  nicht  die  Unanfechtbarkeit  der 
Bloomfieldschen  Hypothese,  gegen  die  übrigens  auch  die  grammatikal. 
Arbeiten  Whitneys  und  seiner  Schüler  sprächen.  Um  die  Unhaltbarkeit 
der  Bloomf.  Theorie  darzutun,  rekonstruiert  er  von  Grund  aus  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Veda,  wozu  er  die  R.  V.  und  A.  V. -Hymnen  einteilt 
in:  1.  Zauberlieder  (charms)  des  R.  V.  und  Hymnen  des  A.  V.  (der  ja 
fast  durchgängig  aus  Zauberliedern  besteht)  und  2.  eigentliche  R.  V.- 
Hymnen (Rig  Veda  proper).  Den  Brennpunkt  seiner  Expektoration  faßt 
er  zusammen  in  die  zwei  Fragen:  1.  Können  die  eigentlichen  R.  V.- 
Hymnen durch  eine  scharfe  Grenzlinie  von  den  Rig  Vedic  charms  getrennt 
werden  ?  und  2.  kann  der  Rig  Veda  proper  selbst  wieder  nach  historischen 
Prinzipien  weiter  geteilt  werden?  Was  die  erstere  Frage  anlangt,  so  hat 
bereits  Bloomf.  die  Hymnen  des  R.  V.  eingeteilt  in  solche,  die  an  eine 
Gottheit  gerichtet  sind,  und  solche,  die  einen  bestimmten  Gegenstand  zu 
erlangen  trachten.  Weiter  gibt  es  aber  auch  Hymnen,  die  entweder  Opfer- 
geräte verherrlichen  oder,  bei  mehr  epischer,  resp.  dramatischer  Gestaltung, 
mythülog.  Inhalts  sind  (rituale  und  mytholog.  Hymnen),  von  welchen  beiden 
Gruppen  die  ritualen  mehr  zu  den  eigentlichen  Liedern,  die  mytholog. 
mehr  zu  den  Zaubersprüchen  hinneigen.  Hinsichtlich  der  linguist.  Seite 
dieser  1.  Frage  verweist  Arn.  auf  einen  früheren  Artikel  von  sich  in 
KZ.  XXXVII,  4,  440 — 52,  wo  er  die  Zugehörigkeit  der  Hymnen  zur 
hieratischen,  i-esp.  volkstümlichen  Diktion  untersucht  und  nach  dieser 
Richtung  hin  zu  ziemlich  positiven  Resultaten  kommt.  Mit  Bezugnahme 
auf  die  2.  Frage  (nach  der  weiteren  Teilung  der  eigentl.  R.  V. -Hymnen  auf 
Grund  von  Inhalt  und  Stoff)  gibt  er  eine  positive  Antwort  nichL  Nur  soviel 
glaubt  er  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Hymnen,  die  an  die  Aditya's  und 
Indra  gerichtet  sind,  in  präklassischen  (iin  A.  V.  praktisch  unbekannten) 
Metren  verfaßt  sind,  einen  hieratischen  Charakter  tragen  und  wahr- 
scheinlich früher  als  die  übrigen  Hymnen  des  R.  V.  proper  sind.  Es  er- 
geben sich  demnach  7  Gruppen:  1.  R.  V.  der  präklassischen  Metra, 
2.  Rest  des  R.  V.  proper,  3.  rituale,  4.  mytholog.  Hymnen,  5.  charms  des 
R.  V.,  6.  charms  des  A.  V.,  7.  Prosa  des  A.  V.,  die  zeillich,  räumlicli  oder 
auch  sozial  (durch  Klassenunterschiede)  voneinander  getrennt  sein  können. 
Arn.  gil)t   der  Annahme  einer  zeitlichen  Differenz  den  Vorzug.    Hieraus, 
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sowie  aus  der  sich  anschließenden  Untersuchung  üher  die  Anustubh  und 
die  anderen  vedischen  Maße  zielit  Arn.  den  Schkiß,  daß  von  einer  gleich- 
zeitigen Entwicklung  der  Veden  auf  parallelen  Linien  keine  Spur  sich  zeigt. 

60.  Arnold  E.  V.   The  Rigveda.   (=  Populär  studies  in  mythology,  romance 

and  folklore  Nr.  9.)    London  Nutt.    1900.    56  S.    6  d. 
6L  Foy  W.    Vedische  Beiträge.    KZ.  36  (=  N.  F.  16),  123—43. 

Fortsetzung  zu  34;,  224  ff.  —  VII:  kenipd  (R.  V.  X,  44,  4:  bisher 
einzige  Stelle,  wo  dieses  Wort  im  R.  V.  im  Genitiv  plui-alis  vorkommt).  — 

VIII.  cdi/amäna,  nicäi/i/a,  cäi/ii  (3  idg.  Wurzeln  auf  *qi.  die  sich  auch  alle 
drei  im  R.  V.  nachweisen  lassen  (aind.  ci) ;  erst  nachrgved.  sind  Formen 
einer  Wurzel  cäy  zu  belegen:    R.  V.  VII,  18,  8;  I,  105;' 18;  III,  24,  4).  — 

IX.  Zu  R.  V.  in,  38  (betrifft  Henrys  Konjektur  inutd  statt  inötd  in  v.  2 
und  ndkir  mair  (=  mais)  statt  ndkir  nie  in  v.  8  [vgl.  Melanges  de  Harley 
S.  133 — 37] ;  letztere  wird  gebilligt,  erstere  nicht).  —  X.  mithü  (Grund- 
bedeutung 'contrarius',  abgeleitet  von  der  Wurzel  'mith'  =  'begegnen'). 
—  XI.  dvitd  (nur  rgved.  belegt  [die  einzelnen  Belegstellen  werden  jede 
für  sich  behandelt]  mit  der  einzig  und  allein  richtigen  Bedeutung  'von 
alters  her,  vor  alters';  aus  ar.  *duifd  =  'mit  langer  Zeit',  dann  'seit 
langem,  vor  alters',  das  von  Foy  sowohl  im  Aind.,  wie  im  Äv.  und  Ap. 
nachgewiesen  wird).  —  Beigefügt  sind  als  Indices:  1.  R.  V.- Stellenver- 
zeichnis.   2.  Wortverzeichnis.    3.  R.  V.- Konjekturverzeichnis. 

62.  Weber  A.   Vedische  Beiträge.    IX.  Text-Korrekturen  im  Veda.   [Sitzber. 
d.  preuß.  Ak.  d.  Wiss.]   Berlin  G.  Reimer  i.  Komm.    12  S.    Gr.  8o.   0.50  M. 

63.  Arnold  E.  V.    Recent  vedic  literature.    Class.  Rev.  15,  70—77. 

Rezension  der  neueren  Werke  von  A.  A.  Macdonell,  M.  Bloomfield 
und  A.  Hillebrandt. 

64.  Rajaram  Kamkrishna  Bhagawat.    Sanhitä  of  the  Rig-Veda  searched. 
J.  of  the  Bo.  br.  of  the  RAS.  (1900)  20,  307—55. 

Erstreckt  sich  speziell  auf  die  Untersuchung  der  Shäkala-Sanhitä. 
Die  Hymnen  werden  eingeteilt  in  drei,  je  nach  ihrem  Dichter,  genannte 
Gruppen:  1.  Madhu-chhandas.  2.  Medhä-tithi.  3.  Shunash-shepa.  An 
jede  Gruppe  schließen  sich  'observations'  an,  die  sich  auf  alles  mögliche, 
auf  sprachUche,  metrische,  religiöse,  chronologische,  literaturgeschicht- 
liche usw.  Fragen  beziehen. 

65.  Arnold  E.  V.    The  second  mandala  of  the  Rigveda.   KZ.  37  (N.  F.  17), 
429—86. 

In  den  Sitzber.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  v.  J.  1900  hat  Prof.  Weber  die 
Behauptung  aufgestellt,  daß  das  2.  mandala  des  R.  V.  aus  zwei  der  Zeit 
nach  verschiedenen  Teilen  bestehe.  Zum  Beweise  dessen  bringt  er  unter 
anderem  eine  Liste  von  Infmitivformen  dieses  mandala.  Dieser  Webersche 
Versuch  einer  Anwendung  der  leider  so  vielfach  'hintenangesetzten  lingui- 
stischen Methode  bei  der  Erforschung  der  historischen  Entwicklung  des 
R.  V.  ist  ganz  im  Sinne  Arnolds,  nur  findet  er  das  von  Weber  vorgebrachte 
"Material,  aus  dem  sich  höchstens  Schlüsse  auf  eine  'etwas  archaische' 
Gestaltung  des  2.  mandala  im  Gebrauch  der  Infinitivformen  ziehen  lassen, 
viel  zu  dürftig,  um  dadurch  zu  endgiltig  bestimmenden  Resultaten  in  der 
angeregten  Frage  gelangen  zu  können.  (Die  17  verschiedenen  Infinitiv- 
formen im  2.  mandala  kommen  im  ganzen  an  43  Stellen  vor.  Von  diesen 
17  Formen  werden  die  wirklich  altertümlichen  auf  -td>/e,  -dht/ai,  -vdne  und 
-aserwxr  11  Mal  in  8  von  41  Hymnen  angewendet,  unter  welchen  8  wiederum 
nur  4  an  Indra  und  1  an  Brahmanaspati  gerichtet  ist.  Daraus  aber  ein 
höheres  Alter  der  ersteren  im  Vergleich  zu  dem  der  letzteren  herleiten 
zu  wollen,  ist  doch  ein  ziemlich  gewagtes  Beginnen.)  Deshalb  stellt  Arn. 
seinerseits  umfassende,  sowohl  Grammatik  und  Lexikon,  wie  auch  Metrum 
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berücksichtigende  Verzeichnisse  nach  den  beiden  Richtungen  des  'early 
date'  und  'late  date'  auf,  für  die  er  die  größere  oder  geringere  Häufigkeit 
des  Gebrauches  der  einzehien  Formen  und  Wörter  im  klass.  Sanskrit  als 
maßgebliches  Kriterium  aufstellt.  Als  'early'-Form  gilt  ihm  die,  die  im 
'Rigveda  proper'  10  Mal  so  oft  als  im  later  Rigveda'  und  im  Atharvaveda 
vorkommt,  als  'late'-Form  dagegen,  die  im  'later  Rigv.'  und  im  Atharva- 
veda 3  Mal  so  oft  als  im  'Rigv.  proper'  sich  findet.  Die  metrischen  Beo- 
bachtungen beziehen  sich  auf  die  Zugehörigkeit  der  Hymnen  und  Strophen 
zur  'Gäyatri-Anushtubh',  resp.  Trishtubh- Jagati  family',  deren  erstere  die 
achtsilbigen,  deren  letztere  die  zwölfsilbigen  Verse  enthält.  Auf  Grund 
des  von  ihm  bearbeiteten  Materials  kommt  Arn.  zu  Erwägungen,  die 
bereits  früher  anerkannte  Ergebnisse  bestätigen,  was  die  Richtigkeit  seiner 
Methode  beweist. 

66.  Oldenberg  H.    Rgveda  VI,  1—20.    ZDMG.  55,  267—330. 

Proben  zu  dem  vom  Verfas.ser  schon  seit  langen  Jahren  gefaßten 
Plane,  über  den  traditionellen  Rgveda-Text  hinausgehend,  einen  Rktext 
zu  liefern,  der  dem  der  Liedverfasser  so  nahe  wie  möglich  komme. 
Anlage,  Ausführung  und  Umfang  des  ganzen  Planes  wird  durch  das  vor- 
gelegte Spezimen,  das  die  Agni-Serie  des  6.  mandala,  sowie  die  1.  Hymne 
der  Indra- Serie  (einschließlich  des  schwierigen  Hymnus  VI,  20)  umfaßt, 
genügend  charakterisiert,  umsomehr,  da  die  behandelten  Lieder  zufällig  eine 
Menge  schwieriger  Stellen  bieten,  an  denen  der  Verfasser  seine  Kraft  er- 
probt. Ein  besonderes  Gewicht  legt  Oldenb.  auf  den  Wert  exegetischer  Fragen 
für  textkritische  Pi'obleme.  Im  allgemeinen  steht  Oldenb.  auf  konservativem 
Standpunkte,  ohne  jedoch  dabei  die  Unfehlbarkeit  der  indischen  Text- 
überlieferung als  Glaubens-Dogma  hinzunehmen.  Im  Gegenteil  verspricht 
er  sich  bei  mit  Vorsicht  und  Kühnheit  zugleich  unternommenen  Versuchen 
viel  Erfolg  auf  dem  Wege  der  Textverbesserung.  Aus  der  Fülle  des  dis- 
kutierten Materials  seien  nur  folgende  der  Lösung  noch  offenstehende 
Fragen  angegeben :  maJiö  räije  (von  ihm  anstandslos  angenommen  =  ge- 
waltiglich  zum  Reichtum,  i.  e.  zum  gewaltigen  Reichtum) ;  Plurale  wie 
vdsu  (nämlich  pluralisch  verwendete  neutrale  Nom.  und  Akkus.  Sing,  von 
-a-,  -i-  und  -(«-Stämmen,  deren  Gebrauch  der  Verfasser  im  großen  und 
ganzen  vom  Metrum  abhängig  sein  läßt.  Ihre  Entstehung  ist  Oldenb. 
geneigt,  an  das  Problem  des  Wechsels  kurzer  und  langer  Schlußvokale 
im  R.  V.  anzuschließen  und  auf  die  oberflächliche  Sprachgewohnheit 
zurückzuführen,  bei  sehr  vielen  von  Haus  aus  auf  Kurzvokale  auslautenden 
Worten  kurz-  und  langvokalisch  auslautende  Formen  nebeneinander  äqui- 
valent zu  gebrauchen) ;  ti/djas  (bei  dessen  Bedeutung  von  der  Verbalwurzel 
tyaj  =  'verlassen,  im  Stich  lassen'  auszugehen  ist,  wie  durch  beigefügte 
Belegstellen  bestätigt  wird) ;  näydm  (zweifelhafter  Akzent,  vielleicht  ndyam 
zu  lesen) ;  nfn  (die  auch  für  andere  Kasus  vorkommende  Verwendung 
dieses  Akkusatives  ist  wahrscheinlich  aus  mechanischer  Nachbildung 
anderer  Stellen  herzuleiten);  rnjase,  stuse  (das  e^=:  Personalcndung  der 
1.  und  3.  Sing,  und  nicht  Dativendung,  welchem  auch  Brugmann  Grundr.  2, 
1020,  beipüichtet);  chardih  (nicht  durchgängig  in  chadlh  zu  ändern,  sondern 
beide  Wörter  repräsentieren  zwei  verschiedene  Vorstellungen,  chadis 
=  Decke,  chardfs  =  Schutzwehr) ;  ürvd  (bezieht  sich  nicht  auf  einen  Stall 
von  Kühen  i.  allgem.,  sondern  speziell  auf  das  Versteck  der  von  den 
Panis  geraubten  Kühe). 

67.  Arnold  E.  V.   Rigveda  VII.  33.   KZ.  37  (N.  F.  17),  207—19. 

Goldner  (in  den  Ved.  Studien  2,  129 f.)  sieht  in  dieser  Hymne  durch- 
aus keine  Epigonenarbeit,  sondern  beansprucht,  da  die  Sprache  gewählt  und 
fließend  und  die  Hymne  auch  sonst  eine  der  besten  des  7.  mandala  sei, 
frühen  Ursprung  für  sie,  mit  welcher  Behauptung  er  sich  im  Widerspruch 
zu  Graßmann,  Oldenberg,  Bergaigne  findet,    denen  sich  auch  Arnold  an- 
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schließt,  der  alle  einschlägigen  Momente :  Anordnung,  Metrik,  Sprache, 
Stil  und  Inhalt  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzieht.  Hinsichtlich  der 
Stellung  der  Hymne  im  Mandala  muß  an  dem  von  Bergaigne  und  Olden- 
berg  erkannten  'mechanischen  Prinzip  der  Anordnung'  festgelialten  werden, 
sodaß  ein  Nichthefolgen  dieser  mindestens  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
späteren  Datierung  spricht.  Die  Sprache  weist  insofern  auf  spätere  Zeit 
hin,  als  nur  1  Wort  dem  hieratischen  Dialekt,  aber  20  dem  späteren  Ge- 
brauch angehören.  Das  Metrum  ist  das  der  reinen  Trishthubh,  die  auf 
der  Grenze  zwischen  der  spätesten  Periode  des  ursprünglichen  und  einer 
früheren  des  späteren  Veda  liegt.  Ferner  hat  die  Hymne  dialogischen 
Charakter,  legt  dem  Gründer  der  Vasishtha-Familie  fast  göttliche  Ehren 
bei  und  erwähnt  die  im  R.  V.  sonst  nicht  wieder  angeführte  Legende 
von  der  seltsamen  Geburt  des  Vasishtha :  alles  Indizien,  die  gegen  eine 
allzufrühe  Abfassung  sprechen.  Zuletzt  wendet  sich  Arnold  gegen  die 
Geldnersche  Theorie  von  dem  'indischen'  Charakter  des  Veda,  für  den  er 
vielmehr  indo-europäisches  Gepräge  beansprucht  und  nachweist. 

68.  Baunack  Th.    Zu  R.  V.  X,  40,  3.    KZ.  36  (N.  F.  16),  253—54. 

Die  endlich  befriedigende  Lösung  dieser  Strophe  findet  B.  dadurch, 
daß  er  das  darin  vorkommende  Wort  kdpayd  nicht,  wie  früher,  lokal 
(über  eine  wie  große  Strecke  hin),  sondern  temporal  (über  einen  wie 
großen  Zeitraum  sich  erstreckend  =  seit  uralter  Zeit,  immer  von  neuem) 
nimmt. 

69.  Böhtlingk  0.    dohada.    ZDMG.  55,  98. 

Die  bisherige  Ableitung  dieses  (zur  Zeit  nur  als  Mask.  belegten) 
Wortes  als  eines  Nomen  abstractum  von  durhrd  oder  dvihrd  (vgl.  hierzu 
Nachrichten  der  Kngl.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Göttingen,  Philol.-histor.  Kl.  1898, 
S.  1  ff. ;  ZDMG.  52,  7^63 ;  IF.  10,  213  ff.)  wird  aus  dreifachem  Grunde  von 
Böhtlingk  nicht  gebilligt,  und  zwar,  weil  1.  ein  derartiges  Abstr.  nur  ein 
Neutrum  ergeben  würde,  2.  lautliche  Schwierigkeiten  im  Wege  ständen 
und  3.  auch  die  gewonnenen  Bedeutungen  zu  wünschen  übrig  ließen. 
Allen  drei  Bedenken  entgeht  Böhtlingk  durch  Zerlegen  von  dohada  in 
doha-\-da,  so  viel  wie  'das  Verlangen  nach  dem,  was  Milch  erzeugt', 
mit  etwaiger  Ergänzung  von  käma  oder  abhiläsha.  Böhtlingk  bezieht  die 
dieser  Auffassung  zugrunde  liegende  Vorstellung  auf  die  während  der 
Schwangerschaft  eintretende,  den  Indern  rätselhafte  Milcherzeugung  in 
den  Brüsten,  die  die  Inder  dem  Genüsse  von  Speisen  zugeschrieben  haben 
sollen,  nach  denen  eine  Schwangere  besonders  Verlangen  trägt. 

70.  Baunack  Th.   Über  das  ved.  Wort  paura.  KZ.  36  (==  N.  F.  16),  245—53. 

Betrifft  die  richtige  Konstruktion  der  Strophe  R.  V.  V,  74,  deren 
Hauptschwierigkeit  verursacht  wird  durch  die  Deutung  von  paura,  das  B. 
Tülle  habend  und  gebend,  Füllespender'  bedeuten  und  von  pura,  die 
Fülle,  ebenso  gebildet  sein  läßt  wie  von  pura,  die  Stadt,  paura,  der 
Städter.  Außer  an  oben  genannter  Stelle  kommt  paura  noch  vor  R.  V.  II, 
11,  11;  Vm,  61,  6;  VIII,^3,  12  und  Välakh.  2,  5  und  6,  1.  Wie  früher 
bereits,  so  kommt  B.  auch  dieses  Mal  wieder  zu  dem  Resultat,  daß  paura 
kein  Nomen  proprium,  sondern  ein  Nomen  appellativum  ist,  welches 
sowohl  den  Indra  (als  den  Spender  von  Pferden  und  Rindern  die  Fülle), 
den  Soma  (als  den  Verleiher  götthcher  Kräfte)  und  den  Opferer  (als  den 
Darbringer  des  Soma)  bezeichnen  kann. 

71.  Hillebrandt  A.    äntaraig  cakraih.    WZKM.  15,  305  f. 

Diese  R.  V.  VI,  62,  10  sich  findenden,  an  die  A(?vin's  gerichteten 
Worte,  die  Delbrück  (in  seiner  Chrestomathie)  mit  'nahe,  dem  Sprechenden 
sich  nähernd,  zugewandt'  übersetzt,  Haug  in  Übereinstimmung  damit 
durch  'mit  zugewandten  Rädern'  wiedergibt  und  Geldner  für  doppelsinnig 
(einmal  im  Gegensatze  zu  sdnutya  stehend,  zweitens  scheinbar  auf  eine 
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wunderbare  Einrichtung  am  Wagen  der  Ac-vin's  anspielend)  und  deshalb 
für  unübersetzbar  hält,  erklärt  Hillebr.  einfach  durch  die  Vorstellung  von 
den  ihren  Verehrer  schützenden  und  um  ihn  in  die  Runde  fahrenden 
A^vin's,  so  dem  Freunde  die  Innenseite,  dem  Feinde  die  Außenseite  zu- 
kehrend. Die  den  inneren  Kreis  beschreibenden  Räder  sind  dabei  die 
dntayäni  cakräni.  Der  einzige  dagegen  geltend  zu  machende  Umstand, 
daß  nur  von  einem  Wagen  gesprochen  wird  und  demnach  der  Singular 
dntarena  zu  erwarten  wäre,  falle  weniger  ins  Gewicht,  weil  der  Wagen 
der  A^vin's  mehr  als  2  Räder  habe. 

72.  Ryder  A.  W.   Die  Rbhu's  im  Rgveda.  [Leipz.  Diss.]   Gütersloh  (Leipzig 
Harass.  i.  Komm.).    49  S,    1.50  M. 

73.  Baunack  Th.    Nachträghches  zu  Bhujyu.    KZ.  36  (N.  F.  16),  2.54—56. 

Erkennt  Böhtlingks  Zweifel  (vgl.  ZDMG.  52,  247  ff.  257  f.)  an  der 
Richtigkeit  seiner  früheren  Auffassung  von  bhujyu  i.  allgem.  und  spez. 
an  der  Stelle  R.  V.  X,  95,  8  als  begründet  an  (die  strittigen  Worte  sprQ 
und  hhuj  beziehen  sich  nach  B.'s  nunmehriger  Deutung  auf  die  Schnellig- 
keit: spTQ,  'berühren'  ist  nicht  soviel  wie  'sich  stoßen  an',  sondern  'er- 
reichen, erlangen,  gewinnen  [einen  als  Preis  im  Wettrennen  ausgesetzten 
Wagen]',  und  bhujyu  gehört  zur  Wz.  hhuj,  'biegen'  und  ist  zu  übersetzen 
mit  'biegsam,  gelenk,  leicht  beweglich,  hurtig,  behend'),  indem  die  da- 
durch notwendigen  Änderungen  in  der  Übersetzung  dieser  Strophe  nach- 
geholt werden,  wobei  B.  jedoch  unentschieden  läßt,  "ob  der  Schützling 
der  A^vin  seinen  Namen  nach  ihrem  Namen  oder  nach  der  wunderbaren 
Art  seiner  Rettung  erhalten  hat". 

74.  Böhtlingk  0.    Über  präna  und  apäna.    ZDMG.  55,  518. 

Böhtl.  pflichtet  hier  der  Calandschen  Auffassung  von  präna  als 
Aushauch  und  apäna  als  Einhauch  vollständig  bei  (s.  ZDMG.  54,  261)  und 
bringt  den  dort  fehlenden  Beweis  durch  folgende  Erwägung :  Da  die  Inder 
nur  den  leeren  Luftraum  und  den  Wind,  nicht  aber  die  unbewegte  Luft 
kannten,  so  konnten  sie  sich  auch  das  Atmen  nicht  durch  Einziehen 
von  Luft,  sondern  nur  durch  Ausstoßen  eines  im  Körper  befindlichen 
Windes,  resp.  Hauches  erklären.  Der  präna,  sc.  der  aus  dem  Innei'n 
hinaus  (pra-)  gestoßene  Wind,  ist  demnach  das  Prius,  der  apäna,  d.  h.  der 
dem  Luftraum  wieder  ent-(ajja-)zogene  Wind  ist  das  Posterius.  Daher  die 
große  Rolle  des  Aushauches,  der,  wenn  er  nicht  wieder  als  Einhauch 
(besser  als  'Rück'-Hauch)  zurückkehrte,  den  Tod  herbeiführte. 

75.  Plunket  E.  M.    Astronomy  in  the  Rig-Veda.  Actes  du  Xlle  congr.  des 
Orient.    Rome  1899.    1,  55—100. 

Die  schon  oft  ventiherten  Fragen,  wann  die  Astronomie  in  Indien 
aufgekommen  ist,  und,  in  Verbindung  damit,  ob  sie  sich  selbständig  ent- 
wickelt hat  oder  von  den  Griechen  entlehnt  worden  ist,  bemüht  sich  PI. 
auf  astronomischem  Wege  einer  Lösung  entgegenzuführen  und  kommt  so 
zu  Resultaten,  die  den  bisher  überwiegend  geglaubten  Anschauungen 
direkt  entgegenstehen.  Man  hat  die  ind.  Astronomie  vielfach  von  der 
griech.  hergeleitet,  indem  man  die  große  Übereinstimmung  beider  und  das 
Fehlen  einer  Erwähnung  des  Zodiakus  im  R.  V.  als  Argumente  benutzte. 
Ein  derartiger  Schluß  ist  aber  für  PI.  nicht  beweiskräftig,  da  z.  B.  der 
Mond  gar  nicht  und  die  Sonne  verhältnismäßig  selten  in  den  Hymnen 
vorkommt.  Wenn  auch  nicht  direkt,  so  lasse  sich  doch  indirekt  zeigen, 
daß  die  astronomischen  Phänomene  im  R.  V.  eine  bedeutende  Rolle  spielen, 
und  daß  sogar  der  (Sonnen)-Zodiakus  den  ved.  Indern  bekannt  war,  ob- 
schon  sie  in  frühester  Zeit  nur  nach  Mondjalu-en  recluieten  und  die 
Himmelseinteilung  durch  Nakshatra's  (Mondhäuser)  regelten.  Sehr  vielen 
mythologischen  Vorstellungen  des  R.  V.  liegen  nach  PI. 's  Ansicht  'alte 
Konstellationen'   zu   gründe,   und  verweist   er  hierbei   zunächst  auf  die 
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Legende  vom  Drachentöter  Indra,  der  durch  diese  Tat  der  Erde  den 
Regen  zurückgibt.  Dieser  Draclie  ist  für  PL  l^eine  in  Gestalt  eines  Drachen 
gedachte  Regenwollce,  sondern  die  Tierkreisschlange,  und  Indra,  der  an 
einigen  Stellen  mit  der  Sonne  geradezu  identifiziert  wird,  repräsentiert 
hier  nicht  den  Sturm-  und  Gewittergott,  sondern  den  Gott  des  Sommer- 
solstitiums,  mit  dem  in  Indien  der  Beginn  der  Regenzeit  zusammenfällt. 
Die  Periode  aber,  avo  die  Sonne  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  in  der 
Schlange  kulminierte,  war  ungefähr  das  4^.  Jahrtausend  a.  C.  Ebenso 
deutet  er  die  Vorstellung  des  von  Wassern  umgebenen  Soma  (Soma  ist 
hier  der  Mond)  auf  die  geringe  Entfernung  des  Mittsommer -Vollmondes 
vom  Wassermann,  was  ungefähr  auf  das  J.  oOOO  a.  C.  zurückführt,  und 
den  den  Soma  im  Schnabel  tragenden  Adler  erklärt  er  durch  die  Nähe 
von  Adler  und  Wassermann  und  durch  das  astronomische  Faktum,  daß 
der  Vollmond,  wenn  er  in  das  Sternbild  des  Wassermannes  eintritt,  mit 
dem  Adler  auf  gleichem  Meridian  steht.  Als  letztes  Beispiel  bringt  er 
den  aus  dem  Wasser  geborenen  Agni,  den  Feuergott.  An  das  scheinbare 
Verschwinden  der  Sonne  im  Meer  kann  wohl  nicht  gedacht  werden,  da 
die  alten  Inder  schwerlich  einen  Meereshorizont  kannten,  vielmehr  liegt 
hier  die  Konjunktur  der  Sonne  mit  dem  Wassermanne  im  Wintersolstiz 
zu  gründe,  was  gleichfalls  ca.  3000  a.  G.  sich  ereignete.  Ja  die  Aävinau- 
Hymnen,  in  denen  auf  eine  der  Sonne  von  den  Asvin's  geleistete  Hilfe 
angespielt  wird,  welchen  Mythus  PI.  sich  aus  einer  besonderen  Kon- 
stellation von  Sonne,  Mond  und  den  Sternen  A  und  B  des  Widders  (die 
mit  den  Asvin's  identisch  sind)  entstanden  denkt,  rücken  zufolge  astro- 
nomischer Berechnung  dieser  Konstellation  die  Abfassungszeit  eines  Teiles 
des  Veda  bis  ungefähr  in  das  J.  6000  a.  C.  hinauf. 

76.  Henry  V.  Le  triangle  et  le  carreau  (R.  V.  1, 152,  2).  Actes  du  Xlle  congr. 
des  Orient.    Rome  1899.    1,  1—17. 

Lösung  eines  der  vielen  Rätsel,  die  der  R.  V.  aufgibt,  auf  astrolog. 

Basis.    Es  betrifft  die  Worte:  triräcrim  hanti  cäturacjrir  ugro ,  die  H. 

übersetzt :  le  triangle  a  ete  battu  par  le  carreau,  was  bedeuten  soll :  la 
lune  decroissante  perit  sous  les  coups  du  soleil.  Er  stützt  sich  hierbei 
auf  den  unter  vielen  Völkern  zu  findenden  Brauch,  die  Sonne  nicht  als 
Kreis,  sondern  als  Viereck  (als  auf  den  Kopf  gestelltes  Quadrat)  und  die 
Halbmondphasen  als  Dreieck  zu  symbolisieren,  resp.  als  einen  Doppelkeil, 
wie  er  in  der  babyl.-assyr.  Keilschrift  verwendet  worden  ist. 

77.  Hopkins  E.  W.    Notes  on  the  Cvetägvatara,    the  Buddhacarita,   etc. 
JAOS.  22,  II,  380—89. 

I.  The  Cvetäcvatara.  —  II.  Buddhacarita,  v.  72,  X.  34,  and  XII.  22.  — 
III.  Further  Notes  on  the  Epic. 

Zu  Nr.  I.  Über  Autorschaft  und  Entstehungszeit  der  (^,vet.  Up. 
Hinsichtlich  der  ersteren  hat  bereits  Deussen  geschrieben,  daß  die  (^v.  Up. 
zwar  ein  individuelles  Gepräge  zeige,  aber  unmöglich  das  Werk  eines 
Autors  sein  könne,  und  zwar  wegen  des  Fehlens  einer  geordneten  Ge- 
dankenfolge und  wegen  der  massenhaften  Zitate,  woraus  vielleicht  auf 
eine  Schulautorschaft  zu  schließen  sei.  Das  letztere  möchte  H.  nicht 
strikte  bestreiten,  aber  die  von  Deussen  dafür  angeführten  Gründe  sind 
ihm  nicht  beweiskräftig  genug  für  diesen  speziellen  Fall,  weil  sie  für 
alle  Up.  Giltigkeit  haben.  Jedoch  auch  H.  kommt  in  dieser  Frage  nicht 
weiter.  Er  kann  gleichfalls  nur  unbestimmt  sagen,  daß  sie  von  irgend 
jemandem  verfaßt  und  vielleicht  von  irgend  einer  anderen  Hand  über- 
arbeitet worden  ist.  In  dem  2.  Punkte  stimmt  H.  mit  D.  allerdings  nicht 
völlig  überein.  In  der  Datierung  der  (^v.  Up.  gleich  hinter  die  Zeit  der 
alten  Prosaabhandlungen  und  des  Käthaka  pflichtet  er  ihm  allerdings 
anstandslos  bei,  auch  darin,  daß  die  (^v.  Up.  ein  ziemlich  ausgebildetes 
Yoga-System  habe,  und  daß  Vedänta-Ideen  in  keinem  früheren  Werke  sich 
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fänden.  Aber  die  weiteren  Ausführungen  Deussens  Icann  H.  nicht  gut- 
heißen, zumal  es  sich  hierbei  niclit  bloß  um  das  Problem  der  Zeitbestimmung 
einer  kleinen  philosoph.  Abhandlung,  sondern  um  das  zweier  großer 
Philosoph.  Systeme  handelt.  Um  so  weniger  kann  H.  auf  den  Deussenschen 
Pfaden  wandeln,  als  dessen  Argumente  auf  einer  angenommenen  Voraus- 
setzung, und  nicht  auf  einem  Faktum,  basieren.  Deussen  hält  nämhch 
den  Verfasser  der  ^v.  Up.  für  einen  Vedäntisten  und  als  solchen  natürlich 
für  einen  Gegner  des  Sämkhya.  Daraus  folgert  D.  auf  der  einen  Seite, 
daß  an  eine  Personifizierung  des  Gottesbegriffes  in  der  Qv.  Up.  nicht  ge- 
dacht werden  könne,  daß  also  die  Worte  Tgäna  und  giva  nicht  Beinamen 
des  Rudra.  sondern  reine  Adjektiva  sind,  auf  der  anderen  Seite,  daß  von 
einem  Vedäntisten  unmöglich  Kapila,  der  Gründer  des  Sämkhya  als  Gott, 
und  das  Sämkhya-System  als  'Weg  zur  Erlösung'  bezeichnet  werden  könne. 
Um  über  diese  letzteren  Schwierigkeiten,  die  aus  dem  entgegengesetzten 
Charakter  der  monistischen,  theistischen  und  ideahst.  Upanishads  und 
des  dualist.,  atheist.  und  realist.  Sämkhya  resultieren,  hinwegzukommen, 
nimmt  D.  an,  daß  beide  Worte,  Kapila  und  Sämkhya,  nicht  die  ihnen  im 
S. -System  inhärierenden  Bedeutungen  haben  können,  daß  demgemäß  der 
Verfasser  der  (JIv.  Up.  den  Säiiikhya  als  gegnerisches  System  nicht  gekannt 
habe  und  weiterhin,  daß  der  Sämkhya  aus  Tendenzen  der  Up.'s  entwickelt 
worden  sei,  und  umgekehrt  der  Sämkhya  nicht  die  Basis  der  Up.'s  gebildet 
habe.  Hopkins  betrachtet  es  demgemäß  als  seine  nächste  Aufgabe,  den 
in  den  Sämkhya  termini  liegenden  Widerspruch  mit  den  Vedänta-Begriffen 
zu  beseitigen.  Er  erreicht  das  ohne  weiteres  dadurch,  daß  er  D.  Unkenntnis 
im  historischen  Gebrauch  des  Wortes  särhkhya  vorwirft.  Nach  Hopkins 
Ansicht  verwechselt  D.  Sämkhya  und  Säriikhya-Yoga,  welch  letzterer  in 
der  C^v.  Up.  allein  erwähnt  wird  und  gegenüber  dem  atheist.  Sämkhya 
theist.  Tendenzen  aufweist.  Der  zweite  schwache  Punkt  in  der  D. 'sehen 
Argumentation  ist  iiim  die  mäyä-Frage.  Eine  Fassung  dieses  Wortes  im 
Sinne  des  späteren  philosoph.  Begriffes  der  'Illusion'  sei  undenkbar,  da 
in  den  Upanishads  nur  von  moha  und  samdeha  im  Gegensatz  zur  wahren 
Erkenntnis  gesprochen  und  die  Welt  als  etwas  Wirkliches  und  nicht  als 
Schein  hingestellt  werde.  Der  Wert  der  (^,v.  Up.  liegt  flu-  H.  eben  darin, 
daß  sie  zeigt,  wie  mit  dem  ersten  formalen  Auftreten  des  (mäyä-)  Vedänta 
der  alte  Sämkhya  bereits  in  den  Sämkhya- Yoga-Zustand  des  Deismus 
übergegangen  ist.  Von  diesem  Standpunkte  läßt  sich  auch  die  Kapila- 
Frage  befriedigend  lösen.  Kapila,  von  Deussen  nur  durch  'the  red  being' 
wiedergegeben,  im  Sämkhya  mit  Prajäpati  identifiziert  und  im  Epos  ein 
alter  Seher,  wird  zuweilen  auch  als  Gründer  des  Säiiikliya-Yoga  hingestellt, 
als  welcher  er  auch  im  Buddhacarita  vorkommt.  So  ist  die  (^v.  Up.  nach 
Meinung  Hopkins'  nur  ein  weiterer  Beweis  für  die  Beziehungen  zwischen 
Kapila  und  den  Sämkhya(-Yoga)  Lehren  der  Upanishad's  und  des 
Buddhacarita. 

78.  Caland  W.    Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sütras.    ZDMG.  55, 
261— ÜB. 

[Vgl.  hierzu  Bd.  ö-i,  97  ff.  derselben  Zeitschrift.]  XXXIV.  Über  präna 
und  apäna.  —  Über  die  richtige  Bedeutung  dieser  beiden  für  die  vedische 
Literatur  höchst  wichtigen  Wörter  herrscht  augenblicklicli  noch  Zweifel  und 
Unsicherheit.  Während  das  größere  Petersburger  Wörterbuch  und  mit  ihm 
Müller,  Hang,  llilie])randt,  Garbe,  Bloomfield  präna  durch  'Einhauch' 
(inbreathing),  apäna  durch  'Aushauch'  (outbrealliing)  wiedergeben,  fassen 
Speyer  (Abhndig.  über  das  Jätakarma),  Eggeling  (Übersetzung  des  S'at.  Br.) 
und  auch  der  Verfasser  selbst  beide  Wörter  geivade  entgegengesetzt  auf. 
Die  i.  Petersb.  Wörterb.  in  kürzeier  Fassung  gegebene  Übersetzung  von  apäna, 
der  eingezogene  Hauch,  wird  von  Böhtlingk  als  bloßes  Versehen  bezeichnet. 
Zum  B(;weise  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  fülut  C.  eine  Anzahl  Scholien 
und  Kommentare,  sowie  Textslellen  selber  an,  die  nur  bei  seiner  Annahme 
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einen  befriedigenden  Sinn  zu  geben  vermögen.  —  XXXV.  Zu  Vaitcänasütra 
12,  14;.  —  Beschäftigt  sich  mit  der  Garbesclien  Interpretation  dieser  Stelle, 
die  er  als  völlig  verfehlt  bezeichnet  und  hierbei  mit  Hilfe  der  jetzigen 
(Garbe  seiner  Zeit  noch  nicht  zugängig  gewesenen)  Quellenmaterialien 
entsprechend  rektiliziert.  —  XXXVI.  Zum  Apastamba-S'rautasütra.  — 
Verbesserung  verschiedener  Textstellen  (XVI,  2,  6;  3,  13;  XII,  2,  7)  in 
Garbes  Ausgabe  dieses  Sütra  durch  Vergleichung  mit  dem  verwandten 
Hir.  S'rs.,  resp.  mit  Mädhava's  Kommentar  zu  letzterem,  sowie  Änderung 
in  der  Trennung  zweier  seiner  Ansicht  nach  von  Garbe  falsch  abgeteilter 
Sütra's  XIX,  25,  4—5  und  XX,  1,  2—3).  —  XXXVII.  Kurze  Anzeige  von 
der  vom  Verfasser  beabsichtigten  Herausgabe  des  ßaudhäyana-S'rautasütra, 
mit  der  Bitte,  ihm  von  noch  anderweitem  handschriftlichem  Material  außer 
dem  in  Aufrechts  Cat.  cat.  verzeichneten  Mitteilung  zukommen  lassen 
zu  wollen. 

79.  Oldenberg  H.    Zu  Hiranyakesin  Grhy.  I,  11,  1.    ZDMG.  55,  258—60. 

Oldenberg  verteidigt  sich  hier  gegen  den  von  Böhtlingk  in  ZDMG.  5-4, 
613  erhobenen  Vorwurf,  eine  Übersetzung  dieses  Spruches  gegeben  zu 
haben,  ''ohne  an  irgend  etwas  [sc.  in  der  Textgestaltung]  Anstoß  zu 
nehmen",  in  welcher  Replik  Old.  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  ge- 
langt. Der  fragliche  Spruch  findet  sich  mit  einigen  Abweichungen  auch 
Apast.  Mantr.  II,  8,  8 ;  Rgveda  Khila  27,  4  und  R.  V.  Mantrasamhitä.  Auf 
grund  der  vorgelegten  Materialien  kommt  Old.  zu  dem  Schlüsse,  daß  der 
Vers  in  der  überlieferten  Textgestaltung  zu  belassen  ist  und  die  von 
Böhtlingk  vorgenommenen  Konjekturen  damit  von  selbst  fallen.  (Die  z.  B. 
in  dem  Akkusativ  des  1.  Päda  liegende  grammatikalische  Schwierigkeit 
beseitigt  Old.  durch  Annahme  eines  Anakoluthes.)  Desgleichen  bedarf  die 
von  Böhtlingk  im  52.  Bde.  der  ZDMG.  (S.  82)  gegebene  Übersetzung  nach 
Old.'s  Ansicht  einiger  Richtigstellung. 

80.  Lal'Chandra.  The  Prakrit  grammar.  Benares  Bhiarat  Jiwan  Press. 
U  S.    8  A. 

81.  Präkf  ita-Paingalam.  Ed.  by  Chandra  Mohana  Ghosha.  Fase.  II — VI 
(=  Bibi.  Ind.  N.  S.  Nr.  972.  76.  79.  80.  87).  Calcutta  As.  Soc.  1900/01. 
Je  6  A.    (Leipz.  Harrass.  je  1  M.) 

82.  Kaccayana's  Paligrammar.  Ed.  in  Devanagari  characters  and  trans- 
lated  into  English  by  Satis  Chandra  Acharya  Vidyabhusana.  Calcutta 
Mahabodhi  Soc.    8,  43,  384  S.    3  Rs.    (Leipz.  Harrass.  6  M.) 

83.  Andersen  D.  A  Päli  reader,  wilh  notes  a.  glossary.  P.  I:  Text  and 
notes.  Copenhagen  Det  nordiske  Forlag  (Lond.  Luzac  a.  Co.;  Leipz. 
0.  Harrass.).    IV,  131  S.    2  Bl.    Gr.  8o.    5  Kr.    5.50  M. 

84.  The  Jätaka  or  stories  of  the  Buddha's  former  births.  Transl.  from 
the  Päli  by  various  hands  under  the  editorship  of  E.  B.  Co  well, 
vol.  IV.  Translated  by  W.  H.  D.  Rouse.  Cambridge  University  Press. 
(Lond.  Clay).    XIII,  320  S.    12  S.  6  d.    (Subskr.  10  S.) 

85.  A  Buddhist  manual  of  psychological  ethics  of  the  fourth  Century 
B.  C.  Being  a  translation,  now  made  for  the  first  time,  from  the  original 
Pali,  of  the  first  book  in  the  Abhidhamma  Pitaka,  entitled  'Dhamma- 
Sangani'  (compendium  of  states  or  phenomena).  With  introductory  essay 
and  notes.  By  Caroline  A.  F.  Rhys  Davids  (=  Oriental  translation 
Fund,  N.  S.  XII).    London.    1900.    XCV,  393  S. 

In  der  Einleitung  wird  von  der  Abfassungszeit  der  Dhammasaiigani, 
von  den  Kommentaren  i.  allg.  und  der  Atthasälini  (Buddhaghosa's  Kom- 
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mentar)  i.  besondern,  sowie  von  den  wichtigsten  philosophischen  Begriffen, 
die  in  dem  Kompendium  behandelt  werden,  gesprochen. 

86.  Aus  den  Geschichten  früherer  Existenzen  Buddhas  (Jätaka) :  X.  Asam- 
padänavagga.  Übers,  von  Paul  Steinthal.  Studien  z.  vergl. 
Littgesch.  1,  475—88. 

87.  Dhammapadatthakatha  by  Buddhaghosa.  Rev.  and  ed.  by 
W.  Dhammananda  and  M.  Nänissara.  9  parts.  (parts  1.  2 :  2.  ed.) 
Colombo  Ganthappakäsayantälaye.  1891—1901.  XII,  659  S.  4°.  (Leipz. 
Harrass.  20  M.) 

88.  Mahajanakajätakam  ed.  by  James  Gray.  Rangoon  M.  Standish 
a.  Co.    50  S. 

89.  Mahajanakajätakam.  English  translation  by  James  Gray.  Rangoon 
publ.  by  the  transl.    52  S. 

90.  Mettasutta.  Aus  dem  Sutta-Nipäta  übers,  von  A.  Pfungst.  Das 
freie  Wort  1,  412  f. 

91.  Paficatthiyasarngahasuttam.  II  compendio  dei  cinque  elementi. 
[Herausg.  von]  P.  E.  Pavolini.  I.  Texto.  [S.  A.  aus  Giornale  della 
Societä  Asiatica  Italiana.    vol.  XIV.]    Firenze. 

92.  Hardy  E.  Netti-Pakarana,  with  extracts  from  Dhammapala's  com- 
mentary.    London.    1902. 

93.  Pavolini  P.  E.  Sulla  leggenda  dei  quattro  Pratyekabuddha.  Actes  du 
Xlle  congr.  des  Orient.  1,  129—37. 

Behandelt  das  Gebiet  der  buddhist.  und  jainist.  Novellistik. 

94.  Senart  E.  Les  Abhisambuddhagäthäs  dans  le  Jätaka  Päli.  Journal 
Asiatique  9,  17  (=  1901,  I),  385—409. 

Der  uns  in  der  Päli-Rezension  überlieferte  Jätaka  (Erzählung  von 
den  früheren  Geburten  des  Buddha)  ist  ein  Konglomerat  von  verschiedenen 
Elementen:  Rahmenerzählung.  Erläuterung,  Prosa,  Verse.  Schon  seit 
langem  hat  man  sich  mit  der  inneren  Einrichtung  dieser  Komposition 
beschäftigt  und  auch  bereits  die  wohl  allein  richtige  Annahme  aufgestellt, 
daß  nur  die  Verse  von  Anfang  an  den  kanonischen  Text  bildeten,  die 
Prosa  lediglich  einen  Kommentar  darstellte,  der,  weil  das  ganze  erst  in 
ziemlich  später  Zeit  schriftlich  fixiert  worden  ist,  sich  in  mehreren  Fällen 
verschiedene  Überarbeitungen  hat  gefallen  lassen  müssen.  Senart  wendet 
im  vorliegenden  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  neues  Problem.  Die  in  die 
Erzählung  eingefügten  Verse  sind  von  verschiedenem  Charakter.  Sie  werden 
entweder  den  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen,  besonders  dem 
Bodhisattva,  in  den  Mund  gelegt,  oder  sie  werden  durch  eine  bestimmte 
Formel,  die  im  Verlaufe  des  Werkes  in  ihrer  Form  gewissen  Änderungen 
unterworfen  ist,  eingeleitet,  wie  z.  B.  Satthä  .  .  .  abhisambuddho  hutvä 
imarh  gätham  äha  .  .  .,  zuweilen  auch  bloß  als  abhisambuddhagäthä  hin- 
gestellt, aus  welchen  Indizien  man  auf  eine  Spezialkategorie  von  Strophen 
hat  schließen  wollen.  Diese  abhisambuddliagäthä's  haben  einen  allen 
gemeinsamen  Zug:  mögen  sie  nun  sich  auf  die  Erzählung  beziehen  oder 
eine  moralische  Lehre  enthalten,  stets  stellen  sie  sich  so,  als  ob  sie  von 
Buddha  selbst  verkündet  worden  wären.  Theoretisch  müssen  natürlich 
die  den  Personen  der  Erzählung  in  den  Mund  gelegten  Strophen  früher 
sein  als  die  Aussprüche  des  Buddha  selbst,  was  natürlich  für  die  relative 
Zeit  ihrer  Entstehung  ohne  Belang  ist.  Auch  sprachlich  lassen  sich  keine 
Unterschiede  zwischen  ihnen  konstatieren:  beide  besitzen  die  nämlichen 
Eigentümlichkeiten,  die  ein  höheres  Alter  als  das  der  Prosa  voraussetzen. 
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(Die  des  öfteren  sich  findenden  speziellen  t.  t.  osänagäthtä  und  sesagäthä 
beziehen  sich  nur  auf  ein  vom  Kommentator  dadurch  begrenztes  Stück.) 
Bezüglich  dieser  Ahhisambuddhag.  kommt  Sen.  zu  dem  Schluß,  daß  sie 
wie  die  anderen  poet.  Teile  zu  dem  ursprünglichen  Knochengerüst  der 
Jätaka's  gehören,  und  daß  die  einleitende  Formel  nur  eine  Zutat  des 
Kommentators  ist,  zu  dem  Zwecke  gemacht,  den  Leser  des  besseren  Ver- 
ständnisses wegen  mit  ihrem  Charakter  und  ihrem  Sprecher  bekannt 
zu  machen. 

95.  Zachariae  Th.  Das  indische  Original  von  Bharatae  Responsa  Nr.  5. 
WZKiM.  15,  72—76. 

Bereits  Benfey  hat  in  der  Einleitung  zum  Pantschatantra  auf  den 
echt  buddhist.  Charakter  der  Antworten  des  Bilad-Bharata  im  9.  Abschnitt 
des  syr.  Kalilag  und  Damnag  hingewiesen,  ohne  von  der  erst  1875  (von 
Schiefner)  veröffentlichten  tibetischen  Fassung  Kenntnis  zu  haben.  Im 
vorliegenden  Artikel  macht  nun  Zach,  auf  eine  Päli-Strophe  aufmerksam, 
die  sich  als  Zitat  im  ücchangajätaka  und  als  Original  im  Vessantarajätaka 
findet  (aber  auch  in  sämtlichen  Übersetzungen  in  mehr  oder  weniger 
ähnlicher,  fast  wörtlicher  Übereinstimmung  anzutreffen  ist).  Eine  genau 
entsprechende  Sanskritstrophe  ist  Zach,  vorderhand  zwar  noch  nicht  be- 
kannt, doch  kehren  im  Rämäyana  solche  gleichen  Inhaltes  wieder,  sodaß 
an  einen  bloßen  Zufall  wohl  nicht  zu  denken  ist,  sondern  die  korrespon- 
dierenden Strophen  auf  jene  aus  vorbuddh.  Zeit  stammenden,  von  den 
späteren  epischen  Dichtern  meist  in  freier  Weise  benutzten,  behebten 
Äkhyäna-Strophen  zurückgehen  dürften.  Die  Entstehung  des  berühmten 
Fürstenspiegels  aber  auf  indischem  Boden  ist  somit  auch  an  der  Hand 
der  Textgestaltung  nachgewiesen. 

96.  Leumann.  Über  eine  indische  Satire.  Vortrag,  gehalten  auf  der 
46.  Versammlung  Deutscher  Philol.  und  Schulm.  in  Straßburg,  vom 
1.  bis  4.  Oktober  1901. 

Bis  jetzt  wohl  als  Unikum  in  der  ind.  Literatur  zu  betrachten  ist 
die  in  nur  wenigen,  der  indischen  Regierung  gehörenden,  Handschriften 
überlieferte  Satire  des  Haribhadra,  betitelt :  Dhürtäkhyäna,  in  Präkrit- 
Strophen  (gäthä's)  abgefaßt  und,  wie  das  Paiicatantra,  in  5  Abschnitte 
geteilt.  Es  werden  darin  die  in  den  alt-ind.  Epen  (Mahäbhärata  und 
Rämäyana)  sowie  in  den  Puräna's  enthaltenen  Erzählungen,  Legenden 
und  andere  Ausgeburten  der  dichterischen  Phantasie  karikiert  und 
bespöttelt. 

97.  Anesaki.  [On  the  relation  of  the]  Chinese  Ägamas  and  Päli  Nikäyas. 
JRAS.    1901.    S.  895—901. 

Beide  Schriftgattungen  enthalten  oft  dasselbe  Material,  allerdings 
in  ganz  verschiedener  Anordnung.  A.  belegt  das  durch  56  Beispiele  aus 
dem  Kosala-,  Mära-,  Bhikkhuni-  und  Vangisa  Samyutta.  Ferner  macht  er 
auf  einige  Tatsachen  aufmerksam,  die  nicht  auf  eine  durchgehende  Trennung 
zwischen  südl.  und  nördl.  Tradition  hindeuten,  sowie  auf  andere,  die  die 
chines.  Version  in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Überlieferung 
erkennen  lassen  und  die  Päli-Rezensionen  nicht  immer  als  originaler  und 
reiner  als  die  chinesischen  hinstellen. 

98.  Coleman  F.  M.  How  to  speak  Hindustäni  in  a  month.  Bombay  Bennett 
Coleman  a.  Co.    92  S.    1  R. 

99.  Moorat  Mrs.  Elementary  Bengali  gfammar  in  English.  Calcutta  School 
Book  Soc.    136  S.    1  R.  8  A. 

100.  J.  M.  C.  and  G.  A.  C.  A  small  dictionary  of  colloquial  Bengali  words. 
Calcutta  J.  Culshaw.    125  S.    1  Rs.  12  A. 
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101.  Mehtä  J.  B.    The  stuclent's  English  and  Gujarati  dictionary.    Bombay 
Jamnädäs  Bhagavändäs  a.  Co.    868  S.    3  Rs. 

102.  Mahadeo  Vinäyak  Bidvai.  Pocket  school  dictionary,  Enghsh  a.  Maräthi. 
Bombay  Sädhale  a.  Co.    fi87  S.    8  A. 

103.  Dulämal  Bulchand.    A  manual  of  Sindlii.    P.  I.    Hyderabad  Kaiseria 
Press.    260  S.    3  Rs. 

104.  Kuhn  E.    Der  palatale  Zischlaut  im  Kashmiri.    KZ.  36  (N.  F.  16),  460. 

Das  Kashmiri  teilt  mit  den  Dialekten  des  Hindükush  und  dem 
Zigeunerischen  die  Eigentümlichkeit,  den  palatalen  Zischlaut  deutlich 
bewahrt  zu  haben,  wobei  im  Anlaut  am  häufigsten  h  dafür  eintritt.  Vor 
r  und  i  im  Anlaut  steht  sh,  das  auch  im  Inlaut  zumeist  angewendet 
wird.  Zum  Schluß  seiner  Notiz  schreibt  K. :  "Der  Übergang  von  s  in  h, 
ist  um  so  beachtenswerter,  als  —  so  weit  ich  sehe  —  das  dentale  s  von 
diesem  Lautwandel  nie  ergriffen  wird." 

105.  Grierson  G.  A.    Note   on   the   principal   Rcäjasthäni  dialects.    JRAS. 
1901.    S.  787—802. 

In  Räjputänä  werden  auf  einem  Gebiete,  in  dem  Räjasthäni  die 
Muttersprache  ist,  ohne  die  geringeren  Variationen  16  wirklich  gesprochene 
Dialekte  gezählt,  die  ihrerseits  in  4  Hauptgruppen  zerfallen:  MewätT, 
Mälwi,  JaipurT  und  Märwäri,  die  man  als  die  4  Hauptdialekte  ansehen 
kann.  Aufgabe  des  Verfassers  ist  es  nun,  die  grammatikalischen  Grund- 
formen dieser  4  und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  benachbarten  West- 
Hindi  und  Gujarati  zu  zeigen.  Räjasth.  steht  nämlich  zwischen  diesen 
beiden  in  der  Mitte  und  hat  von  beiden  Charakteristisches  angenommen, 
sich  aber  doch  mehr  dem  Gujarati  als  dem  West-Hindi  genähert.  Die 
Sprache  der  Räjasth. -Dialekte  ist  sehr  markiert,  besonders  nach  Westen 
hin.  Eigentümlich  ist  ihnen  die  sich  dem  o  nähernde  Aussprache  des  a 
(vgl.  a  in  engl.  aW),  besonders  wenn  der  Vokal  am  Ende  eines  Wortes 
nasaliert  ist.  Aus  den  angeführten  Paradigmen,  in  denen  zu  jeder  Räjasth.- 
Form  die  entsprechenden  Belege  im  Gujarati  und  im  Braj  und  Bundeli 
(Dialekte  des  West-Hindi)  gegeben  werden,  ist  zu  entnehmen,  daß  der 
Räjasth. -Dialekt  eng  verwandt  ist  mit  den  indo-arischen  Sprachen  der 
Himälaya-Bewohner,  ja  daß  sogar  die  Güjars,  die  weit  über  die  Nordwest- 
Grenzen  des  indo-britischen  Reiches  und  über  Kaschmir  hinaus  wandern, 
eine  Sprache  haben,  die  in  ihren  grammatischen  Pormen  der  von  Jaipur 
ähnlicli  ist. 

106.  Roos-Keppel  G.  and  Qazi  Abdul  Ghani  Khan.    A  manual  of  Pushtu, 
assisied  Ijy  Sahibzada  Abdul  Qajum. 

107.  Corbet  R.  G.    Singhalese  Literature.    The  Imperial  a.  Asiat.  Quarterly 
Review.    III,  12  (=  1901,  II),  101—9. 

Die  Anfänge  des  singhalesischen  Schrifttums  werden  neueren 
Forschungen  zufolge  bis  in  die  Zeit  der  Einführung  und  Verbreitung  des 
Buddhismus  auf  der  Insel  Ceylon  zurückverlegt.  In  dieser  Zeit  soll,  so 
bericlitet  die  Tradition  der  Eingeborenen,  Mahinda  die  Atthakathä  ins 
Singhaies,  übersetzt  haben,  einen  Kommentar  zu  dem  buddhist.  Kanon, 
die  beide  bis  ins  1.  Jahrb.  a.  C.  mündlich  überliefert  wurden.  Von  weheren 
bis  ins  6.  Jahrb.  a.  C.  zurückreichenden,  leider  aber  nicht  erhaltenen, 
Dokumenten  in  Form  von  Briefen  singhales.  Könige  sprechen  auch  bereits 
die  singhales.  Chrcmiken.  Auf  der  in  den  Jahren  88 — 76  a.  C.  abgehaltenen 
Synode  sollen  die  heiligen  Texte  und  die  Kommentare  geprüft  und  revidiert 
und  von  beiden  eine  neue  Ausgabe  hergestellt  worden  sein,  die  aber  leider 
verloren  gegangen  ist.  Berühmt  sind  ja  die  Chroniken  Mabävamsa  und 
Dipavarnsa,  die  überhaupt  die  einzige  historische  Literatur  Indiens  dar- 
stellen,   z.  T.  auf  der  historischen  Einleitung   der  Atthakathä   fußen   und 
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nach  Wickremasinghe  i.  4.  und  5.  p.  C.  verfaßt  sein  müssen.  Von  sonstigen 
alten  Werlven  in  singhales.  Sprache  führt  der  Verfasser  z.  B.  den  Elu- 
Bodhivarnsa  (die  Geschichte  vom  Bodhi-Baum),  das  alte  Gedicht  über  die 
berühmte  Zahnreliquie,  den  Daladävamsa,  die  Übersetzung  des  Suttanta 
Pitaka,  den  Dampiyä-Atuvägaitapada  und  viele  andere  an.  Besonders 
vom  11.  bis  15.  Jahrh.  p.  G.  war  die  literarische  Produktion,  sich  auf  alle 
Gebiete  erstreckend,  eine  sehr  rege.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  die  Autoren 
mehr  der  Unterhaltungsliteratur,  der  Balladendichtung  und  der  Knüttelvers- 
poesie (Schilderung  von  Örtlichkeiten  und  Zeitereignissen  in  Reimen)  zu- 
gewendet. Auf  jeden  Fall  ist  aus  dem  beigebrachten  Material  zu  ersehen, 
daß  die  Singhalesen  eine  genügend  große  Literatur  besitzen,  um  die  in 
dieser  Beziehung  früher  herrschenden  Vorurteile  zu  beseitigen. 

102.  Geiger  W.  Dipavamsa  und  Mahävarnsa,  die  beiden  Chroniken  der 
Insel  Ceylon.  [Aus  :  "Festschrift  der  Univ.  Erlangen  f.  Prinzreg.  Luitpold."] 
Leipzig  A.  Deichert  Nachfolger.    24  S.    Gr.  8o.    0.80  M. 

109.  Ferguson  D.    VVater  (vatura)  in  Sinhalese.    JRAS.     1901.     S.  119  f. 

Das  sinhales.  vatura,  allgemein  für  'Wasser'  gebraucht,  besaß  ur- 
sprünglich diese  Bedeutung  durchaus  nicht.  Mit  dem  engl,  'water  hat  es 
linguist.  nichts  zu  tun,  hat  aber  mit  Hilfe  des  hoUänd.  'water  das  ein- 
heimische diya  verdrängt.  Hinsichtlich  seiner  Etymologie  leitet  es  Ferg. 
nicht  mehr  vom  sanskr.  vätula  (Wind,  Regenwolke,  Regenschauer)  ab, 
sondern  mit  Wilh.  Geiger  vom  Päli  vitthära  (skr.  vistära)  durch  die  Formen 
mtara,  vatara  und  verbindet  es  mit  sinhales.  vätala,  ausgebreitet  =  Päli 
vitthata. 

110.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  I.  Sitzber.  Ak.  Wiss.  München,  phil.- 
phil.  u.  bist.  Kl.  1900.  641—84.  1.  T.  (München  Franz  in  Komm.  1.20  M.) 

I.    Einleitung.     II.    Bemerkungen    über     die    mäldivische    Schrift. 

111.  Neue  Materialien  zur  Kenntnis  der  mäldivischen  Sprache. 

111.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  II.  Beiträge  zur  Grammatik  der 
mäldivischen  Sprache.    ZDMG.  55,  B71 — 87. 

Zweck  vorliegender  Arbeit  ist  es,  auf  dem  bisher  sehr  wenig  oder 
vielmehr  so  gut  wie  gar  nicht  bebauten  Gebiete  anregend  zu  wirken. 
Den  hier  gebotenen  grammatikalischen  Aufzeichnungen  (die  sich  auf  Sub- 
stantivum,  Adjektivum,  Numerale,  Pronomen  und  Verbum  erstrecken)  ist 
bereits  eine  Veröffentlichung  kleinerer  maldivischer  Texte  vorausgegangen 
(s.  oben  Nr.  110),  bestehend  in  einfachen  Sätzen  und  mäldivischen  Trans- 
skriptionen englischer  Märchen  und  Fabeln.  Besonders  wertvoll  wäre  es 
jedoch,  die  noch  vorhandenen  mäldivischen  Inschriften  zu  kopieren,  die 
in  einer  Schriftgattung  aufgezeichnet  sind,  deren  Kenntnis  nur  auf  wenigen 
Personen  beruht. 

112.  Borrow  G.  The  Zincali;  or,  an  account  of  the  Gypsies  of  Spain, 
with  an  original  collection  of  their  songs  and  poetry,  and  a  copious 
dictionary  of  their  language  (Pocket  Lib.).   London  Lane.  516  S.  2  Sh. 

113.  Hillebrandt  A.  Altindien  und  die  Kultur  des  Ostens.  Rede,  geh. 
beim  Antritt  des  Rektorates  der  Univ.  Breslau  am  15.  Okt.  1901.  Breslau 
M.  u.  H.  Marcus.    85  S.    gr.  8o.    1  M. 

114.  Geiger  W.  Die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  indischen  Alter- 
tums. Rede  beim  Antritt  des  Prorektorats . . .  Erlangen  Junge.  15  S.  4P. 

115.  Davids  C.  F.  Rh.  Notes  on  early  economic  conditions  in  Northern 
India.   JRAS.    1901.    S.  859—88. 

Eine  Skizze  des  altindischen  Lebens  der  nach-vedischen  Zeit.  Zu- 
nächst Schilderung  der  ländlichen  Verhältnisse.    Die  Landleute  wohnten 
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nicht  einzeln,  sondern  durcligängig  in  Dörfern  von  80 — lOüU  Seelen.  Ein 
jeder  bewirtschaftete  sein  Feld  selbst,  das  selten  verpachtet,  noch  seltener 
verkauft  wurde.  Vom  Rohertrag  des  Feldes  erhob  der  König  eine  Steuer 
in  Höhe  von  '/«^ — '/e.  Gebaut  wurde  zumeist  Korn  (besonders  Reis), 
Hülsenfrüchte  und  Zuckerrohr,  daneben  aber  auch  Blumenzucht  und  Obst- 
bau getrieben.  Fürs  Vieh  gab  es  gemeinsame  Weideplätze.  Die  Ernte 
wurde  in  Magazinen  untergebracht  und  ein  Vorrat  davon  für  außerge- 
wöhnliche Fälle  (Krieg.  Hungersnot)  reserviert.  Ein  Verlassen  der  ererbten 
Scholle,  um  anderwärts  gegen  Geld  zu  arbeiten,  galt  für  ehrlos.  —  Im 
2.  Kapitel  wird  die  Organisation  der  Arbeit,  der  Industrie  und  des  Handels 
besprochen.  Sklaven  in  großer  Zahl  wurden  nicht  gehalten  und  die 
wenigen  nur  als  Hausdiener  beschäftigt.  Jeder  Sklave  konnte  seine  Frei- 
heit wieder  gewinnen.  Viele  der  damaligen  Handwerksbetriebe  decken 
sich  durchaus  nicht  mit  den  bei  uns  damit  verbundenen  Vorstellungen  : 
so  war  der  Zimmermann  Tischler,  Schiffsbauer  und  Architekt  in  einer 
Person,  ferner  mußte  der  Schmied  Wagenaxen  und  Pflugscharen  ebenso 
wie  die  feinsten  Metallarbeiten  liefern  können,  auch  der  Steinmetz  war 
Handwerker  und  Künstler  zu  gleicher  Zeit.  Schon  früh  fand  eine  Organi- 
sation der  Handwerker  statt.  Die  Hauptindustrien  bildeten  Gilden,  deren 
Älteste  oft  einflußreiche  Hofämter  bekleideten.  Auch  das  Lehrlingswesen 
war  bereits  geregelt.  Der  Kaufmann  reiste  entweder  einzeln  oder,  der 
Sicherheit  halber,  in  Gesellschaft,  und  zwar,  der  Kühle  wegen,  oft  in 
der  Nachtzeit.  Besonders  viel  wurde  Ceylon  von  ihnen  besucht,  wahr- 
scheinlicli  auch  schon  das  hohe  Meer  befahren.  Haupthandelsartikel  waren 
Musline,  Metalle  und  Steine.  Sporadisch  wird  ein  Handel  mit  Vögeln 
(Pfauen)  zwischen  Babylon  und  Benares  erwähnt,  sowie  mit  Pferden  aus 
dem  Norden  und  Eseln  aus  Sindh.  —  Die  Verteilung  der  Produkte  an 
den  Konsumenten  erfolgte  entweder  in  festen  Läden  oder  durch  den 
wandernden  Hausierer.  Verkaufsstände  gab  es  für  alle  nur  denkbaren 
Waren,  auch  Schlachthäuser  werden  aufgeführt,  wo  der  König  ebenso 
wie  der  gewöhnliche  Mann  seinen  Fleischbedarf  decken  konnte.  Nur 
Marktplätze  in  unserem  Sinne  oder  periodische,  respekt.  permanente 
Märkte  waren  nicht  vorhanden.  Die  Preise  der  Verkaufsgegenstände 
waren  nicht  fest  geregelt  mit  Ausnahme  des  Bedarfes  von  selten  des 
königlichen  Hofes.  Der  Wert  der  in  frühester  Zeit  viereckigen  Geldstücke 
wurde  scheinbar  lediglich  nach  dem  Gewichte  bestimmt,  wenigstens  deuten 
viele  Münzbezeichnungen  darauf  hin.  Silber  wurde  erst  gegen  die  christhche 
Ära  hin  in  Kurs  gesetzt.  Im  übrigen  war  der  Geldverkehr  ziemlich  fixiert 
und  nach  unseren  Begriffen  eingerichtet :  so  existierten  Wechselstuben, 
Kreditanstalten,  Schuldscheine  usw.  Nicht  selten  werden  Anleihen  auf- 
genommen und  Bankerotte  angemeldet.  Der  Zinsfuß  scliwankte  zwischen 
15 — 18^/4  per  centum  et  annum.  Die  Aufbewahrung  des  Geldes  erfolgte 
in  ziemlich  primitiver  Weise  in  eisernen  Töpfen  oder  anderen  Geräten 
im  Hause,  unter  dem  ErdJjoden,  an  Flußufern  usw.  —  Da  Vermögen  mehr 
angesammelt,  als  gewinnbringend  angelegt  wurden,  so  pflegte  man  auch 
den  Reichtum  des  einzelnen  nicht  nach  seinem  Einkommen,  sondern 
nach  seinem  Kapital  zu  bemessen.  Als  landläufige  Summe  zur  Bezeichnung 
eines  Millionärs  diente  ein  Vermögen  von  SUKoti's,  das  sind  HÜOOOOOOO  kahä- 
pana's  (eine  kleine  Kupfermünze).  Der  tägliche  Bedarf  für  den  Lebens- 
unterhalt ist  nicht  zahlenmäßig  zu  belegen.  Im  ganzen  aber  waren  die 
Lebensmittel  billig.  Aus  einer  Reihe  von  Listen  ersieht  man.  was  für 
allerhand  Eßwaren,  für  Haustiere,  Schmuckgegenstände,  Mietwagen,  für 
Barbiere,  für  Vergnügungen  und  Festliclikeiten,  für  Courtisanen  und 
dergl.  bezahlt  zu  werden  pfiegte.  Den  Beschluß  maclien  Angaben  über 
die  Kosten  wissenschaftlicher  Bildung  und  über  die  Deckungsmiltel.  die 
die  öffentlichen  Armenhäuser  erforderten,  von  denen  an  jedem  Stadttor 
und  im  Zentrum  der  Stadt  je  eines  errichtet  war  und  deren  Unterhaltung 
den  Königen  oder  den  Millionären  oblag. 
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116.  Hardy  E.  König  Asoka.  Indiens  Kultur  in  der  Blütezeit  des  Buddhismus. 
Mit  1  Karte  und  62  Abbildungen.  (Weltgeschichte  in  Charakterbildern, 
herausgeg.  von  Frz.  Kampers,  Seb.  Merkle  u.  Mart.  Spahn.  1.  Abteilung: 
Altertum.)    Mainz   F.  Kirchheim.    IV,  72  S.    Gr.  8°.    4  M. 

117.  Sankar  Pandit.  The  Classification  of  the  caste  according  to  the 
Vedas  and  the  Dliarma  Sästras.  Calcutta,  publ.  by  the  author.  56  S.  1  A. 

118.  Quanter  R.  Die  Leibes-  und  Lebensstrafen  bei  allen  Völkern  und 
zu  allen  Zeiten.  Eine  kriminal-histor.  Studie.  2.— 10.  (Schluß-)  Lieferung. 
Dresden  H.  R.  Dohrn.  S.  49—470  (m.  Abbildungen).  Gr.  8o.  ä  1,20  M. 
(kompl.  12,00  M.). 

119.  A.  Siva  Rao.  Rules  for  daily  life  extracted  from  Manu,  Gitä  and 
theosophical  publications.  Second  ed.  Madras  Thompson  a.  Co.  142  S.  6A. 

120.  Schmidt  R.  Beiträge  zur  indischen  Erotik.  Das  Liebesleben  des 
Sanskritvolkes,  nach  den  Quellen  dargestellt.  (In  ca.  5  Lieferungen.) 
1.  Lieferung.    Leipzig  Lotusverlag.    1902.    VIII,   160  S.     Gr.   8«.    6  M. 

121.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Religions  de  l'Inde.  Revue  d'hist.  et  de 
litt,  rehgieuses  6,  70—89. 

Eine  für  den  gelehrten  Nichtfachmann  berechnete  Charakterisierung 
des  religiösen  Geistes  der  Inder:  Hang  zum  Polytheismus  und  Neigung 
für  Konservierung  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Vorfahren.  Lebhafter 
Sinn  für  Philosophie,  Logik  und  Metaphysik  (in  Verbindung  damit  frühe 
Entwicklung  der  Phonetik  und  Etymologie,  vgl.  Pänini),  die  sich  in  der  vor- 
wiegenden Behandlung  der  schwierigsten  Fragen  des  Seins  (Beziehungen 
zwischen  Ursache  und  Wirkung,  Endlichem  und  Unendlichem)  offenbart. 
Seltene  Vereinigung  von  Philosophie  und  Religion :  dadurch  Freigeist  und 
Schwärmer  in  einer  Person,  gleichzeitig  aber  auch  tolerant  gegen  Anders- 
gläubige. Bei  der  Schwierigkeit  einer  gedrängten  Darstellung  der  indischen 
Religionsgeschichte  (resultierend  aus  dem  Umfange  des  Quellenmalerials) 
Hinweis  auf  folgende  vier,  zwar  schon  vor  längerer  Zeit  erschienene,  aber 
immer  noch  brauchbare  Werke:  de  Broglie,  Problemes  et  conclusions 
de  I'histoire  des  reUgions;  Barth,  Les  religions  de  l'Inde;  Hopkins, 
Religions  of  India ;  Lyall,  Etudes  sur  I'Extreme-Orient. 

122.  Happel  J.  Die  religiösen  und  philosophischen  Grundanschauungen 
der  Inder.  Aus  den  Sanskritquellen  vom  völkergeschichtlichen  Stand- 
punkte des  Christentums  aus  dargestellt  und  beurteilt.  Gießen  J.  Ricker. 
VIII,  252  S.    Gr.  8o.    10  M. 

123.  Kreyher  J.  Die  Weisheit  der  Brahmanen  und  das  Christentum. 
Darstellung  und  Kritik  der  Vedänta-Philosophie  (=  Beiträge  zur  Förderung 
christl.  Theologie.  Herausg.  von  A.  Schlaffer  und  H.  Cremer,  Jahrg.  V, 
H.  1.  2.).    VI,  180  S.    3  M. 

124.  Dahlmann  J.  Der  Idealismus  der  indischen  Religionsphilosophie  im 
Zeitalter  der  Opfermystik.  (=  Stimmen  aus  Maria-Laach.  Ergänzungs- 
hefte.   Nr.  78.)    Freiburg  i.  Breisgau  Herder.    VI,  140  S.    Gr.  8o.    1.80  M. 

125.  Vivekananda  Swami.  Karma  Yoga  oder  der  Weg  zur  Vollkommen- 
heit durch  Werke.  Aus  dem  Engl,  übersetzt.  Leipzig  Lotusverlag. 
128  S.    2  M. 

126.  Müller  F.  M.  Three  lectures  on  the  Vedänta  philosophy,  delivered 
at  the  Royal  institution  in  March,  1894.  New  impr.  London  Longmans, 
Green  a.  Co.    182  S.    5  S. 
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127.  Boyer  A.  M.    Etüde  sur  l'origine  de  la  doctrine  du  Samsära.    Jonrn. 
Asiat.  IX,  18  (=  1901,  II),  451—99. 

Samsära  ist  die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  unter  dem  Einflüsse 
der  in  einem  früheren  Leben  getanen  Werlce.  Da  diese  Lehre  erst  in 
Schriften  einer  späteren  Epoche  auftaucht,  so  ist  die  Frage,  ob  sie  ent- 
lehnt oder  aus  dem  eigenen  Ideenkreise  der  Inder  heraus  entwickelt 
worden  ist,  nicht  unberechtigt.  Dem  Verfasser  ist,  um  das  gleich  vorweg 
zu  nehmen,  die  selbständige  Entwicklung  von  seifen  der  Inder  als  Produkt 
ihres  Nachdenkens  über  die  Schicksale  des  Menschen  nach  dem  Tode 
kein  Zweifel.  Den  Nachweis  davon  zu  erbringen,  hat  sich  der  Verfasser 
vorgenommen,  wozu  er  seine  Abhndlg.,  den  3  Perioden  der  Veda's, 
Brähmana's  und  Upanishad's  entsprechend,  in  3  Abschnitte  ghedert.  — 
Der  Glaube  an  eine  Fortdauer  im  Jenseits  nach  dem  Tode  findet  sich 
bereits  im  Veda,  allerdings  nicht  in  dem  jetzt  üblichen  Sinne  einer 
faktischen  Unsterblichkeit.  Da  der  Pessimismus,  die  eigentliche  Quelle 
des  Samsära,  die  Gemüter  damals  noch  nicht  beherrschte,  so  waren  die 
Wünsche  auf  ein  möglichst  langes  irdisches  Leben  gerichtet.  Die  vedischen 
Arier  verstanden  sonach  unter  der  menschlichen  Unsterblichkeit  eine 
verlängerte,  aber  nicht  eine  ewige  Dauer  im  Jenseits,  und  zwar  dachten 
sie  sich  diese  als  Belohnung  für  die  den  Priestern  beim  Opfer  dargebrachten 
Geschenke  und  für  das  richtige  Wissen  der  zum  Opfer  notwendigen  Ver- 
richtungen. Aber  die  Gewißheit  eines  wirklich  beständigen  Weiterlebens 
in  der  anderen  Welt  ist  ihnen  doch  noch  nicht  zur  festen  Überzeugung 
geworden.  —  Herrschen  so  in  den  Veden  noch  ziemlich  vage  Vorstellungen, 
nimmt  dagegen  in  den  Brähmana's  der  Unsterblichkeitsglaube  festere  Formen 
an,  und  zwar  wird  die  Unsterblichkeit  immer  ausschließlicher  das  Privileg 
der  guten  Werke :  die  das  wissen,  werden  wiedergeboren  und  erlangen  durch 
diese  Geburt  die  Unsterblichkeit ;  die  das  nicht  wissen,  werden  zwar  auch 
wiedergeboren,  aber  nur,  um  immer  wieder  dem  Tode  zur  Beute  zu  fallen. 
Das  Leben  in  jener  Welt  wird  also  in  den  Brähmana's  durch  den  punarmrtyu 
formell  anerkannt.  Aber  auch  in  anderer  Bichtung  gehen  die  Brähmana's 
über  die  Veda's  hinaus.  Während  die  letzteren  unter  dem  jenseitigen 
Aufenthaltsort  nur  die  Welt  der  Väter  verstanden,  verlegen  jene  den  Sitz 
der  Unsterblichkeit  bereits  in  die  Welt  der  Götter  und  stellen  die  definitive 
Befreiung  vom  Tode  als  Endzweck  der  menschlichen  Bestimmung  hin. 
—  In  den  Upanishad's  endlich  machen  sich  insofern  andere  Tendenzen 
geltend,  als  die  Unsterblichkeit  nicht  mehr  von  den  guten  Werken,  sondern 
allein  von  der  richtigen  Erkenntnis  des  Brahma  abhängig  gemacht  wird. 
Wer  diese  hat,  der  wandelt  den  Weg  der  Götter,  che  anderen,  die  nur 
gute  Werke  getan  haben,  müssen  den  Weg  der  Väter  gehen,  der  zum 
Monde  und  unter  verschiedenen  Entwicklungsphasen  von  dort  wieder 
zur  Erde  führt.  Zugleich  wird  die  Vorstellung  des  punarmrtyu  in  den 
Begriff  der  punarävrtti  umgewandelt,  welche  Entwicklung  unter  dem 
Drucke  des  immer  mehr  erstarkten  Pessimismus  vor  sich  ging,  der  den 
Tod  als  eine  Erlösung  von  dem  Übel  des  Daseins,  das  Leben  jedoch  als 
eine  Qual  und  Strafe  ansah  und  demgemäß  den  samsära  als  notwendige 
Folge  der  in  einem  früheren  Leben  vollendeten  Taten  zum  alles  be- 
stimmenden Prinzip  erhob. 

128.  Ewing  A.  H.    The  Hindu  conception  of  the  functions  of  breath.  — 
A  study  in  early  Hindu  psycho-physics.    JAOS.  22,  II,  249—308. 

Bekanntlich  spielen  in  der  indischen  Philosophie  (schon  von  sehr 
früher  Zeit  an)  die  präna's  eine  bedeutende  Rolle,  d.  s.  gewisse  Winde 
oder  Hauche  im  menschliclien  Körper,  deren  es  6  gibt,  nämlich:  präna, 
apäna,  vyäna,  udäna,  samäna  und  aväna.  Ew.  hat  sich  nun  der  Mühe 
unterzogen,  die  Stellen,  wo  in  den  Veda's,  wo  präna  und  seine  Komposita 
im  ganzen  13  Mal  vorkommen,  jedoch  von  der  der  späteren  indischen 
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Religionsphilosopliie  eiy;enlüinliclien  Klassifizierung  und  Spezilizievung  der 
einzelnen  präna's  so  gut  wie  nichts  zu  spüren  ist,,  in  den  Brahmana's,  Upani- 
shad's  und  SütVa's  von  präna  die  Rede  ist,  zu  sammeln  und  die  verscliiedenen 
Deutungen,  die  das  Wort  (und  seine  Unterahteilungen)  von  seiten  der 
einheim.  Kommentatoren  und  der  fremden  Ühersetzer  erfahren  hat,  gegen 
einander  abzuwägen.  Nach  einigen  einleitenden,  fundamentalen  Bemer- 
kungen wendet  sich  Ew.  zunächst  den  variierenden  Ansichten  der  be- 
deuienderen  Übersetzer  zu,  von  denen  er  Hang,  Böhtlinglc,  Bloomfield, 
Griflith,  Müller,  Röer,  Rajendra  Lala  Mitra,  Gowell,  Deussen,  Eggeling 
anführt.  Im  Anschluß  liieran  gibt  er  eine  Übersicht  über  das  von  ihm 
zusammengetragene  Material,  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  präna 
usw.  jedesmal  zahlenmäßig  feststellend,  welche  Untersuchung  sich  auf 
die  wichtigsten  Vertreter  der  oben  genannten  Literaturgattungen  erstreckt. 
In  einem  2.  Kapitel  prüft  er  die  von  den  Hindus  (in  verschiedenen  Ilpan. 
und  Sütra's)  gemachten  Versuche,  die  Präna-Serie  sich  klar  zu  machen. 
Kap.  3  bringt  eine  sachgemäße  Erklärung  der  präna-Serie  als  ganzes, 
wie  ihrer  einzelnen  Glieder,  womit  er  zugleich  Ursprung  und  Wert  der 
von  den  Hindus  gegebenen  F-rläuterungen,  sowie  die  empirische  Herkunft 
und  formelhafte  Entwicklung  der  Namenreihe  nachweist  und  etwas  Ordnung 
in  die  bis  jetzt  herrschende  Konfusion  bringt.  In  einem  Schluß-Resume 
definiert  er  seine  Resultate  dahin,  daß  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Serie  präna,  i.  e.  Atem  i.  allg.  ist.  Die  Teilung  der  Tätigkeit  des  Atmens 
fi\hrte  zur  Bildung  des  in  der  älteren  Literatur  vorhandenen  Kompositum: 
pränäpänau  (Ein-  und  Ausatmen).  Das  Intervall  zwischen  beiden  deutet 
der  Hindu  als  vyäna  =  breathing  apart,  i.  e.  der  zurückbleibende,  beständig 
vorhandene  Hauch.  Mit  der  fortschreitenden  Symbolisierung  der  religiösen 
Gebräuche  und  Handlungen  (besonders  in  Verbindung  mit  der  Errichtung 
des  Feueraltars)  wurden  dann  die  anderen  prana's  geschaffen.  In  Bezug 
auf  die  Übersetzung  sind  Ew.'s  Resultate  nur  negativ,  anstatt  einer  wirk- 
lichen Übersetzung"  befürwortet  er  eine  bloße  Transliteration.  Allein  in 
dem  einen  Punkte  glaubt  er  Positives  gebracht  zu  haben,  daß  nämlich 
präna  entweder  den  doppelten  Prozeß  des  Atmens  oder  das  Einatmen 
im  Gegensatz  zum  Ausatmen  bezeichne,  womit  er  der  (von  verschiedenen 
Seiten  angenommenen)  Umkehrung  der  ursprünglichen  und  eigentlichen 
Bedeutung  von  präna  und  apäna  den  Boden  entzieht.  Ein  Appendix 
enthält  die  späteren' einheimischen  Definitionen  (so  z.  B.  (^.ankara's  Kom- 
menlai-  zu  den  Vedänta  Sütra's,  Su^ruta,  die  buddhist.  Terminologie  usw.). 

129.  Methä  S.  S.    Aspect  of  Hindu  Worship.    Ind.  Antiq.  30,  25i  f. 

Handelt  von  der  Himmelsrichtung,  die  das  Antlitz  des  Hindu  beim 
Gebet  früher  eingenommen  hat,  resp.  noch  einnimmt.  Im  Zeitalter  der 
Veda's,  wo  die  Natur  allein  Quelle  und  Gegenstand  der  Verehrung  war 
und  die  staunende  Bewunderung  des  Menschen  hervorrief,  wendeten  die 
Inder  ihr  Gesicht  bei  der  Anbetung  der  Götter,  gleichviel  welcher  Gott 
es  war,  nach  der  Morgendämmerung  hin,  die  als  Verkünderin  der  alles 
Leben  spendenden  und  erhaltenden  Sonne  ihr  ganzes  Fühlen  und  Denken 
mächtig  erregte.  Im  Zeitalter  der  Brahmana's,  namentlich  der  Sütra's 
aber,  wo  ritualist.  Tendenzen  und  allerlei  mystisches  Beiwerk  dem  Gebet 
untergeschoben  wurde,  hatte  der  Betende  seine  Aufmerksamkeit  nach 
anderen  Richtungen  hin  zu  wenden,  und  zwar  je  nach  der  Gottheit,  die 
er  anrief;  denn  die  verschiedenen  Himmelsrichtungen  waren  als  Sitze  ver- 
schiedener Gottheiten  gedacht.  So  hat  z.  B.  Siva  (der  Gott  der  Zerstörung) 
seinen  Sitz  im  Norden,  die  Sonne,  ihrem  jeweiligen  Stande  am  Himmel  im 
Verlaufe  des  Tages  entsprechend,  im  Osten,  Norden  und  Westen,  während 
der  Süden  dem  Yama,  dem  Totengotte,  vorbehalten  ist. 

130.  Oldham  C.  F.    The  Nägas.    A  contribution  to  the  liistory  of  Serpent- 
worship.    JRAS.    1901.    S.  461— 73. 
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Zwischen  den  Zeiten  der  Veden  und  denen  des  Epos,  ebenso 
zwischen  den  letzteren  und  denen  des  heutigen  Hindu tums  haben  in 
Rehgion  und  Sitten  nicht  geringe  Veränderungen  stattgefunden.  Das 
Brahmanentum  mußte  dem  Buddhismus,  dieser  wieder  jenem  weichen, 
der  Islam  ergoß  seine  Wellen  über  das  Land,  und  dennoch  werden  an 
verschiedenen  Stellen  des  Landes,  besonders  im  Himälaya  (wie  sich  denn 
die  folgenden  Angaben  nur  auf  den  nördhchen  Teil  Indiens  beziehen, 
während  im  Süden  z.  T.  abweichende  Gebräuche  existieren)  noch  Indra 
und  die  alten  Götter  verehrt,  wei'den  Sonne,  Zeder  und  Schlange  noch 
für  heilig  gehalten,  werden  die  Näga's  (Schlangenkönige)  noch  für  Halb- 
götter angesehen.  Die  Schlangen  (fast  durchgängig  ist  es  die  Cobra)  gelten 
hier  nicht  als  gefährliche  Reptile,  sondern  als  die  vergötterten  Herrscher 
eines  alten  Volkes,  dessen  Stammesemblem  der  Näga  und  dessen  Haupt- 
gottheit die  Sonne  ist.  Die  Form  ihrer  Anbetung  hat  sich  seit  den  alten 
Tagen  so  gut  wie  nicht  verändert,  ebenso  das  Äußere  ihrer  Tempel, 
die  nicht  den  Schlangen  i.  allgem.,  sondern  eben  den  Schlangenkönigen, 
Näga's,  geweiht  sind.  Das  Bild  des  betreffenden  Näga  steht  in  jedem 
Tempel,  in  dem  Darstellungen  der  Sonne  an  der  Decke  eine  hervorragende 
Rolle  einnehmen,  wie  denn  der  Näga  auch  eine  Sonnenscheibe  in  der 
Hand  trägt.  Die  Tempel,  aus  massiven  Blöcken  der  Zeder  gefügt,  deren 
Zweige  behufs  Abwehr  böser  Geister  verbrannt  werden,  wie  auch  das 
Einatmen  ihres  Rauches  als  gleich  wirkendes  Mittel  galt,  werden  auch 
zu  außergewöhnlichen  Versammhmgszwecken  benutzt,  so  bei  Krieg, 
Hungersnot,  Pestilenz  usw.  Die  Priester  der  meisten  dieser  Tempel  sind 
Kshatriya's,  eine  Erinnerung  an  jene  Zeit,  da  die  Kshatriya-Fürsten  ihre 
eigenen  Opfer  darbrachten.  Die  eigentliche  Vermittelung  zwischen  Gott 
und  Volk  bildet  aber  ein  besonders  inspiriertes  Medium,  dessen  Einfluß 
sehr  groß  ist,  der  aber  durchaus  nicht  vorgibt,  ein  Zauberer  und  Magier 
zu  sein,  oder,  wie  der  orthodoxe  Brahmane,  göttliche  Kräfte  zu  besitzen 
behauptet.  Das  Zeremoniell  ist  das  gleiche,  wie  das  in  den  Deva-Tempeln, 
Tanz  und  Musik  spielen  eine  Hauptrolle,  auch  blutige  Geißelungen  mit 
3  oder  öfacher  Geißel  finden  statt.  Wie  die  katholischen  Kirchen,  so  sind 
auch  die  Näga-Tempel  mit  Stiftungen  und  Schenkungen  angefüllt,  und 
um  sie  herum  Steintafeln,  gleich  kleinen  Grabsteinen,  angebracht,  die 
Denkmäler  verstorbener  Dorfbewohner  repräsentierend.  So  hat  die  Ver- 
ehrung der  Deva's  und  Näga's,  der  Vorfahren  und  Helden  der  heutigen 
Hindus,  die  .lahrhunderte  überdauert,  wie  ja  die  Anbetung  von  zu  Göttern 
erhobenen  menschlichen  Wesen  durch  die  ganze  Welt  gang  und  gäbe  ist. 
Aber  während  Arhant's  und  Rshi's,  Heilige  und  Engel,  noch  heutzutage 
heilig  gehalten  werden,  sind  die  Deva's  und  Näga's  von  dem  orthodoxen 
Brahmanentum  als  Dämonen  gebrandmarkt  worden. 

131.  Schröder  L.  v.    Das   Bohnenverbot   bei   Pythagoras   und   im  Veda. 
WZKM.  15,  187—212. 

Nach  wie  vor  ist  v.  Sehr,  von  der  Entlehnung  des  weitaus  größten 
Teiles  der  Pythagoräischen  Philosophie  aus  Indien  überzeugt.  In  dem 
rätselhaften  Bohnenverbot  des  Pythagoras  jedoch,  das  sich  auch  im 
Yajurveda  findet  (na  mäshänäm  aQUiyät)  sieht  v.  Sehr,  jetzt  einen  Be- 
standteil uralt-indogerman.  Sitten  und  Bräuche,  da  es  auch  bei  den 
Römern  wiederkehrt  und  zwar  unter  Umständen,  die  eine  pythagor.  Be- 
einflussung von  vornherein  ausschließen  und  Licht  über  diese  im  Altertum 
nie  geklärte  Frage  zu  verbreiten  geeignet  sein  dürften.  Von  verschiedenen 
(röm.)  Schriftstellern  wird  berichtet,  daß  dem  Flamen  Dialis  verboten 
war,  unreines  zu  berühren,  darunter  auch  Bohnen,  mit  der  Begründung, 
daß  sie  zu  den  Toten  in  Beziehung  ständen,  indem  sie  den  Lemuren 
daigebracht  und  bei  Totenopfern  verwendet  wurden.  Zuweilen  findet 
sich  auch  die  Notiz,  daß  die  Seelen  Verstorbener  in  den  Bohnen  wohnen 
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sollten.  Aber  auch  anderwärts  lassen  sich  noch  Anklänge  an  diesen  Aber- 
glauben hinsichtlich  der  Bohnen  erkennen.  In  Skandinavien  und  Esth- 
land  werden  am  Jultest  Schüsseln  mit  Bohnen  hingestellt,  aus  denen 
jeder  Anwesende  eine  Bohne  ißt.  In  Frankreich,  den  Niederlanden,  in 
Teilen  von  Deutschland  und  Rußland  werden  am  heiligen  Dreikönigstage 
Bohnenfeste  abgehallen.  Beide  Festtage  fallen  in  den  Bereich  der  geheimnis- 
vollen Zwölfnächte,  um  welche  Zeit  auch  die  Saturnalien  gefeiert  wurden, 
an  denen  neben  Saturnus  der  Dis  Pater,  der  Herr  der  unterirdischen 
Scharen,  verehrt  wurde.  Aus  alle  dem  erhellt,  daß  man  unter  der  Bohne 
eine  allen  indogerm.  Völkern  gemeinsame  Opferspende  für  die  Seelen 
der  Abgeschiedenen  zu  sehen  hat.  Im  Yajurveda  und  in  seinen  Bräh- 
manas  wird  die  Bohne  als  Sühnopfer  für  das  (bei  gewissen  rituellen 
Handlungen,  z.  B.  bei  Schichtung  eines  bestimmten  Feueraltars)  vorge- 
nommene Menschenopfer  benutzt,  so  daß  ihre  Unreinheit,  die  übrigens 
in  Griechenland  auch  den  Orphikern  und  bei  den  eleusin.  Mysterien 
bekannt  war,  für  andere  Opferzwecke  hieraus  noch  deutlicher  erhellt. 
Durch  obigen  Nachweis  wird  zugleich  zweierlei  erhärtet :  1.  das  Vor- 
handensein der  Bohne  und  ihre  Verwendung  als  Nahrungsmittel  und 
2.  ein  primitiver  Seelenkult  in  der  Urzeit.  Was  die  Spezies  anbelangt, 
so  kann  nur  die  gemeine  Saubohne,  auch  Pferde-  oder  Puffbohne  genannt 
(vicia  faba),  in  Betracht  kommen,  denn  sie  allein  begegnet  uns  in  den 
praehistorischen  Funden.  In  Indien  ist  allerdings  eine  andere  Bohnenart 
(Phaseolus  radiatus)  dafür  eingetreten,  da  vicia  faba  hierher  erst  in 
neuerer  Zeit  eingeführt  ist,  wodurch  sich  auch  das  Fehlen  der  alten 
Bezeichnung  für  diese  Bohne  (faba)  in  der  indischen  Sprache  erklärt. 

132.  Jacobi  H.    Die    indische  Logik.    Nachrichten  von  der  Kgl.   Ges.   d. 
Wiss.  zu  Göttingen,  Phil.-hist.  Kl.    1901.    S.  460—84. 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  indischen  Logik  sowohl  in 
ihrer  vollendeten  Form  (Gangesa's  Tattvacintämani )  wie  in  ihrem  Vor- 
stadium in  den  Sütra's  der  Nyäya's  und  Vaiseshika's  und  in  ihrer  spä- 
teren Entwicklung.  Die  Logik  (anumäna  oder  Schluß)  ist  ein  Teil  der 
richtigen  Erkenntnis  (pramäna).  Der  Schluß  ist  die  wirkende  Ursache  für 
die  Schlußerkenntnis  (anumiti)  und  entsteht  durch  die  Schlußvorstellung 
(parämarsa).  Er  kann  richtig  oder  falsch  sein.  Bei  dem  ersteren  muß 
Goncomitanz  (vyäpti)  walten,  und  zwar  in  der  Form,  daß  der  Grund 
stets  von  der  Folge  begleitet  wird.  Gegenstand  des  richtigen  Schlusses 
ist  daher  alles  von  einer  Folge  Begleitete,  welch'  letztere  sich  durch 
Beispiel  und  Gegenbeispiel  (positives  und  negatives  Beispiel)  erklären 
lassen  muß.  Zur  Mitteilung  des  Schlusses  an  einen  andern  hat  der  Inder 
ein  ögliedriges  Schema  ausgebildet:  Behauptung,  Grund,  Beispiel,  An- 
wendung, Schlußfolgerung.  Bei  den  Fehlschlüssen  findet  jedoch  vor- 
stehendes Schema  keine  Anwendung,  hier  richtet  er  seine  Aufmerksamkeit 
nur  auf  den  Grund,  der  in  diesem  Falle  ein  Scheingrund  ist,  von  dem 
5  Unterarten  unterschieden  werden.  —  Die  Schule,  die  die  Logik  zuerst 
in  ihr  Programm  aufnahm,  war  die  der  Nyäya's  (Akshapada),  die  weitere 
Ausbildung  erfolgte  aber  durch  die  Vaiseshika's  (Kanada  u.  Prasastapäda), 
die  in  ihrer  späteren  Zeit  schon  die  Grundzüge  des  ausgebildeten  Systems 
erkennen  lassen.  Die  Logik  der  Vaiseshika's  ist  zweifellos  auch  die  Grund- 
lage der  buddhist.  gewesen,  die  von  ihr  nicht  viel  abweicht.  Der  Buddhismus 
hinwiederum  wurde  durch  seine  Angriffe  die  Ursache  der  Weiterentwicklung, 
indem  er  die  Gegner  einerseits  zur  Abwehr  zwang,  andrerseits  zur  An- 
näherung aneinander  führte,  wodurch  eine  Verschmelzung  beider  Systeme 
vorbereitet  wurde,  die  schließlich  im  System  des  Gangesa  ihren  Ab- 
schluß fand. 

133.  Bürk  A.  Die  Theorie  der  Schlußfolgerung  (anumäna)  nach  der  Säm- 
khya-tattvakaumudi  des  Väcaspatimigra.    WZKM.  15,  251 — 64. 
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Die  Schlußfolgerung  (anumäna)  bildet  mit  drsta  (Sinneswahr- 
nehmung) und  äpta-vacana  (zuverlässige  Mitteilung)  die  3  Erkenntnis- 
mittel (pramäna)  der  Sämkhya-Philosophie  und  ist  (nach  der  Lehre  des 
Nyäya-Systems)  dreifach  (trividham):  pürvavat,  cesavat,  sämänyato  drstam, 
deren  Bedeutung  nur  aus  der  S.-t.-k.,  der  wichtigsten  hier  in  Betracht 
kommenden  Quelle,  festzustellen  ist.  Darnach  ist  anumäna,  der  Schluß, 
bezw.  Beweis,  ein  doppelter,  ein  indirekter  (avTta)  oder  ein  direkter  (vita). 
Unter  den  ersteren  fällt  ^esavat  (das,  was  übrig  bleibti.  welcher  terminus 
den  Schluß  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  bezeichnet  (das  Produkt 
ist  mit  der  Ursache  identisch).  Der  direkte  ist  wiederum  doppelter  Art : 
pürvavat  und  sämänyato  drstam.  Das  erstere  hat  zum  Gegenstand  einen 
allgemeinen  Begriff,  dessen  spezifische  Merkmale  wahrnehmbar  sind,  das 
letztere  einen,  dessen  spezifische  Merkmale  nicht  wahrnehmbar  sind. 
Pürvavat  spielt  in  der  nur  auf  das  Abstrakte,  Übersinnliche  gerichteten 
Sämkhya-Philosophie  naturgemäß  keine  Rolle;  Die  von  verschiedenen 
Seiten  behandelte  Frage,  ob  sämänyato  drstam  'deduktiv'  oder  'induktiv' 
bedeute,  beantwortet  B.  dahin,  daß  es  mit  keinem  von  beiden  übersetzt 
werden  könne,  denn  für  die  Unterscheidung  dieser  Begriffe  sei  der  Aus- 
gangspunkt wesentlich,  alle  3  termini  (pürv.,  ces.  u.  säm.  dr)  aber  be- 
ziehen sich  nicht  auf  den  Ausgangspunkt  des  Verfahrens,  sondern  nur 
auf  das  Resultat  dieses.  Der  Gegensatz  von  Induktion  und  Deduktion 
ist  eben  auf  indischem  Boden  nicht  ausgebildet  worden. 
13-i.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Bouddhisme.  Notes  et  Bibliographie.  Museon 
NS.  1,  225—252;  456—471. 

(Vgl.  Museon,  1899,  S.  97  u.  221).  1.  Nanjio,  Nr.  1251.  —  2.  ]\Iadhya- 
makävatära.  —  3.  Les  quatre  viparyäsas._ —  4.  Le  [Catuhjcataka 
d'Aryadeva.  —  5.  Le  Cittavicuddhiprakarana  d'Aryadeva.  —  6.  The  Dham- 
mapada...  edited  a  second  time  with  a  literal  latin  translation  and 
notes  for  the  use  of  Päli  students  by  V.  Fausböll.  Londres  1900,  Luzac 
11/6  sh.  —  7.  Notes  sur  le  Dhammapada  (Dhammapada  7,  8;  349,  350; 
72;  166  et  224).  —  8.  Lankävatära-sütra,  for  the  lirst  time  edited... 
Fase.  I,  Jan.  1900,  Darjeeling,  Government  Press  —  London,  Luzac.  — 
9.  Histoire  de  la  medecine  (aus  Cordier,  P.,  Quelques  donnees  nouvelles 
ä  propos  des  traites  medicaux  sanscrits  anterieurs  au  Xllle  siecle,  Calcutta, 
Catholic  Orphan  Press,  1899).  —  10.  Speyer,  J.  S. ,  Eenige  bundeis  van 
Avadänas,  stichtelijke  verbalen  der  Noordelijke  Buddhisten  (s.  Versl.  en 
Meded.  Ak.  Amst.,  Afd.  Letterk.,  IV  R.,  3,  S.  361—418.  —  1.  Grünwedel, 
Mythologie  du  Buddhisme  au  Tibet  et  en  Mongolie,  —  basee  sur  la 
coUection  lamaYque  du  Prince  Oukhtomsky,  avec  une  preface  du  Prince 
Oukhtomskv  —  188  illustrations;  trad.  fran(;aise  de  Ivan  Goldsmidt.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1900,  p.  XXXVII,  247  in-4o.  —  2.  T.  W.  Rhys  Davids, 
Dialogues  of  the  Buddha,  translated  from  the  Päli  (deuxieme  volume  de  la 
coUection  des  ''Sacred  Books  of  the  Buddhists",  edites  par  F.  Max  Müller). 

135.  Kern  M.  Histoire  du  Bouddhisme  dans  Finde.  Traduite  du  N6er- 
landais  par  Gideon  Huet.  T.  1er  (=  Annales  du  Musee  Guimet,  t.  X). 
Paris  Leroux.    2  ßl.,  IV,  489  S.    Kompl.  (2  Bde)  20  Fr. 

136.  Reiner  J.  Der  Buddhismus.  Für  gebildete  Laien  geschildert.  Leipzig 
II.  Seemann  Nachf.    1902.    77  S.    4o.    2  M. 

137.  Klingemann  K.  Buddhismus,  Pessimismus  und  moderne  Welt- 
anschauung.   2.  Autl.    Essen  G.  D.  Baedeker.    58  S.    Gr.  B«.    0.80  M. 

138.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Le  Bouddhisme  d'apr^s  les  sources  brah- 
maniques.  Note  preliminaire.  1.  Sarvadarcanasarhgraha.  Museon  N.  S.  2, 
52—73.  171—207. 

139.  Falke  R.  Buddha,  Mohammed,  Christus,  ein  Vergleich  der  drei 
Persönlichkeiten  und  ihrer  Religionen.    2.  systemat.  Tl. :   Vergleich  der 


II.    B.  Indisch.  43 

drei  Religionen.    2.  Aufl.    Gütersloli  C.  Bertelsmann.    1900.    111,  2ö2  S. 
Gr.  80.    (ä)  3  M. 

140.  Laufer  B.    [Christus  oder  Buddha?]    Globus  79  (1901,  I),  19. 

Eine  Warnung  vor  dem  von  Kreichauf  (Leipzig  1900)  in  das  Deutsche 
übersetzten  Buche  Stixs :  Christus  oder  Buddha  ?  (aus  Lillies  Werke, 
"Buddhismus  im  Christentum",  geschöpft)  als  einem  oberflächlichen  und 
mißglücktem  Versuche,  das  Christentum  zu  gunsten  des  Buddhismus 
herabzusetzen.  Es  fehle  dem  Verfasser  wie  dem  Übersetzer  ''an  allen 
historischen  Kenntnissen  beider  Religionen  und  an  jeglichem  Verständnis 
für  die  Behandlung  dieser  Frage",  was  durch  einzelne  Belegstellen  doku- 
mentiert wird.  Diese  Besprechung  habe  sich  ihm  nur  deshalb  als  not- 
wendig dargetan,  weil  die  "Zusammenstellung  von  Zitaten  ohne  jede 
wissenschaftliche  Diskussion  und  Erläuterung"  auf  den  unbefangenen 
Leser  einen  gewissen  bestechenden  Reiz  auszuüben  vermöchte. 

141.  La  Vallee  Poussin  L.  de.    The   four   classes    of  Buddhist    tantras. 
JRAS.  (1901),  900  f. 

Bekanntlich  werden  die  buddh.  tantra's  in  4  Klassen  eingeteilt  (in 
kriyä°,  cäryä°,  yoga°  und  anuttarayoga  tantra's),  ohne  daß  jedoch  bisher 
die  genaue  Erklärung  dieser  technischen  Ausdrücke  gelungen  wäre.  Der 
Verfasser  verweist  deshalb  auf  das  Padmatantra,  dessen  i.  Kapitel  jiiänapäda 
("Einleitung  und  Exegetik")  genannt  wird,  das  2.  yogapäda  ("Konzentration 
des  Geistes"),  das  3.  kriyäpäda  ("über  die  Zeremonien  bei  Errichtung  von 
Häusern,  Dörfern,  Tempeln,  Götterbildern,  Altären  usw."),  das  4.  cäryäpäda 
("über  die  praktische  Verehrung,  d.  h.  über  die  Feier  der  Vaislniava- 
Feste").  An  der  Hand  dieser  Angaben  dürfte  man  auch  zu  einem  richtigen 
Verständnis  der  buddh.  Klassifikation  gelangen. 

142.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Buddhist  sütras  quoted  by  Brahmin  authors. 
.IRAS.  (1901),  307  f. 

Ankündigung  einer  von  einem  indischen  Gelehrten  beabsichtigten 
Sammlung  der  in  den  Schriften  des  Uddyotakara,  Udayana,  Väcaspatimisra 
usw.  zahlreich  sich  findenden  Beziehungen  zu  buddhist.  Aussprüchen  und 
Lehren,  verbunden  mit  einem  Hinweis  auf  2  besonders  augenfällige  Beispiele, 
von  denen  das  eine  das  S'älimbasütra  (ein  vollständiges  expose  des  Pratltya- 
samutpäda)  betrifft,  das  von  dem  berühmten  Autor  der  Bhämatl  (zu 
Brah.  S.  II,  2,  19)  zitiert  wird,  und  von  dem  Fragmente  auch  im  Sarva- 
darsana  sich  finden.  Das  andere  bezieht  sich  auf  das  'Sütra  of  the  bürden 
and  the  bürden  bearer',  eine  der  Hauptautoritäten  des  Pudgalavädin. 
Es  wird  von  Uddyotakara  gegen  seine  buddliist.  Gegner  selbst  verwendet, 
und  mit  ihm  jeder  (buddh.)  Verneiner  der  Atman-Lehre  als  Häretiker 
hingestellt.  Derartige  schwer  lösbare  Widersprüche  beruhen  wahrscheinlich 
auf  einer  Inkongruenz  in  der  buddhist.  Philosophie  und  Tradition. 

143.  Francke  H.    Die  Dhyänibuddha's   und  Mänushibuddha's   im  Lichte 
der  vorbuddhistischen  Religion  Ladakhs.   Globus  80  (=  1801,  II),  122—25. 

In  einem  Teile  der  Volksliteratur  Ladakhs,  die  überhaupt  viel  vor- 
buddhistisches Material  enthält,  spielen  auch  die  4  Weltgegenden  eine 
bedeutende  Rolle,  was  auf  das  Vorhandensein  von  'etwas  den  Lokapälas 
Entsprechendem'  auch  bei  den  vorbuddhist.  Tibetern  schließen  lasse, 
aber  nicht  als  einfache  Entlehnung  Tibets  von  Nordindien  her,  sondern 
als  selbständiger  tibet.  Typus  (unter  gegenseitiger  Beeinflussung  beider 
Länder)  gedeutet  werden  müsse.  Den  Beweis  hierfür  gewinnt  Fr.  aus 
einer  sprachlichen  Vergleichung  der  ind.  und  tibet.  Bezeichnungen  für 
die  Lokapälas,  deren  letztere  dem  Geiste  der  tibet.  Sprache  in  einer 
Weise  entsprechen,  wie  es  bei  einer  bloßen  Übertragung  fremden  Sprach- 
gutes kaum  geschehen  kann.    Nur  der  5.  der  Lokapäla's,   der  der  Welt- 
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mitte,  zeige  sprachlich  indisches  Gepräge,  woraus  er  den  weiteren  Schhiß 
zieht,  daß  die  Inder  5,  die  Tibeter  nur  4  Lokap.  gekannt  hätten.  Ferner 
aber  könne  man  aus  den  tibetischen  Namen  viel  besser  als  aus  den 
indischen  den  Ursprung  der  Lokap.  erkennen,  da  jene  deutlich  auf  die 
Tätigkeit  der  Sonne  hinweisen  und  somit  die  solare  Herkunft  der  Lokap. 
sichern.  Zugleich  lassen  sie  sich  mit  einem  vorauszusetzenden  Tages- 
mythus in  Einklang  bringen,  der  noch  zur  Zeit  des  beginnenden  Buddhismus 
in  Erinnerung  war,  wo  man  den  Gautama  Buddha  nach  seinem  (für  das 
Volk  nie  recht  verständlich  gewesenen)  Nirväna  in  das  im  Westen  gedachte 
Paradies  versetzte  und  dadurch  allmählich  mit  dem  Lokapäla  dieser 
Himmelsrichtung  identifizierte,  was  mit  der  Zeit  zur  weiteren  Anwendung 
des  Lokap. -Systems  auf  die  Buddha's  führte,  wobei  zuerst  die  menschhchen, 
dann  die  irdischen  Buddha's  ausgebildet  worden  seien.  Fr.  will  damit 
durchaus  nicht  den  vielfach  auf  diesem  Gebiete  angenommenen  persischen 
Einfluß  leugnen,  sondern  nur  den  westtibet.  Einfluß  auf  den  älteren  Bud- 
dhismus nachgewiesen  haben. 

144.  Burgess  J.    Note   on  Jaina   mythology.    Indian  Antiquary  30,   27  f. 

Skizzenhafte  Klassifikation  des  Jaina-Pantheons  (der  Jina's,  Yaksha's 
und  Yakshini's,  Bhavanaväsin's,  Vyantara's  [die  in  Wäldern  leben], 
Jyatishka's,  der  Gottheiten  der  Sonnen,  Monde,  nakshatra's,  Planeten  und 
Fixsterne,  Vaimänika's  und  Kalpopaga's),  die  alle  wieder  in  eine  Anzahl 
Unterabteilungen  zerfallen.  Nennenswerte  Arbeiten  über  diese  sind  bis 
jetzt  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  ebenso  fehlen  neuere  Beiträge  über 
die  persönhchen  Gottheiten,  ilu-e  Kulte  vmd  bildlichen  Darstellungen. 
Manches  hat  ja  sicherlich  Analogien  im  Buddhismus  (so  die  Reliquien- 
schreine und  Bilder  der  Yaksha's  und  Yakshini's  in  oder  dicht  bei  den 
Tempeln  der  von  ihnen  begleiteten  Jina's),  vieles  ist  gewiß  auch  dem 
Hinduismus  direkt  entlehnt,  aber  neue  Rollen  und  neue  Aufgaben  sind 
den  Göttern  zugeteilt,  sie  sind  ihrer  Ehren  entkleidet  und  zu  Dienern 
der  Jina's  gemacht  worden.  Die  Einzelheiten  dieser  Umwandlungen,  die 
Skulpturen  der  Jaina-Tempel  und  vieles  weitere  neue  Material,  alles  dieses 
harrt  noch  der  Bearbeitung. 

145.  Zilva  Wickremasinghe   M.  de.     The   Semitic   origin   of  the  Indian 
Alphabet.  JRAS.    1901.    301—5. 

Bereits  früher  (s.  JRAS.  1S95)  hat  der  Verfasser  Kenntnis  genommen 
von  Ceylonesischen,  in  Süd-Maurya  Cliarakteren  (sogen.  Brähmi  lipi)  ge- 
schi'iebenen  Inschriften,  die  von  rechts  nach  links  laufen.  Dieses  kann 
weder  ein  Zufall,  noch  einer  Unwissenheit  des  Schreibers  entsprungen 
sein,  um  so  mehr  als  auch  viele  Inschriften  in  Süd-Asoka-Charakteren 
diesen  Ductus  zeigen.  Die  einzige  Möglichkeit  bleibt  deshalb  nur  in  der 
Annahme  bestehen,  daß  die  Inder,  wie  die  Semiten  noch  jetzt,  einst 
und  zwar  in  der  frühesten  Zeit  von  rechts  nach  links  schrieben,  und 
daß  sich  darin  semit.  Einfluß,  resp.  der  sem.  Ursprung  der  ind.  Schrift 
zu  erkennen  gibt.  Nun  zeigt  sich  in  der  Schreibung  verschiedener  Kon- 
sonantengruppen, namentlich  mit  r  als  zweitem  Gliede,  einige  Anomalie, 
insofern  nämlich  die  älteren,  rechtsläufigen  Inschriften  die  Lesung  von 
rechts  nach  links  bieten,  während  die  später  zu  datierenden  diese  Liga- 
turen in  umgekehrter  Ordnung  aufnehmen.  Zilva  löst  diesen  Widerspruch 
durch  folgende  Kette  von  Schlüssen  :  1.  Die  alten  Inder  schrieben  ur- 
sprünglich von  rechts  nach  links.  2.  In  späteren  Zeiten,  lange  vor  Asoka's 
Periode,  fingen  sie  bereits  an,  von  links  nach  reciits  zu  schreiben,  aus 
welchen  Gründen,  ist  unbekannt,  ließen  jedoch  die  Konsonantengruppen 
zunächst  davon  unberührt.  3.  In  der  Zeit  des  Asoka  aber  begannen  sie 
nunmelir  ebenfalls,  die  miteinander  verbundenen  Konsonantenzeichen 
umgekehrt,  d.  h.  von  links  nach  rechts  zu  schreiben,  wahrscheinlich  unter 
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dem  Einflüsse  der  übrigen  rechtsläufigen  Schrift.  An  einer  Menge  Beispielen 
wird  diese  Theorie  vom  Verfasser  ad  oculos  demonstriert. 

146.  Smith  Y.  A.  The  authorslüp  of  the  Piyadasi  inscriptions.  JRAS. 
19U1.    S.  481—99. 

Die  Verwendung  dieser  Inschriften  für  die  Aufhellung  der  dunklen 
indischen  Geschichte  hängt  von  der  Lösung  folgender  zwei  Fragen  ab  : 
1.  Sind  alle  Piyadasi-Inschriften  von  einem  oder  von  mehreren  Herrschern 
abgefaßt  worden?  und  2.  Wer  war  Piyadasi  und  welches  sein  Platz  in  der 
Geschichte  ?  Gewöhnlich  wird  Piyad.  mit  Asoka  identifiziert  und  alle  In- 
schriften werden  ihm  zugeschrieben.  Da  aber  Zweifel  nach  entgegengesetzter 
Richtung  aufgetaucht  sind,  so  untersucht  Smith  beide  oben  näher  präzi- 
sierten Fragen  und  kommt,  und  zwar  mit  Hilfe  des  inschriftlichen  Quellen- 
materials selbst,  zu  der  Überzeugung,  daß  alle  von  Räja  Piyadasi,  Piya- 
dasi Räja  oder  Devänampiya  veröffentlichten  Edikte  von  einem  buddhist. 
Herrscher  und  unter  der  persönlichen  Leitung  dieses  Mannes  publiziert 
worden  sind,  dessen  voller  Titel  lautete  :  Devänampiya  Piyadasi  Räja, 
seine  geheiligte  Majestät  König  Piy.  Für  die  Einheit  der  Autorschaft  läßt 
Smith  folgende  Punkte  sprechen  :  1.  Die  Gleichförmigkeit  des  Materials 
(Stein);  2.  Alphabet  (Brähml-Charakter  mit  Ausnahme  eines  in  KharosthT 
geschriebenen  Erlasses),  Orthographie  und  lauthche  Entwicklung  (meist 
in  Mägadhi  geschrieben),  die  alle  nur  einer  Periode  angehören;  3.  die 
Besonderheiten  im  königl.  Titel  und  die  Art,  sich  an  das  Volk  zu  wenden; 

4.  der  eigentümliche  u.  charakterist.  Stil  (eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und 
Identität  im  Ausdruck  und  ein  leidenschaftlicher  Ernst  der  Ermahnung); 

5.  die  Mannigfaltigkeit  der  Rezensionen,  die  in  dem  von  ihrem  Autor 
beabsichtigten  Zwecke  ihre  Erklärung  findet;  6.  häufige  Wiederholung 
von  Phrasen  und  Stimmungen;  7.  der  Inhalt,  der  mit  dem  anderer  ind. 
Inschriften  nichts  zu  tun  hat  (Proklamationen,  die  die  Befestigung  der 
königl.  Macht  bezwecken  durch  Verbindung  und  Vertiefung  eines  Moral- 
systems, das  auf  die  Lehre  von  der  Pietät  sich  gründet)  und  8.  die 
geograph.  Verbreitung  (die  sich  über  das  ganze  Reicli  des  Piy.  erstreckt, 
in  einer  Ausdelmung,  in  der  er  es  zu  besitzen  auf  den  Inschriften  selbst 
angibt).  Die  Zweifel  an  der  Einheit  basieren  hauptsächlich  auf  religiösen 
Argumenten,  indem  man  konfessionell  verschieden  gefärbte  Ansichten 
herauslesen  zu  müssen  geglaubt  hat.  Aber  alle  beigefügten  Symbole 
deuten  auf  Buddha,  auch  die  der  Sekte  der  Vaisnava  gemachten  Schenkungen 
sprechen  nicht  dagegen,  da  der  König  eben  die  Politik  gleichmäßiger 
Unterstützung  und  Förderung  der  einzelnen  Sekten  und  Religionsgemein- 
schaften befolgte,  um  sie  gegenseitig  in  Schach  zu  halten  und  gegebenen- 
falls gegen  einander  ausspielen  zu  können.  Das  Fehlen  jeglicher  offiziellen 
Erklärung  der  Zugehörigkeit  zum  Buddhismus  findet  seine  Begründung  im 
Charakter  der  Inschriften,  die  sich  an  alle  Bewohner  des  Reiches  wenden, 
ohne  Ansehen  der  Religion.  Infolge  des  auf  einem  der  Edikte  sich  findenden 
Vermerkes,  noch  mehr  dergleichen  Proklamationen  erlassen  zu  wollen,  hat 
der  Schluß   auf  weitere  Funde  dieser  Art  eine  begründete  Berechtigung. 

147.  Lüders  H.    A  Buddhist  inscription  in  Swat.  JRAS.    1901.    S.  575  f. 

Nimmt  Bezug  auf  die  JRAS.  1901,  S.  291  ff.  von  E.  Rapson  ver- 
öfTentlichten  Inschriften  und  gibt  die  Lesung  von  Nr.  5,  die  weder  von 
diesem  noch  von  Stein  bewerksteUigt  worden  ist.  Darnach  stellt  sie  die 
Sanskrit-Version  einer  sich  zu  verschiedenen  Malen  im  Pali-Kanon  findenden, 
berühmten  gäthä  dar,  die  auch,  mit,  einigen  kleinen  Änderungen,  im 
Kharosthi  Ms.  des  Dhammapada  zu  lesen  ist. 

148.  Huth  G.  Neun  Mahaban-lnschriften.  Entziffermig,  Übersetzung,  Er- 
klärung. (=:  Veröffentlichungen  aus  dem  Kngl.  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin.  Suppl.  H.)  Berlin  W.Spemann.  VIII,  19  S.  m.  9  Photogr.  Fol.  10  M. 
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149.  Mukherji  Bahn  Purna  Chandra.  A  report  on  a  tour  of  exploration 
of  the  antiquities  in  the  Tarai,  Nepal,  the  region  of  Kapilavastu;  during 
Febr.  and  March  1899.  Blustr.  by  32  plates.  With  a  preface  note  by 
Vincent  A.  Smith.  (=  Arch.  Survey  of  India,  Imp.  Series  XXVI,  P.  I.) 
Caicutta,  Office  of  the  Superintendent  of  Gov.  Printing,  India.  S.  22, 
II,  2,  60;  28  T.    4«.    6  Rs.  8  A;  9  s.  9  d. 

150.  Burgess  J.  Remarlcable  antiquarian  discovery  in  Southern  India. 
JRAS.    1901.    S.  925—29. 

Ein  vorläufiger  kurzer  Bericht  über  die  vor  einiger  Zeit  in  der 
Madras-Präsidentschaft  gemachte  Entdeckung  einer  der  grüßten  Begräbnis- 
plätze Indiens.  Auf  einem  Raum  von  mehreren  Ackern,  dessen  Grund 
aus  zersetztem  Quarzfelsen  besteht,  wurden  in  Abständen  von  ungefähr 
6  und  in  Tiefen  von  3  bis  zu  10  und  12  Fuß  in  künstlich  hergerichteten 
Höhlen  Urnen,  manchmal  mehrere  über  einander,  gefunden,  in  denen 
eine  Unmasse  allerhand  seltsamer  und  merkwürdiger  Gegenstände  aus 
Bronze,  Eisen,  Gold  und  Ton  zum  Vorschein  kamen.  Das  Gold  ist  zu 
ovalen  Sclimuckgegenständen,  sciieinbar  Armbändern,  geformt,  die  mit 
geometrischen  Zeichen  bedeckt  sind.  Die  Eisenfunde  setzen  sich  zusammen 
aus  allerhand  Gebrauchsartikeln,  wie  Lampen,  Speere,  Schwerter,  Dolche, 
Dreifüße,  Axen,  Pfeile,  Messer,  Ringe,  Hämmer  und  was  sonst  aus  Eisen 
gemacht  zu  werden  pflegt.  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Bronze  hat  man 
dagegen  bis  jetzt  nicht  gefunden,  letztere  ist  vielmehr  nur  zu  Gefäßen 
von  verschiedenartigster  Form  und  zu  Schmuckgegenständen,  wie  Ringen, 
Uhrgehängen,  Halsbändern  usw.,  verarbeitet  worden.  Nach  der  lokalen 
Tradition  soll  früher  eine  große  Stadt  unmittelbar  in  der  Nähe  gestanden 
haben,  und  in  der  Tat  zeigen  sich  Spuren  früherer  Wohnungen,  imd 
manche  Felder  tragen  Bezeichnungen,  die  Lage  von  Toren  und  Wällen 
einer  Stadt  oder  Festung  andeuten.  Der  Gebrauch  von  Graburnen  dürfte 
auf  die  Zeit  der  Pallavas,  Pändyas  und  anderer  ehemaliger  südindischer 
Stämme,  vor  dem  Einfalle  der  Chöla's,  hinweisen. 

151.  Grünwedel  A.  und  Huth  G.  Altertümer  aus  der  Malakand-  und 
Swat-Gegend.    Sitzber.  Ak.  Wiss.  Berlin  (1901),  202—20. 

Inhalt :  1.  Liste  von  photographierten  Skulpturen  aus  der  Swat- 
Gegend,  von  Th.  Bloch.  2.  Aufzählung  und  Beschreibung  der  im  Dargai 
gefundenen  Skulpturen,  von  Räm  Singh.  3.  Die  Bedeutung  der  Skulpturen, 
von  A.  Grünwedel.  4.  Die  Entzifferung  der  Mahaban-Inschriften,  von 
G.  Huth.    (Vorläufige  Mitteilung.) 

152.  Fawcett  F.  Notes  on  the  rock  carvings  in  the  Edakal  cave,  Wvnaad. 
Ind.  Antiq.  30,  409—21. 

Beschreibt  und  erklärt,  soweit  das  letztere  bis  jetzt  möglich  ist, 
die  in  der  Echikal -Höhle  (Malabar-Distrikt,  56  engl.  Meilen  von  Kalikut 
gelegen)  aufgefundenen  Fels-Inschriften  und  Zeichnungen,  die  durch  photo- 
graphischc  Faksimiles  vor  Augen  geführt  werden.  Eine  Kartenskizze  gibt 
einen  Begriff  von  der  Lage  und  Gestaltung  der  Höhle.  Die  Entzifferung 
der  Inschriften  ist  trotz  mehrmaliger  Versuche  noch  nicht  gelungen.  Sie 
sind  nach  Hultzsch  im  Sanskrit,  teilweise  auch  im  Tamil  und  zwar  in 
altertümHchen  Charakteren  abgefaßt.  Noch  interessanter  und  rätselhafter 
jedoch  sind  die  Zeichnungen,  die  nicht  ausgemeißelt,  sondern  mühsam 
eingekratzt  sind.  Da  sie  dicht  aneinander  gereiht  sind,  zuweilen  sogar 
ineinander  übergehen,  bietet  ihre  Deutung  ziemliche  Schwierigkeiten. 
Soviel  ist  allerdings  klar  zu  eikennen,  daß  sie  menschliche  und  tierische 
Figuren  und  Gebrauchsgegenstände  ersterer  und  Symbole  (svastika,  Sonnen- 
scheibe, und  magische,  auch  sonst  im  Orient  übliche.  Vierecke)  repräsen- 
tieren. Die  Tiere  sind  infolge  ihrer  rohen  und  primitiven  Zeichnung 
(manchmal   bloße  Striche)   nicht  zu  klassifizieren.    Die  Menschen   tragen 
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häufig  einen  eigentümlichen  Kopfputz.  In  der  Umgebung  der  Höhle 
wurden  außerdem  bearbeitete  Quarzstücke  in  kleinen  Steinkisten  gefunden, 
welch'  letztere  noch  Eisen  und  andere  Sachen  enthielten.  Diese  Quarz- 
stücke dürften  auf  einheimischen  Ursprung  der  Zeichnungen  hindeuten. 
Über  ihre  Verfertiger  läßt  sich  vorderhand  sonst  nichts  sagen.  Die  Hypothese 
Fawcetts,  daß  vielleicht  die  Vorfahren  der  umwohnenden  Kudumba's  sie 
ausgeführt  haben  könnten,  ist  nur  eine  vage  Vermutung,  die  sich  lediglich 
auf  die  Scheu  jener  vor  einer  Annäherung  an  die  Höhle  und  auf  die 
gleichzeitige  Verehrung,  die  sie  ihr  zollen,  gründet. 

153.  Cave  H.  W.  Baudenkmäler  aus  ältester  Zeit  in  Ceylon.  Nach  dem 
Englischen  ins  Deutsche  übertragen  von  Anna,  Gräfin  von  Zech 
(A.  Helms).  Mit  65  Vollbildern  nach  Orig. -Aufnahmen  des  Verfs.  Berhn 
D.  Reimer.  XI,  205  S.  12  M. 
154  Davids  T.  W.Rh.  Asoka  and  the  Buddha-relics.  JRAS.  (1901),  397—410. 
Die  vorliegende  Abhndlg.  bezweckt,  die  einheimischen  Berichte  über 
den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  Reliqiiien  Buddhas,  besonders  über 
die  angeblich  von  Asoka  vorgenommene  Öffnung  der  Stüpa's,  auf  ihre 
historische  Glaubwürdigkeit  hin  zu  prüfen.  Die  Hauptautorität,  das  Mahä- 
parinibhäna  Suttanta,  berichtet,  daß  der  Körper  Buddhas  nach  dessen 
Verbrennung  in  8  Teile  gesondert  und  an  verschiedene  Anhänger  Buddhas 
verschenkt  worden  sei,  die  über  diesen  8  Teilen  je  eine  Stüpa  errichteten, 
von  denen  bis  jetzt  nur  die  der  Sakyas  entdeckt  worden  ist,  an  deren 
Echtheit  zu  zweifeln  wohl  nicht  angebracht  ist,  da  die  Angabe,  daß  alle 
8  stüpa's  vom  Könige  Asoka  geöffnet  worden  sein  sollen,  wohl  kaum 
ernst  zu  nehmen  ist,  zumal  in  den  29  kanonischen  Büchern  der  Bud- 
dhisten davon  nichts  zu  lesen  ist.  In  der  hier  heranzuziehenden  sonstigen 
Literatur  geht  die  Überlieferung  auseinander.  Mahävastu,  Asokavadäna 
und  Fa  Hien  erzählen  von  dem  Offnen  der  Stüpas,  Samanta,  Päsädikä 
und  Sumangala  Viläsini  ebenso,  geben  jedoch  von  den  3  zuerst  genannten 
abweichende  Versionen,  Mahä-  und  Dipa-vamsa  erwähnen  gar  nichts  davon. 
Eine  chinesische  Schrift,  die  diese  Legende  gleichfalls  enthält  und  eine 
Übersetzung  von  Asvaghosa's  Buddha-carita  sein  sollte,  hat  sich  nicht 
als  solche  erwiesen.  Die  tibetischen  Mss.  stimmen,  was  hier  etwas  merk- 
würdig ist,  nicht  mit  den  Sanskrit-,  sondern  mit  den  Päli-Handschriften 
überein  (Paritta,  Digha,  Anguttara,  Samyutta).  Dav.  schließt  daraus,  daß 
in  der  ältesten  buddh.  Literatur  von  einem  Öffnen  der  Stüpa's  nichts 
steht,  daß  diese  Erzählung  vielmehr  erst  nach  Asoka,  wahrscheinlich 
durch  Konfusion  in  der  Überlieferung,  aufgekommen  ist,  und  daß  auf  jeden 
Fall  eine  Stüpa  erhalten  geblieben  ist  (die  von  Asoka  gebauten  84000 
stüpa's  gehen  auf  die  gleichvielen  Teile  des  Dhamma  zurück). 

155.  Pleyte  G.  M.  Die  Buddha-Legende  in  den  Skulpturen  des  Tempels 
von  Börö-Budur.  1.  u.  2.  H.  Amsterdam  .1.  H.  de  Bussy.  XIV,  32  S.  m. 
Abbildgn.    Gr.  -i».    ä  1  M. 

156.  Pischel  R.  Die  Echtheit  der  Buddhareliquien.  [=  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung.    Jhg.  1902.  Nr.  4.]    München.    1902. 

157.  Landon  P.  A  remnant  of  Buddha's  body.  Nineteenth  Century  50, 
237—43. 

Handelt  von  einem  Grabfund,  der  zu  Bhattiprolu,  in  der  Präsident- 
schaft Madras  gelegen,  gemacht  worden  ist  und  die  Gebeine  Buddhas 
enthalten  soll.    Die  dabei  entdeckte  Inschrift  datiert  aus  dem  J.  250  a.  C. 

158.  Rapson  E.  J.   Notes  on  Indian  coins  and  seals.   JRAS.  (1901),  97—108. 

Die  in  Frage  stehenden  Siegel  und  Münzen  (auf  einer  beigegebenen 
Tafel  reproduziert),  bis  jetzt  wenig  beachtet  und  behandelt,    zeigen  teils 
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nicht  rehgiüsen,  teils  hintkiistisclien  (Vaisnava  oder  S'aiva-)  Charakter 
und  sind  an  verschiedenen  altindischen  Stätten  gefunden  worden.  Die 
von  Führer  im  Kankäli  Tila  entdeckten  Jaina-Inschriften  gleichen  den 
ältesten  dieser  Siegel  mehrfach.  Auf  einem  von  den  letzteren  ist  ein 
Feueraltar  dargestellt,  ähnlich  den  auf  den  scytho-sassanidischen  Münzen 
von  3UÜ — 450  p.  C.  übhchen  Abbildungen,  was  von  lebliafteren  und 
intimeren  Beziehungen  zwisclien  der  Monarchie  der  Sassaniden  und  den 
Kusana-Königen  von  Kabul  usw.  für  diese  Periode  spricht  und  zugleich 
das  Alter  der  betreffenden  Münzen  und  Siegel  fixiert. 

159.  Drouin  E.  Le  nimbe  et  les  signes  de  l'Apotheose.  Revue  numis- 
matique  4,  t.  5,  154 — 66. 

Mit  Bezug  auf  die  Münzprägungen  der  indoskythischen  Könige 
(z.  B.  des  Hvima  Kadpi^a  =  Kadphises  II.  Kanishka,  Huvishka  usw. ;  die 
Münzen  der  beiden  letzteren  zeigen  außerdem  auf  dem  Revers  griech. 
oder  iran.  Gottheiten,  so  Selene,  Hehos,  Meiro,  Nana,  Ardoksho,  Mao,  am 
häuiigsten  aber  Buddha  in  verschiedenen  Stelhmgen,  woraus  der  Schluß 
zu  ziehen,  daß  diese  indoskythischen  Herrscher  seit  dem  1.  Jahrh.  a.  C. 
Buddhisten  waren).  Der  Verfasser  kommt  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 
1.  Der  Lichtschein  war  in  der  alten  indischen  Kunst  unbekannt.  2.  Erst 
seit  dem  J.  70  p.  C.  erscheint  auf  den  Münzen  des  Kanishka  Buddha  mit 
dem  Lichtkreis,  o.  Die  Strahlenki-one  der  indoskythischen  Könige  diente 
als  Anzeichen  ihrer  himmlischen  Herkunft.  4.  Der  Gedanke  des  himm- 
lischen Glorienscheines  ist  den  hellenischen  Gottheiten  entlehnt,  aber  nur 
als  bildnerische  Wiedergabe  und  Auffassung  des  monarchischen  Prinzipes. 

Leipzig.  Dr.  Erich  Schröter. 
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1.  Blochet  E.  Lexique  des  fragments  de  l'Avesta :  Actes  de  la  Societe 
philologique  (Bulletin  de  l'oeuvre  de  Saint  Jeröme).  28  (1899)  S.  168 — 306. 
Paris  Klincksieck.    10  Fr. 

3.  Cumont  F.  Sur  un  passage  de  Diodore  relatif  h  Zoroastre.  Rev.  de 
rinstr.  publ.  en  Belgique.    1900.    Nr.  6. 

4.  Desai  Palanji  Barjorji.  Zartoshti  Zawahiro  or  Zoroastrian  Gems.  (In 
Gujaräti).    Bombay :  Pirosha  D.  Mukadum    1900.    16^».    S.  1—366. 

Contains  365  Avestan  quotations  —  one  for  each  day  in  the  year  — 
transliterated  and  translated  into  Gujaräti.  Convenient  as  an  aid  in 
learning  the  latter  vernacular. 

ö.  Modi  J.  J.  The  ancient  name  of  Sanjän.  (SA.  aus)  J.  Anthropological 
Soc.  of  Bombay  (1900).    S.  1—15. 

Sanjän  is  not  the  Konkan  Sindän  of  the  Arab  geographers,  for 
that  town  is  to  be  identiiied  with  Sindän  in  Cutch;  but  Sanjän  must 
originally  have  been  called  Hanjamana  by  the  Parsis,  and  later  Sans- 
kritized  and  corrupted  into  its  present  form. 

1901. 

6.  Bacher  W.  Jüdisch-Persisches  aus  Buchara.  1901.  ZDMG.  55  (2),  241—257. 

Parallel  texts  of  two  poems  in  Hebrew  and  Persian.  with  translation 
and  notes. 

7.  Bartholomae  C.    Arica  XIV.    IF.  12.  1901.  S.  92—151. 
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8.  Bittner  M.  Armenische  und  persische  Etymologien.  WZKM.  15.  1901. 
S.  409—411. 

9.  Bousset  W.  Die  Himmelsreise  der  Seele  (Fortsetzung  und  Schluß). 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4.  1901.  S.  136—169  und  229—278. 

Has  special  reference  also  to  the  Avesta  and  to  Iranian  ideas 
of  a  future  life. 

10.  Browne  Edward  G.  The  Tadhkiratu'sh-Shu'arä  ("Memoirs  of  the  Poets") 
of  Dawlatshäh  hin  'Alä'u  bin  'Alä'u  'd-Dawla  Bakhrishäh  al-Ghäzi  of 
Samarqand.  Edited  in  the  Original  Persian  with  Prefaces  and  Indices. 
Vol.  1  of  Persian  Historical  Texts.  London  Luzac  and  Co.;  Leide 
E.  J.  Brill.    1901.    S.  16  u.  621.    12  Sh.  (subscription  price). 

This  is  the  first  volume  of  a  Series  of  Persian  Historical  Texts. 
The  Memoirs  of  Dawlatshäh  were  composed  about  1487,  and  they  contain 
abundant  biographical  material  to  illustrate  the  lives  of  the  Persian  poets. 
The  present  edition  is  designed  for  circulation  in  the  East  as  well  as 
among  European  Orientalists.  The  preface  and  index  enhance  its  value. 

11.  Browne  E.  G.  Biographies  of  Persian  Poets.  Contained  in  Chapter  V. 
Section  6,  of  the  Tärlkh-i-Guzida,  or  'Select  History',  of  Hamdu'lläh 
Mustawfi  of  Qazwin.    Translated.    1901.    S.  1—80.    8o.    2  Sh. 

This  English  translation  gives  numerous  details  regarding  the  lives 
of  the  Persian  poets  as  chronicled  by  Hamdu'lläh  Mustawfi.  The  extracts 
from  their  writings  are  printed  both  in  the  original  and  in  translation. 

12.  Browne  Ed.  G.  Account  of  a  rare  manuscript  history  of  Isfahän, 
presented  to  the  Royal  Asiatic  Society  on  May  19,  1827,  by  Sir  John 
Malcolm.    Part  I  —  Part  II.    JRAS.  July  1901,  411—446 ;  661—904. 

A  füll  description  with  an  abstract  of  the  Contents  and  selected 
passages  from  this  very  interesting  old  monograph  devoted  to  the  City 
of  Isfahän. 

13.  Brunnhofer  H.     Iranische  Namen.    BB.  (Göttingen  1901)  26,  74—81. 

14.  Casartelli  L.  C.  Ancora  su  l'iscrizione  pehlevica  di  Dubhno.  Actes 
du  Xllme  Cong.  Intern,   des  Orientaüstes.  (1901)  1,  207—12.    Florence. 

Records  progress  made  in  deciphering  this  inscription  which  was 
presented  at  the  Paris  Congress  in  1897. 

15.  Costello  Louise  S.  The  Rose  Garden  of  Persia.  Boston  L.  C.  Page 
1901.    12mo.    2$. 

Selections  from  versions  of  Persian  classics.  New  edition  with  twelve 
full-page  illuminated  designs  in  gold  an  colours.  Reprinted  from  the  1845 
edition,  with  added  matter,  and  an  essay  by  Joseph  Jacobs. 

16.  Dole  N.  H.  and  Walker  Belle  M.  Flowers  from  Persian  Poets.  Edited 
in  2  vols.    New  York  T.  J.  Crowell  and  Co.  1901.    4  $. 

Selections  from  English  versions  of  Standard  Persian  poets. 

17.  Drouin  E.  Les  Symbols  astrologiques  sur  les  monnaies  de  la  Perse. 
Gazette  beige  de  Numismatique.    (Bruxelles.)    1901. 

The  astrological  symbols  sometimes  have  a  historic  value  in  helping 
to  date  events. 

18.  Durrieux  A.  et  Fauvelle  R.  Samarkand  la  bien  gardee.  Ouvrage 
accompagne  de  23  gravures.   Paris  Plön.  Nourrit  et  Cie.  1901.  VI,  306  S. 

Descriptions  of  Merv,  Bokhara,  and  Samarkand,  which  are  of 
interest  in  connection  with  studies  of  Eastern  Iran. 

Anzeiger  XV.  4 


50  II.    C.  Iranisch. 

18  a.  Fechner  G.  T.  Zend-Avesta  oder  über  die  Dinge  des  Himmels  mid 
des  Jenseits.  Vom  Standpunkt  der  Naturbetrachtung.  Zweite  Auflage. 
Vol.  I.   Hamburg.    1901.   8o. 

Somewhat  general   in  treatment   and  ratiier  from  Ihe  philosopiiic 

Standpoint. 

19.  Foy  W.  Beiträge  zur  Erklärung  der  altpersischen  Achaemeniden- 
inschriften.    KZ.  37.   1901.   S.  486—574. 

20.  Foy  W.  Zur  altpersischen  Inschrift  NRd.  ZDMG.  55.  1901.  Heft  2, 
S.  509—15. 

In  the  doubtful  words  va&>'abara  or  isnväm  däsyamä  there  is  sought 
an  allusion  to  a  'battle  hammer'. 

21.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  II.  —  Beiträge  zur  Grammatik  der 
mäldi vischen  Sprache.   ZDMG.  55.   1901.   Heft  2,  371—88. 

Geiger  W.  und  Kuhn  E.  Grundriß  der  iranischen  Philologie,  vgl. 
unten  25,  56. 

22.  Gray  L.  H.  Contributions  to  Avestan  Syntax,  the  Preterite  Tenses  of 
the  Indicative.  JAOS.  21.   1901.   S.  112—45. 

In  the  Gätliäs  the  tenses  retain  their  original  significations  un- 
changed,  while  the  Younger  Avesta  shows  a  steady  degeneration  of  feeling 
for  the  primary  distinctions  between  the  preterite  tenses.  A  special  point 
is  made  that  the  pluperfect  is  a  true  preterite  perfect,  not  a  preterite 
present.  The  medio-passive  in  -i  lost  its  aoristic  force  as  early  as  the 
Iranian  period  and  became  equivalent  to  a  simple  preterite  tense. 

23.  Gray  Louis  H.  Contributions  to  Avestan  Syntax,  the  Subordinate 
Clause.    JAOS.  22.    1901.    S.  145—75. 

A  Supplement  to  the  author's  previous  studies  on  the  conditional 
sentences  and  the  preterite  tenses  of  the  indicative  of  the  Avesta  in 
relation  to  Indo-Germanic  syntax. 

24.  Gray  L.  H.  Stylistic  Parallels  between  the  Assyro-Babylonian  and 
the  Old  Persian  Inscriptions.  Am.  Journal  of  Semitic  Languages  and 
Literatures  17  (No.  3).  1901.  S.  151—59. 

The  style  of  the  Ancient  Persian  inscriptions  offen  reflects  the 
influence  of  the  older  Assyrian  and  Babylonian  euneiform  texts.  The 
most  striking  of  these  resemblances  are  noted. 

25.  Grundriß  der  iranischen  Philologie.  Herausgegeben  von 
Wilh.  Geiger  und  Ernst  Kuhn.  1.  Bd.,  1  Abt.,  3.  Lief.  u.  1.  Bd.,  2.  Abt., 
4.  Lief.    Straßburg  Trübner.    1901. 

C.  Salemann,  Mittclpersiscli,  und  aucli  Register,   vgl.  unten  56. 

26.  Hardy  E.  Zur  Geschiclite  der  vergleichenden  Religionsforschung. 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4.  1901.  S.  97—135. 

Seven  pages  (pp.  103 — 110)  are  devoted  to  a  sketcli  of  the  history 
of  researches  into  the  religion  of  Iran. 

27.  Hörn  P.  Zahlen  im  Schähnäme.  Straßburger  Festschrift  zur  46.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner.    1901.    S.  91 — 107. 

A  Cüllection  of  material  on  Firdausi's  usage  of  numbers  and  thoir 
application  in  descriptive  passages  of  the  epic. 

28.  Hörn  P.  Eine  Reformation  des  Parsismus?  Beilage  zur  Allgemeinen 
Münchener  Zeitung,  22.  Febr.  1901  Nr.  44. 

Comments  on  Billimoria's  'Warning  Word  to  Parsis". 
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29.  Hörn  P.  Zoroasler.  1.  Seine  Lelu-e.  2.  Seine  Person.  Christliche 
Welt  15.  1901.    Spalten  211—15;  234—39. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Buch  von  Jackson  'Zoroaster 
the  Prophet  of  Ancient  Iran'. 

30.  Horner  Josepli.  Daniel,  Darius  the  Median,  Cyrus  the  Great.  Based 
on  Results  of  Recent  Researches,  and  from  sources  Hebrcw,  Greek, 
Cuneiform  etc.  Pittsburgh  Pa.  Joseph  Horner.  1901.  S.  1—142.  12mo. 
1,20  $. 

The  aim  of  this  study  is  to  bring  out  into  clearer  view  the  accuracy 
of  the  Biblical  historical  notes  for  the  period  from  the  fall  of  the  city 
of  Nincveh  to  the  reign  of  Darius  the  Persian.  The  story  of  Cyrus  is 
brought  into  closer  connection  with  parts  of  the  books  of  Jeremiah 
and  Ezra.  The  Fourth  Chapter  is  devoted  to  arguments  in  favor  of 
identifying  Darius  tlie  Mede,  in  the  Bible,  with  Gobryas. 

31.  Jackson  A.  V.  W.  The  Religion  of  the  Achaemenian  Kings.  First 
Series  (I).  The  rehgion  according  to  the  Inscriptions.  With  an  Appendix 
by  Dr.  Louis  H.  Gray.    JAOS.  21.  1901.  S.  160—84. 

This  is  the  fa-st  of  three  monographs  in  which  the  religion  of  the 
Achaemenians  is  to  be  dealt  with.  The  appendix  treats  the  subject  from 
the  Standpoint  of  the  non-Iranian  inscriptions. 

32.  Jackson  A.  V.  W.  Special  Visit  to  a  Parsi  Tower  of  Silence.  The 
Nation  N.  Y.  72.    1901.    S.  449  ff. 

Description  of  a  visit  to  a  new  'dakhrna'  at  Ooran,  near  Bombay, 
prior  to  its  consecration. 

33.  Jensen  P.   Alt-  und  Neuelamitisches.   ZDMG.  55  (2).   1901.   S.  223—40. 

Contains  a  discussion  of  various  problems  of  pronunciation,  and 
treats  also  of  the  age  of  the  Persian  cuneiform  writing,  the  Cyrus-inscrip- 
tion,  Behistun  L,  and  sungtik-ml  =  'mein  Reich'.    To  be  continued. 

34.  Khan  Sultan  Mohammad.  Present  Status  of  Afghanistan.  The  Forum  29. 
1901.    S.  041-56. 

35.  Kießling  Max.  Untersuchungen  zur  älteren  persischen  Geschichte  und 
zum  Territorium  der  persischen  Landschaften.  Quellen  und  Forschungen 
zur  alten  Geschichte  und  Geographie,  herausg.  W.  Sieglin,  Heft  2. 
Leipzig  Eduard  Avenarius.    1901. 

36.  Madan  A.  M.  P.  The  sacred  fire  of  the  Parsis  called  tlie  Atash-e- 
Vahrarän.  Actes  du  Xllme  Cong.  International  des  Orientalistes  1.  1901. 
S.  213—20.    Florence. 

Opposes  the  Statement  made  by  Hang  that  fucl  from  a  corpse- 
burning  fire  was  one  of  the  elements  employed  in  preparing  the  Atas- 
Bahrdm  (Vd.  8.  73 — 96).  Points  out  inaccuracies  in  the  Interpretation  of 
the  text,  although  that  interpretation  re-echoes  a  traditional  explanation. 

37.  Madan  A.  M.  P.  "The  seeds  of  Zoroaster."  Actes  du  Xllme  Cong. 
Intern,  des  Orientahstes  1.   1901.    S.  221—24.    Florence  1901. 

The  expression  is  allegorical  and  represents  simply,  the  three 
Cardinal  principles  huniata,  hüxta,  hvardäta.  The  three  Messianic  leaders 
who  will  arrivc  at  the  time  of  the  millennium  will  embody  these  principles. 

38.  Mädigän-i-Hazär  Dädistän.  A  Photozincographed  Facsimile  of 
a  Ms.  belonging  to  the  Mänockji  Limji  Hoshang  Hätariä  Library  in  the 
Zarthoshti  Anjuman  Atashbeharäm,  with  an  introduction  by  J.  J.  Modi. 
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Poona  Trustees  of  the  Parsee  Punchayet.   (Pahlavi  Text  Series  Bombay 

vol.  2.)    1901.   16  u.  110  u.  17  S.    4o. 

This  publication  renders  accessible  the  interesting  Pahlavi  text 
which  West  (Grundriß  der  iran.  Philol.  11.  116)  has  called  'the  social 
code  of  the  Parsis  in  Sassanian  times'. 

39.  Marquart  J.  Eransahr  nach  d.  Geographie  Ps.  Moses  Xorenac'i. 
M.  histor.-krit.  Kommentar  u.  histor.  u.  topograph.  Exkursen.  Berlin 
Weidmanische  Buchhandlung.  (Abh.  Gesellsch.  Wiss.  zu  Gott.)  1901. 
Gr.  4o.    30  M. 

This  book  is  of  importance  to  all  Iranian  students,  and  tiie  füll 
Indexes  enhance  its  value.  Rezensiert  (lobend)  von  de  Goeje  WZKM.  16, 
189—96. 

40.  Menant  D.  Zoroastrianism  and  the  Parsis.  North  American  Review  172. 
1901.    S.  132—47. 

A  sketch  of  the  history  of  the  Parsis  with  a  description  of  their 
present  Status  in  India.  and  with  comments  on  their  religious  views 
and  ideals. 

41.  Meyer  E.  Geschichte  des  Altertums.  Vol.  III:  Das  Perserreich  und 
die  Griechen.  Erste  Hälfte:  Bis  zu  den  Friedensschlüssen  von  448 
und  446  v.  Chr.    Stuttgart.    1901.    XIV  u.  692  S.  8o. 

Of  special  interest  in  connection  with  Ancient  Persia  as  deahng 
particularly  with  the  relations  between  the  Persians  and  the  Jews. 

42.  Mills  L.  H.  The  inherent  vowel  in  the  aiphabet  of  the  avesta-language. 
ZDMG.  55  (2).    1901.    343—51. 

Has  special  reference  to  adopting  suggestions  from  the  Pahlavi 
Script  for  reading  certain  combinations  of  Avestan  letters. 

43.  Mills  L.  H.    Vohumanah  in  the  Gäthas.    JAOS.  21.    1901.    S.  67—87. 

An  examination  of  the  significance  of  Vohu  Manah  in  the  metrical 
hymns  of  the  Avesta.  Four  usages  are  distinguished :  1.  first,  as  an 
attribute  of  the  beneficient  disposition  of  the  Deity ;  2.  second.  as  this 
attribute  personified;  3.  thirdly.  as  a  subjective  quality  in  man  as  a 
member  of  the  Zoroastrian  Community ;  and  4.  fourthly,  in  man  as  an 
individual. 

44.  Mills  L.  H.  The  Bible,  the  Avesta,  and  the  inscriptions.  Asiatic 
Quarterly  Rev.  11.    1901.    S.  315—21. 

45.  Modi  J.  J.  Two  Amulets  of  Ancient  Persia.  Nirang-i-jashan-i-burzigarän 
and  an  Avesta  Amulet.  (SA.  aus)  .1.  Anthropological  Soc.  of  Bombay 
(1900).    1901.    S.  1—19. 

Quotes  and  translates  a  Pahlavi  charm  against  noxious  insects; 
also  one  of  Westergaard's  fragments,  and  seeks  to  explain  it  as  a  charm 
for  fricndship. 

46.  MorganJ.de.  Delegation  enPerse.  Tome  III.  Textes  elamites-anzanites. 
Premiere  serie  par  V.  Scheil.    Paris  Leroux.    1901.    8  u.  146  S.    Fr.  50. 

47.  MüUa  H.  D.  Persian  Proverbs  and  Maxims,  with  their  Gujaräli  and 
English  Equivalents.  Bombay  Education  Society's  Steam  Press.  1901. 
XXIV  u.  68  S.    Kl.  80. 

Gives  Persian  text,  largely  from  Sa'di,  Haliz  and  Firdausi  together 
with  a  translation.    There  is  an  appropriate  introduction. 

48.  MüUa  H.  D.   Persian  Idioms  and  Expressions,  set  out  and  explained, 
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witli  numerous  examples,   by  a  graduate   of  the  Elphinslone  College. 

Bombay  Education  Society's  Steam  Press,    1901.    11  u.  98  S. 

The  Persian  text  is  accompanied  by  an  English  version  so  as  to 
explain  many  idioinatic  expressions  which  the  student  meets  in  acquiring 
the  foreign  ianguage. 

49.  Omar  Khayyäm.  Rubäiyät.  Paraphrase  from  several  literal  Trans- 
lations  by  R.  Le  Gallienne.  Third  Edition.  1901.  110  S.  8o.  (Luzac's  list). 

50.  Omar  Khayyäm.  Rubäiyät,  rendered  into  English  Verse  by  E.  Fitzgerald. 
1901.    68  S.    160.    (Luzac's  list.) 

51.  Reichelt  H.  Aramäische  Inschriften  aus  Kappadocien.  WZKM.  15. 
1901.    S.  51—56. 

Examines  one  of  the  inscriptions  recently  published  by  Clermont- 
Ganneau  and  Lidzbarzki,  after  Smirnow's  communication,  and  concludes 
that  the  Ianguage  is  not  Aramsean  but  Chaldpeo-Pahlavi.  An  allusion  in 
the  inscription  is  of  importance  in  connection  with  the  alleged  custom 
of  next-of-kin  marriages  in  ancient  Iran. 

52.  Remy  A.  F.  J.  The  Influence  of  Persian  Literature  on  the  German 
Poet  Platen.    JAOS.  21.    1901.    S.  40— il. 

A  preliminary  selection  from  the  writer's  forthcoming  monograpli 
on  the  general  subject  of  the  influence  of  India  and  Persia  in  German 
poetry. 

53.  Ross  E.  D.    Bäbism.    North  Am.  Rev.  172.    1901.    ö.  606—22. 

54.  Sibleigh  Charles.  Les  Rubäiyät  de  Omar  Khayyam  d'apr^s  la  version 
anglaise  de  Edouard  Fitzgerald.    Cleveland  (Ohio)  Imperial  Press.    1901. 

Reviewed  by  J.  A.  H.  Morgan  Critic  38,  335—7. 

55.  Strange  Guy  le.  The  eitles  of  Kirmän  in  the  Time  of  Hamd-allah 
Mustawli  and  Marco  Polo.    JRAS.  April  1901.    S.  281—90. 

Selected  notes  from  a  concise  account  of  the  Cosmography  known 
as  Nuzhat-al  Kulub  by  Hamd-Allah  Mustawfi,  with  special  reference  to 
the  older  capitals  of  Kirmän.  This  is  of  interest  in  connection  with 
descriptions  given  in  the  Travels  of  Marco  Polo,  and  Kirmän  is  also  of 
interest  in  connection  with  the  modern  Zoroastrians. 

56.  Salemann  C.  Mittelpersisch.  In  Grundriß  der  iranischen  Philologie  1, 
249—332.    1901. 

A  grammar  of  Pahlavi.  Rezensiert  von  Th.  Nöldeke,  WZKM.  16, 
1—13.    1902. 

57.  Scheftelowitz  J.  Arisches  im  Alten  Testament  I.  Eine  sprachwissen- 
schaftliche u.  kulturhistor.  Untersuchung.  Berlin.    1901.    VI  u.  97  S.  8«. 

58.  Söderblom  Nathan.  La  Vie  Future  d'apres  le  Mazdeisme,  ä  la  lumiere 
des  croyances  paralleles  dans  les  autres  religions.  Etüde  d'eschatalogie 
comparee.  Traduit  du  manuscrit  suedois  de  l'auteur,  par  J.  de  Coussanges. 
(Annales  du  Musee  Guimet.  Tome  IX.)   Paris  Leroux.  1901.  VIII  u.  448  S. 

This  work  is  of  importance  to  theologians  and  to  students  of  com- 
parative  religion  as  well  as  to  the  Iranian  specialist.  It  forms  a  sequel 
to  the  authors  previous  monograph  on  the  Fravashis.  It  deals  (1)  with 
the  belief  in  a  life  after  death  according  to  Zoroastrianism  and  other 
rehgions;  (2)  with  the  doctrine  of  future  punishment,  and  (3)  the  re- 
generation  of  the  world.  There  is  also  a  chapter  (4)  devoted  to  a  general 
discussion  of  eschatology  from  the  standpoint  of  comparative  religion ; 


oi  II.    C.  Iranisch. 

and  (5)  to  the  teacWngs  of  Iran,   India,   Greece,  Jiulaea,  and  the  West, 
on  the  Ufe  cternal  and  union  with  God. 

59.  Stackeiberg  R.  von.  Beiträge  zur  persischen  Lexikographie.  WZKM.  15. 
1901.    S.  367—92. 

61.  Tiele  C.  P.  Phüarchus  over  de  Amsaspands.  S.A.  von  Feestbundel 
Prof.  Boot.    Leiden  E.  J.  Brill.    1901.    S.  117—19. 

A  Suggestion  is  made  tliat  the  list  of  the  biiiaioupYoi  in  Plutarch 
Js.  et  Os.  46 — 47  (after  Theopompus)  is  not  to  be  regarded  as  directly 
applicable  to  the  Amshaspands  in  their  usual  order,  but  that  it  is  to  be 
differently  explained.  Reference  to  Ys.  37.  3  ff.  shows  an  arrangement  of 
the  Amesha  Spentas  that  departs  from  the  common  sequence.  Tiele 
would  therefore  identify  ttXoOtoc  with  Khshathra  Vairya;  6Üvo]uia  with 
Vanuhi  Daena;  and  tüuv  ^tti  toTc  kuXoic  i'ibeujv  with  fsä-ratü  as  a  synonym 
of  Haurvatät. 

62.  Weissbach  F.  H.  Über  einige  neuere  Arbeiten  zur  babylonisch- 
persischen Clu-onologie.    ZDMG.  55.    1901.   S.  195—220. 

Has  special  reference  to  Mahler's  chronological  investigations. 

63.  Wilhelm  E.  and  Patel  B.  B.  B.  Catalogue  of  Books  on  Iränian  Literature 
published  in  Europe  and  India.  (In  English  and  Gujarati.)  Bombay 
Education  Society's  steam  Press.    1901.    S.  1 — 64. 

A  comprehensive  list  of  books  and  pamphlets  on  Iränian  subjects 
published  in  Europe  up  to  1893  and  in  India  up  to  1900. 

64.  Wilhelm  E.  Perser.  Jaiiresberichte  der  Geschichtswissenschaft.  1901. 
§  7.  I,  63—84.   Berhn. 

A  bibliography  of  the  important  Iränian  publications  during  the 
year,  with  a  comment  on  each. 

65.  Lynch  H.  F.  B.  Armenia  Travels  and  Studies.  With  197  Illustrations, 
mainly  in  Tints,  reprodueed  from  Photographs  and  Sketches  by  the 
Author,  16  Maps  and  Plans,  a  Bibliography,  and  a  Map  of  Armenia 
and  Adjacent  Countries.  2  vols.,  medium  8°,  gilt  tops.  Vol.  L  pp. 
XVI.-470;  Vol.  II.  pp.  XII.-512.  Net  15.00  $'.  Postage  (70c.)  or  Express 
additional.    London  Longmans  Green  a.  Co.    1901. 

Important  to  Iränian  students  as  it  contains  so  much  material 
relating  to  Azarbaijan,  the  frontier  province  of  Persia  bordering  on  Ar- 
menia, and  believed  by  many  to  be  the  native  country  of  Zoroaster. 

(56.  Schuyler  M.  Index  Verborum  of  the  Fragments  of  the  Avesta.  New  York. 
tlie  Macmiilan  Company.    1901.   X  +  106  S.    2  $. 

This  index  coliects  in  convenient  form  all  examples  of  each  word 
found  in  the  hitherto  discovered  fragments  which  are  not  included  in 
Geldner's  edition  of  the  Avesta. 

67.  Prääek  J.  V.  Die  ersten  Jahre  Dareios'  des  Ilystaspiden  und  d.  alt- 
persische  Kalender.  (SA.  aus)  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  hrsg.  von 
C.  F.  Lehmann.  1,  26—50. 

Investigations  with  regard  to  the  months  mentioned  in  the  Darius 
inscription  at  Beliistun  in  comparison  with  certain  Babylonian  tablets. 

68.  Nestle  E.  Zu  Herodots  Erklärung  der  Namen  Darius  und  Xerxes. 
BPWS.    1901.   S.  1115—6. 

Compare  Leo  Meyer's  Handbuch  der  griechischen  Etymologie, 
Leipzig  1901.   S.  457  to  which  Nestle  refers.  (Wilhelm.) 
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69.  Beveridge  II.  Notes  on  Persian  Maniisciipts  in  Intlian  libraries. 
.IRAS.    1901.    S.  69—85. 

70.  Blochet  E.   Pehlvi.    Grande  Encyclop.  26.   S.  228  f. 

71.  Kanga  N.  M.  N.  The  Pahlavi  Vendidcäd  translated  inlo  English  wiLh 
a  transliloration  in  Roman  characters,  historical,  explanatory,  critical 
and  philülogioal  notes  and  an  introduction  to  each  cliapter  including 
synopscs.   Dinshaw  Merwan  and  Co.   Bombay  1900.   S.  VI  u.  125  S. 

72.  Sykes  E.  G.  Story  Book  of  the  Shah;  or  legends  of  Old  Persia.  IIlu- 
strated.   Macqueen  London.    1900.   6  Sh. 

1902. 

73.  Asa  Dastiir  Kaikhosru  J.  J.  Arda  Viraf  Nameh,  the  original  Pahlavi 
Text,  wilh  an  Introduction,  Notes,  Gujarati  Translation,  and  Persian 
Version  of  Zartoslit  Behram  in  verse  :  by  Dastur  Kaikhusru  Dastur 
Jamaspji  Jamasp  Asa.  Bombay  Education  Society's  Sleam  Press.  1902. 
12,  79,  37  u.  39  S.    (beinahe)  .4o. 

74.  C[asartelli]  L.  C.  Eranica.  Le  Museon.  Nouvelle  Ser.  111.  1902. 
S.  28-(— 286. 

A  review  of  some  of  the  recent  publicaüons  relating  to  tlie  Avesta, 
Old  Persian,  and  Pahlavi. 

75.  Cumont  F.  Mithra  (and  Mithraism).  Open  Court,  Chicago,  U.S.A. 
16.    1902  (Jan.— Dec). 

A  study  of  the  Mithraic  mysteries  and  of  their  development  through 
Europe  under  the  Roman  Empire  and  during  the  following  ages.  There 
are  numerous  illustrations. 

76.  The  Dabistän  or  School  of  Manners.  Translated  from  the 
original  Persian,  by  David  Shea  and  Athony  Troyer.  With  a  special 
Introduction  by  A.  V.  Williams  Jackson.  Washington  and  London. 
M.  W.  Dünne  (Universal  classics  Library).    1902.    XVI  u. -ill  S.    8o. 

A  handsome  reprint  of  the  well-known  cdition  of  this  interesting 
and  iniportant  work,  but  with  certain  omissions,  abbreviations  and  con- 
densations,  to  adapt  the  book  to  the  series  in  which  it  appcars. 

77.  Gray  L.  H.  Notes  on  Lhe  Old  Persian  Inscriptions  at  Behistun.  JAOS.  23. 
1902.    S.  56—64. 

Treats  of  Bh.  1.  65,  viO-aibis  'omnia';  Old  Persian  tuvam  Ä;ä :  Doric 
kä;  Bh.  IV.  44:  RV.  II.  17.  7;  Bli.  IV.  46,  ävät;  Old  Persian  duvitätaranam 
:  Old  Church  Slavic  davä,  Greek  hY\v. 

78.  Gray  L.  H.  Indo-Iranian  Phonology.  Witli  Special  Reference  to  the 
Middle  and  New  Indo-Iranian  Languages.  Columbia  University  Indo- 
Iranian  Series,  Vol.  II.   New  York  Macmillan.   1902.  XVI  u.  300  S.   $  3.00. 

Tiiis  forms  vol.  II  of  the  Columbia  University  Indo-Iranian  series 
and  presents  the  phonelic  developments  undergone  by  the  principal  Indo- 
Iranian  languages  from  the  Sanskrit,  Avestan  and  Old  Persiaij  through 
the  Pali,  the  Prakrits  and  Pahlavi  down  to  the  Singhlalese,  New  Persian, 
Afglian  and  other  Indo-Iranian  dialects. 

79.  Gray  L.  H.  Zoroastrian  Clements  in  Muhammedan  escliatology. 
Le  Museon.    Nouvelle  Ser.  3.    1902.    S.  153—84. 

A  discussion  of  the  principal  traces  of  Persian  influence  on  the 
failh  of  Muhammad  in  beliefs  relating  to  the  resurrection  of  the  body,. 
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the  day  of  judgment.  and  heaven  and  hell.  The  passages  from  the  Avesta 
and  from  the  Qu'rän  are  given  in  the  original  characters  and  are  then 
translated  and  discussed. 

80.  Gray  L.  H.  Zu  den  byzantinischen  Angaben  über  den  altiranischen 
Kalender.    Byzantinische  Zeitschrift.    1902.    S.  468—72. 

A  passage  from  Isaacos  Argyros  and  from  an  anonymous  writer, 
containing  remarks  on  the  Persian  calendar.  These  Greek  passages  are 
of  interest  to  students  of  the  Avesta  and  of  Zoroastrianism. 

81.  Grundy  G.  B.  The  Great  Persian  War,  and  its  Preliminaries.  A  study 
of  the  evidence,  literary  and  topographical.  Illustrations.  8°.  S.  XIII-590. 
New  York  Charles  Scrubner's  Sons.    $  5.    1902. 

82.  Hörn  P.    Vrddhi  im  Altiranischen.    KZ.  38.    1902.    S.  290—93. 

Shows  that  the  number  of  examples  of  vrddhi  in  Avestan  is  com- 
paratively  large. 

83.  Hüsing  G.  Zur  Erklärung  der  Achämanidentexte.  KZ.  38.  1902. 
S.  241—60. 

In  Opposition  to  Foy's  criticism,  together  with  some  comments 
on  the  New-Elamitic  version  of  Bh.  1.  7;  L  86;  2.  28;  3.  72. 

84.  Columbia  University  Indo-Iranian  Series.  Edited  by 
A.  V.  Williams  .lackson.    New  York  Macmillan.    1902. 

The  second  volume  of  this  series  contains  Gray's  'Indo-Iranian 
Phonology',  the  fourth  volume  is  Schuyler's  Index  Verborum  of  the  Frag- 
ments of  the  Avesta'.    Other  publications  in  the  series  will  follow. 

85.  Khimjiani  F.  M.   Sufism.   East  and  West.  Bombay.   1902.   S.  915-19. 

Emphasizes  the  likeness  between  Sufism  and  Vedantism,  but  notices  that 
Vedantism  appeals  more  to  the  intellect,  and  Sulism  to  the  heart  and  emotions. 

86.  Lehmann  Edv.  Zarathustra.  En  bog  om  Persernes  gamle  tro.  Anden 
del.    Köbenhavn  Det  Schubotheske  Forlag.    1902.    S.  1—226.    8°. 

This  second  part  of  the  author's  work  is  devoted  to  the  life  and 
teaching  of  Zoroaster  and  to  the  development  of  Parsiism  as  one  of  the 
world's  important  religions. 

87.  Lehmann  E.  Zur  Charakteristik  des  jüngeren  Avesta.  Archiv  für 
Religionswissenschaft  5.    1902.    2.  202—18. 

Emphasizes  the  difference  between  the  'original,  personal,  and 
prophetic  monotheism'  of  the  Gäthcäs  and  the  Varied  polytheism'  of  Yasht 
and  Vendidad  from  the  point  of  view  of  civilization. 

88.  Lorimer  I.  G.  Grammar  and  Vocabulary  of  Waziri  Pashto.  Calcutta 
1902.    80.    5  Sh. 

89.  Mills  L.  H.  The  Pahlavi  text  of  Yasna  IX.  49—103,  edited  with  the 
coUation  of  all   the  Mss..   also  deciphered.    JAOS.  23.    1902.    S.  1—18. 

90.  Mills  L.  11.  Pahlavi  Yasna  X,  XI,  XII.  XIII  with  all  the  Mss.  collated. 
ZDMG.  56.    1902.    S.  117— 22;  518— 22. 

A  continuation  of  the  similar  contribution  in  JRAS.,  July  1900 
S  511 — 16.    Text  given  in  transliteration,  with  variants  added. 

91.  Mills  L.  H.  The  Vcda  and  the  Avesta.  East  a.  West  Bombay  1.  1901. 
S.  435—43 ;  500—9. 

Tends  to  show  the  parallelism  of  Veda  and  Avesta,  and  to  prove 
the  early  origin  of  the  latter,  in  Opposition  to  Darmesteter's  thcory  of 
its  Philonic  origin. 
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92.  Mills  L.  H.  A  Dictionary  of  the  Gäthic  Language  of  the  Zend  Avesta. 
Being  vol.  III  of  a  Study  of  the  Five  Zarathushtrian  Gäthas.  First 
issue  a  to  ä.    Leipzig  Brockhaus.    1902.    XVII  u.  200  S.    Gr.  8o. 

This  voIume  is  an  attempted  lexicon-commentary  on  the  Gäthic 
texts  with  constant  reference  to  the  Pahlavi,  Sanskrit,  and  Parsi- 
Persian  versions. 

93.  Modi  J.  J.  An  untranslated  chapter  of  the  Bundehesh.  (SA.  aus) 
J.  Anthropological  Soc.  of  Bombay.  (1901.)    1902.    S.  1—17. 

Text  and  translation  of  a  chapter  headed  "On  Chinvahar  (bridge) 
and  tlie  souls  of  the  departed",  according  to  ms.  DH.,  not  previously 
translated. 

94.  Moulton  J.  H.    It  is  his  Angel.    Journ.  Theological  Studies  Oxford.    1902. 

The  application  of  the  word  'angel',  as  a  representative  of  man, 
in  certain  Old  Testament  passages,  may  be  closely  paralleled  in  Zoro- 
astrianism. 

95.  Nöldeke  Th.  Zum  Mittelpersischen.  Wiener  Z.  für  die  Kunde  d.  Morgen- 
landes 16.    1902.    S.  1—13. 

Favorable  comments  on  Salemann's  contribution  to  the  Iranian 
'Grundriß'  with  additions  and  suggestions  from  the  Semitic  side. 

96.  Report  of  the  proceedings  of  the  society  for  the  promotion 
of  researches  into  the  Zoroastrian  religion  .  .  .  1890/91 — 1897/98 
A.  C.    Bombay  Fort  Printing  Press.    1902.    25  u.  299  S.    8". 

97.  Ross  E.  D.  and  Browne  E.  G.  Catalogue  of  Two  Collections  of  Persian 
and  Arabic  Manuscripts  ...  in  the  India  office  Library.  London  Eyre 
and  Spottiswoode.    1902.    7  u.  189  S.    8o. 

98.  St.  Clair  Tisdell  W.  Modern  Persian  conversation-grammar.  Witli 
reading  lessons,  English-Persian  vocabulary  and  Persian  letters.  (Method 
Gaspey-Otto-Sauer.)^  IX,  318  u.  80  S.  Gr.  8«.  Heidelberg  J.  Groos.  1902. 
Geb.  in  Leinw.  10  M. ;  key.  (90  S.)  Kart.  2  M. 

99.  Stumme  H.  Arabisch,  Persisch  u.  Türkisch  in  den  Grundzügen  der 
Laut-  u.  Formenlehre,  f.  das  Privatstudium  sowohl  als  f.  akademische 
Vorlesungen,  in  denen  Wörter  und  Namen  aus  dem  Kulturkreise  der 
islamischen  Welt  zu  erklären  sind  ohne  Anwendung  der  arabischen 
Schrift  dargestellt.  63  S.  Gr.  8o.  Leipzig  J.  C.  Hinrichs'  Verl.  1902. 
Geb.  in  Leinw.  n.  3  M. 

Pages  40 — 48  are  devoted  to  a  grammatical  sketch  of  the  Persian. 

100.  Yohannan  A.  A  Manuscript  of  Gul  ü  Naurüz,  a  Seventeenth  Century 
Persian  Romance.    JAOS.  23.    1902.    102—8. 

A  description  of  a  Ms.  in  the  Library  of  Columbia  Univorsity, 
New  York,  and  an  account  of  its  contents. 

Columbia  University  New  York.  A.  V.  Williams  Jackson. 

III.  Armenisch. 

1.  OsthoffH.  Zur  armenischen  Laut- und  Wortforschung.  Sprachwissensch. 
Abhandlungen  hrsg.  von  L.  v.  Patrubäny.    2,  49 — 136. 

1.  s  in  süt  und  eres  =  idg.  ps.  Bugge  KZ.  32,  23  f.  hat  sut 
'falsch'  mit  vjjeuboc  verbunden.    Andere  setzen  e^/ew  =  1\\iüj.  Aber  ejy'em 
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kann  sich  zu  e\\iw  verhalten  wie  aiil-a-.avt^}.  p  kann  =  idg.  j;/t  sein, 
vgl.  dqpeöc.  Wie  sut  ist  eres  'Angesicht'  behandelt,  das  auf  idg.  preps- 
zurückgeht,  vgl.  eu-irpeirric.  —  2.  siun,  gr.  kiujv,  a\.  sisi/ati.  Gegen 
Fick  BB.  1,  333  und  Bartholomae  Studien  2,  36  Anm.  Über  den  Ausfall 
des  zwischenvokalischen  s  im  Arm.  "Gegen  unsere  Zusammenstellung  des 
gr.  Kiujv  mit  ai.  sis-  .  .  .  wird  mancher  der  heutigen  Sprachforscher  das 
einzuwenden  haben,  daß  zu  dem  Habitus,  den^  diese  Sanskritwz.  zeige, 
eine  Ablautsform  mit  der  Tiefstufenlänge  t,  kis-,  nicht  passe.  Mich 
inkommodieren  solche  Bedenken  herzlich  wenig.  Wer  sie  auf- 
wirft, wird  uns  noch  über  dieses  und  jenes  die  Zirkel  seiner  Ablauts- 
theorien störende  i  und  ü  seine  Meinung  sagen  müssen  .  .  ."  —  3.  ariun, 
ai.  sisarti,  gr.  ^aivuj.  Gegen  Bugge  KZ.  82,  17.  Hübschmann  Arm. 
Et.  4-2-i,  die  es  zu  asrk  stellen.  Dagegen  spricht  r,  denn  sr  ergibt  r. 
Auch  die  Suffixbildung  widerspricht.  Wenn  man  ariun  zu  sisarti  stellt, 
muß  hetum  mit  lit.  pila  verknüpft  werden.  —  4.  Das  Suffix  -iun.  Es 
ist  die  Vertretung  von  idg.  -ien,  -ion  oder  -iien,  -iion.  —  5.  Das  Suffix 
-umn.  Es  bildet  Nomina  actionis  aus  Wurzeln  und  Verbalstämmen.  Es 
stellt  sich  zu  gr.  -üua,  lat.  -ümen.  Die  alte  Quantität  des  arm.  u  ist 
zweifelhaft.  —  0.  Das  Suffix  -ut'iun.  Es  bildet  Nominalabstrakta.  Die 
hergebrachte  Verknüpfung  mit  lat.  -tiön-  scheitert  an  dem  -«-  des  Suffixes. 
Um  seinetwillen  muß  die  Grundform  -oit'iun  sein,  das  aus  -o-'ifiim  ent- 
standen ist.  0  und  i  waren  ursprünglich  durch  s  getrennt ;  o  ist  der  Stamm- 
auslaut der  2.  Dekl.  Ein  orbut'iun  geht  also  auf  orbosit'iun  zurück  'die 
Situation,  Lage,  Stellung  eines  Verwaisten'.  Das 'Suffix' ist  also  ebenso 
zu  beurteilen  wie  deutsch  -tum^  -heit  usw.  -sit'iim  von  Wz.  sei-  'in  Ruhe 
lassen',  'ruhen,  dauern,  währen  lassen'.  Morphologisch  am  nächsten  steht 
po-sitio.  —  7.  Zur  »-Deklination  des  Armenischen.  Es  wird  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Ausgangs  -an  im  Gen.  und  Dat.  Sing,  be- 
handelt, und  zwar  vornehmlich  insoweit  dieses  -an  sich  mit  einem  Nom. 
(und  Akk.)  Sing,  auf  -im  paradigmatisch  verbindet,  -an  im  Gen.  mit 
Bartholomae  BB.  17,  92  =  i^n  nicht  =  -on-  (Meillet  MSL.  8,  15-i).  Dies  ist 
die  Form  des  Suffixes  nach  langer  Silbe.  Arm.  -an-  ist  als  Neubildung 
überall  durchgedrungen ;  da  in  sämtlichen  schwachen  Kasus  mit  konson. 
Suffixen  der  Typus  aller  n-Stämme  gleich  geblieben  war.  Über  die  Ver- 
breitung der  Suffixform  -nn-  im  Ai.,  Balt.,  Griech.  (-^ar-  ist  als  Kom- 
promißbildung von  -.Liavoc,  -,uavi  und  -[naTou,  -|naTLu  zu  erklären.  Die 
Neutra  wie  übuup  haben  sich  an  die  men-Stämme  angelehnt).  —  8.  Akk. 
u.  Nom.  Sing,  im  Arm.  Über  Brugmanns  Theorie,  der  Akk.  sei  überall 
durch  den  Nom.  ersetzt.  Dieser  Zusammenfall  verliert  alles  Befremdliche, 
wenn  man  das  alte  Genus  neutrum  und  seinen  Untergang  im  Zusammen- 
hang mit  der  Vernichtung  aller  Genusunterschiede  im  Arm.  heranzieht. 
Von  den  neutralen  o-Stämmen  liegen  einige  Formen  (wie  juhn  usw.)  mit 
lautgesetzlich  erhaltenem  -n  (=  idg.  m)  vor;  wo  das  -n  fehlt,  ist  es  von 
den  obliquen  Kasus  aus  nach  Verlust  der  Genusunterschiede  im  Interesse 
der  Uniformierung  beseitigt  worden.  —  Über  Deminutivbildung  mit  neutralem 
Genus,  die  von  altersher  verbreitet  war,  im  Griech.,  Preuß.,  Lit.  (wo  das 
Deminutiv  häufig  Mask.  ist.  wenn  das  Stammnomen  feminines  Geschlecht 
hat),  Lat.  (im  Hochlatein  hat  das  Dem.  das  Genus  des  Stammwortes,  im 
Volkslatein  erscheint  auch  das  Genus  neutrum ;  sehr  häufig  ist  es  im 
Spätlatein),  Roman,  (wo  wie  im  Lit.,  Lett.  das  Maskulinum  die  Erbschaft 
des  Neutrums  übernimmt).  Im  Germ,  hat  Grimm  die  alle  idg.  Regel  des 
neutralen  Geschlechtes  der  Deminutive  zwar  verkannt,  aber  doch  gefühlt, 
wie  die  durchgehende  Neulralform  aller  Deminutive  im  Hd.  und  Nd.  recht 
eigentlich  für  den  sprachlichen  Ausdruck  der  Verkleinerung  von  Sub- 
stanlivsbegriffen  geeignet  sei.  Es  solle  "gleichsam  nur  ein  Stück  davon" 
ausgesagt  werden,  armukti,  mukn,  unJcm  sind  solche  neutrale  Deminutiva. 
Spuren  dieser  Bildung  auch  bei  srimh"  'Unterschenkel'.    Weitere  Nomina 
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auf  -m:  dur)i  ist  NeiUiiini  wie  daiir  :  ai.  drro-as,  fi'h-e  usw.  =  ctcxpov 
:  dcxepec.  Über  durgu  'Töpferrad'  :  xpoxöc,  air.  droch.  k'irtu  "Scliweiß' 
=  *suidrom;  amafn  'Sommer',  jmefn  'Winter'  sind  alte  Neutra  wie  ai. 
väsaram,  jer,  gr.  ^x^iM^pov  in  buc-xeiVepoc,  lat.  vernum,  htbernum.  — 
Nachträge  und  Berichtigungen :  ßugge  KZ.  32,  80  über  -iifiun.  —  CoUitz 
BB.  18,  21-i;  f.  über  sino.  —  at-caf  'Silber'  und  gorc  'Werk'  sind  keine 
Neutra.  —  Zu  daur  usw.  —  Wörterverzeichnis. 

2.  Hübschmann  H.    Armeniaca.    Strassburger  Festschrift  69 — 79. 

1.  arm.  ustr  :  ae.   suhterga.    —    2.   arm.   sen  =  rhod.   Kxoiva.    — 

3.  arm.  skund  :  CKÜXat.  —  4.  arm.  demesUkos  =  bo|u^cxiKoc.  —  5.  arm. 
NaxSavan  :  drroßaxnpiov  ? 

3.  V.  Patrubäny  L.    Miszellen.    KZ.  37,  427  f. 

1.  arm.  jnj-em  'töte,  vernichte,  reinige';  ßnj  'rein',  idg.  g^li  im 
Arm.  vor  dunkeln  Vokalen  durch  g^  vor  e,  i  (vor  n  aus  e)  und  io  da- 
gegen j.  —  2.  arm.  ha^  'panis'  =  *päskom.  —  3.  arm.  ors-a-m,  juku 
'fischen  :  rröpKoc  'Fischernetz'.  — 4.  arm.  gov-e-m  'lobe' :  abg.  goveti'venevari' . 

4.  V.  Patrubäny  L.  Armen.  Akzentstudien.  Untersuchungen  zur  Chrono- 
logie der  armen.  Lautlehre.    Sprachwiss.  Abhandlungen  2,  137 — 50. 

5.  Gjandschezian  E.  Beiträge  zur  altarmen,  nominalen  Stammbildungs- 
lehre.   Zeitschr.  f.  arm.  Phil.  1,  33 — 63. 

6.  Gleye  A.    Ugro-fmnischer  Einfluß  im  Armen.    Keleti  Szemle  2,  157 — 59. 

7.  Finck  F.  N.  Kleinere  mittelarmenische  Texte  (mit  Einleitung  u.  Glossar). 
Zeitschr.  f.  armen.  Phil.  1,  1 — 32. 

8.  Mserianc  L.  Etjudy  po  armjanskoj  dialektologiji  (Studien  zur  arm. 
Dialektologie).    II.    H.  1.    Moskau.    XXI  u.  186  S.    1.50  Rb. 

Vergleichende  Morphologie  des  Dialekts  von  Musch  mit  dem  Grabar 
und  dem  Mittelarmenischen. 

9.  Gray  L.  H.  Armenian  dialectology,  abridged  translation  from  the 
Russian  of  Dr.  Levon  Mseriantz.   Proc.  Am.  Phil.  Ass.  32,  CXXVII  f. 

10.  Adjarian  H.  Lautlehre  des  Van-Dialekts.  Zeitschr.  f.  armen.  Phil.  1, 
74—86. 

11.  Danith-Bek  M.  S.   Der  Dialekt  von  Arabkir  (arm.).   Randes  15,  36— 42. 

12.  Lynch  H.  F.  B.   Armenia,  Travels  and  Studies.    Vgl.  Iranisch  56. 

IV.  Oriecliisch. 

1901  und  1902. 

1.  Balsamo  A.  Gratete  di  Mallo  e  la  sua  interpretazione  di  Omero. 
Riv.  di  fdol.  21.    1903.    S.  193—219. 

2.  Scholia  in  Dionysii  Thracis  artem  grammaticam  rec.  et 
apparatum  criticum  indicesque  adiecit  A.  Hilgard.  Grammatici  graeci  III. 
Leipzig  Teubner.    1901.    XLI  u.  652  S.    36  M. 

3.  Schneider  R.  Commentarius  criticus  et  exegeticus  in  ApoUonü  Dyscoli 
scripta  minora.  Grammatici  graeci  I,  2.  Leipzig  Teubner.  1902.  274  S.  8°. 

4.  Gray  L.  H.  und  Schuyler  M.  Indian  Glosses  in  the  Lexicon  of  Hesychios. 
Am.  Journ.  of  Philol.  22.    1901.    S.  195—202. 
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Die  Glossen  werden  zusammengestellt  mid  erklärt ;  sie  zeigen  sans- 
kritischen Ursprung  und  geben  einige  Aufschlüsse  über  die  Aussprache 
des  Indischen  (sowie  des  Griechischen). 

5.  Reitzenstein  R.  M.  Terentius  Varro  und  Johannes  Mauropus  von 
Euchaita.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  Leipzig 
Teubner.    1901.    97  S.    3.60  M. 

6.  The  Greek  grammar  of  Roger  Bacon  and  a  fragment  of  his  Hebrew 
grammar.  Ed.  from  the  Mss.  with  introduction  and  notes  by  E.  Nolan 
and  S.  A.  Hirsch.    Cambridge  University  Press.    1902.    LXXV  u.  212  S. 

7.  Riemann  0.  und  Goelzer  H.  Grammaire  comparee  du  Grec  et  du  Latin. 
1''''  partie.  Phonelique  et  etudes  des  formes.  Paris  CoHn.  1901.  540  S. 

8.  Ritter  C.  Die  Sprachstatistik  in  Anwendung  auf  Piaton  und  Goethe. 
N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Alt.    11.    1903.    S.  24-2—61 ; '314—25. 

Gegen  Zeller  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1897,  1  ff.)  sich  wendend, 
verteidigt  der  Verf.  den  Wert  einer  richtig  angewandten  Sprachstatistik: 
für  die  relative  chronologische  Bestimmung  von  Werken  eines  Schrift- 
stellers. Tatsächlich  bewährt  sich  auch  die  Sprachstatistik,  wenn  man 
datierte  Schriften,  z.  B.  von  Goethe  oder  von  lebenden  Schriftstellern, 
nach  der  statistischen  Methode  untersucht. 

9.  Burrill  E.  F.  Die  logische  Schärfe  der  griech.  Sprache  (engl.).  Proceed. 
of  the  Phil.  Ass.  of  the  Pacific  Coast.    1899.    S.  XLVIII. 

10.  Bechtel  F.    Varia.    Hermes  36.    1901.    S.  422—26. 

1.  eücooc  (bei  Theokrit)  bedeutet  'hurtig'  und  gehört  zu  ceüoi  u.  Verw. 

2.  ZxpußrjXri.  Dieser  Name  erklärt  sich,  wenn  man  ZrpoißnXiT  liest  (zu 
crpoißöc).    3.  Boot,  exre  nicht  aus  lere,  sondern  aus  *6v-TTe. 

11.  Brugmann  K.  Beiträge  zur  griechischen  und  lateinischen  Sprach- 
geschichte.   Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.    1901.    S.  89—115. 

1.  Zur  Geschichte  des  griechischen  u.  Der  Wandel  von  tu  in  cu 
ist  für  den  Inlaut  (nach  Vokal)  durch  eine  nicht  geringe  Reihe  von 
Belegen  sichergestellt.  Die  Ausnahmen  erklären  sich,  soweit  es  sich  um 
etymologisch  klare  Fälle  handelt,  durch  Analogie :  Bildungen  wie  qpTxuc, 
KA.eiT6c  usw.  sind  von  iuvricxüc.  ctpuaKTÜc  u.  dgl.  beeinflußt.  Der  urgriech. 
Wandel  von  -xu-  in  -cu-  ist  durch  die  urgriech.  Wandelung  von  v(u)  in 
iu  nach  Dentalen  hervorgerufen.  2.  Griechisch  ciTiuepov,  crixec,  ^Tiriexavöc. 
Nach  dem  Stammkompositum  *Kid|Liepov  ist  *KiäFexec  gebildet;  dieselbe 
Bildungsweise  zeigt  das  von  ^tti  F^toc  ausgegangene  dirriexavöc  (vgl.  dazu 
v)T-Koucxoc,  errrißoXoc  u.  dgl.).  3.  ^Xaüvuu  ist  von  einem  Nomen  agentis 
*iXavv6c  W.  iXa-  (vgl.  Kepauvöc,  W.  Kepä)  abgeleitet.  7.  Kyrenäisch  oi  iap^c 
u.  Verw.  Zu  lapeic  ist  iapec  gebildet  nach  den  Satzdoul)letten  eic  de, 
aipeOeic  aipeBtc,  x6vc  xöc  usw.  8.  Griech.  eüvi'i  zur  W.  eu  in  lat.  in-duo, 
ex-uo,  Omentum  u.  Verw. 

12.  Fick  A.  1.  Einige  griechische  Namen.  2.  coqpöc  ^Triccoqpoc.  3.  Zur 
thessalischcn  Mundart.  4.  Oüaxiac  König  von  Kyme.  BB.  26.  1901.  S.  110  ff. 

1.  Bemerkungen  zu  den  korinthischen  Namen  in  Collitz'  Sammlung 
d.  Dialektinschr.  3li9 — 3156.    2.  Zum  Verbum  ipdqpiu ;  Belege  für  c  aus  \\i. 

3.  Zur  Erklärung  der  thess.  Inschrift  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XXI,  248  ff. 
(=  Meister  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  252  ff.)  4.  Zur  Gründungs- 
geschichte von  Phokaea. 

13.  Liddell  A.  C.  Greek  grammar  papers.  London  Blackie.  1901.  110  S. 
1  Sh.  6  d. 
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14f.  Schulze  Guil.    Graeca  Latina.    Univ.-Progr.    Güttingen  (Vandenlioeck 
und  Ruprecht).    1901.    25  S.    0.50  M. 

15.  Gercke  A.    Abriß  der  griechischen  Lautlehre.    Berhn  Weidmann.    11)02. 
V  u.  86  S.    80.    1.80  M.  " 

Vgl.  die  Rezension  von  Bartholomae  Wschr.  f.  klass.  Phil.  1902,  822  ff. 

16.  Jannaris  A.  N.    Plato's  Testimony  to  Quantity  and  Accent.  Am.  Journ. 
of  Phil.  23.    1902.    75—83. 

Plat.  Rep.  399  A  ist  Kai  Trpocujbiac  schwerlich  richtig:  wahrscheinlich 
ist  Kai  TTpöc  <^Ye]>  Jjbdc  'and  even  songs'  zu  lesen;  der  Gebrauch  von 
TtpocLubia  'Accent'  im  Plural  findet  sich  erst  viel  später.  Ferner  bedeutet 
ctpiuovia  Kratyl.  416  B  nicht  'Accent',  sondern  'Symmetrie';  Kai  fariKei  toö  ou 
ist  eine  spätere  Interpolation,  die  durch  die  mißverständliche  Deutung 
von  äpiLtovia  als  'Accent'  hervorgerufen  ist. 

17.  MeilletA.  und  Rousselot  P.  Sur  laprononciation  des  aspirees  grecques. 
La  Parole.    1901.    Nr.  8.    11  S. 

Die  phonetisch  merkwürdige  Schreibung  x0,  <p9  erklärt  sich  aus 
der  lautphysiologischen  Natur  der  Aspiraten :  experimentelle  Untersuchungen 
über  dieselben  zeigen,  daß  sie  die  geringste  Stärke  des  Verschlusses  haben, 
besonders  gegenüber  den  Tenues  ;  die  Schreibung  von  Aspirata  vor  Aspirata 
deutet  demnach  an,  daß  vor  einer  Aspirata  ein  Verschlußlaut  von  gleicher 
Intensität  steht,  und  daher  ist  xö,  (pQ  eine  genauere  Wiedergabe  der  pho- 
netischen Verhältnisse  als  etwa  k0,  ttO. 

18.  Schmidt   J.     Zur    Geschichte    der    Langdiphthonge    im    Griechischen. 
KZ.  38.    1902.    S.  1—52. 

Der  wichtigste  Beleg  für  die  Kürzung  von  Langdiphthong  ist  der 
Dat.  pl.  XÜKOic ;  er  ist  aber  nicht  aus  *\ijkluic  zu  erklären,  sondern  aus 
XÜKoici;  die  Verkürzung  um  eine  Silbe  ist  lautgesetzlich  im  Artikel  xoici 
und  von  da  übertragen  :  wie  die  Präpositionen  Kar,  ttot  (ttoi),  eu,  rrep 
infolge  Proklise  aus  Kard  usw.  verkürzt  sind,  so  auch  die  proklitische 
Artikelform  xoic  aus  xoTci ;  die  Proklise  des  Artikels  bewirkte  in  analoger 
Weise  die  Kontraktion  von  böot.  xäv,  ion.  xüuv  gegenüber  -dujv  (-douv) 
und  -iiuv  der  Nomina;  der  thess.  Gen.  auf  -üi  ist  endhch  von  proklit.  xoio 
zu  xoT  ausgegangen  (man  vergleiche  die  Verkürzung  des  unbetonten  oiinai 
=  o'io|Liai):  denn  xoO  aus  xoTo,  ^iueo  (^f.ioü)  neben  d|ueio,  meg.  Odbuupoc, 
OoKXeibac,  ark.  -rrXöc  st.  TiXioc,  aüc-  in  aücauxöv  u.  dgl.  beweisen  alle 
eine  'Zusammendrückung'  von  Wortformen  als  eine  Folge  von  Enklise 
oder  Proklise. 

Die  übrigen  Beispiele  für  die  Kürzung  von  Langdiphthongen  wie 
aidiv,  gbeifca,  Y^oTiaev  lassen  sich  leicht  auf  andere  Weise  erklären ;  es 
sträuben  sich  gegen  jenes  Gesetz  die  Dat.  s.  auf  -a,  -lu. 

19.  Schulze  W.  Kontraktion  in  prokhtischem  Worte.  KZ.38. 1902.  S.  286— 88. 

cqpdac  und  cqpeuuv  werden  bei  Homer  und  sonst  in  proklitischer 
Stellung  (vor  aüxoüc,  auxmv)  regelmäßig  kontrahiert  (cqpdc,  ccpiJuv). 

20.  Danielsson  0.  A.    Zur  ^■-Epenthese   im  Griechischen.    IF.  14.    1903. 
S.  375—96. 

21.  Levi  A.    Della  gradazione    ne'  dialetti  greci.    Riv.  di  fdol.  30.    1902. 
S.  59—90 ;  274—94. 

Eine  Materialsammlung  aller  AI)lautsstufen,  die  in  den  griech. 
Dialekten  belegt  sind,  und  zwar  geordnet  nach  diesen. 

22.  Radermacher  L.    MuKqvria.   Rhein.  Mus.  NF.  57.    1902.    S.  640. 

Die  Form  M.  wird  durch  Konjektur  erschlossen  in  einem  Fragment 
der  sog.  Epitome  des  Adamantios  (Rhein.  Mus.  55,  141). 
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23.  Ehrlich  H.    Die  Nomina   auf  -euc.    [Leipziger  Diss.]    KZ.  38.    1902. 
S.  53—97. 

Wie  im  Ai.  eine  enge  Beziehung  zwischen  Stämmen  auf  -van-, 
-vant-  {-vas-)  besteht,  so  auch  im  Griechischen,  z.  B.  in  Akk.  KUKeiOü  aus 
*KUKi'i-Föca  zu  KUKeiüv ;  mancherlei  Anzeichen  weisen  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  -r\-,  -o-(F)eic,  (-rj-jFLÜv,  (-)'i-)Foc  und  -eüc,  vgl.  z.  B.  x«^K6d)v 
und  xct^Keüc,  roKeüc  und  TOKrjecca,  iepeüc  und  Fem.  iepea  aus  *iepri-Fa. 
Da  nun  -ueii-,  -uent-,  -uo-  in  Kontakt  mit  -ues-.  -uos-,  -us-  auf  der  einen 
Seite,  -euen-,  -euent-,  -euo-  andererseits  in  Kontakt  mit  -euos-.  -r\V-  steht,  so 
verhält  sich  iTrirfi-oc  aus  *iTrTTr|-Fc-oc  (i-mreuci  aus  ^iTTirri-uc-ci)  zu  ai.  asvüvän 
wie  *bhagüsas  (vgl.  Voc.  hhagds  aus  hJiaga-us)  zu  bhagavän,  d.  h.  das  Suffix 
-riF-  setzt  sich  zusammen  aus  dem  gedehnten  Auslaut  eines  nominalen 
o-Stammes  (iTr-rrri-  :  itttto-)  und  dem  Suffix  tjes  in  seiner  schwächsten 
Gestalt.  Die  Stammdehnung  *cpopri-Fc-  statt  *opopo-Fc-  erklärt  sich  aus 
der  von  Wackernagel  erkannten  Regel,  daß  schon  in  idg.  Zeit  der  Stamm- 
vokal in  der  Kompositionsfuge  vor  u  gelängt  wurde,  vgl.  fiiec/i-eic  :  fitcoc 
wie  rtcl-vä  -.rta.  Verf.  bestreitet  Brugmanns  Dissimiiationsregel  (IF.9,  153  ff.) 
und  setzt  z.  B.  für  K\eoc  zwei  Stammformen  *K\riFec-  und  K\eFec-,  für 
Kpeac  ein  *Kpf|Fac-  an.  — ■  Der  Aufsatz  enthält  ferner  Bemerkungen  über 
Kdpct,  xipr\\  (uiüc),  "Apric,  sowie  über  die  Kontraktion  im  Ionischen  und 
Attischen. 

24:.  Kretschmer    P.    Rezension    von    H.  Ehrlich    Die   Nomina    auf  -eüc. 
Zschr.  f.  d.  Ost.  Gymn.  53.    1902.    S.  711—13. 

K.  gibt  eine  neue  Erklärung:  die  meisten  Nomina  auf  -euc  sind 
Tostverbaha'  von  Verben  auf  -eüuü  (die  zu  slav.  Verben  auf  -ttja,  lit.  auja 
gehören) ;  die  Personennamen  auf  -eüc  und  die  Nomina  wie  9opeüc  usw. 
sind  ursprünglich  zt-Stämme  mit  Verallgemeinerung  der  -ra-Stufe,  bezw. 
der  -ew-Stufe  des  Lokativs.  Fälle  wie  i-n-rreüc  sind  Neuschöpfungen  nach 
den  alten  Mustern. 

25.  Crönert  W.    Die   adverbialen  Komparativformen  auf  -uj.    Philol.  61. 
1902.    S.  161—92. 

Aufzählung  aller  Formen  des  Typus  ^ueituu,  uXeioj.  I.  -uj  im  Nomin.  s. 
aller  Geschlechter  und  als  Adverbialform.  II.  -uj  für  -ovoc.  III.  -uu  für 
-ovi.  IV.  -UJ  für  -ovec  oder  -ovac.  V.  -uj  für  -övujv.  VI.  -uj  für  -oci.  Die 
Adverbialformen  wie  -rrXeiuj  für  irXeiujv  usw.  gehörten  in  hellenistischer  Zeit 
der  lebenden  Sprache  an,  wie  die  Papyri  zeigen,  und  sind  auf  neu- 
ioniscliem  Boden  entstanden ;  dem  Attischen  fehlt  die  Bildung  sogut  wie  ganz. 

26.  Strachan    J,     On    some    greek    comparatives.    The    Class.  Rev.   16. 
1902.    S.  397f. 

Erörtert  die  analogischen  Beziehungen  zwischen  d\dTTi.uv,  Gdrrujv, 
KpeiTTUJv,  |ne(Zujv  usw. 

27.  Richards  H.    On  a  greek  adverb  of  place  [eueüic)].    Class.  Rev.   1901. 
S.  U2—\h. 

28.  Meillet  A.    Vai'ia.    Mem.   de   la  Soc.   de  linguist.  12.    1902.    S.  213  ff. 

Daiin  6.  gr.  büo  (das  ö  ist  vielleicht  idg.). 

29.  XaxIibuKic  r.  N.  TTepi  dvauSrjxujv  tivujv /)ri)naTiKLuv  tüttoiv. 'AG^vä  li. 
1902.    S.  133-36. 

Die  seit  dem  -i.  .Jaliih.  v.  Chr.  auflrelende  Vernachlässigung  des 
Augments  bei  den  Verben  mit  oi-  ist  nicht  aus  der  Aussprache  oi  =  ü 
zu  erklären,  sondern  ist  die  Folge  derselben  Tendenz,  welche  auch 
bei  den  Verljcn  mit  r\-,  iIj-,  oü-,  ei-,  eü-  den  Verlust  des  Augmentes  bewirkte. 

30.  Zubaty  .1.    Kuv^uj.    Listy  fdologiske.    1901.    S.  81—91. 
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31.  Stolz  Fr.    Zur  Bildung  der  2.  u.  3.  Sing.  Ind.  und  Konj.  Präs.  Act.  im 
Griechisclien.    Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  53.    1902.    S.  1057—66. 

Die  2.  S.  äyeic  ist  Kontamination  von  urgriech.  *äYei  =  d^eci -{- *aTec 
(vgl.  kypr.  ^pirec),  welch  letzteres  wie  TiÖrjC  usw.  gebildet  ist.  Als  die 
beiden  Formen  durch  das  Kontaminationsprodukt  ötYeic  ersetzt  waren, 
da  wurde  auch  in  der  3.  S.  *dYeTi  zu  gunsten  von  *äYe(T)  verdrängt; 
*aYe  wurde  weiterhin  nach  ixjexc  zu  cxYei.  Die  Formen  äxeic,  äje\  wirkton 
nun  auch  auf  den  Konjunktiv :  nachdem  urgr.  *cp^pri(c)i,  ^qp^prjc  zu  (p^pr\c 
kontaminiert  waren,  wurde  cpepH  unter  dem  Einfluß  des  Indik.  zu  qp^pi;) 
und  verdrängte  schließlich  die  Primärform  *cpepriTi  (die  durch  qp^prici  bei 
Homer  noch  bezeugt  wird). 

82.  Fuhr  K.    Zu  griechischen  Prosaikern.  2.  lörjKav  und  ebujKav  bei  den 
Rednern.    Rh.  Mus.  NF.  57.    1902.    S.  425—28. 

33.  La  Roche  J.    Die  Formen  von  eiireiv  und   dveYKeiv.    Wien.  Stud.  23. 
1902.    S.  300—11. 

Zusammenstellung  der  (Schriftsteller-)  Belege  für  die  Formen  mit 
-e/o-  und  -a-. 

34.  La  Terza  E.    Trattamento  della  vocale  radicale  nel  tema  del  perfetto 
grcco.    Studi  glottolog.  ital.  2.    1901.    1—91. 

35.  Solmsen  F.    Zwei  Nominalbildungen  auf  -iLia.    Rhein.  Mus.  N.  F.  56. 
1901.    S.  498—507. 

Argiv.  jpa.c\j.a  und  kret.  njoicpiiiiiixa  sind  nicht  als  Analogiebildungen 
zu  erklären:  jenes  ist  vielmehr  die  lautgesetzliche  Entwicklung  von 
*Ypaq)-c,ua,  dieses  von  ipdcpiYiaa  (vgl.  lokr.  HidqpxEEic). 

36.  Solmsen  F.    Zwei  verdunkelte  Zusammensetzungen  mit  dv-  =  dvd-. 
IF.  13.    1902.    S.  132—42. 

37.  Wackernagel  .J.  Über  Bedeutungsverschiebung  in  der  Verbalkomposition. 
Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.    1902.    S.  737—57. 

eTTÜJxaTo  Ihas  M  340  hat  mit  ^-rrexuj  bezw.  cuvoKUJXÖTe  (B  218), 
dvoKUJxn  (dieses  aus  *dvujxi1  =  *dva-oxr|  mit  Einschiebung  eines  -ox-)  u.  ä. 
nichts  zu  tun,  sondern  ist  mit  dem  Codex  Venetus  eTTdjxaxo  zu  lesen : 
darin  liegt  ein  regelmäßiges  Perf.  Med.  zu  eir-oiYvu.ui  'schließen'.  Daß  ein 
Verbum  "durch  ein  Präverbium  in  sein  Gegenteil  verkehrt  wird  (oi'yvu^xi 
'öffnen',  ^TT-irpoc-oiYvuiLii  'schheßen'),  läßt  sich  aus  verschiedenen  idg. 
Sprachen  durch  zahlreiche  Fälle  belegen.  Der  Verf.  stellt  Belege  besonders 
aus  dem  Ai.,  Griech.  und  Lat.  zusammen. 

38.  Gildersleeve  B.  L.    Problems  in  Greek  Syntax.    I— III.    Am.  Journ.  of 
Phil.  23.    1902.    S.  1—27.  121—41.  241—60. 

1.  Allgemeine  Betrachtungen  über  Satz,  Redeteile,  Kasus,  Präposi- 
tionen. —  2.  Erörtert  die  prinzipielle  Auffassung  des  Artikels,  der  Genera 
Verbi,  der  Modi,  des  Infinitivs,  der  Negationen  und  der  Partikel  dv  (k6v) 
in  der  griechischen  Sprachentwicklung.  —  3.  Times  and  Tenses. 
Bespricht  die  verschiedenen  Tempora;  in  der  Definition  von  Imperfekt 
und  Aorist  werden  die  Begriffe  'prolonged'  und  'momentary  action'  ver- 
mieden; "we  call  the  aorist  the  tense  of  statement,  the  imperfect  the 
tense  of  description ;  we  call  the  aorist  the  complexive  tense,  the  imperfect 
the  tense  of  evolution. . . .  The  aorist  apeals  more  to  the  intellect,  the 
imperfect  more  to  the  eye."  The  Compound  Sentence.  Erörtert  das 
Verhältnis  von  Parataxis  und  Hypotaxis.  —  Addendum  :  über  die  modale 
Natur  des  Partizipiums. 

39.  Burton  E.  D.   Syntax  of  the  Words  and  Tenses  in  New  Testament  Greek. 
4.  Aufl.    Chicago  University  Press.    1901.    216  S.    1.50  $. 
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40.  Detto  P.  De  genetivi  apud  Aeschinem  usu.  Gymn.-Progr.  Magdeburg. 
1901.    13  S. 

41.  Kern  J.  W.  On  the  case  construction  of  verbs  of  sight  and  hearing 
in  Greek.    Stvidies  in  honour  of  Gildersleeve.    1902. 

42.  Ahlberg.  Bemerkungen  über  die  Syntax  des  Imperfekts  und  Aorists 
bei  Thukydides  (schwed.).  Frän  Filologiska  Föreningen  i  Lund.  Sprakliga 
Uppsatser  2  (1).    1902. 

43.  Meltzer  H.  Vermeintliche  Perfektivierung  durch  präpositionale  Zu- 
sammensetzung im  Griechischen.    IF.  12.    1901.    S.  319 — 72. 

44.  Hagelüken.  Tabellarische  Übersicht  der  griechischen  Moduslelire.  1902. 

45.  Meyer  L.  Über  die  Modi  im  Griechischen.  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss. 
phil.-hist.  Kl.    1903.    S.  313—46. 

Verf.  gibt  auf  grund  reichlicher  Belege  eine  Übersicht  über  Form 
und  Bedeutung  der  Modi  in  der  homerischen  Sprache. 

46.  Haie  W.  G.  The  origin  of  Subjunctive  and  Optative  Conditions  in 
Greek  and  Latin.  Harvard  Studies  in  Class.  Philol.  12.  1901.  S.  109—23. 

47.  Allinson  F.  G.  On  causes  contributory  to  the  loss  of  the  optative  in 
later  Greek.    Studies  in  honour  of  Gildersleeve.    1902. 

48.  Wisen  M.  Miscellanea.  3.  civ  et  k6(v)  particulae.  Filol.  Föreningen 
i  Lund,  sprukliga  uppsatser  2.    1902. 

49.  Whitelaw  R.  Interrogative  commands  [im  Griechischen].  The  Class. 
Rev.  16.    1902.    S.  277.  ^ 

üO.  Gulick  Ch.  B.  On  the  Greek  infinitive  after  verbs  of  fearing.  Harvard 
studies  in  class.  phil.  12.    1901. 

51.  Hentze  C.  Der  imperativische  Infinitiv  in  den  homerischen  Gedichten. 
BB.  27.    1902.    S.  106—37. 

Der  häufig  vorkommende  imperativische  Infinitiv  2.  Person  hat 
nahezu  regelmäßig  futurische  Bedeutung,  wie  eine  Prüfung  der  Belege 
ergibt :  in  3  Fällen  (A  20,  A  64  f.,  e  346)  läßt  sich  der  Imperativ  durch 
Konjektur  herstellen.  Jedoch  konkurriert  der  Imperativ  in  futurischer 
Geltung  öfter  mit  dem  Infinitiv.  Dieser  Gebrauch  des  Infinitiv  ist  vom 
final-konsekutiven  Gebrauch  ausgegangen,  wie  noch  deutlich  einige 
homerische  Beispiele  (o  158  f.,  Z  255)  zeigen.  Auch  der  Gebrauch  des 
imperativischen  Infinitivs  3.  Person  (ebenfalls  in  futui'ischem  Sinn)  ist 
häufiger,  als  bisher  angenommen;  die  Infinitivkonstruktion  von  irpiv  ist 
aus  solcher  Verwendung  des  Infinitivs  hervorgegangen. 

52.  Hesseling  D.  C.  Quelques  observations  sur  l'emploi  et  I'histoire  du 
participe  grec.    Melanges  Kern.    Leiden.    1903.    S.  69 — 72.    4°. 

Aus  den  Papyri  ist  der  Beweis  zu  erbringen,  daß  das  Partizip 
Aor.  Akt.  nach  eu  ttouju  u.dgl.  zeitlos  ist.  Im  Ngriech.  lebt  allein  das 
durative  Part.  Präs.  Akt.  als  Gerundium  fort;  nur  im  unterital.  Griechisch 
und  im  Tsakonischen  ist  das  alte  Partizip  etwas  besser  erhalten.  Die 
Einschränkung  desselben  auf  den  gemeinneugr.  Gebrauch  vollzog  sich  erst 
im  Mittelalter;  die  frühbyzantinische  attributive  Verwendung  des  Part. 
Präs.  Akt.  verrät  sich  noch  in  ngr.  luuvT-avöc,  J:u)VTo-iTidvu)  u.  dgl. 

53.  Babbitt  F.  C.  The  use  of  imi  in  queslions.  Harvard  studies  in  class. 
phil.  12.    1901. 

54.  Harry  .1.  E.  Indicative  questions  wilh  ia»T  aiid  dpa  \.\.)].  Studies  in 
honour  of  Gildersleeve.    1902. 
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ö5.  Fuchs  A.  Die  Temporalsätze  mit  den  Konjunktionen  'bis'  und  'so 
lange  als'.  Beiträge  z.  bist.  Syntax,  berausgeg.  von  Schanz.  Würzburg 
Stubers  Verlag.    1902.    130  S. 

56.  Allen  J.  T.  Tbe  use  of  Optative  witb  ei  in  protasiy.  Proceed.  of  tbe 
Pbil.  Ass.  of  tbe  Pacific  Coast.    1899.    S.  LXIII. 

57.  Korsch  Tli.  E.  De  ei  particula  cum  futuro  indicativi  coniuncta.  Filol. 
obozr.  18,  61—80. 

58.  Eckeis  VV.  A.  "Qcxe  as  an  index  of  style  in  tbe  orators.  Diss.  der 
Jobn  Hopkins-Univ.  Baltimore.  1901.  83  S. 

59.  Green  E.  L.  }j.f]  for  ou  before  Lucian.  Studies  in  bonour  of  Gildersleeve. 
1902. 

60.  Howes  G.  E.  Tbe  use  of  lurj  with  tbe  Participle  wbere  tbe  negative 
is  influenced  by  tbe  construction  upon  wbicb  tbe  participle  depends. 
Harvard  studies  in  class.  pbilol.  12.    1901. 

61.  Hude  K.  Über yotp  in  appositivenAusdrücken.  Hermes  36. 1901.  S.313— 15. 

62.  Stahl  J.  M.  Über  eine  besondere  Bedeutung  von  Y^p.  Rb.  Mus.  NF.  57. 
1902.    S.  1—8. 

Bei  Tbuk.  III  40,  4  und  aucb  sonst  in  der  griecb.  Literatur  bat  ^äp 
einräumende  Bedeutung. 

63.  Ebeling  H.  L.  Some  statistics  on  tbe  order  of  words  in  Greek.  Studies 
in  bonour  of  Gildersleeve.    1902. 


6i.  Cauer  T.    Bericht    über    die    Litteratur    zu    Homer    (bühcie    Krilik). 
1888—1901.    Bursians  Jabresber.  112.    1902.    S.  1  ff. 

65.  Goldschmidt  M.    Gentagelserne  i  de  bomeriske  Digte.   (Dissertation.) 
Kopenhagen  Gyldendal.    1900.    270  S.    8o.    Kr.  3.00. 

66.  Allen  F.  W.    The  nature   of  tbe  ancient  Homeric  Vulgate.    The  Class. 
Rev.  15.    1901.    S.  4—9. 

In  einem  Sechstel  der  Varianten  (=  100)  zeigt  die  alte  Homer- 
vulgata  jüngere  Spracbformen  als  der  Text  des  Aristarch :  jene  Varianten 
sind  das  Ergebnis  allmählicher  Modernisierung.  In  ^/g  der  Fälle  sind  die 
Varianten  der  Vulgata  und  des  Aristarch  gleichwertig.  Die  Vulgata  gebt 
vielleicht  auf  die  'AxTiKri  ^Kbocic  und  die  sogen.  Redaktion  des  Peisistratos 
zurück.  —  Der  von  Aristarch  athetierte  Vers  B  558  gehörte  der  alten 
Vulgata  an;  er  fehlt  in  einem  Teil  der  Handschriften. 

67.  Allen  F.  W.  Characteristics  of  the  Homeric  Vulgate.  The  Class.  Rev.  16. 
1902.    S.  1— 3. 

68.  Ludwich  A.  Über  Papyruskommentare  zu  den  Homerischen  Gedichten. 
Vorlesungsverzeichnis.    Königsberg.    1902. 

69.  Meyer  L.    Über   die   homerischen   Formen   des   Singulargenetivs   der 
Grundformen  auf  o.    Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.    1902.    S.  351—74. 

Die  Endung  -ovo  überwiegt  bei  Homer  gegenüber  -ou  und  ist  noch 
eine  lebendige  Sprachform ;  an  fast  150  Stellen,  wo  -ou  in  der  Hebung 
vor  Vokal  steht,  kann  -oi'  =  -oio  gelesen  werden.  Ebenso  ist  in  Fällen 
wie  TTri\riFidbeuj  'AxiXf|Foc  die  Form  TTriXriFidbä'  'A.  herzustellen.  Ferner 
ist  -00  überall  vor  einfachem  Konsonanten  in  der  Senkung  in  den  Text 
zu  setzen ;  vor  Vokalen  ist  in  gleicher  Stellung  -o'  (mit  Elision)  zu  lesen. 

70.  Mutzbauer  C.    Die  Entwicklung  des  sogenannten  Irrealis  bei  Homer. 
PhüologusÖI.    1902.    S.  481— 502. 
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Der  Verf.  zeigt  die  alhiiähhche  Entstehung  des  h-realis  an  homerischen 
Beispielen :  der  Gebrauch  desselben  ging  aus  vom  Imperf.  von  |ne\\uj  und 
von  der  Verbindung  mit  öXiyou  "beinahe',  bezw.  für  den  unerfüllbaren 
Wunsch  von  der  Verbindung  von  aiGe,  die  mit  ujqpeXov,  üjcpeWov.  Weiterhin 
versuchte  die  Sprache,  durch  Zusatz  von  k^v  und  äv  den  Irrealis  zu  kenn- 
zeichnen. Eine  Vorstufe  des  irrealen  Bedingungsgefüges  ist  die  Verbindung 
zweier  Hauptsätze  durch  äWä,  von  denen  der  erste  der  Indik.  Impf,  oder 
Aor.  mit  k^v,  der  zweite  den  bloßen  Indikativ  enthält.  Erst  darauf  folgten 
die  Versuche,  das  irreale  Bedingungsgefüge  durch  die  Verbindung  mit  ei 
auszudrücken.  Der  Begriff  der  Nichtwirklichkeit  hat  aber  niemals,  weder 
bei  Homer  noch  später  einen  'schlagenden  sprachlichen  Ausdruck'  erhalten. 

71.  Wölfle  J.    De  adiectivi  verbalis  praesertim   in  Iliade  usu  Homerico. 
Gymn.-Progr.    Neuburg  a.  D.    1903.    45  S. 

72.  Fränkel.    [oübe  bei  Homer.]    Album  gratulatorium  in  honorem  Henrici 
van  Herwerden.    Utrecht  Kemink  u.  Sohn.    1902. 

73.  Hoffmann  0.    TTponvncxivoc.    Rhein.  Mus.  NF.  56.    1901.    S.il-iL 

Das  seltene  homerische  Wort  ist  eine  Ableitung  von  irpöiavricToc 
'Mädchen,  das  dem  Freier  zugeführt  wird'  und  bedeutet  eigentlich  'nach 
Art  von  upöiuivriCTOi,  die  hintereinander  herbeigeführt  werden'.  Ein  uralter 
Hochzeitsgebrauch  liegt  der  Bedeutung  zu  gründe. 

7-4.  Kühn  C    Zur  Erklärung  homerischer  Beiwörter  (übevöc,    äTpÜYeToc). 
Gymn.-Progr.    Königsberg.    1901.    19  S. 

75.  Hoerenz  C.    De  vetustiore  versus  heroici  forma  in  Homeri  carminibus 
inventa.    Progr.  d.  12.  Stadt.  Realsch.    Berlin.    1901. 

76.  Mesk  .T.    Satz  und  Vers  im  elegischen  Distichon  der  Griechen.    Progr. 
Brunn.    1901.    13  S. 

77.  Jensen  P.    Das    Gilgami§-Epos    und    Homer.    Vorläufige    Mitteilung. 
Zschr.  f.  Assyriologie  16.    1901.    S.  125—34 

Der  Verf.  formuliert  in  26  Thesen  eine  neue  Hypothese  über  den 
Ursprung  des  Sagenstoffes  der  Odyssee :  den  Irrfahrten  des  üdysseus  (mid 
anderen  Sagen,  wie  der  Argonauten-  und  Minossage,  Nostos  des  Menelaos) 
liegt  der  mythologische  Stoff  des  babylonischen  Gilgamis-Epos,  d.  h.  eine 
Fahrt  in  den  äußersten  Westen  zur  Erkundung  des  Schicksals,  zu  gründe. 
Aber  nicht  nur  in  diesem  Grundzug,  sondern  auch  in  Art  und  Reihenfolge  der 
einzelnen  Abschnitte  der  Fahrt  zeigen  sich  auffallende  Übereinstimmungen 
zwischen  der  griechischen  Heldensage  und  dem  babylonischen  Epos. 

78.  Bethe  E.    Homer  und  die  Heldensage.    N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  7. 
1901.    S.  657—76. 

V'ortrag  auf  der  Straßburger  Philologenversammlung,  worin  ausgeführt 
wird,  daß  Tliessalien  Heimat  und  Mittelpunkt  des  troischen  Sagenkreises  ist. 

79.  Zuretti  C.  0.     Archeologia    e    glottologia    nella   questione    omerica. 
(Origine  o  formazione  dell'  Iliade.)   Riv.  di  filol.  30.   1902.    S.  24—58. 

Erörtert  und  kritisiert  die  archäologischen  und  sprachlichen  Kriterien, 
welche  Robert  und  Bechtel  in  dem  Buche  'Studien  zur  llias'  (1901)  zur 
Altersbestimmung  der  einzelnen  Teile  der  llias  angewendet  haben;  das 
Argument  der  'Übersetzbarkeit  ins  Äolische'  wird  stark  angezweifelt. 

80.  Keller   (.1.    llomeric  socicty.    A  sociological   Study  of  the  Iliad  and 
Odyssey.    London  Longmans.    1902.    X  u.  332  S.    12o.    5  Sh. 

81.  rupbiKac  r.    'H  Tuvii   ^v  r(b   iX\^v\K(b   ■noXirxcyiCi).    iKiaYpaqpia  xoO 
4\\riviKoö  TToXiTiciLioO  ^v  Tf)  'OiüinpiKfi  ^TTOX»).  'AOrivu  1-1-.  1902.  S.  387 — 492. 

S.  479  ff.  werden  die  homerischen  Frauennamen  besprochen. 
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82.  Hentze  C    Die  Formen  der  Begrüßung  in  den  homerischen  Gedichten. 
Philologus  61.    1902.    S.  321— 55. 

Der  1.  Abschnitt  untersucht  die  Verba  des  Begrüßens  auf  ihre 
Grundbedeutung;  im  2.  Abschnitt  werden  die  Handkmgen  verzeichnet,  die 
sich  als  Formen  der  Begrüßung  darstellen;  im  Anschluß  daran  werden 
auch  die  Begrüßungsformeln  erörtert. 


83.  Zubaty   •!.     Neuere   Arbeiten    zur    griechischen   Dialektologie    (cech., 

referierend).   Vestnik  C.  Akad.  9,  339—51.  368—78. 
8-1'.  Reinach  Th.  Bulletin  epigraphique.  Rev.  des  Et.  gr.  15.  1902.  S.  71—95. 

85.  Drerup  E.  Histoire  des  alphabets  grecs  locaux.  Le  Musee  beige  5. 
1902.    S.  135—48. 

86.  Earle  E.  W.  On  the  supplementary  signs  of  the  Greek  aiphabet.  Am. 
Journ.  of  archaeol.    1900.    S.  175  f. 

87.  Earle  M.  L.  Notes  on  the  Greek  aiphabet.  Am.  Journ.  of  Arch.  1902.  S.  46  f. 

1.  Of  the  evolution  of  the  supplementary  aspirate  and  assibilate 
signs.  2.  Of  the  names  of  the  original  letters  of  the  Greek  aiphabet. 
3.  Of  the  Beta-signs.    4.  Of  the  sixteen-Ietter  aiphabet. 

88.  Fränkel  M.  Epigraphische  Beiträge.  Rhein.  Mus.  NF.  57.  1902. 
S.  534—48. 

1.  C.  J.  G.  1511 :  neue  Lesung  und  Besprechung  der  lakonischen 
Inschrift,  die  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  angehört;  so  ist  st.  ^cpecrioi 
vielmehr  'Ecpecioi  zu  lesen.  2.  Zur  Aphaia-Inschrift  Gl.  Pelop.  1580  (zur 
sachliclien  Interpretation). 

89.  Waldstein  Ch.  The  Argive  Heraeum.  I.  General  Introduction,  Geology, 
Architecture,  Marble  Statuary  and  Inscriptions.  Boston  and  New  York 
Houghton  Mifilin  &  Co.    1902.    XIX  u.  231  S.  3  ^  7  s  6  d. 

90.  Kayser  S.  L'inscription  du  temple  d'Asclepios  ä  Epidaure.  Musöe 
Beige  6.    1902.    S.  322—29. 

Erklärung  verschiedener  technischer  Termini  der  Inschrift. 

91.  Legrand  Ph.  E.  Sur  ime  inscription  de  Trezene.  Rev.  de  phil.  26.  1902. 
S.  99—104. 

Zur  Inschrift  Bull.  24,  191—99. 

92.  Bechtel  F.  Zur  Entschädigungsurkunde  von  Troezen.  Hermes  36. 
1901.    S.  610—12. 

TT6iTe,u|n^voic  in  der  Inschrift  Bull,  de  corr.  hell.  XXIV,  190  ff.  ist  ein 
Fehler  statt  TreiTadnjiuevoic  (=  KeKTrm^voic). 

93.  Meister  R.  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik.  III.  Ein  Kapitel  aus  dem 
altgriechischen  Pfandrechte.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  54.  1902.  S.  2—7. 

Zu  der  Ber.  1901,  21  ff.  besprochenen  trözenischen  Inschrift.  Verf. 
erklärt  ireTreiuiuevoic  (gegen  Bechtel  Hermes  36,  610  ff.)  als  Part.  Perf.  Med. 
von  irevoiLiai  mit  der  Bedeutung  'durch  Arbeit  herrichten',  insbes.  'ein 
Land  bestellen'. 

94.  Fränkel  M.  Bronze-Inschrift  aus  Ligurio  [bei  Epidauros].  Rhein. 
Mus.  NF.  56.    1901.    S.  423—28. 

Erneuter  Versuch  (nach  Kretschmer  Jahreshefte  des  österr.  arch. 
Inst.  III,  133  f.),  die  archaische  Inschrift  einer  Bronzebasis  des  Berhner 
Museums  zu  erklären:  "AvcpoEuv  (Beiname  der  Athene?)  "Girpoipoi  (?) 
dv^öiiKav. 

5* 
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95.  Tarbell  F.  B.  and  Bück  C.  D.    A  signed  Proto-Corinthian  Lecythus  in 
the  Boston  Museum  of  fme  Arts.  Rev.  arch.  8me  seHe  40.  19Ü2.  S.  -iO— 48. 

Linksläufige  Aufschrift:  TTüp(p)c  |li' duoiecev 'ATaci\dFo(u).  Bück  he- 
merkt  zum  letzten  Wort,  daß  es  den  ersten  unbestrittenen  Beleg 
eines  F  im  ionisch-attischen  Dialekt  bietet. 

96.  Furtwängler   A.    Die   Ausgrabungen   auf  Aegina.    IV.    Berl.   philol. 
Wschr.    1901.    S.  1001—1005. 

Darin  eine  archaische  Inschrift  mit  interessanten  Formen.  (6.  Jahrh.) 
[s.  die  folg.  Nrn.] 

97.  Fränkel  M.    Die  Inschrift  der  x\phaia  aus  Aegina.    Rhein.  Mus.  N.  F. 
57.    1902.    S.  152—56. 

Zur  sachlichen  Interpretation. 

98.  Furtwängler   A.    Zu   der  Inschrift   der   Aphaia   auf  Aegina.    Rhein. 
Mus.  N.  F.    57.    1902.    S.  252—58. 

Gegen  Fränkel  ih.  152  ff.  (zur  sachlichen  Erklärung). 

99.  Dragoumis  .E.    Notes   epigraphiques.    Bull,   de   corr.  hell.    24.    1902. 
524-31. 

1.  Zur  Lesung  der  kretischen  Inschrift  im  Bull.  24.  241  ff.  :  sie 
weicht  beträchtlich  von  der  Lesung  Demargnes  a.  a.  0.  ab. 

100.  Hiller  von  Gärtringen  F.  Hermes  Kypharissiphas.  Hermes  36.  1901. 
S.' 452— 56. 

Zur  Lesung  und  Erklärung  der  kretischen  Inschrift.  Bull,  de  corr. 
hell.  24,  241  ff. 

101.  Deiters  P.  Zu  C.  I.  Graec.  II  2555.  Rhein.  Mus.  NF.  56.  1901.  S.  587—95. 

Zur  Erklärung  und  Lesung  der  aus  Hschr.  erhaltenen  kretischen 
Inschrift  (Vertrag  zwischen  Hierapytna  und  einer  andern  Stadt).  Täva 
st.  Tfiva  hält  der  Verf.  für  eine  falsche  Lesimg. 

102.  Hiller  von    Gärtringen    F.    Inschriften    von   Rhodos    und    Thera. 
Hermes  36.    1901.    S.  440—47. 

Jüngere  Inschriften  (im  Dialekt). 

103.  Hiller  von  Gärtringen  F.   Inschriften  aus  Rhodos.   Jahreshefte  des 
österr.  arch.  Inst.  4.    1901.    S.  159-66. 

2  jüngere  Inschriften. 

104.  Chaviaris  D.  u.  Hula  E.     Inschriften   aus    Syme.    Jahresh.   d.  öst. 
arch.  Inst.  5.    1902.    13—20. 

Junge  Texte;  im  Dialekt  Nr.  5.  6  (dorisch). 

105.  Keil  B.   '6KaTUjpuToc.    Hermes.    38.    1903.    140—44. 

Das  Wort  (auf  einer  Inschrift  vom  taurischen  Cherrones  Inscr. 
Pont.  Eux.  IV  Nr.  80)  steht  füi'  ^KaxovTÜbpuYoc  und  bedeutet  100  öpYuiai 
enthaltend'. 

106.  Bück  C.  D.  The  source  of  so-called  Achaean-Doric  Koivt^.  Am.  Journ. 
of  phih  21,  193—96. 

107.  Valaori  J.  Der  delphische  Dialekt.  Göttingen  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
1901.   83.  S.    2,60  M. 

Vgl.  dazu  auch  die  Rezension  von  Prelhvitz  BB.  26,  325 — 28. 

108.  Pomtow  H.    Delphische  Chronologie.    Pauly-Wissowa,  Realencyklo- 
paedie  s.  v.  Delphos. 

Für  die  Chronologie  der  delpliischen  Inschriften  wichlig  (Tabellen). 
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109.  Lagercrantz  0.    Das  E  zu  Delphi.    Hermes.    36.    1901.    411—21. 

Verf.  sieht  darin  x]  'er  sprach'.  Vgl  auch  Röscher  Philol.  LX  (1901)  81  ff. 

110.  Röscher  W.  H.  Neue  Beiträge  zur  Deutung  des  delphischen  E.  Hermes 
36.    1901.    470—89. 

Weist  die  Vermutung  von  Lagercrantz  zurück,  daß  das  delphische 
E  =  f)  'er  sprach'  ist.  In  einer  "Nachbemerkung"  S.  490  spricht  C.  Robert 
die  Ansicht  aus,  daß  es  sich  überhaupt  nicht  um  einen  Spruch  handelte, 
daß  das  E  schon  im  4.  Jahrh.  niclit  mehr  verstanden  wurde. 

111.  Homolle  R.  Inscriptions  de  Delphes.  Bull,  de  corr.  hell.  25.  1902. 
S.  104—142. 

Darunter  eine  bemerkenswerte  boeotische  Inschrift  (S.  136  f.). 

112.  Contoleon  A.  E.  Inscriptions  de  la  Grfece  d'Europe.  Rev.  des  Et.  gr. 
15.    1902.    132—143. 

Darin  S.  134  junge  Dialektinschrift  aus  Phokis. 

113.  VoUgraff  W.  Deux  inscriptions  d'Amphissa.  Bull,  de  corr.  hell.  25. 
1902.    S.  221—240. 

Etwa  aus  dem  2.  Jahrh.  v.  Chi'. 

114.  Nikitskij  A.  V.  AiTUj\iKd  (russ.).  Zur.  Min.  331  Okt.  1—37,  332  Dez. 
113—151.  1.  Die  Phlygonier  (191—190  v.  Chr.).  2.  189—188  v.  Chr. 
(Epigraphica). 

115.  Contoleon  A.  E.  Inscriptions  inedites  d'Asie  Mineure.  Rev.  des  Et. 
grecques.    14.    1901.    S.  295  ff. 

S.  296  einige  kurze  aeolische  Inschriften. 

116.  Kretschmer  P.  Lesbische  Inschriften.  Jahresh.  d.  öst.  arch.  Inst.  5. 
1902.   S.  139—147. 

Sprachlich  interessant  ist  die  Tempelinschrift  aus  Eresos  (2.  oder 
1.  Jahrh.  v.  Chr.) :  sie  liefert  die  neue  aeolische  Form  Xoeccd|Lievoc. 

117.  Paton  W.  R.  An  inscription  from  Eresos.  The  Class.  Rev.  16.  1902. 
S.  290—292. 

Im  Dialekt  (2.  Jahrh.  v.  Chr.). 

118.  Schubart  W.  Neue  Bruchstücke  der  Sappho  und  des  Alkaios.  Sitzungs- 
ber.  d.  BcrI.  Akad.   1902.    S.  195—209. 

Veröffentlichung  aus  einem  Berliner  Papyrus  des  6.  oder  7.  Jahrh. 
n.  Chr. 

119.  Blass  F.  Die  Berliner  Fragmente  der  Sappho.  Hermes  37.  1902. 
S.  456—479. 

Zur  Lesung  und  Interpretation  des  Fundes. 

120.  Jurenka  H.  Die  neuen  Bruchstücke  der  Sappho  und  des  Alkaios. 
Zschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  53.    1902.    S.  289—298. 

Zur  Lesung  und  Textkritik  der  oben  genannten  Papyrusfragmente. 

121.  Reinach  Th.  Nouveaux  fragments  de  Sappho.  Rev.  des  Et.  gr.  15. 
1902.    S.  60—70. 

Zur  Lesung  und  Erklärung  der  neugefundenen  Papyrusfragmente. 

122.  Solmsen  F.  Die  Berliner  Bruchstücke  der  Sappho.  Rh.  Mus.  57. 
1902.    S.  328—336. 

Lesung  des  Textes  und  sprachliche  Bemerkungen  über  das  F,  das 
auch  in  dem  einen  der  Ansicht  Solmscns  widersprechenden  Fall  (I.  8 
la^iavacö',  oic9a)  durch  Konjektur  hergestellt  wird. 


70  IV.  Griechisch. 

123.  Kern  0.  Inscriptionnm  ThessaUcarum  antiquissimarum  sylloge.  Index 
Scholarum.    Rostock  1901/02.    18  S.    4-o. 

124.  Z^Kibric  r.    GeccaXiKai  ^TTiTpaqpai  ävexboroi.  'Eq)iiu.  äpxaioX.  1901. 
S.  123—143. 

Jüngere  Inschriften;  im  Dialekt  Nr.  8  (mit  der  Form  iTo\€i.toio!), 
11  (ävYP^cioc). 

125.  Prellwitz  W.   Zu  Xr.  26  der  Inschriften  von  Magnesia  am  Maiandros. 
BB.  26.    1902.    291. 

Verf.  vermutet  Z.  26  die  Lesung  öivfpeciv,  d.  i.  die  thessalische 
Form  für  ai'peciv. 

126.  Hoffmann  0.    Zur  thessaUschen  Solairos-Inschrift.   Philol.  62.   1902. 
S.  245—251. 

H.  vermutet,  daß  Zeile  1  den  Schluß  der  Inschrift  bilde  und  wegen 
Raummangels  oben  angebracht  wurde;  der  Schluß  lautete  also  :  11.  -6|Lieva 
ecujce  'Opecrao  OepeKpa  |  12  [=  Z.  1]  rrjc  huXuup^ovToc  OiXuuvikuu  huioc. 
In  OepeKpdxric  sielit  H.  einen  Genetiv  (aus  -Kpdxn-oc-  kontrahiert). 

127.  Bechtel  F.    Zur  Inschrift  des  Sotairos.   Hermes  37.    02.    631—683. 

Der  Deutungsversuch  Hoffmanns  (s.  oben)  scheitert  daran,  daß 
OepeKpaxEc  nicht  als  Genetiv  aufgefaßt  werden  kann;  die  Form  'Itttto- 
Kpdxeic  SGD.  Nr.  1329g,  welche  jene  Genetivform  stützen  sollte,  muß 
als  Nominativ  aufgefaßt  werden.  —  GrjTÜJvioi  der  Inschrift  hat  mit  Ofjxec 
nichts  zu  tun.  da  das  attische  Wort  urgriech.  ä  hat  (vgl.  Hesych  edxac"  6f|xac). 

128.  Hoffmann  0.    Noclnnals   die    Sotairos-Inschrift.     Piniol.    62.     1903. 
S.  155 — 157. 

Gegen  Bechtel  Hermes  37,  631  ff.,  der  die  Auffassung  der  thess. 
Formen  NiKiac  und  '  iTTTroKpdxeic  (Hoffm.  Griech.  Dial.  II,  13  Nr.  6)  als 
Genetive  bestritt:  sie  müssen  als  Genetive  aufgefaßt  werden,  wie  die 
darauf  folgenden  patronymischen  Adjektiva  zeigen. 

129.  Atticaster.    Boeotisches.    Rhein.  Mus.  57.    1902.    S.  315  f. 

Im  letzten  Vers  des  (nicht-boeot.)  Epigramms  aus  Akraiphiai 
Bull.  24,  70  ff.  ist  äcxea  (für  AIITEA)  zu  lesen. 

130.  Bechtel  F.    Boeotische  Eigennamen.    BB.  26.    1901.    147—152. 

1,  Teu|LiaciY£veiczumVerbumxeu!ado|Liai.  2.  Müj\iouxoc  =  Mdj\uxoczu 
lauuXüuj  (Hesych  luüuXuc  äiaaBric).  3.  Fabibcioc  =  att.  dboücioc  aus  Fabovx-joc). 

131.  Solmsen  F.    Ovjvo|L,ia  k)]  ^TTnraxpöcpiov.   Rhein.  ]\Ius.  56.    1901.  476  f. 

Der  Ausdruck  dTrnraxpoqpiov  in  der  boeot.  Inschrift  Rev.  desEt.gr.  12, 
53  ff.  ist  eine  'Hypostase'  der  Verbindung  im  iTaxpüqpiv,  worin  -qpiv  (wie 
bei  Homerj  genetivische  Bedeutung  hat;  der  Gelwauch  von  -cpiv  bei  Homer 
ist  ein  Aeolismus. 

132.  laßßoTTouXoc  K.   'GiriYpaqnKÜ  eE  'ApKabiac.  'Aei-|vä  14.    1902.    506. 

2  kleine  Inschriften  (Zeit  ?);  Nr.  1  enthält  die  Formen  iepnc  =  iepeüc 
und  -rrdvcav.  

133.  Babbitt  F.  C.  A  grammar  of  Attic  and  lonic  Greek.  New  York  Amer. 
Book  Comp.    1902.    44S  S.    12o.    1,50  S- 

134.  Thiele  G.   Ionisch-attische  Studien.   Hermes  36.   1901.   S.  218—271. 

S.  245  ff.  handelt  über  Gorgias'  Dialekt  und  Aussprache.  Der  Verf. 
macht  wahrscheinlich,  daß  Gorgias  xx,  nicht  cc  geschrieben  habe.  Die 
Allitteratiunstechnik  des  Gorgias  beweist,  daß  cp  =2)-\-h  (niclit  Spirant) 
gewesen  ist.  Aus  den  Gleichklängen  und  Heimen  möchte  der  Verf.  scjiließen, 
daß  in  Fällen  wie  -rrXdcavxec  —  irdvxec.  ÜYvöii.ua  —  ctudpxti.ua  usw.  ein  ex- 
piratorischer Nebenakzent  für  die  gleichklingenden  Silben  anzunehmen  sei. 


IV.  Griechisch.  71 

135.  Fick  A.  Zu  den  Inschriften  von  Magnesia  am  Maiandros.  BB.  26. 
1902.    S.  276—91. 

Bespricht  die  ionischen  Elemente  der  hischriften  und  macht  Lesungs- 
sowie  Ergcänzungsvorschlcäge  für  die  im  thessalischen,  lesbischen  und 
arkadischen  Dialekt  abgefaßten  Urkunden.  S.  282  f.  Herstellung  eines 
lesbischen  Dekrets  (Nr.  52),  S.  2S-i  f.  Herstellung  eines  solchen  aus  Megalo- 
polis :  die  Fehler,  die  der  Steinmetz  hinsichthch  des  arkadischen  Dialekts 
gemacht  hat,  werden  beseitigt.  Der  arkadische  Text  (c.  200  v.  Chr.)  ist 
sprachlich  sehr  bemerkenswert.  —  S.  287  ff.  wird  der  Ertrag  an  griechischen 
Personennamen  zusammengestellt. 

136.  Wiegand  Th.  Ausgrabungen  in  Milet.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1901.    S.  903  ff. 

Darin  S.  911  ion.  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert. 

137.  Hiller  von  Gärtringen  F.  Die  älteste  Inschrift  von  Faros.  Jahresh. 
d.  Ost.  arch.  Inst.  5.    1902.    S.  9—13. 

Nur  wenige  Buchstaben ;  die  Inschrift  gehört  vielleicht  ins  7.  Jahr- 
hundert V.  Chr. 

138.  Rubensohn  0.    Faros.    Mitt.  d.  D.  arch.  Inst.  27.    1902.    S.  188  ff. 

Darin  S.  196.  220  neugefundene  (kurze)  archaische  Inschriften. 
Die  sonstigen  Inschriften  (222  ff.)  sind  ohne  sprachliche  Bedeutung. 

139.  OuuKiTiic  'I.  A.   GüßoiKai  ^TTiTpacpai.   'AGrivä  14.    1902.    S.  357—63. 

10  Inschriften;  außer  einer  ganz  kurzen  archaischen  Inschrift 
(Nr.  1)  ist  Nr.  10  wichtig:  ein  größerer  Text  im  Dialekt  (man  beachte 
Formen  wie  'Apre^ipia  =  'ApTe,uicia,  ßö\o|Liai  =  ßoü\of.iai,  Inf.  xiBeTv 
KaGicxäv,  Imp.  tiBövtuuv). 

140.  Skorpil  V.  Zwei  metrische  Inschriften  a.  d.  alten  Fantikapaion 
(cech.).    C.  Mus.  fil.  5,  406—09. 

141.  Schulz  J.  G.  Attische  Verbalformen.  Alphabetisch  zusammengestellt 
auf  grund  von  Inschriften  und  Autoren,  in  besonderer  Berücksichtigung 
der  Gymnasial-Klassiker.  2.  Aufl.  Prag  A.  Stosch.  1902.  X  u.  123  S.  1.60  M. 

142.  Dyroff  A.  Jahresbericht  über  Plutarchs  Moralia  für  1889—1899. 
Bursians  Jahresber.  108.    1901.    S.  1  ff. 

Darin  S.  24 — 28  Bericht  über  sprachlich-stihstische  Untersuchungen. 

143.  Kallenberg  H.  Textkritik  und  Sprachgebrauch  Diodors.  I.  Gymn.- 
Progr.  Berhn.    1901. 

144.  KövToc  K.  Z.  und  XaxZibdKic  f.  N.  BißXioKpicia:  Plutarchi  Chaero- 
nensis  Moralia  recogn.  N.  Bernardakis.   'A9rivä  13.   1901.  S.  462—716. 

Die  beiden  Aufsätze  beleuchten  kritisch  die  Plutarchausgabe  und 
die  philologische  Tätigkeit  von  Bernardakis,  wobei  zahlreiche  Fragen  der 
griechischen  Grammatik  überhaupt  und  insbesondere  der  Sprachgebrauch 
des  Plutarch  zur  Besprechung  kommen. 

145.  BepvapbdKrjc  fp.  N.  TTomiXa  <J>i\oAoYiKd.  'GTreTipic  TTapvaccou  5. 
1901.    S.  75  ff. 

Darin  S.  75 — 100  über  die  Sprache  Plutarchs  (1.  Gebrauch  der  Kon- 
junktionen Te,  Kai.   2.  Vermeidung  des  ö|LioioKaTd\)-|KTov.) 


146.  La  Koivr)  secondo  il  Prof.  P.  Kretschmer.  Bessarione.   1902.  Fase.  65. 

147.  Jannaris  A.  N.    The  true  meaning  of  the  Koivi').    The  Class.  Rev.  17. 
1903.    S.  93—96. 
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J.  polemisiert  gegen  die  heute  übliche  Verwendung  des  Begriffs 
'Koivti'  und  sammelt  Stellen  der  Alten,  um  zu  zeigen,  daß  diese  darunter 
allein  die  von  dialektischer  Beimischung  freie  Schriftsprache  verstanden. 
(Doch  ist  dem  Verf.  dieser  Nachweis  nur  unvollständig  gelungen.) 

148.  Tarn  W.  W.  On  Hellenism  in  Bactria  and  India.  The  Journ.  of  Hell. 
Stud.  22.    J902.    S.  268—93. 

Stellt  die  (geschichtlichen,  numismatischen)  Zeugnisse  direkten 
Einflusses  zusammen  und  kommt  zum  Ergebnis,  daß  die  griechische  Kultur 
in   den   genannten  Ländern   nur  ganz  geringe  Spuren  hinterlassen  hat. 

149.  Spiegelberg  W.  Ägyptische  und  griechische  Eigennamen  aus  Mumien- 
etiketten der  römischen  Kaiserzeit.  Demotische  Studien  1.  Leipzig 
Hinrichs.    1901.    VIIL  72.  58  S.  u.  83  Tafeln.    Gr.  4o.    24  M. 

150.  Ricci  S.  de.  Bulletin  papyrologique.  Rev.  des  Et.  gr.  14.  1901. 
S.  163—205 ;  15.  1902.  S.  408—60. 

Bericht  über  die  Papyrus-Forschung  der  letzten  Jahre. 

151.  Wilcken  U.  Der  heutige  Stand  der  Papyrusforschung.  N.  Jahrb.  f.  d. 
klass.  Altertum  7.    1901.    S.  677—91. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  letzten  4  Jahre  (auch  in  sprachlicher 
Beziehung). 

152.  The  Tebtunis  Papyri.  L  ed.  by  B.  T.  Grenfell,  A.  S.  Hunt  and 
J.  G.  Smyly.  London  and  New  York  Frowde.  1902.  XIX  u.  674  S.  ^  2  5  s. 

153.  Crönert  W.  Literarische  Texte  mit  Ausschluß  der  christlichen.  Arch. 
f.  Papyrusforsch.  2.    1903.    S.  337—81. 

Gibt  eine  Übersicht  der  neuesten  Funde  von  literarischen  Papyri 
(Homer,  Sappho,  Herodot  u.  a.). 

154.  Green  S.  G.  Handbook  of  the  Grammar  of  the  Greek  Testament  with 
a  complete  Vocabulary  and  an  examination  of  the  chief  N.  T.  synonyms. 
New  York  Revell.    1901.    564  S.    2  $. 

155.  ErdösJ.  Über  die  griechische  Sprache  des  Neuen  Testamentes,  [ungar.] 
Egyctemes  Philologiai  Közlöny  25.    1901.    S.  107—23.  197—207. 

156.  Moulton  J.  H.  Grammatical  Notes  from  the  papyri.  (Forts.)  Class. 
Rev.  1901.  S.  434. 

157.  Radermacher  L.  Griechischer  Sprachbrauch.  Philologus  60.  1901. 
S.  491—501. 

Behandelt  Fragen  der  Koivr'-),  so  die  angebliche  Form  ceic  in  einem 
Papyrus  des  6.  Jahrhs.,  ferner  den  Gebrauch  des  Akk.  S.  N.  für  das  Adverbium : 
weiter  zur  sprachlichen  Interpretation  des  Papyrus  Lugd.  II  p.  12,  12  S.  237 
(Leemans);  Belege  der  Bildungen  etaWoc,  ^Sdv9puuTToc;  Übergang  von  \\ 
zu  i  in  älteren  Papyri. 

158.  Wessely  C.  Die  lateinischen  Elemente  in  der  Gräzität  der  ägyptischen 
Papyrusurkunden.    Wiener  Stud.  24.    1902.    S.  99—151. 

Übersicht  über  römische  Ansiedler  inÄgypten ;  nach  einer  statistischen 
Übersicht  über  die  Zunahme  der  lateinischen  Lehnwörter  vom  1 — 3.  Jahrh. 
n.  Chr.  folgt  die  alphabetische  Zusammenstellung  aus  den  Papyri. 

159.  Rolfe  J.  C.  The  language  and  style  of  the  preamble  of  Diocletian's 
Edict  De  pretiis  venalium  rerum.  Am.  Journ.  of  Archaeol.  1902.  S.  50 — 51. 


160.  Herwerden  H.  van.    Lexicon  graecum  sui^idctorium  et  dialecticum. 
Leiden  Sijthoff.    1902.    973  S.    28  M. 
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161.  HeraeusW.  Corpus  glcssarioium  latinorum.  VII,  2.  Teil:  Index  graeco- 
latinus.    Leipzig  Teubner.    1908. 

162.  Thomas   R.     Zu    den    altgriechischen    Ortsnamen.     BB.    26.     1901. 
S.  188-86. 

Enthält  einige  Bemerkungen  zu  den  Aufsätzen  Ficks  über  das 
gleiche  Thema. 

163.  Meyer  L.    Handbuch  der  griechischen  Etymologie.    4.  Bde.    Leipzig 
S.  Hirzel.    1901. 

Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  27, 
137 — 85   mit   zahlreichen    etymologischen  Zusätzen   und  Berichtigungen. 

164.  Prellwitz  W.  Zu  den  altgriechischen  Ortsnamen.  BB.  27.  1902.  S.  192. 

Der  Berg  "Oxn  auf  Süd-Euböa  gehört  zu  ex^iv  'hinhalten,  steuern'. 

165.  Fick  A.    Die  griechischen  Verbandnamen  (Ethnika).    BB.  26.    1902. 
S.  233-65. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  häufiger  vorkommenden  Endungen 
werden  die  griechischen  Stammnamen  landschaftlich  geordnet  und  etymo- 
logisch geprüft. 

166.  Schmidt   K.    Die   griechischen  Personennamen  bei  Plautus.    I — III. 
Hermes  37.    1902.    S.  173-211.  353—90.  608—26. 

Zusammenstellung  der  vorkommenden  Namen  und  ihrer  Quellen : 
ein  gutes  Drittel  ist  in  der  attischen  Komödie  nachweisljar ;  die  Mehrheit 
der  übrigen  kann  ebendaher  stammen.  Nur  etwa  V'  c^er  269  Namen  ist 
von  auffälliger  Bildung,  und  ein  Teil  davon  fällt  ganz  aus  dem  Rahmen 
griechischer  Namenbildung. 

167.  Diels  H.    Onomatologisches.    Hermes  37.    1902.    S.  480-83. 

D.  hält  TTapiiievibric  (neben  -eibric)  als  eine  alte  Namensform  fest. 
—  Das  Patronymikon  \iYöacTdbr|c,  womit  Selon  den  Mimnermos  anredet 
(Diog.  La.  I  61),  ist  eine  Scherzbildung. 

168.  CrönertW.    Philitas  von  Kos.    Hermes  37.    1902.    S.  212-27. 

Die  richtige  Form  des  Namens  ist  nicht  OiXiixac  (oder  OiXnxäc), 
sondern  OiXixac;  der  Name  ist  auf  den  Osten  der  griechischen  Welt  (Kos, 
Nisyros,  Ephesos  und  Samos)  beschränkt  gewesen. 

169.  Ludwig  A.  Zeüc  'Attö|huioc  (Paus.  V,  14)  =  Beelzebub  (cech.).  G.  Mus. 
fil.  5,  406. 

170.  Breal  M.    xpövoc,  fiiQeoc.    Rev.  des  Et.  gr.  15.    1902.    S.  1—10. 

Xpövoc  ist  verwandt  mit  xpcivuu,  eigtl.  'le  temps  consider6  comme 
usant  et  endommageant  toute  chose'.  —  fiiBeoc  bei  Homer  bedeutet  nicht 
'Witwer',  sondern  äKixdlwv  veaviac  und  ist  eine  Zusammensetzung  von 
rii  =  dei  'beaucoup,  tres'  und  9eoc  zu  Geuu  laufen',  also  soviel  als  'der 
leicht  Bewegliche'. 

171.  Breal  M.  Etymologies.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12.  1901.  S.  1— 11. 

Darin  S.  6  Texvr).  S.  7  aö6^vT)TC.  äv6uu(c).  S.  8  äßpörri  'nuit  oü  Ton 
erre'.    S.  10  räXavTcv  Volonte'.   S.  11  Teix€ci-rc\riTric. 

172.  Breal  M.  Etymologies.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12.  1901.  S.73— 82. 

Darunter  (76  f.)  iröXeinoc  (zu  iraXdiLiri),  (77  f.)  cxparöc  verwandt  mit 
CT^Wuj  (?!),  (78)  qpüXaS  zu  cpv\r\,  eigtl.  =  cpüXapxoc. 

173.  Breal  M.  Etymologies.  Mem.  de  la  Soc.  de  linguist.  12.  1902.  S.  239  ff. 

Darin:  dpiöiuiöc  (zu  äpiiiovia,  ctp^öZuu).  b^inac  (zu  b^iaoi).  dpiIriXoc 
(vielleicht  Umgestaltung  von  dpi-brjXoc  bezw.  dei-brjXoc).    indTriv  (zu  inaxdiu, 
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ILiaivoiuai).  dvp  (=au-c!).  Kaxd  (Ka  =  \a.t  cum).  ^-fTuc  (W.fv-  in  t^iov). 
dvTiKpüc  (zu  KÜpa).  docciiTrip  (aus  aüErjTrip !).  eiKocivripixa  (von  *eiKoici- 
vriptic,  vgl.  buipnc,  Tpiripnc). 

17i.  Brugmann  K.  Wortgeschichthche  Miszellen.  IF.  13.  1902.  S.  144 — 63. 
1.  Giiech.  öilvc   und   ai.  jivris.     2.  inerapov.     3.  dbeXqpeöc.    4.  Die 
griech.  Präposition   djc.    5.  Lesbisch  Tepp^Tov  'Triere'.    9.  ^opTtV   epoTic, 
epavoc,  ahfl.  giweren.    10.  Griech.  ecirepoc,  aksl.  veCen,  aisl.  cestr. 

IIb.  Jacobsohn  H.    Miszellen.    KZ.  38.    1902.    S.  294—96. 

1.  iTrepGiiic,  Name  eines  Spartiaten  bei  Herod.  7,  134.  137,  zu  got. 
sjyaurds,  ai.  sprdh  'wetteifern'.  2.  aia  zu  ai.  sasyd-  'Saat  auf  dem  Felde', 
pl.  'die  Saaten',  also  eigentlich  'Saatland,  Ackerland' ;  dazu  vielleicht  hom. 
'Aibnc  =  *sas-ibric,  att."Aibric  =  *sasy-ibric,  d.  h.  ursprünghch  'Gott  der 
Saaten'. 

176.  Kretschmer  P.    Etymologien.    KZ.  38.    1902.    S.  129  ff. 

Darin  3.  ujpuo|Liai  =  u)  (Interjektion)  |)üo|uai,  wie  etwa  deutsch  iveh- 
klagen.  4.  Tpäyoc,  zu  TpÜJYuu  expaYov,  eigtl.  'der  Nascher'.  5.  Maked. 
CKoiboc.  Die  Etymologie  zu  cxiZ^uu  wird  vom  Verf.  nicht  mehr  für  sicher 
gehalten. 

177.  Prellwitz  W.  Etymologische  Forschungen.   BB.  26.   1902.  S.  305—13. 

1.  iLidcTic,  indcTiS,  |udc6\ri,  ht.  mästegüti,  mostagüti.  2.  |uaio|uai,  |nri\ri 
'Sonde',  slav.  mach-,  lit.  mozöti.  3.  |naio|uai,  iLiactrip,  iLiacxpoiröc,  |aau\ic, 
lat.  malus,  lit.  mästas.  mäsinti.  4.  (uaTpöXii,  iLiaxrjp,  |Liax€Üuu,  luaxeuu,  \x6.pr\, 
^dXii,  |nacxdÄ.ii ;  lat.  manus,  ht.  matyti,  lett.  mdtit,  ksl.  motriti.  5.  mlicGai, 
laaiXoc,  mJJXuc,  |aexa|adjvioc,  |liujvut,  ihujviöc,  indxri,  ladxaioc,  |uaxduu,  auxö- 
ILiaxoc,  lit.  möH,  monai,  lett.  mdnis,  mdnit,  mdßhs,  mdditis,  slav.  maniti, 
zaman,  germ.  wo,  nhd.  mühen,  müde,  ir.  mon,  in-madae,  nmdae. 

178.  Schmidt    K.     Griechische    Etymologien.     Berl.   pbil.   Wschr.     1901. 
S.  1339  f.  1371  f. 

ddu)  zu  djxeiXr),  lat.  sancius,  civo)Liai.  lat.  sons,  W.  su-,  die  aus  sku- 
hervorging  und  zur  W.  dd.ksi-  gehört!  —  ddluu  und  driiniW.iTe,  kii,  A.hauchenl 
—  dav6a  'Ohrringe',  zu  dxa  ■  ujxa  Hesych.  —  deEouai ;  dFet-  und  aüE  (aug) 
Weiterbildung  einer  W.  au-  (av,  va,  u)  .  .  .!  —  dO\oc  aus  *skav-e-thlo-s\  — 
decKovxo  •  dveTTOÜovxG  zu  ürrvoc  und  lat.  quies  usw.  (W.  skvo-p)\ 

179.  Bally  Gh.    dKpäcia.    Mem.  de  la  Soc.  de  linguist.  12.  1901.  S.  60—66. 

dKpdcia  kann  nicht  lautlich  aus  Kpdxoc  abgeleitet  werden,  ist  viel- 
mehr aus  dKpdcia  durcli  volksctymologische  Anlehnung  an  Kpdxoc  und 
Verw.  entstanden. 

180.  Bayfield  M.  A.    On   some  derivatives  of  xeXoc.    Class.  Rev.    1901. 
S.  445—47. 

181.  Bechtel  F.    Griech.  tiXXÖc.    BB.  27.    1902.    S.  191  f. 

veoYiXXöc,  das  mit  veoYÖvoc  glossiert  wird,  gehört  zu  lit.  z})idu  'ich 
sauge'  (aus  *Yib-Xöc). 

182.  Birdwood  G.    c^Xivov.    Athenaeum  nr.  3851.    1901.    S.  221-22. 

183.  Bolling  G.  M.  The  etymology  of  cO^voc.  Am.  Journ.  of  phil.  21.  S.  315f. 

184.  Breal  M.   'Aßpöxri.    Ac.  des  Inscr.  et  belles-lettres.    1900.    5.  Okt. 

185.  BrealM.  Xirjv,  Xiav 'trop'.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12.  1901.  S.66. 

Verwandt  mit  Xcia  'Beute'. 

186.  Breal  M.    A  propos  de  deeXov.    Mem.  de  la  soc.  de  linguisl.  12.    1901. 
S.  140. 

Kritisiert  Zupitza  KZ.  37,  405. 
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187.  Brugmann  K.    diXeKpavov  aus  *djXevÖKpavov.    Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.    1901.    S.  :M— 34. 

Die  hier  vorhegende  Ersclieinung,  daß  ''die  Dissimilation  üher  eine 
Silbe  ungleicher  Lautung  hinweggreift",  \vnrd  in  mehreren  Sprachen  nach- 
gewieseii.  In  ö\6Kpavov  liegt  eine  alte  Ablautvariante  von  ujXevrj  vor; 
Hesychs  XeKpava  ist  vieheicht  nur  ein 'X^Kpava  =  öX^Kpava. 

188.  Dittenberger  W.  eXaqpöcTiKxoc.  Hermes  37.  1902.  S.  298—301. 

Das  bei  Lysias  13. 19  vorkommende  Wort  ist  kein  Eigenname,  sondern 
ein  Adjektiv  'mit  einem  Brandmal  in  Gestalt  eines  Hirsches  gezeichnet'. 

189.  Wolters  P.    'EXacpöcxiKToc.    Hermes  38.    1903.    S.  265—73. 

Archäologische  Belege  dafür,  daß  'E.  einen  Menschen  kennzeichnete, 
der  an  seinem  Leibe  das  Bild  eines  Hirsches  als  Tätowierung  hatte. 

190.  Flipse  H.  .T.    De  vocis   quae   est  Xöyoc  significatione  et  usu.    Diss. 
Leiden.    1902.    160  S. 

191.  Greene  H.  W.   fi^iTeXric  in  Lucian.   The  Class.  Rev.  16.   1902.   S.  120. 

Belege  (Bedeutung  'halb  vollendet'). 

192.  Headlam  W.  tokeujv  'a  parent'  and  the  kindred  forms.    Class.  Rev. 

1901.  S.  -iOl— Oi. 

193.  Rendall  G.  H.  On  [ö]tok6ujv  'parent'.  The  Class.  Rev.  16.  1902.  S.  28. 

Das  bei  U.  Anton.  IV,  46  üj^erlieferte  Wort  wurde  bisher  von  den 
Herausgebern  beseitigt,  ist  aber  echt. 

194  Headlam  W.    ctTpena-sHghlly.    Class.  Rev.    1902.    S.  319. 

195.  Shilleto  W.  F.  R.    dTp^,ua   (dTpe^el)  shghtly.    The  Class.  Rev.    1902. 
S.  284. 

196.  Jannaris  A.  N.     Ndpboc  -rncTiKr]  or  'spikenard'.    The  Class.  Rev.  16. 

1902.  S.  459  f. 

J.  vermutet  vdpboc  TTicibiKri. 

197.  Naber  S.  A.    Ndpboc  TTicxiKr).    Mnemosyne  N.  S.  30.    1902.    S.  1—15. 

Der  Verf.  vermutet  für  den  im  Ev.  Markus  und  Johannes  gebrauchten 
Ausdruck  vdpboc  CTTeiCTU<r)  (zu  CTrevbuu). 

198.  Nestle  E.   Die  unverfälschte  köstliche  Narde.  Zschr.  f.  neutest.  Wiss.  3. 
1902.    S.  169—71. 

Der  Verf.  verwirft  Nabers  Konjektur  (cireiCTiKr))  und  hält  an  der 
älteren  Vermutung  fest,  daß  TricTiKr)  aus  ciriKdTri  verderbt  sei. 

199.  Leeuwen  J.  van.    Quid  significat  Xeipioc  sive  Xeipiöeic?    Mnemosyne 
N.  S.  31.    1903.    S.  114—16. 

Die  Grundbedeutung  des  Stammes  ist  'hell,  glänzend';  das  Wort 
wird  sowohl  von  Farben  wie  Tönen  gebraucht;  Xeipiov  'Lilie'  ist  kein 
orientalisches  Lehnwort. 

200.  May  J.  Über  oütuu  und  oütujc.  N.  phil.  Rundschau.   1901.  S.  457 — 60. 

201.  MayorJ.    dxp^na  =  slightly.    The  Class.  Rev.  16.    1902.    S.  284. 

(Vgl.  dazu  auch  Mair  und  Headlam  ib.  319). 

202.  Nestle  E.  "Aproc  =  Bienenbrot?  [in  der  LXX].  Neues  Korresp.-BL  f. 
die  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  9.    1902.    S.  95  f. 

203.  Nestle  E.  Dextrator,  beHioXdßoc.  Arch.  f.  lat.Lexikogr.  12.  1902.  S.  581  f. 

Das  dunkle  Wort  beEioXdßoc  in  der  Apostelgesch.  ist  vielleicht  Über- 
setzung des  seltenen,  inschriftlich  belegten  dextrator;  letzteres  ist  ein 
militärisches  Wort  von  nicht  ganz  klarer  Bedeutung. 
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201  Oestergaard  C.  AidKTopoc'ApTeiq)övTt-ic.  Hermes  37.  1902.  S.  333 — 38. 
bid-KTopoc  gehört  zur  W.  Kx^p  =  qpOdp  =  ai.  ksar  und  bedeutet  also 
'Zerstörer';    Kx^pea   von    derselben  Wurzel    heißt    eigenthch   'Todesfest'. 
'ApTeiqpövTri?  ist  'der  mit  den  Sonnenstrahlen  Tötende'. 

205.  Parmentier  L.    L'Adjectiv  ^Hdvxric  (Piaton  Phedre  244  e).    Rev.  de 
phil.  26.    1902.    S.  354—59. 

Das  Adjektiv  ist  ionischen  Ursprungs  und  bedeutet  (in  der  medi- 
zinischen Sprache)  'frei  von  Krankheit,  geheilt' ;  die  moralische  Bedeutungs- 
nuance 'frei  von  Schuld',  die  sich  bei  Plato  (und  lamhlichus)  findet,  scheint 
ebenfalls  aus  dem  Ionischen  zu  stammen. 

206.  Prellwitz  W.    Gr.  diccuj  aus  *saisTkiö.    BB.  26.    1901.    S.  232. 

Intensivljildung  zu  ikuj  und  Verw. 

207.  Reichelt  H.    Gr.  -rreipm  und  -rrpö.    BB.  26.    1901.    S.  223—28. 

Zusammenstellung  der  zur  W.jjer- gehörigen  Wörter,  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  Griechische,  -rrpö,  irdpoc,  irapai-,  Trapd,  nipa,  irepi 
werden  als  Nominalformen  der  Wurzel  erklärt. 

208.  Ruelle  C.  E.  dTTÖxo\|Lioc,  audax  non  inaudax.  Rev.  de  phil.  26.  1902. 
S.  279. 

209.  Schulze  W.    ß\dccpn.uoc.  KZ.  38.    1902.    S.  289—90. 

Aus  *|u\a9c-q)ä|aoc,  vgl.  ai.  nifdhra-väc ;  ein  s-Stamm  *|LiXa6(o)c  liegt 
in  ai.  nirdhaskar  'geringschätzen,  verschmähen'  vor. 

210.  Warren.   [Über  cuuirdv  und  cujuttSv].  Album  gratulatorium  in  honorem 
Henrici  van  Herwerden.    Utrecht  Kemink  u.  Sohn.    1902. 


211.  Berard  V.  L'etude  des  origines  grecques.  Rev.  bist.  76. 77. 1901.  S.  1 — 31. 

212.  Berard  V.  Les  Pheniciens  et  l'Odyssee.  Tome  I.  Paris  Colin.  1902. 
Vll,  591  S.  u.  98  Abbildungen.    25  Fr. 

Vgl.  dazu  den  Aufsatz  von  Perrot  Journ.  des  Savants  1902,  S.  539 — 56. 

213.  Berard  V.  Topologieettoponymieantiques.  Les  Pheniciens  et  l'Odyssee. 
(4.-9.  Artikel.)  Rev.  archeol.  38.  1901.  S.  94—124.  213—23.  39.  1901. 
S.  93—109.  395—406.    40.    1901.    S.  212-28.  401—24. 

4.  Schilderung  des  Seeverkehrs  in  homerischer  Zeit  mit  Parallelen 
avts  neuerer  Zeit ;  einige  Bemerkungen  über  semitische  Lehnwörter  (z.  B. 
TÜ^J  niy)  sind  eingestreut.  —  5.  Erörtert  griechische  Wörter  semitischen 
Ursprungs  (v^Kxap,  xpucöc)  und  desgleichen  Ortsnamen,  welche  auf  Bergbau 
hinweisen  (Te|udcri  'Gießerei',  zu  DDP ,  Koüpiov  zu  -|1D  'Schmelzofen).  — 
6.  Handelt  über  phönizische  Bezugsquellen  des  Erzes  und  über  Namen 
wie  Xtt^XüCi  Xa\Kic,  Kaccixepoc,  ferner  7.  über  phönizische  Tauschwaren 
(Stoffe  usw.)  mit  semitischen  Benennungen.  —  8.  Behandelt  den  phöniz. 
Import  von  Glaswaren  (Bernstein)  und  Schmucksachen,  sowie  eine  weitere 
Reihe  von  Ortsnamen  semitischen  Ursprungs,  z.  B.  " Iba  zu  Jad!,  /f? 'Hand' 
und  die  Zahl  'sieben'  in  Ortsnamen.  —  9.  Behandelt  den  semitischen 
Einfluß,  der  sich  in  der  Zahl  'sieben'  in  homerischer  Zeit  und  später 
(vgl.  die  siebentägige  Woche)  äußert;  ferner  wird  der  semitische  Ursprung 
weilerer  Inselnamen,  z.  B.  von  Thera,  erörtert. 

214.  Pauli  C.  Die  Pelasgerfrage.  Beil.  z.  Allgem.  Zeitung.  1901.  Nr.  94 
(vom  25.  April). 

Der  Verf.  bringt  die  Pelasger  mit  den  Etruskern  und  Tyrsenern  in 
Zusammenhang  und  sucht  die  Heimat  der  Tyrsener-Etrusker  in  Vorder- 
asien (Kleinasien). 
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215.  Fick  A.    Asklepios  und  die  Heilschlange.    BB.  26.    1902.    S.  3l:-5— 23. 

In  Anknüpfung  an  Apollodor  III,  3,  1 — 2  bespricht  F.  den  Glauben 
an  die  Heilwirkung  der  Schlange  in  Griechenland  und  sonst.  Die  Schlange, 
das  Attribut  des  Asklepios,  ist  ursprünglich  rnit  dein  Heilgott  identisch: 
der  Na  ine  des  Asklepios  gehört  zu  CKaXaTidlei "  pdiußerai  und  CKaXirdZeiv  . 
^ef.ißuuba)C  ßabiZeiv. 

216.  Röscher  W.  H.  Zur  Bedeutung  der  Siebenzahl  im  Kultus  und  Mythus 
der  Griechen.    Philologus  60.    1901.    S.  360—73. 

1.  Die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  im  Kultus  und  Mythus  des  ApoUon. 
2.  Die  Moiren   als  Erfinderinnen  von  7  Buchstaben,   d.  h.   der  7  Vokale. 

217.  Carus  P.  On  Greek  Religion  and  Mythology.  The  Open  Court, 
Chicago.  U.  1900.  S.  513—38.  577—606.  641—58. 

A  characterization  of  the  principal  divinities  of  ancient  Greece. 
The  articles  are  extensively  illustrated  by  reproductions  from  the  monu- 
ments,  sarcophagi  and  sculptures  of  classical  antiquity. 

218.  Hebbelynck  A.  Les  Mysteres  des  Lettres  Grecques  d' apres  un  manuscrit 
copte-arabe  de  la  Bibliotheque  Bodleienne  d'Oxford.  Texte  copte,  tra- 
duction,  notes.   Le  Museon.   Nouvelle  Serie  1.   1900.   S.  1—36. 

Marburg.  Albert  Thumb. 

Y.  Albanisch. 

1.  V.  Thallöczy  L.  und  Jiredek  C.  Zwei  Urkunden  aus  Nordalbanien. 
Archiv  slav.  Phil.  21,  78—99. 

Die  Einleitung  behandelt  die  Entwicklung  des  Namens  'A\ßavoi. 

2.  Pekmezi  D.  Reisebericht  über  das  Studium  des  albanesischen  Dialektes 
von  Elbasan.    Anz.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Kl.    Nr.  9,  39—64. 

Der  Dialekt  vermittelt  zwischen  dem  Toskischen  und  Gegischen. 
Bemerkungen  über  die  sprachliche  Seite  des  Dialekts,  seine  Grenzen, 
Literatur  (darunter  Nachricht  über  ein  großes  handschriftliches  Wörter- 
buch). Die  elbas.  Schrift  ist  eine  Stihsierung  des  modernen  neugr.  Alphabets, 
höchstens  a.  d.  17. — 18.  Jahrb. 

YI.  Italisch. 

a)  Allgemein  Bibliograplüsclies ;  Varia. 

1.  Bibliotheca  philologica  classica.  Index  hbrorum,  periodicorum,  disserta- 
tionum,  commentationum  vel  seorsum  vel  in  periodicis  expressarmii, 
recensionum.  Appendix  ad  annales  de  studiorum  quae  ad  scientiam  anti- 
quarum  rerum  pertinent  progressibus.  Bd.  28.  Leipzig  0.  R.  Reisland.  278  S. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  190:  "Stellt  bes.  in  den  Abschnitten:  II.  2.  Scrip- 
tores  Latini ;  III.  Ars  grammatica,  1.  Grammatica  generalis  et  comparativa, 

2.  Prosodia,  metrica,  4.  Grammatica  et  lexicographia  latina ;  X.  Epigraphica, 
hierher  gehörige  Literatur  zusammen." 

2.  Pauly-Wissowa.  Realencyclopädie  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft.   Stuttgart  Metzler. 

Der  vierte  Band  erschien  1901  und  umfaßt  die  Artikel  Claudius 
moiis — Demodoros. 

3.  Thomsen  V.    Latin,  in  Salmonsens  Konversations-Lexikon  11,  5-iO — 45. 

1))  Geschichte  der  Grammatik. 

4.  Reitzenstein  R.  M.  Terentius  Varro  und  Johannes  Mauropus  von  Euchaita, 
eine  Studie  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  Leipzig  Teubner.  97  S. 
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5.  Golling  J.  Zur  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert, in :  Festschrift  für  J.  Vahlen.    Berlin.    1900.    S.  642—63. 

1.  Die  lateinische  Syntax  in  Itahen  seit  Lorenzo  Valla,  2. Bearbeitungen 
der  lat.  Syntax  in  Deutschland.  Belgien  und  den  Niederlanden  seit  1451. 
3.  Aelius  Antonius  Nebrissensis.  Emanuel  Alvarus.  Guillelmus  Tardivus. 
Petrus  Ramus.    Rückblick. 

6.  Lindsay  W.  M.  Nonius  Marcellus  Dictionary  of  Republican  Latin  (==  1.  B. 
der  St.  Andrews  University  Publications).  Oxford  Parker  Co.    120  S. 

7.  Lindsay  W.  M.   Die  Handschriften  von  Nonius  IV.  Philol.  60.  S.  217—21. 

Ders. :  Die  Handschriften  von  Nonius  V— XX,  ibid.  S.  629— ;>4. 

c)  Gfi'amraatiken. 

8.  Schütz  K.  Kritische  Gänge  auf  dem  Gebiete  der  neueren  lateinischen 
Grammatik.    Heidelberger  Verlagsanstalt.    30  S.    0.80  M. 

9.  Giles  P.  A  Short  Manual  of  Comparative  Philology  for  classical  students, 
2'^  ed.  revised.    London  Macmillan  Co.    XL  u.  619  S.    14  Sh. 

10.  Riemann  0.  und  Goelzer  H.  Grammaire  comparee  du  Grec  et  du 
Latin.  Phonetique  et  etudes  des  formes  grecques  et  latines.  Paris  Colin. 
IV  u.  540  S.    20  Fr. 

11.  Neue  F.  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache,  Band  I.  DasSubstantivum, 
3.  Aufl.  V.  C.  Wagener.  Leipzig  Reisland.  VI  u.  1019  S.  Gr.  So.  32  M. 

12.  Lo  Cascio  Garofalo  G.    Nuova  grammatica  della  lingua  latina. 

13.  Meyer-Lübke  W.  Einführung  in  das  Studium  der  Romanischen  Sprach- 
wissenschaft. (Erster  Band  der  Sammlung  Roman.  Eiementarbücher, 
herausg.  v.  Meyer-Lübke,  1 .  Reihe :  Grammatiken.)  Heidelberg  Winters 
Universitätsbuchh.    X  u.  224  S.    5  M. 

14.  Densusianu  0.  Histoire  de  la  langue  roumaine,  tome  prernier,  fasc.  1. 
Paris  Leroux.    XXXI  u.  128  S. 

d)  Schrift.    Aussprache.    Akzent. 

15.  Postgate  J.  P.  Notes  of  some  moot  questions  of  the  latin  alpliabet, 
Class.  Rev.  15,  217—20. 

1.  C.  G,  K  and  Z.  —  II.  Why  did  Appius  Claudius  abominate  Z? 

16.  Friedrich.    Lehrbuch  der  lateinischen  Paläographie. 

17.  Chätelain  Aem.  Uncialis  scriptura  codicum  latinorum  novis  exemplis 
illustrata.  Explanatio  tabularum,  pars  prior.  Paris  Welter.  VIII  u.  101-  S. 

Dazu  von  demselben  Verf.  Tabulae,  pars  prior,  60  S. 

18.  Cappelli  A.  Wörterbuch  lateinischer  und  ilahenischer  Abkürzungen,  wie 
sie  in  Urkunden  und  Handschriften,  besonders  des  Mittelalters,  gebräuchlich 
sind,  dargestellt  in  über  16000  Zeichen,  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  mittelalterliche  Kurzschrift,  einer  Zusammenstellung  epigraphischer 
Siegel,  der  alten  römischen  und  arabischen  Zählung  und  der  Zeichen  für 
Münzen.  j\Iaßo  und  Gewichte.  Leipzig  J.  J.  Weber.  LI  u.  548  S.  7.50  M. 

19.  Chätelain  E.  Introduction  ä  la  lecture  des  notes  tironiennes  (mit 
18  Tafeln).    Paris,  chez  l'auleur.    1900.    XVI  u.  293  S. 

20.  Marx  A.  Hilfsbüchlein  für  die  Aussprache  der  lateinischen  Vokale  in 
positionslangen  Silben.    3.  Aull.    Berlin  Weidmann.    XVI  u.  93  S. 
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21.  Bück  C.  D.  The  Quanlitv  of  Vovvels  ))efore  gii.  The  Class.  Rev.  15. 
S.  311—14. 

"For  Ihe  cullivatcd  language  ....  a  long  vowel  bol'ore  gn  Ls  lo  be 
recognized  only  where  it  is  long  in  origin,  as,  for  example,  in  regnum." 

22.  Uppgreen  A.  De  verborum  peculiaribus  et  propriis  numeris  ad 
antiquas  linguas  et  sermones  et  poesin  facta  disquisitio  et  disputatio. 
II.  III.    Lund  Möller.    1900.    112  u.  IM  S.    Gr.  8o. 

Vgl.  dazu  Teil  I.  1899  (VIII  u.  88  S.). 

28.  Calvagna  N.  SulF  accento  dell'  enclitica  latina.  Callanissetta  tip.  dell' 
Ornniljus.    1902.    37  S. 

24.  Philippide  A.  Über  den  lateinisclien  und  lumänischen  Wortakzent 
(in :  Forschungen  zur  romanischen  Philologie,  Festgabe  für  Hermann 
Suchier  z.  15.  März  1900).  Halle  Niemeyer.  1900.  XXXVI  u.  6iG  S.  18  M. 

e)  Lautlehre. 

25.  Brugmann  K.  Nochmals  lat.  alienus,  laniena.  (Zu  WALL.  12,  201  ff.) 
IF.  12,  389—96. 

26.  Planta  R.    Die  Bildungen  auf  -enus.    ALL.  12.    1902.    S.  367—72. 

"Es  erscheint  sehr  wohl  verfechtbar,  daß  -enus  =  urit.  -einos, 
Nebenform  zu  urit.  -Tnos  sei.  Im  Arischen  und  Litauischen  ist  das  Neben- 
einander beider  Formen  noch  klar  vorhanden  ....  In  italokelt.  Zeit  hätten 
die  beiden  Formen  ebenfalls  nebeneinander  gestanden,  das  Kelt.  hätte 
-eino-  bevorzugt  (ein  Rest  von  -tno-  wäre  Tic-mus),  das  Ital.  hingegen 
-tno-,  doch  so,  daß  noch  zahlreiche  Spuren  des  absterbenden  -eino  vor- 
handen wären." 

27.  Kretschmer  P.  Vom  lateinischen  Wandel  von  ov  in  «r.  KZ.  37, 
274—76. 

cävus,  neben  dem  nach  Ausweis  der  romanischen  Sprachen  ein 
cövus  stand,  hat  sein  ä  durch  die  Literatursprache  in  Angleichung  an 
cavdre  usw.  erhalten,  vacare,  tncuiis  neben  dem  vocare,  vocuus  der  Inschr. 
haben  ihr  a  bezogen  von  den  Fällen,  wo  die  folgende  Silbe  betont  war 
und  a  enthielt,  wie  vacamus.  Lautgesetzlich  war  v6co,  vöcas,  aber  vacare, 
vacdbam  usw. ;  doch  schon  im  2.  Jahrh.  wurden  diese  Verhältnisse  durch- 
einander geworfen. 

28.  Sondervorst  V.  De  la  persistance  de  m  finale  dans  les  accusatifs 
singuliers  et  les  indeclinables  chez  Jordanes.  Le  Musee  Beige  5,  224 — 34. 

Das  auslautende  w  war  z.  Z.  des  Jordanes  (6.  Jahrh.)  nur  noch 
sehr  wenig  oder  überhaupt  nicht  mehr  hörbar. 

29.  Pascal.  Di  alcuni  fenomeni  di  assimilazione  nel  latino.  Archive 
glottolog.  ital.  15,  .suppl.  period.  7. 

30.  Sommer  L.  De  prosthesi  et  aphaeresi  e  glossariis  Latinis  illustrandis. 
Jena.    37  S. 

31.  Horning  A.  Die  betoiitcn  lliatusvokale  im  Vulgärlatein.  Zschr.  f.  rom. 
Philül.  25,  341—44. 

32.  Zimmermann  A.  Über  «-Epenthese  im  Italischen  bezw.  im  Vulgär- 
latein.   Zschr.  f.  rom.  Philol.  25,  732—34. 

33.  Zimmermann  A.  Zum  Übergang  von  intervokalischem  t  zu  d  im 
Vulgärlateinischen.    Zschr.  f.  rom.  Philol.  25,  730  f. 
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3-4.  Zimmermann  A.  Wandel  von  l  zu  i  im  Italischen.  Rh.  Mus.  f. 
Phil.  56,  320. 

Nachtrag  von  Beispielen  zu  Rh.  Mus.  55,  486  ff. 

35.  Cornu  J.    Foevea  =  Fovea.    ALL.  12.    1902.    S.  560. 

Vorklang  des  Halbvokales  i  findet  sich  in  foevea.  das  die  Hschr. 
des  Priscillian  (corp.  eccl.  lat.  XVIII  56,  Z.  10)  bietet. 

36.  Wölfflin  E.    Manicidus.    ALL.  12.    1902.    S.  20. 

Manuclus  für  manipalus  im  Cod.  Amhros.  bei  Seneca  dial.  7,  25,  2. 

f)  Etymologien.    Wortblldungslehre. 

37.  Laurent- Hartmann.  Vocabulaire  etymologique  de  la  langue  grecque 
et  de  la  langue  latine.    Paris  Delagrave.    XXVIII  u.  497  S. 

38.  Schulze  Gu.    Graeca   latina.    Göttingen  Vandenhoeck.    25  S.    0,50  M. 

39.  Boissier  A.  Hanispex,  note  supplementaire.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu. 
de  Paris  12,  35—39. 

Vgl.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  11,  33  ff. 

40.  Berg  E.  A.    Das  Pronomen  ollns  (russ.).    Zur.  Min.  335  Juni. 

41.  Brugmann  K.    Salus.    ALL.  12.    1902.    S.  402. 

Salus  ist  primäres  -(^/-Abstraktum,  wie  satiäs,  -atis  neben  satiä7-e  usw. ; 
das  Element  ü  von  salüs  gehört  mit  dem  Elemente  -tco-  in  saluos  zu- 
zusammen,  und  zwar  ist  dies  Ti  Fortsetzung  eines  idg.  ü.  vgl.  hom.  ei'\ijTai. 

42.  Brugmann  K.  Beiträge  zur  griechischen  und  zur  lateinischen  Sprach- 
geschichte. Ber.  üb.  d.  Verh.  d.  kgl.  S.  Ges.  d.  Wiss.,  Leipzig,  phil.- 
hist.  Kl.  53,  89—115. 

Beachte  S.  106  f. :  4.  Lateinisch  denseo,  densiis :  Part,  densetus  ge- 
hört zu  densescere.  Das  transit.  denser e  ist  ein  Präs.  wie  censere,  augere  usw. 
densus  entweder  Verbaladj.  zu  densere  (vgl.  censeo-census),  oder  Fortsetzung 
eines  idg.  *dens-o-s  oder  *dns-o-s.  Perf.  densi  entstand  neben  densus  nach 
farsi :  fatsiis,  fixi :  fixus.  —  6.  Lateinisch  proeeres  (S.  107  f.) :  Statt  alat. 
proci  (voranseiend,  pro-ko-  auch  in  reciprocus,  vgl.  Osthoff  IF.  8,  42  ff.) 
wurde  2}>'0cei-es  gebildet  nacli  dem  Oppositum  pauperes.  —  7.  Lateinisch 
apud  (S.  lOS — 10):  Zu  apiscor,  ai.  äptas;  wohl  Neutr.  eines  reduphkations- 
losen  Part.  Perf.  Akt.  =  *apuot  'erreicht  habend,  in  der  Nähe  befindlich'; 
das  Neutr.  als  Adv.  wie  adversum  u.  a. 

43.  Brugmann  K.    Lateinisch  vlcissim.    IF.  12,  381 — 85. 

vicissim  =  vici  (Lok.)  +  -ss?-,  Verbalsuhst.  zu  W.  dU.  forensis  =  *forei- 
en-sso-,  ebenfalls  zu  W.  dö  gehörig. 

44.  Brugmann  K.  Lat.  deieräre,  perieräre.  eleräre  und  aerumna.  IF.  12, 
396—402. 

"Das  in  unsern  Komposita  enthaltene  -ieräre  muß  für  sich  allein 
den  Sinn  einer  energischen,  mit  Verve  vorgebrachten  Behauptung  oder 
Versicherung  gehabt  haben.  Somit  läßt  es  sich  zu  der  W.  ./es-  'fervere' 
stellen."    aerumna  =  *ad-jerumnä. 

45.  Breal  M.  Ktymologics.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  de  Paris  12.  1902. 
S.  239—48. 

Vgl.  Indog.  Anzeiger  1902,  Bd.  13,  194.  VI  27.  Beachte  S.  242  com- 
niinus,  eminus:  manus  bildete  alat.  den  Abi.  PI.  w(7>((7s  (vgl.  umbr.  herus 
=  verubus),  der  durch  com-  verstäi'kt  wurde  (wie  pluries  :  compluries), 
ohne  den  Sinn  zu  ändern.  Dazu  dann  Oppos.  eminus.  Die  Kürze  des  ü 
nach  minus  u.  a.  —  Ebenso  cum  maxime  zu  erklären,  das  schon  zu  Ciceros 
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Zeit  nicht  mehr  verstanden  wurde.  —  S.  248  vicissini  =  Abi.  *vtceis 
(vgl.  moeniis)  +  adv.  Snff.  -tim  (vgl.  doctis-timus  zu  doctissimus).  —  S.  248  f. 
Sacer  imd  seine  Sippe  sind  nicht  idg.  Ursprunges,  sondern  wahrsch.  dem 
Etrusk.  entlehnt. 

46.  Fowler  Fr.  H.    On  greek  and  latin  negatives.    1.  Lat.  haud:  greek  ou. 
2.  Latin  nihil,  ml.    Amer.  Journ.  of  Philol.  21.    1900.    S.  448—45. 

47.  Hempl  G.    Etymologies.    Amer.  Journ.  of  Philol.  22,  426—31. 

Beachte  S.  426  f.  skt.  manus,  lat.  manus,  eng.  man :  die  .8  Worte 
bedeuten  urspr.  'Hand';  im  Skt.  und  Germ,  ist  metaphorisch  die  Bedeutung 
'Mensch'  aufgekommen. 

48.  D'Arbois  de  Jubainville.    PäricTdas.    Comptes  rend.  de  l'Acad.  des 
Inscript.  et  helles  lettres  1901,  I.    S.  310. 

49.  Luöäk  J.    De  paricidii  vocis  origine.    Odessa  —  Leipzig  Simmel  Co. 
18  S.    1  M. 

50.  Lagercrantz  0.  Eine  Wortgruppe  bei  Verrius  Flaccus.  KZ.  37,  157—77. 

1.  Lat.  andruare,  redmidruare  (S.  157 — 70) :  Verf.  stellt  die  schwierige 
Überlieferung  der  beiden  Worte  bei  Festus,  Paulus  Diac.  und  in  den  Glossen 
klar.  —  2.  Mlat.  androna,  andare :  androna  'langer  Gang'  und  andare 
'gehn'  gehören  zu  andruare  'currere,  ire',  wobei  and{u)are  dissimilat.  aus 
andruare  entstanden  ist.  andare  lebt  im  Roman,  weiter:  aller  geht  zurück 
auf  *annulare,  eine  Verschränkung  von  annare  (=  andare)  und  amhulare. 

—  3.  Außerlat.  Verwandte:  andruare  =  ambi  +  drouare.  gehört  zu  ai. 
drävati  'läuft'. 

51.  Lagercrantz  0.    Lateinische  Worterklärungen.    KZ.  37,  177—89. 

1.  bubiilcus,  snbidcus:  Ö!<öm?cus  kann  wegen  des  auf  ein  r.mbr.-csk. 
bufulco-  hinweisenden  ital.  bifolco  kein  idg.  b  im  Inlaut  enthalten,  die 
Zusammenstellung  mit  ahd.  ijfiegan  ist  somit  hinfällig.  —  bubidcus  gehört 
zu  gr.  qpuXaKÖc.  das  gleichbedeutend  neben  jüngerem  cpü\aE  steht.  Das  ü 
der  1.  Silbe  in  büb.,  süb.  ist  kurz,  vgl.  ücpopßöc.  bü-  ist  dem  gü-  in  ai. 
saptd-gii-s  gleichzustellen.  —  2.  caliia  (Hirnschale,  Schädel),  urspr.  = 'Becher' 
geht  zusammen  mit  gr.  KeX^ßn  'Becher'  auf  "^kalegVä  zurück.  —  3.  grunda, 
suggrunda  (vom  Sparrenwerke  des  Daches  gebraucht)  zu  aisl.  grind  'Tür', 
abg.  gredTi  'Balken',  lit.  grändai  'Latten';  Grundform  *gkrondhä.  — 
4.  pernix  'flink'  ist  Kompositum  mit  per-;  -mc-  gehört  zu  lett.  naiks 
'gewandt,  schnell';  Grundform  *peri-noik{ö)s. 

52.  Prellwitz  W.    Lat.  umbra.    BB.  26,  323—24. 

Umbra  gehört  zu  lit.  tmksna  'Schatten';  Grdf.  \si*unxra,  das  sich 
über  *unsra,  *unßra,  *unfra  zu  umbra  entwickelte. 

53.  Nazari  0.    Spizzico   di  Etimologie  Latine  e  Greche.    Riv.  di  fdol.  29, 
265—72. 

9.  febris  =  *dheg^h-ri-s  zu  ai.  dah.  10.  februom.  februarius  usw. 
auch  zu  idg.  *dheqy-h;  Suff,  uo-  wie  in  annuos  neben  annus.  11.  accersö, 
arcessö:  Grdf.  accerso,  daneben  ar-cerso  mit  ar  =r^-  ad;  aus  -kers-sö  zu 
ai.  kdrsati  'trahit'.  arcerso  zu  arcesso  (mit  ss,  weil  -rss-  zu  gründe  lag), 
wie  rüs{s)um  aus  rurssum. 

54.  Nazari  0.    Umbrica.    Torino  Tip.  Succ.  A.  Baghone.    19  S. 

I.  tefra  spantini  ar.  —  II.  iipetu.  —  III.  vepunts  felsva.  —  IV.  niifpener. 

—  V.  riisem-e.   —  VI.  furfatit,  efurfatu. 

55.  Skutsch  F.    Grammatikalisch -lexikalische   Notizen.    ALL.  12.     1902. 
S.  197—214. 

necesse  est,  sit  =  ne-cessis  est,  sit  {cessis  =  Ausweichen).  —  caepetum 
(zu  caepe  wie  olivetum  zu  oliva)  ist  zu  lesen  bei  Gell.  XX,  8,  7.  —  iubatus 

Anzeiger  XV.  6 


82  VI.  Italisch. 

(Stat.  silv.  VI.  83)  =  gemahnt,  d.  h.  niännlicli,  kräftig.  —  accipetrina  (Fem. 
zu  accipiter)  ist  PI.  Bacch.  27-i  zu  schreiben.  —  aliemis,  laniena  noch 
einmal:  Verf.  hält  gegen  Brugmann  Sitz.-Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss.  1900,  408 f. 
an  seiner  alten  Erklärung  des  -eno-  aus  -mo-  fest.  —  meridie:  wie  bei 
Plautus  kommt  auch  bei  Gato  nur  diese  Form  vor.  —  emere  'nehmen': 
auf  diese  alte  Bedeutung  weist  die  Anwendung  des  Wortes  auf  der  pompej. 
Wachstafel  (Bruns  fontes  "^  S.  292)  hin.  —  Die  Monatsnamen  Septembri-s 
bis  Decembri-s  sind  Bildungen  mit  Suff,  -ri- :  zunächst  septem-ris,  octo-ris ; 
sepfemris  zu  septebris.  darnacli  octo-bris,  nach  dessen  Vorbilde  in  den 
andern  Monaten  die  übliche  Gestalt  des  Zahlwortes  hergestellt  wurde: 
septern-bris  usw.  —  magnanimus  in  seiner  Entwicklung  dargestellt.  — 
Die  -«o-Präsentia :  Die  Verschiedenheit  zwischen  cäpig  und  farcis  erklärt 
sich  durch  Wirken  und  Nichtwirken  des  Jambenkürzungsgesetzes.  — 
Appn'mus  und  Verwandtes :  diese  Adjektiva  sind  erst  nach  Adverbien  ge- 
bildet wie  adprime  'dem  prime  nahekommend'  usw. 

56.  Sommer  F.     Zum  Nom.  sg.  semifer  und   n'r.    Rh.  Mus.  f.  Philol.  56, 
636—38. 

Nachtrag  zu  IF.  11.  48  und  Erwiderung  gegen  Skutsch.  Fleck.  Jahrb. 
Suppl.  27,  84.  ' 

57.  Sommer  F.    Biduom  und  frJdiiom.    ALL.  12.    1902.    S.  582—84. 

blduom  aus  dvis-dii)om.  trTduom  aus  tris-dicom. 

58.  Stowasser  J.  M.  Woher  kommt  «rcessere  und  Micesse>-e?  Wien.  Stud.  23, 
S.  183  f. 

arcessere  und  incessere  können  nicht  zu  accedere  und  Incedere  ge- 
stellt werden,  sondern  gehören  zu  cire,  wie  facesso  :  facio.  incipisso :  capto. 

59.  Stowasser  J.  M.     Kleine   Beiträge    zur    lat.    Grammatik.     Zschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  52,  385 — 98. 

1.  prode  ^  prod-e{ns)  (Part,  zu  esse,  abstrahiert  aus  p>-ode[ns)-fui, 
-sum.  —  II.  Gibt  es  überhaupt  ein  quisplam?  "Ein  Wort  quisjnam  gibt  es 
nicht  und  hat  es  nie  gegeben;  quisplam  ist  eine  Wortgruppe  wie  nescioqiils/' 
piäm  ist  rt-Konj.  zu  piäre:  'möge  ich's  büßen,  strafe  mich  Gott'.  — 
Fortsetz.  S.  502  f.  III.  Was  heißt  PTE^  "pte  (aus  pote  synkopiert)  besonders, 
hauptsächlich,  vornehmlich."  —  Fortsetz.  S.  706 — 13  IV.  Iste  :  is-  ist  nicht 
Pron.,  sondern  2.  S.  von  ire:  'du  gehst'  oder  'gehst  du?'  —  V.  Tpse 
=  ib(i)  +  sus  (zu  gr.  ö,  r)),  vgl.  gr.  ^Keivoc  zu  ^kcT.  —  VI.  Quisquam  und 
Verwandtes  :  enklit.  -quam  ist  «-Konj.  des  in  in-quit  steckenden  Simplex. 
—  Fortsetz.  S  865—71  VII.  Das  Pronominalanhängsel  MET  ~  gr.  luexä, 
d.  mit,  dem  Sinne  nach  zum  Verb  gehörig,  bedeutet  'mit,  auch,  gleich- 
falls, zugleich'.  —  VIII.  ajmd  =  *ob-ad.  —  IX.  eho  (Interj.)  ist  Gassenlatein 
für  t  hüc.  —  X.  coram  =  c{;um)  or[e)  am{b)  'mit  dem  eigenen  Antlitz  dort 
herum',  'in  eigner  Person  zugegen'.  —  XI.  OSTIVM  und  VSTIVM:  ostiiim 
■-=  *6bs-itium  'Zugang',  ustium  ist  Zusammensetzung  mit  der  in  ai.  tid 
vorliegenden  Präposition. 

60.  Stowasser   J.  M.     Die   sogenannte    hilcijektion   en.    ALL.  12.     1902. 
S.  414—19. 

hiterrogativcs  en?  =  estne?  Hortatives  en  =  tsne,  eisne.  Deiktisches 
en  ist  Sandhiform  für  em{e).  enim  ist  ein  Affirmativnm,  und  zwar  Imper. 
von  inimo  (=  inimo)  'annehmen,  glaubeiT, 

61.  Speyer  J.  S.  Edepol,  in  Festschr.  z.  .luhiläuni  v.  I'rof.  Boot,  S.  55 — 60. 
Leiden. 

62.  Schmidt  J.    Consul  (magy.).    Egyetcmes  Piniol.  Krizlöiiy  25.  134  (f. 

Consul  urspr.  'Beisitzer'  (con-soUum). 
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63.  Zimmermann  A.    Die  Etymologie  von  vis  (zu  volo).    BB.  20,  30-i. 

iils  3=  vois  der  Duenosinschr.  ist  aus  *vols  entstanden.  Der  Über- 
gang von  l  zu  /  vor  ä  und  anderen  Konsonanten  wird  durch  Beispiele  belegt. 

6L  Gundermann  G.    Oriiia.    ALL.  12.    1902.    S.  411—13. 

Das  aus  den  Glossen  bekannte  oruia  (=  Wurst)  ist  ein  latini- 
siertes öpüa. 

65.  Kretschmer  P.    Spcätlateinisches  Gamba,    Philol.  60,  277 — 81. 

"gamba  ist  das  entlehnte  griechische  Ka^Trr)." 

66.  ->annaris  A.  N.    KaTeirdvo)  —  Capitano  —  Captain.    Byzant.  Zschr.  10, 
204—07. 

ö  KaTe-tTuvi.u  byzanl.  ==  praefectus;  zu  Kaxeirdvoc  oder  KaxaTrävoc 
umgewandelt  führt  es  im  Lat.  in  Anlehnung  an  capit-alis  usw.  zu  capüamis. 

61.  Warren  M.    On  some  ancient  and  modern  etyrnologies.    Trans,  of  the 
Am.  Phil.  Assoc.  32,  110—20. 

Vgl.  die  Besprechung  durch  Sommer  ALL.  12.    1902.    S.  589. 

68.  Skutsch  F.    Etruskische  Monatsnamen  und  Zahlwörter.    Rh.  Mus.  f. 
Philol.  b6,  638—39. 

Ausführung  zu  des  Verf.  Bemerkung  im  Thes.  1.  lat.  I  417,  40 
unter  Achis. 

69.  Valmaggi  L.    Postille  grammaticali.    Torino  Loescher.    1900.    8  S. 

70.  Stöcklein  J.    Entstehung  der  Analogieformen  bei  lateinischen  Verba. 
Progr.    München  Wilhelmsgymn.    32  S. 

71.  Chase  G.  D.  Latin  Verbs  in  -cinor.  Proc.  of  the  Amer.  Philol.  Assoc.  32, 
LXXIII  i. 

72.  Kopaez  .J.    Die  lateinischen  Infmitive  auf  -ler.    IF.  12,  23 — 25. 

legier  =  legi  -|-  er{e)  'zur  Lesung  sein'  oder  'in  Lesung  sein',  ere 
=  ese  als  Infinitiv  zu  W.  es  erschlossen  aus  dem  Verhältnis  legere  :  (aniari) 
=  *lege  :  legi. 

73.  Stowasser  J.  i\I.    Zur  Morphologie  des  lateinischen  Infinitivs.    Wien. 
Stud.  23,  315—31. 

I.  Infinitive  auf  um:  1.  S.  sunt  ist  liistor.  Infinitiv  zu  W.  es,  der  das 
zu  erwartende  *eni  aus  *esmi  verdrängte.  Die  Gerundien  sind  doppelte 
wm-Infinitive.  Wie  nämlich  die  Adjektiva  auf  -idus  mit  W.  dhe  gebildet 
sind  {sqndlese-dus  zu  squdlesdus  zu  squaledus  zu  squdledus,  squa- 
lidus  =  einer,  der  rauh  sein  tut),  so  ius  dicunduni  (=  dicum,  osk. 
deicum  -f  dum,  d.  tliun)  =  es  ist  ein  Rechtsprechen  zu  tun,  es  ist  Recht 
zu  sprechen,  errabundtts  —  errans  -\-  bundus  (Infin.  *füm  4-  dus).  iracundus 
enthält  in  -cundus  eine  Form  von  KÜeiv,  also  'zorngeschwängert',  pesstim 
dare  =  *peresse  (verwesen)  -|-  dare,  perire  facere.  —  IL  Infinitive  auf  -ier: 
laudarier  =  laudar(e)  4-  ier{e)  (themat.  Infin.  zu  eo)  'zum  Lobe  kommen, 
gelobt  werden'.  —  agier  —  agum  4-  ier{e).  —  III.  Die  passiven  Infinitive 
auf  -i  ifier-i,  ferr-i)  enthalten  in  dem  an  den  akt.  Infin.  angefügtem  -/ 
eine  mit  dem  t  in  ilicet  (aus  /s(e)/ice^)  identische  Sandhinebenform  des 
Infin.  is{e),  die  verallgemeinert  wurde.  Ähnlich  ist  2.  S.  Pass.  amaris  aus 
amare  +  is  'du  kommst  zum  Lieben'  zu  erklären.  —  IV.  Die  Priscianischen 
'Desiderativa' :  faces  (in  facesso)  usw.  =  vorrhotacist.,  konson.  anstaut.  Infin., 
in  accer-sere  liegt  jüngere  rhotacist.  Form  vor  {*accer  od.  *acceir  =  accir[e]). 
*so,  *sere,  *sii}i,  *situs  ist  Hilfsverb,  lat.  Vertretung  von  ievai,  eivai,  also 
accer-sere  'schicken,  um  zu  holen"  {accire)\  d.  h.  'holen  lassen'.  In  capessere  sere 
medial  =  ^qjiecOai.  Ebenso  amasso  usw.  zu  verstehen,  facesso  und  faxo  u.  a. 
sind  Dubletten,  bedingt  durch  den  Betonungswechsel  im  Lateinischen. 
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74.  Stolz  F.    Die  lateinischen  Perfekta  rettuU,  reppulT.    BB.  26,  300—03. 

Man  muß  im  Gegensatz  zu  Ciardi-Dupre  (BB.  26,  211  *),  der  rettiiU 
aus  *red-tetuli  erklärt,  von  re,  nicht  red  ausgehn  {re-ciprocus,  re-tro)  und 
hat  somit  in  i-ettuU,  reppuli  altes  *re-tetuli,  *re-pepuU  zu  sehn. 

75.  Stowasser  J.  und  Skutsch  F.  Calefacere.  Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  52, 
193—97. 

Nach  Stowasser  ist  lat.  calefio  =  cale{n)s-fio :  darnach  PUu".  calefimus 
und  act.  calefacio  geschaffen.  Im  Anschhiß  daran  erklärt  Skutsch  calebam  aus 
c((le{n]s-fum.  El)enso  setzt  er  osk.  Perf.  aamanaffed  =  aamanaf  {Pa.vt)-\-  fed. 

76.  Sonnenburg  P.  E.  Zur  Ahleitung  von  calefacio  und  calebam.  IF.  12, 
386—88. 

77.  Wölfflin  E.    Das  Suffix  -aster.    ALL.  12.    1902.    S.  419—21. 

"Das  Suffix  bezeichnet  eine  Annäherung  an  etwas." 

78.  Wölfflin  E.  Analogiebildungen  auf  -ellus,  -ella,  -elltcm.  ALL.  12. 
1902.    S.  301—08. 

Dazu  ders.  agneUiis,  agelliis  ALL.  12,  366. 

79.  Zimmermann  A.  Die  Endung  -por  in  Gaipor,  Lucipor  usw.  ALL.  12. 
1902.    S.  281  f. 

Die  latein.  Form  -por  entstand  aus  puer  in  Anlehnung  an  griech. 
Namen  mit  -iropoc  und  -qpopoc. 

80.  Zimmermann  A.  Zur  Kurznamenbildung  bei  den  lateinischen  Eigen- 
namen.   Wschr.  f.  klass.  Philol.  18,  1021  f. 

81.  Zimmermann  A.  Zur  Bildung  der  lateinischen  Personennamen. 
ALL.  12.    1902.    S.  584—87. 

82.  Zimmermann  A.    Zur  lat.  Wortbildung.    ALL.  12.    1902.    S.  365  f. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  196.  —  3.  Opter  —  propter:  von  ob  wie  propter 
neben  prope.  —  4.  Albarus  neben  albus  wie  osk.  casnar  neben  lat.  cänus. 
—  5.  Stolus  (auf  Inschr.)  :  Stolo  =  Catus  :  Cato.  —  6.  Indolis  eTri-rrovoc 
(Glossen)  von  dolus  wie  inanimis-ammus.  —  7.  Commoram  (Glossen) 
=  coram  (co-dram,  zu  ds),  wie  com-Uari  neben  co-ire.  —  8.  Tellor  =  homo, 
neben  tellus,  wie  decor  :  decus.  —  9.  Necessis  als  Subst.  von  Lachmann 
schon  eingesetzt  Lucr.  V,  815. 

83.  Shilleto  R.  Greek  and  Latin  Compositions.  Cambridge  University 
Press.    Vlll  u.  448  S.    7  Sli.  6  d. 

84.  D'Ooge  B.  L.  Latin  composition  based  upon  selection  from  Caesar. 
Boston  Ginn.    9  u.  86  S.    16o.    55  cts. 

g)  Flexionslehre. 

,S5.  Reichelt  H.    Die  lateinische  V.  Deklination.    BB.  26,  267—76. 

1.  Stammbildung ;  a)  die  Wurzelstämme  {res,  spes.  dies),  b)  die  ab- 
geleiteten Stämme  [ßdes,  fames  usw.).    11.  Kasusbildung. 

86.  Sturtevant  E.  H.  Contraction  in  the  Case-forms  of  the  Latin  io- 
and  jft-stems  and  of  deus,  is  and  idem.  Proc.  of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32, 
131—35. 

87.  Valmaggi  L.  Quaestiones  grammalicae  Ennianae.  Riv.  di  iil  c  d'  istr. 
class.  29,  45—49^ 

"Statu(!ndum  erit  Ennium  cum  Graecam  rationem  in  externis 
nominibus  declinandis,    praeter  quam    in  vocativo  primae   quam   dicunt 
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declin..  in  reliquis  scriplis  nunquam  in<jressus  esset,  in  Annalibns  tarnen, 
si  quando  ornandac  orationis  gratia  Graecanicam  quandam  verboriim 
speciem  per  occasionem  adumbrare  conaretur,  a  Latina  ratione  interdum, 
et  id  sane  perraro,  aberravisse." 

88.  Wölfflin  E.    Agricola  =  agricolas.    ALL.  12.    1902.    S.  454. 

Nachweis  des  Nom.  S.  auf  -as  für  die  Mask.  der  «-Dekhnation. 

89.  Havet  L.    Hibus  dans  Terence.    ALL.  12.    1902.    S.  282. 

Verf.  will  Phorm.  332 :  Quia  enim  in  Ulis  fructus  est,  in  Ulis  opera 
luditur  für  das  zweite  Ulis  hibus  lesen. 

90.  Wölfflin  E.    Propitius,  Komparativ  propior.    ALL.  12.    1902.    S.  421. 

"Es  scheint,  daß  man  propior  für  propitior  gebraucht  hat." 

h)  Syntax. 

91.  Morris  E.  P.  On  Principles  and  Methods  in  Latin  Syntax.  New  York 
Scribner"s  Sons.    XI  u.  232  S. 

92.  Landgraf  G.  Französische  Litteratur  zur  lateinischen  Syntax.  N.  Jahrbb. 
f.  d.  kl.  Alt.  usw.  4,  503—06. 

Besprechung  französ.  Arbeilen  auf  dem  Gebiete  der  latein.  Syntax. 

93.  Cocchia  E.    La  sintassi  latina,  2  a  ediz. 

94.  Eimer  H.  C.  Is  there  still  a  Latin  Potential?  Proceed.  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  117—20. 

95.  Eimer  H.  C.  On  the  Subjunctive  with  forsitan.  Trans,  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32.  205—17. 

96.  Clement  W.  K.  Eimers  Treatment  of  the  Prohibitive  —  A  Rejoinder. 
Amer.  Journ.  of  Philol.  22,  87—96. 

Vgl.  von  demselben  Verf. :  Prohibitives  in  Silver  Latin,  Reprint 
from  AJP.  vol.  21,  2,  1900,  und  die  Besprechung  dieser  Arbeit  durch 
Eimer  im  Am.  Journ.  of.  Philol.  22,  80 — 87.  Ferner  auch  Clement 
Prohibitives  in  Terence  Class.  Rev.  15,  157. 

97.  Haie  W.  G.  The  origin  of  subjunctive  and  optative  conditions  in  Greek 
and  Latin.    Harv.  Stud.  12,  109—23. 

98.  Nutting  H.  C.  On  the  history  of  the  unreal  condition  in  Latin. 
Class.  Rev.  15,  51—53. 

1.  "The  history  of  the  unreal  conditional  sentence  has  two  distinct 
aspects,  one  psychological,  the  other  grammatical,  and  that  attempts  to 
explain  the  speech-form  withont  reckoning  with  the  thought-form  lead 
to  error."  —  2.  "The  unreal  thought-form  was  a  clear  cut  category  in 
the  roman  mind  long  before  a  specific  speech-form  was  finally  adopted." 
—  3)  "The  unreal  thought-form  may  have  arisen  from  the  less  vivid 
future  thought-form,  rather  than  by  a  process  of  evolution  from  it." 

99.  Bennett  Ch.  E.  Critique  of  some  recent  Subjunctive  Theories.  Cornell 
Studies  in  Class.  Philol.  9.    1898. 

Vgl.  die  Besprechung  von  H.  C.  Eimer  Amer.  Journ.  of  Philol.  21, 
1900,  S.  80 — 91.  und  S.  G.  Ashmore  On  Bennetts  Critique  usw.  in  Proceed. 
of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32,  5—9. 

100.  CrimiL.  C.  II  "Tempus  actionis  perfectae"  in  latino.  Breve  trattazione 
storica  e  comparativa  di  un  capitolo  della  "Scienza  del  Linguaggio" 
con  2  Appendici.    Caltanisetta  Tip.  Flli  Arnone.    1900.    XXIII  u.  151  S. 
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101.  Abbott  Fr.  Fr.  The  nse  of  repetition  in  latin  to  secme  emphasis, 
intensity  and  distinctness  of  imprcssion.  Chicago  (Leipzig  Harrassowitz). 
1900.    20  S. 

Ist  auch  erschienen  in  den  Stud.  in  class.  Philol.  3,  Chicago.  1902, 
S.  67—87. 

102.  Maass  P.  Studien  zum  poetischen  Phu-al  hei  den  Römern.  ALL.  12. 
1902.    S.  479—550. 

I.  Allgemeines.  —  II.  Begriff  der  Maße.  —  HI.  Körperteile.  — 
Register  der  zitierten  Stellen  und  besprochenen  Wörter. 

103.  Babcock  Gl.  L.  A  study  in  case  rivalry  being  an  investigation 
regarding  the  use  of  the  genetive  and  the  accusative  in  Latin  with 
verbs  of  remembering  and  forgetting.  Cornell  Studies.  Heft  li.  Ithaca 
Macmillan  Co.    VI  u.  74  S.    Gr.  8o.    0,60  ,5- 

Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  Dittmar  Berl.  Philol.  Wschr. 
1901,  S.  1267—71,  1297—1302,  1332—36. 

104.  Greenough  J.  B.  On  Ellipsis  in  some  Latin  Constructions.  Harvard 
Stud.  12.  1—5. 

105.  Naylor  H.  D.  On  the  so  called  'indeclinahle  or  ahsolute  use'  of 
i2)se,  and  allied  constructions.    Class.  Rev.  15.  314 — 17. 

Über  den  Gebrauch  der  Nominative  ipse,  qiiisque  plerique  im  Ablat. 
absol.  bei  Livius,  Sallust,  Caesar,  Nepos  (vgl.  Liv.  IV  44,  10 :  cum  dies 
venu,  causa  iiise  pro  se  dicta  damnafur). 

106.  Meader  C.  L.  The  Latin  pronouns  is  hie  iste  ipse :  a  semasiological 
study.    New  York  Macmillan.    238  S.    12°.    1,40  §. 

Vgl.  dazu  die  Berichte  von  E.  Wölfflin  ALL.  12,  1902  :  Zur  Geschichte 
der  Pronomina  demonstrativa.  III.  S.  355 — 65.  —  IV.  S.  473 — 77.  —  Ibid. 
S.  239 — 54  II:  1.  hie,  ille.    2.  hie  .  .  hie.    3.  iUe  .  .  ille. 

107.  Neville  K.  P.  R.  The  case  construction  after  the  comparative  in 
latin.  Cornell  stud.  in  class.  phiL,  H.  15.  New  York  Macmillan  Co. 
Vlll  u.  87  S.    60  cts. 

108.  Detlefsen  D.  Pote  und  seine  Verwendung  im  Lateinischen.  Programm, 
Glückstadt.    14  S.    4o. 

109.  Moeller  H.    Ferens.    ALL.  12,    1902,    S.  463  f. 

Bemerkungen  über  den  passiven  Gebrauch  des  Part,  ferens. 

110.  J.  L.    Dum  canis  ferret  earnem.    Rev.  de  philol.  25,  43 — 45. 

Dum  in  der  Bedeutung  'während'  hat  nie  den  Konj.  nach  sich. 

111.  Wölfflin  E.    Os  umerosque  deo  similis.    ALL.  12.    1902.    S.  478. 

Bemerkung  zu  Dräger  Histor.  Synt.  P  370. 

112.  Wölfflin  E.    Matrem  gerere.    ALL.  12.    1902.    S.  453  f. 

Nachweise  für  gerere  c.  acc.  =  se  praehere  c.  acc.  Vgl.  IF.  Anz.  13, 
200,  VI,  82. 

1)  Semasiologie. 

113.  Menge  H.  Lateinische  Synonymik,  ein  Hilfsbuch  für  Lehrende  und 
Studierende.  4.  wcsentl.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Wolfenbüttel  Zwissler. 
1900.    238  S. 

114.  Ogilvie  R.  llorae  latinae;  studies  in  synonyms  and  syntax ;  ed.  by 
A.  Souter ;  with  a  memoir  by  J.  Ogilvie.  New  York  Longmans,  Green 
and  Co.    23  u.  339  S.    5  $. 
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115.  Br6alM.  Les  verbes  signifiant  "parier".  Rev.  des  et.  gvecques  113— 21. 

Beobachtungen  über  die  Bedeutungsentwicklnng  der  Verba  des 
Sprechens  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

116.  Teichmüller  J.  Ämbi-re,-tio,-tiosiis.-tlose,-fus.  Progr.  Wittstock.  28  S. 

117.  Reissinger  K.    Zur  historischen  Bedeutungsentwicklung   des  Wortes 
aedis.    Bl.  f.  bayr.  Gymn.  37,  43— i-9. 

118.  Landgraf  G.    Das  Defektivum  'ocir  und  sein  Ersatz.    ALL.  12.    1902. 
S.  149—58. 

119.  Pradel  Fr.    De   praepositionum    in   prisca   latinitate   vi   atque   usu. 
Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  26,  462—572. 

120.  Long  0.  Fl.    On  the  usage  of  totiens  and  quotiens  in  different  periods 
of  Latin  (John  Hopkins  University  Diss.).    Baltimore  Murphy. 

121.  Pascal  C.    Invidere—\xe^a[pi\-\/.    BoU.  di  filol.  class.  7,  157. 

invidere  =  porre  ad  uno  il  malocchio,  affascinare,  ammaliare, 
affatutare  bei  Accius  (Cic.  Tusc.  3,  9)  und  CatuU  V,  12. 

122.  Valmaggi  L.    Fricare  metaforico.    BoU.  di  fil.  class.  7,  86  f. 

Gegen  Bücheier  (Rh.  Mus.  56,  157),  der  fricat  in  Epigr.  v.  Pompei 
(Not.  d.  scavi  1900,  S.  199)  als  'eccitare'  erklärt,  deutet  es  V.  nach  Kara- 
Hit'ixeiv  und  CGIL.  III  345,  18  als  'accarezzare,  confortare'. 

123.  Vogel  Fr.    ipse  etiam.   domo,   latro.    ALL.  12.    1902.    S.  422—24. 

124.  Cornu  J.    Pullus  'Hahn'.    ALL.  12.    1902.    S.  18G. 

125.  Landgraf  G.    Causator.    ALL.  12.    1902.    S.  284. 

causator  =  'Ankläger'  beim  Schohasta  Gronovianus  zu  Cic.  pro  Rose. 
§  51  im  Cod.  Leidensis  Voss.  Lat.  Quart.  130. 

126.  Gurlitt  L.    Operam  et  oleum  perdidi.   Berl.  Philol.  Wschr.  21,  731—33. 

Das  Sprichwort  ist  zunächst  von  der  Nachtarbeit  zu  verstehn,  da 
Öl  das  antike  Brennmaterial  für  Lampen  ist. 

127.  Samuelsson  J.    "Ultra  non  etiam  silere"  quid  significat.  Eranos,  acta 
philol.  Suecana  5.    1900—02.    S.  1—10. 

Dieser  Ausdruck  wird  vom  Verf.  folgendermaßen  erklärt:  Ultra 
'noH\  "etiam"  fiileas,  i.  e.  noli  aliud  loqui  nisi  ut  neges  aiit  aias  ea  qiiae 
senex  ille  dicet  aut  rogabit.    "Schweige  außer  ja  und  nein." 

k)  Lexikographie. 

128.  Wölfflin  E.    Moderne  Lexikographie.   ALL.  12.   1902.  S.  373—400. 

Freie  Umarbeitung  von  des  Verf.  Akademievortrag  vom  3.  III.  94 
"Die  neuen  Aufgaben  des  Thesaurus  linguae  latinae". 

129.  Thesaurus  linguae  Latinae  editus   auctoritate   et  consilio  Acade- 
miarum  quinque  Germanicarum  etc.    Leipzig  Teubner. 

Im  Berichtsjahre  erschienen  :  vol.  I.  fasc.  2  (absurdus-acuo),  fasc.  3 
(acuo-adiunctivus),  vol.  II.  fasc.  1  (aii-appluda)  fasc.  {Apludus-Ardabiir). 

Vgl.  die  Besprechung  von  M.  B  r  e  a  1 ,  Journ.  des  Sav.  1901,  S.  337—346 
und  von  S.  Reiter,  Der  Thesaurus  linguae  Latinae  (Neue  Jahrb.  f.  d.  kl. 
Alt.  usw.  usw.  4.  513—531).  Ferner:  Hauler  Zum  Thesaurus  linguae 
Latinae,  Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  52,  26 — 34. 

130.  Wassis  Sp.  Corrigendum  in"  Thesauro  Linguae  Latinae  (I,  742,  v.  12 
abimo).    'ABiivä  13,  100. 

131.  Stowasser  J.  M.  Abaso.   ALL.  12.   1902.   579  f. 

abaso  in  den  Glossen  ist  für  agaso  verschrieben  und  deshalb  aus 
dem  Thes.  1.  lat.  zu  streichen. 
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132.  Lodge  G.  Lexicon  Plautinnm,  vol.  I.  fasc.  1  (a-alius).  Leipzig  Teubner 
96  S.   7,20  M. 

133.  Lessing  C.  Scriptorum  historiae  Augustae  lexicon,  fasc.  I — IV 
(S.  1 — 320).   Leipzig  Reisland.   3,60  M.  (die  einzelne  Lief.). 

134.  Körting  G.  Lateinisch-romanisches  Wörterbuch.  2.  Aufl.  Paderborn 
Schöningh.  VIII  u.  1252  S.  4o. 

135.  Corpus  glossariorum  Latinorum :  Vol.  VII,  fasc.  1.  Thesaurus  glos- 
sarum  emendatarum.  Confecit  G.  Goetz.  Pars  posterior.  Accedit  index 
graecus  Guilelmi  Heraei,  Fasc.  prior.    Leipzig  Teubner. 

136.  Glossarium  Latino-Arabicum  ex  unico  qui  exstat  codice  Leidensi 
undecimo  saeculo  in  Hispania  conscripto  nunc  primum  edidit  praefatione 
notisque  instruxit  tabulam  phototypicam  adiecit  Chr.  Fr.  Seybold. 
(=  Semit.  Stud.  herausg.  v.  Carl  Bezold,  Heft  XV— XVII).  Berlin  E.  Felber. 
1900.   XX  u.  574  S. 

137.  Bartal  A.  Glossarium  mediae  et  infimae  Latinitatis  regni  Hungariae. 
Leipzig  Teubner.   XXVIII  u.  723  S.   gr.  4o.  8  M. 

138.  Watson  E.  W.   Lexicographical  Notes.   Journ.  of  philol.   28,  84—86. 

Verzeichnis  von  Wörtern,  die  bei  Georges,  Ausf.  lat. -deutsch. 
Hdwb.'  nicht  zu  finden  sind. 

139.  Dick  A.  Die  Wortformen  bei  Martianus  Capeila.  Als  Nachtrag  zu 
Georges  Lexikon  der  lateinischen  Wortformen.  Programm.  St.  Gallen. 
33  S.  4o. 

140.  Densusianu  0.  a)  Zu  bubia  Arch.  X,  228.  b)  carrus,  das  Sternbild 
des  Bären.    ALL.  12.   1902.   S.  425. 

a)  Vulgärlat.  bubia  wird  durch  rumän.  inibuibare  vorausgesetzt,  das 
auf  ein  vulgärlat.  *imbnbiare  zurückgeht.  —  b)  Das  in  den  roman.  Sprachen 
häutige  carrus  findet  sich  als  lateinisch  belegt  im  Corp.  Gloss.  III,  425  Z.  23. 

141.  Hey  0.  Ampla.  ALL.  12.   1902.   S.  280. 

142.  Mayor  J.  E.  B.  Besfa,  similifudinar/e,  infriig/fer,  anxio.  ALL.  12, 
1902.   S.  400. 

Belegstellen  für  diese  Worte  (indes  sind  die  Belegstellen  für  besta 
zu  streichen). 

143.  Nestle  E.   Anhnaequitardare.   ALL.  12.    1902.   S.  331—332. 

Dieses  im  Thesaurus  fehlende  Wort  findet  sich  im  Wiener  Corp. 
eccl.  12,  407,  Z.  7. 

144.  Wölfüin  E.   Vicatim.  Condecibllis.   ALL.  12.    1902.    S.  124. 

145.  Wölfflin  E.    Conquinisco,  conquexi.   ALL.  12.    1902.    S.  281. 

Perf.  conquexi  bei  Prise.  10,  3,  17  und  in  Epit.  Alex.  (v.  Wagner) 
§  101. 

1)  Grammatisches  zu  einzelnen  Texten,  Literaturgattungen, 
Sprachkreiseii. 

146.  Roselli  R.    II  carinen  fratrum  Arvaliuin,  nola.    Acireale.    19  S. 

147.  Giardelli  P.  T.  Macci  Plauti  Captivi  con  note  italiane.  Torino 
Libreria  Salesiana.    1900.    VII  u.  111  S. 

148.  Sonnenschein  E.  A.  T.  Macci  Plauti  Rudens,  editio  minor  with  an 
appendix  on  scansion  for  the  use  of  schools.  Oxford  Clarendon  Press, 
London  H.  Frovvdc.    VIII  u.  176  S.    6  Sh.  6  d. 
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149.  Lindskog  Gl.  De  correcturis  secundae  manus  in  Codice  Vetere 
Plautino,  Liinds  universitets  ärsskrift  XXXVI,  1,  I.  Limd  Hj.  Moeller. 
XXX  u.  28  S.    -io. 

150.  Pascal  C.  Osservazi(;ni  crilicho  sui  Captivi  di  Plaiilo.  Riv.  di 
fdol.  29,  1—15. 

1.  Epicarmo  e  i  Captivi.  —  2.  Inlerpietazioni  di  alciini  passi 
(172—77;  293;  329;  090;  717—20;  912).  —  Una  citaziono  di  Nonio 
(220,  13). 

151.  Chauvin  J.    Plaiüus,   Aulul.  3—8.   12.    Rev.  de  piiilol.  25,   220—24. 

152.  Kakridis  Th.    PIautu.s,  Asin.  99—100.    Rev.   de   philol.  25,   92—94. 

153.  Giardelli  P.    Note  di  critica  Plautina.    Savona  Bertoletto  Co.    31  S. 

154.  Durham  C.  L.  The  subjunctive  clauses  inPlautus  not  includingindirect 
questions.  Cornell  Studies  in  Class.  Philol.  13.  Ithaca  Macmillan  Co. 
VI  u.  120  S.    0,80  $. 

155.  Nutting  H.  C.  The  unreal  condilional  sentence  in  Plautus.  Am.  .Journ. 
Philol.  22,  297—316. 

156.  Hodgman  A.  W.  Variations  in  Gender  in  Plautus.  Proceed.  of  the 
Am.  Philol.  Assoc.  32,  83—85. 

157.  Uppgreen  A.  Über  sprachliche  und  metrische  Komposition  und  Kunst 
des  Terenz,  Beiträge  zur  lateinischen  Sprachgeschichte  und  Metrik, 
1.  Heft.    Lund  Möller.    201  S.    3  Kr. 

158.  Nilsson  M.  P.  Quomodo  pronomina,  quae  cum  adjectivis  coniunguntur, 
apud  Plautum  et  Terentium  collocenlur.  (Lunds  Univ.  Arsskrirt37,  Afd.  1. 
Nr.  4.)    Lundae.    63  S.    4o. 

159.  Smith  K.  Fl.  Mutare  pulices,  a  comment  on  Lucilius  (Nonius  351  M.). 
Amei'.  Journ.  of  Philol.  22,  44—50. 

160.  Schiche  Th.  .lahresbericht  über  Ciceros  Briefe.  Jahresher.  d.  philol. 
Verems  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  222—91. 

161.  Bericht  über  Ciceros  Briefe  1900—01  v.  L.  Gurütt.  Burs.  Jahresb.  109, 
1—16. 

162.  Luterbacher  F.  Jahresbericht  über  Ciceros  Reden.  Jahresb.  d. 
philol.  Vereins  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  192—221. 

163.  Lebreton  J.  Etudes  sur  la  langue  et  la  grammaire  de  Ciceron.  Paris 
Hachette.    XXVIII  u.  471  S. 

Vgl.  den  Bericht  im  ALL.  12.    1902.    S.  430—34. 

164.  Lebreton  J.  Caesariana  syntaxis  quatenus  a  Ciceroniana  differat. 
Paris  Hachette.    VII  u.  123  S. 

165.  Schunck  J.  Quantum  intersit  inter  dativi  possessiv!  usum  Ciceronis 
et  Plauti.    Progr.    Zweibrücken.    37  S. 

166.  Schlee  F.  Jahresbericht  über  Sallust.  Jahresber.  d.  philol.  Vereins 
zu  Berhn  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1900.    S.  309—24. 

167.  Fighiera  L.  S.  La  lingua  e  la  grammatica  di  C.  Crispo  Sallustio. 
Savona  Bertoletto  Co.    1900.    280  S.    5  L. 

168.  Wölfflin  E.  Sprachliches  zum  Bellum  Hispaniense.  ALL.  12.  1902. 
S.  159—71. 
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169.  Müller  H.  J.  Jahresbericht  über  Livius.  Jahresber.  cl.  philol.  Ver. 
zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  1—40. 

170.  Moczynski  P.  De  Tili  Livi  in  libris  ab  urbe  condita  propria  elocu- 
tione.  I.    Progr.    Deutschkrone.    25  S. 

171.  Steele  R.  B.  Anaphora  and  Chiasmus  in  Livy.  Trans,  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  154—85. 

172.  Steele  R.  B.  The  Alilative  Absolute  m  Livy.  Proceed.  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  33—30. 

173.  Bericht  über  die  Literatur  zu  Quintilian  (inst,  or.)  aus  den  ,1.  1888 
bis  1901  von  Dr.  G.  Ammon.    Burs.  Jahresb.  109,  86—144. 

174.  Freund  J.  W.  De  Suetonii  Tranquilli  usu  atque  genere  dicendi. 
Diss.    Breslau.    68  S. 

175.  Bericht  über  die  Arbeiten  zu  den  Briefen  des  jung.  Plinius  (1895 
bis  1901)  V.  Dr.  K.  Burkhard.    Burs.  Jahresber.  109,  303—08. 

176.  Consoli  S.  II  neologismo  negli  scritti  di  Plinio  il  giovane.  Contributo 
agli  studi  sulla  latinitä  argentea.    Palermo  Reber.    1900.    133  S. 

177.  Andresen  G.  Jahresbericht  über  Tacitus  (mit  Ausschluß  der  Germania). 
Jahresber.  d.  philol.  Ver.  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).  1901.  S.  292—344. 

U.  Zernial  Jahresb.  über  Tacitus'  Germania,  Jahresb.  d.  philol. 
Ver.  zu  Berl.  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.)  1901,  S.  139—89. 

178.  Flemisch  M.  Granius  Licinianus.  Eine  text-,  sprach-  und  quellen- 
kritische Untersuchung  (Münch.  Diss.).    Programm.    Lohr  a.  M. 

179.  Bericht  über  die  Lukrezlitteratur,  die  J.  1899  und  1900  umfassend, 
V.  Dr.  A.  Brieger.    Burs.  Jahresb.  109,  145—61. 

180.  Hiden  K.  J.  De  particularum  quarundam  usu  Lucretiano.  Finska 
Wetenskapps-Soc.  42. 

181.  Deuticke  P.  Jahresbericht  über  Vergil.  .lahresb.  d.  philol.  Ver.  zu 
Berl.  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  100—38. 

182.  Consoli  S.  Neologismi  botanici  nei  carmi  bucolici  e  georgici  di 
Vergilio,  contributo  agli  studi  sulla  latinitä  delT  evo  augusteo.  Palermo 
Reber.    XI  u.  140  S. 

183.  Mras  K.  Die  Copa  sprachlich  und  metrisch  untersucht.  Wien.  Stud.  23, 
252—68. 

Die  Copa  ist  von  einem  begabten  jüngeren  Dichter  nach  dem  Er- 
scheinen der  letzten  Sammlung  des  Properz  (B.  V.),  d.  h.  nach  dem 
Jahre  15  v.  Chr.  verfaßt  worden.  Die  Grundlagen  der  dichterischen  Bildung 
des  Autors  der  C.  beruhen  auf  Vergil,  doch  deuten  stoffliche  Anklänge 
auch  auf  das  V.  Buch  des  Properz. 

184.  Röhl  H.  Jahresbericht  über  Horatius.  Jahresl)er.  d.  philol.  Vereins 
zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  44—99. 

185.  Fritsche  Th.  Horatiana.  De  iisdem  vcrsibus  et  formis  dicendi  apud 
Horatium  repetitis  observationes  grammaticae.    Progr.    Güstrow.    17  S. 

186.  Rolfe  J.  C.    The  Preposition  ah  in  Horace.    Harv.  Stud.  12,  249—60. 

187.  Eiden  W.  S.  Notes  on  the  Conditional  Sentence  in  Ilorace.  Proceed. 
of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32,  93—95. 
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188.  Bericht  über  Ovid  von  Mai  1894'  bis  Jan.  1902  v.  Dr.  R.  Ebwald. 
Burs.  Jaliresb.  109,  162-302. 

189.  Thiel  A.  .Tuvenalis  graecissanssivede vocibnsgraecisapudJnvenalem. 
Ibcslau  l'reuß  und  Juenger.    X  u.  152  S.    4  M. 

19Ü.  Wölfflin  E.    Die  neue  Epitome  Alexandri.    ALL.  12.    1902.    S.  171  f. 
Spracbliche  Bemerkungen. 

191.  Landgraf  G.  Die  Sprache  der  neuaufgefundenen  Epitome  rerum 
geslaiuin  Alexandri  Magni.    Berl.  philol.  Wschr.  21,  252 — 54. 

192.  Wölfflin  E.  Zur  Laiiniläl.  der  EpiLome  Caesarum.  ALL.  12.  J902. 
S.  44;{— 53. 

193.  Wölfflin  E.   Der  Papst  Gelasius  als  Latinist.  ALL.  12.  1902.   S.  1—10. 
19  t.  Amato  Fr.    La   sintassi   in    Cipriano  :    contributo   alla   storia   della 

sintassi  latina.   Giarro  tip.  Maclierione.  VI  u.  39  S. 

195.  Spindler  P.    De  Arnobii  generere  dicendi.    Diss.    Straßburg.    78  S. 

196.  Dokkum  Tb.  De  conslructionis  analyticae  vice  accusativi  cum  in- 
finitivo  fungentis  usu  apud  Augustinum.  Diss.  Snecae,  van  Druten. 
1900.   VT  u.  112  S. 

197.  Glaesener  H.   Vocabulaire  de  Lactance.   Mus.  Beige.   5,  5 — 27. 

198.  Glaesener  H.  Les  neologismes  de  Lactance.  Mus.  Beige.  5,  293—315. 

199.  Glaesener  H.  Notes  additionnelles  sur  l'emploi  des  mots  et  la  syntaxe 
des  cas  chez  Lactance.   Mus.  Beige  5,  316  f. 

200.  Sorn  J.  Bemerkungen  zum  liber  memorialis  des  L.  Ampelius.  Progr. 
Laibach.   15  S. 

201.  Noväk  R.  In  panegyricos  latinos  studia  grammatica  et  critica.  Prag. 
83  S. 

202.  Bericht  über  die  lateinisch  schreibenden  Juristen,  Feldmesser  und 
(späteren)  Landwirtschaftsschriftsteller  für  1896—1900  v.  Dr.  W.  Kalb. 
Burs.  .lahresb.   109,  17—85. 

203.  Wehofer  Tb.  Sprachliche  Eigentümlichkeiten  des  klassischen  .Turisten- 
laleins  in  Novatians  Briefen.  Wien.  Stud.  23,  269 — 275. 

204.  Lommatzsch  E.  Zur  Miilomedicina  Cbironis.  ALL.  12.  1902.  S.  401—410 
und  551—559. 

Untersuchungen  über  den  Wortschatz. 

205.  Ferrere  F.  Langue  et  style  de  Victor  de  Vita,  contribution  ä  l'etude 
du  latin  d'Afrique.   Rev.  de  philol.  25,  110—123  und  320—336. 

206.  Bücheier  F.  Goniectanea.  Rhein.  Mus.  f.  kl.  Phil.  N.  F.  56.  S.  321—332. 

I^emeikungen  zu  antiken  Grammatikern. 

207.  Cima  A.  Analecta  Latina.   Mailand  Briola.  43  S. 

Beachte  4.  Sali'  epesegesi  del  pronome  relativo  in  Cic.  de  rep.  2,  3,  5 
(S.  20—24). 

208.  van  Royen  ,1.  De  vocabulis  patronymicis  et  ethnicis  a  poetis  Latinis 
per  mcLonyniiam  nominum  propriorum  loco  positis.  Diss.  Halle  85  S. 

209.  Church  jun.  .1.  E.  Zur  Phraseologie  der  lateinischen  Grabinschriften 
(1.  Die  Silusformel,  2.  Die  Quiescoformel,  3.  Die  Ortsbezciclmung). 
ALL.  12.   1902.  215—238. 
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210.  Church  J.  E.  Beitrag  zur  Sprache  der  lateinischen  Grabinschriften.  I. 
Diss.  München  Buchholz.   99  S.   1,60  M. 

211.  Pirson  J.  La  langue  des  Inscriptions  Latines  de  la  Gaule.  Löwen 
Gh.  Peeters    XVI  u.  328  S.   7,50  Fr. 

212.  Heraeus  W.  Die  römische  Soldatensprache.  ALL.  12.  1902.  255—280. 

Ausführliche  Besprechung  von  J.  G.  Kempf,  Romanorum  sermonis 
castrensis  reliquiae  collectae  et  illustratae  (Jahrb.  f.  kl.  Philol..  Suppl.  26, 
340—400). 

213  Sutplien  ^I.  C.  A  further  CoUection  of  Latin  Proverbs.  Amer.  Journ. 
of  Phil.  22,  1—28.  121—148.  241—260  u.  361—391. 

214.  Peter  H.  Der  Brief  in  der  römischen  Literatur.  Literargeschichtliche 
Untersuchungen  und  Zusammenfassungen.  Abb.  Sachs.  Ges.  Wiss., 
philol.-histor.  Gl.  20,  Nr.  3.    Leipzig  Teubner.   259  S. 

m)  Inschriften.  —  Papyri. 

215.  Mommsen  und  Hirschfeld.  Bericht  über  die  lateinischen  Inschriften. 
Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Ak.  d.  W.    1901.    S.  67—69. 

216.  Cagnat  und  Besnier.  Revue  des  publications  epigraphiques  relatives 
ä  l'antiquite  romaine.    Rev.  archeol.  III^  Ser.  38  u.  39. 

Janvier  — Mars.  B.  38,  321—336.  Avril  — Juin,  B.  39.  139—152. 
Juillet— Decembre.  B.  39,  447—487. 

217.  Notizie  degli  Scavi  (=  Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincei,  Ser.  V.  Classe 
die  Scienze  Morali  etc.  Vol.  9,  2.  Jan.— Dez.  1901).  Milano  Hoeph. 

Jan.  Roma  S.  14 — 17.  Neue  kleinere  Inschr.  —  Regione  I. 
Puzzuoli  S.  19.  aeditiis ^ aedituus  S.  20.  Beileo  =  Bellio,  Dat.  Julianeni... 
ßliae  zu  Nom.  Jidianenis.  —  Pompei  S.  21.  2IDV  '■  V  =  Oipinus)  Ovius 
—  Reg.  III.  Viggiano  (Bruttii)  S    26.   Faustine  socre  (Dat.),  que  =  quae. 

Febr.  Roma  S.  41 — 144.  G.  Boni  II  sacrario  di  Juturna  S.  76 
M.  Barbatius  Pollio  aed  cur  Iiiturnai  sacrum....  —  Reg.  I.  Pompei  S.  149. 
Egistus. 

März.  Reg.  X.  Bertipaglia  (Venetia)  S.  171—174.  reliquie  di 
un  sepulcreto  paleo-veneto.  —  Reg.  V.  Necropoli  preromana  in  Atri 
S.  190—194;  auf  röm.  Inschr.  Stlabülenus.  —  Roma  Reg.  XIV.  S^.  201  f. 
in  delicieis,  sibei,  karissimo.  —  Reg.  IV.  Mentana  (Sabini)  S.  207 — 210. 
Defixionstafeln  :  capilo  f.  capillos,  oclos.  scaplos,  qua{e)stu,  litcrii,  defico  in 
as  tabulas,  li{n)cua  iJa,  arvorsarius  usw. 

April.  Reg.  V.  Belmonte-Piceno  S.  227—238.  Oggetti  pre- 
romani.  —  Reg.  I.  Pompei  S.  257.  Idus  Noviimbr.,  Stiiphaniis  riiliquimus. 

Mai.  Reg.  I.  Pompei  S.  282.  conticuiire. 

Juli.  Reg  II.  Brindisi  S.  306.  P.  Octavius  Ptolomaeus.  —  Reg.  X. 
Padova  S.  314—321.  Di  un  singolare  bronzo  paleo-veneto  usw.  :  Bronze 
mit  Inschr.  :  nakinatarisakvil.  etstialeutikiilcaial. 

August.  Roma,  Reg.  IV.  S.  353.  vene  merenti  —  Sardinia 
S.  365—381.  Scavi  esequiti  nel  perimetro  di  Nora  e  in  una  delle  sue 
necropoli  usw.  S.  381 — 389.  S.  Bartolomeo  presso  Cagliari.  — 
Grotta  prcistorica. 

Oktober.  Roma,  Reg.  VI.  S.  420.  coiux.  —  Reg.  I.  Pompei 
S.  425.  primigiinia  S.  435.  sine  defrito  =  sine  defruto  (vino  cotto).  — 
Reg.  IV.  S.  Vittorino  S.  441.    seiquis,  piiaclu .  .  .,  Antiocus. 

November.  Reg.  X.  Este  (Venetia)  S.  467— 480.  Tombe  ed  avanzi 
antichissimi  d'abitazioni,  scojjcrti  nel  sobborgo  di  Canevedo,  gli  amn  1898 
e  '99.  —  Roma  S.  484—495.  Scavi  nelle  catacombe  romanc  :  vibas  =  virus, 
spiptum  tuum  (sie)  =  sjnritum  tuum,  beterano  famulle  nobenbreis  usw. 
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218.  Corpus  Inscriptionum  Latinarum.  Vol.  XI.  Inscriptiones  Aemiliae, 
Etruriae,  Umbriae  Latinae ;  ed.  Eiigenius  Bormann.  Partis  posterioris 
fasc.  prior  Inscr.  Umbriae,  Viarum  Publicarum,  Instrumenti  Domestici 
comprehendens.    Berlin  Reimer.   S.  53* — 92*  u.  595 — 1224.   2o. 

—  Ferner  :  Vol.  XIII  Inscriptiones  trium  Galliarum  et  Germaniarum 
Latinae.  Collegerunt  0.  Hirschield  et  Gar.  Zangemeister,  ed.  0.  Bohn. 
Partis  III.  fasc.  I.   Instrumentum  Domesticum.  429  S.   2°. 

219.  Latyschev  B.  Inscriptiones  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti  Euxini 
graecae  et  latinae.  Jussu  et  impensis  societatis  archaeologicae  imperii 
russici  ed.  B.  L.  IV.  Supplementa  per  annos  1885 — 1900  coUecta.  Leipzig 
Voss.  X  u.  358  S.  30  M. 

220.  Haug  F.  und  Sixt  G.  Die  römischen  Inschriften  und  Bildwerke 
Württembergs.  II.  Teil  (Schluß).  Stuttgart  Kohlhammer  1900.  XIX  u. 
287  S. 

Der  I.  Teil  erschien  1898 

221.  Gramer  F.  Inschriften  auf  Gläsern  des  römischen  Rheinlandes. 
Düsseldorf  E.  Lintz.    1900.    35  S. 

222.  Ladek — v.  Premerstein — Vulic.  Antike  Denkmäler  aus  Serbien  II. 
Beibl.  d.  Jaliresh.  d.  öst.  arcli.  Inst.  4,  73 — 162. 

Darunter  zahlreiche  Inschriften. 

223.  Gjorgjevic  T.  v.  Aus  Südserbien.  Beibl.  d.  Jahresh.  d.  Ost.  Archäol. 
Inst.  4,  J  61— 168. 

Mehrere  latein.  Inschriften  mitgeteilt. 

224.  Seymour  de  Ricci.  Inscriptions  de  l'Oise.  Ager  BelloA'acorum-Syl- 
vanectes.    Rev.  archeol.  Ille  Ser.  39.  237—258  u.  375—400. 

225.  Seymour  de  Ricci.  Inscriptions  de  Germanie  dans  la  Correspondence 
d'Oberlin.   Rev.  archeol.  Ille  Ser.  38,  59—71. 

226.  Quesvers  P.  et  Stein  H.  Inscriptions  de  l'ancienne  diecese  de  Sens. 
Tome  II.   Paris  Picard  et  Fils.   790  S.    4o. 

227.  Villefosse  H.  de.  Inschrift  von  S.  Marcel-les-Chalon  (Saöne-et-Loire). 
Comptes  rend.  de  l'Acad.  des  inscr.  et  belles  lettres.  1901,  I.  S.  107 — 108. 

Wichtig  durch  den  Namen  einer  bisher  unbekannten  Gottheit 
Temusio. 

228.  Balbi  V.  Tre  iscrizioni  inedite  dell'  antica  cittä  di  Larino.  Riv.  di 
stör.  ant.  5.   1900.    S.  620—621. 

229.  Iscrizioni  romane  recentemente  scoperte  a  Belluno.  Belluno  Deli- 
berali-Longana.    1899,    11  S.   4°. 

230.  Inschrift,  beim  lacus  luturnae  gefunden.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Rom. 
16,  V(5  f. 

231.  Gauckler  P.  Notes  sur  quelques  inscriptions  latines  decouvertes  en 
Tunisie;  Extr.  du  Bull,  archeol.,  Paris. 

232.  Wölfflin  E.   Titulus  Mummianus.   ALL.  12.   1902.   354. 

Vorschlag  zur  Beseitigung  metrischer  Schwierigkeiten  der  Inschrift. 

233.  Waltzing  J,  P.  Recueil  des  inscriptions  grecques  et  latines  relatives 
aux  corporations  romaines.   Le  Musee  Beige  5,  62 — 64  u.  127 — 135. 

Ergänzungen  zu  Waltzing,  Etüde  historique  sur  les  corporations 
professionnelles  des  Romains. 
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28-i.  Brugmann  K.  Zum  Haingesetz  von  Luceria,  CIL.  9,  782.  Miscel- 
lanea  Linguistica  in  onore  di  Graziado  Ascoli.  Torino  Loescher  S.  1—5. 
Es  wird  gegen  v.  Planta,  Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  2,  309, 
nachgewiesen,  dafi  Bedenken  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Lesung  dieser 
Inschrift  nicht  berechtigt  sind,  manum  iniecto  estod  ist  passivischer 
Ausdruck  =  manum  tniectus  esfo  (Plant.  Truc.  762  ;  j^ostid  ego  te  manum 
iniciam). 

235.  Bück  C.  D.    Gritical  Notes  to  Oscan  inscriptions.    IF.  12,  13—22. 

Bemerkungen  zur  Lesung  für:  a)  die  eituns-Inschriften  (13 — 16). 
Verf.  meint,  daß  eituns  N.  PI.  ist  =  *eitön{e)s  und  daß  es  "denotes  certain 
persons  ur  things  which  form  the  objective  point  to  which  people  are 
to  be  guided";  b)  die  iovilae-Inschritten  (17— 20);  c)  Cippus  Abellanus 
(20) ;   d)  Tabula  Bantina  (20  f.)  und   e)  einige  andere. 

236.  Fregni  G.  Di  una  iscrizione  detta  di  lingua  Osca  in  una  vecchia 
lapida  della  via  Cardines  in  Messina  :  studi  storici  e  filologici.  Modena. 
20  S.   0,.50  L. 

237.  Perroni-Grande  L.  Per  lur  iscrizione  osca  in  Messina.  Messina.  1899. 


238.  Pauli  C.    Corpus  Inscriptionum  Etruscarum,  Segm.  IX  et  X.    Leipzig 
Barth.    XI  u.  554— 64-i  S.    26  M.  (Bd.  1  vollständ.  156  M.). 

239.  Lattes  E.    I  fascicoli  sesto,  settimo  e  ottavo  del  nuovo  corpus  inscrip- 
tionum Etruscarum.    Studi  ital.  di  filol.  class.  7.    1899.    S.  455—503. 

2i'(J.  Lattes  E.    Iscrizioni  inedite   venete  ed   etrusche  delF  Italia   setten- 
trionale.    R.  Ist.  Lomb.  Rend.  Ser.  II.  3-i,  1131— i2. 

241.  CampiL.de.   Etruskische  Grabinschrift  von  Tavon.   ßeibl.  d.  Jahresh. 
d.  Ost.  Archäol.  Inst.  4.  1—4. 

242.  Fregni  G.    Di  una  iscrizione  etrusca  giä  esistente  nella  grotte  di 
Corneto-Tarquinia.    Modena.    1900.    37  S. 

243.  Fregni  G.  Sulla  iscrizione  etrusca  detta  la  grande  iscrizione  perugina. 
Modena  Namias.    1899.    53  S. 

244.  Lattes  E.    Primi  appunti  sulla  grande  iscrizione  etrusca  a  S.  Maria 
di  Capua.    R.  Ist.  Lomb.  Rend.  Ser.  IL  33.    1900.    S.  345—71  u.  541—62. 

245.  Lattes  E.    Ab  und  Caitho.    ALL.  12.    1902.    S.  578. 

Bemerkungen  zu  etruskischen  Namen. 


246.  Goidanich  P.  G.  Süll'  iscrizione  di  Duenos.  Riv.  di  stör.  ant.  5,  232 — 36. 

247.  Tropea  G.    La  stele  arcaica  del  foro  romano,   cronaca  della  dis- 
cussione  (Maggio— Settembre  1900).  Riv.  di  stör.  ant.  5.  1900.  S.  301—55. 

Ders.  Forts.  (Ottobre  1900— Agosto  1901)  Riv.  di  stör.  ant.  6,  157—84. 

248.  Huelsen  Chr.    Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum. 
Archäol.  Anz.,  Beibl.  z.  Jahrb.  d.  arcliäol.  Inst.  15.    1900.    S.  1—10. 

Bericlit ;  dazu  2  Tafeln  mit  Plan  des  Forums  und  Abbildungen  des 
Cippus  imd  seiner  Inschrift. 

249.  Huelsen   Cli.    La   toniha   di   Romolo.    Riv.    di    stör.    ant.   5.    1900. 
S.  383—99. 

Übersetzimg  und  Erweitcu'ung  des  Aufsatzes  vonlluelsen  in:  D.  human. 
Gymnasium  11.    1900.    H.  3.    Heidelberg. 
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250.  Keller  0.    Über   das  Romulusgrab,    die   älteste  Foruminschrift  und 
die  beiden  Löwen.    Beibl.  d.  Jahresh.  d.  öst.  arch.  Inst.  4,  47 — 56. 

Verf.  setzt  die  Inschr.  um  500  an ;  der  rex  ist  Opferkönig ;  die 
Inschr.  enthält  das  Verbot,  den  Ort,  der  als  Grab  des  Romulus  heilig  ist, 
zu  verunreinigen,  unter  Androhung  der  sacratio  (Ächtung). 

251.  ComparettiD.  Iscrizione  arcaica  del  foro  romano,  edita  ed  illustrata. 
Firenze-Roma  Bencini.    24  S.    -i-o. 

252.  Platner  S.  B.    The  Archaic  Inscription  in  the  Roman  Forum.    Proceed. 
of  the  Amer.  Philol.  Assoc.  32,  14—17. 

253.  Moratti  C.    L'  iscrizione  arcaica  del  foro  romano  e  altre.    Bologna. 
1900.    29  S. 

254.  De  Cara.    Della  stele  del  Foro  e  della  sua  iscrizione  arcaica.    Civiltä 
cattolica  ser.  XVIII,  1,  qu.  1214,  S.  158—70. 

255.  Thurneysen  R.    Vermutungen  zur  iouxtnenta-hv&cYiviii.    Rh.  Mus.  f. 
Philol.  56.  161—66. 

Vgl.  Rh.  Mus.  55.  484  f.  —  Verf.  liest  auf  Z.  12  iterit  =  spät,  iterat. 
esed  Z.  2.  3.  ist  als  Konj.  Impf,  aufzufassen,  etwa  abhängig  von  einem 
statuit.  dotau  .  .  Z.  11  ist  Präteritalform.  Z.  16  lotquiod  zu  lesen,  wohl  zu 
linquere  zu  ziehen,  also  =  "Überbleibsel,  Rest'.  Z.  3  ist  nach  {es)ed  sora  .  . 
zu  lesen,  was  der  Anfang  des  Namens  Soranus  ist  (Serv.  ad  Virg.  Aen.  XI  785 
zu  Hirpi  Soranij.  ioiixmenta  kapia  (Z.  10.  11)  =  '(erbeutete)  Tiere  aus  Gabii'. 
Mit  dieser  Deutung  kommen  wir  in  die  Königszeit  (Eroberung  von  Gabii 
durch  Lucius  Tarquinius),  was  sich  gut  mit  der  Auffassung  von  recei  lo 
(Z.  5)  als  recei  loucioi  vereinen  ließe.  Bedenklich  ist  nur  p  statt  b  in 
Tcapia  (=  gabia),  doch  weist  Verf.  auf  Falerii  [Uipia  —  Uibia)  und  das 
Umbrische  (hapinaf  neben  habiiia)  hin  und  hält  es  für  glaubhaft,  daß  am 
Ende  der  Königszeit  ein  röm.  Schreiber  j)  für  b  habe  schreiben  können. 
Z.  6  . .  euam  viell.  =  seuam,  zu  osk.-umbr.  sevo-  'ganz,  all'  (umbr.  seuom  usw.). 

256.  Erculini  T.    Per  la  stele  latina  arcaica  del  Sole  Vesta  trovata  nel 
foro  Romano.    Gravina.    1900.    25  S. 


257.  Esperandieu  E.  Observations  sur  le  papyrus  latin  de  Geneve  Nr.  1. 
(Extr.  des  Comptes  rend.  de  l'Acad.  des  inscr.  et  heiles  lettres.)  Paris. 
1900. 

258.  Piasberg  0.  Ein  lateinisches  Papyrusfragment  (Ulpian?).  Wschr.  f. 
klass.  Philol.  21,  141  f. 

n)  Zur  italischen  Mythologie  und  Altei'tumskunde. 

259.  Röscher  W.  H.  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  im  Verein  mit  [vielen]  herausgegeben  von  W.  H.  Röscher. 
Leipzig  Teubner. 

Im  Berichtsjahre  1901  erschienen  Lieferung  43  (Orestes — Orpheus), 
44  (Orpheus — Pales)  und  45  (PaUkoi-Pan). 

260.  Giuffrida-Ruggeri  V.    Le  origine  italiche.    Como.    1900. 

261.  Puglisi-Marino  S.  I  Siculi  nelle  tradizioni  greca  e  romana.  Saggio 
storico  ed  archeologico.    Catania  Mattei  Co.    1900.    37  S. 

262.  Monumenti  primitivi  della  Sardegna.  Monum.  ant.  (R.  Accad.  d. 
Linceij  11,  5—280. 
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263.  Richter  0.  Topographie  der  Stadt  Rom,  2.  verm.  ii.  verb.  Aufl.  (im 
Handbuch  d.  klass.  Alteitumsw.,  hrsg.  v.  J.  v.  Müller  B.  III.  Abt.  3, 
2.  Hälfte).    München  Beck. 

264.  Graf  Haugwitz.  Der  Palatin,  seine  Geschichte  und  seine  Ruinen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Christ.  Hülsen.  Mit  6  Tafeln  Rekon- 
struktionen, 4  Plänen  imd  7  Illustrationen.    Rom  Löscher  u.  Co.    6  M. 

o)  Metrik  ii.  ä. 

265.  Magoun  H.  W.  The  Metrical  Reading  of  Latin  Poetry  and  theTreatment 
of  Ellided  Syllables  in  Latin  Verse.  Proc.  of  the  Am.  Phil.  Ass.  32, 104—12. 

266.  Bornecque  H.  Deux  etudes  de  metrique  latine  (1.  Sur  la  metrique  des 
comiques  latines,  II.  La  metrique  de  Juvenal  dans  la  satire  I).  Revue 
des  et.  anc.  3,  196—204. 

267.  Birt  Th.  Der  Hiat  bei  Plautus  und  die  lateinische  Aspiration  bis 
zum  10.  Jahrliundert  nach  Chr.    Marburg  Elwert.    IV  u.  375  S.    9,60  M. 

Vorwort  S.  1 — 4.  —  Einleitung  S.  5 — 12. 

A.  Das  H  der  Zeit  der  Republik  S.  13—91. 

I.  Auslautendes    h    S.   13—15.     IL   Nachkonson.    h    S.   15—18. 

III.  Intervokalisches  echtes  h  schwindet  S.  19—21.  IV.  /*  scheinbar 
als  Dehnungszeichen  S.  21 — 25.  V.  h  im  Anlaut  vor  j  und  vor  ^-VokaI 
S.  25—29.  VI.  Vorkonsonant,  h  im  Osk.  S.  29—31.  VII.  h  im  Anlaut 
stets  hörbar  S.  31—38.  VIII.  h  im  Anlaut  =  ch?  S.  38—54.  IX.  Stellen- 
sammlung S.  55—73.    X.  Schlußfolgerungen  S.  73 — 91. 

B.  Das  H  der  römischen  Kaiserzeit  S.  92 — 161. 

I.  h  als  Kunson.  im  Verse  S.  92 — 107.  II.  Orthographische  und 
Grammatikerzeugnisse  für  h  consonans  S.  107 — 22.  III.  Unterdrückung 
des  anlautenden  h  S.  122 — 50.    IV.  h  spurium  S.  150 — 61. 

C.  Lateinisches  H  vom  7.  bis  zum  10.  Jahrh.  S.  162—297. 

I.  Grammatikerzeugnisse  S.  162 — 67.  II.  h  als  Kons,  im  Verse 
S.  167—77.    III.  Austausch   von   h  und   ch  in  der  Schrift  S.  177—82. 

IV.  Interaspiration  S.  182 — 88.  V.  Aphärese  in  griech.  Wörtern  und  Eigen- 
namen S.  188 — 99.  VI.  h  spurium  ein  hörbarer  Hauchlaut  S.  199 — 212. 
VII.  Verbreitung  des  h  omissum  S.  212 — i6.  VIII.  Verbreitung  des  h 
spurium  S.  246—264.  IX.  Rückblick  S.  264—79.  X.  Verlust  des  h  im 
Romanischen  S.  280 — 97. 

D.  Spiritus  lenis  in  der  Verskunst  des  Plautus  S.  298 — 353. 

Vorbemerkungen  S.  298 — 308.  I.  Hiat  vor  ab  (a)  av  und  in 
S.  308—18.  II.  Sonstige  Fälle  des  späteren  h  spurium  S.  318—28. 
III.  Eigennamen  S.  328 — 30.  IV.  Pronomina  unter  dem  Versictus 
S.  330—34.  —  V.  Sprachpausen  S.  334 — 36.  VI.  Mit  u  anlautende  Pro- 
nominalformen S.  337 — 39.    VII.  Die  übrigen  Belege  S.  339 — 53. 

Anhang  S.  354 — 67  (Besprechung  einzelner  Plautusstellen). 

Berichtigungen  S.  368.  —  Ausgaben  einiger  Autoren,  nach  denen  zitiert 
ist  S.  369.  —  Verzeichnis  der  Autoren  und  Monumente,  die  kritisch 
besprochen  sind  S.  370 — 71.  —  Wörterverzeichnis  S.  372 — 75. 

268.  Ahlberg  A.  W.  De  correptione  iambica  Plautina  quaestiones.  Accedit 
excursus  de  genetivo  pronominali  in  -ins  exeunti.  Lund  Hjalmar  Möller. 
95  S.    1..50Kr. 

269.  Roppenecker  H.  Zui'  plautinischen  Metrik  untl  llliylhinik.  I.  Teil. 
Frankenthal.    36  S. 

270.  Vahlen  .1.  Über  Fragen  der  Verstechnik  des  Terentius.  Sitz.-Ber.  d. 
Berl.  Akad.  d.  Wiss.    1901.    S.  338—54. 
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Verf.  kommt  nach  Besprechung  mehrerer  Terenzs teilen  zu  den  einer 
näheren  Untersuchung  hedürt'enden  Fragen :  1.  Ist  es  wahr,  daß  die  Vers- 
technik des  T.  die  ehemals  sogenannten  hyperkatalektischen  Tetrameter 
ausschließt?    2.  Dürfen  wir   für  T.   trochäische  Pentameter  annehmen? 

271.  Jurenka  H.  Die  Metrik  des  Horaz  imd  deren  griechische  Vorhilder. 
Zschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  52,  673—97. 

272.  Richardson  L.  J.  On  the  form  of  Horace's  lesser  Asclepiads.  Amer. 
Journ.  of  Philol.  22,  283—96. 

273.  La  Roche  J.    Der  Hexameter  bei  Vergil.    Wien.  Stud.  23,  121—42. 

"Vei-gil  ist  gewiß  auch  ein  Nachahmer  Homers  gewesen,  aber  diese 
Nachahmung  erstreckte  sich  mehr  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Form ;  denn 
diese  weiter  nachzuahmen,  als  es  ohnehin  geschehen  ist,  hinderte  ihn 
die  Verschiedenheit  beider  Sprachen.  Die  Untersuchung  zeigt  vielmehr, 
daß  der  vergilianische  Vers  in  den  wichtigsten  Punkten  das  gerade  Gegenteil 
von  dem  homerischen  ist." 

274.  Smith  K.  Fl.  Some  irregulär  Forms  of  the  Elegiac  Distich.  Amer. 
Journ.  of  Philol.  22,  165—94. 

275.  Hanssen  F.  Zur  lateinischen  und  romanischen  Metrik.  Separatabdruck 
a.  d.  Verhandlungen  des  deutschen  wissensch.  Vereins  in  Santiago  (Chile), 
Bd.  4.    Valparaiso  Impr.  del  universo  de  G.  Helfmann.    80  S. 

276.  Schlicher  J.  J.  The  origin  of  rhythmical  verse  in  late  Latin.  New  York 
Lemcke  u.  Buechner.    1900.    71  u.  91  S.    50  cts. 

277.  Wolff  J.  De  clausuhs  Ciceronianis.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppl.  24, 
577—680. 

Leipzig.  R.  Günther. 

VII.  (xermaiiisch. 

A.  Allgemeines. 

1.  Grundriß  der  germanischen  Philologie.  Hrsg.  von  Herrn.  Paul.  Zweite 
Auflage.  Band  2  Lieferung  1  u.  2.  S.  1—256.  257—520.  Straßburg 
Trübner.    1901. 

Inhalt.  VI.  Abschnitt:  Literaturgeschichte.  1.  Gotische  Literatur 
von  W.  Streitberg.  —  2.  Ahd.  und  aniedd.  Literatur  von  R.  Kögel 
und  W.  Brückner.  —  3.  Mhd.  Lit.  von  F.  Vogt.  —  4.  Mniedd.  Lit.  von 
H.  Jellinghaus.  —  5.  Ndl.  Lit.  von  J.  te  Winkel. 

2.  Budstikke  til  Selskab  for  Germansk  Filologi.  3.  Aarg.  Nr.  4—8. 
Kopenhagen.    1901.    8°. 

Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  Nr.  4.  G.  Schütte  Om  bagvendt 
Ssetningsbygning.  —  Nr.  6.  M.  Kristensen  Fonautografen  og  sproglovene. 
—  Nr.  7—8.  Breve  fra  en  filolog  til  en  ven.  —  G.  Schütte  Udtalen  af 
e,  i  og  0,  u  i  Nydansk  overfor  den  aeldre  Udtale.  —  Stednavnetolkning. 

3.  Gantier  V.  La  langue,  les  noms  et  le  droit  des  anciens  Germains. 
Berlin  Pätel.    282  S.    7,50  M. 

Germanische   Grammatik. 

4.  Meyer  H.  Über  den  Ursprung  der  german.  Lautverschiebung.  HZ.  45, 
101—28. 

1.  Der  Name  'Lautverschiebung'  ist  auf  die  Änderung  der  Artikula- 
tionsweise der  Verschlußlaute  zu  beschränken.    Haben  wir  in  dieser  Ver- 
Anzeiger XV.  ' 
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scliiebmig  einen  einheitlichen,  in  sich  znsammenhängenden  Akt  zu  sehn? 
Ja.  Kluges  entgegenstehende  Auffassung  hat  nichts  Zwingendes,  da  uns 
nichts  nötigt,  den  Übergang  von  gg  (aus  gn)  zu  kk  auf  gleiche  Linie  mit 
dem  von  g  zu  k  zu  stellen.  Auch  in  der  hd.  Verschiebung  werden  die 
Geminaten  anders  behandelt  als  die  einfachen  Laute.  Die  urgerm. 
Doppelkonss.  müssen  sogar  eine  Sonderstellung  schon  deshalb  ein- 
genommen haben,  weil  hier  der  Übergang  von  5  zu  g  viel  älter  ist  als 
überall  sonst.  Unabhängig  von  der  Verschiebung  g  zu  k  kann  später  5« 
zu  gg  zu  kk  geworden  sein,  wie  im  Ahd.  ^j  zu  ggij)  zu  M,  ck  wird. 
Dieser  ganze  Lautprozeß  ist  mit  Paul  (PBB.  7,  133)  zwischen  den  Eintritt 
des  Vernerschen  Gesetzes  und  die  urgerm.  Akzentverschiebung  zu  setzen. 
Hiermit  ist  die  Möglichkeit  gewonnen,  in  der  Lautverschiebung  einen  ein- 
heitlichen Akt  zu  sehen.  Die  merkwürdige  Konsequenz  und  Systematik 
des  Prozesses  erhebt  sie  zur  Wahrscheinlichkeit. 

"2.  Ursachen  der  Lautverschiebung.  Kritik  der  bisherigen  Erklärungs- 
versuche von  J.  Grimm,  Scherer,  Heinzel  u.  a.  Sie  alle  leiden  daran, 
daß  sie  nur  einen  Teil  der  Erscheinungen  erklären,  während  ein  andrer 
stets  direkt  widerspricht. 

3.  Analyse  der  Verschiebungserscheinung.  Da  Jjei  der  2.  Lautver- 
schiebung die  Zwischenstufe  der  Affrikaten  vorliegt,  wird  sie  auch  bei 
der  Verschiebung  von  x>  t  k  zu  f  p  x  zu  postulieren  sein.  Stufen:  '1.  p-  kein 
Hauch,  2.  pJi-  einfacher  Hauch  bei  offenem  Älunde,  3.  pf-  stärkerer  Hauch, 
sodaß  er  bei  Engenbildung  Reibung  erzeugt,  -4.  f-  stärkster  Hauch,  sodaß 
er  den  Verschlußlaut  des  p  sprengt  oder  unmöglich  macht."  Der  Prozeß 
besteht  sonach  in  ''einer  Verstärkung  der  Atmung,  also  einer  Äußerung 
einseitiger  Energie". 

Die  stimmlosen  Aspiraten  müssen  auf  alle  Fälle  mit  den  nicht- 
aspirierten stimmlosen  Verschlußlauten  zusammengefallen  sein.  Sind  die 
stimmhaften  Aspiraten  zu  stimmhaften  Affrikaten  geworden?  Jellinek 
PBB.  15,  268—86  bejaht  die  Frage.  Mit  Unrecht,  clenn  1.  kennt  keine 
lebende  Sprache  Verbindungen  wie  ^5,  ö5,  dd,  2.  werden  sie  in  keiner 
älteren  Quelle  deutlich  bezeichnet,  3.  bildet  kein  g  (bei  dem  nach  J.  die 
stimmhafte  Affrikata  in  histor.  Zeit  erhalten  sein  soll),  Position  4.  hat 
sich  aus  g  niemals  Doppelkonsonanz  entwickelt.  Endlich  5.  sind  noch 
aus  keiner  Sprache  stimmhafte  Affrikaten  nachgewiesen.  Es  ist  deshalb 
anzunehmen,  daß  auch  bei  dem  Wandel  von  bh  zu  6  der  Verschluß  auf- 
gegeben ward,  sobald  h  deutlich  den  Charakter  eines  Reibelauts  an- 
genommen hatte.  —  b  d  g  sind  einfach  zu  Fortes  gesteigert  unter  Verlust 
des  Stimmtons. 

i.  Lassen  sich  diese  verschiedenen  Akte  unter  eine  gemeinsame 
Formel  bringen  ?  Ja.  In  allen  Fällen  ist  eine  Verstärkung  des  Hauches 
wahrnehmbar;  deren  selbstverständliche  Folge  ist  eine  gewisse  Ver- 
minderung und  Erschlaffung  der  eigentl.  Mundartikulationen.  Reihenfolge 
der  einzelnen  Verschiebungsprozesse:  nach  dem  Grundsatz,  die  ver- 
breitetere  Erscheinung  als  die  ältere  anzusehn,  kann  man  vielleicht  die 
Umgestaltung  der  alten  Med.  asp.  an  die  Spitze  stellen;  im  einzelnen 
stehn  verschiedene  gleichwertige  Möglichkeiten  nebeneinander.  Schemata 
der  verschiedenen  Möglichkeiten. 

5.  Gesteigertes  und  beschlounigsles  Atmen  tritt  ein  bei  heftiger 
Bewegung,  z.  ß.  beim  Laufen  oder  Bergsteigen.  Wenn  bei  einem  Volk  zu 
gewisser  Zeit  erhöhte  Atmung  beginnt,  so  ist  der  einzig  denkbare  Grund 
der,  daß  es  in  eine  Gebirgslandschaft  eindrang. 

6.  Verwandte  Erscheinungen :  im  6.  Jahrb.  erfolgt  die  Ausbreitung 
der  Alemannen  und  Bayern  im  Alpengebiet,  mid  zugleich  setzt  die  hd. 
Lautverschiebung  ein.    Sonstige  Parallelen. 

7.  In  welches  Gebirgsland  sind  die  Germanen  eingewandert?  und 
wann  geschah  dies  ?  Die  auf  der  Verschiebung  der  Lehnwörter  beruhenden 
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Datierungen  sind  nicht  stichhaltig.  Die  Lautverschiebung  muß  viel  früher 
angesetzt  werden  als  dies  Kossinna  usw.  tun.  Wir  können  4  Perioden 
in  der  Urgeschichte  des  Germanischen  erkennen:  1.  Lautverschiebung. 
2.  Verners  Gesetz.  3.  Akzentverschiebung.  4.  Ausbildung  des  AUiterations- 
prinzips  (das  Meyer  nacli  hergebrachter  Weise  durch  Namengruppen  wie 
Seefestes,  Segimerus,  Segimundus  bestätigt  werden  läßt).  Bethge  wird  recht 
haben,  wenn  er  für  die  Lautverschiebung  die  Zeit  zwischen  lüüü — 400  v.  Chr. 
ansetzt,  wahrscheinlich  ist  sie  nicht  später  als  1000.  Als  Schauplatz  dürfen 
wir  vielleicht  die  Karpathen  vermuten  und  trotz  Heinzel  in  der  Gleichung 
Harfada  fjQÜ  =  Carpathi  ein  Echo  aus  jener  Zeit  hören. 

ö.  Kluge  Fr.    Über  die  Aussprache  germanischer  Namen,   namentlich   in 
lateinischen   Texten    und  Urkunden.     Korrespondenzblatt    d.   Ges.-Ver. 
deutscher  Gesch.-  und  Altertums-Vereine  12,  159. 
Referat  über  einen  Vortrag. 

6.  Kluge  F.  Sekundäre  Hebungsformen.  Zeitschrift  f.  d.  Wortforschung  2, 
45—47. 

Behandelt  Fälle  wie  vn  neben  in  usw. 

7.  Wunderlich  H.  Der  deutsche  Satzbau.  Zweite  vollständig  umgearbeitete 
Auflage.    2.  Band.    X  u.  441  S.    9  M. 

8.  Ries  J.  Einige  Grundfragen  der  germanischen  Wortstellungslehre. 
Vortrag,  gehalten  auf  der  Philologenversammlung  zu  Straßburg.  Referat 
ZZ.  83,  425  f.      ■ 

Die  Endstellung  des  Verbums  hat  im  Altgermanischen  normalerweise 
für  Haupt-  und  Nebensatz  gegolten.  Die  Unterscheidung  beider  durch 
die  Stellung  des  Verbums  ist  sekundär. 

Wort  künde. 

9.  Grimm  J.  u.  W.  Deutsches  Wörterbuch.  10.  Band  5.  Lieferung  {sicher 
bis  siegen)  S.  721 — 912)  bearbeitet  von  M.  Heyne.  Leipzig  Hirzel.   2  M. 

10.  Förstemann  E.  Altdeutsches  Namenbuch.  1.  Halbband :  Personen- 
namen.   Zweite  Auflage.    XII  u.  784  Sp.    25  M. 

11.  Zaccaria  D.  E.  L'elemento  germanico  nella  lingua  italiana.  Lessico 
con  appendice  et  prospetto  cronologico.  Bologna  Beltrami.  XXII  und 
560  S.    6  L. 

12.  Herthum  P.  Die  germanischen  Lehnwörter  im  Altitalienischen,  vor 
allem  in  Dantes  Divina  Commedia.    Programm  Arnstadt.    26  S.    4°. 

13.  Kluge  Fr.  Rotwelsch.  Quellen  und  Wortschatz  der  Gaunersprache 
und  der  verwandten  Geheimsprachen.  I.  Band:  Rotwelsches  Quellen- 
buch.   Straßburg  Trübner.    XVI  u.  495  S.    14  M. 

14.  Bohnenberger  K.  Zur  Wortgeographie.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 2,  1 — 7. 

Gegen  die  allzuweit  gehende  Vernachlässigung  des  Wortschatzes 
bei  der  Mundartgeographie. 

15.  Weise  Ü.  Wortdoppeiung  im  Deutschen.  Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2, 
8—24. 

x\rten  der  Doppelung :  1.  Der  verdoppelte  Stamm  bleibt  unverändert. 
—  2.  Verdoppelung  mit  Ablaut  verbunden.  —  3.  Gleich  den  Vokalen  können 
auch  die  anlautenden  Konsonanten  wechseln  {Hillebille).   —   4.  Nur  ein 
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Teil  des  Stammes  wird  wiederholt  {Schlampampe).    —    5.  Die  erste  Silbe 
kehrt  am  Schluß  wieder  {Kikeriki).  —  Beispiele. 

16.  Polzin  A.  Studien  zur  Geschichte  des  Deminutivums  im  Deutschen. 
QF.  88.    Straßburg  Trübner.    VIII  u.  110  S.    3  M. 

S.  1 — 38  als  Göttinger  Dissertation  erschienen.  Der  größte  Teil 
unserer  Deminutiva  verdankt  seinen  Ursprung  einer  mechanischen  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen. 

17.  V.  Böhtlingk  0.  Einige  angebliche  Volksetymologien.  Berichte  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Phil.-hist.  Klasse.  1901.   S.  35—42. 

1.  bocksbeutel  'steif  bewahrter  Brauch'  nicht  =  'buchbeuteF,  vgl. 
IF.  7,  271.  —  2.  'Sein  Schäfchen  ins  Trockene  bringen  'Schäfchen'  nicht 
=  'Schiffchen',  denn  dieses  bringt  man  aufs  Trockne.  [Auch  R.  Hildebrand 
hat  sich  gegen  die  herkömmliche  Deutung  und  für  wörtliche  Auffassung 
ausgesprochen.]  —  3.  vielfrass,  nicht  auf  fiällfress  zurückgehend.  Dieses 
Wort  existiert  gar  nicht;  norw.  fjellfross  geht  wahrscheinlich  auf  das 
deutsche  Wort  zurück,  das  2  Jahrb.  früher  belegt  ist.  —  4.  Weissbier  und 
Weissbrot  haben  nicht  weizen  als  erstes  Kompositionsglied,  wie  Kluge 
und  Paul  meinen.  —  5.  4td|uiTov  bezeichnet  den  6-drähtigen  Sammet, 
vgl.  IF.  7,  272.  —  6.  Russ.  blizoruhij  'nahhändig'  bezeichnet  einen  Kurz- 
sichtigen; diese  Bezeichnung  beruht  darauf,  daß  der  Kurzsichtige  die 
Hände  mit  den  zu  betrachtenden  Gegenständen  nahe  ans  Auge  bringen  muß. 

18.  Franck  J.  Geschichte  des  Wortes  Hexe.  (Sonderabdruck  aus  Hansen: 
Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  He^enwahns  und  der 
Hexenverfolgung  im  Mittelalter  S.  614—70).  Bonn  Georgis  Universitäts- 
buchdruckerei.   1901.    59  S. 

Die  Kanonisten  und  Inquisitoren  prägten,  als  der  Begriff  'Hexe' 
eine  Rolle  zu  spielen  begann,  z.  T.  neue  Namen,  z.  T.  bedienten  sie  sich 
der  alten:  1.  Gazarii,  Waudenses,  2.  lamiae,  strigae.  3.  maleficae.  Das 
letzte  Wort  siegte  schließlich.  In  den  Volkssprachen  mußte  für  den  neuen 
Begriff  eine  neue  Bezeichnung  gewählt  werden.  Bei  uns  hat  hexe  die 
Fülle  der  Zauberer-  und  Dämonennamen  in  den  Hinteigi'und  gedrängt. 
—  1.  Belege  für  hexe  und  sinnverwandte  Wörter  aus  den  ahd.  Glossen: 
stvigB.'  häzus.  amma.  =  strix'  angenga.  —  {myio-q-  hagazussa:  helligota 
(sonst  helligote  —  manes,  helUgot  =  Pluto,  Dis);  helliioinna  (-wtinna); 
unholde;  ünhiurlihca.  —  lamia"  angenga;  holzmuoia  [-vrowe  -wtb);  wildaz 
ivtp;  imeholdi;  merminne  (sonst  für  celeuma,  scylla,  sirene).  — 
\diX\a.'  thalamasca;  slezzo;  scrato;  scräz;  screz  und  screzzo:  egisgrTmoU; 
scheme  {scema  sonst  in  Gll.  für  Gesichtsmaske).  —  incubus  ■  scrato; 
scräz ;  waltschrato  ;  waltscrecche,  tvaltscrecchel ;  slezzo ;  holtdiuval ;  tritt ; 
mara  {mcerce  ags.);  alj);  rüho. 

unholde  stammt  aus  dem  germ.  Heidentum.  Falsch  ist  Kauffmanns 
Behauptung  (PBB.  18,  156)  unhulpo  und  iinholda  seien  zugleich  auch 
Maskulina  gewesen.  Auch  holde  für  dämon.  Wesen  des  Volksglaubens 
bezeugt  (:  bonae  res,  bonnes  choses,  goedelinge). 

Stellen  der  deutschen  Volksgesetze,  in  denen  von  hexenähnlichen 
Wesen  die  Rede  ist.  Aus  ihnen  geht  hervor,  daß  die  Strigen  vom  6.  .lalnh. 
an  nicht  mehr  auf  die  dämon.  Natur  beschränkt  waren,  sondern  wirkliche 
Menschen  als  Strigen  bezeichnet  werden  konnten. 

hexe  ist  für  die  ältere  Zeit  sprachlebendig.  Dafür  sprechen  die 
verschiedenen  Bedeutungen,  in  denen  es  begegnet.  Es  kommt  das  mnl. 
haghetisse,  haghetesse  hinzu  und  ae.  haegtis,  hegtts,  heg'tis,  haehtis,  hcegtes, 
hcegtesse,  das  in  Gll.  seit  Anfang  des  8.  Jahrhs.  oft  bezeugt  ist.  Das  germ. 
Wort  ist  dann,  trotzdem  die  Glosscnbclege  lange  fortdauern,  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Sozusagen  nach  jahrliundertelangcr  Pause  tritt  es  dann 
wieder  auf  alemannischem   und   schwäbischem  Gebiet    auf  und   zwar   in 
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der  modernen  Form.  Der  älteste  Beleg  dürfte  aus  der  Martina  des  Hugo 
V.  Langenstein  (nach  1293)  sein.  Weitere  Belege.  Die  Belege  sind  Längere 
Zeit  hindm-ch  spärlich;  nur  die  Schweiz  macht  seit  dem  i5.  Jahrh.  eine 
Ausnahme.  Erst  vom  17. — 18.  Jahrh.  an  dürfte  hex  allgemeiner  geworden 
sein.  Schon  die  Form  beweist,  daß  es  nur  auf  ganz  beschränktem  Gebiet 
autochlhon  sein  kann  :  die  Heimat  der  Jüngern  Form  kann  nur  die  Schweiz 
sein.  Mit  den  Schweizern  des  15.  .Jahrhs.  sind  wir  zu  der  Bedeutung  des 
Wortes  gelangt,  die  für  die  Zeit  der  Hexenprozesse  fest  steht. 

Die  altertümlichste  Form  ist  hagazussa  (Paris.  GH.).  hazussa  hat  «, 
deshalb  kann  es  nicht  mit  Noreen  (IF.  4,  326)  zu  hatan  gestellt  und 
hagazussa  als  *haga-hazussa  gefaßt  werden.  Auch  Gallees  hahazussa  geht 
nicht  an.  häzussa  vielmehr  aus  hagazussa  kontrahiert  wie  tädinc  aus 
tagadinc.  Daneben  ist  häzziis  anzunehmen,  dem  hagaziis  oder  *hagzus  mit 
kürzerer  Stammform  vorausliegt.  Ist  ahd.  z=:ts  oder  sz  zu  fassen?  Theoret. 
beides  möglich,  vgl.  dreissig  —  dreizig.  z  in  schweizerisch  hetzg  belegt, 
f  in  hazsus  (Wien.  Hs.).  e  in  der  Wz. -Silbe  erscheint  zuerst  in  hezesusun 
(11.  Jahrh.)  für  hezusun  oder  wohl  hezesun.  Es  handelt  sich  um  Umlaut-e. 
Mit  der  Annahme  des  Umlauts  in  der  3.  oder  4.  Silbe  stimmt  das  offene  e 
des  Wortes,  hexe,  das  sich  chronologisch  unmittelbar  anschließt,  geht 
auf  hegdzas  zmück. 

hexe  fordert  nicht  s  statt  z,  da  auch  Yerba  wie  mucksen  usw.  -zen 
gehabt  haben.  Mit  der  Formentwicklung  geht  die  Bedeutungsentwicklung 
Hand  in  Hand,  hexe  ist  nicht  mehr  dasselbe  wie  hagazussa.  Diese  ist  eine 
Dämonin.  Verwandte  Bezeichnungen,  ängenga  'die  einsam  Schweifende'. 
Berührung  mit  Lamia.  holzmuoia  (:  inäia  'Mütterchen")  =  holzvrouwe  -tvip. 
wüdez  wTp.  -niinne  in  merminne  ist  Umbildung  von  menni  aus  manni, 
das  im  Ahd.  noch  als  Neutrum  belegt  ist,  einer  Ableitung  von  mann,  das 
ags.  auch  für  'Weib'  gebraucht  wird ;  vgl.  an.  inan  N.  'Mädchen'.  Lamia 
wohl  ein  in  der  Wildnis  umherstreifender  Dämon,  die  Hexe  befindet  sich 
in  der  Umgebung  der  Menschen.  Bei  Notker  wird  beim  Namen  vielleicht 
schon  an  Menschen  gedacht.  Im  Mhd.  ist  die  Hexe  ein  böses,  schädigende 
Zauberei  treibendes  Wesen,  das  man  sich  als  wirklichen  Menschen 
vorstellen  konnte.  Im  13.  Jahrh.  war  die  jüngere  Vorstellung  ausge- 
bildet. —  Kritik  der  bisherigen  etymol.  Deutungen  des  Wortes  hexe.  Am 
hartnäckigsten  haftet  hier  die  Beziehung  zu  'VVald'.  Dies  ganz  falsch; 
hag  ist  kein  agerm.  Wort  für  'Wald'.  Es  heißt  'Einfriedigung'.  (Auch  skUhsl 
nicht  mit  Kauffmann  zu  an.  skögr  — ,  vielmehr  wohl  zu  ae.  sceacan  u.  ä.). 
Überhaupt  ist  die  Annahme,  hexe  sei  Kompos.,  wenig  wahrscheinlich. 
Vielmehr  stellt  es  sich  seiner  Bildung  nach  zu  nickes,  nixe  und  thuris, 
vielleicht  auch  zu  zaturra,  zatara  'meretrix'  (IF.  4,  325)  und  sicher  auch 
ae.  hcegtis  'Ehebrecherin'.  Es  ist  also  es-Ableitung  vom  Stamme  hagat-, 
wie  agazza  'Elster'  Jö-Ableitung  von  agat-  u.  ä.  Die  griech.  Stämme  auf 
-ab  sind  zu  vergleichen,  hagai-  vielleicht  mit  KriKd^uu  'schmähe'  usw.  zu 
verbinden.  —  thalamasca  "lärm  als  dämonisches  Ungetüm',  nl.  talamaschen 
'larvam  induere' ;  masca  langob.  =  striga,  roman.  masca  usw.  masca  wohl 
ursprüngl.  germ.  :  masche.  thala-  mit  Grimm  zu  bair.  dahlen  'läppische 
Dinge  reden'.  —  skredo,  skret,  skret,  skretto  :  schrcdele  'kreischen'  usw. 
—  Ahd.  slezzo,  as.  sletfo  :  to  slat  'heftig  schlagen,  schmeißen'  usw.  — 
trüt,  trüde  {-p  :  -d)  :  trudan,  vgl.  an.  troll.  —  alp  (mit  etym.  b,  nd.  nl.  /') 
zünrite  =  an.  tünridur  'auf  dem  Zaun  reitende  Gespenster'.  —  tvairtderske 
hat  gleiche  Bedeutung.  —  wegeschritte.  —  Zu  Notkers  einfara  vgl.  ae. 
üngenga,  nachtvar,  nachthussen. 

19.  Glaser  E.    Kirche  weder  griechisch  noch  gotisch.   Nachtrag  zur  Bro- 
schüre :   Woher  kommt  das  Wort  Kirche.  München  H.  Lutaschik.    21-  S. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  Abteilung  VIII  A  13. 

20.  van  Halten  L.  De  namen  Marti  Thincso  en  Älaesiagis  Bede  et  Fimmilene. 
Sitzungsberichte  der  ndl.  Akad.  v.  wetensch.  Afd.  Letterkunde  9.  Dez.  1901. 
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21.  Hempl  G.   Etymologies.   AJPh.  22,  426-31. 

1.  ai.  manus,  lat.  manus,  engl.  man.  Das  ai.  u.  lat.  Wort  sind  lautlich 
identisch.  Der  bildliche  Gebrauch  von  'Hand'  =  'Mann'  ist  sehr  häufig, 
vgl.  deckhatid,  fm-mhand,  'alle  Hände  an  Deck'  u.  a.  man  wird  her- 
gebrachterweise als  manw-  erklärt.  —  2.  manna,  zwei  Erklärungsmöglich- 
keiten :  a.  manna  :  maniv-  =  an.  Kampe  :  Kampr,  lande  :  lend  usw.  oder 
b.  manna  ist  einfach  die  schwache  Form  zu  manu,  vgl.  ae.  mäga  u.  mceg 
deowa  u.  deow  usw.  —  3.  mensch,  minsk,  miiix.  Von  man  ein  Adjektiv 
manniska-  gebildet,  das  auch  substantivisch  erscheint.  Diese  Bildung 
beeinflußte  die  Bedeutung  von  tnan.  —  4-.  manwus  'ready  at  band'  bewahrt 
die  alte  Bedeutung  von  manus.  —  5.  gaman,  mana-;  manag  =  'having 
people',  vgl.  ai.  römasa-  'having  hair'.  gaman  u.  mana-  gehören  zu  manag.  — 

6.  gamang,  among,  eggnog,  mangelkräni.  ganiang  =  gd-mana-ga-.  ae.  ceggi- 
niQng  'egg-inixture'  wird  wgmong,  endlich  eggnog.  —  7.  OE.  {ge)mencgan 
*menglan,  engl,  muige,  mingle.    OE.  niongian  usw.,  lat.  mango. 

22.  Holthausen  F.  Etymologien  I.  Archiv  f.  neuere  Sprachen  107,  379 — 82. 

1.  ne.  girl.  Vgl.  Verf.  Arcliiv  105,  366,  wo  girl  zu  mlid.  gurre 
'schlechte  Stute'  gestellt  ward.  Dazu  Braune  Lauremberg-Ausgabe  s.  v. 
gör  u.  Luick  Beibl.  zur  Anglia  7,  235  f.,  der  Möllers  Etymologie  ver- 
teidigt. Das  New  Engl.  Dict.  bezweifelt  Möllers  Etymologie,  weil  girl, 
nd.  göre  zu  spät  auftreten.  Er  sieht  in  girl  wie  in  bog,  lad,  lass  Scherz- 
namen mit  übertragener  Bedeutung.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Holth.  Er 
vergleicht  jetzt  an.  gaiirr  'plumper,  grober  Mensch',  das  Liden  mit 
me.  ganren  'starren'  verknüpft.  An  gaurr  am  besten  mit  'Maulaffe'  über- 
setzt, schließt  sich  me.  gürele  'a  child  or  young  person  of  either  sex,  a 
youth  or  maiden'  auch  'a  roebuck  in  its  second  year'  gut  an.  —  2.  M- 
mampja  läßt  sich  mit  |iie|uqpeTai  am  leichtesten  durch  Vermittelung  eines 
Fem.  *mampa  aus  *momhhnä  vereinigen.  —  3.  disskreitan  :  as.  hrJtan  und 
mnd.  riten,  das  nicht  von  as.  ivrJtan  abstammen  kann.  —  4.  ae.  hrütan 
'to  snore',  aisl.  hriota  'brummen'  hrütr  "Widder' :  mnd.  schrfiten  'schnaufen' 
schw.  skryta.  —  5.  ne.  mort  'Fell  eines  toten  Schafes',  vulgär  'Frauen- 
zimmer', vgl.  scortum  u.  ä.  —  Q.  g  in  ae.  nigon,  as.  niqun,  afries.  ni{u)gun 
von  Kögel  (PBB.  9,  534)  aus  iv  hergeleitet,  von  Jellinek  (PBB.  14.  582) 
als  Übergangslaut  betrachtet,  von  Ivluge  Grundriß  1-,  380  nach  Bugges 
Gesetz  {uto  wird  ug  PBB.  13,  504)  erklärt.  Vgl.  jedoch  den  gramm.  Wechsel 
im  Engl.  Fries,  Sachs,  bei  10 :  north,  teogeda  afr.  tegotha,  as.  tegotho,  der 
durch  deszimtas  u.  run.  sam-desjdt  als  alt  erwiesen  wird.  Es  liegt  daher 
nahe  in  g  von  9  Anlehnung  an    die    Form    der   Zehnzahl    zu    sehen.  — 

7.  nhd.  Jugend,  Neubildung  nach  fugend,  nicht  mit  Bugge  direkt  aus 
*juwunpi.  —  8.  got.  iinte,  vor  Bethge  und  Grienberger  schon  von  Skeat 
als  tmd  -f  te  erklärt  (as.  unto  existiert  nicht). 

23.  Jensen  Th.  V.   Germ.  Strand.  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  10.  Bd.  S.  20. 

Germ.  Strand  muß  mit  lat.  front-  (vgl.  Verbindungen  wie  frans  Italiee, 
frons  litorum)  in  Verbindung  gesetzt  werden,  denn  idg.  sr  würde  germ.  str 
(vgl.  straumr),  lat.  fr  (anlautend)  oder  br  (inlautend),  z.  B.  frtgus  aus 
*srigos,  tenebrce  aus  Henesrä  (altind.  tdmisrü)  usw. 

24.  Justi  F.    Mütze  und  Verwandtes.   HZ.  45,  420—26. 

mutze  F.  und  motze  M.  'Oberjacke'  stammt  nicht  von  mutzen 
'stutzen,  verstümmeln'  (aus  Italien,  mozzare)  her.  Sie  lassen  sich  nicht 
von  frz.  auniusse,  span.  almucio  usw.  trennen,  gehen  vielmehr  mit  diesen 
auf  mlat.  almucium,  armutia  'Chorpelz  der  Domherrn'  zurück.  Das  lat. 
Wort  stammt  aus  arab.  al-mustakah. 

25.  Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  germanischen  Wortkunde  (Memoires  de 
la  Societe  n6o-philologique  ä  Helsingfors  3,  399 — 442).  Helsingfors  1901. 
46  S. 
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1.  nhd.  drohen  von  urg.  *ßraivd.  Hierzu  auch  ahd.  dröa  F.  'passio, 
onus',  vgl.  die  Vereinigung  der  Bedeutungen  'Drohung'  und  'onus,  passio' 
in  Engl.,  as.  thrä-tverk  'Pein,  Leiden';  in  Skand.  tritt  nur  die  Begriffs- 
nuance 'Leiden,  Qual,  Seelenschmerz'  zunächst  hervor  (an.  y^rar  'trotzig' 
gehört  nicht  zur  Sippe).  Vgl.  auch  gr.  TpüxiAJ  1-  reibe  auf  usw..  2.  'von 
den  Leidenschaften,  die  das  Leben  verzehren';  vöcoc  ähnl.  Auch  die 
Bedeutungsentwicklung  leiden  —  geduldig  ertragen  ist  sonst  nachweisbar, 
vgl.  ahd.  druoen  'leiden'  druuunga  'passio',  lat.  pati.  Auf  skand.  Gebiete 
gehörten  jedoch  auch  noch  Wörter  mit  der  erhaltenen  Grundbedeutung 
(reiben,  aufreiben)  zu  der  gleichen  Gruppe,  vgl.  likprär  'body-roller'  prär 
'decomposed',  vgl.  abg.  troca  truti  'absumere',  gr.  Tpüu)  xpaöiia,  lat.  t)-ux. 
Mit  Ablaut  sind  zu  Wz.  ßrau-  zu  stellen  :  druoen,  xpiüuj,  vielleicht  russ. 
traviti  'hetzen,  jagen',  ferner  ai.  tiird-  usw.  Auch  andere  germ.  Ausdrücke 
für  den  Begriff  'drohen'  haben  die  gleiche  Bedeutungsentwicklung  durch- 
gemacht; Beispiele,  die  von  der  Wz.  treud-  gebildet  sind  (ae.  preat  usw.), 
ferner  awn.  priiga  'to  press',  nschw.  truga  'durch  Drohung  nötigen'  usw., 
got.  Jvütjan  'drohen'  :  hi-atr  'scharf.  —  2.  nhd.  sich  sehnen,  Grundbedeutung 
'Seelenschmerz  leiden'.  Diese  Bedeutung  ist  wohl  ähnlich  entstanden  wie 
die  unter  1.  behandelte  von  xpüai-xpüxuj  usw.,  vgl.  ahd.  setze  'marceo, 
langueo'.  Dazu  nnorw.  sina  'eintrocknen'  awn.  sina  'verwelktes  Gras'. 
Vgl.  ferner  ai.  ksinäti  usw.  —  3.  Einige  german.  Ausdrücke  für 
Quelle,  kelda:  kaldr  (Thornsen),  nicht  zu  qiiellan  (Bezzenberger).  Finnisch 
und  Skandinavisch  beweisen  die  Richtigkeit  von  Thomsens  Etymologie  : 
kaltio  ^='Q\\q\\q  mit  kaltem  oder  frischem  Wasser'.  Vgl.  den  Gegensatz 
in  vermol  'Quelle,  die  auch  im  Winter  warm  ist'  nnorw.  tida  'Quelle,  die 
nicht  zufriert' :  awn.  J)ida  'schmelzen',  lit.  szaltinis  :  szaltas  'kalt,  abg.  stu- 
demcb  :  sludem  'kalt'.  —  4.  mhd.  stanz  'kurz'  stinz  'ein  Fisch,  gubius'  usw. 
:  gr.  xevbuu,  lat.  fondeo,  gemeingerm.  stunta-  'kurz'  (dazu  auch  mhd.  stanze 
'kleiner  Zuber'  =  'Stummel',  vgl.  aisl.  strokkr  'Butterfaß'  :  nhd.  Strunk, 
nnorw.  stropp  'schmale  Kufe'  :  mhd.  strumpf  'Baumstumpf,  aisl.  bi/tta 
'Kübel'  :  nnorw.  butt  'Klotz',  ahd.  biitina  :  got.  baups  'Kuuqpöc'  eig.  'stumpf, 
abgeschlagen').  —  Die  Bezeichnung  des  Stint  bestätigt  die  bekannte  Tat- 
sache aufs  neue,  daß  die  german.  Fischnamen  meist  auf  einem  äußern 
auffallenden  Kennzeichen  beruhen.  —  o-Stufe  in  nschwed.  Dial.  stänta 
(aus  stantiön-).  =  stinta  'halb  erwachsenes  Mädchen'.  —  5.  got.  ivis 
'Meeresstille':  a.i.  dvasran  'sie  leuchteten'  vasantds  'Frühling'  u$as-  usw. 
Grundbedeutung  'glänzende,  spiegelnde  Meeresfläche  —  Meeresstille'.  Vgl. 
zur  Bedeutungsentwicklung  nnorw.  logn  1.  Meeresstille,  2.  Flecken,  wo 
das  Wasser  blank  ist)  :  XeuKÖc,  nschw.  bleka  'Meeresstille'  :  awn.  bUkia 
'glänzen',  Yo^^ri  1.  Meeresstille  2.  Bleierz,  Bleiglanz  :  fO^el^  "  \d,uireiv 
Y\r)vri  'Augenstern',  ir.  glaine  (aus  *glanjä)  'Stille'  :  glan  'glänzend',  ivis 
wolü  alter  es-Stamm  (Nom.  auf  -az  noch  bei  lamb  =  finn.  lammas,  as. 
cealf).  Schwundstufe  us-  in  mhd.  usele  'glühende  Asche'  ae.  ysle  usw. 
Weiter  gehört  hierher  vielleicht  auch  noch  ahd.  wasal  'Hitze',  doch  ist 
der  Ablaut  bedenklich.  —  6.  ae.  diocescan  (mit  «  nach  Sweet,  vgl. 
ne.  a-dweschen)  :  dwTnan,  Grundf.  *dwaiskjan  zur  Bedeutungsentwicklung 
{dwinan  'hinschwinden'  :  dwcescan  'auslöschen')  vgl.  mhd.  verquvnen  'hin- 
schwinden' :  ae.  acwTnan  'dwindle,  become,  extinct'.  —  Wortregister. 

26.  Kauffmann  F.   Muspilli  ZZ.  33,  5 — 7. 

In  ahd.  muspilli  an.  muspell  ist  mit  Kögel  mü  'Erde'  zu  suchen 
und  die  Wörter  sind  von  as.  mutspelli  zu  trennen,  -spilli  gehört  zu 
spalten  (vgl.  jarparspell,  markarspell),  dessen  Dental  nicht  wurzelhaft  ist. 
'Erdspaltung'  ist  Kenning  für  'Feuer'. 

27.  Kluge  F.    Östarün.  Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,  42  f. 

Bedas  Eostrae  sichert  die  Existenz  einer  Göttin  Östara.  Nach 
Hillebrandt  Ved.  Mythologie  2,  26  sind  die  Hymnen  an  Usas  Jahresanfangs- 
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lieder,  haben  einen  festen  Platz  bei  der  Frühlingsfeier.  Vielleicht  kann 
daher  Östarün  Gen.  Sg.  des  Namens  der  Göttin  sein,  und  ist  von  einem 
zu  ergänzenden  Wert  wie  Testtag'  abhängig  zu  denken. 

28.  Kluge  Fr.    Tuisco  deus  et  filius  Mannus  Germ.  2.   Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung 2,  43 — 45. 

Zu  germ.  Manntis  ==  ai.  maniis  wird  abermals,  ohne  nähere  Recht- 
fertigung und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedenken  J.  Schmidts  u.  a.  mann  gestellt. 

Shd.  mennisco  schwerlich  Substantivierung  von  got.  mannisks.  Es 
bezeichnet  vielmehr  den  i¥art».Ms-Nachkommen. 

Zeuss'  Besserung  Tiusco  weiter  zu  Tiinsco  zu  bessern ;  dies  ist 
Ableitung  von  *Tiwaz  =  devas  (nach  Bremer).  Tuisco  wird  als  deus  terra 
editus  bezeichnet.    Neben  lirthivT  mätä  steht  aber  dyaus  liitä. 

29.  Kluge  Fr.    fechten.    Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,  298  f. 

Sucht  die  Ansetzung  von  ae.  *feohtan  zu  rechtfertigen.  Daß  fuhtum, 
fohtan  von  fluhtiim,  flohtan  beeinflußt  sei,  werde  dadurch  unwahrscheinlich, 
weil  jenes  urwestgerm.,  dieses  aber  nur  auf  beschränktem  Gebiete  ver- 
breitet sei. 

An.  fdr  'Schaf  und  ae.  feht  'Schaf  gehören  zu  -neKTuu.  feht  war 
wohl  altes  Part.  (=  -rreKTÖc),  eine  Bezeichnung  für  das  geschorene  Schaf. 

30.  Much  R.    Worterklärungen.    Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,  283—87. 

1.  bacl-e  aus  vorgerm.  bhagon-  :  gr.  qpdyuuv  Tresser',  vgl.  Hesychs 
cpayüvec  '  ciaYÖvec,  yvdGoi.  —  2.  lache  :  ahd.  laccha  und  lahha  machen 
Entlehnung  aus  lacus  unwahrscheinlich.  Dazu  Salzlake  :  schwed.  laka 
'tropfenweise  fließen',  ferner  aisl.  Wer  'Bach'.  —  3.  pfarre,  pferch,  parra 
sind  s-lose  Nebenformen  zu  sparro  usw.  —  4.  rebhuhn  :  rebt  'bunf ,  vgl. 
an.  refr  Tuchs',  d.  i.  'der  rote',  nd.  raphon  mit  rappa-  aus  robhno-.  — 
5.  Specht-,  zu  gründe  liegt  wegen  spicht  germ.  splkto- :  dän.  spcette  'Sprenkel'. 
—  6.  staub  :  rOqpoc  =  dunst  :  engl,  dust  u.  ä.  —  7.  wachholder,  wehh  in 
tvehhaltar  :  sivehhan  'riechen'.  —  8.  tvelf  aus  hwelpa-  :  koXttoc.  Bedeutung 
'Mutterleib,  Junges',  vgl.  kilpei  :  child  u.  ä. 

31.  Muller  S.    Hercynia.    PBB.  26,  281—86. 

Gegen  Much  HZ.  32,  454  ff.  vertritt  Muller  den  Standpunkt  Müllenhoffs, 
nach  dessen  Ansicht 'ApKÜvia  bei  den  altern  Griechen  die  Alpen  bezeichnet. 
Erst  Posidonius  hat  eine  neue  richtigere  Ansicht  zur  Geltung  gebracht. 
Der  Name  Virgunnia  im  südl.  Franken  muß  durch  Übersetzung  des  kelt. 
*Erkunia  in  germ.  *fer^ünia  entstanden  sein.  [Dieser  Auffassung  von 
Virgunnia  schließt  sich  in  einer  größeren  Anmerkung  Kossinna  an,  der 
bekennt,  daß  "die  -festen  Daten  für  das  letzte  [?]  Stadium  der  german.  Laut- 
verschiebung, für  die  Verschiebung  des  Tenues"  ihm  "unter  den  Händen 
wieder  zerronnen"  seien.  "Ein  neuer  Beweis,  wie  viel  sicherer  die  Archäologie 
gegenüber  der  Sprachgeschichte  hi  Besiedelungsfragen  entscheidet."  Vgl. 
Hirt  PBB.  23,  317  ff.]  " 

32.  Osthoff  H.  German.  mj«j(^ 'Schutz'.  Heidelberger  Tageblatt  28.  Jan.  1901. 

Vortrag  über  'Mundschaft  und  Vormundschaft  in  sprach-  und  rechts- 
geschichtlicher Beleuchtung'.  1.  Grimm  hat  ahd.  munt  usw.  'Schutz'  mit 
ahd.  mtmt  'Hand',  das  mit  lat.  manus  urverwandt  ist,  identifiziert,  indem 
er  auf  lat.  Formeln  wie  uxor  in  manu  verweist.  Germ,  mund  'Hand'  sei 
zur  Bedeutung  'Gewalt,  Rechtsgewalt,  Rechtsschutz'  gekommen.  Die  Rechts- 
historiker sind  ihm  gefolgt,  jedoch  nicht  ohne  zu  betonen,  daß  die  mund 
der  Germanen,  das  ml.  mundium,  abweichend  von  der  manus  der  Römer 
nicht  ein  Gewalt-  und  Herrschafts-,  sondern  ein  Schutz-  und  Schirm- 
verhältnis bezeichne.  Osthoff  lehnt  wegen  dieser  Bedeutungsdiiferenz  die 
Grimmsche  Etymologie  ab.  Er  erinnert  an  das  Verhältnis  lat.  tutor,  tutela 
:  tueri,  das  ursprünglich  'ins  Auge  fassen,    ansehn,   betrachten'  bedeutet, 
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engl,  guardiau  'Vormund'  aus  frz.  gardien  'Boschüt.zei-'  enllehnL  :  garder 
aus  deutsch  warten  urspr.  'schauen'.  So  ist  auch  mund  zu  got.  miindön 
'betrachten',  mundrei  'Ziel'  anzuknüpfen.  Dazu  ahd.  muntön  'schützen, 
verteidigen',  as.  mundön,  ae.  mundian.  Außerhalb  des  Germ,  gehört  zu 
mund  gr.  [ndvTic  'Seher'.  Der  Nasal  ist  nicht  wurzelhaft,  daher  sind  ferner 
zu  vergleichen  lit.  matyti  'schauen',  metre  'Gespenst',  eigentl.  'Gesicht, 
Vision',  abg.  motriti,  gr.  ^ut^uj,  fiareüiu  'suche',  indraWov  'Bergwerk', 
eigentl.  'Suchstätte;  Ort,  wo  man  umschaut',  erst  später  auch  das  im 
Bergwerk  Gefundene,  'das  Metall'.  Im  Lat.  gehört  vermutlich  auch  metus 
als  'expectatio  mali'  nach   der  von  Cicero  gegebenen  Definition  hierher. 

'^'6.  Uhlenbeck  C.  G.  Germanisches  und  Slavisches.  PBB.  28,  287—89. 
1.  An.  gUpr  'Idiot'  ist  als  abg.  glüp^  'dumm'  usw.  ins  Gemein- 
slavische  gedrungen.  —  2.  Mhd.  hader,  wohl  unverwandt  mit  hadu-  'Streit', 
das  palatales  k  hat,  und  urverwandt  mit  abg.  kotora,  armen,  kotor  'strage, 
uccisione'.  —  3.  Ahd.  harfa  :  as.  hröpan  usw.,  Grundbedeutung:  'die 
klingende'.  [Dagegen  macht  Sievers  darauf  aufmerksam,  daß  das  ^j/"  von 
mhd.  harpfe  auf  germ.  pp  hinweist,  vgl.  Bcnediktinerregel  S.  XII  und 
Kauffmann  PBB.  12.  525. J  —  4f.  Ae.  hlTgan  'to  attribute  to'  :  abg.  kUknqti 
'rufen,  schreien'.  —  5.  Ahd.  knrpfo,  finko.  karpfo  kann  wegen  der  Gleichung 
mlat.  carpa  :  lit.  szäpalas  'Döbel',  ai.  saphava^  die  k  erweist,  nicht 
aus  dem  Slavischen  entlehnt  sein  (Löwe  IF.  10,  78).  Die  slav.  Wörter 
stammen  aus  dem  Germanischen,  das  german.  Wort  aus  dem  Kelt.,  vgl. 
PBB.  19,  H31.  An.  karf.  stammt  von  ahd.  karpfo.  —  Auch  pfad  ist  wahr- 
scheinlich kein  Fremdwort  (Zupitza  Gutturale  S.  29)  und  ahd.  f,nko  darf 
nicht  von  schwed.  dial.  ispink  getrennt  werden,  das  nicht  aus  dem  Roman, 
stammen  kann,    finko  mit  PrcUwitz  zu  cttiytoc  zu  stellen. 

3i'.  Uhlenbeck  C.  C.    Zur  deutschen  Etymologie.    PBB.  26,  290—312. 

Weist  an  zahlreichen  Beispielen  nach,  daß  Kluges  Etym.  Wörterbuch 
in  der  neuesten  Autlage  erheblicii  hinter  dem  Stand  der  Forschung  zurück- 
geblieben ist  und  die  neuere  Literatur  ganz  ungenügend  ausgebeutet  hat. 
1.  aalraupe,  mit  ryba  verwandt.  Vgl.  die  Entsprechungen  germ.  Fisch- 
namen wie  lososb  :  lachs,  lit.  /i-ars^/*- :  schwed.  norw.  harr,  ai.  jha^ä  :  schw. 
gärs,  gr.  XP^MM'  :  and.  grimpo,  ^XecpiTic  :  nl.  elft,  ai.  savku-  :  an.  Idr,  air. 
scatan  :  ae.  sceadd,  kalis  :  hioal.  —  2.  anger  :  mnl.  enck,  ai.  ancati  'biegt', 
vgl.  Campus  :  Kd^TTO).  —  3.  bilch  nicht  mit  russ.  belka  urverwandt,  denn 
dieses  ist  Ableitung  von.beh  'weiß'.  —  i.  bohren,  nicht  zu  ai.  bhurfj-, 
das  nach  Johansson  (IF.  2,  23)  zu  balken  gehört,  sondern  zu  blirlnati 
'versehrt',  lat.  ferlre  neben  forare.  —  5.  brunnen  :  brennen,  air.  brennim 
'sprudle'.  —  6.  bulle,  vielleicht  zu  hhuri-  usw.  (lit.  bulius  ist  germ.  Lehn- 
wort). —  7.  butte  aus  buttm.  bhudhno-  'zum  Meeresgrund  gehörig'.  — 
8.  drohen  :  luss.  traciti.  —  9.  duft  :  ai.  dhüpa  'Räucherwerk'.  —  10.  düster 
:  russ.  tusk  'Trübung'.  —  11.  eben  aus  imno-  :  lat.  imitor  (Johansson 
PBB.  15,  229  f.).  —  12.  eis  wohl  'das  Schlüpfrige'  :  ai.  e§ati  'gleitet'.  — 
13.  elbs  :  nl.  elft  'Weißfisch',  ahd.  elbiz  'Schwan'.  —  14.  esche  :  gib.  arm. 
hathsi.  —  15.  etter  :  abg.  odi-n  'Bett'  usw.  —  16.  faser  mit  Miklosich  zu 
slav.  pasmo.  Vielleicht  auch  fasal  verwandt.  —  17.  fehme  :  faian.  — 
18.  fessel  :  fezzera  (abg.  petlja  nd.  Lehnwort).  —  19.  fi>ich  kein  'wanderndes 
Kulturwort'.  —  20.  flieder  vi(!lleicht  zu  lit.  putinas,  falls  dies  auf  *plutinas 
zurückgeht.  —  21.  föhre.  Aufzählung  der  über  das  Germ,  hinausreichenden 
Baumnamen.  —  22.  geck  mit  kk  aus  ghn  :  an.  geiga.  —  23.  gerte  nicht 
zu  gazds  [vgl.  jedoch  Sievers  Zum  ags.  Vokalismus  S.  24  ff.].  —  2i.  grau, 
vielleicht  mit  f/''/i  anlautend  und  zu  abg.  zeram  zu  stellen.  —  25.  hagel, 
wohl  'das  weiße'  mit  KdxXnS  'Kiesel'  :  ai.  kahlära  'weiße  Wasserlilie'.  — 
26.  hager  :  abg.  öeznati.  —  27.  hauste  :  an.  haust,  vgl.  bulg.  kust  'gestutzt'. 
—  28.  heister,  vielleicht  zu  ai.  kesara  'Haar  usw.'.  —  29.  hinde;  der 
Dental  auch  in  Ke|.iab-  für  *Ke|LtaT-.   —  30.  kabacke,  aus  russ.  kabak?  — 
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'61.  kegel  zu  lit.  zagaras  oder  le.  dzeguli  oder  abg.  zezh.  —  32.  Icot,  nicht 
zu  ai.  gfdha-.  —  38.  hrawall  :  russ.  kratnola?  —  34.  kreischen,  mnd. 
Jcrlten.  nl.  krijten  (c  in  Busbecks  krimgot.  criten  beruht  hierauf).  — 
35.  hriechen.  nicht  mit  creopan  zu  verknüpfen,  das  nach  lit.  griibineti 
Labial  hat.  —  36.  lab  nicht  zu  lubja,  das  u  hat,  vgl.  ai.  luib.  —  37.  laub 
:  lupti,  cech.  lup,  lupen  'Blatt'.  —  38.  liederlich,  das  damit  verglichene 
ae.  Ipdre  wohl  zu  abg.  IjictT).  —  39.  linde  wohl  eher  mit  Schrader  zu 
poln.  let  usw.  als  zu  lenta.  Grundbegriff  'Geschmeidigkeit',  daher  lentus 
gelinde  und  aucJi  Und  'Schlange'  zu  vergleichen.  —  40.  mark  :  majjan 
bereitet  Schwierigkeit.  —  4-1.  meiden  :  apr.  maitint.  —  42.  meinen, 
ae.  mcenan  usw.  'klagen'  gehört  zu  Wz.  niäi-  'brüllen'.  —  43.  nioder 
:  awest.  müpra  (äcic  :  ae.  adeln).  —  44.  möive,  ai.  mecaka  'dunkelblau' 
:  micare  usw.  —  45.  nachen  nicht  zu  vaöc,  das  stets  ä  hat;  vielleicht  mit 
Liden  zu  ai.  naga-  'Baum'.  —  46.  napf:  aus  Wz.  kanab?  —  47.  7iock 
:  air.  cnocc  'Hügel'.  —  48.  oft  nicht  zu  licyati.  —  49.  polder,  vielleicht  aus 
*biro-  :  nl.  j^oel.  lit.  bala  usw.  —  50.  rabe  :  crepo  (Persson),  vgl.  ai.  krpand. 
Vgl.  dagegen  Hirt  PBB.  23,  306,  Zubaty  Arch.  i.  slav.  PhiL  16,  397.  '— 
51.  ratte  'Nager'  :  lat.  rodo;  maus  :  musnäti  'stiehlt'.  —  52.  reh,  vgl.  Liden 
Stud.  zur  ai.  und  vgl.  Sprachgeschichte  S.  96.  —  53.  reiben  :  kleinruss.  ripitg. 

—  54.  reue  :  apoln.  krg,  cruor,  vgl.  engl,  dreary  :  dreor  'Blut'.  —  55.  rufe 
'Wundkruste'  :  le.  krupt  'verschrumpfen'  oder  abg.  strupi  'Wunde'.  — 
56.  riissel  nicht  zu  rodo.  —  57.  sattel,  Liden  PBB.  15,  515.  —  58.  scheren, 
nicht  zu  ksurd.  —  59.  schmollen  :  russ.  u-chmgljatbsja.  —  60.  schwelgen 
:  e\KUJ  aus  *suelkn.  —  61.  silber,  jünger  als  strebro.  —  G2.  stab;  abg.  ste^j» 
woid  Lehnwort.  —  63.  staub,  vielleicht  zu  cxuqpuu  'mache  dicht'.  — 
64.  Staude  :  ahg.  studi  'Kälte'  usw.  —  65.  tuch  aus  d{u:)öka-,  vgl.  mit  Franck 
dhvajd-.  —  66.  ufer,  vgl.  Prellwitz  Wb.  403.  —  67.  rogel.  Falsch  Bernekers 
Kombinationen  IF.  9,  361.  —  68.  tolk  :  prndkti  'mischt,  füllt'.  Grund- 
bedeutung :  'Menge'.  —  69.  wachholder,  vielleicht  zu  lit.  kadagy'-',  falls 
aus  *gagadys  entstanden.  —  70.  wald.  vieileiclit  w  aus  g^"h  :  abg.  goh 
'Ast'.  • —  71.  tvel f :  ahg.  kolebati.  —  12.wolf,  nicht  zu  e\Kiu.  —  IS.  zeidler; 
vielleicht  zTdal-  zu  bivoc  bieinai.  —  74.  zeihen ;  teigr  'Landstreifen' :  desd- 
'Gegend'. 

Nachträge  S.  572  ff.  zu  24.  grau  (vgl.  Wood);  43.  moder  (Wood); 
44.  möwe;  63.  staub;  66.  ufer  (vielleicht  Vriddhi  zu  afar):  70.  wald; 
73.  zeidler  (Wood). 

35.  Uhlenbeck  C.  C.    Etymologien.    PBB.  26,  568—71. 

1.  ae.  ddl  'Entzündung,  Krankheit'  :  lit.  aitrüs  'bitter,  brennend',  idg. 
ai{d)t-  'brennen'.  —  2.  ae.  bär  'Eber'  entweder  aus  *baizu-  zu  lit.  baisiis 
'abscheulich'  oder  aus  *bairu-  zu  ai.  bhJrü-,  lit.  bailüs  u.  a.  —  3.  ae.  bile 
'Sclmabel'  :  abg.  biti.  Dazu  auch  ae.  as.  ahd.  bil{l)  'Schwert'.  —  4.  ae.  deall 
'leuclitend,  stolz'  =  an.  Heim-dallr  aus  *dhaln6-,  Part,  von  GdWuu.  Ahd. 
tala-,  an.  -dalr  sind  dhalö-.  —  5.  ae.  geap  'krumm,  falsch'  :  abg.  guhnati. 

—  6.  ae.  gorst  'Stechginster'  :  ai.  harsate  x^pcoc.  —  7.  ae.  Idl  'Striemen, 
Beule',  eig.  'livor'  :  Xeipöc.  —  8.  ae.  lef,  lif  'gebrechlich',  vielleicht  als 
Hief  aus  *laufi  zu  fassen  und  zu  Wz.  leup-  'brechen'  zu  stellen,  vgl.  lam 
:  lomiti  'brechen'.  —  9.  an.  rakki  'Hund' :  abg.  regnati  'hiscere.  —  10.  ae.  rid 
'Strom' :  riif/-  'Strom',  ritas-  'Guß';  dazu  auch  lat.  ritus'?  —  11.  ae.  röf 
'tüchtig',  eigentl.  wohl  'an  sich  raffend'  :  rapio.  —  12.  ae.  smcere  'Lippe' 
:  ai.  snierd  'lächelnd',  lat.  mirus.  —  13.  ae.  teart  'rauh',  mit  Leo  zu  got. 
-tairan  zu  stellen.  Es  hat  gebrochne  Heduplikation.  —  14.  ae.  pinan 
'feucht  werden'  :  tilea,  tTXoc,  abg.  t^leti  'modein'  u.  a.  —  15.  ae.  prosm 
'Dampf  geht  mit  air.  fromm  'schwer'  auf  trüd-smo-  zurück  und  gehört  zu 
got.  priutan  usw.  —  16.  ae.  pröwian  'leiden'  :  abg.  trajati  'dauern'. 

36.  Wood  Fr.  A.    Etymological  notes.    Mod.  Lang.  Notes  17,  6—11  (1902). 

1.  nhd.  eilen  :  lit.  eile  'row,  series',  urspr.  Bedeutung  'course  line, 
series'.   —  2.  ae.  ädl  'disease'  :  an.  ////•  aus  idla-  'segannen',   dazu   auch 
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ahd.  ital.  —  3.  ne.  evil  :  an.  üfr  'unfreundlich,  übermütig',  Ableitung  von 
got.  uf.  —  4.  tvairsiza  :  ahd.  werran  'verwirren',  lat.  verro,  gr.  dTTO-Fepce. 

—  5.  ae.  wTdl  'defilement,  impurity',  lat.  vithmi  :  vät/ati.  —  6.  Dazu  auch 
Eingeweide,  vgl.  zur  Bedeutungsentwicklung  ahd.  slingen :  gesUnge,  ai.  veskds 
'Schlinge'  :  viscera,  ai.  hrndtti  'spinnt,  dreht',  g.  haurds  :  hairpra,  engl. 
rope  'Seil'  :  ropes  'Geschlinge',  ahd.  garn  :  an.  gQrn,  lit.  zarnä  'Darm'.  — 
7.  lat.  viesco  kommt  ebenfalls  von  tiei-,  vgl.  ahd.  scranchön  :  ae.  scrincan. 
ae.  ivrencan  :  wrincle.  —  8.  Von  'wither,  fade'  kommt  'faded,  dark-colored, 
livid,  blue',  daher  vltrum,  ahd.  weit  'Weid'.  —  9.  Von  uei-so-  kommt  wisc 
'Strohwisch',  me.  ivisp  'Rute',  vgl.  ai.  vesati.  Vielleicht  Inerher  auch  lat. 
viscum  'Mistelzweig';  gr.  lEöc  wohl  für  *Fick6c.  —  10.  ahd.  mistil,  wohl 
nach  den  klebrigen  Beeren  benannt,  vgl.  maihstm  usw.  —  11.  an.  hnot 
:  'Nuß'  aus  ^l-ndä  :  ai.  kandas  'Wurzelknolle'.  —  12.  gistjan  wegen  an.  Jcvasa 
'ermatten'  zu  ht.  gesti  zu  stellen.  —  13.  lit.  gendü  'verderbe' :  mnd.  quattern, 
mhd.  quetschen,  ai.  gadas  'Krankheit';  oder,  falls  die  Wz.  g''edh-  zu  gründe 
liegt  :  mnd.  quad,  nhd.  küt.  —  14.  qiptis  :  ae.  codd  'bag;  cod,  shell,  husk, 
skin',  an.  kodde  'Kissen',  Jcoöre  'Hodensack',  gr.  ßüxToc  'Tuvaucöc  aiboTov'. 
Zur  Bedeutungsentwicklung  vgl.  got.  nati :  v\-]h\jc,  ai.  vapä:wamha,  ahd.  herdo 
'vellus'  :  an.  hredjar  'scrotum',  ae.  hreper  'womb'  usw.  —  l.o.  ga-redan 
:  reri  Wz.  re-  'turn  toward'  vgl.  mnfr.  rämen  'zielen,  ducken'  usw.  — 
16.  engl,  rove  'wander,  roam'  :  ae.  -räfian  'wind,  twist'  :  reif.  —  17.  engl. 
smicke  'smile  in  an  affected  manner',  ae.  smearcian,  nicht  zu  mhd.  smieren 
aus  *smiurön  (vgl.  smollen)  Wz.  snieu-  (vgl.  smutzen),  das  mit  smayati 
nicht  zusammenhängt,  smearcian  :  nhd.  schmorkeln  'schrumpfen'.  — 
18.  ne.  swig  'in  langen  Zügen   trinken'  :  schwed.  dial.  swegä  'schlucken'. 

—  19.  ahd.  sivein  'Knecht',  aus  svoi-no-s  'Angehöriger,  Leibeigner  :  Reflex. 
stw-io-.  —  20.  ae.  töl  'Werkzeug'  von  Wz.  delo,  dölo  :  ddlati  'birst',  &6\oc  usw. 

37.  Wood  F.  A.    Germanic  etymologies.   Americana  3,  309—25. 

Vgl.  Jahresbericht  d.  Germ.  Phil.  23,  22  Nr.  89.  Dort  sind  aus  der 
Zahl  der  29  Etymologien  namhaft  gemacht :  tvetter  :  eroc,  vatsds.  fleiss 
aus  '^pltt-  :  lat.  stUs.  gott  :  abg.  goveti  'vereri'.  got.  ushaista  :  lat.  cura, 
pälign.  coisatens  'curaverunt'.    got.  sware  :  sives. 

B.  Gotiscli. 

1.  Bezzenberger  A.  Got.  bairau,  Konjunktiv  von  idg.  hherd{u).  BB.  26, 
152—54. 

Wie  sakhä  und  Aiituj  ursprünglich  auf  i  auslauteten,  so  kann  auch 
idg.  *bherö  einst  auf  u  ausgegangen  sein.  Dieses  u  ist  in  bairau  erhalten. 
Das  -au  von  berjau  u'iljau  ist  Eindringling  von  bairau.  -dau  -ndau  sind 
mit  Westphal  als  Mediale,  der  aktiven  ai.  -tu  -ntu  zur  Seite  stehenden 
Endungen  zu  fassen,  vgl.  med.  -tai,  -ntai :  akt.  -ti,  -nti.  -zau  ist  eine  von 
-dau,  -ndau  veranlaßte  Umformung  von  -sva. 

Das  für  *bherö  vorausgesetzte  -u  darf  man  weder  im  lit.  sakaü 
noch  im  ai.  dadau  suchen. 

2.  Meyer  L.  Über  das  gotische  iddja.  Nachrichten  v.  d.  Gesellschaft  der 
Wissensch.  zu  Göttingen.   1901.   Heft  2. 

3.  Kind  J.  L.  On  the  influence  of  the  Greek  in  the  coining  of  Gothic 
Compounds.  The  University  of  Nebraska.  The  Graduate  Bulletin  C. 
Ser.  VI,  Number  3,  S.  1—34. 

Vgl.  Jahresbericht  der  germ.  Phil.  23,  30  Nr.  20. 

4.  Hurtig  W.  Die  Negation  im  Gotischen  (cech.).  C.  Mus.  Filol.  7,  56—78. 
In  Anschluß  an  J.  Geh  au  er  Über  die  Negation,  insbesondere  im  Alt- 
böhmischen, Listy  fd.  10,  240—275;  AslPh.  8,  177—193. 
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5.  van  der  Meer  W.  J.  Gotische  Casus-syntaxis.  I.  Leidener  Dissertation. 
Leiden  Brill  i.  Komm.  XVI  u.  213  S.  4  fl.  50  c. 

6.  Koppitz  A.   Gotische  Wortstellung.   Zweiter  Teil.    ZZ.  33,  7—45. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  219  Nr.  5.  §  7  Adverbia  {Jvan,  haiiva,  siva,  swa- 
sive,  sive-swa,  swe,  swaswe,  -u,  jau,  niu,  an,  nuh,  ja.  jal,  aufto,  ni.  A.  Ne- 
gierung eines  Wortes.  B.  Negierung  des  ganzen  Satzes.  Stellung  der 
Negation  bei  den  Umschreibungen  griech.  Verba.  Negation  u.  Verbum 
getrennt.  Stellung  der  Neg.  bei  den  Begriffen  niemand,  nichts  usw.  Zwei 
Negationen).  —  §  8  Konjunktionen  {jah,  -uh,  nih,  ni-nih,  jappe,  ip,  pan, 
appan,  ak,  ahei,  auk,  unte,  raihtis,  dupe,  allis.  panuh.  paruh,  nu,  nunu, 
pannu,  eipan,  jabai,  niba,  nibai,  pauJijahai,  sivepauh,  ei,  patei,  peei,  pei, 
padei,  swaei,  ibai,  pau,  aippau,  pande,  bipe,  mippanei,  faurpizei,  sunsei).  — 
§  9  Präpositionen.  —  §  10  Interjektionen  {sai,  ivai,  ö). 

7.  S  k  e  i  r  e  i  n  s  aiwaggeljous  I)airh  lohannen.  Erkäuter t  von  H.  A.  G  r  o  m  h  o  u  t . 
Delft  Selbstverlag  1900.    Leidener  Dissertation. 

S.  Kauffmann  F.    rENIHPIKOI  gotice.   ZZ.  33,  1—5. 

E.  Dümmler  hat  den  Verf.  auf  die  Notiz  Migne  Patrol.  lat.  117,  1103 
aufmerksam  gemacht :  gothico  nomine  Genserikos  .  .  .  gothica  lingua  .  .  . 
In  dem  Kommentar  zur  Apokalypse,  der  unter  dem  Namen  Haimos  v.  Halber- 
stadt geht,  ist  behufs  Berechnung  der  apokalypt.  Zahl  6t)6  eine  Liste  von 
Namen  angeführt,  deren  Buchstaben-  resp.  Zahlwert  sich  mit  der  Bibel- 
stelle deckt.  Darunter  findet  sich  der  got.  Name  fevcripiKoc.  Die  Stelle 
ist  aus  Ambrusius  Ambestus  abgeschrieben.  Dieselbe  Deutung  findet  sich 
außerdem  noch  im  Kommentar  des  Victorinus  von  Pettau.  Die  Bearbeitung 
stammt  aus  der  Zeit  der  Wandalenherrschaft.  Ja,  die  Notiz  ist  schon  im 
Liber  genealogus  annis  CCCGXVII — LH  (ed.  Mommsen)  belegt,  stammt  also 
aus  der  Begierungszeit  Genserichs.  Hiermit  ist  der  Streit  um  die  Namens- 
form des  Königs  entschieden.  Vgl.  Gensimundus.  Ferner  ist  die  Sprache 
der  Wandalen  als  lingua  gothica  hierdurch  bezeugt.  Die  Wandalen  waren 
also  ein  gotischer  Stamm. 

9.  Kern  H.    handugs.    Tijdschr.  v.  nederl.   taal   en   letterkunde.  20,  245  f. 

10.  Löwe  R.    Zwei  wandalische  Wörter.  HZ.  Anzeiger  46,  107  f. 

1.  TpoOXoi,  der  Name  der  Goten  bei  den  Wandalen,  gehört  wohl 
zu  mhd.  trolle  usw.  —  2.  xpouXa,  wandal.  Name  eines  Hohlmaßes,  ist  zu 
mnd.  trul  mlatein.  trulla  zu  stellen. 

11.  Binhack  F.  Gotische  Elemente  in  der  Volkssprache  des  Nordgaus. 
In  den  Skizzen  a.  d.  Altertums-,  Literatur-  und  Volkskunde.  Programm 
Passau  1901,  S.  21—25. 

Vgl.  Jahresbericht  23,  30  Nr.  21. 

12.  Götze  A.   Die  Krimgoten.   PBB.  2B.  313—15. 

Hinweis  auf  zwei  Stellen  in  Konrad  Gesners  Vorrede  zu  Maalers 
deutschem  Wörterbuch  (Zürich  1561),  wo  unter  Berufung  auf  einen  ge- 
wissen Jacob  Ziegler  von  den  Krimgoten  und  ihrer  germ.  Sprache  ge- 
sprochen wird.  Götze  vermutet  darin  den  Großvater  der  im  17.  Jahrh. 
lebenden  Brüder  Adrian  u.  Joh.  Jacob  Ziegler. 

13.  Löwe  R.   Jakob  Ziegler  über  die  Krimgoten.    PBB.  26,  561—68. 

Der  Gewährsmann  Gesners  ist  der  bei  Jöcher  4,  2200  angeführte 
Theologe,  Mathematiker  und  Kosmograph  J.  Z. ,  der  1549  gestorben  ist. 
Löwe  weist  die  von  Gesner  benutzte  Stelle  in  einem  Werke  Zs.  aus  dem 
Jahre  1523  nach.  Interessant  sind  Zieglers  genaue  Angaben  über  die 
Zwei-  und  Dreisprachigkeit  der  Krimgoten.  Ziegler  hat  jene  Nachrichten 
über  die  Krimgoten  in  Ungarn  erhalten.  ^^    ^. . 
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C.  Nordgermauiscli. 

a)  Allgemeines.  —  Altnordisch  (altisländisch,  färöisch). 

1.  Jensen  0.  S.    Bibliografi   for  1899.    Arkiv  f.  nord.  filol.  17,  281—310. 

2.  Jönsson  F.  Det  norsk-islandske  skjaldesprog  omtr.  800—1300.  Udg.  af 
Samfund  tiludgivelse  af  gammel  iiordisk  litteralur.  Kopenh.  1901.  123  S.  So. 

3.  Jönsson  F.    Islenskan.  Fäeinar  athugasemdir.    Ärny.  1901.    S.  49—69. 
•i.  Ekman  E.  A.  Finnische  und  estnische  Konjunktionen  nordischen  Ur- 
sprungs.   Finnisch-ugrische  Forschungen  1,  117 — 26. 

5.  V.  Friesen  0.  Till  den  nordiska  spräkhistorien.  Skrifter,  utg.  af  K. 
Humanistiska  Vetenskapssamfundet  i  Upsala.  Vll,  2.  Upsala.  Akad.  bokh. 
II  u.  72  S.    80.    1,25  Kr. 

6.  Hultman  0.  F.    Växlingen  ce  :  iü  :  iä.    Ark.  f.  nord.  filol.  17,  209—19. 

Behandelt  die  Formen:  scer,  siör,  siär;  snwr,  sniör,  sniär;  free-, 
friö;  frcer^  friör;  mcer,  nilor,  niiär;  slwr,  sUör,  sliär. 

7.  Kock  A.  Till  frägan  om  behandhngen  av  Ijudförbindelsen  a/iv  i  forn- 
nordiska  spräk.    Ark.  f.  nord.  fiolol.  17,  355 — 72. 

Resume  (S.  372):  1.  In  den  Wortgruppen  siär  :  siör  usw.  ist  in 
gemeinnordischer  Zeit  ia  (ea)  aus  io  (eo)  geworden  nach  dem  Lautgesetz : 
10  (eo)  zu  ia  (ea)  vor  «  in  der  nächsten  Silbe.  —  2.  Die  Lautverbindung 
aiw  blieb  unverändert,  wenn  in  langsilbigen  Wörtern  die  Endvokale  a,  i 
mit  Levissimus  verloren  gingen,  wurde  zu  iö  im  Auslaut  und  yor^  Kon- 
sonant, dagegen  zu  äw  vor  Vokal  {*aiwi  zu  *äwi,  w'vi).  —  3.  Die  Vokale 
e,  i  in  Dialektfoimen  wie  se,  si  ('See')  usw.  sind  aus  den  verschiedenen 
Zwischenstufen  [*senii,  stör  usw.)  in  der  Entwickelung  *saiwii  zu  slor  zu 
erklären. 

8.  Kock  A.  Bidrag  tili  fornnordisk  Ijudlära.  Ark.  f.  nord.  fdol.  18,_^142— 71. 

Inhalt:  1.  Konsonant-balans  i  fornsvenskan(S.  142 — 50.  —  2.  Akirkeby- 
inskriften  och  fornspräkets  olika  n-ljud.  (S.  150— 57).  —  3.^  TiU  fräg_an  om 
behandlingen  av  Ijudförbindelserna  rn,  rf  i  fornnord.  spräk  (S.  157—62). 
—  4.  Växiing  av  ih  och  t,  gh  och  ff  i  fornsvenskan  (S.  162 — 68).  —  5.  Till 
frägan  om  den  s.  k.  parasitvokalen  i  fornsvenskan  (S.  168 — 71). 

9.  Thorkelsson  J.  Einföldun  samhljöSanda  i  fornu  mäli.  TImarit  hins 
isl.  bökmentaf.  22,  64—75. 

Gegen  die  Schreibung  doppelter  Konsonanten  in  allen  altisländischen 
Wortformen,  deren  Stamm  Geminata  hat. 

10.  Gebhardt  A.  Um  nafniö  ^höfSaletur'.  Ärbök  hins  isl.  fornl.  1901. 
S.  28—29. 

In  diesem  Namen  sieht  der  Verf.  nichts  weiteres  als  die  Bezeichnung 
Utterce  capitales  'Kapitalschrift'  ins  Isländische  umgesetzt. 

11.  Gebhardt  A.  Um  nokkur  staöanöfn  ä  fornum  landabrefum.  Timarit 
hins  isl.  bökmentaf.  22,  27—35. 

Versuch  einer  Erklärung  von  einigen  isländischen  auf  alten  Karten 
vorkommenden  Ortsnamen,  die  bisher  nicht  erklärt  oder  anders  aufgefaßt 
worden  sind  :  Stillanda,  Sfoc-fis,  Cete  scopuhis,  Hauos,  Bonos,  Nidaros,  Os, 
Nadar,  Berffensis,  Boreum  Promontorium,  Choas,  Madher,  Gamaloia,  Roche, 
Witland,  Nresland,  Den  boof,  Aisel,  Vestrabord,  Ostrabord. 

12.  Bugge  A.  Contributions  to  the  History  of  the  Norsemen  i  Ireland. 
III.  Norse  Settlements  Round  the  Bristol  Channel.  (Videnskabsselskabets 
Skrifter.  II.  Hist.-filos.  Kl.  1900.  Nr.  6.)  Christiania  Dybwad.  1900.  8o.  11  S. 
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lo.  FriSriksson  H.  K.  Nokkrar  athngasemdir  uin  nokkur  forn  kv?eöi.  Ark. 
f.  nord.  fil.  18,  75—82. 

Gegen  "J.  Thorkelsson :  BemEerkninger  lil  adskillige  Oldtidsdigte" 
ebend.    NF.  11.    1897.    S.  219—30. 

14.  V.  Friesen  ü.  Om  nagra  fornvestnordiska  vers.  Aik.  f.  nord.  lil.  18, 
62—75. 

Beiträge  zur  Erklärung  folgender  Verse:  I.  HaraldskvteÖi  af  I>orbiorn 
Hornklofi.  —  II.  Hävainäl  str.  1. 

15.  Wadstein  E.  Bidrag  tili  tolkning  ock  belysning  av  skalde-  eck  cdda- 
dikter.  VIII.    (Zu  Volondarkui|)a  17.)    Ark.  f.  nord.  fil.  18,  179—81. 

If).  Fseroske  folkesagn  og  .eVentyr  udg.  for  Samfund  til  udgivelse  af 
gammel  nordisk  litteratur  ved  J.  Jakobsen.  1.  H.  Kopenh.  1901. 
S.  1.81—64-8  +  47  S.    8°.    4,00  Kr. 

Scliluß-Lief.  des  Werkes  entbaltend  Einleitung,   Anmerkungen  und 

Schluß  des  Glossars  (midtikeidis — 0  und  Verzeichnis  der  Eigennamen). 

17.  Jakobsen  J.  Shetlandsoernes  stednavne.  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1901. 
S.  55—258. 

Die  Shell.  Ortsnamen  sind  größtenteils  nordischen  Ursprungs,  wenige 
sind  keltisch,  niederschottisch  oder  (die  jüngsten)  englisch. 

b)  Runeninschriften. 

18.  Bohlin  G.  A.  Nyupptäckt  runsten  vid  Husaby.  Vestergöllands  Forn- 
minnesfören.    Tidskr.  2,  94 — 95. 

li».  Brate  E.    Ardro-stenarne.    Ark.  f.  nord.  lilol.  18,  132—41. 

Gegen  H.  Pipping  Om  runinskrifterna  pä  de  nyfunna  Ardre- 
stenarna.  1901. 

20.  Bugge  S.  Flistad-lndskriften.  Ark.  f.  nord.  filol.  18,  1 — 16.  —  Rettelse 
ib.  S.  96. 

Lesung :  x  «"t-'»  -f^»'  X  lata,  d.  ii.  "Aam  efter  Lande"',  wogegen  Noreen 
liest:  yqmiiAfiiijlqdq  ("Gam  elter  sin  Landsmand''j. 

21.  Heiland  A.  Helleristninger  ved  Glomen  i  Mel0  i  Herred  Nordre  Ilelge- 
land.  Norske  Vid.  Selsk.  Skrifter.  1900.  Nr.  8.  Trondhjem.  4  S.  u.  3  PI.  80. 

22.  Hällristningar  pa  Marön.  Svenska  turistfören.  ärsskr.  1901.  S.  413 — 15. 

23.  Läfüer  L.  Fr.  Runinsknften  pä  den  gotländska  Roes-stenen.  Svenska 
Fornminnesfören.    Tidskr.  11,  197 — 205. 

24.  Läfüer  L.  Fr.  MansnamnetSigaduIl.  Svenska  Fornminnesfören.  Tidskr.  11, 
244—5. 

25.  Pipping  II.  Om  runinskrifterna  pä  de  nyfunna  Ardre-stenarna.  Skrifter 
utg.  af  K.  ilumanistiska  Vetenskapssamfundet  i  Upsala  VII,  3.  Upsala 
Akad.  Bokh.    HI  +  69  S.    10  PI.  u.  1  Karte.    8°.    1,75  Kr. 

26.  Pipping  IL  Gotländska  studier.  Upsala  Akad.  bokh.  IV  +  137  S.  80. 
2  Taff.    2,25  Kr. 

27.  Pipping  II.  Om  nägra  gotländska  ruuinski'ifter.  Svenska  Vitterli. 
Akad.  Mänadsblad.  1900.  S.  50—65. 

1.  Die  Fibel  aus  Hcmse  :  botui  akih  arkaiss  ^icftiir,  d.  h.  [Ich]  Bötui 
[vom  Hofe]  Arngcirs  besitze  [die  Fibel].  Sigtir  [ritzte  die  Runen],  —  2.  Die 
Inschrift  in  der  Kirche  zu  Rone  :  rap  rim  .  .  .  [e\pti  harmbmphmn  o: 
rdd  rtin  eptir  harmbrddum.  —  3.  Die  Inschrift  auf  dem  Stein  von  Mulde  : 
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.  .  .  siaukaim  .  (jiaröi  mik Malerei  :  hotmundr  maisteri  :  af .  .  .  +  tiuan 

uk  butair  :  litu  <)iara,  d.  i.  [NN  von]  Siaukaim  fertigte  mich  .  .  .  Keller- 
meister Botmundr  von  .  .  .  [ritzte  die  Runen]  +  Juan  und  Butair  Hessen 
[mich]  anfertigen. 

28.  Stephens  G.  The  Oid-Norlhern  Runic  Monuments  ot  Scandinavia 
and  England  now  first  collected  and  deciphered.  Vol.  IV.  Edited  after 
his  death  by  S.  0.  M.  Söderberg.  With  numcrous  facsimiles  and 
illustrations.    London  and  Lund.    1901.    108  S.  -io. 

29.  Wimmer  L.  F.  A.  De  danske  Runemindesmaerker  undersögte  og  tolkede. 
Afbildningerne  udförte  af  J.  M.  Petersen.  2.  Bd.  Runestenene  i  Jylland 
og  pä  0erne  (undtagen  Bornholm).  Kopenhagen  Gyldendal.  510  S.  Fol. 
50,00  Kr. 

30.  Wimmer  L.  F.  A.  Runemindesmserkerne  i  Sönderjylland  som  vidnesbyrd 
om  laudets  nationalitet.  Haandbog  i  det  nordslesvigske  Spörgsmaal. 
S.  9—60. 

c)  Schwedisch. 

31.  Hesselman  B.  Skiss  öfver  nysvensk  kvantitetsutveckling.  Spräk  och 
Stil.  1,  10—25. 

32.  Grip  E.  Ett  bidrag  tili  künnedom  om  svenskt  talspräk  i  slutet  paa 
1700— talet.    Spräk  och  stil.  1,  145— 6i. 

33.  Hennings  L.  En  polemik  rörande  spräket  i  Daniel  FallsLröms  dikler. 
Upsala  Lundequist.    16  S.    8°.    0,25  Kr. 

34.  Lundell  J.  A.  Hvad  vi  värkligen  säga.  Fonetiska  iakttagelser  öfver 
svenskt  hvardagsspräk.    Spräk  och  stil.  1,  31 — 47. 

35.  Östergren  0.  Ar  sammanfallet  af  och  och  att  att  hänföra  tili  forn- 
svensk  tid?    Spräk  och  stil.  1,  82 — 108. 

Schon  im  Altschwedischen  sind  ok  und  at  häufig  zusammengefallen. 

36.  Östergren  0.  Nägra  fall  av  kasusväksling  i  fornsvänskan.  Ark.  f. 
nord.  fil.  18,  17—52. 

Genetive  wie  syndene  aus  St/ndinnar  sind  von  A.  Kock  durch  den 
Übergang  a  zu  e  unter  gewissen  Akzentverhältnissen  erklärt  (Sv.  Landsm.  Xltl, 
11,  S.  8).  Diese  Erklärung  wird  vom  Verf.  bezweifelt,  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  der  altschwedischen  Literatur  sucht  er  zu  beweisen,  daß 
solche  Formen  ebensowolil  durch  Kasuswechsel  (Eintreten  des  Dativ  für 
den  Genetiv)  erklärt  werden  können. 

37.  Berg  R.  G.    Attraktioner.    Spräk  och  stil.  1,  47—48. 

38.  Cederschiöld  G.    Fräsen  som  fallgrop.    Spräk  och  stil.  1,  181 — 3. 

39.  Ljunggren  C.  A.  Om  bruket  af  sig  och  sin  i  svenskan.  Historisk 
framställning.    Lund  Gleerup.    56  S.  4o.    1,25  Kr. 

40.  Noreen  A.    Tvä  olika  slags  frägesatser.    Spräk  och  stil.  1,  1 — 9. 

Verf.  unterscheidet  zwei  Typen  von  Fragesätzen,  die  sogenannten 
'rogativen'  [heter  han  P.  ?)  und  die  'quäsitiven'  [hvad  heter  han  ?). 

41.  Silfverbrand  S.  Undersökningar  rörande  användningen  af  sig  och 
sin  i  nysvenskan.    Spräk  och  stil.  1,  109 — 36'. 

42.  Ordbok  öfver  svenska  spräket,  utg.  af  Svenska  akademien.  17 — 20.  h. 
(Applädera — Arrende,  Bast — Begäfva.)  Lund  Gleerup.  1901.  4°.  ä  1,50  Kr. 
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43.  Söderwall  K.  F.  Ordbok  öfver  svenska  medeltidsspräket.  20.  h.  Stock- 
holm.   1901.    S.  745—808.    (Thusandafalder— unbevorin.)  4o.  4,00  Kr. 

44.  Friesen  0.  von.    Om  gubhe  och  gumma.    Nägra  anmärkniiifrar.    Aik. 

f.  nord.  fil.  18,  53—61.  ' 

Während  gumma  ohne  Zweifel,  wie  schon  von  Kock  nachgewiesen, 
nur  als  das  regelrechte  Fem.  zu  gumi\  gomme  anzusehen  ist,  muß  man 
den  Ursprung  von  gubbe  ganz  anderswo  suchen ;  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  gehört  dieses  Wort  mit  niederd.  (Estland)  gvbbe  'kleiner  Heuhaufen', 
engl,  gob  'a.  little  mass  or  collection'  etc.  zusammen.  Vgl.  die  Bedeutungs- 
entwicklung von  altisl.  drengr,  deutsch  Knabe  u.  dgl. 

45.  Hjelmqvist  Th.  Bibliska  personers  namn  med  sekundär  användning  i 
nysvenskan.  Samlingar  och  studier.  LundGieerup.  XVIII  +  252  S.  8".  3,75  Kr. 

46.  Hjelmqvist  Th.  Oskärad  i  betydelsen  "ofläckad,  skär,  ren".  Spräk 
och  Stil.  1,  188—90. 

47.  Hjelmqvist  Th.  Ännu  nägra  anmärkningar  om  Jans  och  gös.  Ett 
tillägg  tili  Arkiv  16,  177  ff.  Ark.  f.  nord.  fü.  18,  128—31  (vgl.  Idg. 
Anz.^  12,  285,  Nr.  27). 

48.  Kock  A.    Ytterligare  om  ordet  kväll.    Ark.  f.  nord.  fil.  18,  94—96. 

Gegen  Liden  BB.  21,  105  hält  der  Verf.  seine  frühere  Ansicht  auf- 
recht, daß  sämtliche  Formen  des  Worts  'kvälF  in  den  nordischen  Sprachen 
aus  *kwaild  entwickelt  sind.    Vgl.  Arkiv  NF.  3,  175  ff. 

49.  Noreen  A.  Inledning  tili  modersmälets  betydelseslära.  (Sommar- 
kurserna  i  Llppsala  1901.)    Uppsala.    1901.    16  S.    8o. 

50.  Noreen  A.  Oin  vära  ortnamn  och  deras  ursprungiiga  betydelse. 
Svenska  turistfören.  ärsskr.    1901.    S.  1 — 14. 

51.  Tamm  Fr.  Smä  bidrag  tili  ordförklaring.  Spräk  uch  stil.  1,  26 — 30. 
184—87. 

Inhalt:  1.  Ett  uppländskt  ortnamn  (Säfja).  —  2.  Nägra  andra 
nutidssvenska  ord  (Ni/pon,  spntnd,  trollpacka).  —  3.  Tvänne  ord  hos 
Stiernhielm   [Skotthäll,   spegaf).    —   4.  Sammansatta  ord  med  -s  für  -sei. 

52.  Tamm  Fr.  Granskning  av  Svenska  Ord.  Etymologiska  ock  form- 
historiska  studier.  Skrifter  utg.  af  K.  Humanistiska  Vetenskapssamfundet 
i  Upsala.  VII,  4.    Upsala  Akad.  bokh.    35  S.    8«.    0,65  Kr. 

53.  Äkerblom  A.  Bidrag  tili  den  blandade  värsens  historia  i  Sverige. 
(Lucidor,  Runius,  Dalin.)    Samlaren.  22,  17 — 46. 

54.  Kock  Om  barnspräk.  Nordisk  Tidskrift,  utg.  af  Letterstedt'ska  Füren. 
1901.    S.  375—99. 

55.  Liljeblad  .1.  Bidrag  tili  kännedomen  om  den  medeltida  gramma- 
tikundervisningen  med  särskild  hänsyn  tili  svenska  förhällanden.  Eranos. 
Acta  philologica  Suecana.   Vol.  4.    1900—02.    S.  33—76. 

56.  Lidblom  E.    Lydekinus-handskriften  i  Kongl.  bibliotekct   (sign.  K.  B. 

g.  s.  B.  59).    I.  Inledning,  textkritik,   substantivets   böjningslära  :   vokal- 
stammarne.    Dissertation,  Upsala.    Stockholm.    1901.    63  S.   8°. 

57.  Grip  E.  Skuttungemälets  Ijudlära.  Dissertation.  Upsala.  Stockholm. 
1901.    166  S.    80. 

58.  Redogörclse  för  undersökningen  af  Vestergötlands  folkniäl  ärenlH97.1898 
och  1899.  Vestergötlands  Fornminnesfören.  Tidsicr.  H.  11.  Bilaga.  15  S.  8«. 
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d)  Norwegisch. 

59.  Aasen  I.  Norsk  Ordbog  med  dansk  Forklaring.  Uforandret  Aftryk  af 
2.  Udgave  1873.  3.  Oplag.  Kristiania  Cammermeyer.  1901.  14  + 976  S. 
8o.    12,00  Kr. 

60.  Falk  Hj.  u.  Torp  A.  Etymologisk  ordbog  over  dot  norske  og  det 
danske  sprog.    H.  1.    {Aa—daddel.)    Kria.    1901.    96  S.    8».    2,40  Kr. 

61.  Berner  H.  E.    Norske  namn.    Syn  og  segn.  7,  230 — 42. 

62.  Hansen  A.  AI.  Lidt  om  plantenavne  i  folkesproget.  Samliden.  12, 
453—60. 

63.  Rygh  0.  Gamle  Personnavne  i  norske  Stedsnavne.  Efterladt  Arbejde. 
(^Universitets-Program,  2.  Semester  1899.)    Kria.    1901.    12  +  357  S.    8o. 

64.  Rygh  0.  Norske  Gaardnavne.  Oplysninger  samlede  til  Brug  ved 
Matrikelens  Revision.  14.  Bd.  Söndre  Trondhjems  Amt.  Bearbejdet  af 
K.  Rygh.    Kria.    1901.    13  +  449  S.    8o.    2,80  Kr. 

65.  Bang  A.  Chr.  Norske  Hexeformularer  oz  Magiske  Opskrifter.  (Viden- 
skabsselskabets  Skrifter.  II.  Hist.-füos.  Kl.  1901.  Nr.l.)  Kristiania  Dybwad. 
42  +  762  S.    80. 

66.  Skard  ]M.  Landsmaals-ordlista  med  rettleidung  um  skrivemaaten. 
Kria.    1901.    111  S.    8°.    1,75  Kr. 

67.  Vidsteen  Chr.  Ordbog  over  bygdemaalene  i  Söndhordland.  Med  en 
kortfattet  lydlajre  og  böiningslaere  samt  sprogpröver.  Bergen.  1901. 
35  + 238  S.   80.   3,00  Kr. 

68.  Belsheim  .1.  Ivar  Aasen.  En  Levnedsskildring.  Kristiania.  64  S.  8«. 
0,60  Kr. 

c)  Dänisch. 

69.  Bang  V.  Kortfattet  dansk  Grammatik.  Kopenhagen  Nord.  Forlag. 
22  S.    8o.    0,50  Kr. 

70.  Wiwel  H.  G.  Synspmiktcr  for  dansk  Sprogleere.  Udgivet  med  Under- 
stöttelse  af  Carlsbergfondet.  Kopenhagen  Nord.  Forlag.  382  S.  8o.  5,00  Kr. 

71.  Wiwel  \\.  G.    Om  Sammenheengstrykket  i  Dansk.    Dania  8,  27—39. 

Ergänzende   Beiträge    zm-   Lehre    von    der   Satz-Akzentuation    im 
Dänischen,  im  Anschluß  zu  0.  Jespersen's  Fonetik  S.  555 — 74. 

72.  Kaikar  0.  Ordbog  til  det  seldre  danske  Sprog  (1300—1700).  Trykt 
paa  Carlsbergfondets  Bekostning  ifölge  Foranledning  af  Universitets- 
.lubilteets  danske  Samfund.  32. — 33.  H.  (Skiden — Slove.)  Kopenhagen 
Sclmbothe.    1901.    S.  785—908.    8o.    4,00  Kr. 

73.  Den  danske  Rimkrönike.  Efter  et  Haandskrift  i  det  Kgl.  Bibliothek  i  Stock- 
holm udgivet  af  Universitets-Jubilseets  danske  Samfund  ved  H.  Nielsen. 
2  Hefte.    Kopenhagen  Schubothe.    64  S.    8o.    2,00  Kr. 

Enthält  den  Schluß  des  Textes  und  den  Beginn  eines  vollständigen 
Glossars:  A — dcedhce. 

74.  Brynildsen  .1  u.  Magnussen  J.  Engelsk-dansk-norsk  Ordbog.  Udtale- 
betegnelsen  af  0.  .lespersen.  10.^14.  H.  Kopenhagen  Gyldendal. 
ä  48  S.    80.    ä  0,50  Kr. 

75.  Ipsen  P.  L.  Tysk-dansk  Ordbog.  1. — 31.  Ha;fte.  Kopenhagen  Nord. 
Forlag.    ä  32  S.    8«.    ä  0,10  Kr. 
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76.  Mohr  F.  A.  n.  Nissen  C.  A.  Tysk-dansk  Ordbog.  12.-14.  H.  Kopen- 
hagen Schubothe.    1901.    ä  64  S.    8°.    ä  0,50  Kr." 

77.  Blandinger.  I— XVII.    Dania  8,  57—63.  103—10.  221—29. 

(Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  XI.  Kr.  Ni/roj):  Oberon.  {=  Aiiberon 
aus  AlberoH.  Das  Wort  ist,  wie  schon  von  Grimm  nachgewiesen,  ger- 
manischen Ursprungs  und  ist  wahrscheinlich  =  Alberkh  [vgl.  Michel  — 
Michon]).  —  XII.  J.  Ottosen:  'Mon'  som  Verbum.  (mon  ist  mit  folgendem 
Infinitiv  vcere  in  dänischen  Mundarten  noch  belegt.)  —  XV.  Kr.  Nyrop : 
Komtur.  (Holl.  komfoor  aus  picardisch  cauffoir,  vgl.  mnederl.  pamplei- 
[X>apie7-\  fansoen  [fagon]  usw.)  —  XVI.  Kr.  Ni/rop:  Skört.  (=  Schürze  aus 
altfranz.  escoiirz  von  escourcier  [lat.  exciirtiare]  gebildet ;  schüi'zen  ist 
von  schürz  weitergebildet,  nicht  umgekehrt,  wie  Breal  [Mem.  de  la  Soc. 
ling.  10,  94]  angenommen  hat.) 

78.  Klitgaard  C.  Hvad  er  et  Hvarre  ?  En  sproglig-topografisk  Undersögelse. 
Samlinger  til  jysk  Hist.  og  Topogr.  3.  R.  III.  S.  85—92. 

Das  Wort  hvarre  als  letzter  Teil  verschiedener  jütischer  Ortsnamen 
ist  von  Feilberg  (Ordbog  over  jyske  Almuesmäl)  unter  Art.  hvarv  behandelt, 
aber  die  gegebene  Erklärung  trifft  nicht  das  Rechte.  Nach  der  Ansicht 
des  Verf.  ist  das  Wort  Neutr.  und  bedeutet  eine  Dünen-Gegend  (zur  Vieh- 
zucht benutzt). 

79.  Schoning  0.  Om  Oprindelsen  til  Forstavelsen  skritb-  i  Ordene  .■ikntb- 
koge  og  shrubsuUen.    Dania.  8,  81 — 86. 

1.  Skrubkoge  aus  *skrot-koge  (so  auch  im  Jütischen).  Das  onomato- 
poietische  Verbum  skrotte  (in  mehreren  Mundarten  belegt)  muß  als  1.  Glied 
der  Zusammensetzung  angenommen  werden.  2.  In  ähnlicher  Weise  muß 
das  Wort  skrub-suUen  aus  *skrot-snlten  hervorgegangen  sein ;  aber  das 
1.  Glied  muß  hier  mit  skrotte,  Subst.  (Bauch,  Magen)  und  skrotte  i  sig 
(schwed.  dial.  skrota  i  sej  =  mit  Gefräßigkeit  essen)  in  Verbindung  ge- 
setzt werden. 

80.  Sprogvild  Per  [Pseudonym].  Dansk  Sprogavl.  Tanker  og  Fantasier. 
Kopenhagen  Schubothe.    168  S.    8°.    3,00  Kr"! 

81.  Mortensen  K.  Studier  over  eeldre  dansk  Versbygning  som  Bidrag  til 
den  danske  Litteraturs  Historie  för  Arrebo.  1.  Stavrim  og  episke  Rimvers. 
Kopenhagen  Nord.  Forlag.    212  S.    8°.    3,50  Kr. 

82.  Mortensen  K.  Versbygningsla?re  som  moderne  sprogvidenskabelig 
disciplin  og  som  led  af  litteraturhistorien.  Nord.  Tidskr.  f.  Filol.  3.  R. 
X.  S.  6—20. 

83.  Bennike  V.  u.  Kristensen  M.  Kort  over  de  danske  Folkemäl  med 
Forklaringer.  2.  Hajfte.  Kopenhagen  Schubothe.  16  S.  u.  8  Karten.  4o. 
2,50  Kr. 

84.  Feilberg  H.  F.  Bidrag  til  en  Ordbog  over  jyske  Almuesmäl.  Udgivet 
afUniversitets-Jubiheets  danske  Samfund.  19.  H.  (magaj — minde.)  Kopen- 
hagen Schubothe.    1901.    64  S.    8».    2,00  Kr. 

85.  Kristensen  M.  Henning  Frederik  Feilberg.  1831  —  6.  Aug.  —  1901. 
Dania.  8,  113—38. 

86.  Jensen  J.  M.  Et  Vendelbomäls  Lyd-og  Fonn!;rre.  Udg.  af  Univcrsitets- 
Jubilseets  danske  Samfund.  4.  H.  Kopenliagen  Scliubollio.  1901.  8o. 
S.  193— 25().    2,00  Kr. 

87.  Thorsen  P.  K.  Det  danske  Folkesprog  i  Sünderjyiland.  Haandl)og  i 
del  nordsiesvigske  Spörgsmaal.    S.  119 — 67. 
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f)   Altertumskunde   und  Mythologie    (incl.  Folklore). 

88.  Sörensen  W.  Vor  Stenalders  Tvedeling.  Spörgsmaalets  Historie  og 
endelige  Afgörelse.    Tilskueren.    1901.    S.  399—415. 

89.  Zinck  L.  Nordisk  Ark;eologie.  Stenalderstudier  III.  (Det  nordeuro- 
pseiske  Dysse-Territoriums  Stengrave  og  Dyssernes  Udbredelse  i  Europa. 
Resume  en  francais.)   Kopenhagen  Nord.  Forlag.   2-i4  S.   8o.   3,00  Kr. 

90.  Jönsson  F.  Odin  og  Tor  i  Norge  og  pä  Island  i  det  9.  og  10.  ärh. 
Ark,  f.  nord.  filol.  17,  219— i7. 

91.  Kristensen  E.  T.  Danske  Sagn,  som  de  har  lydt  i  Folkemunde.  Udeluk- 
kende  efter  ntrykte  Kilder.  6^  Afd.  2.  Halvdel.  (Aarhus.  1901.)  656  S. 
80.    4,10  Kr. 

92.  Lehmann  E.    Fandens  Oldemor.   Dania.  VIII.    S.  179—94. 

über  den  Ursprung  der  Vorstellung  von  des  Teufels  Mutter. 

93.  Montelius  0.  Hjulet  som  en  religiös  sinnebild  i  förkristen  och  kristen 
tid.   Nord.  Tidskr.  utg.  af  Letterstedtska  Foren.    1901.   S.  1—38. 

94.  Müller  S.  Grundtreek  af  den  nordiske  Mytologi.  5.  Udg.  Kopenhagen 
Sclmbothe.   30  S.   8«.   0,50  Kr. 

95.  Olrik  A.    Odinsjsegeren  i  Jylland.   Dania.  VIII.    S.  139 — 73. 

96.  Svensson  A.  Sammansmältning  af  äldre  och  nyare  gudsbegrepp  i  vär 
folkföreställning.  En  kulturhistorisk  studie.  Svenska  Fornminnesfören. 
Tidskr.  XL   227—31. 

97.  Thuren  H.  Dans  og  Kvaddigtning  paa  Fser0erne.  Med  et  Musikbilag. 
Forord  af  J.  Jakobsen.   Kopenhagen  Host.  48  S.   8«.   2,00  Kr. 

98.  Öberg  S.  Frän  Härjedalen,  anteckningar  om  folklif  och  folktro. 
Nyare  Bidr.  tili  Svenska  Landsm.  19,  3.   26  S.    8°. 

99.  Jönsson  F.  Den  oldnorske  og  oldislandske  Literaturs  Historie.  Udgiven 
med  Understöttelse  af  Carlsbergfondet.  U.  Bd.  5.  H.  Kopenhagen,  Gad. 
1901.   234  S.   80.   3,50  Kr. 

100.  Jönsson  F.  Oldnorsk  og  islandsk  Literatur.  (Illustreret  Verdens- 
Litteraturhistorie.   Udg.  af  Jul.  Clausen.  3.  Bd.  S.  513 — 563.) 

Kopenhagen.  D.  Andersen. 

D.  Westgermanisch. 

1.  Englisch. 
Grammatik. 

1.  Toller  T.  N.  Outlines  of  the  history  of  the  English  language  (The 
Cambridge  Series  for  schools  and  training  Colleges).  Cambridge  Uni- 
versity  Press.  1900.    XIV  u.  284  S.    4  Sh. 

2.  Lounsbury  T.  R.  History  of  the  English  language.  Revised  and  enlarged 
edition.    London  Bell.    5  Sh. 

3.  Page  Th.  The  English  language,  its  sources,  growth,  history,  and 
literature.    London  Moffatt  and  Paige:    115  S.    1  Sh.  6  d. 

4.  Bülbring  K.  D.  Altenglisches  Elementarbuch.  Erster  Teil:  Lautlehre 
(Sammlung  germanischer  Elementarbücher  hrsg.  von  W.  Streitberg, 
Reihe  1,   Band  4).    Heidelberg  Winter  [1902].    XVHI  u.  260  S.    4,80  M. 

8* 
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5.  Luick  K.  Zui-  Geschichte  der  anord.  DiphÜionge  im  EngUschen.  iVrchiv 
f.  neuere  Spr.  107,  322-29. 

1.  an.  ou—aii.  2.  an.  cei — ei,  0t/ — eij  (Schwund  des  2.  Kom])onenten 
dieser  Verbindungen).    3.  ai  vor  Ä-  wird  spätme.  zu  e. 

6.  Sarrazin  G.  und  Luick  K.  Der  Ursprung  der  neuenghschen  ai-  und 
«M-Dipiitiionge.    Engl  Studien  29,  193— 2Ü8.  405—410. 

Sarrazin  verteidigt,  Luick  bestreitet  aufs  neue  die  Ansicht,  daß  die 
Diphthongierung  auf  Morenverlust   beruhe.    Vgl.  IF.  Anz.  13,  231,  Nr.  12. 

7.  Hörn  W.  Beiträge  zur  Geschichte  der  engUschen  Gutturalhiute.  Berhn 
Gronau.    VIII  u.  98  S.    2,80  M. 

1.  l\  ff  vor  n.  —  2.  Zur  Entwicklung  von  sc,  ts  u.  s.  *•  (aus  sh); 
3.  von  ng:  4.  von  nch;  5.  des  x- 

8.  Bülbring  K.  D.  Über  Einfluß  von  Palatalen  auf  folgendes  unbetontes  i 
im  Altnordhumbrischen.    AngUa  Beiblatt  12.  142 — 45. 

Im  Rituale  nach  g  häufig  /  statt  e.  Vor  konsonantischem  Auslaut  i 
weiter  im  Spätnoixlhumbrischen  verbreitet  als  in  absolutem  Auslaut.  Noch 
häufiger  ist  i  in  Mittelsilben. 

9.  Wyld  H.  C.  The  history  of  0.  E.  palatalized  initial  5  in  the  Middle 
and  Modern  English  dialects.  Otia  Merseiana  Vol.  II.  Vgl.  .Tahres- 
bericht  23,  19(3,  Nr.  112. 

10.  Einenkel  E.    Das  Indefinitum.    Anglia  24,  343 — 80. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  237,  Nr.  17.  VIIl  Das  Indefinitum  all. 

11.  Callaway  M.  The  appositive  participle  in  Anglo-Saxon.  Publications 
of  the  Modern  Lang.  Assoc.  of  America  16.  141 — 360. 

Das  ae.  appos.  Part,  ist  teils  einheimischen,  teils  lateinischen  Ur- 
sprungs. Am  häufigsten  erscheint  es  im  Nom.,  mitunter  im  Akk.  und  Dat., 
selten  im  Gen.  Meist  ist  es  unflektiert;  hat  es  Flexion,  so  ist  dies  die 
starke.  Vergleichung  der  ae.  Verhältnisse  mit  denen  der  übrigen  germ. 
Sprachen. 

12.  Willfing  E.  Kommt  and  in  der  Bedeutung  von  if  schon  im  Alt- 
englischen vor?    Anglia  Beiblatt  12,  89. 

Wahrscheinlich  zu  bejahen. 

Wortkunde. 

13.  Murray  1.  A.  H.  A  new  English  dictionary  on  historical  principles. 
Vol.  IV  green-gyzzarn. 

14.  Muret  E.  Enzyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache.  (Lieferung  22 — 24  des  deutsch -englischen  Teils  [Schluß  des 
ganzen  Werkes]).    Berlin  Langenscheidt. 

15.  Bosworth.  A  compendious  Anglo-Saxon  and  English  dictionary.  New 
Edition.    London  Gibbins.    12  Sh. 

16.  Skeat  W.  W.  A  concise  etymological  dictionary  of  the  English  language. 
New  edition,  re-written  and  re-arranged.  Oxford  Clarendon  Press. 
XVI  u.  663  S.    5  Sh.  6  d. 

17.  Skeat  W.  W.  Notes  on  English  etymology.  Cliielly  i'c'|iiinlc(l  li'oin 
the  Transactions  of  the  Philological  Society.  Oxford  Clareiulou  Piess. 
XXII  u.  477  S.    8  Sh.  6  d. 

18.  Hempl  G.    OE.  rwsH,  ren,  CBni,  hrcen,  hivni.    Anglia  24,  38() — 89. 
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rcesn  aus  *rasna-  neben  got.  razn,  ae.  *rcen  {ren  ist  ein  aus  dem 
Lokativ  entsprungener  z-Stamm)  cern;  hrcen,  hcern  aus  hrarnö-. 

19.  Kluge  Fr.    Zur  englischen  Wortgeschichte.    Anglia  24,  309  f. 

1.  me.  bidene  (aus  ae.  *midcene).  2.  gear  im  PI.  bei  Orrm  als  (jwress 
belegt.    3.  me.  glaive  (belegt  Vices  and  Vertues). 

20.  Kluge  Fr.  Anglo-Saxon  etymologies.  (An  English  Miscellany  presented 
to  Dr.  Furnivall.    Oxford  Clarendon  Press.    X  u.  500  S.    21  Sh.) 

21.  KöppelE.  Analogiewirkungen  zwischen  wurzelverwandten  Zeit-,  Haupt- 
und  Beiwörtern  der  engl.  Sprache.    Archiv  f.  neuere  Spr.  106,  28—47. 

Es  werden  sowohl  die  ae.  wie  auch  die  me.  und  ne.  Beeinflussungen 
behandelt. 

22.  Pogatscher  A.  Ae.  ivTfgifta  PL,  ae.  tvögian,  ae.  heordswfepe,  hüdswcepe. 
Anglia  Beiblatt  12,  196—99. 

1.  tvTfgifta  =  nuptials,  marriage  2.  wögian  :  Inoc  3.  heord-  :  häd- 
=  hizdön-  :  haizdön-  :  ndl.  herde,  fries.  hede  'Werg'. 

23.  Schlutter  0.  B.  Some  Celtic  traces  in  the  glosses.  Am.  Jour.  Phil.  21, 
1-88—92  (1900). 

24.  Sievers  E.    Northumbrisch  blefla'^    PBB.  26,  557. 

blefla  ist  bloßer  Schreibfehler,  in  der  Glosse  selbst  in  gebleoit 
gebessert. 

25.  Wood  F.  A.    Some  derived  meanings.    Mod.  Lang.  Notes  16,  26—28. 

1.  Schott,  tine;  engl,  tire;  ae.  tiedre;  ae.  tun.  —  2.  ae.  geotan: 
ne.  gulp.  —  3.  ae.  stvigian;  swican;  Jnvinan;  teorian;  dwcesian;  sälnes 
'silence'.  —  4.  ae.  wTl  'wile'  usw.  —  5.  engl,  sivathe,  swaddle  usw. 

Zu  ae.  Texten. 

26.  Bülbring  K.  D.  e  and  (e  in  the  Vespasian  psalter.  (An  English 
Miscellany  presented  to  Dr.  Furnivall.) 

27.  Deutschbein  M.  Dialektisches  in  der  ags.  Übersetzung  von  Bedas 
Kirchengeschichte.    PBB.  26,  169—244.    Nachtrag  266. 

Die  Vorlage  der  Bedahss.  ist  mercisch.    Vgl.  IF.  Anz.  13,  234  Nr.  46. 

28.  Karaus  A.  Die  Sprache  der  Gesetze  des  Königs  ^thelred.  Dissertation. 
Berlin  Mayer  u.  Müller.    73  S.    1,60  M. 

29.  Lindelöf  U.  Die  südnorthumbrische  Mimdart  des  10.  Jahrhs.  Die 
Sprache  der  sog.  Glosse  Rushworth^.  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik, 
hrsg.  von  Trautmann  10.)    Bonn  Hanstein.    VII  u.  152  S.    5  M. 

30.  Wroblewski  L.  Über  die  ae.  Gesetze  des  Königs  Knut.  Dissertation. 
Berlin  Mayer  u.  Müller.    60  S.    1,50  M. 

2.   Friesisch. 

31.  Siebs  Th.  Geschichte  der  friesischen  Sprache.  Pauls  Grundriß,  2.  Auf- 
lage. 1,  1233—1464. 

Schluß  der  Abhandlung.    Vgl.  IF.  Anz.  13,  235  Nr.  57. 

32.  Jacobs  J.  Geschilpunten  in  de  oudfriesche  Klank-  en  vormleer. 
Leuvensche  Bijdr.  4,  afl.  1,  S.  125—37  (1900). 

33.  Jacobs  J.  Vormleer  von  het  oudfriesch  werkwoord.  Werken  van  de 
Kon.  vlaamsche  acad.  v.  taal-  en  letterk.    Gent  Siffer  1900. 

34.  Jacobs  J.  Oudfriesche  etymologie.  Leuvensche  Bijdr.  4,  afl.  2,  139 — 53. 
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35.  Walde  A.  Zur  Entwicklung  von  germ.  ai  im  Friesischen.  IF.  12, 
372—86. 

ai  erscheint  nach  W.  als  ö  vor  velaren  u.  lahialen  Konss.  In  offner 
Silbe  steht  umgelautet  e,  sonst  ä. 

36.  Dijkstra  W.   Friesch  woordenboek.  X,  2  dl.,  all.  1I-.  15.  I— mannen. 

3.  Niederländisch. 

37.  te  Winkel  J.  Geschiedenis  der  nederlandsche  taal,  naar  de  2.  hoog- 
duitsche  uitg.  vertaald  door  F.  C.  Wieder.  Culemborg,  Blom  &  Olivierse. 
2,50  fl. 

38.  Buitenrust  Hettema  F.   Onze  spreektaal.    Taal  11.  533. 

Die  ndl.  Umgangssprache  beruht  nicht  auf  der  Schriftsprache, 
sondern  bestand  schon  im  17.  Jahrh.  in  der  Provinz  Holland,  von  wo 
sie  sich  über  die  Niederlande  ausbreitete. 

38a.  Woordenboek  der  nederlandsche  taal  bew.  door  A.  Kluyver, 
A.  Beets,  J.  W.  Muller,  W.  L.  de  Vreese  en  G.  J.  Boekenoogen. 
dl.  2,  afl.  16.  dl.  3,  afl.  11.  dl.  6,  afl.  1.  2.  den  Haag,  Leiden.  Nyhoff, 
Sythoff.  je  0,87  fl. 

39.  Verwijs  C.  en  Verdam  .1.  Middelnederlandsch  woordenboek.  5  dl.. 
aO.  K.  9.  je  1  11. 

4.  Niederdeutsch. 

40.  Roedder  E.  C.  Wortlehre  des  Adjektivs  im  Altsächsischen.  Bulletin 
of  tlie  University  of  Wisconsin  Nr.  50  phil.  and  litt,  series.  Vol.  1  Nr.  4, 
S.  335—433. 

Wortbildungs-  und  Bedeutungslehre. 

41.  Walther  C.  Altsächs.  gital,  talhed.  Niederd.  Korrespondenzblatt  22.  22  f. 

=  mild,  yczal  'schnell'.  Vgl.  Leitzmann  S.  42  f. 

42.  van  Swaay  H.  A.  J.  Het  prefix  ga-,  gi-,  ge-.  zijn  geschiedenis  en  zijn 
invloed  op  de  'Actionsart'  meer  byzonder  in  het  Oudneder frankisch 
en  het  Oudsaksisch.    Utrecht  Kemink  &  Zoon.    XII  u.  305  S. 

43.  CoUitz  II.  The  home  of  the  Heliand.  Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Assoc. 
of  America  26.  123—40. 

Die  Dialektmischung  sei  durch  Beeinflussung  der  friesischen  Epik 
durch  die  alte  fränkische  und  der  altsächsischen  durch  die  friesische  zu 
erklären. 

4i.  Gering  H.   Zur  altsächsischen  Genesis  ZZ.  33,  433 — 37. 

Unterschiede  im  Spracligebrauch  zwischen  Genesis  u.  Heliand. 

5.   Hochdeutsch. 
a.  Altliochdeutsch. 

45.  Björkman  E.  Die  Pflanzennamen  der  ahd.  Glossen.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Worlforscliung  2,  202—33. 

Vgl.  Steinmeyers  ablehnende  Besprechung  im  Jahresbericht  der 
germ.  Phil.  23,  65  f.  Nr.  4. 

46.  Björkman  E.  Drei  deutsche  Pllanzennamen.  Archiv  f.  neuere  Sprachen 
107,  375—79. 

Über  agaleia,  alant.  attah. 
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47.  Reis  H.    Über  ahd.  Wortfolge  ZZ.  33,  212—38.  330—49. 

Isidor  u.  Notkers  Übersetzung  des  Marcianus  Capeila  bilden  die 
Grundlage.  I.  Wortfolge  im  Hauptsatz,  a)  Mittelstellung  des  Zeitworts, 
b)  Endstellung  des  Zeitworts,  c)  Anfangstellung  des  Zeitworts,  d)  Schluß- 
stellung im  Satze  Ergebnis  :  die  Mittelstellung  ist  normal,  die  Endstellung 
selten  und  zwar  kann  hier  fast  nur  von  einer  Stellung  am  dritten  Platz 
gesprochen  werden.  Anfangsstellung  findet  sich  bei  lebhafter  Aussage  oder 
wenn  das  Verbum  zur  Exposition  oder  zum  psychologischen  Subjekt 
gehört.  —  Das  Prädikatsnomen  steht  am  Satzschluß,  nach  ihm  stehen 
nur  sog.  Nachträge.  —  II.  Wortfolge  im  Nebensatz.  Hier  gilt  als  Regel: 
das  Einleitungswort,  die  Nominative  und  die  einfachen  Personalpronomina 
treten  in  der  Regel  vor  das  Zeitwort;  alle  andern  Satzteile  können  auch 
dahinter  treten  (Prädikatsnomen  und  Hilfsverbum.  Nachstellung  des 
Verbums.  Satzteile  hinter  dem  Zeitwort).  Die  deutschen  Nebensätze 
bestätigen  die  idg.  Schlußstellung  des  Zeitworts. 

48.  Steinmeyer  E.  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  des  Clm.  18  140. 
Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  der  Universität  Erlangen  zur  Feier 
des  80.  Geburtstags  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpold  v.  Bayern. 
Erlangen  u.  Leipzig  Böhme.    44  S.    1,50  M. 

49.  Glogger  P.  Das  Leidener  Glossar  Cod.  Voss.  Lat.  4°  69.  1.  Teil : 
Text  des  Hs.    Augsburger  Gymnasialprogramm.   IV  u.  96  S. 

50.  Stewart  C.  T.  Grammatische  Darstellung  der  Sprache  des  St.  Pauler 
Glossars  zu  Lukas.  Berliner  Dissertation.  Berlin  Mayer  u.  Müller. 
XII  u.  44  S.    1,20  M. 

51.  Fleischer  I.  Die  Wortbildung  bei  Notker  und  in  den  verwandten 
Werken.  Eine  Untersuchung  der  Sprache  Notkers  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Neubildungen.  Göttinger  Dissertation.  Göttingen  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht  in  Komm.    80  S.    2  M. 

6.   Mittelhochdeutsch. 

52.  Zupitza  J.  Einführung  in  das  Studium  des  Mhd.  6.  verbesserte  Auflage. 
Berlin  Gronau.   VI.  u.  122  S.  2,50  M. 

53.  Zwierzina  K.   Mhd.  Studien.  HZ.  45,  19—100.   253—313.  317—419. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  237  Nr.  72.  —  10.  Doppelformen  u.  Synonyma : 
herre,  here,  herre.  began,  begimde.  schre,  schrei,  plan.  pTn.  dagen  tweln. 
gesät,  gesetzet,  vahen,  vän;  vienc,  vie.  nf,  üf.  in,  in.  drin,  drin.  Das 
Femininsuffix  -in,  -in.  Adj.  -lieh.  -iTch.  Adv.  -liehe  -liehen.  Adv.  -liehe, 
-liehen,  tvesse,  wisse,  sider,  sit,  sint.  iTchame  lichäme.  —  11.  Wortstellung 
und  Vers.  —  12.  Der  rührende  Reim.  13.  Zur  Textkritik  des  Erek.  14.  Die 
beschwerte  Hebung  in  Hartmanns  Versen.  15.  Nachträge  (darin  die  Be- 
handlung der  e-Laute  in  der  bair.-österr.  und  in  der  md.  alem.  Gruppe. 
ei  aus  ege.  bair.-österr.  Gruppe). 

54.  Wiessner  E.  Über  Ruhe-  und  Richtungskonstruktionen  mhd.  Verba, 
untersucht  in  den  Werken  der  drei  großen  höfischen  Epiker,  im  Nibelungen- 
lied und  in  der  Gudrun.    I.  PBB.  26,  367 — 556. 

55.  Seward  0.  P.  The  strengthened  negative  in  Middle-High-German.  Journ. 
Germ.  Phil.  3,  277—335." 

56.  Palander  H.  Der  franz.  Einfluß  auf  die  deutsche  Sprache  im  12.  Jh. 
Mem.  de  la  societe  neo-philol.  ä  Helsingfors  3,  77—204  (1902). 

Möglichst  vollständige  Sammlung  der  Lelinworte,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Chronologie. 
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57.  Jostes  F.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  mhd.  Sprachschatzes,  vornehmlich 
aus  schweizer  Hss.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  2,  16Ü — 8(). 

58.  Lexer  M.  Mhd.  Taschenwörterhuch.   6.  Auflage.    Leipzig  Hirzel.   5  M. 

YIII.  Baltisch-Slavisch. 

A.  Allgemeines. 

1.  Vßstnik  slovanske  filologie  a  starozitnosti  (Anzeiger  der  slav.  Philo- 
logie und  Altertumskunde).  Mit  Unterstützung  der  Kais.  Akademie  in 
Petershurg.  der  Böhm.  Akademie,  des  k.  k.  Minist,  f.  Kultus  und  Unterricht 
in  Wien,  hrsg.  von  L.  Niederle,  F.  Pastrnek,  G.  Polivka,  J.  Zuhaty.  Jg.  II 
(für  1901).    Prag  1902  (in  Komm,  bei  F.  Rivnäe).    VIII  u.  328  S.    10  Kr. 

B.  Slaviscli. 

1.  Allgemeines. 

1.  Baudouin  de  Courtenay  J.  Slaves.  III.  Linguistique.  Grande  Encyclo- 
pedie  30,  93—102. 

Vgl.  AslPhil.  23,  573. 

2.  Jagic  V.    Einige  Streitfragen  (s.  Nr.  48,  6). 

3.  Lorentz  F.    Slavische  Miszellen.    KZ.  37,  264—71.  324—51. 

1.  Ksl.  vdsi  'omnis'  aus  *vichb,  *visos.  2.  Ursl.  chrbbU^  "Rücken' 
wurde  im  Cech.-Poln.  *yfbet  {hfbet,  bezw.  grzbiet).  Ursl.  y  viell.  in  kabatk. 
pärx    (ksl.   jjra.Q's),    nicht   im    slovinz.    Gsg.    -m    der   Pron.    (:   russ.   vo'?). 

3.  Slovinz.  lahjic  (:  ksl.  lomiti),  4.  l^let  (:  hzica),  5.  mous  (:  mozesi), 
6.  vuBstöum  (:  vzistana).  7.  Zu  Mithofs  polabischen  Sprachproben.  8.  Pola- 
bisches  {vad'äl;  Ijätja;  pjessi,  tejammi;  das  Suff,  des  Komparativs).  9.  Die 
-Oi^a-Verba  im  Slovinz.  10.  Die  Endung  des  Instr.  Sing.  Mask.  und  Neutr., 
11.  ursl.  üi  'gehn'  im  Slovinz.  und  Kaschub.  12.  Slovinz.  bötim  (bada). 
13.  Kasch.  Meist,  rega.    14.  Ausl.  u  im  Kascli.  und  Slovinz. 

4.  Rogozin  S.  S.  Laut  und  Rede  als  Resultat  der  Tätigkeit  dei-  Sprach- 
organo  (russ.).    Zapiski  Woronez.  41,  H.  3. 

Die  Muskeltätigkeit.  Quantität  und  Akzent.  Die  Lippen  und  die 
Zunge.    Eigentümlichkeiten  der  slav.  Sprachen. 

5.  Sachmatov  A.  A.  Zur  russischen  Lautgeschichte.  Gemeinslavisches  ä 
(russ.).    Izv.  russ.  jaz.  6,  269—94. 

Ursp.  offenes  e  war  im  Bsl.  geschlossen  (lit.  e;  sl.  iejß,  nach  J  und 
erweichten  Kons,  durch  ä  hindurch  zu  ä  differenziert).  Ursp.  ai,  oi,  vorsl.  oi, 
wurde  ursl.  durch  oe  hindurch  zu  d,  weiterhin  wie  ursp.  e  zu  iej^.  (Ursp. 
-ai  im  Dsg.  der  ö-St.  hätte  durch  -üe  hindurch  zu  -fl  werden  müssen ; 
infolge  des  Gleichlautes  mit  dem  Nsg.  wurde  der  Dsg.  durch  den  Lsg., 
ursp.  -ai,  ersetzt.)  —  Neben  e  muß  das  Ursl.  noch  ein  ä  gehabt  haben, 
welches  durch  Formenassoziation  entstanden  war. 

I.  Gemeinsl.  ä  für  e.  1.  Sl.  Stoffadjektiva  der  Endung  *-cnot^, 
-änii  (:  lit.  viln-önis;  zu  ejö  vgl.  AslPh.  12,  99),  wie  kämem,  derrem,  nhiem 
haben  nach  .;  und  erw.  Konsonanten  lautgesetzlich  -am  :  koznm,  rosCati^, 
rozam,  usmjam  (Vorstufe  *kozäm  usw.) ;  durch  Analogie  entstand  auch 
bei  Stämmen  mit  nicht  erw.  Kons,  -ämi  für  -em  (kostäm,  medäm  usw.), 
welches  hier  blieb,  dagegen  nach  erw.  Kons,  zu  -am  wurde;  nach  diesem 
-am  wurde  auch  ursl.  rutnem,  orinem  (ksl.  rumim,  ramSm)  zu  rumäm, 
ormänii.  Ursl.  -am  lautet  ksl.  -öm  (ksl.  i  war  «,  welches  in  einigen  ksl. 
Mundarten  überall,  in  andern  nach  ./  und  erw.  Kons,  zu  a  wurde ;  durch 
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dieses  ä  wurden  vorluMgolionde  Kons,  weich),  big.  -en-,  (weil  liier  die 
Endung  nie  den  Ton  trägt),  serb.  -en-,  sloven.  -en-  oder  -ien  (je  nach 
der  Betonung),  cech.  slk.  -'en-,  olaus.  ulaus.  -'an-,  poln.  kasch.  -'an-, 
russ.  -Jan-.  Die  Erweichung  des  vorangehenden  Kons,  im  Ksl.,  Big., 
Cech. -Slk.  ist  nicliL  laulgesetzlich,  sondern  slamtnt  aus  Bildungen  rrut  j 
und  erw.  Kons,  (wie  kozam);  sonst  wurde  ursl.  ä  zu  'a  in  Sprachen,  wo 
palatale  Vokale  den  vorhergehenden  Kons,  af'fizieren  (Russ.,  Poln.,  Laus.), 
in  den  übrigen  zu  e  (Serb.  Sloven.).  2.  Ähnliche  Verhältnisse  sind  wohl  anzu- 
nehmen bei  Benennungen  von  Einwolmern  und  Völkern  auf  sl.  -jan{ini), 
-än{im)  :  ursl.  ä  in  russ.  Midjane,  c.  slovemlcy?  3.  Ursl.  *prenio,  py^mo 
'gerade'  wurde  unter  Einfluß  von  tmno,  kamo  usw.  teilweise  zu  *2^^^^^ 
(r.  prjamo,  serb.  prema,  slk.  priamo,  c.  pflmo);  ähnl.  giTuss.  sjam  für 
söm{o)  'hieher'  (mittelblg.  samo  durch  Einfluß  von  tamo).  4.  Altruss.  Impft. 
mit  -jaa-,  -ja-  für  ksl.  -Sa-  (bjaacha,  idjaase  usw.)  ähnj.  unter  Einfluß  von 
Bildungen  wie  ksl.  chvaljaachT),  igraach7>  u.  dgl. 

II.  Gemeinst,  ä  aus  ai.  Im  Impt.  weicher  Stämme  wurde  ei 
(aus  oi)  lautgesetzlich  zu  %  :  bijüe,  plaöite  usw.  Die  Analogie  von  -oi-  bei 
den  harten  Stämmen  rief  jedoch  immer  wiedei'  -ei-  hervor;  *p7Seite  wurde 
zu  *pTMite,  *pTsaife  differenziert,  woraus  weilerhin,  als  *beroife  zu  *heröte 
(später  berate)  wurde,  *pJsäte,  *pTsäte  (ksl.  pisate  neben  pisite).  Daneben 
viell.  schon  im  Ursl.  durch  direkten  Einfluß  von  *berÖte,  *beriete,  ksl. 
berSte  Formen  wie  ksl.  pokazSte  s§  n.  pokazate  se  (Savv.  Kn). 

III.  Gemeinsl.  iä  aus  oi.  Aus  o  (ursp.  oi)  scheint  zunächst  iä 
geworden  zu  sein.  Dieses  wurde  anlautend  zu  ia  (Ja),  inlautend  zu  ?'e(äf): 
Ersteres  in  sl.  jach  :  ahd.  eiz,  eifar,  jazva,  jazi^ici  :  lit.  aizi/ti.  1^'ormen 
mit  anl.  e-  stammen  aus  urspr.  Verbindungen  mit  Präpositionen  (so  aruss. 
idi,  klr.  td,  serb.  ijed,  jed,  c.  slk.  jed,  olaus.  jM;  aruss.  äzva,  c.  jlzva, 
slk.  jizva).  Ksl.  im  ist  nicht  ursp.  oinos,  sondern  aus  inos,  jbm  zu  deuten 
(:  jed-im;  jediii7>  für  jedmt  nach  im  =  jim).  Ksl.  jadro  'Brust'  neben 
ksl.  slk.  laus.  poln.  klr.  nadro,  ksl.  c.  njadro,  iiadro,  russ.  nMra  (ähnl. 
slk.  klr.  serb.)  geht  auf  vorsl.  *ed-,  nicht  *oid-  zurück :  es  gab  ein  *edro 
:  V7>  nedro;  als  jedes  anl.  e-  zu  ie-  wurde,  entstand  am  jadro  :  w  njadro, 
durch  Assoziation  von  nedro  :  njadro  auch  nadro. 

().  Jagid  V.  Zum  doppelten  slavischen  Palatalismus.  AsI.  Phil.  23,  121 — 30. 
Der  ältere  Ce-Palatalismus  (Wandel  von  k,  g,  ch  zu  C,  z,  s);  der 
Wandel  von  ö,  z,  s  zu  c,  z,  s  auf  verschiedenen  slav.  Gebieten.  Der 
jüngere,  indessen  über  alle  slav.  Sprachen,  mit  einigen  Differenzen,  ver- 
breitete Ce-Palatalismus  {k,  g,  ch  wird  vor  ursp.  diphthongischen  6,  i  zu  c, 
{d)z,  s);  erst  nach  dessen  Entwickelnng  kamen  die  beliebten  Suffixe  -ac», 
-hca,  -»ce;  -ica,  -ice;  -geh,  -gzi  (ähnl.,  bei  voi'ausgehenden  palatalen  Vokalen, 
lil.  -//.-/.v.  -ike';  inke)  sowie  die  Intensiva  wie  -ricati  u.  dgl.  auf. 

7.  Sachmatov   A.   A.    Zur    russischen    Laidgeschichte.     Erweichte    Kon- 
sonanten (russ.).  Sborn.  Akad.  S.  Ptb.  (57  Ni\  8.  49  S.  (=  Anz.  10,  264,  7). 

8.  Torbiörnsson  T.    Die  gemeinslavische  Liquidametathese  (Upsala  Univ.- 
Ärsskr..  lil.,  I!)ü2  Nr.  1).    Upsala  Akad.  Bokhandeln.    107  8.    3  Kr.  50  ö. 

Vgl.  BB.  20,  124—48  (Anz.  4,  59  f.).  —  1.  Bisherige  Literatur.  Die 
sl.  Entsprechungen  von  ursp.  or,  ol  lassen  sich  nur  aus  gsl.  -/"o-,  -lo- 
zw.  Kons.,  ro-,  lo-  im  Anl.  begreifen.  2.  Die  Verbindungen  or-,  ol-  im 
Anlaut.  3.  Südsl.  und  c.-slk.  -ra-,  -la-  im  Inlaut:  p'O  wurde  durch  /"o, 
mit  länger  als  in  ursp.  ro  rollendem  r,  zu  rä.  Im  Anlaut  ist  ursp.  or 
durcii  i't'O-:  ^''^  hindurch  in  allen  sl.  Sprachen  zu  ra  geworden:  rädlo.  Bei 
fallendem  Akzent  ist  7^o  nur  auf  dem  südsl.  Gebiet  (inkl.  Slk.)  zu  rä  ge- 
worden, auf  dem  nordsl.  Gebiete  dagegen  als  ro  (mit  Verkürzung  des  f 
zu  r)  beibehaUen.  Der  Unterschied  auf  dem  nordsl.  Gebiete  zw.  anl.  fall. 
fo  und  inl.  fo  beruht  zum  größten  Teil  in  den  beim  Letzteren  vorhandenen 
Gleitlautbeweffungen   beim   Übergange   von   dem   anl.   Konsonanten   zum 
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folgenden  r  (r).  -4.  Kasiibisch  und  Polabisch.  5.  Der  Vollaut  im  Khuss. 
und  die  Dehnung  der  Vokale  o,  e  zu  *  (bei  ursp.  or,  ol  beruht  diese  letztere 
auf  analogischer  Einwirkung  von  Fällen,  wo  o  in  ursp.  ro,  lo  gedehnt 
wurde).  6.  Gemeinsl.  sul-,  spl-,  spr-  wurde  zu  sl-,  sf-  :  gsl.  tiitolvbjb 
'Nachtigall'  (:  germ.  *sivalivön  Scliwalbe')  zu  *sulovhjr>,  '*slovijt>,  südsl. 
slavhji  usw. ;  im  Sorb.  und  teilweise  im  Polab.  wurde  "^sulovhjb  zu  *sr>loviJb, 
olaus.  sotobik  usw.  Gsl.  *splezena  (:  av.  spardza,  ir.  selg)  wurde  zu  *sleze)ia, 
r.  selezend.  Gsl.  *sproga  'Tropfen'  (:  la.  spargö)  in  slov.  sräga;  ähnl. 
poln.  arozek  'ein  Pllanzentier'  :  lit.  spürgas,  gr.  dcrrdpaYoc.  7.  Vorsl.  sor-, 
ser-  vor  Kons,  wurde  zu  gsl.  s^o-,  sre-,  weiter  stro-,  stre-  (r.  steregil, 
storozit'  usw.  :  lit.  serge'ti,  sdrgas),  während  aus  ursp.  kor-,  her-,  gsl.  sro-, 
sre-.  ohne  ^-Einsclmb,  entsteht  (r.  seredd  'Mitte'  usw.).  Slvn.  srebati, 
ol.  srebad,  nlaus.  srjebas  'schlürfen'  für  zu  erwartendes  *str-  (ursp.  W. 
serbh-)  kann  sein  nicht  lautgesetzliches  sr-  Formen  mit  ursp.  Tiefstufe 
srbk-  oder  Kompositionen  verdanken.  Chronologisches  zu  gsl.,  r-,  Z-Gruppen 
betreffenden  Lautgesetzen.  8.  Ursl.  el.  A.  Im  Südsl.  und  Cech.  ergibt 
ursl.  del-,  zel-  teils  die-,  zle-,  teils  (?/o-,  zlo-  usw.  (c.  Meb  :  zlab  aus  ursl. 
zelbb),  ursp.  viell.  je  nach  der  Beschaffenheit  der  folgenden  Laute:  im 
Sorb.-Poln.-Kasch.  findet  man  da  nur  -lo-  (-lo-).  Auch  clovehb  aus  ^ceJceki. 
B.  Im  Russ.  wird  aus  -el-  vor  Kons,  überliaupt  -lo-,  -olo-.  Russ.  -ele-  ist 
teils  ursp.  -ele-,  teils  aus  versch.  andern  Lautkomplexen  entstanden ;  nur 
vor  mouilliertem  z  ist  viell.  aus  el  auch  ele  entstanden  (z.  B.  ursl.  *zelza. 
V.  *zoloza,  aber  Dat.  Lok.  *zelze.  r.  *zeleze,  woraus  durch  Ausgleichung 
r.  zeleza,  ar.  zeloza).  9.  Die  versch.  Akzentqualitäten  ("Akz.  I.  und  IL")  in 
der  Urspr.  und  den  Einzelsprachen.  Änderungen  der  Akzentqualitäten  in 
Einzelsprachen.  Daneben  "bleibt  doch  eine  (hoffentlich  ganz  kleine)  Zahl 
übrig,  wo  der  Wechsel  der  Akzentarten  aus  der  idg.  Zeit  stammen  muß". 
So  in  lit.  vafnas,  serb.  vrän,  r.  vöroti  ursp.  *vor>ws  (Akz.  I.):  lit.  rdrna, 
serb.  vräna,  r.  voröna  ursp.  *vofnä  (Akz.  IL).  —  Wortverzeichnis,  mit 
Besprechungen  von  Einzelheiten.  —  Vgl.  J.  Mikkola  Baltisches  und 
Slavisches,  SA.  aus  Finska  Vetensk.-Soc.  förh.  45,  Helsinafors  1908,  und 
Anz.  von  F.  Solmsen  AslPh.  24,  568—89,  W.  Vondräk  D.  Lzt.  1902,  1117  f. 

9.  Zupitza  E.    Zur  Herkunft  des  slavischen  z.   KZ.  37,  390. 

Wo  idg.  s  nicht  zu  ch  wurde,  wurde  es  weiterhin  zu  z,  wenn  der 
Ton  folgte  und  n,  m  oder  stimmhafter  Verschlußlaut  -h  r.  l  vorausging 
(so  in  nozdri,  mezdra,  -zm>  neben  -sn2>  usw.). 

10.  Tomiö  S.  N.     Bedeutung   (Funktion)   der  Nominalsuffixe   für   Stämme 
im  allgemeinen  (serb.).    Nastavnik  11,  187 — 200. 

Der  Ursprung  der  Nominalstämme  ist  vielfach  in  der  Komposition 
zu  suchen. 

11.  Il'jinskij  G.  A.  Ein  Kapitel  aus  der  Gesciiichte  der  urslavischen  Sprache 
(russ.).    Sborn.  Galic.  1,  4.    (Vgl.  auch  AslPh.  24,  224  ff.) 

In  Suff,  -stm,  -stb  stecken  Ableitungen  der  Ww.  stu-,  sti-  'bestehen'. 
Sl.  nevä-sta  aus  Lsg.  nevä  (zu  *neuos)  -\-  sta  (Fem.  zu  -sti  in  i}rostr>). 

12.  Zubaty  J.  S].j)t>janb  'tiunkciT  und  Verwandtes  (cech.).  L.  fil.  28,  24 — 35. 
115—21.  278—86. 

1.  Sl.  ^Ji/a«5  :  AX.  pij/ünuk,  pyUndh  [pipiänah).  2.  Sl.  gzna/ib,  zivanb, 
pbsam.  Ibzam,  zbdam,  prbjam,  zbjamje  :  ai.  ghnänd-  (av.  ynüna-),  hnvünd-, 
pisänd-,  rihänd-,  dihünd-  (?),  av.  fryäna-  (ai.  piprigüiid-),  ai.  hlt/änd-  (?). 
3.  Sl.  snibjanbje,  jimam,  bbram>,  sbram,  znam,  sbpaii'b,  sbcaii'b  :  ai.  sü-migänd-, 
yemand-,  bibhrüna-  {babhränd-),  sisr(lna-,jajfländ-[?),  su$upänd-,  *si?icänd-; 
sl.  Cekam  :  ai.  cakänd-.  4.  Im  Part,  des  Intensivs  bevorzugt  der  Veda  die 
Endung  -üna- ;  vgl.  sl.  Intensiva  wie  ksl.  glagolja,  glagolnnbje,  glagolati. 
(Im  Sl.  viell.  aucii  Spuren  einer  Intensivbildung  mit  -t-,  wie  im  Ai. :  z.  B. 
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ksl.  gagnati,  gagnavb  :  gqgnl»i.)  5.  Ar.  Partizipia  -Sana-  (av.  maraxs'äna-, 
maiahäna-,  ai.  teaksänd-),  viell.  mit  ksl.  jachamje  (zu  i«c?ß,  */'T!<«,  jachati) 
zu  vergleichen.  G.  Sl.  öbbam  'Krug'  :  lit.  Jcibh,  himbü ;  ksl.  Chvam  'neKepac- 
in^voc'  :  ai.  cydvate,  cyävänah:  sl.  säbvati  "hetzen'  :  ai.  scyiit-:  westsl.  2>««& 
'Herr'  :  a.i.  pändk  'tuens'?  ai.  kj'pänah  'Schwert'  :  sl.  '*kiypati  'flicken',  lit. 
kirpti  'scheren'.  Sl.  mdati  'nubere'  volksetymologisch  auf  grund  von 
*vidana  'nupta'  (:  ai.  vinddte,  vinnä)?  7.  Lit.  lavönas  'Leiche' :  Udtiti,  pr.  aulaut 
'sterben'.  8.  Bildung  der  Part,  auf  -änd-  im  Veda ;  Fälle,  wo  der  Bildung 
kein  entspi'echender  finiter  Stamm  zur  Seite  steht  (später  wird  die  Bildung 
zum  paradigm.  Part.  med.  der  athemat.  Konjugationen) ;  die  Bedeutung 
ist  im  Veda  noch  der  Diathesis  und  Zeit  nach  unbestimmt.  Epische  Neu- 
bildungen auf  -äna-  in  thematischen  Flexionen.  9.  Im  Avesta  ist  -äna- 
selten,  insbes.  fehlen  noch  Bildungen  wie  ved.  krnvänds,  sümbhänas  u.  a. 
mit  spezifischen  Präsenszeichen  (doch  gibt  es  Formen  auf  -säna-,  §  5, 
und  solche  mit  Redupi.).  Viell.  gibt  es  einen  Stamm  azän-  {asril  azänö 
histdnti  'Tränen  fließen  lassend  stehn  sie'),  vgl.  ved.  stavän.  Avest.  parti- 
zipiale  Neubildungen  auf  -ana-  (nach  alten  Adjektiven  auf  -ana-).  10.  Die 
slav.  und  ar.  Verhältnisse  (vgl.  noch  gr.  iTTävöc)  lassen  als  die  älteste 
Schicht  Bildungen  auf  -änos  mit  tiefstufiger  Wurzelform  erscheinen,  die 
in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  verbalen  -ä-Stämmen  stehn. 

13.  Beliö  A.    Zur  Entwickelungsgeschichte  der  slavischen  Deminutiv-  und 
Amplikativsuffixe.    Asl.  Phil.  23,  134—206. 

Die  Substantiva.  I.  A.  Die  Form.  B.  Die  Bedeutung  der  Suffixe.  G.  Zur 
lautlichen  und  syntaktischen  Seite  der  Suffixe  (Weichheit,  bezw.  Härte 
der  dem  Suffix  vorhergehenden  Silben;  Genus).   II.  Die  einzelnen  Suftixe. 

14.  Berneker  E.  Der  Genetiv-Akkusativ  bei  belebten  Wesen  im  Slavischen. 
KZ.  37,  364—86. 

Zu  Meillet  Anz.  10,  266  f.  und  Vondräk  11,  235.  Urspr.  Gsg.  des 
Pron.  pers.  sind  mene,  sehe,  urspr.  betonte  Aksg.  mf,  te,  se  (:  ai.  mäm, 
tvdm),  unbetonte  apoln.  mie,  cie,  sie  [*me,  *te,  *se  :  ai.  mä,  tca).  Im  Plur. 
sind  ng,  vy  echte  Akk. ;  togo^  kogo,  jego  wiederum  echte  Gen.  (Exkurs 
über  0  in  Ausl. -Silben).  Der  Gen. -Akk.  ist  vom  Objekts-Gen  in  negativen 
Sätzen  ausgegangen  und  hat  sich  allmählich  und  ungleichmäßig  entwickelt: 
die  bewahrt  gebliebenen  Akk.,  z.  B.  des  Ksl.,  ^lassen  sich  unter  Meillets 
Kategorien  nicht  unterbringen.  —  Dazu:  G.  Surmin  'Ein  Zusatz',  ebd. 
364 — 66,  wonach  in  der  kroat.  Volkssprache  s.  d.  15. — 17.  Jahrh.  noch 
verwickeitere  ins  Kapitel  vom  Gen. -Akk.  gehörige  Erscheinungen  vor- 
kommen denn  im  Russ. 

15.  •Il'jinskij  G.  A.    Ist  das  Pronomen  dbso  ein  Genitiv  ?  (russ.).    Izv.  russk. 
jaz.  6,  222—34. 

Die  Endung  -so  ist  ein  Neut.  Sg.  eines  Pronomens  ss. 

16.  Il'jinskij  G.    Zur  Bildung  der  slavischen  Adverbien  (russ.).    Sbornik 
Gal.  1,  26—32. 

Die  Endungen  -nia  und  -tni  (ksl.  tolima,  kohnia,  tohmi,  kohml  u.  ä.) 
sind  Instrumentale  von  Pronominalstämmen  *mo-,  *mi-.  Auch  toli,  koli 
sind  Instrumentale. 

17.  Nilsson  E.    Wackernagels  Gesetz  im  Slavischen.    KZ.  37,  261 — 64. 

Zu  IF.  1,  333  ff.  Ksl.  und  poln.  Belege,  wo  enkl.  mi,  tl,  se  Zusammen- 
gehöriges trennt. 

18.  Loewenthal  W.  Die  slavischen  Farbenbezeichnungen.  Diss.  Leipzig.  50  S. 

Aufzählung  der  primären,  abgeleiteten,  zusammengesetzten  und 
entlehnten  Farbenbezeichnungen  mit  etymologischen  und  semasiologischen 
Ausführungen. 
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19.  Solmsen  F.    Slavische  Etymologien.    KZ.  37,  575 — 601. 

1.  Gemeinsl.  b^rz^,  2.  driskati,  dristati.  3.  Poln.  grot,  c.  hrot. 
4.  Poln.  fach,  tachmana,  riiss.  Udima,  lochon.  5.  Grruss.  Ijagdt'.  6.  Gemeinsl. 
minqti,  minoimti  und  mehl-b,  7.  7mm.  8.  Russ.  mlet'  und  gemeinsl.  mlim, 
blim.  9.  Gemeinsl.  roniti.  10.  Paiss.  päserh,  poln.  pasierb  und  der  Name 
der  Serben  und  Sorben.    11.  Gemeinsl.  s^rm,  12.  striipt.    13.  Poln.  ivarch. 

20.  Uhlenbeck  C.  C.    Germanisches   und  Slavisches.    PBB.  26,   287—89. 

1.  Sl.  (|lup^  :  an.  glöpr.  2.  Ksl.  kotora,  kutera  :  ahd.  hader,  hadara, 
arm.  kotor.  6.  Ksl.  skroboti,  lit.  skrebeti  :  ahd.  harfa.  4.  Ksl.  /itZ/ä-»  :  ae. 
hli^an.    5.  Sl.  karpii,  kapiTi  "Karpfen'  a.  d.  Germ. 

21.  Jireöek  C.  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  während  des 
Mittelalters.  1.  Denkschr.  d.  Akad.  48.    Wien.    104  S.    4o. 

U.  a.  werden  viele  slav.  Appellativa  (Kulturwörter),  sowie  Personen- 
und  Ortsnamen,  insofern  sie  kulturelle  Beziehungen  zwischen  den  Slaven 
und  Romanen  bezeugen,  besprochen. 

22.  Ko§tiäl  I.  Slavische  Elemente  des  deutschen  Wortschatzes  (slv.). 
Progr.  des  2.  Gymn.  in  Laibach.    32  S. 

Entlehnungen  in  der  Terminologie  des  Bergbaues  und  der  Salz- 
gewinnung, der  Gerberei  und  Kürschnerei,  des  Fuhrwesens,  des  Acker- 
baues und  der  Landwirtschaft,  der  Kochkunst  u.  s. 

23.  Mikkola  .1.  J.  Das  Verhältnis  des  slavischen  Wortes  kinjiga  zum 
ungarischen  könyc  'Buch'  und  dem  mordwinischen  konov  Tapier'. 
Finn.-ugr.  Forsch.  1,  112 — 15. 

Die  ursl.  Form  des  Wortes  lautete  *kinjega  (poln.  ksi^ga)  und 
*Jc7injiga  (aus  vorsl.  ^kinjinga  mit  gestoß.  -in-).  Das  Slav.  und  das  Mord.-Ung. 
haben  das  Wort  aus  einer  gemeinsamen,  bisher  nicht  ermittelten  Quelle 
von  einander  unabhängig  entlehnt.  —  Vgl.  B.  Munkäcsi  Keleti  Szemle  2, 
308 — 12,  Ethnographie  12,  466  ff.,  wonach  magy.  köngv  a.  d.  Slav.  durch 
Vermittelung  einer  türk.  Sprache  herübergenommen  worden  sei. 

24.  Mikkola  J.  J.  Ein  altes  slavisches  Lehnwort  im  Finnischen.  Finn.-ugr. 
Forsch.  1,  115—17. 

Finn.  cäivo  'Schwiegerelternhaus'  u.  ä.  aus  ursl.  *odTrd  (:  dei-n?), 
serb.  odiDa  (so  nennen  ein  anderswohin  verheiratetes  Mädchen  ihre 
früheren  Hausgenossen). 

25.  Rozwadowski  J.  Studya  nad  nazwami  rzek  sfowianskich.  I.  (Studien 
über  sl.  Flußnamen.  I.  Das  Weichselgebiet.)  Rozprawy  der  Krakauer  Ak.  48, 
vgl.  Bullet.  185,  Sprawozd.  10,  2. 

Der  Verf.  beabsichtigt  etymologische  Untersuchungen  über  die  hydro- 
graphische Nomenklatur  des  gesamten  slav.  Gebietes ;  demnächst  soll  die 
Onomastik  des  Oder-  und  Warthe-Gebietes  an  die  Reihe  kommen.  Was 
die  Wichtigkeit  von  dgl.  Studien  für  die  Aufhellung  der  vorhistorischen 
Verhältnisse  anbelangt,  "so  nehmen  in  dieser  Hinsicht  die  Benennungen 
der  Gewässer  ohne  Zweifel  den  ersten  Rang  ein.  Sie  unterliegen  am 
wenigstens  einer  Veränderung  und  sind  somit  am  altertümlichsten,  was 
auch  aus  der  Erwägung  der  Rolle  erfolgt,  welche  die  Flüsse  als  älteste 
Kommunikationswege  gespielt  haben''.  Rozwadowski  Vestn.  Slov.  iil.  2,  263. 

26.  Petruäeviß  A.  S.  Isloriko-filologiceskija  pisma.  (Hist.-phil.  Briefe.)  I.  Die 
kyrillische  und  die  glagolische  Schrift.    Sborn.  Gal.  1,  3 — 15,  123 — 29. 

Die  sog.  kyrillische  Schrift  war  bei  den  big.  Slaven  schon  vor  der 
glagolischen  im  Gebrauch ;  die  letztere  ist  eine  durch  Kyrillos  bewerk- 
stelligte Umwandlung  der  ersteren.    Anz.  von  Jagic  AslPh.  23,  582 — 5. 
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27.  Sobolevskij  A.  I.  Slavjano-riisskaja  paloografija  (Slav.-russ.  Paläo- 
graphie).    Mit  6  Tafeln.    Als  Ms.  gedruckt.    S.  Petersburg.    53  S. 

28.  Bogusfawski  E.  Meloda  i  srodki  poznania  czasow  przedhistorycznycli 
w  przesziosci  Sfowian  (Methode  und  Mittel  zur  Erforschung  der  slavischen 
Vorgeschichte).    Krakau  (Warschan)  Druck.  Kornicki.  VI.  100  S.  2,00  Kr. 

Gegen  die  'Berliner-österreichische'  Richtung,  den  Slaven  in  ihren 
mittelalterlichen  Wohnsitzen  die  Autochlhonie  abzusprechen.  U.  a. :  lautliche 
Zusammengehörigkeit  des  Ar.,  Bslav.  und  Franz.  in  ai.  si^ä.  li.  szü,  frz. 
chien  gegenüber  gr.  küujv  usw.  ;  Zoroaster  (=  Zahrioksis  bei  Herod.)  lebte 
in  Europa  (Verschiedenlieit  des  delvo-  und  bhago-Glauhens  bei  den  Litauern 
und  Indiern  einer-,  bei  den  Slaven  und  Iraniern  anderseits)  u.  dgl.  m. 
—  Exk.:  1.  Wer  war  Piast.  ?  2.  Die  Karpen  (Karpiden)  und  Sarmaten 
=  Kroaten  und  Serben.  S.  Wer  waren  die  Vorfahren  der  BawarenV  4.  Die 
glagolische  Schrift  hat  seit  altoi'  Zeit  in  Dalmatien  existiert,  und  die  Goten 
haben  während  ihrer  dortigen  Seßliaftigkeit  (488 — 536)  nach  ihr  ihre 
Schrift  gebildet.    5.  "Wer  besitzt  Anstand,  ich  oder  Herr  Brückner?" 

29.  Brückner  A.  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Slaven  und  Tii tauer 
(Anz.  12,  303,  6).    Asl.  Phü.  23,  215—30. 

3.  Das  Slaventum  der  Neupoi  bei  Herodot;  ilire  Wandlungsfähigkeit. 
Der  Aberglaube  vom  Geschlechtswandel.    4.  Krak  und  Wanda. 

30.  Ketrzynski  W.  Germanien  und  Sarmatien  des  Claudius  Ptolemäus 
(poln.).  Rozpr.  bist,  der  Krakauer  Akad.  4-3.  —  Ds.  Was  wissen  über  die 
Slaven  ihre  ersten  Historiographen,  Procopius  und  Jordanes  (poln.),  ebd. 
—  Ds.  Volcae  Tectosages  und  Wtach,  Wtoch  (Res.  Bullet,  d.  Krak.  Ak.,  Mai). 

31.  Pogodin  A.  Epigraphische  Spuren  der  Slaven  (russ.).  R.  Fil.  VÖst.  46, 
Nr.  3—4. 

In"AvTac  TTaTTTri(ou)  einer  Kertscher  Inschrift  (Latysev  Inscr.  antiquae 
orae  sept.  Ponti  Eux.,  S.  Petersburg  1901,  11,  29)  liegt  der  erste  Beleg 
der  alten  Bezeichnung  der  Slaven  als  Anten  (ähnl.  Namen  Antus,  Ont  u.  dgl., 
in  mittelalteilichen  ungar.  Urkunden).  In  einer  Inschrift  aus  Tanais  a.  d. 
2. — 3.  Jalirh.  n.  Chr.  (Lat.  II,  445)  xopöa6oc  oder  xopoüaSoc  'Kroate'.  In 
der  pannon.  Insclirift  CIL.  III,  4150  Stlahoniius)  Fuscinus,  ebd.  1958 
M.  Slavus  Putiolanus  soll  bereits  der  Name  Slave  vorliegen. 

32.  Pogodin  A.  Iz  istorii  slavjanskich  peredvizenii.  (Aus  der  Geschichte 
der  slav.  Wanderungen.)    S.  Petersburg.    IV  u.  167  S. 

1.  Die  Aufgaben  der  slav.  Altertumsgeschichte.  2.  Die  Weneden  bei 
Plinius,  Tacitus  und  Ptolemäus.  3.  Die  Goten  in  Rußland.  4.  Die  Slaven 
an  der  Donau  vor  dem  6.  Jahrb.  5.  Die  Hunnen.  6.  Die  Türken.  7.  Die 
Slaven  auf  der  Balkan-Halbinsel  im  6.  Jahrb.  8.  Die  slavische  Frage  in 
Griechenland.  9.  Die  slav.  Völkerfamilie.  10.  Die  Verbreitung  der  Slaven 
westwärts.  11.  Die  Besetzung  Polens  durch  die  Polen  und^dic  Art  und 
Weise  seiner  Kolonisation.  12.  Samo.  —  Anz.  von  Lavrov  ZM.  336,  478, 
Jagic  AslPh.  23,  610,  Kulakovskij  Izv.  russk.  jaz.  6,  345. 

33.  Virchow  R.  Über  das  Auftreten  der  Slaven  in  Deutschland.  Anthropol. 
Korrespondenz  bl.  1900,  109. 

34.  Florinskij  T.  D.  Kritisch  bibliographische  Übersicht  neuester  sla- 
vistischer  Erscheinungen  (russ.).    Un.  Izv.  Kiew  41,  4,  1 — 45.  9,  47 — 89. 

35.  Petrov  A.  Übersicht  slavistischer  Universitäts-Dissertationen,  Gyin- 
nasial-Programme  usw.  aus  Österreich-Ungarn  und  Deutschland  f.  d.  J. 
1889—1899.    Izv.  russk.  jazyka  5,  1347—1357. 
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36.  Stepoviß  A.  J.  Slavische  Nachrichten  [krit.-bibliogr.]  (russ.).  Filol. 
Zap.  Voronez    1901.    3.  S.  1—14. 

2.  Süds  lavisch. 

37.  Belic  A.  Kleine  Beiträge  zur  slavischen  Sprachgeschichte  (serb.).  Glas 
dei'  Belgrader  Akademie' 62,  2.  Kl.  39,  199—242. 

1.  Das  -e  in  serb.  Pronominalformen  wie  tim-e,  ninom-e  wurde  durch 
Nachahmung  von  dem  Nebeneinander  der  suffigierten  Partikel  -re  (=  ze) : 
-rb  -r  angefügt.  Belege  für  -e  und  -re  -rb  aus  den  älteren  Denkmälern. 
2.  Das  Nebeneinander  von  tb  :  ti  {*tbji),  ovi  :  ovi,  onr>  :  oni  hat  im  Serb. 
auch  in  sonstigen  Casibus  der  Pronomina  onzi,  oirs,  tu,  sb  Formen  mit  an- 
gefügtem -i  hervorgerufen  :  aserb.  onei,  fogai,  f omni  usw.,  später  täj.  bväj 
u.  dgl.,  tögä,  töme  u.  dgl.  aus  iogaj,  tomej.  3.  Die  Art  und  Weise,  wie  im 
Typicon  Cliiland.  u.  s.  ksl.  y  durch  y,  bzw.  i  wiedergegeben  wird,  läßt  die 
Vermutung  aufkommen,  im  Serb.  sei  wie  im  Russ.  und  Poln.  ursl.  y  zu- 
nächst hinter  Gutturalen  zu  i  geworden.  4.  Die  sloven.  Endung  -u  im 
Nom.  Du.  m.  ist  so  zu  stände  gekommen,  dal!i  nach  roba  =  Gen.  Sg.  und 
Nom.  Akk.  Du.  zu  röb  auch  sinn.  Gen.  Sg.  zu  sin  isym)  u.  dgl.  die  Funktion 
des  Nom.  Akk.  Du.  übernommen  hat. 

38.  Il'jinskij  G.  Entstehung  der  Partikel  zi  im  Bulg.  und  Seib.  (russ.). 
RFV.  45,  71—81. 

Die  Endung  ist  aus  si  (sii)  durch  Mitwirkung  von  azb  entstanden. 
Anz.  von  Jagic,  AslPf.  23.  544  f. 

39.  Lamouche  L.  Les  determinatus  dans  les  langues  slaves  du  sud. 
MSL.  12,  43—59. 

1.  Verbreitung  und  Ableitungen,  2.  Gebrauch  der  Demonslrativa 
ovb,  tb,  otib,  sb  im  Serb.  und  Bulg. 

Kirchenslavisch. 

40.  Lamanskij  V.  M.  Die  Entstellung  und  Entwickelung  der  slavischen 
Schriftsprachen.  I.  Altkirchenslavisch  (russ.)  Izv.  russk.  jaz.  6,  312 — 39. 

Die  Slaven-Apostel.  Die  zwei  Alphabete  und  deren  relatives  Alter. 
Die  alte  und  neue  Pannonische  Theorie  (aus  Anlaß  von  Jagic  Anz.  13, 

248,  29). 

41.  Mgl'nyckyj  J.  Gramatyka  cerkovno-slovenskoho  jazyka.  Lemberg  1900. 
Neue  Aufl.  einer  lithograph.  Ausgabe  v.  J.  1895.  Rez.  v.  F.  Paslrnek, 
AslPh.  24.  250. 

42.  Grunskij  N.  Zur  Gescliichle  der  Akzente  in  den  altkirchenslavischen 
Denkmälern  (russ.).    RFV.  45,  33 — 35. 

Analogien  zu  Sobolevskij  Anz.  13,  248,  32  aus  den  Kiewer  Frag- 
menten {vb'se  vbsä' chb,  tehe  tebä,  tsröjq  tröS  tvojq,  -ie  ie  in  den  sächl.  -a/e-St., 
v6öbnää,  sily).   Inkonsequenzen  der  Akzentuierung. 

43.  Karinskij  N.  Über  die  Betonungszeichen  in  den  Kiewer  glagolischen 
Fragmenten  (russ.).    Izv.  russk.  jaz.  6,  281 — 9. 

Aufzählung  der  Belege  und  Vergleichungen  mit  anderen  Denkmälern. 

44.  SCepkin  V.  N.  Untersuchungen  über  die  Sprache  der  Savvin;i  Kniga. 
Sbornik  Akad.  47  N.  9.  St.  Petersburg  (s.  Anz.  11,  237,  20). 

45.  Kul'bakin  S.  M.  Materialion  zur  Charakteristik  der  Mittelbulgarischen 
Sprache.    III.    Der   Apostol    von    Oclirida   a.  d.   12.  .hihrh.    (russ.).    Izv. 

russk.  jaz.  6,  166 — 234. 
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4n.  Kul'bakin  S.  ;\I.  Zum  Woiiscliatz  dei-  Fragmente  von  Chilandor  a.  D. 
11.  Jaliili.  [Hsg.  von  Ds.  ebd.  2]  (russ.).  Izv.  russk.  jaz.  6,  131 — 9. 

47.  Meillet  A.  S\a.y e  j^'tstZ)  c/radi  "Epixov-aoK\c\  MSL.  12,  34.  Der  slavische 
Übersetzer  hat  Sup.  110.  20,  111.  19  gr.  'Epinou-  mit  ^pimo  verwechselt. 

48.  Jagic  V.  Welcher  von  den  zwei  slavischen  Schriften  soll  die  Priorität 
zuerkannt  werden?  Asl.  Phil.  23,  113—121. 

Die  Priorität  der  Glagolschrift  besteht  auch  angesichts  der  Inschrift 
Anz.  12,  309,  38. 

49.  Karskij  E.  Th.  Ocerk  slavjanskoj  kirillovskoj  paleografiji  (Abriss  der 
slav.  kyrillischen  Paläographie).    Warschau,  Rbl.  5, — . 

50.  Karskij  E.  Th.  Obrazcy  slavjanskago  kirillovskago  pisma  s  X  po 
XVIII  v.  (Proben  der  slav.  kyr.  Schrift  a.  d.  10.— 18.  Jahrb.).  Warschau. 
Rbl.  1.—. 

51.  Kaluzniacki  E.  Werke  des  Patriarchen  von  Bulgarien  Euthymius 
(1375 — 1393).  Nach  den  besten  Handschriften  hrsg.  Wien,  Komm. 
(Gerold's  Sehr.  CXXVIII  u.  450  S.). 

B  u  1  g  a  r  i  s  c  h. 

52.  Conev  B.  Einleitung  in  die  Geschichte  der  bulgarischen  Sprache. 
A.  Übersicht  der  bulgarischen  Dialekte  (bulg.).  Sx\.  aus  Sbornik  18, 
354—425.   Anz.  von  Jagic  AslPh.  23,  553—9,  BeUc  Nr.  61. 

53.  Brandt  R.  Kratkaja  fonetika  i  morfologija  bolgarskago  jazyka.  Moskau. 
Rbl.  0,50. 

54.  Stojilov  A.  P.  Reste  des  Nasalismus  in  den  solunischen  Dörfern  Zarovo 
und  Visoka  (bulg.).  Period.  Spis.  51,  10,  703—712.  —  Ds. :  Auf  Besuch  in 
Zarovo  und  Visoka  (big.).  Big.  Sbirka  6,  632—49  (mit  2  Liedern  im  Dial.) 

55.  Miletiö  L.  Der  Artikel  in  der  bulgarischen  und  russischen  Sprache  (bulg.). 
Sbornik  18.    65  S. 

Der  postpositive  Artikel  ti  im  Big.  und  Russ.  hat  sich  durch  Nach- 
ahmung der  zusammengesetzten  adjekt.  Deklination  bereits  in  der  Zeit 
der  Gemeinsamkeit  der  russ.  und  bulg.  Slaven  in  irgend  einem  Winkel 
ihrer  Urheimat  entwickelt.  —  Angez.  von  M.  Chalanskij  AslPf.  24,  242 — 6  : 
Gh.  gibt  ein  hohes  Alter  des  big.  Artikels  zu,  bezweifelt  jedoch  M.-s  aksl. 
Belege  davon.  Im  Russ.  war  er  immer  eine  mundartliche  Erscheinung 
in  den  östl.  und  nordöstl.  Dialekten,  und  ist  hier  erst  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  aus  dem  anaphorischen  Demonstrativ  hervorgegangen,  welcher 
Prozeß  durch  die  Festsetzung  des  expiratorischen  Betonungssystems  mit- 
begünstigt wurde.  Eine  fremde  Einwirkung  ist  auch  nach  Gh.  in  der 
Entwickelung  des  bulg.  und  russ.  Artikels  nicht  anzunehmen.  —  Fernere 
Anz.  von  Pastrnek,  Listy  fil.  28.  394—6,  Karskij  R.  Fil.  V#st.  46,  294—6, 
Bebe  N.  61. 

56.  NaCov  N.  Zusammengesetzte  Zeitworter  im  Neuhulgarischen  (big.). 
Aus  Otcet  des  Gymn.  in  Sofia.    XIX  S. 

Der  Vf.  unterscheidet  Komposita  mit  1.  Nominalstämmen  u.  Ä.  (wie 
zloupotrebvam,  protivoreöa,  blaffot^eja),  2.  mü  ne-  {nenavizdam  u.  A.),  3.  mit 
Präverbien,  welche  letzteren  vorzugsweise  besprochen  werden. 

57.  Misirkov  K.  Die  Bedeutung  der  moravischen  oder  resavischen  Mundart 
für  die  heutige  und  historische  Ethnographie  der  Balkan-Halbinsel  (bulg.). 
Big.  Pregl.  5,  121— 7. 
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58.  Vuköevid  M.  Die  Sprache  im  Dorfs  Kerecki  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  wichtigsten  Mazedonismen  (kroat.).  Rad  145.  Anz.  von 
Jagic,  AslPh.  23,  559—60. 

59.  Gerov  N.  Recnik  na  blgarski  jezik  (Blg.-riiss.  Würlerbuch).  IV.  (P). 
Redigiert  von  T.  Pancov.    Plovdiv  (Philippopel).   416  S,   4  Fr. 

60.  Gsbjuv  P.  K.  Palen  riissko-blgarski  rgcnik  (Vollständiges  russ.-bulg. 
Wörterbuch).  Tirnowa.    II  u.  795  S.    16o. 

61.  Belic  A.  Aus  der  neueren  bulgarisclien  Linguistik  (blg.V  Prosvetni 
Glasnik  22,  1492—1505. 

Anz.  von  N.  52  u.  55. 

62.  Sbornik  za   narodni   umotvorenija,   nauka   i   kniznina.    18,  I.   Sofia. 

N.  A. :  D.  Mircev  Zum  Dial.  von  KukuSko-Voden  (ein  Mitteldialekt 
zw.  den  west-  und  ostblg.  Dialekten,  426 — 70);  S.  Mladcnov  Phonetische, 
morphologische  und  lexikale  Beschreibung  des  Dial.  von  Novo-Selo  im 
Widiner  Kreise  (471 — 506);  P.  Papajotov  Beschreibung  und  Proben 
des  (ostblg.)  Slivener  Dialektes  (507—23);  E.  Sprostranov  Phon,  und 
morphol.  Beschreibung  des  Dial.  von  Oclirida  (524 — 44). 

63.  Sbornik  na  Blgarskoto  Knizovno  Druzestvo  v  Sofija  (Magazin  der 
Bulg.  Litter.  Ges.  in  Sofia).  1.  Sofia.  Staatsdruckerei.  CHI.  227,  41.  54, 
28,  4  S.   Fr,  4,50. 

V.  Jordanov  Der  Königsohn  Marko  in  der  big.  Volksepik  (Ein- 
leitung,^die  Lieder,  Glossar);  S.  Argirov  Zu  den  big.  Geheimsprachen; 
K.  A.  Sapkarev  Histor.-geogr.  Untersuchung  über  die  Städte  Ochrid 
und  Struga;  P.  K.  Gsbjuv  Sprüchwörtei-  und  Redensarten,  Lexikalisches. 

S  e  r  b  i  s  c  1 1  -  K  r  o  a  t  i  s  c  h. 

64.  Belic  A.   Die  serbische  Sprache  (seib.)  Srp.  Knjiz.  3,  109 — 24. 

Die  Sprachgrenzen  haben  sich  auf  der  Balkan-Halbinsel  durch 
Veränderungen  der  politischen  Grenzen  und  wiederholte  Kolonisationen 
vielfach  verschoben.  Übergangsdialekte.  Das  Gemeinserbische  hat  sich 
vor  oder  nach  Ankunft  in  die  Balkanländer  in  zwei  Hauptdialekte,  das 
Ca-  und  Stokavische,  geteilt.  Geschichte  und  Grenzen  einzelner  Dialekte, 
nam.  der  §tokavischen.  Die  östlichen  Dialekte  beruhen  auf  gemeinsamer 
Grundlage,  haben  sich  jedoch  nam.  unter  big.  Einfiuß  vielfach  geändert. 

65.  Re§etar  M.  Vorläufiger  Bericht  über  eine  zur  Erforschung  der  Dialekt- 
grenzen in  Kroatien  und  Slavonien  unternommenen  Reise.  Anz.  dei' 
phil.-liist.  Kl.  der  Wiener  Ak.    Nr.  27,  51—69. 

Bericht  über  eine  behufs  Bestimmung  der  kajkavischen  Sprach- 
grenze in  Kroatien  und  Slavonien  untei  nornmene  Reise,  auf  welcher  zu 
dialektologischen  Zwecken  auch  ein  Phonograph  benützt  wurde. 

6Q.  Sajkovic  I.  Die  Betonung  in  der  Umgangssprache  der  Gebildeten  im 
Königreiche  Serbien.    Breslauer  Diss.    Leipzig  Drugulin.   34  S. 

Die  Betonung  der  Gebildeten  weicht  beträchtHch  von  jener  Vuks 
und  Danicic's.  S.  beschrei])t  die  4  Akzente  :  1.  "  der  jäh  eintretende, 
2.  '  der  sanft  sinkende,  3.  '  der  sanft  steigende,  4.  "  der  zweitönige 
Akzent.  Die  mit  "  bezeichnete  Länge  gehl  vielfach  verloren  (man  spricht 
trdsemo  u.  ä.),  hält  sich  ■/..  T.  nach  "  {kämen,  aber  in  der  Regel  känieti), 
und  blieb  nur  nach  '  {rt-atäi-  u.  dgl.).  —  Anz.  von  ReSetar,  Kolo  2,  5ö — 8, 
AslPh.  24,  251 — 4,  wonach  che  Auss[)rache  der  Gebildeten  in  Serbien 
nicht  gleichmäßig  sei,  jedoch  im  (ianzen  der  Vukschen  entspreche; 
Sajkovics  Replik  ('Otgovor'),  Belgrad  Druckerei  des  Kriegsminisleriums,  12  S. 
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67.  Milenovic  K.  Betonung  der  Zeitwörter  (serb.).  Nastavnik  12,  9i — 128. 
SA.  Belgrad  Staats-Druckerei. 

68.  Skaric  Gj.  Die  Bildung  und  der  Gebrauch  des  Part.  Präs.  Akt.  und 
des  Part.  Prät.  I  in  der  cakavischen  Literatur  des  15.  u.  16.  Jahrlis. 
(kroat.)  Nast.  Vjesn.  10,  33  ff. 

69.  Music  A.  Wie  sind  die  Formen  doöL  nadem  entstanden?  (kroat.). 
Nast.  Vjesnik  10,  116—8. 

70.  Strohal  R.  Sprachliche  Eigentümlichkeiten  im  Bezirke  von  Karlsstadt 
in  Kroatien  (kroat.).   Rad  146,  78—158. 

71.  Ivekovic  F.  imd  Broz  I.  Rjeönik  Hrvatskoga  jezika  (Wörterbuch  der 
kroat.  Spr.).  I.  II.  Agram  VII,  952,  881  S. 

Anz.  von  Jagic  AslPh.  23,  521—9;   24,  230—42. 

Slo  venisch. 

72.  Chostnik  M.  Grammatika  slovinskago  jazyka.  Görz  1900.  II,  279  u.  VII S. 

Anz.  von  Lavrov,  Zur.  Min.  339,  Jan.  186. 

73.  IIe§iö  F.  L  (slvn.).   Popotnik  22,  300—5. 

Zur  Aussprache  und  Schreibung  des  ^-Lautes. 

74.  Chostnik  M.  Slovinsko-russkij  slovaf  (Slovenisch-russ.  Wtb.).  Görz. 
XVI  u.  391  S. 

Rez.  von  Lavrov  Zur.  Min.  339,  Jan.,  182—6. 

3.  Ostslavisch  (Russisch). 

75.  Bogorodickij  V.  A.  Ocerki  po  jazykovedeniju  i  russkomu  jazyku  (Skizzen 
zur  Sprachwissenschaft  und  russischen  Sprache).    Kazan.  313  S.  2  Rbl. 

18  lose  aneinander  gereihte  Kapitel,  die  die  Resultate  der  vgl. 
Sprachwissenschaft  in  Anwendung  auf  die  russ.  Sprache  zugänglich  machen 
sollen.  U.  a.  Lautphysiologisches  (5,  6),  Orthographisches  (8—10);  11.  zur 
tonischen  Seite  der  russ.  Avissprache;  12.  zur  Geschichte  des  russ.  Voka- 
lismus; 13.  die  russ.-slav.  und  die  übrigen  arisch -europäischen  Laut- 
entsprechungen (mit  Unterscheidung  verschiedener  Epochen) ;  14 — 18.  psy- 
chische Vorgänge,  die  bei  der  Entstehung  der  Laute  und  Lautkomplexe 
der  Wörter  (auch  der  morphologischen  Kategorien)  und  Sätze  zur  Geltung 
kommen.    (Nach  V.  Jagic's  Anz.  AslPh.  23,  585—8.) 

76.  Sobolevskij  A.  Aus  der  russischen  Sprachgeschichte  (russ.).  Zur. 
Min.  337.  Okt.  396—409. 

1.  Wie  in  einigen  alt-  und  mittelblg.,  erscheint  in  den  ältesten, 
den  südslav.  Vorlagen  nahestehenden  russ.  Denkmälern  (vorzugsweise 
nach  vokalisch  schließenden  Wörtern)  j  vor  anl.  a-,  tc-  (Jaste,  jutesiteh). 
Mit  dem  13. — 14.  Jahrh.  findet  dies  ein  Ende.  Belege  derselben  Erscheinung 
a.  d.  big.,  bes.  aus  grruss.  Dialekten  (hier  nur  aus  Volksliedern).  — 
2.  Nord-grruss.  jn^  jn  aus  nj,  wr.  je  aus  cc,  aruss.  js  aus  (zs)  ss ;  Analoges 
aus  andern  sl.  Sprachen.  Russ.  dial.  tö,  tc  aus  c.  c;  poln.,  cech.  ss,  ss 
aus  s,  s  (die  Doppelung  hängt  vielfach  mit  Betonungsverhältnissen  zu- 
sammen). —  3.  Belege  aus  grr.  Dialekten  für  erweichte  Konsonanten  aus 
Konsonantengruppen  mit  j  {öanul  f.  vjaniil  u.  dgl.).  Beeinllussung  der 
Deklination  des  Zahlworts  'drei'  durch  jene  von  'zwei'  in  russ.  Dial.  — 
4.  Der  Wandel  von  Id  zu  cht  im  Russ. ;  kiirochfan  aus  kuroptan  über 
kuroftan.  —  5.  Einige,  entschiedenes  a  für  unbet.  o  sprechende  grr. 
Dialekte  verlieren  infolge  dieser  Aussprache  das  Neutrum  [möja  dereva 
aus  moje  derevo  wird  als  Fem.  empfunden).    In  der  Mehrzahl  gehen  auch 
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sonst  alte  Genusunterschiede  (den  Gpl.  ausgenommen)  in  der  Deklination 
verloren ;  dial.  gibt  es  auch  schon  Fälle,  wo  Neutra  im  Gpl.  -ov  haben. 
Pluralia  tantum  männl.  Geschl.,  die  im  Gpl.  die  alte  Endung  -5  bewahren, 
werden  infolgedessen  wie  Feminina  empfunden  und  behandelt.  —  6.  Belege 
der  zusammengesetzten  Dekl.  bei  dra,  oba  aus  älterem  Russ.  (dvSima, 
obeima.  obekh^,  obeju).  -^  7.  Das  Reflexivum  .<ya  hatte  ursp.  auch  im  Russ. 
freiere  Stellung  {mm  sja  vidit).  Nachdem  es  mit  dem  Verbum  verschmolzen 
war,  wurde  es  zuw.  (wie  im  Preuß.)  zweimal  gesetzt :  öirvoneet-ca  bo  sja 
nebo.  Dieses  sjo  wird  infolgedessen  auch  sonst  abundativ  gesetzt  (eko-sja. 
pokloni-.^-l-a-sja  u.  dgl.).  —  8.  Großruss.  verstärkende  Partikeln  -ä;o,  -ka 
und  -tko  (aus  unbet.  -ty-ho  beim  Impt.). 

77.  Bölorusov  I.  Sintaksis  russkago  jazyka  v  izsledovanijach  Potebni 
(Syntax  der  russ.  Sprache  in  Potebnja's  Untersuchungen  [s.  Anz.  12, 
305,  10]).    Orel.    1.50  Rbl. 

78.  Kozlovskij  I.  Zwei  syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  russischen 
Sprache.    Asl.  Phil.  23,  95—106. 

[1.  Der  pleonastische  Gebrauch  der  Präpositionen,  ebd.  12,  103 — 19.] 
2.  Die  altruss.  Sprache  setzte  in  der  Regel  das  Adjektiv  vor  das  Subst. ; 
nur  in  bestimmten  Fällen,  nam.  bei  Aufzählungen,  war  auch  die  um- 
gekehrte Stellung  zulässig.  Sonstige  Unterarten  der  adjektivischen  Ver- 
bindung. 3.  Im  Altruss.  trifft  man  noch  vielfach  den  Gen.  vor  dem  regie- 
renden Subst.  stehen.  Mit  der  Zeit  werden  dgl.  Genitive,  wenn  sie  einfach 
waren,  durch  Possessivadjektive  ersetzt  (mit  sonstigen  Gen.,  oder  mit 
einem  Adj.  verbundene  Genitive  bleiben  :  carevo  i  velikogo  knjaza  vsea 
Rusii  slovo);  Genitive,  die  aus  welchem  Grund  immer  dem  Subst.  nach- 
folgen, bleiben  unverändert. 

79.  Miletiö  L.    Der  Artikel  im  Bulg.  und  Russ.  (s.  Nr.  55). 

80.  Chalanskij  M.  G.  Zur  Geschichte  der  russ.  Literatursprache.  2.  Der 
Artikel  im  Russischen  (russ.).    Izv.  russk.  jaz.  6,  127 — 69. 

1.  Der  postpositive  Artikel  war  immer  eine  dialektische,  mehr  oder 
minder  auf  den  Osten  oder  Nordosten  hinweisende  Erscheinung.  2.  Vergleich 
mit  dem  Nordgermanischen.  Die  Rumänen  haben  den  postpositiven  Artikel 
dem  Big.  entlehnt.  3.  Das  Pron.  tot,  toj  ist  im  Russ.  kein  Artikel,  wird 
immer  vorgesetzt,  bewahrt  seine  Selbständigkeit  und  auch  seine  richtige 
Deklination. 

81.  Slovaf- russkago  jazyka  (Anz.  13,  253).  II,  5(8):  zakräpljdt' — zanosit'. 
St.  Petersburg  Akademie.    Sp.  1273—1592.    75  Kop. 

Vgl.  P.  Ch.  Pachman  Der  Plan  des  Akademischen  Wörterbuchs 
vom  fremdsprachlichen  Gesichtspunkt  aus  (russ.).  Sborn.  russk.  jaz.  Akad.  67, 
Nr.  2,  27  S.,  mit  einem  Nachwort  von  A.  A.  Sachmatov  und  Fortunatovs 
Aufsatz  über  die  Genera  des  russ.  Zeitworts  (Anz.  13,  252,  61). 

82.  Sreznevskij  [.  Matcrialy  usw.  (Anz.  13,  253  N.  G'k).  II,  H.  4  {pra — pjaä). 
St.  Petersburg,  Akademie,  Sp.  1345—1802. 

83.  Chalanskij  M.  Zur  Frage  nach  dem  Urspiung  und  dei-  Bedeutung 
der  Partikel  -sta  (russ.).    RFV.  45,  339. 

In  einer  Byline  bedeutet  sta,  ursp.  Aorist  zu  statt,   noch  'es  war'. 

84.  Knauer  Th.  I.    Über  den  Ursprung  des  Namens  Rtisi.    Moskau. 

Der  Name  wird  zu  ai.  Basä,  av.  liatdha,  gr.  'Pä,  Tote  (Wolga) 
gestellt.    Vgl.  Globus  80,  245. 

85.  Karskij  E.  Th.  Referat  über  Tupikovs  [handschriftliches]  Wörterbuch 
altrussischer  Personennamen  (russ.).    Sborn.  Akad.  77,  Nr.  7,  49 — 63. 
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86.  Pogodin  A.  Über  den  Ursprung  des  riiss.  Wortes  glazb  'Auge'  (russ.). 
A.  d.  Arclieol.  Vöstn. 

Aus  germ.  *glaza-,  *glasa-  {Glas)  'Bernstein,  Glas'  u.  dgl. 

87.  Gorjajev  N.  V.  Ergänzungen  und  Bericlitigungen  zum  etymologischen 
Wörterbucli  der  russischen  Sprache  (Anz.  8,  320).    Tiflis. 

88.  Pospiäil  A.  0.  Greceskija  slova  v  russkom  jazykö  (Griech.  Wörter  in 
der  russ.  Spr.).    Kiew.    6i  S.    50  Kop. 

89.  Korsch  Th.  Über  die  russische  volkstümliche  Versbildung  (russ.). 
Sborn.  russk.  jaz.  Akad.  67.  Nr.  9.  121  S. 

I.  Bylinen-Versmaße  (mit  1  Melodie).  Worlakzcnt  in  der  volkstüm- 
lichen Poesie,  dessen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Akzent  (Archaismen). 

90.  J.  K.  Grots  Werke  (russ.).  III.  St.  Petersburg  Akademie.  VIII,  510  u. 
329  S.    3  Rbl. 

V.  Anz.  12,  313.    Zur  russ.  T.itei'aturgeschichte. 

91.  Wolter  E.  Russische  Bücherkataloge  und  Büchersammlungen.  Zentralbl. 
f.  Bibliotheksw.  3.    1901.    S.  97—102. 

Großrussisch. 

92.  Brandt  R.  Über  die  Pseudowissenschaft  unserer  Orthographie  (russ.). 
Zap.  Univ.  Voronez.  41,  1 — 58. 

Verf.  wünscht  Reformen,  insbes.  Beseitigung  einiger  Buchstaben. 
Rez.  von  Jogic  AslPh.  23,  576 — 9.  Andere  Stimmen  über  Orthographie- 
fragen  Vestnik  slov.  fil.  2,  54 

93.  Garbell  A.  Das  russische  Zeitwort  (Konjugation,  Betonung  und  Rektion). 
Unter  Mitwirkung  von  W.  Körner  und  V.  Pervov.  Berhn  (Langenscheidt) 
und  St.  Petersburg,  Moskau  (M.  0.  Wolf).    XI  u.  205  S. 

9-4.  Budde  E.  Th.  Zur  Geschichte  der  russ.  Schriftsprache  am  E.  des  18. 
und  A.  des  19.  Jahrhs.  (russ.).    2ur.  Min.  333,  Feb.  388—417. 

Zur  Analyse  der  sprachlichen  und  mundartlichen  Bestandteile  der 
russ.  Schriftsprache.  1.  Lomonosov.  2.  Seit  Lomon-osov  bis  Puskin.  3.  Puskin. 

95.  Budde  E.  Th.  Opyt  grammatiki  jazyka  A.  S.  Puskina  (Versuch  einer 
Grammatik  der  Sprache  des  A.  S.  Puäkin.  I.  1,  H.  1 :  Deklination). 
St.  Petersburg.    XXXI  u.  118  S.  (a.  Sbornik  der  Ak.,  71). 

96.  ßernyäev  V.  J.  Programm  für  die  Sammlung  der  Eigentümlichkeiten 
der  großrussischen  Mundarten  (russ.).  Sbor.  Akad.  68,  Nr.  1.  St.  Petersburg. 

Anz.  von  Jagic  AslPhil.  23,  579—81. 

97.  Cernyäev  V.  J.  Nachrichten  über  die  Volksmundarten  einiger  Dörfer 
des  Moskauer  Kreises  (russ.).  Sborn.  Akad.  68,  Nr.  3.  II  u.  174  S.  — 
Ds.,  Nachträge  zu  Nachrichten  über  die  Mundart  von  Meäcovsk  (ebd. 
Nr.  6,  35  S.).  —  Ds.,  Nachrichten  über  die  Mundarten  der  Kreise  Jufjev, 
Suzdal  und  V'ladimirsk.    St.  Petersburg  Akademie.    39  S. 

98.  Durnovo  N.  Die  Mundart  des  Dorfes  Parfenki  (Gouv.  Moskau,  Bez. 
Rusa)  (russ.).    RFV.  45,  227—68. 

99.  NikoVskij  A.  Die  Volksmundarten  des  Bez.  Zizdra  im  Gouv.  Kaluga 
(russ.).    RFV.  45,  269—77. 

100.  Vodarskij  V.  A.  Materialien  zu  einem  Glossar  der  Prosa  Puäkins 
(russ. ;  a — aziatek).  Zap.  Univ.  Voronez.  41,  4 — 5.  6.  S.  24. 
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101.  Bogoraz  B.  G.    Mundartliches  Wörterbuch  des  Dialektes  von  Kolyma 

(russ.).    Sborn.  Akad.  68,  Nr.  4.    St.  Petersburg  Akademie.    346  S. 
Enthält  auch  eine  Beschreibung  der  Mundart,  sowie  Yolkstexte. 

Weißrussisch. 

102.  Karskij  E.  Th.  Zur  weißrussischen  Dialektologie  (russ.).  Bus.  fil.  Vest- 
46,  275—81. 

Einige  Details  zur  Aussprache  sowie  volkstüml.  Redensarten. 

Kleinrussisch. 

103.  Bogorodickij  V.  A.  Dialektologisches.  3.  Die  Mundart  des  Dorfes 
Suski  im  Kr.  Zlatonosa,  Gouv.  Poltava  (russ.).  Zap.  Univ.  Kazan  68.  5/6, 
167—78. 

104.  Hnatjuk  V.  Slovaken  oder  Rutlienen?  (klr.).  Zap.  Szewcz.  42,  4, 1 — 8L 

Die  kereszturer  Kolonisten  (Kom.  Bacs-Bodrog  in  Ungarn)  werden 
gegen  Pastrnek  Anz.  11,  246,  99  für  Buthenen  erklärt. 

105.  Verchratskyj  I.  A.  Zur  Kenntnis  der  ungarischen  Dialekte.  Dialekte 
mit  unbeweglichem  Akzent  [auf  der  Pänultima]  (klr.).  Zap.  Szewcz. 
10,  2,  1 — 113.  B.  Sprachproben  der  ungarischen  Buthenen.  Ebd.  10.  6, 
113—224. 

106.  Solovjev  V.  Th.  Eigentümliclikeiten  der  Sprache  der  donischen 
Kosaken  (russ.).    Sborn.  Akad.  68  Nr.  2.   St.  Petersburg,   52  S. 

107.  Francev  V.  Übersicht  der  wichtigsten  Untersuchungen  über  die 
ungarischen  Bussen  (russ.).   RFV.  45,  145 — 197. 

108.  Grincenko  B.  D.  Literatur  des  ukrainischen  Folklors  1777—1900 
(russ.).    Beil.  5  zum  Zemskij  Sbornik.    Cernigov  1900.    317  S. 

Anz.  von  M.  Speranskij  AslPh.  24,  307. 

4.  Westslavisch. 
Gechisch  (und   Slovakisch). 

109.  Dolansky  L.  Über  Aussprache  des  Lautes  r  [und  f]  (cech.).  Vestn.  c. 
profess.  8,  243—251. 

Im  Cech.  wird  meist  linguales  r  gesprochen.  Bei  r  erscheinende 
Lautwandhmgen.    Phonetischer  Charakter  des  c.  r. 

110.  Horäk  Z.  Zur  deverbativen  Nominalbildung  (cech.).  Vestn.  c.  profesor. 
9,  155—8. 

Belege  zu  nominalen  Ableitungen  von  Präsensstämmen  auf  -jojje-, 
-nofne-,  -dojde-  (wie  smejek,  nht-n,  obejda).  Dazu  auch  Ds. :  Sind  die 
Bildungen  vyvin,  vyvinovati,  oslniti  richtig?  ebd.  8,  163-72;  mit  entgegen- 
gesetzter Tendenz  Th.  Vodieka  :  Sind  die  Substanüva  van  usw.  für  die 
Schriftsprache  zulässig?  ebd.  9,  33 — 38. 

111.  Kebrle  V.  Grammatische  Eigenheiten  der  Tauscr  ^Mundart  (cech.). 
Gym.-Piog.  Taus. 

112.  Tyka6  J.  Die  Mundart  der  Horaken  in  Ost-Bühmcn  (cech.).  t.  Lid  10. 
394— 401  (Schluß). 

113.  Gebauer  J.  Slovnik  starocesky  (Altböhmisches  Wörterbuch).  II  1 — 3 
{a-didbel).  Prag,  Graph.  Ges.  'Unie'.    Hefte  zu  80  S.  lex.  So  ä  Kr.  4, — . 

Anz.  von  Jagic,  AslPhil.  23,  530—535,  Pastrnek,  Vestn.  Ö.  Akad.  11. 
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655—71,  Soncek,  Cas.  Mat.  Mor.  25,  310-5,  Flajghans,  6.  Mus.  fil.  6,  MO— 59: 
J.  Ho§ek  Eine  ßemeikung  zu  Gobauers  Sl.  st.  (die  Wörter  bdsniti,  bdsnik 
betreuend),  ebd.  7,  210—11,  300—23. 

114.  Herzer  J.    Ceskonömecky  slovnik.    Böhmisch-deutsches  Wörterbucli. 
Prag  J.  Otto.  XXVII,  16  S.  Lex.  8o.   Ein  Heft  0,80  Kr. 

115.  Kott  F.   Zweiter  Beitrag  zum  böhm. -deutschen  Wörterbuch  (vgl.  Anz. 
10,  285,  147).  Prag  Akademie.  467  S. 

116.  BartoS  F.  Wörter  zur  Bezeichnung  von  Empfindungen  versclüedener 
Sinne  (cech.).   C  Lid  11,  209—10. 

Einige  Wörter  aus  mähr.  Mundarten,  die  gleichzeitig  optische  und 
akustische  Erscheinungen  bezeichnen. 


117.  Czambel  S.  Die  slovakische  Schriftsprache  (slk.).Sl.  Pohl'.  21, 300— 10, 
345—8,  439—50,  503—15,  584—91,  652—8,  716—25. 

Über  Prinzipien,  die  er  in  seiner  Grammatik  (Rukoväf,  ersch.  in 
Tursöcz  Szt.  Marton  1902)  befolgt. 

Ober-  und  Nieder -Lausitzserbisch  (Sorbisch). 

118.  Muka  E.   Namen  der  evangelischen  Kirchendörfer  in  der  sächsischen 
Lausitz  (laus.).   Luzica  20,  53  ff.,  64  ff.,  75  f. 

Ableitungen  1.  von  Personennamen,  2.  von  Appellativen. 

119.  Pilk  G.   Altsoi'bische  Wörter  aus   mittelalterlichen  Urkunden  (laus.). 
Gas.  Mac.  S.  54  (105)  125—36. 

Polabisch. 

120.  Francev  V.  A.    Die  Überreste  der  Sprache   der  polabischen  Slaven, 
ges.  und  erkl.  von  F.  L.  Celakovsky  (russ).    Sborn.  Akad.  70,  21  S. 

Bericht  über  einen  im  Archiv  der  ehem.  Russ.  Akademie  befind- 
lichen Rest  von  Celakovsky's  polab.  Wörterbuch. 

121.  Bronisch  P.  Die  slavischen  Ortsnamen  in  Holstein  und  im  Fürstentume 
Lübeck.  I.  Progr.  Stralsund.    14  S.    4o. 

Polnisch  (und  Kasc  hu  bisch). 

122.  Brückner  A.    Zur   Stellung  des  Polnischen.    Asl.  Phil.  23,   230—41. 

Der  Vokalismus  des  Polnischen  ist  nicht  so  streng  konsequent, 
wie  z.  B.  der  des  Russischen :  es  gibt  Schwankungen  in  Behandlung  des 
ursl.  tort^  tolt  (poln.  trot  :  tart),  q  (p.  q,  ^  :  u),  f  (auch  p.  a  aus  ja)  u.  a., 
die  desto  häufiger  werden,  in  je  ältere  Zeiten  wir  hinabsteigen.  Doch  ist 
das  Poln.  nicht  förmlich  als  Synthese  der  slav.  Sprachen  zu  betrachten 
(Karfowicz  Anz.  13,  246,  19). 

123.  Dobrzycki  St.    Die  Nasalvokale  in  den  polnischen  und  kaschubischen 
Dialekten  (poln.).  Res.  Sprawozd.  Ak.  Krakau  2,  2 — 3  (poln.).  Bull.  35 — 36. 

I.  Das  Material :  urslavische  und  unursprüngliche  Nasalvokale  in 
den  poln.  Dialekten.  II.  1.  Nasales  f,  q,  p  besitzen  die  Mundarten  in 
West-Preußen,  Schlesien,  Masowien,  f  und  o  die  meisten  übrigen,  nur  p 
jene  in  einigen  Gegenden  West-Galiziens.  2.  Qualität  der  Nasalvokale  betreffs 
ihres  vokalischen  und  nasalen  Bestandteiles.  3.  Mit  dem  Rhinesmus  im 
Zusammenhang  stehende  Erscheinungen  im  Vokalismus.  4.  Der  (minimale) 
Einfluß  der  benachbarten  slav.  Sprachen.  5.  Unursprüngliche  Nasalvokale 
sind  teils  durch  Analogie,  teils  durch  Nachlässigkeit  der  poln.  Artikulation, 
teils  durch  den  starken  Rhinesmus  gewisser  Dialekte  zustande  gekommen. 
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6.  Charakteristik  der  poln.  Dialekte  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Nasal- 
vokale. 111.  Die  Nasalvokale  im  Kaschubischen.  —  Karte  zur  Veranschau- 
lichung der  Anzahl  der  Nasalvokale  und  der  Stärke  des  Nasalklanges  in 
versch.  Gegenden. 

12*.  Loa  J.  L.    Sloznyja  slova  v  pol'skom  jazyke  (Komposita  der  poln. 
Sprache).    St  Petersburg  Universität.    144  S. 

Los  unterscheidet:  1.  syntaktische  Ausdrücke,  wie  p.  siva  wola 
'eigener  Wille',  2.  meist  durch  Akzent  und  neue  Bedeutung  gekennzeichnete 
Zusammenrückungen,  wie  p.  sivawola  'Eigenwille',  8.  volle,  durch  Auf- 
geben der  Flexion  des  ersten  Bestandteiles,  selbst  in  Ableitungen,  charakte- 
risierte Verbindungen,  wie  p.  swaicolny  'eigenwillig',  4.  Zusammensetzungen, 
mit  dem  Stamme  als  erstem  Bestandteile,  wie  p.  swowolny  'eigenwillig'. 
Nach  der  Art  des  zweiten  Bestandteiles  sind  1.  primäre  und  2.  abgeleitete 
Zusammensetzungen  zu  unterscheiden,  je  nachdem  derselbe  auch  als 
selbständiges  Wort  erscheint  oder  aber  das  betreffende  Kompositum  durch 
Ableitungssuffixe  aus  einem  primären  entstanden  ist.  Es  gibt  keine  vor- 
slavischen  Zusammensetzungen;  die  Stammform  in  Zusammensetzungen 
4.  Art  beruht  auf  Nachahmung  von  Kasusformen.  I.  Abnormale  Zusammen- 
rückungen (von  Kasusformen  mit  oder  ohne  Präposition;  von  Verbalformen). 

II.  Zusammenrückungen  mit  der  näheren  Bestimmung  in  Nominativform. 

III.  Solche  mit  einem  Casus  obUquus  im  ersten  Teile.  IV.  Das  Verhältnis 
von  Zusammenrückungen  zu  Zusammensetzungen.  V.  Geschichte  der  Kom- 
posita. VI.  Schluß.  —  Auch  die  übrigen  slav.  Sprachen  werden  heran- 
gezogen. —  Anz.  von  Jagic  AslPh.  24,  246 — 49. 

125.  Lo§  J.    Komposita   der   polnischen  Sprache.    Poln.   Res.   Sprawozd. 
der  Krakauer  Akad.  VI,  7,  2—4. 

L.  unterscheidet  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Komposition 
4  Momente :  1.  ZweigUederige  syntaktische  Verbindungen  (p.  wielka  noc 
'große  Nacht',  2.  Zusammenrückungen  solcher  Ausdrücke  mit  individuali- 
sierter Bedeutung  und  oft  einem  Hauptakzent  (p.  Wielkanoc  'Ostern' ; 
Ableitungen  mit  thematischem  Fugenvokal :  Wielkonociiy),  ij.  mechanische, 
feste  Verbindungen  (zrosty),  immer  mit  einem  Hauptakzent,  in  Ableitungen 
ohne  Veränderung  (p.  Wielkanoc,  Wielkanocni/),  4.  Ersatz  durch  eigentliche 
Komposita  mit  themat.  Vokal  (c.  Velhonoc) :  neue  Bildungen  entstehen  durch 
Nachahmung  der  letzten  Gattung.  Die  eigenthche  Nominalkomposition  ist 
nicht  urspracidich  (es  gibt  keine  altern  Komp.  denn  gemeinslavische), 
hat  sich  jedoch  einzelsprachlich  durch  Nachahmung  flektierter  Formen 
in  gleicher  Weise  entwickelt. 

126.  Nitsch  K.    Die  Wortfolge  im  Polnischen  (poln.).    Porad.  jez.  1,  81 — 3. 

127.  S}ownikjezykapolskiego(Anz.  11,  247).  I.  A—G.  1900.  XIII  u.  955  S. 
II.  H—tatwo\n.  11).    1900—1901.    800  S. 

Anz.  von  Nehring  Mater,  kom.  jez.  I,  1,  155 — 61,  Brückner  Slowo 
Nr.  268—9. 

128.  Konarski  F.    Vollständiges  Handwörterbuch  der  deutschen  und  pol- 
nischen Sprache.    H.  1—23.    Wien  M.  Perles.    ä  0,60  Kr. 

129.  Karfowicz  .1.    Pon.  Mundarten -Wörterbuch  (Anz.  18,  258).    II.    f—k. 
Krakau.    552  S. 

Ref.:  Nehring  Mat.  kom.  jez.  I,  1,  161—4  und  AslPh.  25.  130—5; 
Brückner  Slowo  Nr.  26H— 9;  Krynski  Ksiazka  1,  9L  410. 

130.  Sfownik  geograficzny  (Anz.  13,  258.  114).    XV  II.  171—74. 

131.  Magiera  .1.  F.  Über  Fiemdwörter  in  unseren  Dialekten  (poln.).  Wisla  15. 
145—52. 

Meist  deutsche  Lehnwörter  betreffend. 
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132.  Brückner  A.  Cywilizacja  ijezyki  (Zivilisation  und  Sprachen).  Verbess. 
und  erw.  Aufl.    Warschau  Gebethner  u.  Wolff.    154  S. 

Kulturhistorisches  auf  Grund  von  Fremdwörtern  seit  den  vorgeschicht- 
lichen Zeiten.  Anz.  von  Jagic  AslPh.  23,  535—40;  GoU  Beil.  zur  Wiener 
Abendpost  1901,  Nr.  265. 

133.  Mleczko  St.  Serce  a  heksametr  (das  Herz  und  der  Hexameter,  oder 
die  Entstehung  der  poetischen  Metrik  im  Zusammenhang  mit  der  ästhe- 
tischen Gestaltung  der  Sprache,  insb.  der  polnischen).  Warschau 
E.  Wende  u.  C.    XXII  u.  305  S. 

Der  Verf.  will  den  Zusammenhang  der  Versrhythmik  und  des  sprach- 
lichen Rliythmus  überhaupt  mit  dem  Pulsschlag  und  der  Atmung  dartun. 

134.  Brückner  A.    Die  polnischen  Wörterbücher  (poln.).  WisJa  15,  655 — 8. 

Übersicht  der  neuesten  poln.  Lexikographie. 

135.  Lo§  I.  L.  Aus  der  polnischen  Lexikographie  (russ.).  Izv.  russk.  jaz.  5, 
1357—74. 

Kritisch  bibliographisches  Referat  über  die  neueren  Erscheinungen. 

136.  Dubanowicz  E.  u.  Kossowski  St.  Bibliographie  der  polnischen  Zeit- 
schriften für  1901  (poln.).    Pamietnik  literacki  1. 

137.  Kryüski  A.  A.  Die  polnische  Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrh.  (poln.). 
Prawda  1901,  Nr.  3. 

138.  Materyaly  i  prace  Komisyi  jezykowej  Akademii  Umiejetnosci  w 
Krakowie  (Materialien  und  Arbeiten  der  sprachwissenschaftlichen  Kom- 
mission an  der  Krakauer  Ak.).    I,  H.  1.    Krakau.    164  S.    3,00  Kr. 

J.  Witek  Texte  und  dialektol.  Bemerkungen  a.  d.  nö.  Umgebung 
von  Tarnow  (1 — 36).  J.  Gawin  Texte  in  der  Zaczarnianer  Mundart 
(37 — 50).  W.  Janczy  Die  Mundart  von  Ober-Sromowce  (51 — 88). 
J.  Rozwadowski  Abriß  der  poln.  Aussprache  (Phonetik  95 — 114). 
J.  Baudouin  de  Courtenay  Anleitung  zu  dialektischen  Beobachtungen 
a.  d.  poln.  Sprachgebiete  (115 — 46).  Z.  Celichowski  Poln.  botanische 
Glossen  im  Mainzer  Herbarium  a.  d.  J.  1484  (147 — 54).  W.  Ne bring 
Erster  Bericht  über  um  den  Linde-Preis  konkurrierende  Arbeiten  (155 — 64). 

139.  Poradnik  jezykowy.  (Monatsschrift  für  poln.  Sprache ;  Red.  Prof. 
R.  Zawiliiiski.)'  Krakau.    I.  Jg.    160  S. 


140.  Lorentz  F.    Slavische  Miszellen  (S.  N.  3.) 

141.  Lorentz  F.  Bemerkungen  über  die  Akzentqualitäten  desKaschubischen 
und  Slovinzischen.    KZ.  27,  351 — 64. 

142.  Lorentz  F.    Zum  Heisternester  Dialekt.    Asl.  Phil.  23,  106—12. 

Zur  Lautlehre.    Zur  Akzentuation.    Zum  Ablaut.    Zur  FTexion. 

C.  Baltisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  Porzezinskij  V.  K.  K  istorii  form  sprjazenija  v  baltijskich  jazykach 
(Zur  Geschichte  der  Konjugationsformen  in  den  baltischen  Sprachen. 
Allgemeine  Einleitung;  Bildung  der  Personalformen  und  der  Tempus- 
und  Modalstämme).    Moskau  Universitätsdruckerei.    VIII  u.  166  S. 

1.  Das  Verbum  und  seine  Formen  im  Indoeur.  und  Gemeinbaltischen. 

2.  Bildung  der  Personalformen  in  den  halt.  Sprachen.    Die  Personalformen 
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des  lit.-lett.  Optativs.  3.  Bildung  der  Präsens-,  Futur-,  Präterital-  und 
Modusstämme.  —  Ausf.  Rez.  von  E.  Berneker  AslPli.  25,  473—99  und 
Zubaty  im  Anz. 

2.  Wolter  E.    Litovskaja  chrestomatija  —  Lietüviska  chrestomatija.    H.  1. 
St.  Petersburg.    Akademiedruckerei.    247  S.    4°. 

Stücke  aus  den  preuß.  Katechismen,  aus  dem  älteren  Lit.  (1547—1704) 
und  Lett.  (1580—1753),  aus  Ut.  Werken  des  19.  Jahrhs.,  aus  der  neuesten 
lit.  Literatur  und  lit.  Dialekten.  H.  2  soll  ein  Glossar  bringen.  —  Anz. 
V.  E.  Berneker  DLZt.  1901,  2970—2971,  Zubaty  Anz.  13,  77  f..  Pogodin 
Z;ur.  Min.  1901. 

2.  Litauisch. 

3.  KriauSaitis  P.  Lietuviskos  kalbos  Gramatika.  Tilsit  v.  Mauderode.  86  S.  4«. 

4.  Schiekopp  J.    Litauische  Elementargrammatik.    2.  Aufl.,  v.  A.  Ivurschat. 

I.  Formenlehre.    Gymn.-Progr.  Tilsit.   148  S. 

5.  Bezzenberger  A.    Das  litauische  Futurum.    BB.  26,  169—83. 

Wie  die  lit.  Konjugation  -iu,  -i,  -eti  der  gr.  -euu,  rjcuu,  so  entspricht 
das  lit.  Fut.  -siu,  -si  dem  dor.  -ceuu.  Die  urspr.  Flexion  war  -ni,  -i,  -ia, 
-tarne,  -ite;  sonstige  Formen  sind  durch  Assoziation  entstanden. 

6.  Gaigalat  W.    Die  Wolfenbütteler  litauische  Postillenhandschrift  a.   d. 
J.  1573.  II.  Mitt.  Lit.  Ges.  5,  117—65. 

S.  Anz.  13,  262.  Zur  Wortbildungslehre  (u.  a.  u-esch-patnl :  gr.  Ttörvia 
119) ;  Deklination.    Textproben.    Lexikalisches. 

7.  Zubaty  J.    Zu  Schleichers   litauischen  Studien.    Sitzb.   d.  Kgl.  Böhm. 
Ges.  d.  W.  N.  VII,  29  S. 

Bericht  über  Schleichers  in  der  Prager  Universitätsbibl.  befindliche 
Aufzeichnungen  von  seiner  litauischen  Reise  i.  J.  1852,  nebst  Wiedergabe 
der  im  Lit.  Lesebuch  nicht  enthaltenen  Sachen. 

8.  Wolter  E.  A.    Über  eine  Ausgabe  von  Dauksza's  Postille  (russ.).    Sborn. 
russk.  jaz.  Akad.  ^7,  LX — LXIV. 

Bibliographischer  Bericht  über  Dauksza  mit  Antrag  auf  Herausgabe 
seiner  Übersetzung  der  Postille  von  Jak.  Wujk  a.  d.  J.  1599. 

9.  Rozwadowski  J.    Erläuterungen  zur  litauischen  Sprachkarte  des  Gouv. 
Wilna  ipuln.).    In  VIII  B.  Nr.  138,  I,  1,  S.  89—94,  m.  e.  Karte. 

10.  Tetzner  F.    Klete  und  Swirne.    Mit  Grundrissen.    Glob.  79,   252—55. 

U.a.:  gr.  nXeiGpov  :  got.  hleipra  :  air.  cliath  Tlechtwerk,  Hürde' 
:  sl.  k-leti  (mild,  glef  a.  d.  Slav.). 

11.  Mitteilungen   dor   Litauischen   Literarischen   Gesellschaft  26   (VI,  2). 
S.  117—230. 

U.  a. :  Folkloristisches  (Dainos,  Märchen.  Zauber  u.  dgl.),  Literatur- 
Bericht. 

3.  Lettisch. 

12.  Rehenhusen  J.  G.    MANVDVCTIO  Ad  Lingvam  Lettonicam  etc.,  Riga 
164i-.    Neu  hsg.   von  A.  Bielenstein.    Mag.  Lett.  Ges.  XX,   2,  1—59. 

Grammatik,   Texte ;   mit  Bielensteins  Vorwort  und  Erläuterungen. 

13.  Endzelin  .1.    Zum  lettischen  Akzent  (russ.).    Izv.  russk.  jaz.  Akad.  6, 

II.  4,  140-49. 

Das  IJrletl.  hat  noch  die  ursp.  zweierlei  Tonqualitäten  an  Lang- 
vokalen und  Diphthongen  gehabt.    Durch  die  bereits  in  der  urlctt.  Periode 
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erfolgte,  iin  Serb.-Stok.  und  einigen  Jit.  Dialekten  (Jaunys  PonSvßzskij 
ujezd  137;  Analogie  findende  Zurückziehung  des  Akzentes  um  eine  Stelle 
gegen  den  Wortanfang  zu  ist  die  dreierlei  Tonqualität  entstanden :  ursp. 
zirkumflektierte  Silben  hatten  den  fallenden,  ursp.  akutierte  Silben  mit 
ursp.  Betonung  den  gedehnten,  ursp.  akutierte  Silben,  die  durch  Akzent- 
verrückung  den  Ton  erhielten,  zuerst  wohl  den  steigenden  (wie  noch  heut- 
zutage in  einigen  oberlett.  Dial.  in  Kurland),  später  den  daraus  entstandenen 
gebrochenen  Ton  (=  den  gestoßenen  in  Anz.  13,  263,  16).  Diese  dreifache 
Tonqualität  blieb,  soviel  bekannt,  nur  in  einer  Reihe  mittellett.  Mund- 
arten Livlands,  in  Kurland  in  Neuenburg  und  Luttringen,  viell,  auch  in 
einigen  benachbarten  Gegenden  erhalten  (Kirchholm  und  Talsen  hat 
nicht  3,  BB.  25,  261,  sondern  2  Qualitäten).  Alle  niederlett.  Mundarten 
von  West-Livl.  und  die  Mehrzahl  der  niederlett.  Mundarten  von  Kurltind 
haben  gegenwärtig  nur  2  Qualitäten,  indem  die  fallende  Tonqualität  zur 
gebrochenen  wurde.  Spuren  des  älteren  Bestandes  äußern  sich  hier  darin, 
daß  ursp.  fallendes  ar,  er  vor  Konsonanten  lang,  dagegen  ursp.  gebrochenes 
«r,  er  kurz  ist  {dürgs  :  därbs) ;  einige  niederlett.  Mundarten  Kurlands  haben 
jedoch  aucli  diese  Spur  verloren.  Auch  die  lett.  Schriftsprache  sollte  von 
Rechts  wegen  bei  gebrochenem  Ton  ar,  er  bieten,  doch  gibt  es  da  auf 
Dialektmischung  beruhende  Abweichungen  (z.  B.  vergs,  gärds,  bärgs).  Alle 
oberlett.  Mundarten  haben,  wie  es  scheint,  gleichfalls  nur  2  Tonqualitäten, 
doch  ist  hier  die  gedehnte  zur  fallenden  geworden.  Eine  Mittelstufe  zw. 
oberlett.  Mundarten  mit  2  und  zw.  mittellett.  Mundarten  mit  3  Tonqualitäten 
nehmen  mittellett.  Mundarten  der  Kirchspiele  Uexkül,  Sunzel,  Lennewarden 
in  Livl. :  hier  findet  man  3  Qualitäten,  doch  hört  man  gedehnte  Silben  sehr 
oft  —  sogar  in  dem  Munde  derselben  Personen  —  auch  als  faUend  ge- 
sprochen :  viell.  wirken  da  in  der  Satzbildung  wurzelnde  Motive  mit  (eine 
Lennewardenerin  sprach  tevu-ievi  'patrum  patres.  Ahnen'  mit  erstem  te 
gedehnt,  dem  andern  fallend). 

Wörter  mit  urspr.  beweglichem  Akzent  hatten  bei  akutierter  Wurzel- 
silbe je  nach  der  Lage  des  ursp.  Akzentes  bald  den  steigenden  (gebrochenen), 
bakl  den  gedehnten  Ton  (z.  B.  Nsg.  galva,  russ.  golovä  mit  steig.,  Asg. 
gaivu,  russ.  gölovu,  mit  gedehntem  Ton ;  BB.  25,  268).  Doch  trat  in  dgl. 
Fällen  Tonausgleichung,  in  der  Regel  zu  gunsten  des  steigenden  (ge- 
brochenen) Tones.  Auch  gibt  es  Fälle,  wo  das  Resultat  nach  Mundarten 
wechselt  ißt,  dfert,  nemt  —  jemt  gebr.  in  livl.  mittellett.,  ged.  in  vielen 
west-livl.  Mundarten).  In  der  Regel  haben  alle  Ableitungen  derselben  W. 
dieselbe  Tonqualität:  doch  gibt  es  auch  Abweichungen;  es  gibt  auch 
Differenzierungen  wie  schk'tsts  'dünnflüssig'  ;  schktsts  'keusch'. 

Was  Tonwechsel  anbelangt,  so  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
Fälle,  wo  ursp.  zirkumflektierte  Wurzeln  in  abgeleiteten  Bildungen  zu 
akutierten  wurden :  braükt  :  braükat  u.  a.  (wie  serb.  nilud  :  mlädost,  prdse 
:  präseta).  Hier  gibt  es  in  versch.  Mundarten  Tonschwankungen  und  auch 
Ausgleichungen:  test  :  tmstt j tahU  u.  dgl.;  grüfU  :  greftj greft  u.  dgl.  Es 
gibt  nam.  bei  Pronominibus  allerhand  Schwankungen.  Asg.  tu,  ku  für  alle 
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Hahn  E.  Ursprungsgeschichte  u. 
Entstehungsweise  des  Ackerbaus. 
I  83. 

Haie  W.  G.  Leading  case-forces  in 
the  I.-E.  parent  speech.  I  102 
(II,  49).  —  Leading  mood-forces 
in  the  Indo-European  parent 
speech.  I  102  (H,  60).  —  Origin 
of  Subjunctive  and  Optative  Con- 
ditions  in  Greek  and  Latin.  IV  A6. 
VI  97. 

Hammond  W.  A.  Aristotle's  theory 
of  Imagination.    I  102  (II,  16). 

H  a  n  s  e  n  A .  M .  Lid  t  om  pl  an  tenavne 
i  folkesproget.    VII  C  62. 

Hanssen  F.  Zur  latein.  u.  rornan. 
Metrik.    VI  275. 

Happel  J.  Die  religiösen  u.  philos. 
Grandanschauungen  der  Inder. 
n  B  122. 

Hardy  E.  Zur  Geschichte  der  vgl. 
Religionsforschung.  I  85.  II  C  26. 
König  Asoka.    II  ß  116. 

Harrington  K.  P.  Propertius  as  a 
poet  of  nalure.  I  102  ill,  8).  — 
The  Birth  Year  of  Tibulhis.  I  102 
(II,  66aj. 

Harry  J.  E.  A  misunderslood  pas- 
sage  in  Aeschylus.  I  102  (4).  — 
Indicative  questions  witli  \.u-\  and 
äpa  \xr\.    IV  54. 

Har ström  C.  A.  The  use  of  sense- 
epithets  in   poetry.    I  102  (H,  7). 

llaug  F.  u.  Sixt  G.  Die  röm.  In- 
schriften und  Bildwerke  Würl- 
tembergs.    VI  220. 


Haugwitz.    Der  Palatin.    VI  264. 

Havel  L.  if?i«s dans  Terence.  VI 89. 

He  a  dl  am  W.  xoKeuuv  'a  parent'. 
IV  192.  —  arpe^a  'slightlv'.  IV 
194. 

HeidelW.  A.  Catullus  and  Furius 
Bibaculus.    I  102  (II,  22). 

Heinsius  J.  Idg.  skh  im  Griechi- 
schen.   I  48. 

Hellems  F.  B.  R.  Lex  de  imperio 
Vespasiani.    I  102  (II,  64). 

Heiland  A.  Helleristninger  ved 
Glomen  i  Meto  i  Herred  Nordi-e 
Helgeland.    VH  C  21. 

van  Hellen  L.  W.  De  namen 
Marti  Tkincso  en  Alaesiagis  Bede 
et  Fimmilene.    VII  A  20. 

Hempl  G.  The  variant  runes  on 
the  Franks  casket.  I  102  (10).  — 
Etymologies.  VI  47.  —  Etymolo- 
gies.  VII  A  21.  —  OE.  rcesen,  ren, 
rcen,  lircen,  hcern.    VII  D  18. 

Hennings  L.  En  polemik  rörande 
spräket  i  Daniel  Fallströms  dikter. 
VII  C  33. 

Henrv  V.  Le  triangle  et  le  carreau. 
(RV.'  1,  152,  2).  II  B  76. 

Hentze  C.  Der  Imperativische  In- 
finitiv in  den  homer.  Gedichten. 
IV  51.  —  Die  Formen  der  Be- 
grüßung in  den  homer.  Gedichten. 
iV  82. 

Heraeus  W.  Corpus  glossariorum 
latinorum.  Bd.  VII.  2.  Index 
graeco-latinus.  IV  161.  —  Die 
röm.  Soldatensprachc.    VI  212. 

V  a  n  Her  w  erde  n  H.  Lexicon  grae- 
cum  suppletorium  et  dialecticum. 
IV  160. 

Herz  er  J.  Böhmisch  -  deutsches 
Wörterbuch.    VIII  B  114. 

Hesseling  D.  C.  Quelques  obser- 
vations  sur  l'emploi  et  l'histoire 
du  participe  grec.    IV  52. 

Hesselman  B.  Skiss  öfver  ny- 
svensk  kvantitetsutveckling.  VII 
C  31. 

Hey  Ü.    Amphi.    VI  141. 

Hiden  K.  J.  De  particularum  qua- 
rundam  usu  Lucreliano.    VI  180. 

Hilgard  A.  Scholia  in  Dionysii 
Tlnacis  artem  grammaticam. 
IV  2. 

Hillcbrandl  A.  äiilaraic  cakraih. 
II  B  71.  —  11  IJ  J13. 

Hill  er  v.  Gärt  ringen.  F.Hermes 
Kypharissiplias.    IV    100.    —    In- 
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Schriften  von  Rhodos  ii.  Thora. 
IV  102.  —  Inschr.  aus  Rhodos. 
IV  103.  —  Die  älteste  Inschr.  v. 
Faros.  IV  137. 

Hillner  G.  Lett.  hibliographische 
Berichte.    VIII  C  21. 

Hirschfeld  0.  u.  Zangemeister 
C.  Corpus  inscriptionum  latina- 
rum  Vol.  XIII.    VI  218. 

Hirt  H.  Kleine  grammatische  Bei- 
träge.   I  50. 

H  j  e  1  m  q  V  i  s  t  Th.  Bibliska  personers 
namn  med  sekundär  användning 
i  nysvenskan.  VII C  45.  —  Oskärad 
i  betydelsen  'ofläckad,  skär,  ren'. 

VII  C  46.  —  Ännu  nägra  anmärk- 
ningar  om  Jons  och  gös.    VII  47. 

Hnatjuk  V.  Slovaken  oder  Ru- 
thenen?    VIII  B  104. 

Hodgman  A.  W.  On  Variation  of 
gender  in  Plautus.  I  102  (II,  47). 
—  Variations  in  Gender  in  Plau- 
tus.   VI  lötJ. 

Hoffmann  0.  TTpo|LivriCTTvoc.  IV 
73.  —  Zur  thcssal.  Solairos  In- 
schr. IV  127.  —  Nochmals  die 
Sotairos-Inschr.    IV  128. 

Hoffmann-Krayer  P.  Die  Volks- 
kunde als  Wissenschaft.    I  89. 

Holler  P.  The  student's  manual  of 
Indian  literature.    II  B  20. 

Holthausen  F.  Etvmolo2;ien.  VII 
A  22. 

Holzner  E.  Sprache  u.  Psycho- 
logie.   I  9. 

Hoinolle  R.  Inscriptions  de  Del- 
phes.    IV  111. 

Hopkins  E.  W.  India  old  and  new. 
11  B  5.  —  Notes  on  the  S've- 
täsvatara  etc.    II  B  77. 

HoräkZ.  Zur  deverbativen  Nomi- 
nalbildung.   VIII  B  110. 

Hörenz  G.  De  vetustiore  versus 
heroici  forma  in  Homeri  car- 
minibus.    IV  75. 

Hörn  P.  Zahlen  im  Schähnäme. 
II  C  27.  —  Eine  Reform  des 
Parsismus?  11  C  28.  —  Zoroas- 
ter.  II  C  29.  —  Vrddhi  im  Alt- 
iranischen. II  C  82. 

HornerJ.  Daniel,  Darius  the  Me- 
dian,  Cyrus   the  Great.    II  C  30. 

Horning  A.  Die  betonten  Hiatus- 
vokale im  Vulgärlatein.    VI  31. 

Hoäek  J.  Eine  Bemerkung  zu 
Gebauers    altböhm.    Wörterbuch. 

VIII  B  113. 


Howes  G.  E.  The  use  of  uri  with 
Ihe  Participle.    IV  60. 

Hübschmann  H.  Armeniaca.  III  2. 

H  u  d  e  K.  Über  yöp  in  appositiven 
Ausdrücken.    IV  61. 

Hülsen  Chr.  Die  neuen  Ausgra- 
bungen auf  dem  Forum  Roma- 
num.  VI  248.  —  La  lomba  di 
Romolo.    VI  249. 

Hurtig  W.  Die  Negation  im  Goti- 
schen.   VII  B  4.  "^ 

Hü  sing  G.  Zur  Erklärung  der 
Achämenidentexte.    II  C  83. 

Huth  G.  NeunMahaban-Inschriilen. 
II  B  148. 

II e sie  F.    Sloven.  l.    VllI  B  73. 
Il'jinskij  E.  A.  Ist  das  Pronomen 

öhso  ein  Genitiv?   VRI  B.  15.   — 

Zur  Bildung  der  slav.  Adverbien. 

VIII    B    16.    —    Entstehung    der 

Partikel    zi    im    Bulgarischen  u. 

Serbischen.    VIII  B  38. 
Ingraham    A.    Subjunctive    mea- 

nings  and  a  science  of  relations. 

I  102  (II,  50). 
Ipsen    P.    L.    Tysk-dansk    ordboa;. 

VII  C  75. 

Jackson  A.  V.  W.    Max  Müller  f. 

I  97.  —  The  religion  of  the  Achae- 
menian  kings.  II  C  31.  —  Special 
Visit  to  a  Parsi  Tower  of  Silence. 

II  C  32.  —  Herausgabe  der  Co- 
lumbia University  Indo-lranian 
Series.    II  C  84. 

Jacob i    H.     Die    indische    Logik. 

n  B  132. 
Jacobs    J.     Geschilpunten    in    de 

oudfriesche   klank-  en  vormleer. 

VII  D  32.    —   Vormleer  von  het 

oudfriesch  werkwoord.  VII  D  33. 

—    Oudfriesch    Etymologie.     VII 

D  34. 
Jacobsen  J.  Fseroske  folkesagn  og 

aventyr     udg.      VII     G     16.     — 

Shetlandsoernes    stednavne.     VII 

C  17. 
Jacobsohn  H.  Miszellen.  IV  175. 
Jagic  V.  Einige   Streitfragen.   VIII 

B    2.    —    Zum    doppelten    slav. 

Palatalismus.    VIR  B  6.  —  Wel- 

clier  von  den  2  slavischen  Sclu-if- 

ten   soll   die   Priorität  zuerkannt 

werden?  VIII  B  48. 
J  a  n  c  z  y  W.  Die  Mundart  von  Ober- 

Sromowce.  VIR  B  138. 
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Jannaris  A.  N.  Plato's  testimony 
to  quantity  and  accent.  IV  16.  — 
The  true  meaning  of  the  Koivr). 
IV  147.  —  Ndpboc  TTicTiKq  a 
'  spikenard '.  IV  196.  —  KaTeTrdvuj 

—  capitano  —  captain.    W  i\i\. 
Jastrow  M.   The  study  of  rehcion. 

I  83. 

Jellinek  M.  H.  Zur  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft.    I  94. 

Jellinghaus  H.  Mndd.  Literatur. 
Vll  A  1. 

Jensen  J.  M.  Et  Vendelhomäls 
Lyd-  og  Formiere.    VII  C  81. 

Jensen  0.  S.  Nordische  Bibliogra- 
phie für  1899.    VII  Gl. 

—  P.     Alt-    und    Neuelamitisches. 

II  G  88.  —  Das  Gilgamis-Epos 
u.  Homer.    IV  77. 

—  Th.  V.  German.  Strand.  VII 
A  23. 

Jespersen  0.  Sprogundervisnina;. 
I  28. 

Jirecek  G.  Die  Romanen  in  den 
Städten  Dalmatiens  während  des 
Miltelahers.    VIII  B  21. 

Yohannan  A.  A  Manuscript  of 
Gul  ü  Naurüz.    II  G  100. 

Johns  ton  0.  M.  Yvain,  the  Hon 
and  the  serpent.    I  102  (II,  28j. 

Jönsson  F.  Det  nordisk-islandske 
skjaldesprog.  VII  G  2.  —  Islensk. 
Fäeinar  athugasemdir.  VII  G  3. 
Odin  og  Tor  i  Norge  og  pä  Is- 
land i  det  9.  og  10.  Irli.  VII  G  90. 

—  Den  oldnorske  og  oldislandske 
Literaturs  Historie.' VII  G  99.  — 
Oldnorsk  og  islandsk  Lileratur. 
VII  G  100.  ' 

J  ordanovV.  Der Königssolui Marko 
in  der  bulgar.  Volksepik.  VIII  B  63. 

Jostes  F.  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
mhd.    Sprachschatzes.    VII  D  57. 

Yugalakisora  Vyäsa  und  Pra- 
b h u d a 1 1  a  Sa r m ä.  A usgabe  von 
S'aunakas  Prätisäkhya  of  the 
Rigveda.    II  B  39. 

Jurenka  H.  Die  neuen  Bruchsliicke 
der  Sappho  u.  des  Alkaios.  IV 
120.  —  Die  Melrik  des  Horaz  u. 
deren  gricch.  Vorbilder.    VI  271. 

Justi  F.  Mütze  u.  Verwandtes. 
VII  A  24. 

Kägi  A.    Max  Müller  f-    I  97. 
KakridisTh.  Plaulus.  As.  99-100. 
VI  152. 


Kalb  W.  Bericht  über  die  lateinisch 
schreibenden  Jurisien,  Feldmesser 
und  spätem  Landwirtschafts- 
schriflsteller.    VI  202. 

Kaikar  0.  Ordbog  til  det  seldre 
danske  Sprog.    VII  G  72. 

K  a  1 1  e  n  b  e  r  g  H.  Textkritik u.  Sprach- 
gebrauch Diodors.    IV  143. 

Kaluzniacki  E.  Werke  des  Pa- 
triarchen von  Bulgarien.  VIII B51. 

Kanga  K.  M.  N.  The  Pahlavi  Ven- 
didäd  translated.    II  G  71. 

Iva  raus  A.  Die  Sprache  der  Gesetze 
des   Königs  ^Ihelred.    VII  D  28. 

Karinskij  N.  Über  die  Retonungs- 
zeichen  in  den  Kiewer  glagoli- 
schen  Fragmenten.    VIII  B  43. 

Kart'ovicz  J.  Pohl.  ^lundarten- 
Wörterbuch.    VIII  B  129. 

Karskij  E.  Th.  Abriß  der  slav. 
kyrillischen  Paläographie.  VIII  B 

49.  —  Proben  der  slav.  kvrill. 
Schrift  a.  d.  10.— 18.  Jh.    VIII  B 

50.  —  Referat  über  Tupikovs 
(handschriftliches)Wörterbuchalt- 
russ.  Personennamen.  VIII  B  85. 

—  Zur  weißruss.  Dialektologie. 
VIII  B  102. 

Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  ger- 
man. Wortkunde.    VII  A  25. 

KäsTnäthascästri  Agäse.  Krsna- 
vajurvediva-TailtirTva-Samhitä.  II 
B  41. 

Katona  L.    Gusl.  Meyer  f.    I  96. 

KauffmannF.  Muspilli.  VII  A  26. 

—  rENIHPIKOI.  VII  B  8. 
Kayser  S.  L'inscription  du  temple 

d'Asclepios   k    Epidaure.    IV  90. 

Kebrle  V.  Grammatische  Eigen- 
heiten der  Tauser  Mundart.  VIII 
B  111. 

Keil  B.    'EKucTuupuYoc.    IV  105. 

Keller  G.  Homeric  society.  IV  80. 

—  0.  Über  das  Romulusgrab, 
die  älteste  Foruminsclirilt  u.  die 
beiden  Löwen.    VI  250. 

Kellog  G.  D.  Critical  notes  on 
Gicero's  Letters.    I  102  (II.  2). 

Kern  II.  Ilistoire  du  Bouddhisme 
dans  rinde.  II  B  135.  —  han- 
dugs.    VII  B  9. 

—  J.  W.  Uli  llie  case  conslruc- 
tion  of  verbes  of  sight  and  hea- 
ring  in  Greek.    IV  41. 

—  0.  Inscriptionum  Thessalica- 
rum  antiquissimarum  sylloge.  IV 
128. 
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Ketrzynski  W.  Germanien  u.  Sar- 
matien  des  Gl.  Ptolemäus.  VIII 
B  30. 

V.  Kens  zier  F.  Zur  Frajie  der  kul- 
turellen Beeinflussung  der  Letten 
durch  die  Russen  in  der  vor- 
deutschen Periode.  VIII  G  20. 

Khan  Sultan  Mohammad  Pre- 
sent  Status  of  Afghanistan.  II 
G  U. 

Khimjiani  F.  M.  Sufism.  II  C  H5. 

Kießling  M.  Untersuchungen  zur 
altern  persischen  Geschichte. 
II  C  35. 

Kind  I.  L.  On  the  influence  of  the 
Greek  in  the  coining  of  Gothic 
Compounds   VII  B  3. 

Kirste  M.  J.  What  place  should 
Anusvära  and  Visarga  occupy  in 
the  Skr.  Alphabet?   II  B  3i. 

Klemm  K.  Inder  bis  zur  Gegen- 
wart.   II  B  4 

Klitgaard  C.  Hvad  er  et  Hvarre? 
Vir  C  78. 

Klinge  mann  K.  Buddhismus,  Pes- 
simismus u.  mod.  Weltanschauung. 
II  B  137. 

Klinghardt  H.  Stimmhaftes  A.  124. 

Kluge  Fr.  Über  die  Aussprache 
german.  Namen.  VII  A  5.  —  Se- 
kundäre Übungsformen.  VII  A  6. 

—  Rotwelsch.  ^1I  A  13.  —  Östa- 
rün.  VII  A  27.  —  Tuisco  deus 
et  filius  Mannus.  VII  A  28.  — 
fechten.  \ll  A  29.  —  Zur  eng- 
lischen Wortgeschichte.  VII  D  19. 

—  Anglo-Saxon  etymolosiies.  VII 
D  20. 

Knauer    Fr.     Ed.    des    Manava- 

S'rauta-Sütra.    H  B  52. 
—  Th.   I.    Über   den  Ursprung   des 

Namens  Rus&. 
Kock  A.    Till   frägan   om   Ijehand- 

hngen  av  Ijudförbindelsen  aiiv  i 

fornnordiska  spräk.    VII  C  7.  — 

Bidrag   tili   fornnordisk   Ijudlära. 

VII  G  8.  —  Ytterligare  om  ordet 

kväll.  VII  C  48.  —  Öm  barnspräk. 

VII  G  54. 
Kögel  R.  u.  Brückner  W.    Ahd. 

und  and.  Literatur.    VII  A  1. 
K  o  n  a  r  s  k  i  F.  Handwörterbuch  der 

deutschen  u.  poln.  Sprache.  VIII 

B  128. 
König  E.  Ursprung  der  Sprache.  I  2. 
KövTOC  K.  Z.  u.  XarZ^ibdKic  f.  N. 

BißXioKpicia.  IV  144. 


Kopacz  J.  Die  lat.  Inf ini live  auf 
-ier.   VI  72. 

Koppel  E.  Analogiewirkungen  zwi- 
schen wurzelverwandten  Zeit-, 
Haupt-  u.  Beiwörtern  der  engl. 
Sprache.    VII  D  21. 

Koppitz  A.  Gotische  Wortstellung. 
VII  B  fi. 

Kor  seh  Th.  E.  De  ei  particula  cum 
futuro  indicativi  conjuncta.  IV  57. 

Koschwitz  G.    Phonetik.    I  17. 

Kostiäl  I.  Slavische  Elemente  des 
deutschen  Wortschatzes.  VHI B  22. 

Kott  F.  Zweiter  Beitrag  zum  böh- 
misch -  deutschen  Wörterbuch. 
Vni  B  115. 

Kozlovskij  Zwei  syntaktische  Ei- 
gentümlichkeiten der  russischen 
Sprache.    VIII  B  78. 

Krause  V.  Ghr.  F.  Sprachwissen- 
schaftl.  Abhandlungen.  I  35. 

Krcek  F.  Die  klass.  Philologie  in 
der  Zeitschrift  Idg.  Forschungen'. 
I  92. 

Kretschmer  P.  J.  Schmidt  f.  I  99. 
—  Rezension  von  H.  Ehrlichs  'No- 
mina auf  -euc'.  IV  24.  —  Lesbische 
Inschriften.  IV  116.  —  Koivr].  IV 
146.  —  Etymologien.  IV  176.  — 
Vom   lat.  Wandel  von  oii  in   av. 

VI  27.  —  Spätlat.  (/amba.  VI  65. 
Kreyher  J.  Die  Weisheit  der  Brah- 

manen  und  das  Christentum.    II 

B  123. 
Kriausaitis  P.  Lietuviskos  kalbos 

Gramatika.  VIII  G  3. 
Kristensen  E.   T.    Danske   Sagn. 

VII  G  91. 

—  M.  Fonaufografen  og  sprog- 
lovene.  VII  A  2.  —  Henning  B're- 
deric  Feilberg  1831—1901.  VII 
G  «5.  —  Siehe  Bennike  V. 

Krynski  A.  A.  Die  polnische 
Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrb. 
VIR  B  137. 

Kuhn  E.  Der  palat.  Zischlaut  im 
Kashmiri.    II  B  104. 

Kühn  G.  Zur  Erklärung  homeri- 
scher Beiwörter.   IV  73. 

Kul'bakim  S.  M.  Materiahen  zur 
Gharakteristik  der  mittelbulgar. 
Sprache.  VIII  B  45.  —  Zum  Wort- 
schatz der  Fragmente  von  Ghi- 
landar  a.  d.  11.  Jahrb.  VIII  B  46. 

Kur  schal  A.  2.  Aufl.  von  Schie- 
kopps  lit.  Elementargrammatik. 
VIR  G  4. 
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Läffler  L.  Fr.  Runinskriften  pä 
den  gotländska  Roes-stenen.  YII 
C  23.  —  Mansnamnet  SisaduR. 
VI!  C  24-. 

Lag:ercrantz  0.  Das  E  zu  Delphi. 
IV  109.  —  Eine  Wortgruppe  bei 
Verrius  Flaccus.  VI  50.  —  Latein. 
Worterklärungen.  VI  51. 

Lal  Chandra  The  Prakrit  irram- 
mar.    II  B  80. 

Lamanskij  V.  M.  Die  Entstehung 
u.  EntAvicklung  der  slav.  Schrift- 
sprachen.  VIII  B  40. 

Lamouche  L.  Les  determinatifs 
dans  les  langues  slaves  du  sud. 
VIII  B  39. 

Landgraf  G.  Französische  Lite- 
ratur zur  latein.  Syntax.  VI  92.  — 
Das  Defektivum  Mi  u.  sein  Ersatz. 
VI  118.  —  causator.  VI  125.  — 
Die  Sprache  der  neugefundenen 
Epitome  Alexandri.   VI  191. 

Landen  P.  A  remnant  of  Buddha"s 
body.   II  B  157. 

Lansi  A.  Magic  and  religion.  I  87. 
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Mitteilungen. 

Die  mittel-  imd  neugriechische  Sprachforschung 
in  den  Jahren  1896—1902. 

(Schluß.) 

V. 
Die  Quellen  der  neugriechischen  Sprache  haben  in  den  letzten 
Jahren  reichlichen  Zufluß  erhalten  teils  durch  Veröffentlichungen  aus  dem 
Gebiet  der  Volksliteratur,  teils  durch  nicht  wenige  Erzeugnisse  der  Kunst- 
literatur, in  welchen  die  neugriechische  Volkssprache  angewendet  \yird. 
Leider  fehlen  in  Griechenland  immer  noch  bibliographische  Hilfsmittel, 
die  eine  Übersicht  der  in  neuster  Zeit  erschienenen  Druckwerke  ermög- 
lichen; die  groß  angelegte  Bibliographie  von  Legrand  ist  nur  bis  zum 
17.  Jahrh.  fortgeschritten ;  der  4.  Band  dieses  oben  9,  124  angeführten 
Werkes  ist  inzwischen  (1896)  ebenfalls  erschienen.  Das  Werk  ist  eine 
reiche  Fundgrube  für  Texte  aller  Art,  für  rein  literarische  wie  wissen- 
schaftliche Ei-scheinungen.  Wer  sich  nur  im  allgemeinen  über  die  neugriech. 
Literatur  orientieren  will,  findet  in  dem  schongenannten  Buch  von 
K.  Dieterich  einen  Führer  von  gutem  Urteil.  Der  kurze  Abriß  von  Drakoules, 
der  später  noch  zu  nennen  sein  wird,  steht  zu  sehr  unter  dem  Einfluß 
der  KaGapeüouca,  als  daß  man  daraus  gerade  für  die  Volkssprache  etwas 
lernen  könnte.  Dieterich  aber  betont  eben  diese  Seite,  d.  h.  die  literarischen 
Regungen  in  der  Volkssprache,  deren  Grundlage  die  Volkspoesie  ist. 

Über  die  Stellung  dieser  Poesie  innerhalb  der  Balkanhalbinsel  hat 
derselbe  Verfasser  auch  in  einem  besonderen  Aufsatz  gehandelt,  vgl. 
K.  Di  et  er  ich  Die  Volksdichtung  der  Balkanländer  in  ihren  gemeinsamen 

Elementen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Volkskunde.  Zschr.  d.  Vereins 

f.  Volkskunde  zu  Berlin.    1902,  145—55.  272— 9L  408—15. 

Er  zeigt  darin,  daß  die  Balkanhalbinsel  auch  in  ihrer  dichterischen 
Produktion  —  hinsichtlich  der  Stoffe,  der  Anschauung  und  der  technischen 
Form  —  eine  gewisse  Kultureinheit  darstellt,  ferner  daß  die  Griechen 
meist  der  Ausstrahlungspunkt  dieser  Kultur  sind.  Im  ganzen  hat  der  Verf. 
recht,  doch  hebt  er  nicht  selten  auch  solche  Züge  hervor,  die  nicht  für 
ein  spezifisches  Charakteristikum  der  Balkan -Poesie  gehalten  werden 
können  und  daher  an  sich  für  jene  Einheit  nichts  beweisen  —  sofern 
nicht  der  Balkan  etwa  jene  einzelnen  Züge  seinen  Nachbarn  übermittelt 
hat.  Das  letztere  ist  wohl  der  Fall  bei  dem  Motiv,  das 
R.  F.  Arnold    Die   Natur   verrät   heimliche   Liebe.    Zschr.   d.  Vereins   f. 

Volkskunde  1902,  155—67.  292—95 
durch  die  europäische  Literatur  hin  verfolgt  hat.  das  aber  am  deutlichsten 
in  der  neugriech.  Volkspoesie  ausgeprägt  worden  ist. 

Ein    anderes,    in    der    Balladendichtung    verwendetes    Motiv,    die 
Opfenmg    eines    Menschen    bei    der    Giundlegung    eines    Bauwerkes   ('die 
Sage  von  der  Artabrücke')  hat  ebenfalls  in  der  Balkanhalbinsel  und  wahr- 
scheinlich bei  den  Griechen  seine  Heimat,  vgl. 
L.  Sainean  Les  rites  de  la  construction  d'aprt^s  la  poesie  populaire  de 

l'Europe  Orientale.    Rev.  de  l'hist.  des  Rel.  28  (1902j  359—96, 
wo   (las  Verbreitungsgebiet   und    die   Gestalt   der   Sage   vergleichend   be- 
handelt ist. 
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Eine  kurze,  jeclocli  wenig  selbständige  Cliarakteristik  der  Volkspoesie 
findet  man  in  dem  Aufsatz  von 
A.  Hauffen  Die  Volkslieder  der  Neugriechen.    Westermanns  Monatshefte 

1898,  256—64. 

Von  neueren  Volkslieder-Sammlungen  sind  mir  bekanntgeworden: 
'EGviKÜ  äc|naTa  Tf|c  'EWdboc  1458 — 1821,   herausgeg.  von  dem  Verein 

'EUnvic^öc.    Athen  1896.    160  S.    0,50  Dr. 
Abbott  Songs  of  modern  Greece.    Cambridge  1900. 

Die  erste  Sammlung,  die  historische  (meist  Kleften-)Lieder  enthält 
und  patriotische  Zwecke  verfolgt,  ist  zwar  ganz  ohne  das  Rüstzeug,  dessen 
der  Philologe  und  Sprachforscher  bedarf,  aber  sie  muß  doch  erwähnt 
werden,  weil  sie  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Passows  Carmina 
popularia  graeca  um  einiges  neue  Material  bereichert;  auch  ist  das 
Büchlein  wegen  seines  billigen  Preises  zur  Einführung  in  das  historische 
Volkslied  zu  empfehlen. 

Wegen  des  zweiten  Buches  verweise  ich  auf  die  vernichtenden 
Kritiken  Pernots  (Rev.  de  linguist.  84,  105 — 12)  und  Krumbachers  (Berl. 
phil.  Wschr.  1901,  408 — 7),  die  die  völlige  Wertlosigkeit  der  Sammlung 
und  die  Unfähigkeit  des  Verfs.  nachweisen.  Das  Buch  zeigt,  daß  der 
Dilettantismus,  der  in  Neograecis  einst  sein  Unwesen  trieb,  immer  noch 
nicht  ganz  ausgerottet  ist. 

Der  Aufsatz  von 
'A.  r.  Mexpiivöc    Tö  ac|ua  tFic  xeX\bövoc.    OpaKiKr^  'E-rrexripic.    1  (Athen 

1897)  166—68 
ist  mir  nur  seinem  Titel  nach  bekannt. 

Die  Übersetzungstätigkeit,  welche  schon  wiederholt  die  Perlen  neu- 
griechischer Volkspoesie  deutschen  Lesern  erschlossen  hat,  ruhte  in  dem 
Zeitraum  unseres  Berichtes  bei  uns  '),  hat  aber  in  England  ein  größeres 
Werk  hervorgerufen : 
Greek   Folk   Poesy.    Annotated   translations   from  the  wliole   cycle   of 

Romaic  Folk-verse  and  Folk-prose,   by  L.  M.  J.  Garnett.    Edited  with 

essays  on  the  science  of  Folklore,  Greek  Folkspeech  and  the  survival 

of    Paganism    by    J.    J.   Stuart-Glennie.    2   Bde.    London    Nutt    1896. 

XL,  477  u.  541  S.    21  Sh.'^). 

Dieses  Werk  ist  eine  bedeutsame  Erscheinung;  die  neugriech.  Volks- 
lieder (Bd.  1)  und  Märchen  und  Legenden  (Bd.  2),  welche  uns  hier  in 
englischer  Übersetzung  dargeboten  werden,  sind  weniger  um  ihrer  selbst 
willen  veröffentlicht  als  vielmehr  deshalb,  weil  sie  überhaupt  als  cha- 
rakteristische Erzeugnisse  der  Volksseele  betrachtet  werden  können  und 
dem  Herausgeber  als  Folie  zu  weitausschauenden  Betrachtungen  über 
die  allgemeinen  Prinzipien  der  Volkskunde  und  über  die  Wurzeln  der 
menschlichen  Kultur  dienen.  Es  liegt  außerhalb  des  Rahmens  unseres 
Berichtes,  auf  die  Theorien  des  Verfs.  (1,  Vorrede  und  S.  1—48.  2,467—520) 
einzugehen,  so  interessant  die  Lektüre  dieser  Abschnitte  ist.  Dagegen 
muß  auf  das  Kapitel  über  die  neugriech.  Volkssprache  (1,  427- — 62)  hin- 
gewiesen werden;  es  enthält  ein  Räsonnement  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Neugriechischen  und  eine  kurze  Charakteristik  desselben, 
wobei  der  Verf.  im  wesentlichen  von  Psichari  abhängig  ist :  daher  erklärt 
sich  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  des  Urteils.  Man  merkt,  daß  der 
Verf.  über  die  neugriech.  Sprachforschung  nur  mangelhaft  orientiert  ist; 


1)  Ein  erfreulicher  Beweis  für  das  Interesse  an  dieser  Poesie  ist 
die  Tatsache,  daß  die  Sammlung  von  H.  Lübke  (s.  Anz.  9,  125)  inzwischen 
eine  2.  Auflage  erlebt  hat. 

2)  Rezensionen  von  E.  Dawes  The  Class.  Rev.  12,  266—69,  ferner 
Academy  1896,  447  f.  1897,  347,  Mariliier  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  50 
(1899)  293—314. 
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denn  sonst  müßte  doch  einmal  der  Name  von  Hatzidakis  hege<inen.  Aber 
wenn  auch  die  Erörterungen  des  Verls,  nicht  immer  das  Richtige  treffen, 
so  wird  man  sie  doch  mit  lebhaftem  Interesse  lesen,  weil  hier  ein  philo- 
sophiscli  denkender  Mann  von  dem  höheren  Standpunkt  der  Völker- 
psychologie und  allgemeinen  Kulturgeschichte  aus  die  Erscheinungen  im 
Leben  eines  einzelnen  Volkes  betrachtet  und  sie  gewissermaßen  auf  all- 
gemeine Formeln  zurückzuführen  sucht.  —  Die  Anmerkungen,  welche  den 
Texten  beigefügt  sind,  geben  inhaltliche  (seltener  formale,  d.  h.  stilistische 
und  sprachliche)  Erläuterungen,  indem  sie  Parallelen  aus  andern  Teilen 
des  Orients  (eine  weise  Beschränkung !)  beibringen  oder  die  in  den  Texten 
vorkommenden  Volksanschauungen  genauer  beschreiben. 

Die  erzählende  Prosa,  die  auch  in  dem  eben  genannten  Werke 
behandelt  ist,  liat  besonders  wegen  ihrer  Stoffe  große  kulturgeschichtliche 
Bedeutung ;  daß  hierin  die  europäischen  Völker  samt  den  Griechen  starke 
Anleihen  beim  märclienfrohen  Orient  macliten,  ist  eine  bekannte  Tatsache: 
auf  den  syrischen  Ursprung  griecliischer  (bezw.  europäischer)  Erzählungs- 
stoffe  hat  jüngst 
V.  R[yssel]  Der  Anteil  der  Svrer  an  der  Weltliteratur.   'Das  freie  Wort' II 

(1902)  170—78 
aufmerksam  gemacht.  Der  Verf.  zeigt,  daß  die  Syrer  nicht  nur  als  Über- 
setzer zwischen  Orient  und  Occident  vermittelt  haben,  sondern  daß  sie 
auch  produktiv  waren  und  den  Griechen  sowie  ganz  Europa  die  Originale 
mancher  roman-  und  legendenartigen  Erzählung  lieferten,  so  z.  B.  die 
Gyprianuslegende. 

Unsere   Kenntnis   der  neugriechischen   Märchen   ist   durch    zwei 
kleinere  Sammlungen  bereichert  worden, 
'A.  'I    Aba.udvTioc  TriviaKd.    a'.    Trivou  TrapauüBia.    AeXxiov  xfc  icxop. 

Kai  ^evo\.  4raip.  5  (1897)  277— H26'i. 
L.  Pineau   Contes   populaires   grecs   de   l'Ue   de  Lesbos.    Rev.  des  tiad. 
pop.  12  (1897)  193—210=^). 

Die  erste  Abhandlung  hat  besonderen  Wert,  weil  der  Verf.  in  einer 
Einleitung  uns  berichtet,  bei  welchen  Gelegenheiten,  von  wem  und  wie 
die  Märchen  im  Volk  erzählt  werden ;  denn  diese  Dinge  sind  für  die 
Beurteilung  der  Texte  sehr  wiclitig  und  sind  außerdem  für  den  Folkloristen 
von  gi'ößtem  Interesse. 

Dem  Märchen  ist  am  nächsten  die  Tierfabel  verwandt ; 
D.  C.  Hesseling  Reinaert  de  Vos  in  Griechenland.    Tweemaandelijksch 

Tijdschrift  (Leulen)  1899,  September.  21  S. 
behandelt  die  aus  dem  15.  Jahrh.  überlieferte  Fabel  von  Wolf,  Fuchs  und 
Esel  (die  von  Wagner  veröffentlicht  worden  ist)  und  vermutet  darin  Nach- 
ahmung eines  Stückes  des  abendländischen  Reinecke  Fuchs,  weist  aber 
auch  auf  einige  Züge  hin,  die  allertümlicher  sind  als  die  westeuropäische 
Darstellung.  Bemerkenswert  ist  der  Name  des  Esels  in  dieser  Fabel, 
nämlich  Nikos: 

P.  Kretschmer  Der  Esel  Nikos.    Byz.  Zschr.  6  (1897)  569  f. 
macht  wahrscheinlich,  daß  hier  der  Personenname  NiKÖXaoc  auf  das  Grau- 
tier  übertragen  worden  sei ;   denn   ähnliche  Vorgänge   lassen   sich   auch 
sonst  nachweisen  (s.  aber  auch  unten  S.  181  f.). 

Über  das  Gebiet  der  Legende  gaben  die  letzten  Jahre  reichliche 
Aufschlüsse :  natürlich  fällt  am  meisten  für  die  Legende  des  Älittelalters 
ab,  während  das  Fortleben  im  lieutigen  Griechenland  weniger  beachtet 
wird.  Ich  stelle  die  Arbeiten  nach  den  verschiedenen  Legendenkreisen 
zusammen : 


1)  Vgl.  meine  Rez.  in  der  D.  Lit.-Z.  1898,  1458  1. 

2)  Der  Inhalt  dieser  Märchen   ist  auch   in   der  Rev.  de   Thist.  des 
religions  19,  474  mitgeteilt. 
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Antike  Legende : 

A.    L  u  d  w  i  c  h    Zwei    byzantinische    Odysseus -Legenden.     Univ.-Progi'. 

Königsberg  1898.    20  S.    4o  '). 
A.  LiidwicJi  Der  Karer  Pigres.     Die   byzantinischen   Odysseuslegenden. 
Zwei  Entgegnungen.    Univ.-Progr.  Königsberg  1900/01.    24  S.    4». 

(Im  1.  Programm  gibt  der  Verf.  zwei  mgriech.  Texte  heraus,  im 
2.  Programm  setzt  er  sich  mit   seinem  Rezensenten  Patzig  auseinander.) 

Über  Achill  s.  oben  14,  76. 
V.  Istrin  Die  Iberische  Abschrift  des  mittelgriechischen  Alexanderromans 
(russ.).    Viz.  Vrem.  6  (1899)  97—180. 

(Der  Verf.  teilt  den  Inhalt  einer  Athoshandschrift  des  17.  Jahrhs. 
mit  und  vergleicht  diese  neue  Version  der  Alexandersage  besonders  mit 
der  slavischen  Form.  Die  Sprache  des  Textes  ist  nach  den  zahlreich 
abgedruckten  Stellen  eine  Mischung  von  Volks-  und  Schriftsprache,  wie 
es  scheint  ohne  besondere  charakteristische  Merkmale.) 
■Christensen  Die  Vorlagen  des  bvzantinischen  Alexandergedichtes. 
Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1897,  33—118. 

(Die  Hauptquelle  des  bei  Wagner  Trois  poemes  grecs  publizierten 
Romans  ist  das  Werk  des  Pseudo-Kallisthenes.) 

Christuslegenden  und  Verw.  : 

F.  Kampers   Mittelalterliche  Sagen  vom  Paradiese  und  vom  Holze  des 

Kreuzes  Christi.    Schriften  der  Görres-Gesellschaft.    1897.    I.    119  S. 

(Berührt  gelegentlich  auch  das  griechische  Mittelalter.) 

L.   de   Combes    La    legende    du    bois    de    la   croix.    L'Universite  cathol. 

N.  S.  36  (1901)  425—35.    (Mir  unzugänglich.) 
V.   Istrin    Die    griechische  Version    der    Judaslesjende.     Arch.    für    slav. 
Philol.  20  (1898)  605—619. 

(Die  bisher  unbekannte  Legende  wird  aus  einer  Athos-Handschrift 
ans  Licht  gezogen ;  bemerkenswert  ist  die  Vermischung  antiker  und  alt- 
testamentlicher  Züge,  d.  h.  der  Ödipussage  und  der  Legende  von  Kain 
imd  von  der  Jugendgeschichte  des  Moses.) 

£t.  H.avGoubibric  '0   xdqpoc  toO    Kaletra    ^v    Kpi'iT»].    'ASrivä   13  (1901) 
305—16.  . 

(Die  Überlieferung  über  das  Grab  des  K.,  ein  Bauwerk  bei  Heraklion, 
ist  in  Kreta  sehr  alt  und  lebt  heute  noch  fort.) 

Konstantinopel  und  seine  Bauten: 
Anonymi   Byzantini    TTapacTdceic    cüvto,uoi    xpo'^i'^ci    ^'d-   Th.   Preger. 
Gymn.-Progr.  München  1898.    50  S. 

(Eine  Schrift  des  8.   oder  9.  .Jahrhs.,   welche  die   Denkmäler   Kon- 
stantinopels beschreibt  und  die   Legenden  darüber  erzählt.   Der  Text  hat 
auch  sprachliches  Interesse,  enthält  z.  B.  bemerkenswerte,  sonst  unbelegte 
Wörter  und  vulgäre  Formen,  worüber  der  Index  graecitatis  Auskunft  gibt.) 
Scriptores  Originum    Constantinopolitanarum.    Fascic.  prior : 
Hesychii  Illustrii  Origines  Constantinopolitanae,  Anonymi  Enarrationes 
breves    chrono2,raphicae,    Anonymi    Narratio    de    aedificatione    templi 
S.  Sophiae.    Rec.  Th.  Preger.    Leipzig  Teubner   1901.    XVIII  u.  134  S. 
(Auch  sprachlich  wertvoll  und  deshalb   mit  ausführlichen  Indizes 
versehen.) 

N.  G.  Dossios  Legendile   asupra  BisericeT  'Aghia  Sofia'  la  Bizantini   si 
la  Grecii  de  AstäzT,   studiu   folkloroistoric.    Archiva  organul  SocietäteT 
Stientifice.  (Bukarest)  1898. 
(Mir  unzugänglich.) 
C.  A.  Witte  Sagen  und  Prophezeiungen  über  Konstantinopel.    Österreich. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient  22  (1896)  53—55. 

1)  Rez.  von  Patzig  Byz.  Zschr.  9,  523—26. 
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(Eine  kurze  Zusammenstellung,  die  keine  wissenschaftlichen  Zwecke 
verfolgt,  da  keinerlei  Quellen  und  Belege  angeführt  werden.) 
L.  Miletic    Die   Erzähluno;    vom    Falle    Konstantinopels    im   Jahre    1453 
(bulg.).    Sbornik  (Sofia)  1895.  399—462. 

(Mir  unzugänglich;  nach  Krumbacher  Byz.  Zschr.  5.  642  werden 
bulgarische  und  russische  Erzählungen  mitgeteilt.) 

Über  die  Literatur,  die  sich  an  den  Fall  Konstantinopels  anschloß, 
vgl.  auch  oben  14.  77. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  Leno  renlegen  de  ein,  die 
gerade  auf  dem  Balkan  einen  hervorragenden  Balladenstoff  bildet ;  die 
Schrift  von 

J.  D.  bismanov  Das  Lied  vom  toten  Bruder  in  der  Poesie  der  Balkan- 
völker (bulg.).  I — III.  Sbornik  zanarodni  umotvorenija  XIII  (1.S96). 
XV  (1898),  1,  449-600.  2,  1—186 
ist  mir  leider  unzugänglich;  denn  aus  der  Byz.  Zschr.  6,  190.  8,  557  f. 
ist  zu  entnehmen,  daß  hier  eine  umfassende  Darstellung  des  Stoffes  vor- 
liegt ')  und  daß  gerade  an  diesem  Beispiel  Zusammenhang  und  Einheit 
der  Balkankultur  aufs  beste  illustriert  wird.  Eine  neue  kappadokische 
Version  des  Liedes,  die  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt  sein  konnte,  findet 
sich  in  dem  Buche   von  lapavxlbric  'ApxeXaoc  über  Zivacoc  (s.  u.  VIII.). 

In  der  mittelalterlichen  Literatur  zieht  vielleicht  das  Sprichwort 
die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  am  meisten  auf  sich:  die  Forschungen, 
welche  auf  das  antike  und  byzantinische  Sprichwort  gerichtet  sind,  kommen 
naturgemäß  dem  Sprichwörterschatz  des  neugriechischen  Volkes  ebenfalls 
zugute.  Das  umfassendste  und  grundlegende  Werk  auf  diesem  Gebiet  ist 
N.  r.  TToXirric  MeXexai  ^iri  tou  ßiou  Kai  xfic  T^ujccnc  toö  eW^'^i'^üö  \aoO. 
TTapoi^im.    Bd.  1—4.    Athen  Beck  1899—1902.    (BißXioe^Kn  MapacXf))-). 

Das  Werk,  das  von  immensem  Fleiß  zeugt,  ist  ein  Corpus  der  neugr. 
Sprichwörter,  die  nach  charakteristischen  Stichwörtern  alphabetisch  ge- 
ordnet sind.  Wie  groß  die  Sammlung  werden  wird,  mag  man  daraus 
entnehmen,  daß  die  bisher  erschienenen  starken  Bände  nur  bis  zum  Buch- 
staben e  (^Xeiu)  reichen ;  die  Erörterung  der  einzelnen  Sprichwörter  und 
die  Heranziehung  der  Parallelen  aus  der  Spruchweisheit  anderer  Völker 
nehmen  einen  großen  (vielleicht  zu  großen)  Platz  ein.  Aber  Avenn  das 
Werk  in  diesem  Rahmen  zu  Ende  geführt  wird,  dann  liegt  eine  Sammlung 
vor,  die  in  keiner  andern  Literatur  ihres  Gleichen  hat.  Über  die  gedruckten 
und  ungedruckten  Sammlungen,  die  der  Verf.  benützt  hat,  sowie  über  die 
herangezogenen  Sprichwörtersammlungen  anderer  Völker  gibt  die  Ein- 
leitung (Bd.  1  S.  e' — tt',  mit  Nachträgen  zu  Beginn  der  übrigen  Bde.> 
Auskunft.  Außerdem  sind  Bd.  1,  1 — 132  byzantinische  Sammlungen, 
2,  11 — 127  eine  solche  des  Levinus  Warner  (in  der  Leidener  Bibliothek} 
herausgegeben  *).  Wie  groß  der  Gewinn  von  Politis'  Arbeitsleistung  für 
Sprachgeschichte,  Folklore  und  Kulturgeschichte  sein  wird,  ist  vorläufig 
noch  gar  nicht  zu  ermessen.  In  den  unten  genannten  Rezensionen  von 
B.  Schmidt  und  K.  Dieterich  sind  die  Ergebnisse  nach  dieser  Seite  hin 
skizziert. 

Im  Anschluß  an  das  Weik  von  Politis  und  an  eine  holländische 
Sprichwörtersammlung  hat 

1)  Eine  ausführliche  Besprechung  gibt  "A.  "I.  'AbauavTiou  in  dei- 
athenischen  Zeitung  Tö  "Actu  vom  1.  und  2.  Aug.  1897. 

2)  Rez.  von  Krumbacher  Byz.  Zschr.  9,  251 — 53,  B.  Schmidt  Arch. 
f.  Religionswiss.  1901,  S.71  f.  1903.  365  IT.,  Psicliari  Rev.  de  Tbist.  des  Rel.22 
(1901)  310 — 15,  BepvapbdKic  "E-rreTripic  xoO  TTapvaccoO  5  (1901)  137 — 45. 
K.  Dietei'ich  Zschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1902,  105  ff.  1903.  245  ff. 

3)  Die  letztere  von  D.  C.  Hesseling,  s.  darüber  meine  Rezension 
im  Museum   1900.  211  f. 
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D.  C.  Hesseling  Grieksche  en  nederlandsclie  Spreekworden.  S.-A.  aus 
'de  Gids'  1902.  Nr.  10.  20  S. 

die  Frage  erörtert,  wie  sicii  die  neugriechischen  Sprichwörter  zu  den 
antiken  und  westeuropäischen  verhalten.  Krumbacher  hatte  angenommen, 
daß  die  neugriechische  Vorliebe  für  die  erzählende  (dramatische)  Form 
ein  Merkmal  des  orientalischen  Sprichwortes  sei:  Hesseling  hält  aber  dem 
entgegen,  daß  diese  Form  bei  den  neugriechischen  Sprichwörtern  doch 
nicht  so  sehr  verbreitet  ist,  und  daß  auch  der  Westen  sie  kenne ;  die 
dramatische  Einkleidung  sei  nur  ein  Zeichen  der  natürlichen  Lebhaftig- 
keit des  griechischen  Volkes. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  antike  Spruchweisheit  zu  behandeln ; 
doch  gehören  der  byzantinische  Sprichwörterschatz  und  die  Untersuchungen 
über  denselben   in   unsern  Bereich;    in   folgenden  Arbeiten   werden   uns 
neue  Quellen  erschlossen: 
N.  r.  TToXiTric  An^iuJ^eic  irapoiiLiiai  ^v  |uecaiu)viKoTc  ^WriviKoTc  Tcou'maa. 

'ETrexnpic  toO  TTapvaccoö  1  (1896)  212 — 26. 

(Verf.  weist  auf  die  mittelgriech.  VulgärHteratur  als  Quelle  von 
Sprichwörtern  und  teilt  eine  Reihe  von  solchen  aus  dem  Spaneas,  dem 
Physiologus  u.  a.  Dichtungen  samt  zahlreichen  neugriech.  Parallelen  mit.) 
N.  r.  TToXiTric   Atiindjbeic  Tiapoi^iai   i.v  toic   ctixoic  toö  Mixat]\  r\uKä. 

Byz.  Zschr.  7  (1»98)  138—65. 

(Zusammenstellung  des  Sprichwörtermaterials  aus  Glykas.) 
K.  Krumbacher  Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer  Sprichwörter. 

Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1900,  3;}9— 464. 

(Die  bisher  imedierte  Sammlung,  welche  130  Sprichwörter  und 
poetische  Hermenien  dazu  umfaßt,  gehört  dem  14./15.  Jahrh.  an.  Der 
Herausgeber  fügt  sprachlich  und  sachlich  wichtige  Anmerkungen  hinzu  ^) ; 
ich  hebe  ein  neues  Wort  wie  oiKep^oc,  ferner  bai|Limv  =  'Teufel'  und  die 
ethnographischen  Spottverse  S.  442,  sowie  die  Anmerkungen  über  Charos 
[439,  vgl.  auch  361]  und  Lamia  [461]  hervor.  In  der  Einleitung,  in  der 
zunächst  über  die  verschiedenen  Sprichwörtersammlungen  berichtet  wird, 
spricht  sich  K.  auch  über  die  orientalische  und  europäische  Form  des 
Sprichworts  aus  und  betont  endlich  den  Wert  des  Sprichwortes  für  die 
Volkskunde.) 
V.  Jernstedt    "Die   Sprüche  des   Äsop"  in  Moskau  und   Dresden.    Viz. 

Vrem.  8  (1901)  115—30. 

Auf  die  Beurteilung  und  Erläuterung  von  Sprichwörtern  beschränken 
sich  folgende  Arbeiten : 
J.  Timosenko  Byzantinische  Sprichwörter  und  slavische  Parallelen  zu 

ihnen  (russ.).    Warschau  1895. 

(Aus  Byz.  Zschr.  5,  213  f.  607  f.  entnehme  ich,  daß  der  Verf.  eine 
engere  Verwandtschaft  des  slavischen  und  byzantinischen  Sprichwortes 
erweisen  will ;  er  sucht  diese  Tatsache  aus  einer  teilweisen  Aufsaugung 
des  griechischen  Volkes  durch  slavische  Stämme  zu  erklären.  Wenn  die 
Prämisse  richtig  wäre,  so  hätten  wir  eine  Tatsache,  die  allem  widerspricht, 
was  wir  sonst  über  slavische  Einflüsse  feststellen  können ;  die  Schluß- 
folgerung wäre  aber  darum  immer  noch  nicht  notwendig.)  [s.  auch  oben 
14,  68.] 
N.  r.  IToXiTric  'Ep.uiiveuTiKä  eic  xüc  ßulavxiväc  irapoiiLuac.  "ETrexiipic  toö 

napvaccou  2  (1898)  79—135. 

An  kleineren  neugriechischen  Sammlungen  (deren  Stoff  natürlich 
im  Werke  von  Politis  Aufnahme  finden  wird)  ist  mir  nur  eine  einzige, 
ZaKuvGiv^c  TTapoifaiec.    ZuWcYn  xou  Kö|urixoc  fKiXqpopb.  1820.    TTpo- 

TTÜXaia  1  (1900)  44—46, 


1)  Die  Rezension  von  E.  Kurtz  N.  phil.  Rundschau  1901,  145 — 52 
gibt  noch  einige  weitere  Parallelen  und  Anmerkungen. 
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bekannt  geworden.  Es  sind  65  Sprichwürter,  die  von  dem  Sammler  möglichst 
antik  geformt  worden  sind,  die  aber  der  Herausgeber  BXaxoTidvvnc  wieder 
in  die  volkstümliche  Sprache  umsetzte ;  natürlich  ist  aus  diesem  Grund 
der  Text  sprachlich  ohne  Wert.  Mit  der  Erläuterung  zweier  einzelnen 
Sprichwörter  beschäftigen  sich 
'A.  'A.  PovTripric   Kai  N.  P.  TToXiriic  Aii^tubec  fjiiTÖv. 'Apiaovia  1  (1900) 

299—301. 

(Über  das  Wort  tö  x^pjaevo  oder  xpeinevo  =  it.  termuio.) 
"A.  MriXiapdKrjc  'Epiuiivela  xfic  irapoiiniac  ""Oiroioc  ex^i   noKi)  iri-n-^pi, 

ßdZlei  Kai  cxd  Xdxava".    'Apiuovia  2  (1901)  369 — 82. 

Daß  das  Sprichwort  als  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  des 
Volkslebens  zu  betrachten  sei,  ist  oben  schon  bemerkt  worden ;  was  sich 
daraus  für  die  Rechtsanschauungen  des  Volkes  ergibt,  hat 
Ai|Li.  TTa-mviavöc  Noiuikü  CKaXaBupiuaxa.  Teuxoc  ß'.  Tö  biKaiov  ev  xaTc 

irapoiiaiaic.    Athen  1897.    t',  61  S. 
zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  (mir  nicht  zugänglich). 

In  unserem  Bericht  über  die  Volksliteratur  sind  endlich  noch  einige 
Aufsätze  über  das  Rätsel  und  über  Dorfneckereien  zu  nennen: 
N. 'A.  BIy]C  Bulavxivd  aiviyiuaxa.  'E-rrexT-ipicxoO  TTapvaccoö6(1902)103 — 10. 

(Enthält  17  Rätsel  aus  zwei  Handschriften  zu  Athen.) 
'A.  'I.  ZtrupibdKic    AiviYiua    BuZiavxiaKÖv.    'Eirexripic   xoO    ITapvaccoO    ö 

(1901)  176. 

(Gibt   die  Lösung   eines   der  im  AeXxiov  xfic  icxop.  ^xaip.  6,  152  ff. 
veröffentlichten  Rätsel.) 
N.  'A.  B^rjC   'ApKabiKÜ  xuJpiKa  TrepiTTaiYf-iaxa.    'Apuovia  3   (1902)   135  ff. 

(mir  unzugänglich). 
A.  Boltz  TTepiixaiYiuaxa  xujv  xuupiüjv.    Dorfneckereien.    Griechischer  Text 

mit  deutscher  Übersetzung.    Hellas  6  (1896)  2.  Heft. 

Unter  den  Produkten  der  Kunstliteratuv  sollen  nur  solche  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  genannt  werden,  die  zugleich  sprachliches 
Interesse  besitzen.  Aus  älterer  Zeit  ist  ein  liturgischer  Text  anzuführen: 
Proskynetarion  von  Jerusalem  und  den  übrigen  heihgen  Orten,  von 

einem  Anonymus  zwischen  1608  und  1634.  Herausgeg.  von  Papadopulos- 

Kerameus    und    ins    Russische    übersetzt    von    Destunis.     Pravoslavny 

Palestinskij  Sbornik.  18,  Heft  2.    Petersburg  1900.    VIII,  88  S.  (russ.) 
Nach    der  Byz.  Zschr.  10,   359   (woraus   ich    den  Titel    entnehme) 
handelt   es   sich   um   einen  Text  in  'hübscher  vulgärer  Sprache',   dessen 
Münchener  Handschrift  aus  Kreta  stammt  (bemerkenswert  ist  die  Betonung 
dKO|uri  neben  dKÖ|Liri). 

Über  die  neuste  Literatur  kann  man  sich  (abgesehen  von  den 
weiter  unten  zu  nennenden  Chrestomathien)  durch  zwei  Anthologien  unter- 
richten, von  denen  die  eine  der  neugriechischen  Lyrik  aller  Richtungen, 
von  Solomos  bis  zu  den  'Modernen'  (den  sog.  iiiaWiapoi),  die  andere  der 
Frosaerzählung  gewidmet  ist: 
A.  TT.  TaTKÖTTOuXoc    N^a  XdiKX]  dv6o\oYia.    Athen  KevxpiKÖv  ßißXioTrai- 

Xeiov  11899]  ax',  528  S.^)- 
'EXXriviKd    biriTf)  luaxa.    Mexd    xiüv    eiKÖvoiv  xujv    cuYTPcqptujv.    Athen 

Kacbövric  1896'''). 

Das    Drama    ist    immer    noch    das    Stiefkind    der    neugriechischen 
Literatur;   zwar  wird  fortwährend  'produziert',   aber   der  Wert  des  Pro- 
duzierten ist  ganz  gering.    Aus 
Xtt.  TT.  Ad|Liupoc    Aaccdveioc    bpaiuaxiKÖc    dYiüv.     Kpicic.     Athen    'Ecxia 

1896.    123  S. 
erfährt  man  z.  B.,    daß    um    den  akademischen  Konkurrenzpreis   sich   13 


1)  Rez.  von  K.  Dieterich  D.  Lit.-Ztg.  1900,  323. 

2)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1897,  366 — 68. 
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Komödien   und    21    Tragödien    bewarben;     aber    einen    Aufschwung    der 
dramatischen  Poesie   beweist  das   nicht.    Über  die  Leistungen   derselben 
mag  man  sich  aus  dem  Artikel  von 
J.  K.  von  Hoesslin  Das  neugriechische  Theater.    Literar.  Echo  (Berhn) 

1900,  1.  März 
orientieren.    Eine  überraschende  Erscheinung  sind  die  Dramen  eines  ein- 
fachen Mannes  (Barbiers),  die  nach  Zeitungsberichten  auf  das  athenische 
Publikum  einen  großen  Eindruck  machten  : 
TT.  M€\iccidjTric  G^axpov.    Athen  1897. 

Indem  ich  von  dem  (nicht  gerade  großen)  poetischen  Wert  der  drei 
Dramen  absehe  '),  bemerke  ich  nur,  daß  Sprache  und  Stoff  echt  volks- 
tümlich sind ;  die  Anlehnung  an  die  Sprache  des  Volksliedes  ist  so  groß, 
daß  man  oft  einen  Cento  aus  demselben  vor  sich  zu  haben  glaubt,  und 
darin  liegt  die  Ursache  des  Erfolges,  den  der  Verfasser  bei  seinen  Lands- 
leuten errungen  hat.  Indem  das  Publikum  dem  Autor  Beifall  spendete, 
bezeugte  es  instinktiv,  ohne  es  zu  wollen  —  denn  sein  Wille  ist  immer 
noch  in  entgegengesetzter  Richtung  tätig,  wie  wir  unten  sehen  werden  — , 
daß  die  Belebung  der  I-jiteratur  vom  Volkslied  und  von  der  Volkssprache 
ausgehen  müsse.  Daß  aber  TT.  Me\iccui)Ti-|C  auch  poetische  Empfindung 
besitze,  soll  nicht  geleugnet  werden :  das  beweist  seine  Allegorie  Tpiavra- 
q)u\\iä  Kai  TreuKoc  (1898). 

An  Studien  über  einzelne  (verstorbene)  Schriftsteller  ist  mir  folgendes 
bekannt  geworden : 
K.  X.  KoKKoXäToc    Bioc  Oeobuupou  'AqpevTOÜXi-i.    ZüXXoyoc  K/TTÖXemc  26 

(1896)  19—25. 
K.  naXa^iäc  'loüXioc  TuTtäXboc.    T^x^n  1  (1899)  299—303. 
K.  Dieterich   'AxiXXeüc   TTapdcxoc.    YuxoXoTiKn    faeXextT.    Td  'OXüuTTia   1 

(1896)  290  f.  298  f.  306  f. 
'A.  'I.  Mavoucoc  'I.  noXuXäc  (f  1896)  ib.  293  f. 
A.  Boltz  Kostas  Krystallis  (Nekrologie).    Hellas  6,  2.  Heft. 
Miroe^  [Pseudonym]  fidvvnc  'A.  Ka.uTT6cr)C  [f  1901].  Tö  TTepiobiKÖv  |uac. 

1900;  Ol  (II)  340—49. 
K.  Dieter  ich    Jannis    Kambisis.    Ein  Vorkämpfer   deutscher   Kunst    in 

Griechenland.  Frankfurter  Zeitung,  1.  Morgenblatt  vom  10.  Jan.  1902. 
Mit  Kambysis  sind  wir  bei  der  jüngsten  Literaturbewegung  an- 
gelangt, wo  das  Urteil  noch  durch  den  Streit  der  Tagesmeinungen  befangen 
ist.  Kambysis  war  ein  Anhänger  und  Freund  deutschen  Geisteslebens 
und  suchte  Goethe  sowohl  wie  Nietzsche  dem  griechischen  Volke  nahe- 
zubringen ;  durch  seine  unklaren  symbolistischen  Dichtungen  geriet  er  in 
starken  Gegensatz  zu  dem  natürhchen  Volkstum,  dessen  Wert  er  anderer- 
seits doch  wieder  durch  die  Bevorzugung  der  Volkssprache  anerkannte. 
Was  aber  der  neugriechischen  Literatur  nottut,  ist  nationales  Empfinden 
in  Stoff  und  Form,  das  durch  Erzähler,  wie  z.  B.  Karkavitsas,  glücklich 
zum  Ausdruck  kommt.  Man  begreift  daher,  daß  sich  gerade  bei  einigen 
Vertretern  der  Volkssprache  gegen  jede  fremde  literarische  Einwirkung 
Widerspruch  regt,  wie  dies  in  dem  Artikel  von 
r.  BojKoc  "H  aüeu-rrapEia  Tf|c  [veo-]^XXriviKfic  cpiXoXofiac.    Tö  TTepiobiKÖv 

nac  3  (1901)  182—89 
geschieht. 

Aber  heute  steht  in  erster  Linie  die  formale  Seite  der  Literatur, 
die  Sprachfrage,  zur  Debatte :  von  ihr  hängt  das  Schicksal  der  neu- 
griechischen Literatur  ab,  und  die  Frage  muß  an  dieser  Stelle  erörtert 
werden,  weil  sie  mit  der  gegenwärtigen  Literaturströmung  eng  verbunden 
ist.  Die  inhaltlichen  Gegensätze,  die  oben  berührt  werden  (Einfluß  des 
Auslandes  [Frankreich,  Deutschland]   und  nationale  Eigenart)  lassen  wir 


1)  Die  Einleitung  von  Laskaris  übertreibt  die  Leistungen  des  Autors. 
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beiseite.  Eine  tatenfrohe  Gruppe  jüngerer  Schriftsteller,  die  sogen.  laaWiapoi, 
kämpfen  unentwegt  und  siegesgewiß  fiu-  die  Volkssprache.  In  Athen  kann 
TTaXaf.iäc  als  ihr  Patron  betrachtet  werden,  und  sein  Name  besitzt  zu 
großes  Gewiclit,  als  daß  die  Gegner  der  [naWiapoi  ihn  ignorieren  dürften. 
In  dem  Artikel 
MTToeu  'Ok.  K.  TTaXauäc  üjc  -rroiriTnc  Kai  KpiriKÖc  ev  öXiyoic.  Td  'OXuumct 

l<sy7,  26  f.  ' 

wird  sein  einseitiges  Eintreten  für  die  Anhänger  der  Volkssprache  getadelt: 
aber  in  diesem  Kampf  gibt  es  heute  nur  ein  entweder  — ■  oder.  Der  Funke, 
den  Psichari  etwa  vor  15  Jahren  in  das  literarische  Leben  geworfen  hat, 
hat  mächtig  gezündet:  mit  Psicharis  jüngster  Tätigkeit  zu  gunsten  der 
Volkssprache  müssen  wir  uns  daher  zuerst  beschäftigen.  Er  wirkt  für 
dieselbe  durch  zwei  Mittel,  durch  die  Propaganda  des  Wortes  und  der 
Tat,  letzteres  indem  er  in  der  Volkssprache  schreibt,  ersteres  indem  er 
die  Volkssprache  gegen  ihre  Gegner  verteidigt  und  die  Schriftsprache  in 
ihrer  Unnatur  bekämpft.  Sofern  er  diese  seine  Artikel  griechisch  verfaßt, 
zeigt  er  zugleich,  daß  die  von  ihm  vertretene  Sprachform  auch  zu  wissen- 
schaftlicher Diskussion  geeignet  sei.  Ich  nenne  zunächst  seine  belletristischen 
Arbeiten,  in  denen  man  seine  Sprache  als  Kunstform  studieren  kann, 
nämlich  einen  Roman,  zwei  Dramen  und  eine  Novelle: 
Vuxwp'ic  'Oveipo  Tou  fiawipr).  Athen  'Ecria  1897. 
Vgl.  dazu  den  auch  in  betreff  der  Sprache  zustimmenden  Artikel  von 
K.  TTaXainäc  Tö  |LiuGicTÖpri,ua  Tr|C  ^XXrjvmfic  mj^XHC  Zeitschrift  'H  Texvi-j  1 

(1899)  49—54. 
VuxcxpiTC  Pm  TÖ  paiiLiaÜKO  B^arpo  1.    Athen  'Ecxia  1901'). 
Yuxdpric  'HXioßaciXe^aTa.  1.  Toö  Oüilui  rä  TpmvrdqpuXXa.  Tö  'Acxu  30.  Dez. 

19U0  bis  6.  Jan.  1901. 

Um  die  schriftstellerische  Tätigkeit  in  der  Volkssprache  zu  fördern, 
schrieb  Psichari  einen  'biaYUJvic|uöc',  d.  h.  einen  Wettbewerb  in  der  Zeitung 
"AcTU  (22.  Juni  1900)  aus;  die  Bedingungen  und  das  Ergebnis  desselben 
(Tö  "AcTU  19.  Okt.  1901)  sind  nochmals  zusammengestellt  in  dem  Buche 
¥ux«pric  AiaYwviC!.iöc  jm  xi'-]  Y^tJöcca  1901.    Athen  'Ecxia  1902. 

Darin  sind  einige  hübsche  Erzählungen  abgedruckt,  die  Psichari 
eines  Preises  für  würdig  hielt.  Es  ist  unverkennbar,  daß  die  Bewegung 
für  die  Volkssprache,  d.  h.  die  Propaganda  der  Tat,  immer  größere  Fort- 
schritte macht ;  in  der  schönen  Literatur  dürfte  ihr  Sieg  nur  eine  Frage 
kurzer  Zeit  sein ;  schwieriger  ist  der  Kampf  um  die  offizielle  und  wissen- 
schaftliche Sprache;  aber  zwei  Werke  zeigen,  daß  auch  hier  Psichari 
Nachfolge  findet :  es  wurde  der  erfolgreiche  Versuch  gemacht,  für  National- 
(ikonoinie  und  Geschichtschreibung  die  Volkssprache  zu  verwenden,  vgl. 
r.  MapKexri  TTXouxoXoYia  fv  dpxdpiouc.    "Atrö  x'  dYT^ixö.    Athen  'Ecxia 

1901.  Ti'  und  187  S. 
'A.  'EqpxaXiüJxrjc  'Icxopia  xfic  Puujuiocuvitc.  1.  Athen  'Ecxia  1901.  32ß  S.-). 
Man  bewundert  in  beiden  Fällen  die  Eleganz  und  Beweglichkeit  der 
Sprache,  die  ungezwungene  und  glückliche  Wiedergabe  wissenschaftlicher 
Termini,  bei  Ettaliotis  insbesondere  die  Kraft  des  Ausdrucks,  die  sich 
vor  allem  in  der  psychologischen  Charakter-Schilderung  hervorragend 
bewährt.  Durch  solche  Werke  wird  von  selbst  die  Verkehrtheit  der  Be- 
hauptung dargetan,  daß  die  Volkssprache  ein  ungeeignetes  Älittel  wissen- 
schaftlicher Prosa  sei.  (Über  eine  Grammatik  in  der  Volkssprache  s.  u.  S.  177.) 
In  der  wissenschaftlichen  Begründung  seiner  Reformvorschläge  ist 
Psichari  unermüdlich,  indem  er  teils  Angriffe  abwehrt,  teils  selbst  angreift: 


1)  Vgl.  meine  Rez.  in  der  D.  Lit.  Zeitung  1902,  785—87. 

2)  Vgl.   dazu   auch   die  Rez.   von  Psichari   in   der  Rev.    crit.    1901 
(II)  192—96. 
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es  geschieht  bald   in  Zeitungen  und   Zeitschriften,   bald  in  Broschüren, 

vgl.  die  folgenden  Arbeiten  (in  chronologischer  Ordnung) : 

Vuxoipric  '0  "ZuWoYoc  irpöc  bidbociv  iijqpe\i|Liujv  ßiß\iUL)v".  Athen 'Ecxia 

1900.    53  S. 

(Gegen  BiK^\ac  und  dessen  Verteidigung  der  Schriftsprache.) 
Yuxoipric    '0    dpGpoYpdqpoc   Tr|C   "Neac    'H|n^pac".     Tö  "Actu    27.    und 

28.  Dez.  1900. 

(Gegen  Angriffe  in  der  Zeitung  Nea  'H|a^pa.) 
Psichari   La   bataille    litteraire   en   Grece.    Rev.   de  Paris  1901  (Mars) 

109—29. 

(Eine  Übersicht  über  die  Sprachfragc,  wobei  die  Fortschritte  in  der 
Anwendung  der  Volkssprache  konstatiert  werden.) 

Gegen  die  ganz  unberechtigte  Verachtung,  welche  die  Griechen 
ihrer  Muttersprache  zuteil  werden  lassen,  wendet  sich  ein  Brief  in  der 
Zeitung  'AXriBeia  (Cypern)  vom  12.  Juli  1901 ;  natürlich  geben  auch  Re- 
zensionen von  Werken  in  der  Volkssprache  Psichari  Anlaß  zu  energischem 
Eintreten  für  seinen  Standpunkt;  außer  den  schon  genannten  ist  besonders 
die  Besprechung  von  Pallis'  llias-Übersetzung  in  der  Rev.  crit.  1901  (1) 
461 — 73  zu  nennen,  weil  dort  nicht  nur  die  von  Pallis  gewählte  (nicht 
ganz  einheitliche)  Form  der  Volkssprache  im  einzelnen  analysiert,  sondern 
auch  eine  Ü])ersicht  über  (griech.)  Homerübersetzungen  seit  ältester  Zeit 
gegeben  wird.  Da  die  schriftstellerische  Tätigkeit  von  Psichari  überhaupt 
imter  dem  Zeichen  der  Sprachfrage  steht,  so  kommt  er  immer  wieder 
auf  dieselbe  zurück,  wenn  er  z.  B.,  wie  in  der  folgenden  Studie,  die 
Eigenart  seines  Volkes  psychologisch  analysiert;  vgl. 
J.  Psichari  De  Mytilene  en  Bretagne.  Grande  Revue  1902,  2S5 — 301, 
wo  man  zwischen  einer  Charakteristik  des  schon  genannten  Eftaliotis 
(Pseudonym  für  Michailidis)  und  einer  psychologischen  Charakterisierung 
der  Inselgriechen  Bemerkungen  zu  gunsten  der  Volkssprache  findet. 

In  der  jüngsten  und  gefährlichsten  Phase  des  Sprachkampfes,  der 
sich  um  die  neugriechische  Bibelübersetzung  dreht,  hat  Psichari  als  das 
Haupt  der  Yuxapicxai,  dem  der  Angriff  der  KaGapicrai  galt,  natürlich 
wiederholt  die  Feder  ergriffen.  Bevor  wir  darauf  eingehen,  ist  noch  über 
einiges  aus  der  ruhigeren  Zeit,  die  vorherging,  zu  berichten.  Einer  der 
wärmsten  und  zugleich  besonnensten  Vertreter  ist  von  jeher  K.  TTa\a|uiäc 
gewesen:  als  einer  der  Älteren  vermag  er  am  besten  die  Verhältnisse  von 
einst  und  jetzt  zu  beurteilen.  So  hat  denn 
K.  TTaXafiöic  'Ebuu  Kai  e'iKoci  xpövia.  Tö  TTepiobiKÖv  |Liac  1900(11)61 — 66. 

100—06 
die  Fortschritte  geschildert,  welche  die  ngr.  Literatur  unter  dem  Einfluß 
der  Sprachfrage  seit  20  Jahren  gemacht  hat  gegenüber  jener  älteren  Zeit, 
in  der  die  KaOapeüouca  in  ihrem  Besitzstand  nicht  bedroht  war.  In  einer 
Besprechung,  die  derselbe  Verfasser  einem  neuen  Drama  von  K.  PayKaßric 
("Ol  EiKovoKXdcTar")  zuteil  werden  läßt  (s.  'H  Tix^r\  1,  4-i),  wird  der 
mumienhafte  Charakter  der  herrschenden  Schriftsprache  trefflich  illustriert. 
Zu  den  weiteren  bewährten  Kämpen  gehört  'A.  TTdX\r|C,  über  den  wir 
unten  nochmals  sprechen  müssen ;  hier  sei  nur  auf  einen  kurzen  und 
treffenden  Aufsatz  iiingewiesen : 
'A.  TTdWric  Tö  y^iJ^JCciköv  lr]Tr]\xa.   Tö  nepiobiKÖv  |Liac  1900  (R)  66  f. 

Für  die  Propaganda  der  Volkssprache  ist  es  jedoch  ein  Hemmnis, 
daß  ihre  Anhänger  in  ihren  literarischen  Tendenzen  nicht  einig  sind,  wie 
wir  schon  oben  gesehen  haben.    So  bedeutet  z.  B.  der  Aufsatz  von 
M.  KaiLiTTÜcric  '0  M'uxapicinöc  k'  n  Z:ujri.  Tö  TTepiobiKÖv  ,uac.  1  (1900)  Nr.  2. 

3.  5  und  6 
eine  Absage  an  die  liternrische  Richtung  von  Psichari;   und   wenn  Zeit- 
schriften wie  die  kurzlebige  Texvr]  oder  der  Aiövucoc  vollends  den  modern- 
europäischen  Symbolismus    und    andere    literarische    'Moden'    blindlings 
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mitmachen  imd  nachahmen,  so  schaden  sie  der  Sache  der  Volkssprache 
(die  sie  schreiben)  mehr  als  sie  nützen:  wenn  dem  Volke  eine  neue  Sprach- 
form als  literaturfähig  beigebracht  werden  soll,  so  darf  sie  nicht  auf  Stoffe 
angewandt  werden,  die  dem  Volksempilnden  unverständlich,  ja  unsym- 
pathisch sind:  eine  Zeitschrift  wie  die  'Ecria  bewies  für  diese  Dinge 
besseres  Verständnis  als  manche  der  hypermodernen  Schwärmer,  wie  z.  B. 
Kambysis.  Denn  vorläufig  müssen  die  bri^oxiKictai  damit  rechnen,  daß 
die  ofiiziellen  Kreise  und  die  Mehrheit  des  Volkes  sich  ihren  Bestrebungen 
gegenüber  ablehnend  verhalten.  Die  Anhänger  der  Schriftsprache  ruhen 
natürlich  auch  nicht  in  der  Verteidigung  derselben,  man  vgl.  einen 
Ai'tikel  wie 

0.  OXoYCtiTric  OiXocoqpiaTfic  YXibccric.  Aeürepov  |uepoc:  Trepi  xfic  ^\\i-|ViKric 
YXÜJCcric.  Td  'OXö^iTiia  1896,  3i7  f.  357  f.  86G— 68.  373  f. 

Bemerkenswert  ist  gegenüber  der  einseitigen  Parteinahme  die  An- 
schauung von 

'A.  Koupribric  Auo  ibaviKd.  TTavaGiivaia  1  (1900)  20 — 93, 
daß  die  neugriech.  Digiossie  festzuhalten  sei,  weil  sie  einen  besonderen 
Reichtum  für  das  Volkstum  bedeute  —  eine  Anschauung,  die  doch  nur 
in  einem  Übergangsstadium  berechtigt  ist.  Ganz  absonderlich  ist  aber  der 
Vorschlag,  der  in  der  Zeitung  'AKpöiroXic  gemacht  wurde,  man  solle  die 
Sprachform  durch  —  Volksabstimmung  entscheiden,  vgl.  darüber  To 
TTepiobiKÖv  ,uac  2,  157 — 60.  Die  ebengenannte  Zeitschrift  nahm  in  der 
Sprachfrage  einen  gewissen  vermittelnden  Standpunkt  ein,  war  jedoch 
'der  Sache  der  Volkssprache  sehr  geneigt,  vgl.  z.  B.  2,  1641'.  Aber  wenn 
rohe  Gewalt  und  Polizei  der  KaBapeOouca  ihre  Hilfe  leihen,  so  kommen 
die  geistigen  Waffen  nicht  zur  Geltung.  Als  ein  Richter  in  Volo  (Thessalien) 
ein  Urteil  in  der  Volkssprache  veröffentlichte,  schritt  der  oberste  Staats- 
anwalt gegen  ihn  ein,  vgl.  darüber  Tö  TTepiobiKÖv  inac  8  (1901)  15 — 20, 
bezw.  41  f.  Die  Sprache  jenes  Urteils  ist  zwar  keineswegs  einheitlich  und 
besonders  geschickt,  aber  das  beweist  nichts  gegen  die  Sache,  und  es  ist 
begreiflich,  daß  die  Anhänger  der  Volkssprache  jenen  ofiiziellen  Macht- 
spruch gern  als  ein  Beispiel  dafür  anführen,  mit  welchen  Mitteln  die 
Gegner  kämpfen  —  und  kämpfen  müssen.  Aber  den  Höhepunkt  erreichte 
dieser  Kampf  —  in  wörtlichem  Sinne  —  aus  Anlaß  einer  neugriech. 
Bibelübersetzung.  Die  äußeren  Tatsachen  sind  noch  in  frischer  Er- 
innerung :  als  A.  Pallis  in  der  Zeitung  "AKpÖTioXic  eine  Probe  seiner  Über- 
setzung der  Evangelien  veröffentlichte,  wurde  das  Geschäftsgebäude  dieser 
Zeitung  und  der  Zeitung  '"Actu"  (die  der  Volkssprache  günstig  gesinnt  war) 
von  revoltierenden  Studenten  angegriffen  ;  daran  schlössen  sich  weitere 
Unruhen,  die  blutige  Zusammenstöße  zwischen  Militär  und  Studenten  und 
schließlich  die  Demission  des  Ministeriums  zur  Folge  hatten.  Und  warum 
dieser  gewaltige  Lärm?  Die  Rufe  der  Demonstranten  'nieder  mit  den 
Slaven'  zielten  auf  das,  was  man  im  Zusammenhang  mit  einer  volkstüm- 
lichen Bibelübersetzung  für  die  Zukunft  fürchtete.  Der  Gedankengang 
scheint  nämlich  folgender  gewesen  zu  sein:  da  die  Fiktion  gilt,  daß  die 
Sprache  des  Neuen  Testaments  mit  der  neugriechischen  Schriftsprache 
so  gut  wie  identisch  ist,  so  halten  sich  die  Griechen  für  das  gottbegnadete 
Volk,  dem  die  Heilige  Schrift  in  der  Ursprache  unmittelbar  angehöre; 
eine  Übersetzung  in  die  Volkssprache  stellte  die  Griechen  in  dieselbe 
Reihe  wie  z.  B.  die  slavischcn  Völker.  Da  nun  die  Königin  von  Griechen- 
land (eine  russische  Großfürstin)  dem  Werk  der  Biix'lübersetzung  geneigt 
war  (übrigens  aus  den  edelsten  Absiclden),  so  glaubte  man  darin  Intriguen 
der  Slaven  zu  sehen,  welclie  darauf  hin  arbeiteten,  den  Nimbus  des  grie- 
chischen Volkes  zu  zerstören  —  als  Vorstufe  einer  slavischen  Invasion. 
Man  könnte  damit  die  Kausalkette,  welche  die  Unruhen  bedingte,  für  ge- 
schlossen halten ;  aber  im  Hintergrund  stand  zugleich  das  Gespenst  der 
Sprachfrage;    eine   volksLümliche   Bibelübersetzung   konnte    der   kleinen, 
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aber  tatl^^räftigen  Minderheit  der  bri inoTiKicxai  zum  Sieg  verhelfen,  indem 
der  Masse  des  ungebildeten  Volkes  die  Vorzüge  der  Volkssprache  unmittelbar 
zum  Bewußtsein  kamen:  das  Volk  konnte  daraus  die  Konsequenzen  ziehen 
und  sich  aufraffen,  um  die  Knechtschaft  der  KaBapeüouca  von  sich  ab- 
zuschütteln. Unter  den  x'^nhängern  der  Schriftsprache  sind  daher  die 
Hintermänner  zu  suchen,  welcl  e  die  Studenten  zur  brutalen  Gewalt  gegen 
die  Anhänger  der  Volkssprache  aufreizten.  Denn  daß  die  Krage  der  Bibel- 
übersetzung an  sich  nicht  solche  Bedeutung  hatte,  sondern  eine  solche 
nur  in  Verbindung  mit  politischen  und  literarischen  Motiven  erlangen 
konnte,  das  ergibt  sieh  aus  der  Tatsache,  daß  es  griechische  Bibel- 
übersetzungen in  nicht  geringer  Zahl  schon  vorher  gegeben  hat ;  man 
kann  sich  davon  aus  dem  Artikel  von 
Ph.  Meyer  Neugriechische  Bibelübersetzungen.    Realencyklop.  f.  protest. 

Theol.  ;•}.  Aufl.  "'(1897)  3,  118  f. 
überzeugen. 

Die  Sprachfrage  hat  in  ihrer  jüngsten  Phase  seltsame  Formen  an- 
genommen :  man  würde  es  kaum  für  möglich  halten,  daß  heute  noch  in 
Europa  eine  philologische  Frage  zu  innerpolitischen  Verwicklungen  führen 
könnte.  Aber  man  muß  bedenken,  daß  Griechenland  in  diesen  und  andern 
Dingen  noch  am  Beginn  seiner  'Neuzeit'  steht,  daß  die  Sprachfrage  eine 
hervorragend  nationale  Bedeutung  hat  und  auch  mit  andern  Dingen  (wie 
der  ethnographischen  Frage)  zusammenhängt,  durch  die  das  nationale 
Empfinden  der  heutigen  Griechen  unmittelbar  berührt  wird.  Über  diese 
Zusammenhänge  habe  ich  mich  selbst  aus  Anlaß  des  Kampfes  um  die 
Bibelübersetzung  geäußert,  um  die  Motive  der  Unruhen  darzulegen,  vgl. 
A.  Thumb  Die  jüngsten  Unruhen  in  Athen  und  die  neugriechische  Bibel- 
übersetzung.   Grenzboten  1902,  137 — 144;. 

Die  deutsche  Presse  stand  diesen  Vorgängen  recht  Verständnis-  und 
interesselos  gegenüber  —  wie  immer,  wenn  es  sich  um  das  neugriechische 
Volk  handelt;  man  benützt  höchstens  einen  solchen  Anlaß,  um  —  durch 
Sachkenntnis  nicht  getrübt  —  den  Griechen  eins  anzuhängen.  Das  Aus- 
land hat  sich  dagegen  für  das  innere  Wesen  der  Vorgänge  lebhafter 
interessiert,  wie  man  aus  dem  Widerhall  in  der  französischen  und  eng- 
lischen Tagespresse  sieht.  Durch  die  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Psichari 
wurde  ich  in  die  Lage  versetzt,  solche  Stimmen  der  ausländischen  Presse 
kennen  zu  lernen.  So  erschienen  sachkundige  Artikel  in  französ.  Zeitungen 
wie  Le  Matin  (23.  Nov.  19Ülj,  Le  Siede  (25.  Nov.  1901),  Le  Petit 
Temps  (24,  2(1  und  27.  Nov.  1901),  Journal  de  Geneve  (7.  Januar 
1902),  die  mittelbar  oder  unmittelbar  von  Psichari  herrühren.  In  The 
Times  findet  man  Auseinandersetzungen  von  Gennadius,  W.  Leaf  und 
Psichari  (10.  Jan.  1902),  ebenso  in  The  Manchester  Guardian  (4.  Fe- 
bruar 1902).  Außerdem  hat  sich  Psichari  ausführlicher  zur  Sache  geäußert 
an  zwei  Stellen,  die  zugänglicher  bleiben  werden,  vgl. 
J.  Psichari  La  quereile  des  Evangiles  en  Grece.  La  Revue  1902,  19 — 29 
und  besonders 
Yuxdpnc  Pöba  Kai  MfiXa.   'A-iröciracMa.    Athen  1902.  Vllt,  77  S.')- 

In  diesem  Büchlein  setzt  sich  der  Verf.  post  eventum  nochmals 
mit  seinen  Gegnern  auseinander,  nachdem  er  schon  vorher  kräftig  am 
Kampfe  teilgenommen  hatte ;  hier  kann  ich  natürlich  auf  die  Zeitungs- 
fehden im  einzelnen  niclit  eingehen   —   schon  deshalb   nicht,   weil   man 


1)  Ein  gleichlautendes  Werk, 
H'uxdpric  Pöba  Kai  |ufiXa.  TÖ|lioc  a'.  Athen  'Ecxia  1902. 
ist  der  Anfang  einer  Sammlung   kleiner  Schriften,   worin   zunächst  eine 
Reihe  von  älteren  Essais  und  belletristischen  Arbeiten  (1888 — 1893)  wieder 
abgedruckt   sind,  die  alle  die   Sprachfrage    zum  Mittelpunkt  haben.    Vgl. 
meine  Rezension  D.  Lit.-Zeitung  1903,  1027  f. 
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sie  nur  in  Athen  oder  Konstantinopel  selbst  in  ihrem  Verlauf  verfolgen 
konnte.  Aber  in  wie  sinnloser  Weise  Psichari,  als  der  'Hauptschuldige' 
der  volkssprachlichen  Bewegung,  angegriffen  worden  ist,  das  zeigt  mir 
ein  Artikel  des  Taxubpö|aoc  in  Konstantinopel  (vom  19.  November  1901). 
der  von  der  Redaktion  der  Zeitung  selbst  trotz  ihres  entgegengesetzten 
archaisierenden  Standpunktes  rektifiziert  wurde  (vgl.  die  Nummer  vom 
18.  Dezember  1901,  wo  auch  ein  Brief  des  Angegriffenen  abgedruckt  ist). 
Da  die  Athenischen  Zeitungen  Artikel  von  Psichari  schließlich  nicht  mehr 
aufzunehmen  wagten,  so  hat  er  weiterhin  nur  noch  in  der  K/pler  Zeitung 
'StambouF  (26.  u.  27.  Februar  1902 :  ''Grec  ancien  et  Grec  moderne") 
Gelegenheit  genommen,  unmittelbar  zu  seinen  Landsleuten  zu  sprechen. 

In  welcher  Weise  die  ofliziellen  Anhänger  der  Schriftsprache  ihren 
Standpunkt  wissenschaftlich  vertreten  haben,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. Zwei  Zeitungsartikel  von  Ilatzidakis  (Tö  "Acxu  20.  Dezember 
1901  u.  1.  Januar  1902)  beschäftigen  sich  wenig  mit  der  Hauptfrage  imd 
richten  sich  nur  gegen  einzelne  Angriffspunkte');  von  Leuten,  die  über- 
haupt niclit  sprachwissenschaftlich  geschult  sind,  wurden  natürlich  auf 
beiden  Seiten  vielfach  sehr  verkehrte  Dinge  behauptet.  Hatzidakis  war 
schon  früher  bereit,  die  KaOapeüouca  in  Schutz  zunehmen;  so  hat  er  in 
der  "AOrivä  8  (1896)  145 — 175  das  23.  Kapitel  von  Pauls  Prinzipien  ins 
Griechische  übersetzt  und  mit  Erläuterungen  versehen,  die  sich  gegen  die 
Gegner  der  Schriftspraclie  richten  und,  wie  mir  scheint,  Pauls  Grund- 
sätze über  die  Gemeinsprache  etwas  gewaltsam  umdeuten;  jetzt  hat  sich 
Hatzidakis  ganz  entschieden  der  Partei  der  KaÖapicrai  angesclüossen  und 
bekämpft  vor  allem  Psicharis  Sprachform  als  viJeubOuc  XeYojaevriv  br] iliotik>tv. 
Aber  m.  E.  handelt  es  sich  in  diesem  Kampf  nicht  um  die  Frage,  wer  die 
Volkssprache  richtig  handliabt,  sondern  zunächst  um  die  Parole  liie  Volks- 
sprache —  hie  KaSapeüouca'.  Sobald  einmal  die  Volkssprache  als  literatur- 
fähig anerkannt  ist,  wird  ihre  weitere  Ausbildung  sich  ganz  von  selbst 
vollziehen,  denn  die  Volkssprache  ist  entwicklungsfähig,  und  ihre  Hand- 
habung hat  seit  1888  entschiedene  Fortschritte  gemacht;  auch  die  Sprache 
Psicharis  zeigt  Spuren  einer  deuthchen  Entwicklung  (worauf  der  Schrift- 
steller selbst  in  den  Pöba  Kai  |ufi\a  1  hingewiesen  hat).  Trotzdem  die 
KaGapeüouca  herrscht,  ist  es  mit  ihrer  Einheit  nicht  weit  her  —  nicht 
einmal  in  formaler  Beziehung:  andererseits  gibt  es  schon  eine  Art  neu- 
griechischer Koivri,  wie  ich  seit  Jahren  betont  habe,  und  ich  freue 
mich,  daß 
B.  J.  Wheeler  The  question  of  language-standard  in  modern  Greece.  The 

Amer.  Journ.  of  PJiil.  18  (1897)  19—25 
in  einer  Besprechung  verschiedener,   in   neuerer  Zeit   erschienenen  neu- 
griech.  Grammatiken  meine  Anschauung  über  die  neugriech.  Koivr]  weiter 
ausgeführt  hat;    doch   bemerke  ich,  daß   der  Verf.  die  dialektisciie  Diffe- 
renzierung des  Peloponnes  zu  gering  anschlägt. 

Eine  andere  amerikanische  Abhandlung, 
D.  Quinn  The  language  question  in  Greece  and  some  rellections  suggested 
by  it.  United  States  Bureau  of  educalion,  Report  1899—1900,  S.  1297—1319, 
ist  mir  nur  aus  der  Byz.  Zschr.  XI,  60i-  bekannt. 

In  der  Beurteilung  der  Sprachfrage  sind  die  europäischen  Geleln-ten 
(d.  h.  Neogräzisten)  in  allen  wesentlichen  Punkten  unter  sich  und  mit  den 


1)  Daß  sich  Ilatzidakis  in  der  Zeit  der  athcnisclien  Unruhen  aucii 
sonst  über  die  Sprachfrage  geäußert  hat,  entnehme  ich  der  Abhandlung 
Krumbachers  'Das  Problem  cler  neugriechischen  Schriftsprache"  (Abhandl. 
d.  Bayer.  Akad.  1903):  da  diese  bedeutsame  Sclirift  K.'s  zeitlich  außerhalb 
der  Grenzen  meines  Bericlites  liegt,  so  sei  einstweilen  nur  in  Kürze  da- 
rauf hingewiesen  [vgl.  uucli  meine  Rezension  in  der  D.  Lit.-Ztg.  1903, 
2547—49]. 


J 
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Anhängern  der  Volkssprache  einig.  Auf  die  Äleinungen  einiger  Dilettanten 
kommtes  heute  nicht  mehr  an.  Die  schon  genannten  Bücher  von  Hesseling 
und  K.  Dieterich  (s.  oben  14, 78  f.)  stehen  überhaupt,  wie  schon  gesagt  worden 
ist,  im  Zeichen  der  Volkssprache;  Hessehng  hat  sich  außerdem  in  dem 
'Nieuwe  Rotterdamer  Courant'  vom  26.  Nov.  1901  über  die  Motive  der 
athenischen  Unruhen  geäußert  —  in  ähnlichem  Sinne  wie  Psichari  und  ich 
selbst.  Über  Krumbacher  s.  S.  17-4,  Fußnote;  in  unserm  gegenwärtigen  Be- 
richt muß  auf  den  skizzierenden  Artikel  über  die  Sprachfrage  hingewiesen 
werden,  der  in  der  Beilage  der  AUgem.  Zeitung  vom  15.  November  1902 
erschienen  ist.  Auch  Gelehrte,  die  zwar  außerhalb  der  neugriech.  Sprach- 
forschung stehen,  aber  das  Problem  von  allgemeineren  Gesichtspunkten 
aus  betrachten,  urteilen  in  gleichem  Sinn,  so  Stuart-Glennie  in  dem  oben 
S.  163  genannten  Werke. 

Der  beste  Beweis  für  die  schöpferische  Kraft  der  Volkssprache 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  die  Tätigkeit  zu  ihren  Gunsten  sogar 
der  offiziellen  Schriftsprache  zugut  gekommen  ist:  durch  das  später  noch 
zu  nennende  Wörterbuch  von  Kumanudis  (S.  179)  ist  man  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Produktivität  der  KaGapeücuca,  d.  h.  die  Schöpfung  neuer 
Wörter,  vom  15.  bis  19.  Jahrb.  zu  verfolgen;  wie  ich  schon  im  Lit. 
Centralbl.  a.  a.  0.  bemerkt  habe,  ist  diese  Produktivität  für  den  Zeitraum 
1881—1900  am  stärksten,  während  sie  zur  Zeit  der  unbestrittenen  Herr- 
schaft der  Ka9ap6Üouca  (um  1850)  am  schwächsten  war  —  ein  Zeichen,  daß 
das  Leben  der  Schriftsprache  am  besten  gedeiht,  sobald  die  Volkssprache 
Einfluß  gewinnt.  —  Aber  die  Griechen  sind  in  ihrer  Mehrheit  doch  nicht 
geneigt,  auf  solche  Zeichen  zu  achten  —  obwohl  dabei  ihre  Kultur,  ihre 
Zukunft  auf  dem  Spiele  steht.  Es  leidet  unter  solchen  Zuständen  vor 
allem  die  Schulbildung;  auf  die  pädagogische  Seite  der  Frage,  d.  h.  auf 
die  aus  der  icaGapeiiouca  sich  ergebende  Unnatur  und  Hohlheit  des 
griechischen  Unterrichtswesens  hat  in  flammenden  Worten  (aber  auch  in 
grosser  Breite  und  nicht  immer  mit  wissenschaftlich  richtigen  Anschau- 
ungen) ein  Arzt  (in  K/pel)  hingewiesen,  der  der  Bewegung  für  die  Volks- 
sprache mit  nationalen  und  pädagogischen  Erwägungen  zu  Hilfe  kommt,  vgl. 
0.  A.  OujTidbric  Tö  y^uJcciköv  Jnxrma  k'  n  eKTraibeuxiKn  uac  dva-fevvricic. 

Athen  'Ecxia  1902.  406  S. 
Man  hat  (um  von  Einzelheiten  abzusehen)  an  dem  Buche  allerdings  aus- 
zusetzen, daß  der  Verf.  etwa  in  der  Art  einseitiger  Realschulmänner  gegen 
die  humanistische  (altsprachliche,  bezw.  althellenische)  Grundlage  unserer 
Bildung  etwas  zu  radikal  vorgeht  und  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet. 

Die  Fragen,  welche  ich  in  meinen  früheren  Berichten  im  Zusammen- 
hang mit  der  S'prachfrage  erörterte,  'Griechisch  als  internationale  Sprache' 
und  die  'neugriechische  Aussprache  des  Altgriechischen',  haben  auch  in  den 
daran    beteiligten   Kreisen    der   Dilettanten    an   Interesse    verloren;    oder 
vielmehr    da    die    Zeitschrift    'EWdc   (s.    Anz.  1,  152.    9,  160)   ruhig   ent- 
schlafen ist.  so  fehlt  eine  Ablagerungsstätte  für  derlei  Dinge. 
H.  C.  Muller  Het  Griek'sch  als  levende  taal.     'EWdc  6  (1«97)  Nr.  8 
reitet  noch  einmal  sein  Steckenpferd,  daß  Altgriechisch  =  Neugriechisch 
sei  und  daß  man  demgemäß  das  Altgriechische   als  lebende  Sprache  be- 
handeln müsse;  in  ähnlichem  Sinn  äußerte  sich  auch 
A.  Rose  Greek  in  Medicine.  The  John  Hopkins  Hospital  Bulletin  13  (1902) 

100—114; 
wenn  auch  die  Vorschläge  für  eine  Revision  der  medizinischen  Ter- 
minologie auf  Grund  der  griechischen  Sprachgesetze  nicht  unberechtigt 
sind,  so  verkennt  der  Verf."  doch  gänzlich  die  Tatsachen  der  griechischen 
Sprachgeschichte,  imd  die  utopischen  Pläne  solcher  Herren  werden  von 
wissenschaftlicher  Seite  nicht  ernst  genommen.  Was  die  altgriechische 
Aussprache  betrifft,  so  sollte  zwar  das  französische  Unterrichtsministerium 
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für  den  Itazismus  gewonnen  werden,  aber  es  siegte  glücklicherweise  der 
wissenschaftliche  Standpunkt,  s.  Rev.  des  Etndes  grecques  9  (1890)  lO-i- — 107. 
Zu  behaupten,  daß  die  neugriechische  Aussprache  die  Erlernung  des  Alt- 
griechischen erleichtere,  bheb  einem  Anonymus, 
X.  La  prononciation  du  grec.  'EWdc  0  (1896)  138 — 145 
vorbehalten.  Auf  gelegentliche  Äußei'ungen  solcher  Art  einzugehen  ist 
überflüssig;  doch  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  schon  genannte  A.  Rose 
und  ein  Grieche  namens  Riso  in  der  'Zukunft'  10  (1901)  29 — 32  das 
deutsche  Publikum  von  dem  Thema  unterhalten  und  bei  ihrem  Eintreten 
für  den  Itazismus  den  üblichen  Unsinn  (man  verzeihe  das  harte  Wort) 
zum  besten  geben.  Auch  die  Griechen  wären  in  der  Lage,  sich  von 
einem  kompetenten  Landsmann  des  Besseren  belehren  zu  lassen;  denn 
Hatzidakis  hat  in  seinen  "AKabrnaeiKCi  ävaYvdjc^ara  eic  ti^v  ^WrjviKt^v, 
XaxiviKj'iv  Kai  |LUKpöv  eic  Ti^v  ivbuoiv  Ypctu^ariKriv.  1  (Athen  ZaKeWdpioc  1902) 
S.  284 — 461  ilie  Sachlage  ausführlicli  und  klar  seinen  Landsleulen  ausein- 
andergesetzt —  ob's  aber  viel  nützen  wird,  ist  mir  allerdings  fraglich. 

VI. 

An  Hilfsmitteln  zur  Erlernung  der  neugriechischen  Sprache 

Iiat  auch  die  gegenwärtige  Berichtszeit  wieder  einige  neue  Erscheinungen 

gezeitigt: 

Th.  L.  Stedman  Modern  Greek  Mastery.  A  shorf  road  to  Ancient  Greek. 

New  York  Harper  &  Brothers  1896.    VllI,  380  S. 
W.  Barth   Neugriechische    Unterrichtsbriefe    für    das    Selbststudium    der 

neugriechischen  Sprache.    2  Teile.    Leipzig  Haberland.  o.  J.  401  S. '). 
A.  Vlachos  Elementargrammatik  der  neugriechischen  Sprache.    5.  verb. 

Autl.    Leipzig  1899. 
E.  Rizo-Rangabe  A  practica!  melliod    in  Ihe  modern  Greek  language. 

Boston  and  London  1896. 

Unter  diesen  Büchern  bedeutet  das  von  Vlachos  keine  Änderung 
des  Standpunktes;  auch  für  Stedman  vmd  Rizo-Rangabe  ist  die  Schrift- 
sprache die  Hauptsache ;  solche  Hilfsmittel  sind  überflüssig,  da  man 
ähnliche  gerade  genug  hat.  Bemerkenswert  ist  jedoch  das  Buch  von 
Stedman  wegen  seiner  Tendenz;  indem  er  die  neugriechische  Schrift- 
sprache (und  zwar  eine  möglichst  archaisierende  Form  derselben)  lehrt, 
will  der  Verf.  die  Verwendung  eines  vereinfachten  Altgriechisch  als  einer 
allgemeinen  Gelehrtensprache  in  die  Wege  leiten;  der  Gedankengang,  der 
den  Verf.  leitet,  ist  derselbe  wie  derjenige,  der  am  Schluß  des  vorigen 
Abschnittes  skizziert  wurde;  der  pädagogische  Aufbau  des  Buches  (prak- 
tische Erlernung  der  Sprachformen  auf  Grund  von  zahlreichen  Übungs- 
sätzen, Sprechübungen  und  Lesestücken)  ist  ausgezeichnet:  aber  was  hat 
es  für  einen  Nutzen,  einen  Satz  wie  'ich  gieße  Wasser  aus  der  Kanne 
in  das  Wasserbecken'  in  einer  Sprache  zu  lernen,  die  weder  alt-  noch 
neugriechisch  ist  und  die  im  praktischen  Leben  selbst  von  einem 
fanatischen  Schulmeister  für  jene  Redensart  kaum  gebraucht  wird?  Die 
Unterrichtsbriefe  von  Barth  begehen  im  ersten  Teil  denselben  Fehler; 
dagegen  kann  der  zweite  Teil  empfohlen  werden,  weil  darin  die  Volks- 
sprache in  sehr  bequemer  (fasi  zu  breit-elementarer)  Weise  gelehrt  wird: 


1)  Vgl.  die  Rezensionen  von  Wartenberg  Wschr.  f.  klass.  Pliilol. 
1898,  1205—1207  und  1900.  1290  f..  K.  Dieterich  D.  Lil.-Zeit.  1899,424—426 
und  von  mir  Lit.  Ceniralbl.  1898,  1655.    1901.  537  f. 

Ich  bemeike  ferner,  daß  Wheeler  in  dem  oben  (S.  174)  genannten 
Aufsalz  verschiedene  neue  Grammatiken  (Hizo-Rangabe,  Stedman,  Wied. 
Mitsotakis  und  insbesondere  mein  Handbucli)  im  Zusanunenhang  be- 
sprochen hat. 


I 
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dieser  Teil  ist  zur  ersten  Einführung  in  die  Volkssprache  wohl  geeignet 
und  gibt  ein  richtiges  Bild  der  lebenden  Sprache.    Auf  höherem,  wissen- 
schaftlichem Standpunkt  steht 
H.  Pernot    Grammaire    sjrecque  moderne   avcc   une  inlroduction.    Paris 

Garnier  Freres  [1897]  XXXI,  262  S. ') 
Bei  der  Ausarbeitung  haben  den  Verf.  ähnliche  Grundsätze  wie  mich 
selbst  in  meinem  Handbuch  geleitet.  Die  Einleitung  gibt  einen  kurzen 
sprachgeschichtlichen  Überblick;  in  der  Mitteilung  sprachlichen  Stoffes, 
ist  P.  sparsamer  als  ich:  er  beschränkt  sich  auf  die  gemeinneugriech. 
Tatsachen  und  verweist  wegen  dialektischer  Erscheinungen  auf  mein 
Handbuch.  Derselbe  Verfasser  hat  wesentlichen  Anteil  an  zwei  weiteren 
Hilfsmitteln,  die  dem  Lernenden  willkommen  sein  werden: 
Marthe  et  H.  Pernot  Manuel   de   conversation  fran(;ais-grec   moderne. 

Prononciation,  dialogues  et  lexiques.  Paris  Andre  1899.  VH,  131  S.  **). 
H.  Pernot  et  E.  Legrand  Chrestomathie  grecque  moderne.  Paris  Garnier 
freres  1899.  XXIV,  412  S.^) 

Beide  Bücher  dienen  der  Einführung  in  die  echte  Volkssprache, 
imd  ganz  gleiche  Lehrmittel  sind  in  Deutschland  nicht  vorhanden.  Sehr 
nützlich  sind  in  der  Chrestomathie  die  biographischen  Notizen  und  das 
Glossar,  welches  alle  im  Wörlerbuch  von  Legrand  nicht  verzeichneten 
Wörter  enthält. 

Zwei  andere  Chrestomathien,  nämlich 
J.  K.  Mitsotakis   Chrestomathie   der  neugriechischen  Schrift-  und  Um- 
gangssprache. Eine  Sammlung  von  Musterstücken  der  neugriech.  Literatur 
in  Prosa  und  Poesie.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  biographischen 
Notizen  versehen.  Stuttgart  und  Berlin  Spemann  1895.  IX,  SRO  S.  (16  M.)*) 
und 

A.  Seidel  Neugriechische  Chrestomathie.  Mit  einem  Wörterbuch  sowie 
erklärenden  Anmerkungen  versehen.  Wien  Hartleben  (1896).  VIII,  183  S. 
(Kunst  der  Polyglottie  Nr.  50) 
stehen  der  oben  genannten  an  wissenschaftlichem  Wert  zwar  nach  und 
zeigen  auch  keine  besonderen  praktischen  Vorzüge,  mögen  aber  für  den 
Lernenden  ganz  gute  Dienste  leisten,  da  sie  Schrift-  und  Volkssprache 
umfassen ;  ein  Nachteil  aller  drei  Chrestomathien  ist  die  geringe  Anzahl 
von  Stücken  der  Volksdichtung  (Volkslied  und  Märchen),  die  doch  in 
erster  Linie  des  Interesses  europäischer  Kreise  wert  ist. 

Unter  den  grammatischen  Gesamtdarstellungen  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  das  Büchlein  von 

M.  OiXrivTac  TpaiuuaTiKr)  rfic  puu|uaiKiic  T^iJucciic  Mepoc  a'.  OuuvoÄoYia 
Kai  YpaqpiT.  Athen  1902.  96  S. 

Von  Psichari  beeinflußt  und  von  der  Überzeugung  durchdrungen, 
daß  der  Volkssprache  die  Zukunft  gehört  (vgl.  die  Einleitung),  gibt  der 
Verf.  eine  Darstellung  der  Volkssprache  in  der  Volkssprache  und  für  seine 
Landsleute,  die  er  für  ihre  Muttersprache  gewinnen  will;  der  Verf.  hat 
sich  redliche  Mühe  gegeben,  sich  in  die  heutigen  sprachwissenschaftlichen 
Anschauungen  lüneinzudenken  und  seiner  Grammatik  sprachwissenschaft- 
lichen Geist  einzuhauchen.  Wenn  ihm  dabei  auch  manche  Schnitzer 
passiert  sind,  so  findet  man  doch  auch  einige  recht  bemerkenswerte  Er- 
klärungsversuche ;  das  tüchtige  und  nützliche  Buch  liefert  den  erfreulichen 
Beweis,  daß  auch  das  Interesse  an  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
der  V^olkssprache  unter  den  Griechen  etwas  zunimmt.    Für   uns  liegt  der 


1)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  Ahz.  11,  102 — 104. 

2)  Vgl.  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1900,  939  f. 

3)  Rez.  von  K.  Dieterich  Deutsche  Lit.-Zttj.  1899,  134i  f.   und  von 
mir  Lit.  Zentralbl.  1899,  1200  f. 

4)  Rez.  von  G.  Meyer  Lit.  Zentralbl.  1896,  1643  f. 
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Wert  des  Buches  nicht  nur  in  seiner  Einkleidung,  sondern  auch  in  den 
Bemerkungen,  die  der  Verf.  .gelegentlich  über  seinen  Heimatsdialekt 
(Kyzikos)  macht. 

Was  die  Geschichte  der  neugriechischen  Sprache  betrifft,  so  ist 
bereits  oben  (Anz.  14,  72)  auf  das  Werk  von  Jannaris  hingewiesen  worden. 
Auch  an  die  Ausführungen  von  Stuart-Glennie  in  dem  oben  S.  163  ge- 
nannten Werk  muß  nochmals  erinnert  werden.  Der  geschichtliche  Über- 
blick bei 
P.  E.  Drakoules  Neo-hellenic  Language  and  Literature.  Three  lectures. 

Oxford  Blackwell  1897.  VIII,  70  S. '} 
enthält  manches  schiefe  Urteil,  weil  der  Verf.  im  Bannkreis  der  Kaöapeuouca 
steht.   Einige  Aufsätze,  die  das  Neugriechische  im  allgemeinen  besprechen, 
sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nämlich 
L.  D.  Dowdell  Modern  Greek.   Hellas  6,  821     327. 
51.  0.  Kuu vcxavTivibric    TTepi    ^WrjviKfic    -fXiijccric.    Aid\eHic.    S.-A.   aus 

'H   MerappüBf-iicic.  Alexandria  1895.  29  S. 
Ich  glaube  nicht,   daß  man  bei  Vernachlässigung  dieser  Arbeiten  etwas 
verlieren  wird;   das  wird  wohl  auch  von  der  Schrift  eines  G.  Horväth 
gelten,  welche  W.  Pecz  im  Egyetemes  Philologiai  Közlöny  19  (1895)  re- 
zensiert hat ;  und  von 
H.   C.   Muller    Beiträge    zur   historischen    Grammatik    der   hellenischen 

Sprache.  'EWdc  6  (1897)  196—225.  403—427 
Notiz  zu  nehmen,  ist  nach  den  sonstigen  Leistungen  des  Verfs.  überflüssig. 
Aber  es  sei  noch  bemerkt,  daß  das  schon  oben  S.  163  genannte  Werk 
"Greek  Folk  Poesy'  in  der  Einleitung  eine  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  und  eine  Charakteristik  der  neugr.  Volkssprache  und  Dialekte 
enthält  (wobei  zugleich  die  Sprachfrage  zu  gunsten  der  Volkssprache  be- 
rührt wird).    Eine  Orientierung  bieten  ferner 

U.  Lindelöf  Det  nygrekiska  spräket.   Finsk  Tidskrift.  42  (1897)  337 — 353 
und 
J.  Korec  Über  das  Neugriechische  (cech.).   Ges.  Mus.  fil.  3  (1897)  118 — 135. 

297—319.  4  (1898)  98—110. 
Der  letztere  berührt  u.  a.  die  sprachliche  Seite  der  Hypothese  Fallmerayers 
(slav.  Wörter  und  Ortsnamen) ;  indem  er  die  Geschichte  des  Neugriechischen 
zurückverfolgt,  nimmt  er  Anlaß,  die  älteren  und  neueren  Theorien  über 
den  Ursprung  desselben  zu  erörtern,  wobei  er  der  heute  herrschenden 
Anschauung  zustimmt.  Das  tut  im  wesentlichen  auch 
Th.  Kor  seh   Gedanken  über  den  Ursprung  der  neugriechischen  Sprache 

(russ.).  Letop.  istor.  fil.  ob§c.  (Odessa)  6^(1897)  279—294*). 
Was  die  neugriech.  Dialekte  betrifft,  so  glaubt  der  Verf.,  daß  sie  nicht 
nur  durch  innere  Differenzierung  der  Koivri,  sondern  vor  allem  durch 
fremde  Einflüsse  hervorgerufen  seien ;  in  diesem  Satz  steckt  gewiß  ein 
richtiger  Kern,  aber  wenn  schon  für  die  romanischen  Sprachen  der  Nach- 
weis im  einzelnen  sehr  schwierig  ist,  so  gilt  dies  in  noch  viel  höherem 
Grade  für  die  neugriech.  Sprache,  vgl.  Ref.  Die  griech.  Sprache  S.  133  IT.. 
und  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man  durch  aprioristische  Erwägungen 
den  wahren  Sachverhalt  verdunkelt. 

Für  die  Beurteilung   der  neugriechischen  Sprache   ist  es  eine  an- 
ziehende Aufgabe,  den  Parallelismus  zwischen  der  romanischen  und  neu- 
griechischen Sprachentwicklung  zu  studieren.    Die  Art,  wie  dies  bei 
G.  Körting   Neugriechisch   und  Romanisch.     Ein   Beitrag   zur   Sprach- 
vergleichung.    Berlin  Gronau  1896 


1)  Rez.    von   Hatzidakis  Lit.  Zentralbl.  1898,   777  f.    und   von   mir 
D.  Lit.-Ztg.  1898,  1154  f. 

2)  Vgl,  dazu  das  Referat  in  der  Byz.  Zschr.  6,  449  f. 
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geschehen  ist,  hefriedigt  jedoch  wenig').  Es  liegt  die  Gefahr  nahe,  den 
Parallehsmus  zu  übertreiben;  dies  geschieht,  wenn  man  z.  B.  ngriech. 
Erscheinungen  unmittelbar  mit  Hilfe  ähnlicher  romanischer  Vorgänge 
aufzuhellen  sucht,  wie  dies  K.  Dieterich  in  einem  unten  (S.  199)  zu 
nennenden  Aufsatze  tut.  Andererseits  besteht  in  manchen  Kreisen  eine 
gewisse  Neigung,  den  Konservativismus  des  Ngr.  gegenüber  dem  Roma- 
nischen zu  hoch  einzuschätzen;  dafür  ist 
M.  C.  Dawes  Ancient  and  modern  Greek  versus  Latin  and  Italian.  Hellas  6 

(1896)  182—137 
ein  Beispiel;  es  genügt  nicht,  ein  paar  schlechtgewählte  Proben  des  Alt- 
und  Neugriechischen  nebeneinander  zu  stellen,  um  daraus  zu  folgern,  daß 
beide  einander  viel  näher  stehen  als  Lateinisch  und  Itahenisch. 

In  der  Frage  grammatischer  Einwirkung  des  Lateinischen  oder 
Romanischen  auf  das  Griechische  ist  nichts  Neues  und  Positives  zutage 
gefördert  worden,  vgl.  Ref.  Arch.  f.  Papyrusforsch.  2,  423.  Wenn  Densusianu 
Romania  26,  290  ngr.  beKaxpeic  statt  xpeic  Kai  beKa  und  xpidvxa  statt 
TpidKOvxa  aus  romanischem  EinJluI'i  erklärt,  so  kann  aus  historischen 
Gründen  leicht  gezeigt  werden,  daß  das  nicht  zutrifft. 

vn. 

Ein  Thesaurus  der  neugriechischen  Sprache  und  Dialekte  ist  in 
absehbarer  Zeit  kaum  zu  erwarten;  die  Griechen  würden  sich  schon  ein 
großes  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  das  in  Glossaren  und  Wörter- 
bücliern  bereits  vorliegende  Material  einmal  zusammenarbeiteten,  aber 
es  gibt  nicht  einmal  ein  Wörterbuch,  das  für  die  bekanntere  volkstüm- 
liche Literatur  des  19.  Jahrhunderts  ausreicht.  Die  Abneigung  gegen 
die  Volkssprache  ist  offenbar  schuld  an  diesem  Mangel:  denn  für  die 
Schriftsprache  ist  in  den  vorhandenen  Wörterbüchern  genügend  gesorgt, 
imd  selbst  weitgehende  wissenschaftliche  Ansprüche  sind  in  jüngster 
Zeit  befriedigt  worden  durch  das  schon  oben  (S.  175)  kurz  erwähnte 
Werk  von 
Sx.  'A.  Kou  iLiavoübric    ZuvaYUJYiT   vcujv    X^Eeiuv    vnö  xOuv   Aoyiüjv  irXac- 

OcvxLuv  dTTÖ  xfic  äXüjceuuc  M^xpi  f'I'v  koö'  ri|uäc  xpövujv.    2  Bde.  Athen 

laKeUdpioc  190Ü.  i'  und  1167  S.  9  Dr.  (BißXioGnKn  MapacXri)^). 
Mit  bewundernswertem  Fleiß  hat  der  (noch  vor  V^ollendung  des  Werkes 
verstorbene)  Verfasser  ein  riesiges  Material  zusammengetragen,  das  den 
Wortschatz  der  Schriftsprache  von  1453  bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
umfaßt.  Man  darf  füglich  behaupten,  daß  der  lexikographischen  Tätigkeit 
im  Gebiet  der  Schriftsprache  kaum  noch  etwas  übrig  bleibt  als  höchstens 
kleine  Nachlese  zu  halten.  Aber  es  ist  freilich  bequemer,  neue  Wörter- 
bücher in  der  üblichen  Weise  zu  fabrizieren  als  wirklich  neues  zu  bieten. 
Denn  neuere  Werke  wie 
R.  A.  Rhousopoulos  Wörterbuch   der    neugriechischen  und  deutschen 

Sprache.    Mit    einem    Verzeichnis    griechischer   Eigennamen.     Leipzig 

Haberland  1900.  n',  lOöÜ  S.  10  M. 
haben  doch  eigentlich  vor  den  älteren  Werken  nichts  voraus,  als  daß 
sie  vielleicht  einige  Wörter  mehr  bieten  —  aber  doch  nicht  genügen. 
Immerhin  muß  hervorgehoben  werden,  daß  das  Wörterbuch  von  Rhouso- 
poulos stofflich,  besonders  auch  in  bezug  auf  die  Volkssprache,  mehr 
bietet  als  die  sonstigen  neugriechisch-deutschen  Lexika  (wie  z.  B.  von 
Petraris),   und    so   wird   der  Deutsche   gerne  nach  einem  solchen  Werke 


1)  Vgl.  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1897,  30 — 32  und  be- 
sonders G.  Meyer  IF.  Anz.  8,  65 — 71,  ferner  Densusianu  Romania  26  (1897) 
284—290. 

2)  Vgl.  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1901,  419 — 421. 
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greifen,  wenn  ihm  die  Benützung  etwa  eines  neugriechisch-französischen 
Wörterbuches  unbequem  ist.    Das  reichlialtigste  Wörterbuch  (sowohl  hin- 
sichtlich der  Schrift-  wie  Volkssprache)  dürfte  zur  Zeit 
'A.  B\dxoc    AetiKÖv    4\\iivoYaX\iK6v.    Athen    KoivcxavTivibiTC  1897.    XIV. 

1000  S. 
sein,    wenn    es    auch    im   Punkte    der   Orthographie   und   in   der  sprach- 
wissenschaftlichen Auffassung  zu  wünschen  übrig  läßt  ^). 

Bietet  somit  die  Lexikographie  im  großen  keine  erheblichen  Fort- 
schritte, so  sind  doch  in  der  lexikographischen  Detailarbeit  wieder  eine 
Reihe  nützlicher  Beiträge  zu  verzeichnen.  Zu  dem  schon  früher  (Anz.  9, 132) 
genannten  Buch  von  Clugnet  ist  die  Rezension  im  Bessarione  1,  387 — 391, 
ferner 
L.  Clugnet  Les  offices  et  les  dignites  ecclesiastiques  dans  l'edise  srecque. 

Rev.\le  rOrient  chretien  3  (1898)  142—150.    260— 26 't.   "^452— 457.    4 

(1899)  116—128 
hinzuzufügen.    Natürlich  handelt  es  sich  hierin  um  Ausdrücke  der  streng 
archaisierenden  Kirchensprache :  aber  der  Einfluß  des  Latein  kommt  doch 
auch  da  zum  Vorschein.     Die  Aufsätze  von 
TT.  N.  TTairaYea)  pTiou  Miyai^X    TTaXaioXÖYOu  ßaciXtiuc    (1280)  Tuttiköv. 

Nea  'Hfiepa.    1899  Nr.  1288 
und 
"E.  'A.  XKacci-jc  TTapaxripriceic  eic  xd  'ABrivaiKd  xd  uttö  'A.  TTairaboTroüXou- 

KepaiLieuüc  bn.uocieuGevxa.     Aörivd  14  (J902)  492 — 505 
zeigen  an  einigen  erst  vor  kurzem  herausgegebenen  Texten  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts,   wie  viel    lexikalisches  Material   noch   ganz  unbekannt 
ist  und  des  Sammlers  harrt. 

Materialien    für    einzelne    Kategorien    des  Wortschatzes   liegen    in 
folgenden  Arbeiten  vor; 
Th.  von  Heldreich  'H  X'^<J^pic  xnc  0i'ipac.  TTapvaccoö  "EirexiTpic  3  (1899) 

257—291 

Der  Verf.  führt  gelegentlich  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Arten 
die   vulgären   Pflanzennamen    an.     Über   Namen   von  Vögeln  vgl.  ferner 
den  Aufsatz  von  'A-rrocxoXibric  (Anz.  14,  77),  über  Tier-  und  Pflanzennamen 
unten  S.  191  unter  Karpathos 
"H  4XXriviKri   y^üJCCoi   ev  xf)    irap'   i-\inv  ßio  [urixavia.    Hellas   6  (1897). 

2.  Heft. 

N.  r.  Xax^ri-ZuuTibnc  stellt  'AOnvä  10  (1898)  548—555  Aus- 
drücke des  Spinnens  und  Webens  zusammen ;  bemerkenswert  ist  das 
Überwiegen  der  griechischen  Termini  gegenüber  den  Entlehnungen  von 
außen. 

Zur   Ortsnamenforschung    verdanken    wir    einen    sehr    wertvollen 
Beitrag 
C.  Jirecek  Das  christliche  Element  in  der  toposjraphisclien  Nomenklatur 

der  Balkanländer.  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.  136.  Bd.  Nr.  11.  (1897)  4SS. 
Der  Verf.,  der  übrigens  auch  in  der  oben  14,  6ö  genannten  Ab- 
handlung^) die  Ortsnamen  im  nördlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  berück- 
sichtigt, behandelt  hier  die  Ortsnamen  der  ganzen  Balkanhalbinsel,  soweit 
sie  von  Heiligennamen  gebildet  sind  oder  mit  der  Heiligenlegende  zusammen- 
hängen. S.  10  ff.  sind  den  griechischen  Namen  gewidmet.  Es  ergibt  sich 
dabei  eine  bemerkenswerte  Tatsache:  Fallmerayer  hatte  behauptet,  daß 
die  Orte  mit  Heiligennamen  im  Peloponnes  erst  nach  der  slavischen 
Einwanderung    aufgekommen    seien,    als    griecliische  Mönche    die  Slaven 

1)  Vgl.  auch  die  Rezension  von  Hatzidakis  Lit.  Zentralbl.  1898, 
1617-1620. 

2)  Ich  trase  hierzu  noch  die  Rezension  von  Jung  in  der  Zschr.  f. 
rom.  Pliil.  27,  242—249  nach. 
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christianisierten  und  das  Land  neu  kolonisiorlon ;  so  sollten  diese  zahlreichen 
neuen  Namen  ein  Beweis  für  die  totale  ethnographische  Umgestaltung 
des  Peloponnes  sein.  Aher  auch  diese  Stütze  der  Slavenhypothese  bricht 
nun  bei  der  genaueren  Prüfung  zusammen:  denn  einmal  finden  sich  jene 
Ortsnamen  von  Heiligen  auch  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien;  und 
ferner  kommen  sie  schon  vor  dem  Slaveneinbruch  auf,  d.  h.  sie  stammen 
aus  dem  4. — 6.  Jahrhundert,  "als  man  mit  dem  Heidentum  überall  auf- 
räumte und  an  Stelle  der  Tempelchen  der  alten  Götter  auch  auf  den 
Dörfern,  Feldern,  Vorgebirgen  und  bei  den  Häfen  überall  Kirchlein  der 
Märtyrer  und  Heiligen  errichtete"  (S.  17);  in  den  viel  später  christiani- 
sierten slavischen  Gebieten  (Bulgarien,  Serbien,  Bosnien)  sind  jene  Namen 
spärlich.  Für  die  Verwertung  der  Ortsnamen  zu  ethnographischen  Zwecken 
ist  von  prinzipiellem  Interesse  der  zweite  Abschnitt  der  Abhandlung 
"Übertragung  von  Ortsnamen  durch  Heiligenlegenden"  (48  ff.).  Im  allge- 
meinen wird  man  die  Übertragung  von  Ortsnamen  durch  Kolonisierung 
erklären  dürfen:  aber  man  muß  sich  doch  hüten,  überall  diesen  Grund- 
satz anzuwenden;  denn  J.  zeigt,  daß  Ortsnamen,  die  mit  der  Legende 
l)eslimmter  Heiligen  verbunden  sind,  durch  die  Übernahme  des  betreffenden 
Heiligenkultus  in  andere  Gegenden  verschleppt  werden  konnten,  ohne 
daß  etwa  Verschiebungen  der  Bevölkerung  stattgefunden  hätten. 

Über  Ortsnamen  (von  Attika)  vgl.  oben  14,  66  Lampros,  sowie 
N.  r.  TToXiTric    Td    öv6|uaTa   tojv    b,ri|.iujv.     'ETtexripic   toö   TTapvaccoö  3 

(1899)  54—80. 

Der  Verf.  handelt  über  Bildung  und  richtige  Schreibung  der  heutigen, 
meist  künstlich  geschaffenen  Demennamen  Attikas.  Bemerkenswertes 
(älteres)  Namensmaterial  findet  sich  bei  TT.  N.  TTa-rraTeuupYiou  Byz. 
Zschr.  8,  402 — 428  (für  die  Umgebung  von  Salonik),  ferner  bei  'A.  MriX.ia- 
pdKric  'Eirexripic  toö  TTapvaccoö  3  (1899)  81 — 91  (für  das  Ägäische  Meer), 
sowie  in  der  oben  (Anz.  14,  65)  genannten  Abhandlung  von  Jirecek.  Ferner 
hat  sich 
r.  N.  XctxZin^ö'^nc   Aöo   \6Eeic  -rrepi   Ti]c   XeEeuJC   Mecapeac.     'AOriva    12 

(1900)  204  f. 

nochmals  über  den  verbreiteten  Ortsnamen  Mecap^a  u.  dgl.  (s.  Anz.  9,  134) 
geäußert,  indem  er  für  seine  Ansicht  einige  weitere  Belege  beibringt. 
Und  endlich  ist  auch  der  Name  Stambul  wieder  einmal  behandelt 
worden,  s. 

E.    Glaser    Ursprung    des    Namens    Stambul.     Beil.    der    AUg.    Zeitung 
1899.    7.  Dez. 

Der  Versuch  des  Verf.,  Stambul  =  Sten-pol  als  'Meerengenstadt' 
(zu  Irevöv,  dem  Namen  des  Bosporus)  zu  deuten,  leuchtet  mir  jedoch 
nicht  sonderlich  ein. 

Zu  dem  Kapitel  der  Personennamen  hat  H.  Moritz  einen  wert- 
vollen Beitrag  geliefert,  worüber  schon  14,  81  berichtet  wurde. 

Dankbar  zu  begrüßen  ist  auch  die  Zusammenstellung  von 
K.  r.  Zr|ciou  ruvaiKÜjv  övö|LiaTa  KÜpia  ^v  Kuvoupia.  'ETretripic  TTapvaccoö 

6  (1902)  227—246, 
worunter   sich   seltene  und   speziell   den   Zakonen    angehörende   Namen 
finden;    mehrere    davon    sind    romanischen    Ursprungs,    einige    (BeXÜJTa, 
re\^vTa,  MfreWoO,  TTpivoö)  harren  noch  der  Deutung. 

Der  Aufsatz  von 
N.  r.  TToXiTr-|C  "EWrivec  r\  PuuMioi.     Zeitung  'A-fiiiv  1901 
ist   mir   nur  aus   der  Byz.  Zschr.  11,  604   bekannt,   wo  Krumbacher  die 
Behauptungen  des   Verf.  über   den  Gebrauch  der  beiden  Namen,   wie  es 
scheint,  mit  Recht  einschränkt. 

Hier  mögen  auch  zwei  Aufsätze  Platz  finden,  die  sich  mit  Eigen- 
namen von  Tieren  der  Fabel  beschäftigen,  nämlich 
0.  Crusius  NiKoc  —  viku  töv  övrjXdTriv.     Byz.  Zschr.  8,  483  f. 
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D.  Hesseling    Zwei   mitlelgriechische  Tiernamen.     Byz.  Zschr.  9  (1899) 
148—151. 

Hesseling  bespricht  den  Eselsnamen  NIkoc  und  den  Namen  der 
Henne  KaßuKa  (zu  agr.  KcißaE  'Möve')  in  einer  Fabel  vom  Esel  und  be- 
streitet die  Ansicht  Kretschmers  (s.  oben  S.  164).  daß  NTkoc  =  NiKÖXaoc 
sei;  da  die  Handschrift  Niköv  biete,  so  liege  hier  einfach  das  Appellativum 
TÖ  (ö)viKÖv  'Esel'  vor.  Aber  Crusius  zieht  eine  alte  Anekdote  herbei,  die 
für  Kretschmers  Auffassung  zu  sprechen  scheint.  Die  Wahrheit  liegt  wohl 
in  der  Mitte:  das  Appellativum  (ö)viköv  beförderte  die  Übertragung  des 
Namens  NTkoc  auf  das  Grautier. 

Die  neugriechische  Etymologie  ist  besonders  hinsichtlich  der  Lehn- 
wörter um  mehrere  wichtige  Beiträge  bereichert  worden;  über  romanische 
Elemente  vgl. : 

P.  Kretschmer   Lateinische    und   romanische   Lehnwörter   im   Neugrie- 
chischen. Byz.  Zschr.  7  (1898)  398—405. 

(Einige  Nachträge  zu  G.  Meyer  aus  schriftlichen  Quellen  und  münd- 
licher Aufzeichnung;  nicht  alles  ist  richtig.) 

K.  Dieter  ich  Zu   den  lateinisch-romanischen  Lehnwörtern  im  Neugrie- 
chischen. Byz.  Zschr.  10  (1901)  587—596 ;  dazu  Nachtrag  ib.  11, 500—504. 
(Nachlese  von  verschiedenen  Inseln  des  ägäischen  Meeres.) 
Wegen   weiterer  Nachträge   zu   G.  Meyer   vgl.   auch  Pernot   oben 
Anz.  14,  63.    Die  Schrift  von 

A.  Rubiö  y  Lluch  La  lengua  y  la  cultura  catalanas  en  Grecia  en  el 
siglo  XIV.  In  Homenje  d  Menöndez  y  Pelago  en  el  aiio  vigesimo  de 
SU  profesorado  (Madrid  1899) 
ist  mir  nicht  zugänglich ;  der  Verf.  kommt  nach  Byz.  Zschr.  11,  590  f.  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Spanier  und  Griechen  einander  niemals  näliergetreten  sind  und 
sich  daher  auch  kulturell  nicht  beeinflußt  haben.  —  Eine  wichtige  Arbeit  ist 
Z.  Mevdpboc    PaWiKai    iLiecaiuuviKai   \eteic   ^v   Kuirpuj.  'AG^vä  12  (1900) 

360—384 ; 
der  Verf.  stellt  diejenigen  Wörter  französischen  Ursprungs  zusammen,  die 
sich  seit  der  Zeit  der  französischen  Herrschaft  (im  Mittelalter)  bis  hisute 
im   lebenden   Dialekt   erhalten   haben ;    dabei   werden    die    phonetischen 
Fragen  eingehend  und  mit  Verständnis  erörtert.    Daß  man  übrigens  ge- 
legentlich in  der  Annahme  von  Entlehnungen  zu  weit  geht,  zeigt 
r.  N.  XaxZibdKic  'EiTavöpeujcic  dbiKi'i.uaToc.   'ABnvä  14  (1902)  525 
an  dem  Worte  ypiTroc ;   es  ist  kein  Fremdwort,   sondern  echt  griechisch, 
wie  die  Ableitung  TPi'^'eüc  bei  Theokrit  zeigt. 

Über  griechische  Elemente  im  Piumänischon  handelt  die  mir 
unzugängliche  Schrift  von 

G.    G.    Murnu    Studii    asupra    elementului    grec    ante-fanariot    in    limba 
romänä.  Bukarest  Göbl  1894.  XXI,  67  S. 

(Nach  Byz.  Zschr.  9,  258  f.  wichtig  für  die  Geschichte  der  rumänischen 
Kultur.)  Daran  möge  angeschlossen  werden  der  Vortrag  von 
A.  Thumb  Ül)er  griechische  Elemente  in  den  alten  Barbarensprachen 
und  im  Albanesischen.  Verhandl.  d.  46.  Philologen -Versamml.  in  Straß- 
burg. (Leipzig  1902)  155  f. ; 
es  wurde  von  mir  vor  allem  untersucht,  wie  weit  die  griechischen  Lehn- 
wörter des  Albanesischen  auf  altgriechische  Zeit  zurückgehen.  Über  grie- 
chische Wörter  im  Istrischen  vgl.  die  Anz.  14,  65  genannte  Abhandlung 
von  Jirecek. 

In  der  Frage  der  slavischen  Elemente  des  Neugriechischen  sind 
keine  neue  Entdeckungen  gemacht  worden ;  M.  Gaster  betont  IF.  (Anz.")  6, 
60 — 62  wieder  einmal  mit  Recht,  daß  slavische  Fremdwörter  nicht  direkt 
aus  den  slavischen  Sprachen  eingedrungen  sein  müssen. 
J.  Kulakovskij  Das  slav.  Wort  plot  in  einer  byzantinischen  TextstcUe 
(russ.).  Viz.  Vrem.  7  (1900)  107—112 
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möchte  r\  tt\iut)i  'eine  Art  schwimmende  Brücke'  (bei  dem  Militärschrift- 
steller Maurikios  Strateg.  11,  277  ed.  Scheffer)  von  griech.  ttXuütöc  trennen 
und  zu  einem  slavischen  Lehnwort  (plotd)  stempeln,  doch  scheint  mir 
dazu  kein  Zwang  vorzuliegen. 

Über  germanische  Lehnwörter  vgl. 
A.  Thumb  Die  germanischen  Elemente  des  Neugriechischen.  Germanist. 

Abhandl.  f.  H.  Paul  (Straßburg  1902)  S.  225—258  (mit  Nachtrag  IF.  U, 

359—362). 
Die  Zahl  dieser  Elemente  ist  nicht  gering ;  aber  weitaus  die  meisten  der- 
selben sind  nur  durch  Vermittlung  des  Italienischen  und  Slavischen  in 
den  Orient  gelangt,  da  die  Gelegenheit  zu  direkter  Berührung  selten  war. 
Ein  einzelnes  merkwürdiges  Wort,  das  jedoch  selten  und  nur  im  früheren 
Mittelalter  zu  belegen  ist,  behandelt 
G.  Gundermann  Das   deutsche  Wort  Braut  bei  Römern  und  Griechen. 

Zschr.  f.  deutsche  Wortforschung  1  (1900)  240—246. 
Die  Entscheidung,  ob  hier  direkte  oder  durch  die  Römer  vermittelte  Ent- 
lehnung vorliegt,  ist  schwierig ;  vgl.  dazu  meine  Erörterung  a.  a.  0.  s.  v. 
Die  Arbeiten  über  (alt-  und  mittel)griechische  Elemente  der  orien- 
talischen Sprachen  (Hebräiscli,  Armenisch)  sind  von  mir  im  Arch.  f. 
Papyrusf.  2,  406-409  zusammengestellt.  Nachträglich  ist  mir  noch  ein 
Aufsatz  dieser  Art  bekannt  geworden,  nämlich 
S.  Kr  au  SS  Sur  la  semantique  des  mots  Talmudiques  empruntes  au  grec. 

Rev.  des  Etudes  juives  39  (1899)  53—61, 
worüber  man  die  Byz.  Zschr.  11,  575  vergleiche;  der  Verf.  verteidigt  gegen 
Fürst  die  Möglichkeit  von  Bedentungsänderungen  der  griechischen  Ele- 
mente von  Talmud  und  Midra§ ;  diese  Möglichkeit  wird  niemand  ernsthaft 
bestreiten  können.  Ferner  bemerke  ich,  daß  F.  Perles  gelegentlich  einer 
Rezension  in  der  Oriental.  Lit.-Zeitung  3  (1900)  414—422  eine  Reihe 
griechischer  Lehnwörter  des  Hebräischen  bespricht  und  dabei  auch  lautliche 
Fragen  berührt.  Es  erübrigt  nur  noch  darauf  hinzuweisen,  daß 
K.  Völlers   Beiträge   zur  Kenntnis   der  arabischen  Sprache   in  Ägypten, 

ZDMG.  51  (1897)  294—305 
die  griechischen  Lehnwörter  des  Neuarabischen  gesammelt  hat. 

Im  übrigen  erstreckte  sich  die  etymologische  Tätigkeit  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Wörter ;  mehrere  sind  zusammen  behandelt  von 
A.  Thumb  Vulgär-griechische  anatomische  Termini.  Byz.  Zschr.  8  (1898) 

294—342  ; 
für  eines  der  dort  besprochenen  Wörter  (v|japov£qppi)  schlägt  f.  N.  XarZi- 
bdKic  'ABrivä  11  (1899)  118  f.  (ohne  Bezugnahme  auf  mich)  eine  teilweise 
verschiedene  Etymologie  vor '),  die  mir  ebenfalls  plausibel  erscheint, 
ohne  daß  ich  mich  jedoch  entschließen  könnte,  meine  eigene  Etymologie 
aufzugeben. 

Die  Artikel,  welche  sich  nur  mit  je  einem  Worte  beschäftigen, 
stelle  ich  in  alphabetischer  Reihenfolge  der  Stichworte  zusammen,  wobei 
nicht  nur  etymologische,  sondern  auch  semasiologische  und  phraseologische 
Studien  ihren  Platz  finden  sollen: 

J.  B.  Bury  dMcpöxepoi  in  later  Greek.  Glass.  Rev.  11  (1897)  393—395. 
J.  B.  Bury  diaqpöxepoi  for  TtdvTec.    Byz.  Zschr.  11  (1902)  111. 

(Belege  für  die  Bedeutung  'alle'.) 
P.  N.  Papageorgiu  'AvGißoXov  =  archetypus.   Byz.  Zschr.  11  (1902)  109. 

(Beleg  aus  einer  Handschrift  v.  J.  1756.) 
K.  Krumbacher  ßdWuu   inerdvoiav.  Byz.  Zschr.  8  (1899)  155  f. 

(Bedeutet  'durch  Verbeugung  tiefe  Reue  bezeugen';  der  Ausdruck 
ist  textkritisch  geschützt.) 

Über  Ydbapoc  'Esel'  vgl.  Hommel  Byz.  Zschr.  5  (1896)  624  und  Wessely 
Stud.  z.  Paläogr.  u.  Papyrusk.  2  (1902)  35. 

1)  njapo-  zu  vjjoidpiov,  einer  Ableitung  von  agr.  vjjoia. 
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J.  van  den  Gheyn  Note  sur  le  mot  ^piurifapiov.  Melanies  Charles  Harlez 
(Leiden  Brill  1896)  321—324. 

(In  den  Martyrerakten  begegnen  die  beiden  Wörter  4puriTcipiov  und 
dpiuevTdpiov  [auch  äp|ua|aevTdpiov]  für  die  gleiche  Sache  "un  bois,  une 
colonne  ä  laquelle  on  attachait  les  condamnes  pour  les  supplicier";  das 
im  Koptischen  vorkommende  Lehnwort  {K)ermitarion  oder  ermetarion  er- 
weist die  Richtigkeit  der  ersten  Form,  die  der  Verf.  mit  v.  Lemm  [s.  Arch. 
f.  Papyrusforsch.  2,  40H]  von  e'piaa  'Stütze'  ableitet.  Er  läßt  jedoch  un- 
erklärt, wie  die  zweite  Form  zustande  gekommen  ist  und  wie  ^piariTdpiov 
formell  mit  epiua  zusammenhängt:  man  erwartet  ein  *^p!aaTdpiov  oder 
[vulgär]  *äp|LiaTdpiov,  das  vermutlich  volksetymologisclie  Umbildungen 
erfahren  hat.  —  Vgl.  auch  Byz.  Zschr.  6,  191.) 
A.  Boltz  €ÜXoTia. ''Hellas  6.  251—259. 

(Will  die  Bedeutung  'Blattern'  als  altgriech.  erweisen.) 
Über  l€UY dp  i  als  Bezeichnung  eines  Flächenmaßes  s.  Hatzidakis  'ABrivd  13 

(1901)  273  ff. 
E.  Nestle  KaKriv  KaKuJc.   Byz.  Zschr.  8  (1899)  157  f. 

(Beispiele  für  Verbindungen  wie  KaKoOc  KaKüJc,   kuköc  KaKuJc ;   vgl. 
darüber  auch  Sternbach  in  der  Byz.  Zschr.  10,  315.) 
'I.  TTpuDTÖbiKOC  TTepi  xfic  \e5eujc  'KaXa.udpi'.   'Apiiiovia  2  (1902)  327. 

(Über  die  Bedeutung  Tintenfaß'.) 
A.  N.  Jannaris  Kaxeirdviu  —  Capitano  —  Captain.  Byz.  Zschr.  10  (1901) 
200—207. 

(Belege  für  mgriech.  ö  KctTe-rrdvoj  und  ö  KaxeTravoc,  woraus  capitanus 
entstanden  sein  soll.) 
J.  Schmitt  Myrolog  oder  Moirolog?    IF.  11  (1901)  6—13. 

(Begründet  die  Ableitung  von  ]uoTpa.) 
H.  C.  Muller  Versuch   einer   etymologischen  Erklärung   des   neugriech. 
Wortes  vepö(v).   Hellas  6,  146 — 155. 

(Der  Verf.  gibt,  ausgehend  von  meiner  Notiz  in  The  Class.  Rev.  8,  398. 
ein  Sammelsurium  von  Belegstellen  und  Ansichten.) 
E.  Darkö  Über  das  neugr.  Wort  vepo  (ungar.).  Egyet.  phil.  Küzl.  26  (1902) 
115—117. 

(Nach  der  Byz.  Zschr.  11,  604  erklärt  der  Verf.  vepöv  als  eine  Kon- 
tamination von  veapov  und  vx\p6v  —  eine  höchst  überflüssige  Annahme). 
Th.  Zahn  Paganus.   Neue  kirchl.  Zschr.  10  (1899)  18—43. 

(Darin  S.  35  f.  über  mgr.  irafavöc  aus  lat.  p>(igO'nus,  eigentlich  'Nicht- 
soldat, Zivilist'.) 

J.  Schmitt  ^iZiKÖv  —  risico.    Estratto   dalla  Miscellanea  hnguistica  in 
onore  di  G.  Ascoli  (Turin  1901).    14  S. 

(Das  roman.  Wort  stammt  vom  griech.  ab ;  für  das  griech.  Wort 
gibt  der  Verf.  eine  sehr  ansprechende  Erklärung :  f)iIiKÖv  sc.  \i0dpi  be- 
deutet eigentlich  'Klippe',  woraus  sich  in  der  Schiffersprache  die  Bedeutungen 
■Gefahr,  Zufall,  Glück'  usw.  entwickelten.) 
Über  CTOixeiö  s.  Diels  a.  a.  0.  (Arch.  f.  Papyrusf.  2,  424). 
'I.  Bacidbric  TTepi  xfic  XeEeujc  lÜYKeWoc  —  TTpujTocÜYKeWoc.  "EKK^rjc. 
'AXnBeia  15  (1895)  408. 

(Nach  Byz.  Zschr.  6,  191  eine  kurze  sprachliche  und  sachliche  Er- 
klärung des  Wortes.) 

Über  T^pi^evo  in  den  Redensarten  xöv  emace  xdpiuevo,  xoO  fiXGe  x^puevo 
liandelte  (nach   der  Wschr.  f.  kl.  Phil.  1900,   804)  'A.  Povxt'ipnc   in    der 
'Ap,uovia  1  (1901)  299—301. 
K.  Krumbacher  Zur  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  xpaYoubuJ.    Byz. 
Zschr.  11,  523. 

(Die  Bedeutung  von  Tragoede  =  'Sänger'  läßt  sich  für  das  Spätgr. 
aus  dem  Syrischen  erschließen.) 
Paton"Ycxepa  for  'before'  in  modern  Greek.    The  Class.  Rev.  (1901)363. 
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Vlll. 


Die  Entstehung  der  iieiigriech.  Dialekte  steht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  der  Entstehung  des  Neugriechischen  (s.  oben  14,  72), 
bezw.  mit  der  dialeklischen  Differenzierung  der  Koivr).  Das  Problem  ist 
in  diesem  Sinn  zuletzt  in  meinem  Buch  ''Die  griech.  Sprache"  Kap.  (IV  und)  V 
behandelt  worden ;  auch  K.  Dieterich  geht  in  seinen  "Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  griechischen  Sprache"  oft  (und  in  ähnlichem  Sinn)  auf 
dialektische  Erscheinungen  des  Neugriechischen  ein ;  ferner  bietet  die 
Abhandlung  von  Korsch  (s.  S.  178)  anregende  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung der  ngr.  Dialekte ;  die  von  ihm  fixierten  Unterscheidungsmerkmale 
(Behandlung  des  Schluß-v  bei  Neutris,  die  Stellung  des  Pronomen  con- 
junctum.  die  Verwendung  von  ök,  d.  i.  ^k  oder  ä-nö)  sind  freilich  sehr 
wenig  charakteristisch  und  genügen  auf  keinen  Fall  zu  einer  Gruppierung 
der  Dialekte. 

Allgemeine  oder  zusammenfassende  Arbeiten  zur  ngr.  Dialektologie 
sind  nicht  zu  verzeichnen.  Über  eine  Reihe  von  einzelnen  Dialekten  sind 
wir  jedoch  durch  verschiedene  neue  Arbeiten  unterrichtet  worden;  da 
manches  sprachliche  und  ethnographische  Material  in  landeskundlichen 
Monographien  steckt,  so  sollen  auch  diese  in  der  folgenden  Übersicht 
berücksichtigt  w^erden,  selbst  wenn  der  unmittelbare  sprachliche  Gewinn 
nur  unbedeutend  ist. 

Italien. 

De  Groutars  Les  Italo-Grecs.   Leur  Langue   et  leur  origine.    Le  Musee 

Beige  1   (1897)   1—18.   34—48.    2  (1898)'  267—280.    3  (1899)  236—245. 
Mir  unzugänglich.   Der  Verf.  behandelt  Geschichte  und  Sprache  der 
heutigen  griechischen  Siedelungen  in  Corsica  und  Unteritalien,  s.  Krum- 
bacher Byz.  Zschr.  6,  617  f. 

Über  die  Griechen  Corsicas  im  besonderen  vgl.: 
P.   Stephanopoli    Histoire   des   Grecs   en   Corse.    Paris   Ducollet   1901. 

XII,  220  S. 

Die  Geschichte  der  Kolonie  sowie  ihrer  Hauptfamilie  (der  Stefano- 
poli)  wird  in  fesselnder  Darstellung  erzählt,  und  zwar  in  mancher  Be- 
ziehung vollständiger,  als  dies  bei  Oapbuc  (s.  Anz.  1,  148)  geschehen  ist; 
dieser  ist  freilich  daneben  doch  nicht  zu  entbehren.  Man  findet  bei  unserem 
Verf.  einiges  neue  Urkundcnmaterial,  sowie  (was  für  sprachliche  Zwecke 
wichtig  ist)  eine  Namenliste  aller  Maniaten.  die  1675  nach  Corsica  aus- 
gewandert sind  (S.  26  ff.).  Was  die  Sprache  dieser  Kolonie  betrifft,  so 
erfahren  wir  nur  (S.  110.  142),  daß  das  Griechische  stark  im  Rückgang 
begriffen  ist;  die  nach  Algier  ausgewanderten  Griechen  Corsicas  (S.  208  ff.) 
haben  die  Sprache  ihrer  Vorfahren  fast  ganz  aufgegeben.  —  Ein  Aufsatz 
von  OiXabeXcpeüc  über  die  Griechen  Corsicas  (in  der  'Ap^ovia  2,  169  ff.) 
ist  mir  nicht  zugänglich. 

Über  Geschichte   und  Verfall  des   Griechentums  in  Unteritalien 
handeln  : 
J.  Gay  L'Apulie  byzanline  ä  la  fin  du  lOe  siecle  et  l'expedition  de  l'empereur 

germanique  Othon  II.   Akten  d.  5.  Internat.  Kongresses  kathol.  Gelehrter 

zu  München  1900.  S.  289 
imd 
J.  Gay  Etüde  sur  la  decadence  du  rite  grec  dans  l'Italie  meridionale  ä  la 

fin  du  16e  siecle.  Rev.  de  I'hist.  et  de  la  htterature  relig.  2  (1897)  481—495. 
Beide  Aufsätze  sind  mir  unzugänglich.    Wie  es  zur  Zeit  in  diesen 
Kolonien  aussieht,  erfahren  wir  aus  der  Studie  von 
B.  na\oO|LiTTOc  (Palumbo)  TTepl  xfic  ^v  rf)  voxia 'kaXia  4XXrivoca\evTivf|c 

d-TToiKiac.  TTapvaccoO  'ETrernpic  1  (1896)  23—48  und  Td  'OXü|u-ma  1  (1896) 

228—230. 
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Der  Verf.,  der  selbst  einem  dieser  Dörfer  (Kalimera)  entstammt, 
schildert  (mit  Aufwand  ziemlich  vieler  Worte)  die  heutigen  Verhältnisse 
jener  Dörfer,  deren  ethnographische  Eigenart  dem  Untergang  verfallen  ist. 
Die  griechischen  Volkslieder  (die  so  wie  so  schon  in  der  Form  italienisch 
sind)  werden  mehr  und  mehr  vergessen.  Hinsichthch  der  Ursprungsfrage 
dieser  Griechen  schließt  sich  der  Verf.  dem  allgemeinen  Urteil  an  (S.  41): 
das  Hauptelement  sind  nach  ihm  Kyprier,  Kreter,  Peloponnesier,  Heptanesier 
und  Epiroten,  die  während  des  7. — 11.  Jahrhunderts  zuwanderten  und  sich 
vielleicht  über  Reste  der  altgriech.  Bevölkerung  lagerten. 

Sprachlich  interessante  Texte  finden  sich  bei 
B.  TTaXoö  fiTToc  'EWrivocaXevxivd  xpayoübia.  Tä  'OXü^nrm.    1  (1896)  247. 
V.  D.  Palumbo  Biblioteca  popolare  greco-salentina.    Antologia  di  canti 
e  conti.    1.  fasc.    Calimera  1896. 

Ionische  Inseln. 
Corfu: 
A.  de  Gl  aparede  Corfou  et  les  Corfiotes.    Genf  Kündig.    1900. 

(Mir  unzugänghch.) 
"1.  K6q)aA.äc  Oi  Nop)uavboi  ev  KepKÜpa     1081 — 1267.     'Ap,uov(a  1  (1900) 
613—622. 

(Mir  unzugänglich.) 
TT.  r.  ZepXdvxric  KepKupaiKÖv  brpuoTiKÖv  TToiiiiua.  Byz.Zschr.  11,132 — 134. 
Der  Text  ist  auch  von  literargeschichtlichem  Interesse,  denn  er 
bildet  eine  Variante  zu  einem  älteren,  bei  Legrand  Bibl.  grecque  vulg.  2, 
51 — 57  veröffentlichten  Lied  und  ist  ein  Beispiel  für  zeitliche  und  lokale 
Umgestaltung  von  Volksliedern. 

Über  die  Juden  Corfus  und  ihren  griechischen  Dialekt  s.  oben 
Anz.  14,  80:  die  daselbst  angeführten  Texte  zeigen  stark  dialektische  (also 
wohl  corfiotische)  Färbung.  —  Über  kretische  Kolonisten  auf  Corfu  s. 
Terdjuman  Effendi  a.  a.  0.  (Anz.  14,  64). 

G  e  f  a  1 0  n  i  a  : 
'H.  TciTce\ric    AaoYpaqpiKä    KecpaWiiviac.     TTpo\rniJeic    Kai    e0i|ua    Kaxä 
xoüc  xoKexouc  Kai  xdc  ßaTTxiceic.    AeXx.  xf|C  icx.  Kai  e6vo\.  ^xaip.  6  (1901) 
63—72. 

Der  Aufsatz  isl  nicht  nur  volkskundlich  wichtig:  er  enthält  auch 
lexikalisches  Material  und  einige  Texte  (in  Versen),  die  für  die  Kenntnis 
des  Dialektes  in  Betracht  kommen. 

Z  a  n  t  e  : 
A.  X.  Zuuri  Ai  ^v  ZaKUvBuL)    |Liovai.    ZüWo-foc  K/TröXeuJC.    TTapapx.  24 — 26. 
(1896)  140—172. 

Darin  sind  ältere  Urkunden  abgedruckt,  die  sehr  viele  Italien.  Lehn- 
wörter enthalten. 

Thrakien. 
Tp.  'OpqpiKÖc  TTepi  xfic  KaxaYuuYHC  xdiv  'EWt'ivuuv  xfic  uvaxoXiKfic  QpäK^c. 
QpqKiKY]  'Eirexnpic.  1  (Athen  1897)  220—232. 
(Mir  unzugänglicb.) 
K.  N.  Xax^ÖTTouXoc  'H    d-n-apxiot  Zapdvxa   ^kkXiiciujv.   TTXrieucuöc,    ^Q\'\. 
g0i|uia  Kai  T^uucciKä  ibiuLi|Liaxa.     0paKiKq  'ETrexiipic.  1,  182 — 219. 
(Mir  unzugänglich.) 

Volkskundliches  aus  Thrakien  s.  oben  14,  69,  sowie 
"E.  Z.  TToTTTT^CKoc  'H  TtaviVfupic  xf|C  IiiXußpiac.    'Acxi^p   xr|C  'AvaxoXf|C. 
1899,  130—143. 

(Mir  unzugänglich.) 

Macedonicn. 
(Vgl.  auch  oben  14.  64  ff.) 
M.  Ariiuixcac 'H  MaKebovia.    2  Bde.    Allicn  Tutt.   'AttocxoXottouXou  1896. 
(Mir  unzugänglich.) 
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'I,  N.  KaXocTuujviic    MaKcbovia    i]Toi    iLieXerrj    oikovo|liiktt,    '^^M^pacp\Kr\, 

icTopiKH  Kai  dOvoXoYiKri.    'Exbocic  ß'.   Piraeus  1896.    233  S. 
L.  Macedonien.     Ost.  Monatsschrift  f.  d.  Orient.     1896.  101—111. 
K.  Berard  La  Macedoine.    Paris  Calman  Levy  1897.    2.  Aufl.  1900.  308  S. 
K.  Hron   Macedonien.   Beilage  d.  Allg.  Zeitung,   29.,  30.,  31.  März   1897. 
C.  Nicolaides  Macedonien.     Die  geschichtliche  Entwicklung  der  mace- 

donischen  Frage  im  Altertum,  im  Mittelalter  imd  in  der  neueren  Zeit. 

Berlin  Rade  1899.    267  S. 
Zimmerer  Zum  Nationalitätenkampf  in  Macedonien.  Petermanns  Milteil. 

1900,  295  f. 

Der  Anonymus  L.  und  Hron  wollen  uns  über  die  politischen  und 
ethnographischen  Verhältnisse  Macedoniens  orientieren;  beide  geben  (wie 
Zimmerer)  statistische  Übersichten,  von  denen  diejenige  L's  wegen  der 
Anlehnung  an  Gopcewic  wenig  Vertrauen  erweckt,  während  Hron  z.  B. 
über  die  Verbreitung  der  Griechen  exakt  scheinende  Angaben  macht. 
Am  wichtigsten  ist  das  Buch  von  Berard.  Der  Verf.  hat  sich  auf  Grund 
seiner  Reisen  ein  sicheres  Urteil  gebildet,  dessen  Objektivität  z.  B.  von 
KaXocTudjvrjc  durchaus  anerkannt  wird;  der  Inhalt  dieses  Buches  berührt 
sich  vielfach  mit  dem  schon  oben  14,  65  genannten  Werke.  Während 
das  einleitende  Kapitel  eine  kurze  und  sehr  gut  orientierende  allgemeine 
Übersicht  gibt,  behandeln  die  folgenden  Kapitel  (Usküb,  Pristina,  Salonik, 
Monastir,  Serres)  die  Ethnographie  der  einzelnen  Gebiete  und  die 
politischen  Aspirationen  und  Zustände  der  jeweils  dabei  vorwiegend  be- 
teiligten Nationalitäten. 

Gegenüber  dem  ruhigen  Urteil  Berards  ist  das  Buch  von  Nicolaides 
eine  politische  Tendenzschrift  in  griechischem  Sinn;  das  Buch  ist  daher 
ganz  unzuverlässig,  die  ethnographische  Karte  geradezu  eine  Fälschung  ^). 
Man  kann  sich  eine  Vorstellung  von  der  'Methode'  des  Verf.  machen, 
wenn  man  sich  die  statistischen  Unterlagen  der  Karte  (25  ff.)  ansieht : 
"griechisch-gesinnte'  (!)  Wlachen,  Albanesen  imd  Serben  werden  mit  den 
Griechen  einfach  zusammengezählt.  Die  Wahrheitsliebe  des  Verf.  erscheint 
in  einem  bedenklichen  Licht,  wenn  man  (S.  181)  vernimmt,  daß  sich  die 
Griechen  niemals  Tuj|Liaioi  genannt  hätten,  und  über  die  wissenschaftliche 
Bildung  des  Verf.  schüttelt  man  den  Kopf,  wenn  man  z.  B.  die  Aus- 
führungen über  die  Wlachen  (S.  196  ff.  und  sonst)  liest.  Trotzdem  ist  das 
Buch  für  einen  kritischen  Leser  nicht  ohne  Wert,  da  es  (sich  hierin  öfter 
mit  Berard  berührend)  die  jüngste  Entwicklung  des  macedonischen 
Nationalitätenkampfes  eingehend  behandelt.  Auf  Kap.  14  "Alexander  der 
Große  in  der  volkstümlichen  (neugriech.)  Überlieferung"  (von  Politis)  sei 
der  Folklorist  aufmerksam  gemacht. 

Auch  das  Buch  von  KaXocTudbviTC  verfolgt  politische  Zwecke,  muß 
aber  doch  höher  eingeschätzt  werden  als  clas  von  Nicolaides.  K.  ist  nicht 
nur  ein  geschickter  Anwalt  der  griechischen  Interessen,  sondern  macht 
in  seinen  Zahlenangaben  (im  3.  Kapitel)  den  Eindruck  einer  gewissen 
Zuverlässigkeit,  soviel  man  auch  gegen  die  Methode  der  Nationalitäten- 
bestimmung einwenden  kann :  aber  der  Verf.  gibt  uns  die  Mittel  an  die 
Hand,  durch  Abzug  der  '^WnviSovTec'  die  richtigen  Zahlen  festzustellen; 
die  so  gewonnene  Zahl  von  545000  Griechen  wird  sich  nicht  weit  von 
der  Wahrheit  entfernen.  Was  freilich  der  Verf.  über  Rasse  und  Volks- 
leben der  Macedonier  sagt,  ist  ziemlich  vag;  über  den  S.  101  erwähnten 
griechisch-slavisch-albanesisch-türkischen  Mischdialekt  möchte  man  gern 
Näheres  erfahren,  doch  schweigt  sich  der  Verf.  in  dieser  Beziehung 
völlig  aus. 


1)  Ich  bemerke,  daß  sich  eine  im  ganzen  wohl  richtige  Darstellung 
der  griechischen  Sprachgrenze  in  G.  Weigands  Werk  über  die  Aromunen 
(Bd.  1)  findet. 
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Thessalien     (mit  Pindos). 

Vgl.  darüber  die  oben  14,  6-i  angeführten  Arbeiten  von  Philippson 
(auch  TTapacKeuÖTTouXoc  ib.)  und  die  orientierende  Studie  von 
A.  Philippson  Thessalien.    Geograph.  Zeitschr.  3  (1897)  805 — 315, 
worin  (308  ff.)  auch  die  interessanten  ethnographischen  und  sprachlichen 
Verhältnisse  des  Landes  (Griechen  und  Wlachen)  kurz  geschildert  werden. 

Epirus. 

Vgl.  oben  Phihppson  14,  64,  ferner: 
A.  Baldacci  La  popolazione  dell'  Epiro.   Bolletino  della  Soc.  geogr.  ital. 
Ser.  4,  Vol.  1  (1900)  102—104. 

Eine,  wie  es  scheint,  wertvolle  Darstellung  zur  mittelalterlichen 
Geschichte  ist 

M.  'A.  PujiLiavöc  TTepiToö  bec-rroTdrou  xric  'Ejreipou.  Corful895.  vß',  175S., 
wie  ich  der  Byz.  Zschr.  5,  236  entnehme.  Übersichtlich  ist  die  Geschichte 
von  Epirus  behandelt  bei  Terdjuman  Effendi,  s.  oben  14,  64.  Zur  Volks- 
kunde vgl.  oben  14,  69  (Idppocj,  ferner: 

AaoYpacpiKd.     EOi|Lia  toö  Td|uou  ^v  xfi  eirapxio  KoviTCiic.  Zeitung  'Afüjv 
1899.  9.  16.  23.  30.  April,  7.  14.  21.  Mai. 

Die  Artikel  enthalten  auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Liedern 
und  bemerkenswerten  Dialektwörtern. 

In  dem  Buche  von 
Xtt.    TT.   'ApaßavTivöc   'IcTopia    'AX.fi  TTacä  tou   TcTrevXri.     Athen    1895. 

Sb',  616  S.i), 
das  für  die  epirotische  Geschichte  des  18.,T9.  Jahrhunderts  neues  und 
wertvolles  Material  beibringt,  findet  man  auch  mancherlei  volkskundliche 
Notizen  (57  ff.  70),  sowie  ein  unediertes  Volkslied  (222)  und  zahlreiche 
Proben  aus  einer  Reimchronik,  die  von  Sechret,  einem  Zeitgenossen  des 
Ali  Pascha,  in  vulgärer  Sprache  verfaßt  ist  (531  ff).  Das  S.  601  ff.  ver- 
öffentlichte Verzeichnis  der  TcicpXiKia  (d.  li.  der  Landgüter)  Alis  ist  eine 
Fundgrube  zahlreicher  Ortsnamen  aus  Epirus,  Thessalien  und  Mittel- 
griechenland. 

Über  einzelne  Teile  von  Epirus  (Süd-Albanien)  vgl. 
'H.  Aaccapr'ixric  TTepi  xf^c  Kopixcäc.  AeXxiov  xfic  icx.  küx  eöv.    ^xaip.  5 
(1896)  123—158. 

(Beschreibung  einer  ganz  albanesischen  Ortschaft.) 
Lettre  inedite   du  Jean  de  Camillis   de   Chios   sur  la  Mission  de 
la  Chimere,  publ.  avec  une  introduction  et   des  notes  par  E.  Legrand. 
Rev.  de  l'Orient  chretien.  4  (1899)  58—67. 

(Der  Bericht  eines  im  Dienst  der  Propaganda  stehenden  Griechen 
gibt  Kunde  über  die  Zustände  und  die  Bevölkerung  der  Gemeinde  Chimarra 
im  17.  Jahrb.) 

Attika. 

Über  Ortsnamen  und  Ethnographie  s.  oben  Lampros  (Anz.  14,  66), 
sowie  Politis  (S.  181).    In  dem  Aufsatz  von 
Ztt.  r.  TTavaTiixixÖTtouXoc    ZKoxeivai    ceXibec  xfjc  'ABrivaiKfic   icxopiac. 

'Aenvä  8  (1896)  273—344 
wird  die  zeitweise  Auswanderung  der  Bevölkerung  nach  Salamis  und 
Ägina  (während  des  17.  Jabrhs.)  erörtert.  Die  schon  früher  erwähnte  Ge- 
schichte Athens  von  Kaia-iToupoYXouc  (s.  Anz.  1,  148)  behandelt  im  3.  Bd. 
(1896)  besonders  das  Privatleben  der  Bevölkerung  während  der  Türken- 
zeit. Auch  dieser  Band  ist  (wie  das  ganze  Werk)  eine  reiche  Fundgrube 
für  die  neugriech.  Volkskunde;  die  zahlreichen  Texte  (Volkslieder,  Spricli- 


1)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  in  der  D.  Lit.-Z.  1897,  782—784. 
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Wörter,  Märchen  usw.)  bieten  sprachliches  Interesse.  An  Stelle  der  paar 
allgemeinen  Worte  über  den  athenischen  Dialekt  (224 — 226)  sähe  man 
jedoch  lieber  eine  wirkliche  Darstellung  desselben. 

Peloponnes. 

Zakonen: 

Über  zak.  tt  =  ggr.  u  und  döi  'Bruder'  hat  sich  Pernot  in  dem  oben 
14.  63  genannten  Bericht  geäußert;  er  will  den  Wandel  von  u  in  u  als 
etwas  Sekundäres  erklären  und  hält  in  der  Etymologie  von  dGi  gegen 
Hatzidakis  an  seiner  früheren  Ansicht  fest  (vgl.  dazu  Anz.  9,  145  f.).  — 
Über  zakon.  Frauennamen  s.  oben  S.  181. 

M  a  i  n  a : 
A.   Thumb   Die   Maniaten.     Ein   Beitrag   zur   Volkskunde   des   heutigen 
Grieclienlands.    Deutsche  Rundschau  24  (1898)  110—127. 

(Eine  landes-  und  volkskundlicho  Übersicht,  wobei  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  der  Brauch  der  Blutrache  geschildert  wird.) 

Dirnitsana: 
T.  X.  KavbnXApoc  'H  Ai'mni'cdva.    Athen  1897  (vgl.  Byz.  Zschi'.  11,  648.) 

G  0  r  t  y  n : 
T.  X.  KavbriXuJpoc  'H   fopTuvia.  TÖ|li.  a'.  'IcTopia  dirö  xuJv  dpxaioxdTUJv 
Xpövuuv  iLifeXpi  Tiijv  Ka6"  rmäc.    Patras  1898. 

(Vgl.  Byz.  Zsclir.  11,  647  f.  Der  Verf  hat  darnach  u.  a.  die  Frage  der 
Slavisierung  des  Peloponnes  und  verwandte  ethnographische  Fragen  be- 
handelt.) 

M.  r.  Aainupuvibric  'H   NauirXia   dirö  tüuv   otpxaioTdxuJv   xp<iva)v  ^t'xpi 
Tuuv  KaG'  i'iiLiäc.    Athen  1898.    653  S. 

(Vgl.  die  Rez.  von  Zimmerer   Byz.  Zschr.  11,  549 — 551.) 

Kythera: 
R.   Leonhard    Die    Insel   Kythera.     Petermanns    Mitteil.     Ergänzungsh. 
Nr.  138.    Gotha  1899.    47  S. 

In  dieser  geographischen  Monographie  findet  sich  auch  manches, 
was  den  Dialektforscher  interessiert,  so  die  zahlreichen  Flußnamen  (S.  14ff.), 
die  z.  T.  vom  Verf.  erklärt  werden,  die  Besiedelungsgeschichte  der  Insel 
(Einwanderung  vom  Peloponnes  und  von  Kreta  aus)  und  die  anthropo- 
logisciie  Beobachtung  über  die  Häufigkeit  slavischer  Gesichtszüge.  Ob 
der  Ortsname  Manitochöri  mit  einer  Einwanderung  von  Kolonisten 
aus  dem  Taygetos  (Maina)  etwas  zu  tun  hat,  möchte  ich  bezweifeln,  da 
man  in  diesem  Fall  Maviaxoxdtpi  erwartet;  auch  der  Versuch,  den  Namen 
Cerigo  von  Kythera  abzuleiten,  scheint  mir  wenig  gelungen.  —  In  dem 
Anhang  über  Cerigotto  (43  ff.)  interessiert  vor  allem  die  Tatsache,  daß 
die  kleine  Insel  i.  J.  1773  von  Sphakioteri  (aus  Kreta)  besiedelt  worden 
ist  und  daß  die  heutige  Bevölkerung  den  kretischen  Dialekt  treu  be- 
wahrt habe. 

Ägäisches  Meer. 

L.  de  Launay  Chez  les  Grecs  de  Turquie.   Autour  de  la  Mer  Eaee.    Paris 

Cornely  1897.    XVII,  2.36  S. 

Diese  fesselnden  Reiseschilderungen  eines  Geologen,  welche  außer 
den  Inseln  Lesbos.  Lemnos  und  Thasos  die  Küstenländer  im  Norden  des 
Ägäischen  Meeres  behandeln,  enthalten  auch  einiges  volkskundliche 
Material,  vor  allem  aus  Lesbos  (59  ff.  Schilderung  eines  Tanzes,  86  ff.  über 
Geburt,  Hochzeit  und  Tod),  ferner  aus  Lemnos  (121  ff.  über  die  aber- 
gläubische Verwendung  der  Terra  sigillata)  und  aus  Salonik  (182  f.  Magie 
am  Grab  des  hl.  Demetrios).  Über  den  Dialekt  von  Thasos  hören  wir 
(S.  127),  daß  er  'assez  barbare'  sei;  aber  inwiefern,  weiß  der  Verf.  offenbar 
selbst  nicht. 
'A.  MitXiapdKiTC  N)-jcioYpctcpiKd  Kaxd  xriv  yeuuTpaqpiav  Tou"Apaßoc  'Ebpici. 

TTTextipic  napvaccoD  3  (1899)  81—91. 
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Diese  Reisebeschreibung  des  12.  Jahrhunderts  ist  wichtig,  weil  sie 
für  das  Alter  neugriechischer  Ortsnamen  (z.  B.  Stanbalaia  =  Astypalaea) 
wichtige  Anhaltspunkte  gibt,  deren  wir  sonst  nicht  viele  haben. 
A.  Philippson  Die  griechischen  Inseln  des  ä2;äischen  Meeres.    Yerh.  d. 
Gesellsch.  f.  Erdk.  zu  Berlin.    24  (1897)  264—280. 

Darin  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Bewohner  (275  ff.).  Vgl. 
ferner  Philippson  oben  14,  64  und  Vanutelli  14,  70. 

a)   Westliche  Gruppe. 

Keos: 
H.  Hauttecoeur  L'ile  de  Keos.    Brüssel  Soc.  generale  d'imprimerie  1896. 

(Mir  unzugänglich.) 

Kimolos: 
"A.  Mfi^-iapdKric  Ki(.iaj\oc.  Ae^xiov  Tr)C  icx.  Kai  IQv.  ^xaip.  6  (1901)  1 — 48. 

Daraus  ist  hervorzuheben  die  Sammlung  der  Familiennamen 
(S.  25,  45  f.),  die  z.  T.  auf  venezianische  Einwanderung  hinweisen. 

Kythnos: 
H.  Hauttecoeur  L'Ile  de  Kythnos.    Soc.  Roy.   Beige  de  Geogr.  21(1897) 
417 — 447. 

In  Betracht  kommen  etwa  die  Bemerkungen  über  die  Bevölkerung 
und  Geschichte  der  Insel  (435  ff.).  Abgesehen  von  ein  paar  mißglückten 
Etymologien  von  Ortsnamen  wird  man  die  zwei  Sagen  von  Ortsgründ- 
ungen (436  f.)  und  die  Mitteilung  über  eine  heilige  Grotte  (442)  zur  Kenntnis 
nehmen  müssen. 
H.  Hauttecoeur  Le  folklore  de  Kythnos.    Brüssel  Havermans  1898.  40  S. 

Der  Verf.  erzählt  in  hübscher  Plauderei  das  Volksleben  und  den 
Volksglauben  der  Inselbewohner  von  der  Geburt  bis  über  den  Tod  hinaus: 
neben  allgemein  verbreiteten  Zügen  findet  sich  eine  nicht  kleine  Zahl 
interessanter  Besonderheiten,  von  denen  eine,  das  Erbrecht  der  ältesten 
Tochter,  hervorgehoben  sei.  Das  Schriftchen  ist  mithin  für  die  Kenntnis 
des  neugriech.  Volkslebens  von  Wert;  die  zwei  oder  drei  kleinen  grie- 
chischen Texte,  die  eingestreut  sind,  bieten  jedoch  dem  Dialektforscher 
nichts. 

Naxos: 
TT.  r.  ZepXevTiic  NaEia  vr|coc  Kai  ttöXic.     Byz.  Zschr.  11  (1902)  490—499 
enthält  Zeugnisse  für  die  geographischen  Namen  Natia  (seit  dem  4.  Jahrh. 
n.  Chr.)  und  'AEia  (seit  dem  8./9.  Jahrh.),  sowie  TTaXipi. 

S  e  r  i  p  h  o  s  : 
H.  Hauttecoeur  L'ile  de  Seriphos.    Bull    de  la  Soc.    Bel<je  de  Geogr.  24 
(1900)  553-558. 

Auch  diese  Monographie  enthält  volkskundliches  Material,  so  die 
Legende  von  der  Gründung  der  Kirche  des  Heiligen  Isidor  (339  f.)  und 
vor  allem  eine  Beschreibung  von  Fresken  einer  Klosterkirche,  welche 
die  Hölle  nach  dem  Glauben  der  dortigen  Bevölkerung  zur  Darstellung 
bringen  (554  f.).  Sonst  wird  auf  solche  Dinge  fast  gar  nicht  geachtet, 
und  doch  können  naive,  bildliche  Darstellungen  aus  älterer  Zeit  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  zum  Studium  des  Volkslebens  werden,  da  ja  Texte 
meist  fehlen. 

S  k  y  r  o  s : 
M.    KouvcxavTivibiic   'H    vficoc    ZKupoc.    'IcxopiKÖv   boKi,uiov    änö   xujv 
äpxaioxäxuuv  xpövuuv  iii^xpi  tojv  koö'  i-\}.iäc.    Athen  1901.    190  S. 

Das  Werkchen  behandelt  nach  der  Byz.  Zschr.  11,  648  auch  den 
Dialekt  der  Insel  (unter  Beifügung  von  Textproben). 

Syra: 
"A.  M  nXiapdKi-ic  TTpoiKocO|H(puuvov  cuvxaxö^v  ev  Xüpuj  1897.    'Ap^ovia  1 
(J900)  695—704. 

Dem  hier  veröffentlichten  Ehevertrag  (Vertrag  über  die  Mitgift)  ist 
•ein  sprachlicher  und  sachlicher  Kommentar  beigegeben. 
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Tenos: 

Die  schon  oben  S.  164-  erwähnten,  von  'Aba|uävTioc  heraus- 
gegebenen Märchen  sind  für  die  Kenntnis  des  z.  T.  nordgriechischen  Dia- 
lektes der  Insel  von  Wert ;  aus  der  kurzen  Bemerkung  des  Verfassers 
(S.  293  Anm.)  ergibt  sich  die  Existenz  eines  a  (in  unbetonter  Silbe). 

Thera: 

Über  Pflanzennamen  s.  oben  S.  180  (Heldreich).  Das  große  (archäo- 
logische) Werk  über  die  Insel,  das  unter  der  Leitung  Hillers  von  Gärtringen 
im  Erscheinen  begriffen  ist,  mag  wegen  der  sorgfältigen  Bibliographie 
(im  1.  Band)  erwähnt  werden. 

b)   Östliche  Gruppe. 

Zur  Volkskunde  der  südhchen  Sporaden  vgl.  oben  (14,  70)  Rouse, 
der  auch  sprachliches  Material  bietet  (besonders  für  Kos). 

Chi  0  s  : 
'I.  TTepßdvoYXouc    'H   Xioc  uttö   touc   'loucTividvac.    'Apfiiovia   2   (1901) 
64—76. 

(Mir  unzugänglich.) 

L  e  s  b  0  s  : 
J.  N.  Delis  ^)  Oi  raxeXoOIoi  ev  Aecßoi  1355 — 1402.   Athen  tutt.  '1.  Niko- 
\aibou.    1901.   86  S. 

(Eine  kurze  Darstellung  der  Frankenherrschaft  seit  1334.) 

Zur  Volkskunde  s.  auch  oben  14,  70  (Rouse),  ferner  S.  164  (Pineau). 

Karpathos  : 

'E.  M  avLuXaKdKiTC    KapTraBiaKd,  TTGpiexovxa  xriv  TOTTOYpaqpiav,  icTopiav, 

TTepiYpotcpilv,  dpxaioXoYioiv,  cpucmriv  KatdcTaciv,  CTaxicxiKiTV,  xoTTUJvu|Liiac 

xf-jC  v^cou,  fiGri  Kai  e9i|aa,  ibiüj.uaxa  xfic  YXdiccric,  XeEiXÖYiov,   brif-ioxiKd 

qiC|u.aTa  Kai  brnLiüjbeic  Tiapoi^iac  xiijv  KaxoiKUJv  aüxfic.  Athen  1896.  290  S. 

Der  langatmige  Titel  des  Buches  besagt  schon,  was  darin  zu  finden 
ist;  das  Verzeichnis  der  Ortsnamen  (150 — 165)  vmd  das  Glossar  (170 — 219) 
sowie  die  Volkslieder  (220—269)  und  Sprichwörter  (270—290)  enthalten 
reiches  Material  für  die  Kenntnis  des  Dialekts;  des  Verfs.  Bemerkungen 
darüber  (166 — 169)  machen  auf  einige  interessante  Lauterscheinungen  auf- 
merksam :  man  hätte  gewünscht,  daß  der  Verf.  dieses  Kapitel  seines  Buches 
nicht  so  kurz  abgemacht  hätte. 

Das  Buch  von 
C.  de  Stefani,  C.  J.  F.  Major  und  W.  Barbey  Karpathos.  Etüde  geo- 
logique,  paleontologique  et  botanique.  Lausanne  Bridel  et  Co.  1895. 
kL  Folio.  180  S.') 
verbirgt  unter  seinem  Titel  viel  mehr,  als  was  man  darnach  erwarten  wiu'de  : 
denn  es  enthält  nicht  nur  eine  ausführliche  Bibliographie,  sondern  positives, 
für  den  Erforscher  von  Sprache  und  Volkstum  höchst  wichtiges  Material. 
Ich  hebe  vor  allem  die  genauen  Mitteilungen  über  Spuren  des  Mutter- 
rechtes (Erbrecht  der  ältesten  Tochter)  hervor  (S.  9.  18  f.),  das  im  Ägäischen 
Meer  ziemlich  weit  verbreitet  ist,  wie  die  Zusammenstellung  der  Verfasser 
zeigt  ^).  Von  großem  sprachlichem  Interesse  sind  die  Sammlungen  der 
Tier-  und  Pflanzennamen  (S.  63—88  und  148—150),  die  im  Dialekt  der 
Insel  gebräuchhch  sind.  Der  Sammler  der  Tiernamen  (Major)  hat  sich 
jedoch  nicht  darauf  allein  beschränkt,  sondern  hat  die  parallelen  Be- 
nennungen aus  andern  griechischen  Dialekten  (z.  T.  nach  eigenen  Notizen) 
und  aus  andern  Sprachen  mit  bewundernswertem  Fleiß  zusammengestellt: 


1)  Das   mir   vorliegende  Exemplar   ist   anonym;    den   Namen   des 
Verfs.  entnehme  ich  der  Byz.  Zschr.  lO,  49.  92. 

2)  Rez.  von  E.  Roth  Globus  1896,  199  und  Partsch  in  Petermanns 
Mitteilungen,  Lit.-Bericht  1896  Nr.  706. 

3)^Vgl.  auch  oben  Kythnos  und  unten  Telos. 
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der  Naturforscher  hat  hier  eine  Arbeit  geleistet,  wie  sie  in  gleicher  Weise 
für  das  Neugriechische  überhaupt  noch  fehlt. 

L  e  r  o  s  : 
L.  Bür  ebner  Die  Insel  Leros.  Gymn  -Progr.  München  1898.  48  S.  (mit  Karte). 

Diese  geographische  Beschreibung  kommt  wegen  der  zahlreichen 
Ortsnamen  in  Betracht ;  sie  ist  jedoch  in  den  (ganz  wenigen)  sprachlichen 
Bemerkungen  und  auch  in  der  Orthographie  wenig  zuverlässig. 

Patmos : 
J.  Bidet  et  L.  Parmentier  Un  sejour  ä  Patmos.  Gand  Enselcke  (1899) 
50  S. 

Vgl.  dazu  Bürchner  D.  Lit.-Z.  1899.  l'öl. 

Telos: 

S.  oben  14,  70  F.  von  Vincenz. 

Kreta. 
In  den  Jahren  1897 — 1898  hat  Kreta  infolge  der  politischen  Ver- 
hältnisse im  Mittelpunkt  des  Interesses  gestanden :  deutsche  und  aus- 
ländische Zeitungen  und  Zeitschriften  brachten  historische,  statistische 
und  landeskundliche  Aufsätze  über  die  Insel.  Wer  etwa  die  Illustrierte 
Zeitung',  die  franz.  Illustration'  und  The  lUustrated  London  News'  durch- 
blättert, wird  daraus  manches  über  Kreta  lernen  können ;  zwei  Aufsätze  in 
den  Grenzboten  (1897  Nr.  10  und  11)  und  eine  gute  politische  Zusammen- 
fassung in  den  'Historisch-politischen  Blättern'  1897.  445  ff.  imd  in  den 
Treuf>.  Jahrbüchern'  1898,  247  ff.  sind  mir  besonders  aufgefallen.  Auf 
diese  Tagesschriftstellerei  oder  die  Flugsclu-iften  näher  einzugehen,  liegt 
kein  Grund  vor :  doch  haben  jene  unruhigen  Zeiten  immerhin  einige 
Literatur  hervorgerufen,  die  man  auch  jetzt  noch  bei  Studien  über  die 
Insel  und  ihre  Bewohner  zu  Rate  ziehen  wird.  So  nenne  ich  in  erster 
Linie  die  wertvolle  Monographie  von 

E.  Fabricius  Die  Insel  IviW.  Geogr.  Zeitschr.  3  (1897)  361—442.  489—507, 
ferner  das  Buch  von 

H.  Castonnet  des  Fosses  La  Crete  et  rHellenisme.  Paris  Douniol  1897. 

212  S. 
und  von 

F.  Comb  es  L'ile  de  Crete.    Etüde  geographique,  historique,  politique  et 
economique.   Paris  Andre  &  C^e  1897.   131  S. 

Während  Fabricius  auf  eine  exakte  geographische  Schilderung  den 
Hauptwert  legt  (S.  489  ff.  handeln  von  der  etlinographischen  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung*,  betonen  die  beiden  französisclien  Verfasser 
mehr  die  historisch-politische  Seite  der  'kretischen'  Frage.  Das  Büchlein 
von  Combes  kommt  nur  für  den  Historiker  in  Betracht  ^) ;  Castonnet  be- 
liandelt  im  3.  Kap.  in  Kürze  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  Insel. 
Die  Angabe,  daft  die  Mehrheit  der  Bewohner  (S.  58,  oder  nur  der  Berg- 
bewohner?) blond  sei,  vermag  ich  nicht  zu  kontrollieren;  der  Verf. 
nimmt  starke  Beimischung  fremden  (slavischen)  Blutes  an,  wenn  er  auch 
dem  Stamme  der  Sphakioten  (vgl.  über  sie  auch  Fabricius  S.  495  f.)  rein- 
griechischen, d.  h.  'dorischen'  Ursprung  zuschreibt.  Die  ethnographischen 
Ansichten  des  Verf.  scheinen  mir  nicht  ganz  einwandfrei  zu  sein  —  und 
die  paar  Bemerkungen  über  den  kretisclien  Dialekt,  die  nichts  Neues") 
sagen  (S.  63  f.),  enthalten  einige  schiefe  Urteile.  (Das  8.  Kapitel  des  Buches 
von  Castonnet  behandelt  in  kurzer  Übersicht  die  Ethnographie  von  Epirus, 


1)  Ebenso  der  Aufsatz  von  G.  Doublet  Rev.  des  Et.  gr.  10  (1897) 
71 — 81,  der  die  GeschicliLe  der  kretischen  Aufstände  und  die  gegenwärtige 
Lage  behandelt. 

2)  Mit  der  phonetischen  Angabe  (S.  63),  daß  hie  in  alten  Namen  wie  tz 
ausgesprochen  werde  {Tzerapetna  =  Hierapijtna).  ist  nicht  viel  anzufangen. 
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Macedonien,  Thrakien,  Kleinasien  und  dem  Ägäischen  Meer,  wobei  vor 
allem  der  Anteil  des  griechischen  Elements  einer  kritischen  und  im 
wesentlichen  richtigen  Prüfung  unterzogen  wird.) 

Die  Schriften  von 
Ch.  Laroche    La    Crete    anciennc    et   moderne.    Paris   Soc.    edit.   d'Art. 

1897.   812  S. 
V.  Simonelli  Candia.    Ricordi  d' escursione.   Parma  Battei  1H97.    180  S. 
sind  mir  nur  aus  Petermanns  Mitteil.  Lit.-Ber.  1898  Nr.  ^Iß— 1-17  bekannt. 

Zur  älteren  Gescliichte  der  Insel  vgl. 
E.  Gerland  Kreta  als  venezianisclie  Kolonie.  Histor.  Jahrb. 20(1899)1 — 24-. 
Ich  liebe  daraus  die  Bemerkung  hervor  (S.  22),  daß  die  italienischen 
Kolonistenfamilien  mit  kleinem  Grundbesitz  schon  seit  dem  li.  Jahrh.  zu 
Griechen  geworden  sind. 

E.  Gerland  Das  Archiv  des  Herzogs  von  Kandia.  Straßburg  1899.  148  S. 
In  dieser  Sannnlung  von  Urkunden  der  venezianischen  Herrschaft 
über  Kreta  interessieren  uns  in  erster  Linie  die  paar  griechischen  Texte, 
von  denen  der  eine  (12B  ff.)  inzwischen  von  Xanthudidis  (s.  u.)  ausführlich 
besprochen  worden  ist.  Da  der  Herausgeber  zur  neugr.  Sprachgeschichte 
kein  Verhältnis  hat,  so  sind  die  griech.  Urkunden  in  sprachlicher  Beziehung 
nicht  ganz  geschickt  ediert.  Dankenswert  sind  die  beiden  Verzeichnisse 
seltener  griech.  und  laf.  (roman.)  Wörter.  Man  vermag  daraus  zu  er- 
kennen, wie  das  Griechische  und  Italienische  in  Kreta  sich  gegenseitig 
beeinflußt  haben.  Ich  hebe  ein  Wort  hervor,  das  vom  Herausgeber  nicht 
verstanden  wurde,  fregana  in  lat.  Urkunde  (S.  108);  es  ist  zweifellos 
ngr.  qppÜYava  'Reisig'.  Auch  für  die  Grammatik  des  kretischen  Dialekts 
ist  einiges  aus  diesen  Texten  zu  lernen :  man  beachte  z.  B.  den  Inf. 
ÜTreXGfivai  =  d-rreXBeTv  und  arcontus  in  lat.  Urk..  welch'  letzteres  auf  einen 
gr.  Nom.  PL  öpxövroi  hinweist. 

1.   'A.    Eav9oubibnc    ZuvöriKii    .ueratu   xi^c    'EvexiKvic   ArifiOKpaTiac    Kai 
"AXeEio'j  KaWiepTiou.  "Aenvä  U  (^1902)  288—881. 

(Dieser  Vertrag  von  1291  hat  in  seiner  griechischen  Ausfertigung 
auch  für  den  Sprachforscher  Interesse,  weil  er  zahlreiche  vulgäre  [darunter 
romanische]  ^\'örter  und  Formen  enthält ;  der  Herausgeber  belegt  öfter 
die  selteneren  Wörter  aus  dem  heutigen  Dialekt  von  Kreta.) 

Eine  'etlmographische  Frage'  im  eigentlichen  Sinn  gibt  es  für  Kreta 
nicht:  doch  spielt  die  Trennung  in  Christen  und  Muhammedaner  eine 
ähnliche  Rolle  wie  sonst  der  Stammesgegensatz.  Über  das  Zahlenverhältnis 
der  beiden  Elemente  orientieren : 

E.  Ardaillon  Reparlition  des  Chretiens  et  des  Muselmans  dans  File  de 
Crete.    Annales  de  si'eogr.  6  (1897)  258 — 2ö7. 

(Nach  der  Zählung  von  1881 ;  beigegeben  ist  eine  Karte,  die  zur 
Orientierung  gut  geeignet  ist.) 

A.  Kiepert  Karte  von  Kreta  zur  Darstellung  der  Verteilung  der  Kon- 
fessionen. 1:800000.  Berlin  Reimer  1897  (mit  statistischen  Tabellen). 
(Auch  diese  Karte  beruht  auf  der  Zählung  von  1881  und  ist  nach 
Staurakis'  statistischen  Angaben  gearbeitet:  sie  bringt  die  Verteilung  der 
beiden  Religionen  sehr  klar  und  für  jedes  Dorf  zur  Anschauung,  selbst 
wo  es  sich  um  gemischte  Gemeinden  handelt.  Ein  Kärtchen  über  die 
Verbreitung  der  Mohammedaner  befindet  sich  auch  im  Globus  70  (1896) 
190  f.  Da  wir  von  unserm  deutschen  Sprachatlas  her  wissen,  daß  die  Kon- 
fession oft  eine  Verkehrs-  und  Dialektgrenze  bildet,  so  wird  der  künftige 
Erforscher  des  kretischen  Dialekts  von  solchen  Karten  Nutzen  haben.) 
Über  Hochzeitsgebräuche  auf  Kreta  s.  oben  li,  71  (Dieterich). 

Cypern. 

E.  Deschamps  L'isola  di  Cipro.    Cosmos  (del  Prof.  Cora)  12  (1894—1896) 
Heft  4/5. 
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Deschamps  Au  pavs  d' Aphrodite.    Chvpre.    Carnet  d'un  vovaa;eur.  Paris 

Hachette  1898.   Vlil,  258  S. ')  ' 

Das  mit  zahlreichen  Ahhildungen  versehene  Buch  von  Deschamps 
ist  zwar  eine  Reisebeschreibung,  die  in  erster  Linie  den  Historiker  und 
Archäologen  interessiert,  aber  das  Werk  muß  auch  von  uns  erwähnt 
werden,  weil  es  an  verschiedenen  Stellen  über  Sitten  und  Gebräuche, 
Legenden  und  Aberglauben  teils  heidnischen,  teils  christlichen  Ursprungs 
interessante  Mitteilungen  macht.  Wie  weit  echte  Nachklänge  des  antiken 
Venuskultes  noch  heute  fortleben,  darüber  kann  man  sich  aus  den  etwas 
unbestimmten  Angaben  des  Verf.  (97  f.  181)  keine  rechte  Vorstelkmg 
machen.  Die  kurze  Erwähnung  französischer  Wörter  im  kyprischen  Dialekt 
(S.  247,  vgl.  dazu  auch  Mevdpboc  oben  S.  182  und  Hesseling  Byzantium 
S.  392  f.)  ist  nur  insofern  von  Interesse,  als  der  Verf.  bemerkt,  daß  die- 
selben jjesonders  im  Nordosten  der  Insel  erhalten  geblieben  seien.  Der 
Verf.  glaubt  ferner  einigemal  beobachtet  zu  haben,  daß  die  Franken- 
herrschaft des  Mittelalters  auch  in  der  körperlichen  Erscheinung  der  Be- 
wohner einzelner  Dörfer  deutliche  Spuren  hinterlassen  habe.  Was  D.  im 
besonderen  über  die  Paphioten  sagt,  stimmt  gut  zu  Hogarths  Ausführungen 
(in  Kap.  6  seines  unten  zu  nennenden  Buches,  worin  Reiseeindrücke  aus 
Cypern  erzählt  werden). 

Zum  Dialekt  vgl.  folgende  Spezialarbeiten : 
Z.  MGvdpboc  KuTTpidjTiKa  Tpayoübia.  AeXx.  rfic  icrop.  Kai  ^6voX.  ^rmp.  5 

(1897)  327-346. 

(232  Disticha  in  guter  Lautdarstellung.) 
M.  Dercsenyi    Geschichte    des    kyprischen    Dialekts   von    den    ältesten 

Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  I.  Lautlehre  (unuar.).  Diss.  Budapest  1902. 

79  S. 

(Mir  unzugänglich;  nacli  dem  Referat  in  der  Byz.  Zschr.  12,  G51  f. 
enthält  die  Arbeit  kaum  etwas  Neues). 
Z.  Mevdpboc  "H  y6vu<ii  Kaxd  Kuirpiouc.   'AOnvä  8  (1896)  435 — 450. 

Eine  sehr  bemerkenswerte  grammatische  Studie,  die  sowohl  die 
formale  Seite  wie  die  Syntax  berücksichtigt;  in  letzterer  Beziehung  zeigt 
der  Dialekt  manche  Alleriümlichkeit,  so  in  der  Konstruktion  der  Präpo- 
sitionen d-TTÖ,  iLiexd,  Kaxd,  uapa,  irpö  mit  dem  Genetiv.  Wie  jede  Arbeit 
des  Verf.  zeigt,  gehört  er  zu  den  sehr  wenigen  Griechen,  die  sich  als 
Schüler  von  Hatzidakis  die  nötigen  Kenntnisse  zur  wissenschaftlichen 
B>forschung  ihrer  Muttersprache  angeeignet  haben. 
r.  AouKäc  AeHiX-öyiov  xiic  XaXouf^evric  Y^iJuccric  xuJv  Kutrpiujv.   Lemessos 

1898—1899.   44  S. 
ist  der  Anfang  eines  ausführlichen  Dialektwörterbuches,  das  jedoch  schon 
im  Buchstaben  a  stecken  geblieben  ist. 

K 1  e  i  n  a  s  i  e  n : 

D.  G.  Hogarth  A  wandering  scholar  in  the  Levant.  2.  Edition.    London 

Murray  1896.    XII,  206  S. 
W.  M.  Ramsay  Impressions  of  Turkey  during  twelve  years  wandering. 

London  Iloddcr  &  Sloughton  1897. 

Beide  Bücher  haben  Archäologen  zu  Verfassern,  die  Eindrücke  und 
Erfahrungen  wiederholter  (z.  T.  gemeinsamer)  Reisen  schildern;  dabei 
erfahren  wir  manches  über  die  Ethnographie  (vgl.  besonders  die  Übersicht 
bei  Ramsay  Kap.  5)  und  Volkskunde  Kleinasiens.  Was  man  als  anatolische 
'Türken'  bezeichnet,  ist  vom  geschichllichem  Standpunkt  aus  eine  j\Iisch- 
jjevölkerung,  in  der  die  Nachkommen  der  alten  (autochthonen)  Bewohner 
aufgegangen   sind;    besonders    stecken   aber   solche   Reste   in   den   grie- 


1)  Rez.  von  Oberhummer  Peterm.  Mitleil.  Lit.-Ber.  1900  Nr.  376,  a.  b. 
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chischen  und  clirisl liehen  Dürfern  Kappadokiens  (vgl.  Hogarth  Kap.  3  und 
Ramsay  Kap.  5  und  10).  Ramsay  vermutet  ferner,  daß  auch  der  rätselhafte 
Stamm  der  Tachtadschi  die  Überbleibsel  eines  vorchristliclien  klein- 
asiatischen Vülksstammes  sind  und  alten  heidnischen  Brauch  und  Glauben 
bewahrten,  wie  überhaupt  in  der  kleinasiatischen  Bevölkerung  (seien  es 
Christen  oder  Mohammedaner)  Züge  aus  dem  Volksleben  des  Altertums 
und  des  christlichen  Mittelalters  fortzuleben  scheinen  (vgl.  Ramsay  267  ff.). 
Vielleicht  gehören  auch  die  Spuren  des  Mutterrechtes  bei  den  Yuruken 
(Hogarth  S.  80)  hierher.  Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  die  beiden  Bücher  über 
Charakter  und  Eigenart  der  'Anatolier',  ül)er  politische  und  wirtschaft- 
liche Zustände,  über  die  Armenier-  und  Kurdenfrage  höchst  lesenswerte, 
von  gründlicher  Erfahrung  zeugende  Angaben  enthalten.  (Kap.  6  des 
Buches  von  Hogarth  ist  der  Insel  Cypern  gewidmet,  s.  oben  S.  194.) 
W.  von  Di  est  Von  Tilsit  nach  Angora.  Forschungsreise  zweier  preußischen 
Stabsoffiziere  im  Frühjahr  1896.  Petermanns  Mitleil.  Erg. -Heft  125. 
Gotha  1898.    98  S. 

Der  Verf.  bestätigt  (S.  71  f.),  was  auch  sonst  schon  beobachtet  wurde, 
daß  das  Griechentum  vermöge  seiner  inneren  Kraft  in  Kleinasien  sich 
ausbreitet;  dem  entspricht  der  Rückgang  des  anatolischen  Türkentums, 
der  von  den  verschiedensten  Reisenden  (s.  auch  die  beiden  oben  ge- 
nannten) festgestellt  wird. 

Zur  Ethnographie    Kleinasiens    sind    einige  (ältere)  Arbeiten    eines 

Russen  zu  notieren,  die  mir  erst  aus  den  Referaten  im  Arch.  f.  Anthro- 

pol.  36  (1899/1900)  213  und  84-0—847  bekannt  geworden  sind: 

A.  W.  Jelissejew  Einige  Bemerkungen  über  die  Ethnologie  Kleinasiens. 

Protokolle  der  Russ.  anthrop.  Gesellsch.  in  Petersburg  2  (1890)  11 — 12. 

A.  W.  Jelissejew  Anthropologische    Bemerkungen   über   die  Bewohner 

Kleinasiens.   1.  Allgemeine  Ethnologie  Kleinasiens.  Moskauer  Gesellsch. 

f.  Naturkunde  etc.  \2  (1890).    2.  Die  Türken-Osmanen  ib.  13  (1891). 

Wie  ich  den  genannten  Referaten  entnehme,  behandelt  der  Verf. 
die  ethnographischen  und  anthropologischen  Verhältnisse  Kleinasiens  von 
der  ältesten  Zeit  bis  heute  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  daß  die  heutigen 
Griechen  Anatoliens  keine  ungemischte  griechische  Rasse,  sondern  im 
wesentlichen  die  Nachkommen  der  alten  autochthonen  Bevölkerung  (Lykier, 
Kappadokier  usw.)  sind  —  ein  Ergebnis,  das  sich  im  großen  und  ganzen 
mit  den  Forschungen  Luschans  (Anz.  1,  40)  u.  a.  deckt. 

1  k  o  n  i  o  n ; 
Z.   BaciXeidbric   ZuWo-fn   \eEeujv   XaiKuJv   ^v   Zi'iX.)]  'Ikoviou  rrjc  Mmpäc 
'Aciac.   Eevoqpdvric,  cuTTPCiuiLia  TrepiobiKÖv  toO  cuWöyou  tujv  MiKpacia- 
Tiljv  1  (1896)  172—189. 

(Mir  unzugänglich.) 

K  a  p  p  a  d  o  k  i  e  n : 
Z.  ZepßoubdKric  Td  i'iGri  köI  tö  eölfia,  tö  e-rrdYYe^^iö   '<ai  ^  ^vbu|nacia 
Tüüv  ^v  dTTOKevTpoic  xfic  Kaicapeiac  KatTTraboKiac   oikoüvtujv  öp9obö£uuv 
XpicTiavdJv.    E€voq)dv)ic  1  (1896/7)  326  ff. 

(Mir  unzugänglicli.) 
'I.  ZapavTibric  'Apxe^aoc  "H  Zivacoc  rixoi  Gecic  icxopia  ....  i\Q)'\,  e6i^a 
Kai  Y^üjcca  rfic  ^v  Ka-mrabÖKia  KuL)|Lio-n:ö\eujc  Zivdcou.   Athen  Tutt.  I.  Niko- 
Xdibou  1899.   287  S. 

In  dieser  reichhaltigen  Monographie  über  eine  kappadokische  Stadt 
ist  die  Volkskunde  (63  ff.)  und  Sprache  (120  ff.)  in  besonders  hohem  Maße 
berücksichtigt.  Von  den  verschiedenen  kappadokisch-griechischen  Dia- 
lekten (deren  6  lokale  Abarten  unterschieden  werden)  gibt  der  Verf.  sehr 
interessante  Textproben  (135 — 138);  aber  gerade  die  Texte  aus  Sinasos 
selbst  (Volkslieder,  Sprichwörter  und  Märchen)  zeigen  keine  so  merk- 
würdige Sprachform  wie  andere  kappadokische  Texte:  die  Nivellierung 
des  Dialektes,  d.  h.  die  Mischung  mit  der  neugrich.  Koivr)   scheint  (was 

13* 
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auch  Hatzidakis  *)  annimml)  in  Sinasos  weiter  fortgeschritten  zu  sein  als 
in  den  andern  griechischen  Orten  Kappadokiens ;  doch  enthält  das  Glossar 
(216 — 287)  sehr  viel  interessantes  (z.  B.  altgriechisches)  Sprachgut.  In  der 
etymologischen  Beurteilung  folgt  der  Verf.  zu  sehr  seinem  Landsmann 
Karolidis,  der  üherall  altkappadokische  Wörter  vermutet;  auch  die  gramma- 
tischen Anschauungen  des  Verf.  (vgl.  besonders  148  ff.)  stehen  nicht  auf 
der  Höhe,  was  z.  B.  seine  Ansicht  über  das  Fortleben  des  F  zeigt.  Aber 
trotz  dieser  Mängel  und  obwohl  man  die  phonetische  Wiedergabe  der 
Sprachformen  nicht  für  zuverlässig  halten  kann,  ist  das  Buch  bei  kritischer 
Benützung  für  den  Dialektforscher  von  höchstem  Wert.  Ich  bemerke,  daß 
Hatzidakis  in  seinen  beiden  Rezensionen  mehrere  Punkte,  so  das  Verbum 
substaniivum  und  die  Etymologie  des  Dialekles,  aufklärt;  er  nimmt 
natürlich  ebenfalls  gegen  den  Mißbrauch  Stellung,  der  mit  dem  Worte 
"altkappadokisch'  geschieht.  Diese  Neigung  scheint  bei  den  Griechen 
ziemlich  verbreitet  zu  sein:  denn  ein  Grieche  'A.  M.  Aeßibric,  der  die 
Höhlenklöster  Kappadokiens  durchfoi'scht  hat  (s.  Zimmerer  Byz.  Zschr.  10, 
233  f.)  nimmt  ebenfalls  (und  unter  der  Zustimmung  Zimmerers!)  an, 
daß  die  Ausdrücke  KÖpe,  KÖpe|ue,  Kepefie,  KÖpa|LU  (für  die  Höhlen)  'alt- 
kappadokisch'  seien,  weil  sie  —  armenisch  sind.  Solange  nicht  ein  kritisch 
geschulter  Sprachforscher  die  Beziehungen  zwischen  clen  kappadokischen 
Dialekten  und  dem  Armenischen  behandelt,  muß  man  allen  diesen  Be- 
hauptungen gegenüber  äußerst  mißtrauisch  sein. 

Pontosgebiet: 
Fontes  historiae  Imperii  Trapez untini  ed.A.Papadopulos-Kerameus. 
I.  Petersburg  1897.  XVI,  176  S.'-*). 

Sprachliches  Interesse  hat  nur  einer  der  mitgeteilten  Texte,  die 
versifizierte  Erzählung  eines  Streites  zwischen  Griechen  und  Türken  um 
den  Besitz  der  Kathedralkirche.  In  einer  Mischung  von  Volks-  und  Schrift- 
sprache geschrieben,  fällt  dieser  Text  des  17.  Jahrhs.  durch  die  große 
Zahl  tih'kischer  Lehnwörter  auf,  verrät  aber  so  gut  wie  gar  keine  lokale 
(pontische)  Färbung:  man  könnte  höchstens  den  Gen.  S.  toö  ßaKouq)i  (von 
TÖ  ßaKoücpi)  als  eine  Spur  des  ponlischen  Dialekts  bezeichnen. 
T.  'E.  EöaYT€^i^i1c  'IcTopia  rfic  Tpa-rrelouvTcc  diro  tüjv  äpxcxiOTCiTUJV 
Xpövoiv  lae'xpi  tojv  KaG'  i'nuäc.   Athen  1898.    9',  280  S. 

(Mir  unzugänglich.) 

Statistische  Ani^aben  über  die  moderne  Stadt  Trapezunt  s.  bei 
L.  Saad  in  Peterm.  Mitleil.  1896,  287—290. 

"Ltt.  ÜTTupdvTric  TTepi  xfic  Trapd  xrjv  TpaireZioüvTa  Kei|Lievric  KUJ,uoTTÖ\eujc 
ZdvTac.    Zevo(pdvi]c  1  (1896, 7)  446  ff. 

(Mir  unzugänglich.) 
N.  'A.  Aa(LiTrabdpi"oc  TTepi  'A|lucoö.   EevoqpdvriC  1  (1896)  172—189. 

(Mir  unzugänglich.) 

Aus  einer  Sammlung  über  den  Dialekt  von  Amisos  und  Umgebung 
sind  Proben  mitgeteilt  im  IüUotoc  K/iTÖXeuuc  27  (1900)  148—150.' 

Kaukasus. 
A.   r.  KuuvcTavTivibric   'H   KauKdcioc  Tujccid   Kai   oi  ^v  aÜTV)  "EWrivec. 
Zkokou  'H^iepoXÖYiov  1898,  313—329. 

Die  Griechen  des  Kaukasus  slammen  in  der  Mehrzahl  aus  dem 
Pontosgebiet,  wie  u.  a.  ihr  altertümlicher  Dialekt  beweist  (vgl.  Formen 
wie  dßoöToc,  r|YKa,  k'  ^x^j  =  hiv  '1\üi). 

iJbcr  einen  spanisch-griechischen  Mischdialekt  des  Mittelalters 
s.  oben  14,  80  (W.  Schmid). 


1)  Vgl.  die  Rez.  von  Hatzidakis  'AGrivd  12  (1900)  476—486  und  Götl. 
gel.  Anz.  1902,  .1.38-444. 

2)  Vgl.  auch  die  Besprechung  Krund)achers  Byz.  Zschr.  6,  630 — 632. 
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IX. 
Eine  große  Zahl  von  grammatischen  Einzelfragen  ist  natürlich  in 
der  von  uns  bisher  besprochenen  Literatur  behandelt  worden.  Zum  Schiuli 
unseres  Berichtes  sollen  noch  die  Arbeiten  zusaimnengeslelll  werden, 
welche  einzelne  Fragen  der  neugriechischen  Grammatik  zusammen- 
fassend oder  im  allgemeinen  behandeln. 

Misz  eilen. 
Es  ist  mil   Freuden  zu  begrüßen,  daß  sich  Hatzidakis  entscldossen 
hat,    seine    sprachwissenschaflliciien    Aufsätze    gesammelt    und    revidiert 
herauszugeben : 
r.  N.  XaTübciKic    rXLUCco\oYiKai    f-ieX^xai.    1.    Atlien    laKeWdpioc    1901. 

VII 1.  ()85  S. 

Dieser  1.  Bd.  enthält  Arbeiten,  die  in  meinen  früheren  Berichten 
erwähnt  sind:  ein  bequemes  Mittel,  die  Tätigkeit  von  Hatzidakis  kennen 
zu  lernen,  bietet  sich  somit  auch  für  diejenigen  Gelehrten,  welchen  die 
'AOiivä  und  andere  ausländische  Zeitschriften  nicht  zugänglich  sind  — 
ganz  abgesehen  davon,  daß  man  der  mühsamen  Arbeit  des  Suchens  ent- 
lioben  wird.  Hoffentlich  ist  es  dem  verdienten  Verf.  möglich,  diese  Samm- 
lung fortzusetzen.  —  Vgl.  ferner 
r.  N.  XaTLibÖKic  KocKuXudTia.   'AGnva  8  (1896)  114—144. 

Der  Verf.  handell  von  den  neugriech.  Kosenamen  (116  f.),  von  der 
Aussprache  des  u  im  Altischen  (121  tt),  von  der  Orthographie  der  Verba 
auf-üjvu)  (126  ff.),  von  der  Kontamination  und  Volksetymologie  im  Ngr. 
(131  (f.)  und  bespricht  zum  Schluß  die  Etymologie  von  (semit.  ?)  Tai^apoc 
(vgl.  auch  oben  S.  183)  sowie  von  kret.  c^  (Zuruf,  womit  man  die  Esel 
antreibt)  =  agr.  ceie. 
H.  Per  not  Quelques   formes   curieuses   du  neogrec.    Bull.  Soc.  Linguist. 

1898  Nr.  45,  S.  CXX  f. 
bespricht  die  volksetymologische  Umgestaltung  einiger  fremden  Eindring- 
linge (xd  ßiZaßid  PI.  von  tö  vis-ä-vis,  rä  iraTep.ud  von  Ttdrep  i'iiiiujv,  CTuqpdTo 
neben  cxouqpdxo). 
P.  Kretschmer  Grammatische  Miszellen.  Byz.  Zschr.  10  (1901)  581— 586. 

1.  KÖpqpoc.  Das  Wort  begegnet  zuerst  in  einer  sizilischen  Inschrift; 
es  ist  lat.  colfus  {colphus),  das  selbst  aus  griech.  köXitoc  stammt.  Diese 
Entwicklungsreihe  K.'s  wäre  sehr  ansprechend,  wenn  das  lat.  ph  (f)  st.  2^ 
einwandfrei  erklärt  wäre. 

2.  Ka0pe[q)xric.  K.  geht  von  einer  hellenistischen  Grundform  KdOoTi- 
xpov  aus  (vgl.  KaöOTTxeüuj,  ^qpöirxric  u.  ä.),  woraus  zunächst  Kd9poTrxov 
entstand;  die  Anlehnung  an  ^ttütttiic  u.  ä.  ergab  weiterhin  *Ka9pÖTTxric, 
*Ka9p6cpxric  und  schließlich  KaGp^qpxnc,  wobei  vielleicht  VVortformen  wie 
K\^q)xi-|c,  HJeuxiic  mitwirkten.  Ich  halte  diese  Erklärung  für  besser  als 
diejenige  Dieterichs. 

3.  xdjpa  'Stadt'  ist  nicht  mit  agr.  x^wpa  identisch,  sondern  Augmen- 
tativuni  von  xuupiö  'Dorf. 

4.  Die  Substantiva  auf  -oüvi.  K.  macht  gegen  mich  (IF.  2,  117  ff.) 
geltend,  daß  der  Lautwandel  von  -ujvi  in  -ouvi  in  den  romanischen  Lehn- 
wörtern auf  -one  (cairoüvi  sapone  u.  ä.)  entstanden  und  von  da  auf  Fälle 
Avie  Kouboüvi  =  Kujbujviov  übertragen  worden  sei.  Das  leuchtet  auch  mir 
völlig  ein  —  widerspricht  aber  auch  nicht  meiner  a.  a.  0.  vorgetragenen 
Anschauung. 

Eine  Reihe  interessanter  Fragen  der  Grammatik  sind  von  J.  Schmitt 
Anz.  12,  68 — 81  in  beachtenswerter  Weise  gefördert  worden:  Schmitt  geht 
dort  (aus  Anlaß  meines  Buches  'Die  griech.  Sprache')  auf  verschiedene 
neugriechische  Dinge  ein.  die  ich  in  meinem  Buch  diskutiert  habe  (Kon- 
sonantengemination, «-Prothese,  Palatalisierung  des  k,  Nomina  auf  -ic 
[=  agr.  -eüc]  und  -ic  {=  -loc],  Passivaorist  auf  -[ejiiKa). 
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Analogiebildung. 
Das  Wirken  derselben  im  Ngr.  ist  behandelt  von 
r.  N.  XarZibcxKic    TTepi    ävaXoYictc    ^v   toic    qjÖÖYTOic.    'A6r|vä  10  (1898) 

604— (iÜ6. 
r.  N.  XarcibdKic  TTepi  tüjv   ^v  raic  KaxaAtiEeciv  dvaXo'fiüjv.    'ABrivct  10 

(1898)  3—13. 

Wer  überhaupt   für  das  Wirken    der   sprachbildenden  Kräfte   Bei- 
spiele aus  der  ngr.  Sprachentwickhmg   zu  haben  wünscht,   findet  solche 
reichlich    in    Hatzidakis'    Bear))eitung    von    Whitneys   Vorlesungen    über 
Sprachwissenschaft : 
Whitney  Kai  .Jelly  'H  y^lucciki'i  ^ttictiVu»!.  "AvcrrviucjuaTa -rrepi  tujv  ygvikluv 

dpxiXiv  Tfjc  cuYKpiTU<nc  Y^^cciKric    M6TeppuO,uic,u^va  eic  xi^v  ^WiiviKrjv. 

Allien  laKeWdpioc  1898.   73G  S.   (Biß^ioOnKn  MapacXr).) 

In  den  Erörterungen  über  Schrill-  und  Volkssprache,  Dialekte,  Lehn- 
wörter usw.  geht  der  Verf.  von  den  Verhältnissen  seiner  Muttersprache 
aus  und  schöpft  hier  aus  dem  Vollen  und  selbst  Erarbeiteten,  sodaß  das 
Buch  gerade  für  den  Neogräzisten  erheblichen  Wert  besitzt. 

Lautlehre. 
Eine  kurze  Darstellung  der  neugriech.  Aussprache  ^)  geben 
E.  Legrand  et  H.  Pernot  Precis  de  prononciation  grecque.  Paris  Gautier 
1896,.  39  S.'''). 

Über  das  VerhäUnis  von  Schrift  und  Aussprache  ist  in  erster  Linie 
der  schon  oben  (W,  75)  genannte  Aufsatz  von  J.  Schmitt  zu  vergleichen. 
Mit  Fragen  der  heutigen  Orthographie  beschäftigen  sich  folgende  Aufsätze: 
r.  N.  XarZibdKic  (1)  TTepi  öpOoYpcxcpiKfic  xivoc   KaivoTO(Luac.    'Aörivö.  11 

(1899)  157—1(52. 

r.  N.  XarZiibdKic  (2)  TTepi  rfic   öpBoYpaqjiac  tiüv    kot'  dvaXoYiav  yevo- 

inevuüv  vtuDv  TÜTTuuv.   'AOrivd  11  (1899)  383 — 389. 
"A.  N.  fidwapric   'OpöoYpacpiKÜ  IriTriuara.    'AB^vd  13  (1901)  21-i — 224. 
r.  N.  XarlxbaKic  (3)  'A-rrdvTricic  irpöc  xöv  k.  fidwapriv.   'AOrivd  13  (1901) 

225—246. 
r.  N.  XaT2:ibdKic  (4)  'OpBoYpacpiKd.    'AOnvä  14  (1902)  127—132. 
r.  N.  XaxIibdKic  (5)  TTepi  xiic  öpBoYpotqpiac  xujv  eic  -ic  dvxi  -loc  övoudxojv. 

'Aerjva  14  (1902)  b2(i. 

Große  prinzipielle  Fragen  spielen  in  diesen  Erörterungen  keine 
Rolle:  da  unter  den  Griechen  keine  Neigung  besteht,  mit  der  historischen 
(altgriech.)  Orthographie  zu  brechen  (auch  die  Anhänger  der  Volkssprache 
halten  daran  fest),  so  handelt  es  sich  in  den  angeführten  Aufsätzen  nur 
darum,  wie  in  einzelnen  zweifelhaften  Fällen  das  historische  Prinzip  an- 
zuwenden sei ;  die  Voraussetzung  dafür  ist  die  richtige  Einsicht  in  die 
Entstehung  der  betr.  Sprachformen :  wenn  neue  Formen  durch  Analogie 
entstanden  sind,  so  wird  man  im  allgemeinen  die  Ortliographie  der  Muster- 
form einführen;  daher  verlangt  Hatzidakis  (4)  für  tis  (Akk.  PI.  F.)  die 
Schreibung  xoic,  weil  es  aus  xec  nach  Analogie  von  oi  (M.  u.  F.)  um- 
gestaltet ist;  die  Dialektform  tsi  wird  man  jedoch  xci  schreiben,  wenn 
aus  tis  zunächst  ts  und  daraus  erst  (mit  Art  Anaptyxis)  tsi  hervorgegangen 
ist.  So  ist  auch  selbstverständlich,  daß  man  eivai  nach  Analogie  von 
eT|nai  elcm  (nicht  eive)  schreibt,  vgl.  Hatzidakis  (3)  gegen  Jannaris;  aber 
über  die  Schreibung  von  QiXw  jpd\\iy]  oder  YP^vei  u.  ä.  wird  sich  nicht 
so  leicht  eine  Einigung  erzielen  lassen,  da  man  über  den  Ursprung  von 
fpd\\ii  verschiedener  Meinung  sein  kann  (vgl.  Hatzidakis  contra  Jannaris); 
jedenfalls  hat  Jannaris  darin  Unrecht,  daß  elc6ai  (in  G^Xuj  eicöai)  niciit 
Infinitiv,  sondern  Umbildung  von  ^cxai  sei.   Wo  ein  «-Laut  von  ganz  un- 


1)  Vgl.  auch  oben  S.  175  f. 

2)  Rez.  von  V.  Henry  Rev.  crit.  1897  (I)  241  f. 
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sicherer  Herkunft  ist,  wird  man  gut  tun,  einfach  ein  i  zu  schreiben;  ferner 
halte  ich  es  nicht  für  praktiscii,  historisch  überlieferte,  d.  h.  altgriech. 
Schreibungen  von  »-Lauten  zu  ändern:  es  hat  keinen  Zweck,  die  Ortho- 
graphie nocli  komplizierter  zu  machen  und  ein  agr.  i  oder  u  etwa  durch 
ein  r\  zu  ersetzen,  also  etwa  f\  -nökr]  st.  -rröXi,  f]  urixi  (st.  ■nr]xu),  BaciXrjC 
st.  Baci\i(o)c  u.  dgl.  zu  schreiben,  wie  Jannaris  u.  a.  wünschen.  Dagegen 
kämpft  Halzidakis  (2,  8)  mit  Recht  aus  historischen  und  praktischen 
Gründen,  wenn  auch  nicht  ganz  mit  meinen  Gründen ;  ich  möchte  z.  B. 
TÖ  cpayi  statt  tö  qpayei  u.  ä.  der  Einfachheit  wegen  befürworten  (mit 
Jannaris  gegen  Hatzidakis),  obwohl  es  aus  tö  (paYei(v)  entstanden  ist. 
Mit  solchen  Vorschlägen  wird  das  historische  Prinzip  nicht  durchbrochen. 
Schlagend  hat  Hatzidakis  (5)  aus  dem  Pontischen  bewiesen,  daß  z.  B. 
BaciXic  (nicht  BaciXiic)  zu  schreiben  sei:  denn  während  z.  B.  loidvvric  im 
Pontischen  durch  fidwec  vertreten  ist,  heißt  es  dort  BaciXrc,  woraus 
sich  ergibt,  daß  ngriech.  -is  im  letztgenannten  Wort  nicht  auf  älteres  -r]C 
zurückgellt.  Mit  Hatzidakis  (1)  bin  ich  endlich  der  Meinung,  daß  die 
Schreibung  eqp  eß,  aqp  aß  für  die  Diphthonge  eu,  au  auf  dem  Boden  einer 
historischen  Orthographie  nicht  erwünscht  ist. 

Wie  in  orthographischen  Dingen  der  Vokalismus  vor  allem  inter- 
essiert, so  auch  in  lautgeschichtlicher  Beziehung,  weil  hier  der  Gegensatz 
zwischen  Alt-  und  Neugriechisch  am  deutlichsten  ausgeprägt  erscheint. 
H.  Pernot  La  contraction  en  grec  moderne.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  9 

(1898)  330 
hat  das  phonetische  Prinzip  der  ngr.  Konlraktionsvorgänge  kurz  charakteri- 
siert; für  die  Dialektgruppierung  ist  bekanntlich  das  Verhalten  (Reduktion) 
des  tonlosen  i  und  u  um  so  wichtiger,  für  je  älter  wir  diese  Erscheinung 
halten  müssen;  eine  kleine  Notiz  von 
A.  Meillet  Slciy e  pusti  gradi>  'Ep|noÜTTo\ic.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12 

(1901)  U 
zeigt,  daß  schon  in  allslav.  Zeit  ein  'Ep|Liouuo\ic  im  Norden  der  Balkan- 
halbinsel als  'Ep(r|)|ac)TroÄ.ic  gedeutet  werden  konnte  (neugr.  ep|noc  =  ^pr^oc). 
Doch  ist  nicht  jede  Vokalsynkope  nordgriechisch.  Kretschmer  hat  (Wschr. 
f.  klass.  Phil.  1899,  5  f.)  das  Gesetz  aufgestellt,  daß  schon  in  hellenistischer 
Zeit  ein  unbetonter  (kurzer)  Vokal  nacli  Liquida  oder  Nasal  ausfällt,  wenn 
die  benachbarte  Silbe  den  gleichen  Vokal  enthält ;  dieses  Gesetz  ')  hat 
K.  Dieter  ich  Neugriechisches  und  Romanisches.   KZ.  37  (1901)  407 — •423. 

1.  Die  Synkope  im  Neugr.  2.  Wechsel  von  ß  und  |n  im  Ngr. 
vom  neugriech.  Standpunkt  aus  nachgeprüft;  D.  will  das  Gesetz  nur  für  u 
und  a,  nicht  aber  für  »,  e(o?)  gelten  lassen:  doch  scheint  mir  das  von 
D.  gesammelte  Material,  wenn  man  es  richtig  prüft,  gerade  für  Kretschmers 
Fassung  zu  sprechen.  Die  Vergleichung  ,mit  verwandten  romanischen 
Vorgängen  scheint  mir  (so  interessant  sie  an  sich  ist)  für  die  Sache  selbst 
nicht  viel  zu  nützen.  Der  2.  Artikel  D.'s,  der  sich  mit  einer  Einzelheit 
des  Konsonantismus  beschäftigt,  mit  dem  Wandel  von  |üt  in  ß  (^nr,  rr)  und 
von  ß  (tt)  in  |li,  nimmt  ebenfalls  zu  einer  Formulierung  Kretschmers 
Stellung,  daß  nämlich  der  Wandel  von  ß  zu  |lI  durch  einen  Nasal  der 
folgenden  Silbe  bedingt  sei.  D.  konnte  allerdings  zeigen,  daß  diese 
Formulierung  zu  eng  ist  (vgl.  xnßct^i  aus  XH^l),  aber  eine  gesetzmäßige 
Entwirrung  des  verwickelten  Tatbestandes  (der  ja  zwei  gerade  einander 
entgegengesetzte  Vorgänge  umfaßt)  ist  dem  Verf.  m.  E.  nicht  gelungen. 

Der  Artikel  von 
K.  I.  KovToc  noiKiXa.   6.  eucpujviKÖv  -v.   'AOnva  10  (1898)  267  f. 
beschäftigt  sich  nur  damit,  ob  das  parasitäre  v  in  \xx\v  =  \x\-\^  fiTo(v)  in  die 
Schriftsprache  (KaGapeuouca)  Eingang  linden  dürfe;    weil   es   der  'xubaia 
YXujcca'  angehört,  wird  es  natürlich  verbannt. 


1)  Vgl.  darüber  auch  Thumb  Die  griech.  Sprache  165  f. 
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Die  Gesetze  der  neugriechischen  Akzentuierung  wurden  durch  zwei 
Arbeiten  von  Hatzidakis  aufgehellt,  vgl. 

r.  N.  XarliboiKic  TTepi  tovikoiv  neraßoXiuv.  3.  "Ae)-|vä  10  (1898)  18—32. 
r.   N.  XaxZ^ibdKic  ToviKä  lr\Tr]^aTa.   'AGrivä  14  (1902)  23f5 — 240. 

Der  erste  Aufsatz  erörtert  die  Betonung  der  Komposita;  hierbei 
ergab  sich,  daß  die  agr.  Akzentstelle  für  die  ngr.  maßgebend  ist.  daß  neue 
Bildungen  den  alten  Mustern  folgen,  soweit  nicht  besondere  Deklinations- 
typen oder  analogische  Einflüsse  gelegentlich  die  alten  Regeln  durch- 
brachen. Daß  sich  überhaupt  die  neugriech.  Betonung  auf  der  alten  auf- 
baut, zeigt  auch  der  zweite  Aufsatz,  worin  die  Betonung  vd  ibu)  (st.  ibuu) 
u.  dgl.  erörtert  wird:  der  Konjunktiv  i'ichtet  sich  nach  der  Betonung  des 
alten  Imperativ  und  Infinitiv  {ibi  ibeTv);  wo  die  beiden  Formen  in  der 
Akzentstelle  nicht  übereinstimmen,  schwankt  die  ngr.  Betonung  (z.  B.  bei 
vä  'ßTiJ'J  lind  vd  "ßT>Ju);  Schwierigkeit  macht  allei'dings  vd  eüpuj  (st.  vd 
eupiij),  das  Halzidakis  nicht  recht  (oder  doch  nur  in  etwas  künstlicher 
Weise)  zu  erklären  vermag. 

Als  Anhang  zu  den  Arbeiten  über  die  Betonung  mögen  diejenigen 
über  Probleme  der  Metrik  zusammengestellt  werden;   sie   betreffen  nur 
die  mittelgriech.  Metrik: 
M.  TTapaviKac  'H   iLiexpiKri  tOüv  BuZ^avTivtuv  Kai  ibia  xujv  'Yf.ivoYpdcpiuv 

Tfic  fiiLieTepac  ^KKÄi-jciac.    ZüXA,oyoc  K/TTÖXeoic.  27  (1900)  246 — 262. 

(Der  Verf.  gibt  eine  Übersicht  über  die  Vers-  und  Strophenformen; 
zum  Versbau  speziell  des  Romanos  vgl.  auch  die  oben  14,  75  genannten 
Arbeiten  Krumbachers.) 
J.  Hilberg    Ein    Akzent^esetz    der   byzanlinischen   Jambographen.     Byz. 

Zschr.  7' (1898)  337—365. 

(Nach  dem  Verf.  sind  akzentuierte  Endsilben  in  der  Hepthemimeres 
des  jambischen  Trimeters  im  allgemeinen  ausgeschlossen.) 
J.  Hilberg  Über  die  Akzentuation  der  Versausgänge  in  den  jambischen 

Trimetern  des  Georgios  Pisides.  Festschr.  f.  Vahlen  (Berlin  1900)  149  —  172. 
F.  Maas  Metrisches  zu  den  Sentenzen  der  Kassia.  Byz.  Zschr.  10  (1901) 

54—59. 

(Der  Verf.  weist  einen quanlilätslosen  byzantischen Zwölfsilbler  nach.) 
M.  TTapaviKac  TTepi  xoö  ttoXixikou  cxixou  xdiv  BuZ^avxivüjv.  Nachr.  d.  russ. 

arch.  Inst,  in  K/pel  2  (1897)  185-190. 
(Mir  unzugänglich.) 

Mit   der   Form    des    rhythmisclien   Salzschlusses    beschäftigte    sich 
neuerdings : 
C.  Litzica  Das  Meyersche  Satzschlußgesetz  in  der  byzantinischen  Prosa. 

Mit  einem  Anhang  über  Prokop  von  Kaesarea.  Diss.  München.  1895.  51  S. 
Über  dieses  Gesetz  vgl.  außerdem  Norden,  Die  antike  Kunstprosa 
909  ff.,  ferner  Krumbacher  Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1897,  598  ff.,  371  IT. 
und  W.  Meyer  (aus  Speyer)  in  den  Fragmenta  Burana  (Göttinger  Fest- 
schrift 1901),  148  ff.  Vgl.  endlich  auch 
P.  Maas  Rhythmisches    zu   der  Kunstpi'osa  des  Konstantinos  Manasses. 

Byz.  Zschr.  11  (1902)  504—512. 

-.  Flexion. 

Nomen: 

r.  N.  XaxZ^iboiKic  TTepi  xoO  cxn^cficiaou  xujv  övo.udxuuv  eic  -ic,  -iv  dvxi 

-IOC,   -lov   ^v  xf]    luexaTevecx^pa   'E\A.riviKri.    'ABrivd  10  (1900)  285 — 303. 

(Der  Verf.  weist  mit  Recht  die  phonetische  Erklärung  von  -ic  aus 

-IOC  zurück  und  modifiziert  seine  eigene  ältere  Hypothese  vom  lateinischen 

Ursprung   der   Suffixform   dadurch,    daß   er   die  Mitwirkung  der  agriech. 

Kurznamen  wie  'Ayic,  "Opoßic  usw.  zu  Hilfe  zieht). 

V  e  r  b  u  m : 

r.  N.  XarZxbuKxc  'Ibiaix^pa  bnXuucic  xPic  ]Liec6xr|xoc^vxfi  veuux^pa'EWriviKfi. 

'Aeiiva  11  (1899)  360. 
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beliandcll   die  Verslürkunjr   des   reflexiven  Mediums    diircli  Zusatz 
von  Ö.XÖC  Tou,  dTraxoc  tou,  laovaxöc  xou. 
}I.  Per  not  L'indicatif  present  du  verbe  etre  en  neogrecque.  Mem.  de  la 

Soc.  de  Linguist.  9  (lHi)(i)  170—188 
gibt  eine  Geschichte  der  Formen  seit  dem  Altertum,  wobei  er  die  wich- 
tigeren vulgäven  Texte  heranzieht;  die  heutigen  Dialekte  sind  jedoch  nicht 
berücksichligt. 

r.  N.  XarZiibäKic  TexvoXoTiKoi.    ^AQ^vä  U  (1802)  522  f. 
geht   dem   Ursprung   des   Präsenstypus  Ka|LiLiJvof.iai  (st.  Kd|avai),    lUTraXibvuj 
(st.  luirdWu))  nach:  er  ist  nach  des  Verfs.  wahrscheinlicher  Vermutung  von 
Aorist  formen  wie  Ka\jnx)Br]Ka  (Ka|Liuj|u^voc)  ausgegangen,  über  deren  Bildung 
H.  schon  früher  gehandelt  halle. 
r.   N.  XaxZiibdKic    TTepi   tOuv   -iraeriTiKÜuv   dopicxiuv   eic   -riKa   dvxi   -riv. 

'Aerivd  18  (1902)  MS-~'M(i 
hält   bitJßnxa  u.  Verw.   sowie   ^TTOiKa   ebenso   wie    eüpfiKa   für   die   Reste 
alter  Perfekfa;   sie   gaben   den  Anstoß   zur  Schöpfung  von  ^vxpdirriKa  st. 
^vxpd-rrriv,  ^xäSj-jKa  st.  ^xäSi-jv  usw. 

Zur  Geschichte  des  Infinitivs  hat 
S and feld- Jensen  Rumaenske  Studier  I.  Infinitiv  og  UcUrykkene  derfor 

in  Rumaensk  og  Balkansprogene.    Kopenhagen  Michaeisens  Nachf.  1900. 

136  S. 
einen  wertvollen  Beitrag  geliefert,  indem  er  den  Verlust  des  Infinitivs 
durch  die  einzelnen  Balkansprachen  verfolgt.  Daß  in  dieser  Erscheinung 
ein  innerer  Zusammenhang  besteht,  ist  unzweifelhaft.  Pedersen  führt  in 
seiner  Rezension  des  Buches  IF.  (Anz.)  12,  90 — 93  den  Gedanken  des 
Verfs.  weiter  aus,  daß  der  Schwund  des  Infinitivs  in  den  Balkansprachen 
vom  Griechischen  ausgegangen  sei;  und  wenn  die  These  richtig  ist  (hin- 
sichtlich des  Albanesischen  scheint  es  mir  der  B'all  zu  sein),  dann  zeigt  sich 
einmal  wieder,  daß  das  gerade  Gegenteil  von  dem  richtig  ist,  was  die  Slavo- 
manen  behauptet  haben:  das  Griechische  ist  nicht  etwa  vom  Bulgarischen 
beeinfluß!,  sondern  hat  vielmehr  auf  die  übrigen  Balkansprachen  ein- 
gewirkt; Griechenland  hat  zu  allen  Zeiten  und  auf  allen  Gebieten 
seinen  Nachbarvölkern  mehr  gegeben  als  von  ihnen  empfangen.  —  Mit 
der  Geschichte  des  Infinit i\^s  berührt  sich  aufs  engste  die  Erklärung  der 
zusammengesetzten  Zeilen  (^x^J^  Tpa^^ei  usw.),  die  wiederum  von  ver- 
schiedenen Seiten  behandelt  worden  sind: 
|V\(ucxaKibiTc)  Tö  Ii'ixrma  xiijv  d-rrapeiuqpaxiKuJv  xÜTruuv  tv  xf)  veoeWrjviKfi 

YXibccr).    N^u  'Eqpninepic  (K/pel.)  13.  und  li.  Oktober  1897. 
r.  N.  XaxZ^ibÖKic     Exui    fpü'i^iai   —    ypacpfivai,    1%^    TP^HJei    —   Ypccpf]. 

'Aenvd  13  (1901)  262—272. 

Vgl.  auch  oben  (S.  198)  Jannaris  und  Hatzidakis  (3).  Daß  es  sich  in 
diesen  Formen  nicht  um  Konjunktive  handelt  (wie  Jannaris  meint),  sondern 
um  Infinitive,  dürfte  eine  ausgemachte  Sache  sein.  Während  MucxaKibric 
die  Frage  in  diesem  Sinne  übersichtlich  erörtert,  gibt  Hatzidakis  eine  Er- 
klärung dafür,  wie  die  Verbindung  Ix^  +  Infinitiv,  cler  ursprünglich  futurische 
Bedeutung  zukam,  präleritale  Bedeutung  erlangte:  die  letztere  ist  recht 
jung  (16.  Jahrb.)  und  entwickelte  sich  aus  den  Präteritalformen  eixa  (rjOeXov) 
■fpd\\i(.i;  die  Geschichte  der  Formen  zeigt,  daß  Ix^  ypd\\!i\  zeitlich  erst 
nach  jenen  Plusquamperfekttypen  aufgekommen  ist. 

Wortbildung. 
K.  "L.  Kövxoc  0i\o\oYiKai  iTapaxripr'-)ceic.  11.  Ov6|Liaxa  oubexepa  ^cximaxic- 
f-ieva  bid  xr|C  KaxaXi^iteuuc  -abiov.  'A0i]vä  9  (1897)  76 — 103. 
Enthält  Belege  aus  allen  Zeiten. 

Syntax. 

r.  N.  XaxZ^ibdKic  TTepi  xric  Y^v^ceuüc   icai  xp^ceuJC  xüjv  laopiuuv  vd,  bid 
vd,  Yicivd.   'AGnvd  8  (1896)  63—68. 
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Der  Verf.  zeigt,  daß  die  finale  Konjunktion  biä  vü  'damit'  aus  der 
Kontamination  von  zwei  Konstruktionen  wie  z.  B.  irdei  biä  (Yid)  Kpaci  und 
TTCiei  vü  qpepr)  Kpaci  hervorgegangen  ist:  auf  diese  Weise  erreichte  die 
Sprache  wieder  ein  deutliches  Ausdrucksmittel  für  die  Finalsätze,  nach- 
dem in  vd  =  agr.  i'va  die  finale  Bedeutung  verblaßt  war. 
K.  Z.  KövToc  rXuucciKai-rrapaTripiiccic.  12.  tcuuc.  'Aerjvd  10  (1898)  243 — 266. 

Belege  für  i'cujc  c.  Conj.  Aor.  in  der  Volks-  und  Schriftsprache. 

Nachträge  zum  ersten  Teil  des  Berichtes  (Anz.  14,  62  ff.): 

Zu  S.  63  ff.  (Ethnographie)  vgl.  noch  : 
A.  Pogodin   Aus    der    Geschichte    der   slavischen  Wanderungen   (russ.). 
Petersburg  1901. 

Der  Verf.  behandelt  nach  Byz.  Zschr.  11,  656  auch  die  Slavenfrage 
in  Griechenland. 

A.  Cervesato  Le  colonie  slave  della  Grecia.  Pensiero  Italiano  (Mailand) 
1896,  Heft  67—68. 

(Mir  unzugänglich.) 

Zu  S.  72  ff.  (mgriech.  Philologie)  vgl.  noch  die  Bibliographie  der  Er- 
scheinungen des  Jahres  1900  bei 

F.  Hirsch  Byzantinisches  Reich.  Jahresber.  d.  Geschichlswiss.  XXIII  (1900) 
3,  260—272. 

Ein  ähnlicher  Bericht  (von  Diehl)  findet  sich  auch  in  der  Rev.  de 
Synthese  histor.  3  (1901)  177—22.5. 


Verzeichnis   der  besprochenen  Autoren. 


S.  62—81  beziehen  sich  auf  Bd.  U,  S.  162 


Abbott  163. 
'Aba,udvTioc'  A.  'I.   164'. 

191. 
Albanus  Scolar  66. 
'AvTUJvÖTTOuXoc  N.'A.  71. 
'AiTocToXibric   N.  X.    77. 
'ApaßavTivöc  'E.  188. 
'Apx&Xaoc  'I.  51.  195. 
Ardaillon  E.  193. 
Arnold  R.  F.  63.  162. 

Baldacci  A.  188. 
Barbey  W.  191. 
BapbouvidjTrjC  A.  K.  71. 
Barth  W.    69.  176. 
Bacidbric  '1.    184. 
BaciXeidbrjc  1.    195. 
Baumgartner ')  A.    73. 
BiY\c  N.  'A.    168. 
Berard  V.    65.  66. 
Bidez  J.    75.   192. 

Biz:unvöc  r.  m.  69. 

BXaxoYidvvric  168. 
BXdxoc  A.  176.  180. 
BujKoc  r.     169. 


BoltzA.    168.  169.  184. 
Brehier  L.    74. 
Bürchner  L.    192. 
Bury  J.  B.    183. 

Castonnet    des    Fosses. 

192. 
Cervesato  A.    202. 

XaTrn2:wTi^nc  n.  r.  180. 

XaxSibdKic  s.  Hatzidakis. 
XaTloTTouXoc  K.  N.    186. 
Christensen  H.    76.  165. 
Claparede  A.  de.    186. 
Clugnet  L.    180. 
Combes  L.  de.    165. 
Goinbes  P.    192. 
Crusius  0.    76.  181. 

Darkü  E.    184. 
AaccapriTHC  'H.    188. 
Dawes  M.  C.    179. 
Delis  J.  N.    191. 
Delisle  63. 
AiuiiTcac  M.  186. 
Dercsenyi  M.    194. 


-202  auf  Bd.  15. 

Descbamps  E.  193.  194. 

Destunis  168. 

Diehl  202. 

Diels  184. 

Diest  W.  von.    195. 

Dieterich  K.   63.  70.  71. 

72.  73.  162.  169.  182. 

18.5.  199. 
Dossios  N.  G.    165. 
Doublet  G.    192. 
Dowdell  L.  D.    178. 
Drakoules  P.  E.     178. 
Drexler  W.    69. 

Eibel  75. 

'EqpxaXidjTric  "A.  170. 
EöaYYeXibnc  T.  'E.     196. 

Fabricius  E.    192. 
Festa  N.    77.  79. 
Fischer  W.    63. 
Frazer  J.  G.    69. 
Freymond  E.  76. 

Garnett  L.  M.  J.  69.  163. 
Gaster  M.    182. 
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Gay  J.    185. 
Geizer  H.   67.  G9. 
Gennadius    173. 
Gerland  E.    193. 
Glieyn  .T.  van  den   184. 
fidwapiic  s.  Jannaris. 
Glaser  E.    181. 
Grosschupf  F.    79. 
Groutars  de    185. 
Gundermann  G.    183. 

Hanna  F.    78. 
Hatzidakis  N.  G.  79.174. 

176.   181.    182.    184. 

197.  198.  200.  201. 
Hauffen  A.    163. 
Hauttecoeur  H.    190. 
Heldreich  Th.  von.    180 
Hesseling  D.  G.    70.  73. 

77.  80.  164.  166.  167. 

175.  182. 
Hilberg  1.    200. 
Hiller   von    Gärtringen. 

191. 
Hirsch  F.    202. 
Hoesslin  J.  K.  von  169. 
Hogarth  D.  G.    194. 
Horväth  G.    178. 
Hommel    183. 
Hron  K.     187. 

Jannaris  A.  N.  72.  184. 

198. 
Jelisscjew  A.  W.    195. 
.Jernstedt  V.    77.    167. 
Jirecek  C.    65.  180. 
Jolly    198. 
Istrin  V.    165. 
Jung  J.    67. 

KaXocTÜLUviic  M.  N.  187. 
Kampers  F.    165. 
KaiaTTOüpoY^ouc.     188. 
Kaiutrücric  'I.   171. 
KavbnXoipoc  T.  K.  189. 
KecpaXäc  'I.  186. 
Kiepert  A.  193. 
Körting  G.  178. 


KoKKoXäToc  K.  K.  169. 
KuuvcTavTivibric  A.  r.l96. 
KujvcxavTivibi-ic  M.  190. 
KuuvcTavTlvi^rlcZ.  0.178. 
KövToc  K.  I.    199.   201. 

202. 
Korec  J.   178. 
Korsch  Th.  178. 
Koc|ufic  "A.  'A.  72. 
Kou|uavo6bi-ic  Zt.  179. 
KoupTibiic  A.  172. 
KoupTibric  K.  r.  72. 
KoöZoc  r.  "I.  77. 
Krauss  S.  183. 
Kretschmer  P.  164.  182. 

197.  198. 
Krumbacher  K.   73.  75. 

77.  78.  167.  174.  175. 

183.  184.  200. 
Kulakovskij  I.   182. 

Lambros  Sp.  (Ad|LiTrpoc) 
66.  77.  78.  168. 

AaiLiirabäpioc  N.  'A.  196. 

Aa^TTpuvibfic  M.  V.  189. 

Laroche  Gh.  193. 

Laskaris  169. 

Launay  L.  de  189. 

Leaf  W.  163. 

Aeßibnc  A.  M.  196. 

Legrand  E.  76.  162.  177. 
188.  198. 

Leidig  J.  75. 

Leonhard  R.  189. 

Levi  L.  78. 

Lindelüf  U.  178. 

Litzica  C.  200. 

Löbel  Th.  71. 

AouKäc  r.  194. 

Ludwich  A.  165. 

Lübeck  K.  L.  71. 

Lübke  H.  77.  163. 

Lundström  V.  74. 

Maas  P.  200. 
Mach  R.  von  65. 
Major  C.  J.  F.  191. 
MavuuXaKdKrjC  'E.  191. 


Mavoöcoc  'A.  'I.  169. 
MapK^TrjC  r.  170. 
Meillet  A.  199. 
Meinliard  F.  65. 
MnXiapdKric  A.  168.  181. 

189.  190. 
Me\icciüjTnc  TT.  169. 
Mevdpboc  I.  182.  194. 
Mexprivöc  'A.  T.  163. 
Meyer  G.  63. 
Meyer  Ph.  173. 
Meyer  W.  (aus  Speyer) 

200. 
Miletic  L.  166. 
Miljukov  P.  N.  65. 
Millet  G.  81. 
MiCTpiubtric  r.  74. 
Milsotakis  J.  K.  177. 
Moritz  H.  81.  181. 
MTTo^fA  169.  170. 
Muller  H.  C.   175.   178. 

184. 
Murnu  G.  G.  182. 
Mystakides  B.  A.  (Mucra- 

Kibnc)  63.  72.  201. 

Nestle  E.  184. 
Nicolaides  C.  65.  187. 
Norden  200. 

Oberhummer  67. 
Oppel  A.  64. 
'OpqpiKÖc  T.  186. 

na\a|.iäcK.169.170. 171. 
ndWrjc  'A.  171.  172. 
Palmieri  A.  74. 
PalumboV.(TTa\oö|LnToc). 

185.  186. 
TTavaYiuJTÖTTOuXoc  Z.  V. 

70.   18S. 
Papadimitriu  S.  78.  79. 
Papadopulos  -  Kerameus 

A.  79.  168.  196. 
Papageorgiu  P.  N.   180. 

181.  183. 
TTa-rraTeujpYiou  T.  K.  80. 
TTaiTiviavöc  Ai.  168. 
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TTapaviKttC  M.  200. 
TTapacKeuÖTTOu\oc  V.  64. 
Parmentier  L.  75.  192. 
Paton  184. 
Pavlov  A.  69.  80. 
Pedersen  201. 
TTepßdvoTÄ.ouc  M.  191. 
Perles  F.  183. 
Pernot  H.  63.   76.   177. 

189. 197. 198. 199. 201. 
Pernot  M.  177. 
0i\abe\cpeuc  185. 
OiXrivxac  M.  177. 
PhilippsonA.  64.  66. 188. 

190. 
<t>\oYoiiTiic  0.  172. 
OujTidbric  O.  0.  175. 
Pineau  L.  164. 
Pogodin  A.  202. 
noXirnc  N.  r.    166.  167. 

168.  181. 
TTo-mrecKoc  E.  Z.   186. 
Preger  Th.    75.  165. 
TTpuuTÖbiKoc  'I.    184. 
Psichari     .J.     (Vuxdpric) 

63.  67.  170.  171.  173. 

174. 

Quinn  D.  174. 

Radermacher  74. 
TaYKaßfic  K. 
Ramsay  W.  M.    194. 
Riess  E.    68.  69. 
Riso   176. 

Rizo-Rangabe  E.  176. 
Marburti. 


Rhousopoulos  R.  A.  179. 
Rocco  S.  70. 
PuuiLiavöc  'I.  'A.  188. 
Povxripnc  'A.  'A.  168. 184. 
Rose  A.  66.    IIb.  176. 
Rouse  W.  H.  D.    70. 
Rubiö  y  Lluch  A.   182. 
Ryssel.  164. 

Saad  L.  196. 
Sainean  L.  162. 
Sandfeld- Jensen  201. 
lapavxibric  s.'Apxe^-cioc. 
Zdppoc  A.  M.  69. 
Schischmanov  J.  D. 
(Sism.)  68.  166. 
Schmid  W.    80. 
Schmitt  J.  75.  184.  197. 
Scolar  s.    Albanus. 
Scrinzi  A.    79. 
Seidel  A.  197. 
SimoneUi  V.   193. 
iKdccnc  'E.  "A.  180. 
SiTupdvTric  Itt.  196. 
ZTTupibdKic  'A.  M.  168. 
Stedman  Tli.  L.  176. 
Stefani  C.  de  191. 
Steinacker  H.    63. 
Stephanopoli  P.    185. 
Stephanos  Kl.    66. 
Sternbach  L.    75.  184. 
Strauss  A.    68. 
Stuart-Glennie  J.  J.  163. 

TaYKÖTrouX.oc  A.  TT.  168. 
Terdjuman  Effendi  64. 


Thumb  A.    67.  72.  173. 
182.  183.  185.  189. 
Timosenko  J.  68.  167. 
Tommasini  V.    80. 
TciTceXric  'H.    186. 

Vanutelli  J.    70. 
Varrentrapp    63. 
Vasiljev  A.    67. 
Viertel  A.    64. 
Vincenz  F.  von  70. 
Vlachos  s.  BXdxoc. 
Völlers  K.    183. 

Wartenberg  G.     76.  77. 
Waser  0.    71. 
Wassiljewskij  B.    76. 
Weigand  G.  64.  66.  187. 
Weinberger.    78. 
Wessely  183. 
Westberg  F.    64. 
Wheeler  B.  J.    174. 
Whitney   198. 
Witte  C.  A.    165. 
Wünsch  R.  77. 

ZavBoubibric  Z.  A.    165. 
193. 

Zachariä    von    Lingen- 

tlial  63. 
Zahn  Th.   184. 
ZepßoubdKric  Z.  70.  195. 
ZepXfevxncn.r.  186.190. 
Zriciou  K.  r.    181. 
Zimmerer  H.    64.  187. 
Zuüii  A.  X.  186. 
Albert  Thumb. 


Die  idg.  Sektion  auf  der  47.  Yersammlimg  deutscher  PMlo- 
logen  uud  Schulmänuer  iu  Halle.    7.— 10.  Oktober. 

In  der  ersten  (konstituierenden)  Sitzung  vom  7.  Okt.  wurden  die 
Herren  ProfT.  K.  Brugmann  (Leipzig)  und  0.  Schrader  (Jena)  zu  Vorsitzenden, 
die  Herren  Prof.  Meltzer  (Cannstatt)  und  Dr.  Eulenburg  (Leipzig)  zu 
Schriftführern  gewählt.  Es  folgte  sofort  ein  kurzer  Vortrag  von  Prof. 
Solmsen  über  die  Etymologie  von  griech.  ävuuYa,  das  er  unter  ein- 
gehender Begründung  zu  gr.  r\\x\,  lat.  ajö  stellte,  wogegen  letztere  von 
ai.  üha  getrennt  wurden.  Die  Etymologie  wurde  allgemein  beifällig  auf- 
genommen. 
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In  der  zweiten  Sitzung  vom  (S.  Okt.  sprach  zuerst  der  Unterzeichnete 
über  die  Entstehung  der  griech.  Betonung.  Da  der  Vortrag  aus- 
führlich erscheinen  wird,  so  sei  hier  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  ge- 
boten. Ref.  ging  davon  aus,  daß  eine  Form  wie  idg.  *bheromenos,  urgr. 
*q)^po|aevoc  nicht  unmittelbar  habe  zu  q)6pö|U6voc  werden  können.  Wir 
könnten  nach  den  Gesetzen  der  Enklise  höchstens  zu  *q)epo|n^voc  kommen. 
Daraus  liat  sich  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  der  griech.  Sprache  ein 
qpepöiuevoc  entwickelt. 

Für  dieses  Gesetz,  das  sich  zunächst  in  dem  Übergang  von  Akut 
in  Zirkumilex  auf  der  Pänultirna  zeigt,  wurden  außer  den  bereits  früher 
l)eigebrachten  neue  Beispiele  angefülut. 

Eine  weitere  Akzentzurückzichung  findet  sich  in  att.  eic  für  €ic  und 
ähnlichen  Fällen,  und  in  att.  ^'toiiuoc  für  4toT|u.oc. 

Das  Prinzip  aller  dieser  nicht  gleichzeitigen  Fälle  einschließlich 
des  Wheelerschen  Gesetzes  beruht  auf  der  Zurückziehung  rles  Akzentes  um 
eine  More.  und  das  ist  keine  auffällige  Erscheinung  für  eine  musikalische 
Sprache.  Der  griechische  Akzent  bestand  in  einem  Hochlegen  der  betonten 
Silbe,  und  es  geschieht  demnach  weiter  nichts  als  daß  diese  Toner- 
höhung etwas  zu  früh  einsetzt.  Während  dieser  Prozeß  im  Äolischen 
noch  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  ist  als  im  Attischen,  hat  das 
Dorische  diese  Akzentbewegung  zum  größten  Teil  nicht  gekannt. 

Darauf  sprach  Prof.  Solmsen  (Bonn)  über  Thessaliotis  und 
Pelasgiotis.  Der  Vortrag  ist  bereits  im  Rh.  M.  58,  598  ff.  erschienen. 
Er  ist  ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Dialektmischung  im  Griechischen,  die 
vornehmlich  an  der  Hand  der  thessalischen  Sotairosinschrift  erläutert  wird. 

Nach  ihm  behandelte  Prof.  Brugmann  die  Entstehung  derjenigen 
BedingungsneJjensätze  der  idg.  Sprachen,  die  nicht  eine  zum  Relativ- 
stamm *io-  gehörige  Konjunktion  aufweisen.  Besonders  werden  besprochen 
ilie  Kondizionalkonjunktionen  ai.  ca,  ced,  lat.  qiie  (absque  te  esset),  m  und 
got.  jabai  nibai  niba.  Letztere  enthalten,  gleichwie  die  Fragepartikel  ibai 
iba,  eine  Versicherungspartikel,  die  mit  av.  bä  lit.  bä  usw.  zusammenhängl, 
und  der  erste  Bestandteil  von  jabai  ist  ja  'ja  wirklich'  (vgl.  nhd.  hast  du 
es  ja  [^wirklich]  getan,  so  gesteh  es).  Auch  lit.  je«  scheint  nicht  Relaliv- 
partikel  zu  sein,  sondern  zu  got.  ja  zu  gehören. 

In  der  dritten  Sitzung  am  9.  Okt.  sprach  zunächst  Herr  Professor 
Dr.  Meltzer  über  die  Aktionsart  als  Grundlage  der  Lehre  vom 
idg.,  bes.  griech.  Verbum.  G.  Curtius  fand  mit  seiner  Aufstellung  der 
drei  Aktionen,  die  er  als  dauernd,  eintretend  und  vollendet  bezeichnete, 
viel  Anklang.  Doch  regte  sich  auch  mancher  Widerspruch,  der  teils  mehr 
philologisch,  teils  mehr  sprachphilosophisch  begründet  war  und  bald  die 
Aktionen  überlniupt,  bald  nur  ihre  Definitionen  anfocht.  Bes.  sind  drei 
Franzosen  zu  nennen :  Charles  Thurot  18ö7,  Riemann  1884  und  Michel 
Breal  1900.  Der  erste  führt  aus :  Soweit  man  überhaupt  von  Aktion  roden 
könne,  beruhe  sie  nicht  auf  dem  Tempus-,  sondern  auf  dem  Verbalstamm. 
Der  tatsächliche  Sprachgebrauch  der  Schriftsteller  bestätige  die  Ansätze 
von  Curtius  durchaus  nicht:  daß  das  Futurum  zugleich  durativ  und 
aoristisch  sei,  gebe  er  ja  selbst  zu.  Ferner  enthielten  viele  Verben  wie 
otKoüuj,  öpu),  öcqppaivoiaai  usw.  keine  Ausdehnung,  sondern  könnten  exprimer 
la  perception  de  la  Sensation  la  plus  rapide  et  la  plus  fugitive.  Das 
Imperf.  bringe  sehr  oft  nicht  dauernde  Handlungen,  sondern  des  actions 
successives  et  sans  duree :  so,  wenn  ccpeufov  heiße  'machte  mich  an  die 
Flucht',  neben  'war  auf  der  Flucht'.  Der  Imper.  Präs.  stehe  oft  genug  bei 
einzelnen,  der  des  Aor.  bei  allgemeinen  Fällen  (,uribevi  cu.uqpopdv  öveibicrjc); 
der  Aor.  Ingress.  beruhe  nicht  auf  einer  Modifikation  des  Tempus,  sondern 
des  Verbs,  indem  ßaci\eüuj  bedeute  'werde  K.,  neben  bin  K.'  Das  Plus- 
quamperf.  gebe  nicht  den  auf  den  Abschluß  folgenden  Zustand,  sondern 
die  Vorvergangenheit  wie  im  Französ.,  wie  denn  überhaupt  der  Kern  der 
griechischen  Tempora  in  der  Zeitrelation  (anteriorite,  simultancite,  poste- 
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liorite)  stecke.  Die  Aktionsunterschiede  könnten  wir  nicht  mehr  nach- 
empfinden, und  vermutlich  hätten  die  Alten  das  auch  schon  nicht  gekonnt, 
da  sie  sich  doch  nicht  von  Verhalform  zu  Verhalform  hätten  besinnen 
dürfen.  Richtig  ist  hieran  u.  a.  die  Beanstandung  der  Definitionen  von 
Curtius  und  der  Hinweis  auf  die  nicht  stets  durative  Funktion  des  Präsens-, 
die  nicht  stets  generelle  des  Aoriststammes,  unbefriedigend  die  Nicht- 
beantwortung  der  Frage,  wie  denn  zwei  Tempusstämme  zwecklos  neben- 
einander stehen  sollten  und  wie  lat.  ne  feceris  zu  erklären  ist,  falsch 
die  Auffassung  des  Plusquamperf.,  die  Behauptung  über  die  Zeitrelation 
und  vor  allem  die  Annahme,  die  Wahl  des  Tempus  erfolge  notwendig 
bewußt.  Riemann  verweist  (mit  Reclit)  gegen  Curtius  vor  allem  auf 
Aoriste  wie  biaxeXecai,  die  nicht  ein  momentanes  Eintreten  bezeichneten. 
Endlich  Breal  erklärt,  das  Sprachbedürlnis  weise  anfänglich  nach  der 
Trieb-,  nicht  nach  der  Yerstandesseite  und  darum  seien  solche  intentions 
descriptives  nicht  wahrscheinlich;  in  la  foudre  traverse  le  nuage 
empfinde  jeder  von  selbst  eine  andere  Aktion  wie  in  la  voie  laitee 
traverse  le  ciel  und  daß  il  boit  vom  Gewohnheitstrinker  frequentativ 
zu  nehmen  sei,  verstehe  sich  von  selbst.  Noch  wir  (encore  nous)  hätten 
keinen  besonderen  Ausdruck  dafür.  Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  daß 
0.  Jespersen  Recht  haben  wird,  wenn  er  darauf  hinweist,  daß  das  Ein- 
fache später,  das  Vielgestaltige  und  Konkretanschauliche  aber  urwüchsiger 
sei ;  daß  gerade  in  der  Aktionsbezeichnung  vielfach  bei  niederen  Stämmen 
eine  'excessive  Formenbildung'  herrscht,  hat  W.  VVundt  Völkerpsychol.  I,  2, 
S.  196  betont:  wir  ti'effen  da  nicht  bloß  ein  Iterativum  und  Intensivum, 
sondern  auch  ein  Incohativum,  Limitativum,  Terminale,  Exhaustivum  usw.; 
auch  die  semitischen  Sprachen  drücken  am  Verb  so  gut  wie  nichts  anderes 
als  die  Actiones  (imperfecta  und  perfectiva)  aus.  Dagegen  ist  eine  ganz 
andere  Frage,  ob  sich  Delbrücks  Aufstellungen  durchweg  bewährt  haben. 
Bei  der  größten  Bewunderung  für  seine  Vgl.  Syntax  wird  man  wohl 
gegen  verschiedenes  Bedenken  hegen :  ob  es  eine  Wurzelsprache  jemals 
wirklich  gegeben  hat,  ist  durch  Jespersen  und  Wundt  recht  zweifelhaft 
geworden.  Daß  Wurzel  oder  Verb  im  strengen  Sinn  punktuell  gewesen, 
bestreitet  Sarauw  wie  manche  andere  mit  guten  Gründen :  jedenfalls 
scheinen  die  drei  von  Delbrück  Vgl.  Synt.  2,  120  angeführten  Kennzeichen 
sämtlich  nicht  ausreichend;  daß  aus  dem  punktuellen  Aorist  sich  der 
'punktualisierende'  entwickelt  habe,  ist  eine  gewagte  Annahme;  auch 
vermag  man  die  Vorstellung  eines  in  einen  Punkt  zusammengezogenen 
Vorganges  kaum  tatsächlich  zu  vollziehen.  Vielmehr  ist  das  wesentliche 
an  der  aoristischen  Aktion,  wie  auch  Vostokow  für  verwandte  slavische 
Fälle  meint,  die  bis  zum  Abschluß  ununterbrochene  Fortführung.  Der 
Aorist  fügt  zur  Handlung  des  Verbums  oder  Präsens,  von  der  auszugehen 
sein  wird,  stets  dasselbe,  nämlich  die  Vollendung,  wie  schon  die  alten 
Hindeutungen  (cuvT^\eia,  TeXeiuucic)  zeigen.  Je  nach  der  Schattierung  des 
Verbalinhalts  ergeben  sich  seine  verschiedenen  Typen  von  selbst:  das 
incohative  Präsens  liefert  den  ingressiven,  das  durative  den  komplexiven, 
das  Jinitiv-terminative  den  effektiven  Aorist.  Bei  Verben,  die  sowolil  initiv 
als  kursiv  sein  konnten,  wie  äpxuj  'gehe  voran' :  a)  =  beginne,  b)  =  bin 
erster,  konnte  er  (ripEa)  a)  Ingressiv  "ward  Herrscher',  b)  komplexiv 
'war  H.'  sein  und  von  hier  aus  zu  ßaciXeüuj,  das  nur  hieß  'bin  König' 
(nicht :  'werde  K.')  ^ßaciXeuca  auch  den  Sinn  'bestieg  den  Thron'  erhalten. 
Eine  Durchforschung  des  gegebenen  Sprachslolfes  unter  schärfster  stilisti- 
scher und  psychologischer  Interpretation,  also  wesentlich  in  streng 
philologischer  Art,  würde  vielleicht  doch  noch  schätzbare  Aufschlüsse 
geben,  auch  für  die  höhere  Kritik,  z.  B.  der  Gräziiät  des  N.T.;  dabei 
würde  sich  wohl  eine  Beschränkung  auf  die  Gesichtspunkte  der  Actio 
imperfecta  und  perfectiva  empfehlen. 

An   der   Debatte   beteiligten   sich    die    Herien  Dr.  A.  Dittmar   von 
Orimnia,  der  bes.  auf  die  durcli  den  Akzentwechsel  gekennzeichnete  Kate- 
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gorie  nach  der  Art  von  XeiiTuu/Xme  aufmerksam  machte  und  letzterer  einen 
stärkeren  Empfindun.sston  zuwies;  Herr  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Brugmann. 
der  die  Notwendigkeit  betonte,  möglichst  exakt  das  tatsächlich  Vorliegende 
zu  beobachten  und  scholastische  Terminologie  zu  nieiden,  sowie  endlich 
Herr  Prof.  Dr.  H.  Hirt  aus  Leipzig,  der  die  methodologische  Unmöglichkeit 
hervorhob,  ohne  alle  Hypothese  durchzukommen. 

Hierauf  gab  Prof.  Much  (Wien)  eine  Zusammenstellung  der  Etymo- 
logien, die  sich  auf  die  indogerm.  Mythologie  beziehen.  Sie  sind  nicht 
so  unbedeutend  und  geringfügig,  wie  man  jetzt  anzunehmen  geneigt  ist. 

Daran  schloß  sich  ein  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Seh  rader  (Jena) 
über  einige  Ausdrücke  der  indogermanischen  Heiratsverwandt- 
schaft. Er  behandelte  namentlich  die  Bezeichnung  des  Schwiegersohnes, 
während  weitere  Ausführungen  über  andere  Ausdrücke  der  vorgerückten 
Zeit  wegen  nur  kurz  angedeutet  werden  konnten.  Auch  dieser  Vortrag 
wird  in  extenso  veröffenthc.'^t  ..'erden. 

Damit  war,  da  einige  Herren,  die  Vorträge  zugesagt  hatten,  am 
Besuch  der  Philologenversammlung  verhindert  waren,  das  Programm  er- 
schöpft, und  es  wurden  die  Sitzungen  mit  den  üblichen  Dankesworten  für 
die  Vortragenden,  Schriftführer  und  Vorsitzenden  geschlossen.  An  den 
Senior  der  idg.  Sprachwissenschaft,  Prof.  Aug.  Fick,  wurde  ein  Begrüßungs- 
telegramm abgesandt. 

Von  den  Vorträgen  der  allgemeinen  Sitzungen  waren  für  unsere 
Wissenschaft  wichtig  der  von  Prof.  Vollmer  (München),  der  die  Arbeiten 
am  Thesaurus  linguae  latinae  schilderte,  dann  der  von  Prof.  Sievers 
(Leipzig):  über  ein  neues  Hilfsmiltel  der  literarischen  Kritik.  Die  höchst 
interessanten  Ausführungen,  die  das  Problem  behandelten,  aus  der  Satz- 
melodie und  aus  der  Höhenlage  eines  Textes  auf  den  Verfasser  zu  schließen 
imd  eventuell  abweichende  Stellen  zu  beanstanden,  können  nur  durch 
den  mündlichen  Vortrag  wirken.  Referent  bekennt,  daß  er  durch  die 
Aviederholten  mündlichen  Ausführungen  von  Sievers  an  andern  Orten 
sowie  durch  eigene  Beobachtungen  im  Prinzip  von  der  Richtigkeit  der 
Sieverschen  Ausführungen  durchaus  überzeugt  ist. 

In  der  germanistischen  Sektion  sprach  noch  Prof.  Matthias 
über  den  Stand  der  xA.rbeiten  am  Grimmschen  Wörterl3uch.  Er  führte  aus, 
daß  bei  der  jetzigen  Arbeitsweise  an  eine  Beendigung  des  großen  Werkes 
in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  denken  wäre.  Die  germanistische  Sektion  hat 
daher  eine  Eingabe  an  die  Reichsregierung  gerichtet,  deren  Inhalt  ja 
schon  durch  die  Tageszeitungen  bekannt  geworden  ist. 

Leipzig-Gohhs.  H.  Hirt. 

Personalien. 

Franz  Misteli  f »). 

Am  6.  Oktober  1903  starb  zu  Brunnen  am  Vierwaldstädtersee  Franz 
Mi  stell,  weiland  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenchaft  ander 
Universität  Basel,  im  63.  Lebensjahr. 

Misteli  wurde  am  11.  März  1841  zu  Aeschi  im  Kanton  Solothurn 
geboren.  Er  studierte  in  Zürich  und  Bonn  klassische  Philologie  und  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft,  dort  unter  der  Leitung  Schweizer-Sidlers, 
hier  unter  der  Gildemeisters.  Neben  ihnen  scheinen  Köchly  und  Ritschi 
Misteli  beeinflußt  zu  haben.  Nach  einem  Studienaufenthalt  in  Genf  und 
Paris  wurde  er  als  Lehrer  des  Lateinischen  an  der  Kantonsschule  zu 
St.  GaUen  angestellt.  Von  1871 — 74  wirkte  er  an  der  Kantonsschule  und  am 
Lyceum  zu  Solothurn.    1874  wurde  ihm  das  neuerrichtete  Extraordinariat 

')  Vgl.  Max  Niedermanns  schönen  Nekrolog  in  Nr.  295  und  296  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung,  dem   ich  die  biographischen  Angaben  verdanke. 
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für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Basel 
übertragen ;  zugleich  mit  seiner  Ernennung  erhielt  er  das  Diplom  eines 
Dr.  phil.  h.  c.  Im  Jahre  1877  erfolgte  die  Ernennung  zum  Ordinarius.  In 
Basel  lehrte  er  bis  zum  Jahre  1896.  Schon  im  Jahre  1893  liatte  ihn  ein 
Schlaganfall  getroffen,  doch  trug  seine  widerstandsfähige  Natur  damals 
den  Sieg  davon;  einem  zweiten  Anfall,  der  ihn  am  16.  November  1896  traf, 
war  sie  nicht  mehr  gewachsen:  fortschreitende  Lähmung  zerrüttete  mit 
dem  Körper  auch  den  Geist.  Erst  nach  sieben  Leidensjahren  nahte  der 
Tod  dem  Unglücklichen.    Er  kam  als  Erlöser. 

Misteiis  Schriften  verraten  eine  starke  philosophische  Ader ;  historisch- 
philologische Betrachtung  lag  ihm  ferner.  So  erregte  die  kurz  nach  seiner 
Berufung  veröffentlichte  Schrift  'Über  griechische  Betonung'  (Paderborn 
1875)  das  nicht  unbegründete  Mißfallen  Schölls.  Misteiis  1877  erschienene 
Replik  lenkt  zum  erstenmal  in  die  Bahnen  ein,  die  neuerdings  Vendryes 
beschritten  hat,  auch  er  freilich  ohne  die  Lehre  von  der  uritalischen  Akzent- 
verschiebung mit  entscheidenden  Gründen  widerlegen  zu  können.  Von 
den  sprachphilosophischen  Arbeiten  Misteiis  sind  die  feinsinnigen  Erörte- 
rungen des  Aufsatzes  'Lautgesetz  und  Analogie'  (im  12.  und  13.  Band  der 
Zeitschrift  für  Völkerpsychologie)  hervorzuheben,  ferner  die  eingehende 
Besprechung  von  Pauls  Prinzipien  (ebd.  13.  Bd.)  und  der  Artikel  'Sprach- 
philosophisches'  (ebd.  20.  Band),  der  eine  scharfe  Kritik  des  unglücklichen 
Buches  von  Max  Müller  'Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache'  bietet. 

Sein  Lebenswerk  ist  die  1893  erschienene  Neubearbeitung  von  Slein- 
thals  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues.  Das 
Buch  ist  unter  seinen  Händen  ein  neues  Werk  geworden ;  es  bietet  dem 
Verfasser  reiche  Gelegenheit,  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  nichtindo- 
germanischer Sprachen  zu  dolannentieren.  Freilich  kann  man  dem  Werke 
gegenüber  das  Gefühl  nicht  los  werden,  als  habe  Misteli  die  sl ammfremden 
Sprachen  allzu  sehr  mit  dem  Auge  des  Indogermanen  betrachtet,  sie  allzu 
streng  am  Maßstab  der  idg.  Sprachen  gemessen.  Ein  Buch  wie  Böhtlingks 
unvergleichliche  jakutische  Grammatik  wird  daher  dem  Sprachpsychologen 
tiefere  Aufschlüsse  über  das  Wesen  eines  fremden  Sprachtypus  geben,  als 
es  Misteiis  Schilderungen  vermögen.  Aber  daß  Misteli  in  den  fremden 
Sphären,  in  die  er  seine  Leser  einführt,  selbst  gelebt  hat,  das  hat  ihm 
kein  Geringerer  als  Georg  von  der  Gabelentz  bezeugt  (IF.  Anz.  3,  172) ;  und 
derselbe  Forscher  urteilt,  wie  Niedermann  mit  Recht  hervorhebt,  von 
Mislelis  Buch:  "Es  ist  ein  Werk  im  großen  Stil  und  doch  bis  ins  einzelne 
durchdacht  und  zum  Denken  anregend."  W.  Str. 


Mitteilung. 

Die  Kgl.  belgische  Akademie  hat  dem  Professor  an  der  Universität 
Brüssel,  Herrn  E.  R  o  i  s  a  c  q ,  den  'Prix  Joseph  Gantrelle'  (3000  Frs.)  zuerkanni . 

Die  Preisfrage  lautete :  "Exposer  dans  un  ordre  systematique.  avec 
indication  perpeluelle  des  sources,  les  resultats  acquis  dans  le  domaine 
de  Tetymologie  grecque  depuis  la  derniere  edition  des  Grundzüge  de 
G.  Gurt i US  (1879)." 

Herr  Boisacq  hat  die  Aufgabe  in  Form  eines  alphabetisch  geordneten 
etymologischen  Wörterbuches  der  griechischen  Sprache  und  ihrer  Dialekte 
gelöst.   Das  Werk  wird  demnächst  im  Buchhandel  erscheinen. 


Berichtigung:. 

In  meiner  Besprechung  von  Knudtzons  Buche  'Die  zwei  Arzawa- 
Briefe'  (Hand  14,  1  des  'Anzeiger')  ist  mir  zu  meinem  Bedauern  das  Ver- 
sehen untergelaufen,  daß  ich  dem  Verfasser  die  von  mir  beanstandete  Gleich- 
setzung von  arzaw.  aniat  mit  sanskr.  anyäd  sowie  die  Erklärung  von  arzaw. 
(jaS-fjaS  als  einen  durch  Reduplikation  gebildeten  Plural  zugeschrieben 
habe,  während  beide  von  Prof.  Torp  beigesteuert  sind. 

Straßbur«  i.  E.  Paul  Ilorn. 
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The  Life  and  letters  of  the  riglit  Iionourable  F.  M.  Müller  edited  by  bis 
wife.  In  two  volumes.  Witli  portraits  and  other  illustrations.  London, 
New- York  and  Bombay,  Longmans,  Green  and  Co.  1902.  Vol.  1 :  XII 
u.  505  S. ;  Vol.  2  :  VIII  u.  482  S. 

"Blessed  is  he  who  has  found  bis  work :  let  liim  ask  no  other 
blcssedness."  Man  wird  dies  Wort  von  Carlyle  auf  der  Titelseite  eines 
dem  Leben  Max  Müllers  gewidmeten  Buches  vollkommen  an  seinem  Platze 
finden,  mag  man  es  als  bestätigendes  Siegel  oder  als  prüfenden  Spiegel 
betrachten.  Max  Müller  hat  sein  Werk  gefunden,  das  sein  Stolz  blieb 
zeitlebens  und  ihm  vorübergehende  Untreue  nur  mit  Treue  lohnte.  Be- 
gnügen wir  uns  damit  und  mischen  wir  uns  nicht  ein  in  die  Gesci.iifte 
eines  höheren  Richters,  da  wir  doch  zu  gewahren  glauben,  daß  der  Ehr- 
geiz das  Werk  überflog,  das  zu  seiner  alleinigen  Beglückung  Max  Müller 
beschieden  gewesen!  Gäste  sind  es,  die  gebeten  oder  ungebeten  an  jedes 
Sterblichen  Türe  pochen,  sobald  sich  des  Glückes  Woge  zu  heben  be- 
ginnt. Und  ein  Glückskind  war  Max  Müller.  Wenn  etwas,  so  hat  uns 
dies  die  Verfassei'in  des  'Lebens',  seine  eigene  Lebensgefährtin,  zu  Gemüte 
geführt.  Tat  sie  es  ohne  Absicht,  so  tat  sie  es  allerdings  von  der  Absicht 
geleitet,  ihren  Helden  zu  verherrlichen.  Ein  Geschichtsbild  erhalten  wir 
nicht.  Quelle  sind  Max  Müllers  eigene  Briefe,  oder  vielmehr  eine  Auslese 
derselben,  wie  mitunter  die  Lage  der  Dinge  gebot,  vielleicht  aber  auch 
die  Rücksicht  auf  den  Ruhm  des  Mannes  empfahl.  Wenig  kommen 
andere  zu  Wort,  und  die  Wenigen  fast  nur,  wenn  sie  Rühmliches  zu 
künden  haben.  Nirgends,  wo  sich  der  Wunsch  audiatur  et  altera  pars 
im  Leser  regt,  wird  ihm  Erfüllung.  Beispiele  wird  uns  ersparen,  wer 
mit  dem  Auge  des  Kritikers  begabt  die  beiden  Bände  durchliest;  es  wird 
sie  nicht  vermissen,  wer  hier  zum  ersten  Male  Max  Müller  sich  ihm 
gegenüber  gestellt  sieht.  Von  der  Größe  des  geschichtlich  Großen  muß 
ein  'Leben'  Max  Müllers  immer  abfallen.  Was  haben  für  den  Gang  des 
Weltgeschehens  Aktionen,  die  meistens  nur  von  einer  Gelehrtenstube  zur 
andern  gingen,  zu  bedeuten?  Darum  sind  es  gerade  die  dem  Lebens- 
werke Max  Müllers  äußerlich  und  innerlich  fremden  oder  höchstens  mittel- 
bar diesem  verwandten  Eingriffe  des  Mannes  in  die  Politik  des  Tages, 
seine  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  ungleich  zu  begutachtenden 
Urteile  über  Zeitgenossen,  welche  dem  'Life  and  letters'  genannten  Buche 
einen  Wert  sichern.  Geringen  Gewinn  wird  aus  ihm  die  psychologische 
Beobachtung   ziehen,   während   schon   eher   die   religiöse  Erbauung  ihre 
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Rechnung  findet.  Denn  der  Grundton,  auf  den  Max  Müllers  Natur  gestimmt 
war,  heißt  tief  gründende  Religiosität.  Die  Briefe  an  seine  Mutter  vor- 
nehmlich offenbaren  eine  Seelenstimmung  von  großer  religiöser  Innigkeit. 

Den  Indogermanisten  erzählt  dieses  'Leben'  keine  sie  irgendwie 
überraschenden  Dinge.  Dafür  hatte  der  Lebende  gesorgt.  Einen  breiten 
Streifen  im  Prachtkleide  des  'Gelehrten'  Max  Müller  bildet  natürlich  die 
Herausgabe  des  Rigveda  nebst  Säyanas  Kommentar.  An  ihr  haben  Indo- 
germanistik und  Indologie  sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  zur  heutigen 
Achtung  gebietenden  Stellung  emporgearbeitet.  Die  Geschichte  dieser 
Ausgabe  zeigt  auch  verschlungene  Gänge,  in  denen  sich  nicht  einmal 
derjenige  zurecht  findet,  der  willig  und  ohne  Einwände  zu  machen  den 
rettenden  Faden  aus  der  Hand  der  Verfasserin  dieses  Buches  entgegen- 
nimmt. Nicht  um  die  hohen  Verdienste  zu  schmälern,  die  Max  Müller 
sich  um  den  ältesten  Veda  erworben  hat,  sondern  einzig  zur  Steuer  der 
Wahrheit  diene  diese  Zwischenbemerkung.  Einer  unparteiischen  Geschichts- 
schreibung wird  die  Aufgabe  dadurch  besonders  erschwert,  daß  die  Akten 
über  das  vorliegende  Kapitel  gelehrter  Arbeit  ungemein  lückenhaft  sind 
durch  die  Schuld  derer,  die  das  Persönliche  für  zu  unbedeutend  hielten 
und  Briefschaften  u.  dergl.  m.  nicht  vor  dem  Verderben  schützten.  "Wer 
das  Glück  hat,  führt  die  Braut  heim",  lautet  das  Fazit.  Die  Pläne  dieser 
Macht,  wenn  wir  so  reden  dürfen,  in  Max  Müllers  Leben  und  die  eigenen 
des  Mannes  selbst  aber  kreuzten  sich  an  dem  seine  Zukunft  entscheiden- 
den Punkte,  wo  wir  nur  bedauern  können,  daß  nicht  ihm  der  Sieg  zufiel. 
Was  würde  ein  Sanskritist  wie  er  für  die  Wissenschaft  der  Indologie  ge- 
leistet habon,  wenn  diese  durch  die  Verpflichtungen,  die  der  Lehrstuhl 
auferlegt,  ihn  dauernd  an  sich  gefesselt  hätte!  Es  kam  anders,  und  der 
Weg,  den  das  Glück  ihn  zu  wandeln  hieß,  entfernte  sich  trotz  vieler 
außer  dem  Kurs  liegenden  Werke  zusehends  von  seinem  Werke.  Die 
glänzende  Laufbahn  ist  selten  die  angemessene,  und  so  glauben  wir,  daß 
den  Manen  Max  Müllers  weniger  im  Gedächtnis  der  Vielen,  die  nichts, 
als  der  Wenigen,  die  alles  gelten,  ein  Ehrenplatz  gesichert  wäre,  wenn 
damals  sein  Glück  sich  nicht  in  die  Angelegenheit  der  Wilsonschen  Nach- 
folgerschaft gemischt  hätte.  Die  Verfasserin  seines  'Lebens'  ist  anderer  Mei- 
nung, und  wer  wird  ihr  dies  verargen?  Daß  auch  heute  noch  Andere, 
darunter  Namen  von  gutem  wissenschaftlichem  Klange,  ihre  Ansicht  teilen, 
darf  uns  nicht  abhalten,  ihr  dennoch  zu  widersprechen.  'Was  glänzt,  ist 
für  den  Augenblick  geboren.'  —  Übrigens  der  Liebe  ihr  Recht,  und  für- 
wahr, als  Denkmal,  das  die  Liebe  Max  Müller  errichtet,  soll  dieses  'Leben' 
versöhnend  wirken  und  Spannungen  mildern,  welche  der  Tod  des  Mannes 
für  sich  allein  nicht  herabzustimmen  vermochte.  Unausgleichbares  wird 
natürlich  und  erst  recht,  wenn  darauf  das  Gefühl  keinen  Einfluß  hat,  der 
wissenschaftliche  Gegensatz  zwischen  Müller  und  uns  Heutigen  also  wird 
und  muß  kraft  höheren  Rechtes  als  das  der  Liebe  ungemildert  fortbestehen. 

Bonn.  E.  Hardy. 

Verner  K.  Abhandlungen  und  Briefe,  herausgegeben  von  Selskab  for 
germansk  Filologi  in  Kopenhagen.  Mit  einer  Biographie  des  Verfassers 
von  Marius  Viboek.  Kopenhagen,  Frimodt,  1903  (Leipzig,  Harrassowitz). 
XCII,  372  S.    10  M. 

Nach  dem  Tode  Verners  im  Herbste  1896  wurde  es  von  mehreren 

Seiten   her  ausgesprochen,    daß  es  für  dänische  Sprachforscher  eine  an- 
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gemessene  Aufgabe  sein  würde,  dem  Verstorbenen  ein  literarisches  Denk- 
mal dadurch  zu  errichten,  daß  man  seine  gedruckten  Abhandlungen  und 
was  er  noch  dazu  hinterlassen  haben  mochte  zu  einem  Bande  sammelte. 
Sehr  wahrscheinlich  wäre  es  aber  bei  diesem  Wunsche  geblieben,  wenn 
niclit  die  aus  jungen  Philologen  bestehende  'Gesellschaft  für  germanische 
Philologie'  die  Sache  aufgenommen  und  energisch  gefördert  hätte.  Mit 
großem  Eifer  wurden  Briefe  Verners  ringsher  gesammelt  (worüber  das 
Vorwort  genauer  berichtet)  und  sein  Nachlaß  einer  kritischen  Durch- 
musterung unterworfen.  Das  Resultat  dieser  Bemühungen  ist  ein  sehr 
schönes.  Der  stattliche  Band,  der  uns  heute  —  freilich  etwas  verspätet  — 
vorliegt,  gereicht  der  Gesellschaft  sehr  zu  Ehren  und  ist  von  hervorragen- 
dem Interesse  für  denjenigen,  der  sich  nicht  nur  um  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  kümmert,  sondern  auch  noch  wissen  mag,  wie  die  Heroen 
der  Wissenschaft  gewirkt  und  gelebt  haben. 

Sehr  gelungen  ist  die  Biographie,  die  Vibaek  mit  Sorgfalt  an  der 
Hand  gedruckter  und  ungedruckter  Quellen  ausgearbeitet  hat.  Zahlreiche 
Briefe  sind  ausgebeutet  und  zum  teil  abgedruckt  worden,  sodaß  die  äußeren 
Lebensumstände  Verners  eingehender  und  genauer  geschildert  sind  als 
es  in  den  früher  vorhandenen  Verner-Biographien  der  Fall  gewesen  ist. 
Wer  Verner  gekannt  und  geliebt  hat,  wird  einen  besonderen  Genuß  daran 
haben,  in  seinen  Briefen  seine  Persönlichkeit  lebendig  vor  die  Augen 
treten  zu  sehen.  Man  glaubt,  ihn  mit  seiner  persönlichen  und  originellen 
Ausdrucksweise  reden  zu  hören,  und  manche  halbverwischte  Erinnerung 
wird  wieder  zum  Leben  geweckt.  Der  Biographie  sind  drei  Abbildungen 
beigegeben,  die  Verner  auf  verschiedenen  Altersstufen  zeigen.  Wie  er  in 
seinen  letzten  Jahren  aussah,  zeigt  eine  ausgezeichnete  Phototypie,  die 
dem  Titelblatte  vorangestellt  ist.  Ebendaselbst  findet  sich  in  facsimile 
ein  Brief,  worin  er  Vilh.  Thomsen  Mitteilung  gibt  vom  ersten  Anfall  der 
Krankheit,  die  ihn  später  ins  Grab  legen  sollte. 

Auf  der  82  Seiten  umfassenden  Biographie  folgt  eine  Auswahl  der 
gedruckten  Arbeiten  Verners.  An  der  Spitze  steht  natürlich  die  berühmte 
Abhandlung  in  KZ.  23  :  "Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung". 
Sie  ist,  nebst  der  Abhandlung  "Zur  Ablautsfrage",  nach  dem  Handexemplar 
Verners  mit  einigen  Zusätzen  desselben  abgedruckt.  Ferner  findet  sich 
hier  "Germanisch  nn  in  Verbindung  mit  nachfolgendem  Konsonanten" 
(Zeitschr.  f.  d.  Altertum  21,  1877).  Dann  folgen  drei  Anzeigen :  1.  von 
Kräuter:  Zur  Lautverschiebung  (Anz.  f. 'd.  Altertum  4);  2.  von  Kock  : 
Spräkhistoriska  undersökningar  om  svensk  akcent  (Anz.  f.  d.  Altertum  7) 
und  3.  von  Kirste  :  Die  konstitutionellen  Verschiedenheiten  der  Verschluß- 
laute im  Indogermanischen  (Deutsche  Literaturzeitung  1881,  Nr.  17).  All 
diese  Arbeiten  samt  seiner  Erklärung  "Zur  Frage  der  Entdeckung  des 
Palatalgesetzes"  (Lit.  Zentralblatt  1886,  Nr.  49)  sind  der  sprachwissenschaft- 
lichen Welt  hinreichend  bekannt  und  bedürfen  hier  keiner  besonderen 
Erwähnung.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Abhandlung  "Store  og  smä 
bogstaver"  (Große  und  kleine  [Anfangs]buchstaben),  die  nach  dem  Tode 
Verners  in  der  Zeitschrift  'Dania'  veröffenthcht  wurde.  Als  in  den  acht- 
ziger Jahren  verschiedene  orthographische  Fragen  sehr  viel  Staub  auf- 
wirbelten und  namentlich  die  großen  Anfangsbuchstaben  mit  Leidenschaft 
vom  Dichter  und  Metriker  E.  von  der  Recke  verteidigt  wurden  —  dieser 
betrachtete  sogar  deren  Erhaltung  als  eine  Lebensbedingung  der  dänischen 
Dichtkunst  —  forderte  man  Verner  auf,  sein  Urteil  abzugeben.   Mit  seinem 
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gesunden  Blicke  und  seinen  gründlichen  Kenntnissen  der  dänischen  Sprach- 
geschichte war  es  ihm  eine  leichte  Sache,  die  auf  subjektiven  Anschauungen 
beruhenden  und  mehrfach  stark  übertriebenen  Behauptungen  Reckes  zu 
widerlegen,  was  er  dann  auch  in  dieser  kleinen  Abhandlung  mit  feiner 
Laune  und  echt  wissenschafthcher  Überlegenheit  getan  hat.  Leider  aber 
wurde  diese  Arbeit  verzögert  und  schließhch  ad  acta  gelegt.  Es  bleibt 
übrigens  fraglich,  ob  sie  in  den  orthographischen  Streit  entscheidend 
gewirkt  hätte,  dazu  war  man  und  ist  man  noch  heute  zu  sehr  von  der 
alten  Gewohnheit  befangen. 

Die  dritte  Abteilung  des  Werkes  ist  die  interessanteste,  indem  sie 
etwas  ganz  neues  bringt.  Es  sind  hier  achtundzwanzig  Briefe  wieder- 
gegeben, die  Verner  an  verschiedene  Fachgenossen  und  Freunde  geschrieben 
hat.  Die  Auswahl  ist  chronologisch  geordnet  und  mit  den  nötigen  Er- 
klärungen versehen;  anmerkungsweise  sind  Bruchstücke  mehrerer  anderer 
Briefe  mitgeteilt.  Diese  Briefe  Verners  sind  in  ihrer  Art  ganz  merkwürdig. 
Während  er  sich  gewöhnlich  sträubte,  etwas  zu  veröffentlichen  —  das 
meiste  von  dem,  was  er  veröffentlicht  hat,  ist  ihm  sozusagen  abgenötigt 
worden  —  liebte  er  es  sehr,  namentlich  in  seinen  jüngeren  Jahren,  seine 
Anschauungen  und  Ideen  in  zum  teil  überaus  umfangreichen  Briefen  aus- 
einanderzusetzen. Jeder,  der  ihn  gekannt  hat,  weiß,  wie  eingehend  er 
Fragen,  die  ihm  gestellt  wurden,  brieflich  erörterte.  Es  gibt  wohl  kaum 
einen  Sprachforscher  seines  Ranges,  der  so  freigebig  sein  Wissen  und 
seine  Entdeckungen  ausgeteilt  hat,  ohne  sich  zu  kümmern,  ob  die  Wissen- 
schaft davon  Nutzen  ziehen  würde  oder  nicht. 

Die  vorliegende  Auswahl  von  Briefen  gewährt  einen  guten  Einbhck 
in  seine  wissenschaftliche  Entwickelung.  Wir  sehen  ihn  beobachten,  mit 
Problemen  arbeiten  und  Entdeckungen  machen.  Es  offenbart  sich  uns 
ein  Forschungstrieb,  der  immer  rege  ist,  ein  Geist,  der  unermüdlich  seine 
Zwecke  verfolgt  Die  ältesten  Briefe  gehen  bis  auf  das  Jahr  1872  zurück. 
Sie  sind  aus  Rußland  an  seinen  Lehrer  der  slavischen  Sprachen  G.  W.  Smith 
geschrieben.  Frisch  und  ungezwungen  berichtet  er  über  seine  Studien 
und  bricht  tapfer  eine  Lanze  für  seine  Meinungen,  wenn  sie  von  Smith 
angefochten  werden.  Es  sind  besonders  die  Akzentuationsverhältnisse 
des  Slavischen,  die  ihn  interessieren.  In  einem  sehr  umfangreichen  Briefe 
vom  3. — 10.  Juli  1872  (26  Druckseiten)  beschäftigt  er  sich  hauptsächlich 
mit  den  serbischen  und  dänischen  Akzentuationen.  Er  will  beweisen, 
daß  serb.  bog  mit  Aäin.jog  (prät.  von  jage)  bezüglich  der  Akzentuation 
parallel  ist  und  gestoßenen  Akzent  hat,  wobei  er  auf  allerlei  phonetische 
Untersuchungen  geführt  wird.  Im  nächstfolgenden  Briefe  vom  2.  Sept. 
muß  er  zugeben,  daß  er  sich  geirrt  hat,  und  er  schließt  mit  einigen  Er- 
örterungen allgemeiner  Art.  In  beiden  Briefen  finden  sich  viele  inter- 
essante Beobachtungen  und  mitunter  Sätze,  die  heutzutage  Gemeingut  der 
Wissenschaft  sind,  z.  B.  eine  Feststellung  der  serbischen  Akzentverschie- 
bung. In  einem  späteren  Briefe  behandelt  er  die  polabische  Akzentuation 
im  Vergleiche  mit  der  russischen  und  der  serbischen.  Er  erklärt  wieder- 
holt, daß  sein  Ziel  die  Erforschung  der  ursprünglichen  slavischen  Akzen- 
tuation sei  und  entwirft  Pläne  zu  einer  Arbeit  darüber.  Interessant  ist 
es,  zu  sehen,  daß  er  in  einem  dieser  Briefe  darauf  aufmeiksam  macht, 
daß  in  gewissen  Fällen  eine  geschwundene  Akzentuation  aus  dem  heutigen 
Lautstande  erschließbar  ist. 

Indessen   zeigen  mehrere  Briefe,   die  in  den  folgenden  Jahren  ge- 
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schrieben  sind,  daß  sein  Hauptstudium  nicht  alle  seine  Kräfte  in  Beschlag 
genommen  hat  und  daß  er  sich  auch  mit  der  Akzentuation  seiner  Mutter- 
sprache sehr  eingehend  beschäftigt  hat.  Nachdem  er  in  einem  Briefe  vom 
17.  Dez.  1873  an  seinen  Freund  Hoffory  über  die  Entwickelung  der  Aspiraten 
im  Lateinischen  und  anderes  sehr  sinnreich  gehandelt  hat,  sagt  er,  daß 
er  zur  Zeit  "mitten  in  den  feinsten  Einzelheiten  der  dänischen  Sprache 
steckt".  Er  meint  damit  die  verschiedenen  Fragen,  die  mit  der  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  sogenannten  gestoßenen  Tons  des  Dänischen 
verknüpft  sind  und  mit  welchen  er  sich  auch  in  anderen  Briefen  eingehend 
beschäftigt  (an  Vilh.  Thonsen  den  17.  und  29.  Januar,  3.  und  26.  Sept. 
1874,  an  Hoffory  den  20.  Juni,  Anfang  Juli,  2.  und  29.  Nov.  1874;  im  Briefe 
vom  2.  Nov.  teilt  er  mit,  daß  er  ein  'phonologisches'  Schriftsystem  erfunden 
hat  und  gibt  Proben  davon).  Er  plante  einige  Abhandlungen,  die  jedoch 
nie  geschrieben  wurden.  Die  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  hat 
er  in  der  Anzeige  von  Kocks  schwedischen  Akzentstudien  veröffenthcht 
und  hat  dadurch  viel  dazu  beigetragen,  die  Entstehung  des  'Stoßtones'  im 
Dänischen  zu  erklären.  Was  er  in  diesen  Briefen  über  diese  Dinge  ent- 
wickelt, ist  übrigens  nicht  immer  haltbar;  z.  B.  wenn  er  (wie  auch  später 
in  der  genannten  Anzeige)  sich  auf  den  Grammatiker  Hoysgaard  (1747) 
stützend,  für  eine  Reihe  vonWörtern  annimmt,  daß  die  Entstehung  Jes  Stoßes 
hier  relativ  jung  sei ;  er  hat  sich  von  Hoysgaard  und  seiner  eigenen 
jütischen  Aussprache  irre  führen  lassen.  Er  gibt  übrigens  zu,  daß  seine 
jütische  Abstammung  ihm  für  diese  Untersuchungen  nachteilig  ist.  —  Die 
an  Hoffory  geschriebenen  Briefe  sind  vorzüglich  geeignet,  von  dem  eigen- 
artigen Stil  Verners  eine  Vorstellung  zu  geben.  Mitunter  sind  sie  polemisch 
gehalten  und  er  bekämpft  dann  seinen  Gegner  mit  Witz  und  Ironie.  Wenn 
er  hingegen  an  Thomsen  schreibt,  ist  der  Ton,  wie  in  der  Biographie 
hervorgehoben,  merkbar  verschieden. 

Vom  Beginn  des  Jahres  1875  stammt  ein  Bruchstück  von  einem 
längeren  Briefe  an  Hoffory,  worin  er  eine  Vorlesung  über  die  Akzentuation 
der  indogermanischen  Sprachen  hält.  Er  hat  also  seine  Akzentstudien 
bedeutend  erweitert,  was  auch  daraus  erhellt,  daß  er  am  13.  Febr.  erklärt, 
er  habe  einen  beinahe  klaren  Überblick  über  die  Betonung  der  indoger- 
manischen Sprachen  in  ihren  Hauptstromungen.  Am  1.  Mai  teilt  er  Vilh. 
Thomsen  seine  berühmte  Entdeckung  mit  in  einem  umfangreichen  Briefe, 
der  die  Abhandlung  in  KZ.  23  in  nuce  enthält. 

Während  seines  Aufenthalts  unter  den  Kaschuben  hat  Verner  am 
9.  Sept.  1875  einen  Brief  an  A.  Kuhn  geschrieben.  Er  enthält  meist  nur 
Personalia,  von  wissenschaftlichen  Dingen  namentlich  eine  Andeutung 
des  Palatalgesetzes.  Ein  Bericht  über  das  kaschubische  Vokalsystem  findet 
sich  in  einem  Briefe  an  C.  W.  Smith.  Am  1.  April  1876  teilt  er  demselben 
mit,  daß  er  gefunden  hat,  daß  die  slavischen  Quantitätsverhältnisse  mit 
den  baltischen  Akzentuationsverhältnissen  in  Verbindung  stehen  (lit.  vcirna, 
russ.  vorona,  cech.  vräna;  lit.  varnas,  russ.  vorom,  cech.  vran).  Daß  über- 
haupt Akzentuationsfragen  noch  immer  sein  Hauptinteresse  gehabt  haben, 
zeigen  auch  die  folgenden  Briefe  an  Brugmann  (Dez.  1876).  Umlautsfragen 
behandelt  er  in  einem  Briefe  an  Sievers  (Dez.  1877),  und  mit  nordischen 
Lautstudien  beschäftigt  er  sich  eingehend  in  einem  Briefe  an  Mogk 
(Okt.  1883).  Es  folgen  noch  aus  späterer  Zeit  zwei  Briefe.  Der  eine  ist  im 
August  1886  an  Jespersen  geschrieben  und  enthält  einige  Bemerkungen  über 
die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze.   Der  andere,  an  Holger  Pedersen 
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im  Juni  1894  geschrieben,  ist  besonders  dadurch  von  Interesse,  daß  er 
sich  den  neueren  Richtungen  der  Akzentstudien  gegenüber  entschieden 
skeptisch  verhält.  Mit  der  Annahme  einer  zwiefachen  Betonung  für 
die  indogermanische  Urzeit  ist  alles  ihm  zu  bunt  geworden,  er  vermag 
nicht  mehr  mitzufolgen.  Ja,  wenn  die  von  ihm  vorgeführten  Bedenken 
nicht  stichhaltig  sind,  muß  er  an  dem  Fortgedeihen  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  zweifeln. 

Der  Band  schließt  mit  einer  Beschreibung  des  von  Verner  erfun- 
denen Apparates  für  phonetische  Untersuchungen,  von  seinem  Bruder, 
Maschineningenieur  Verner,  verfaßt. 

Die  Hoffnung,  daß  unter  seinem  Nachlaß  sich  größere  Manuskripte 
finden  würden,  ist  somit  nicht  erfüllt  worden,  und  namentlich  sind  seine 
Untersuchungen  über  die  Akzentuation  der  slavischen  Sprachen,  wofür 
er  nach  dem  Zeugnisse  Brugmanns  (Idg.  Anz.  7,  270)  gegen  Ende  der  sieb- 
ziger Jahre  eine  ansehnliche  Menge  von  Manuskript  zusammengebracht 
hatte,  völlig  verloren  gegangen.  Die  Schönheit  dieses  Denkmals  wird  aber 
dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Die  einschneidende  Bedeutung  Verners  für 
die  Sprachwissenschaft  war  von  vorne  herein  gegeben  und  konnte  kainii 
vermehrt  werden.  Es  war  vielmehr  die  Aufgabe,  wie  im  Vorwort  gesagt 
wird,  das  Material  für  eine  Würdigung  Verners  als  Forscher  und  Mensch 
zusammenzustellen  und  noch  dazu  zu  zeigen,  daß  er  Däne  war  und  daß 
sein  wissenschaftlicher  Entwickelungsgang  von  den  heimatlichen  Verhält- 
nissen bestimmt  war.  Diese  Aufgabe  ist,  wie  schon  einmal  gesagt,  auf 
die  schönste  Weise  gelöst  worden.  Wir  überblicken  jetzt  sein  ganzes 
Leben  und  Forschen.  Die  Nachwelt  wird  sehen  können,  daß  er  nicht 
durch  Zufall  bahnbrechend  wurde,  und  sie  wird  ein  Zeugnis  davon  haben, 
daß  der  geniale  Forscher  zugleich  ein  feiner  und  guter  Mensch  war. 

Kopenhagen.  Kr.  Sandfeld- Jensen. 
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Longtemps  le  linguiste  a  ete  avant  tout  un  philologue  qui  etudie 
les  langues ;  en  France  au  moins,  l'usage  vulgaire  identifie  volontiers  la 
linguistique  et  la  philologie  comparee.  Peu  ä  peu  l'observation  des  langues 
Vivantes,  l'examen  precis  des  phenomenes  physiologiques  et  psychiques 
ont  pris  la  place  qui  leur  revient,  et  voici  qu'aujourd'hui  parait  un  livre 
de  phonetique  oü  la  philologie  n'a  aucune  place,  mais  qui  est  plein  de 
mathematiques,  de  physique,  d'anatomie,  de  physiologie  et  de  pathologie; 
oü  Ton  ne  trouvera  pas  de  formes  de  langues  anciennes,  mais  oü  plus  de 
400  figures  reproduisent  des  appareils  de  toutes  sortes  et  des  graphiques 
obtenus  ä  l'aide  de  ces  appareils.  Le  comparatiste  peut  profiter  largement 
ä  le  lire,  mais  la  comp6tence  lui  manque  pour  discuter  un  ouvrage  que 
seul  un  physiologiste  qui  serait  aussi  physicien  pourrait  apprecier  en  con- 
naissance  de  cause.  Si  je  me  suis  Charge  de  präsenter  le  livre  aux  lin- 
guistes,  je  n'ai  donc  pas  la  prdtention  d'en  critiquer  les  conclusions,  mais 
ayant  suivi  avec  curiositö  les  travaux  de  l'auteur  des  le  debut,  je  voudrais 
essayer  au  moins  d'en  indiquer  briövement  Tinteret. 

Le  nouveau  livre  de  M.  Tabbe  Rousselot  n'est  nullement  un  ti-aite  de 
plionetique,  ce  n'est  meine  pas  un  traite  de  phon6tique  cxpörimcntale :  ce  sonl 
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seulement  des  principes.  Le  lecteur  qui  s'attendrait  ä  trouver  un  expose 
complet  de  la  phoneüque  au  point  de  vue  experimental  serait  de^u:  il  aurait 
oublie  que  la  phonetique  experimentale  n'est  pas  faite,  qu'elle  commence 
seulement  de  se  faire.  Le  merite  eminent  de  M.  Tabbe  Rousselot  a  et6 
d'imaginer  des  appareils  d'iuie  exquise  delicatesse,  de  les  adapter  exactement 
aux  recherches  qu'il  voulait  poursuivre,  de  determiner  comment  devaient 
etre  faites  les  experiences ;  toutes  ces  trouvailles,  si  menues  en  apparence 
et  en  fait  si  essentielles,  remplissent  Touvrage  et  y  tiennent  plus  de  place 
que  les  resultats.  M.  Tabbe  Rousselot  est  avant  tout  un  experimentateur 
habile,  ingenieux  et  original,  et  Ton  peut  dire  en  un  certain  sens  que  les 
resultats  consignes  dans  le  livre  y  sont  surtout  donnes  pour  illustrer  l'emploi 
des  procedes  experimentaux.  Pour  decrire  un  dialecte  donne  il  faudrait 
des  experiences  plus  nombrei;ses  et  realisees  dans  des  conditions  plus 
definies  et  plus  rigoureuses  que  la  plupart  de  celles  qui  sont  rapportees 
dans  le  livre.  II  ne  s'agit  ici  que  de  generalites,  et  les  resultats  indiques 
ne  sont  rien  que  des  exemples  choisis  arbitrairement. 

La  premiere  partie  du  livre,  parue  en  1897,  renferme  cinq  chapitres 
d'importance  et  d'etendue  fort  inegales :  1«  Un  resume  tres  sommaire  des 
principales  defmitions  de  Tacoustique.  —  2»  Un  apercu  des  moyens  naturels 
d'observation  et  d'experimentation  (avec  d'interessantes  observations  sur 
r^ducation  de  Toreille).  —  3°  Les  moyens  artificiels  d'experimentation :  c'est 
ici  que  sont  decrits  les  appareils  de  phonetique  experimentale  et,  en  parti- 
culier,  ceux  que  l'auteur  adecouverts,  ou  dont  il  a  perfectionne  le  mecanisme 
et  l'emploi.  Ce  chapitre  ne  se  prete  pas  ä  etre  resume ;  mais  il  devra 
particulierement  attirer  l'attention  du  lecteur ;  M.  l'abbe  Rousselot  y  a  expose 
avec  beaucoup  de  clarte  le  manuel  operatoire  gräce  auquel  on  pourra 
reproduire  les  experiences  faites  et  en  instituer  de  nouvelles.  —  4o  L'analyse 
physique  de  la  parole.  —  5«  Une  description  des  organes  de  la  parole : 
l'auteur  a  pris  le  terme  d'"organes  de  la  parole"  au  sens  le  plus  large  et 
il  y  a  compris,  avec  pleine  raison,  les  centres  nerveux  dont  releve  le  langage ; 
il  n'est  assurement  pas  indifferent  au  linguiste  de  savoir  par  exemple  que 
les  centres  des  Images  motrices  et  les  centres  des  Images  auditives  sont 
bien  distincts  et  situes  de  part  et  d'autre  de  la  profonde  scissure  de  Syl- 
vius;  et  la  Solution  meme  d'une  question  aussi  delicate  que  celle  de 
savoir  si  les  neurones  sont  ou  non  relies  entre  eux  sera  certainement  un 
jour  de  serieuse  consequence  pour  la  linguistique.  En  effet,  s'il  est  necessaire 
de  savoir  par  quels  procedes  sont  produits  les  sons  du  langage,  il  Importe 
plus  encore  de  determiner  comment  sont  realisees  les  coordinations  de 
mouvements  gräce  auxquelles  les  organes  emettent  ces  sons,  car  on  sait  que 
c'est  dans  le  cerveau  que  tout  est  prepare  et  combine,  et  s'il  a  fallu  pour 
rendre  possible  le  langage  un  encephale  aussi  complexe  et  aussi  delica- 
tement  agence  que  Test  celui  de  l'homme,  il  est  permis  de  croire  qu'on 
ne  se  formera  pas  une  idee  tout  ä  fait  nette  de  la  parole  articulee  aussi 
longtemps  que  la  connaissance  des  fonctions  du  cerveau  n'aura  pas  fait 
des  progres  considerables. 

A  la  page  315  commence  le  chapitre  'V^I,  Analyse  physiologique  de  la 
parole,  qui  emplit  toute  le  reste  de  la  partie  parue  de  l'ouvrage  et  dont  la 
publication  n'est  pas  achevee.  Les  320  pages  publiees  sont  toutes  consacrees 
ä  l'etude  des  el6ments  simples  de  la  parole.  Elles  sont  precedees  de 
quelques  observations  excellentes  sur  les  systemes  de  transcription :  ä  ce 
propos   on  notera  que  les  signes  assez  compliques  par  lesquels  l'auteur 


216  Rousselot  Principes  de  phonetique  experimentale. 

d^signe  les  divers  phonemes  sont  tout  ä  fait  differents  de  ceux  qu'on  emploie 
d'ordinaire  dans  la  grammaire  comparee  des  langues  indo-europeennes,  et 
rinterpretation  qu'il  en  faut  donner  embarrassera  la  plupart  des  lecteurs. 

Dans  le  pr emier  paragraphe  de  ce  chapitre  VI,  intitule  Parties 
constitutives  des  articidations,  on  voit  bien  tout  ce  que  les  procedes  experi- 
mentaux  apportent  de  precision  et  de  sürete  ä  l'etude  de  la  phonetique. 
L'examen  des  Iraces  sous  la  loupe  et  au  microscope  permet  en  effet  de 
considerer  les  uns  apres  les  autres  tous  les  moments  successifs  qui  con- 
stituent  un  phoneme :  un  a  frangais  apparait  ainsi  comme  un  phoneme 
trfes  complexe :  dans  une  experience  la  hauteur  du  son  a  monte,  puis 
descendu  d'environ  une  tierce,  l'intensite  a  de  meme  augmente  puis  decru, 
enfin  les  harmoniques  graves  et  les  harmoniques  superieurs  ont  une 
importance  fort  differente  au  milieu  de  Ya,  c'est-ä-dire  pendant  la  tenue, 
et  au  commencement  ou  ä  la  fin,  c'est-ä-dire  pendant  la  tension  et  la 
detente.  L'auteur  insiste  ici  sur  les  differentes  causes  qui  entrainent  des 
differences  d'aspect  dans  les  traces :  la  matifere  employee  dans  les  mem- 
branes  de  l'appareil  joue  un  grand  röle  rendu  sensible  par  de  nom- 
breuses  figures.  Les  traces  ne  montrent  pas  avec  une  moindre  clarte  le 
detail  de  la  succession  des  voyelles  et  des  consonnes :  si  on  les  examine 
avec  soin,  on  s'apercoit  qu'il  n'y  a  pas  proprement  de  moment  oü  fmisse 
la  consonne  et  oü  commence  la  voyelle  ou  inversement :  il  y  a  un  mou- 
vement  cuntinu  et  une  transformation  progressive. 

Le  paragraphe  consacre  ä  la  Classification  des  articulations.  qui 
n'est  pas  encore  termine,  presente  tout  entier  un  interet  immediat  pour 
le  linguiste.  Les  details  curieux  y  abondent. 

Les  articulations  inspiratoires,  dont  Texistence  en  hottentot  et  dans 
quelques  autres  langues  est  connue,  ont  apparu  dans  des  experiences  pour 
la  prononciation  du  breton  et  pour  celle  du  russe  (p.  492  et  suiv.). 

L'une  des  questions  pour  lesquelles  les  experiences  peuvent  des 
maintenant  rendre  les  plus  grands  Services  est  celle  de  la  qualite  sourde 
ou  sonore  des  phonemes ;  on  reussit  fort  bien  en  effet  ä  mettre  en  evi- 
dence  le  moment  precis  oü  commencent  les  vibrations  du  larynx  dont 
resulte  la  qualite  sonore  et  dont  Tabsence  definit  la  qualite  sourde.  II 
suffit  de  jeter  les  yeux  sur  un  trace  pour  comprendre  la  difference  entre 
un  g  fran^ais  et  le  g  de  certains  dialectes  allemands :  le  g  du  frangais 
garde  est  sonore,  accompagne  de  vibrations  gloLtales  des  avant  Texplosion, 
le  g  de  l'allemand  garten  dans  la  prononciation  d'un  Saxon  n'est  sonore 
qu'au  moment  meme  de  l'explosion ;  dans  un  groupe  tel  que  ka,  les 
vibrations  glottales  commencent  en  frangais  au  moment  meme  de  l'explosion, 
comme  dans  un  g  allemand;  dans  Fallemand  de  Saxe  elles  ne  commencent 
qu'un  certain  temps  apres  Texplosion :  il  y  a  entre  l'explosion  et  le 
debut  des  vibrations  glottales  emission  d'un  soufile  sourd.  M.  Adjarian 
a  montre  que  les  dialectes  armeniens  ont  des  k  et  des  g  comparables 
aux  occlusives  fran^aises  et  allemandes  et  aussi  des  formes  intermödiaires. 

Dans  ses  Etudes  sur  la  phonetique  italienne,  M.  Gosselyn  presente 
le  cas  tr^s  remarquable  d'un  sujet  siennois  qui  se  distingue  de  tous  les 
autres  sujets  italiens  par  ceci  que  ses  occlusives  sourdes  comportent  un 
Souffle  apres  l'explosion,  et  que  ses  occlusives  sonores  n'ont  de  vibrations 
glottales  qu'ä  partir  du  moment  meme  de  l'explosion.  II  n'est  assurement 
pas  fortuit  que  cette  prononciation  se  rencontre  sur  sol  etrusque,  c'est-ä- 
dire  en  un  pays  dont  la  population  parlait  autrefois  une  langue  oü  les 
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occlusives  sonores  etaieiiL  inconnues,  et  aussi  chez  les  Germains  et  les 
Armeniens,  les  deux  nations  qui  ont  fait  subir  aiix  occlusives  indo-euro- 
p^ennes  une  mutafion  compl6te. 

D'autres  experionces  faites  pour  determiner  Tintensite  de  rocclusion 
achevent  d'eclairer  ces  phon^mes :  on  y  voit  en  effet  que  les  occlusives 
dites  aspirees,  c'est-ä-dire  les  sourdes  dont  l'explosion  est  suivie  d'un 
Souffle,  ont  une  occlusion  beaucoup  moins  intense  que  les  occlusives  non 
aspirees  oü  les  vibrations  de  la  voyelle  cominencent  au  moment  de 
Texplosion ;  la  pression  des  organes  qui  r^alisent  Tocclusion  des  aspirees 
est  plus  semblable  ä  celle  des  sonores  qu'ä  celle  des  sourdes.  Or,  en  effet, 
les  aspirees  tendent  souvent  ä  devenir  des  spirantes :  la  pression  a  ete 
alors  diminuee  ä  un  degrö  tel  que  Tocclusion  a  entiörement  disparu  et 
qu'il  est  reste  un  simple  retrecissement  du  passage  de  l'air.  G'est  ce  qui 
est  arriv6  en  grec  ancien  oü  les  sourdes  aspirees  9,  0,  x  sont  devenues 
des  spirantes;  c'est  ce  que  M.  Gosselyn  a  rencontre  chez  son  sujet  siennois, 
principalement  pour  le  Ic :  on  sait  que  les  gutturales  sont  particulierement 
sujettes  ä  cette  alteration ;  ainsi  le  tcheque  et  le  petit  russe  qui  ont 
gard6  b  ei  d  occlusifs  ont  rendu  spirant  le  g  du  slave  common.  Dans 
la  Position  intervocalique  oü  les  consonnes  tendent  tres  generalement 
ä  avoir  une  articulation  moins  intense  qu'ä  Tinitiale  —  les  figures  124-  et 
126  du  iivre  de  M.  Rousselot  qui  indiquent  la  prononciation  de  Tauteur 
pour  baba  et  vava  sont  fort  instructives  ä  cet  egard  — ,  les  sourdes  as- 
pirees sont,  comme  on  le  sait,  devenues  spirantes  en  toscan  d'une  maniöre 
reguliere. 

Les  mutations  consonantiques  du  germanique  et  de  Tarmcnien 
ont  commence,  en  ce  qui  concerne  l'ancienne  sourde,  par  la  transformation 
en  aspirees;  Tarmenien  en  est  reste  ä  ce  stade,  au  moins  pour  th  et  l'h: 
le  germanique  est  au  contraire  parvenu  au  stade  suivant  d'alteration,  la 
spirante ;  M.  Meinhof,  dans  sa  Lautlehre  der  Bantu- Sprachen,  a  illustre 
des  changements  tout  pareils  pour  le  bantou ;  les  anciens  p,  t,  k,  pro- 
nonc6s  ph,  th,  kh  dans  certains  dialectes,  sont  linalement  devenus  ailleurs 
f,  r  (sorte  de  spirante  sourde),  x  (spirante  gutturale).  La  tres  grande  proxi- 
mite  des  sourdes  aspirees  ou  des  spirantes  et  des  sonores  se  traduit  enfin 
par  le  passage  ä  la  sonore :  le  vieux  haut  allemand  represente  le  p  ger- 
manique par  d,  l'armenien  le  ph  intervocalique  par  w  \v)  et  *ph,  *th,  '^kh 
issus  de  i.-e.  *p,  *t,  *k,  par  n,  d,  g,  apres  n  et  r,  le  duala  (dialecte  bantou) 
jj,  t,  k,  devenus  ph,  th,  kh,  par  w,  l  et  z6ro  (la  gutturale  ayant  souvent 
comme  il  a  ete  not6  ci-dessus,  une  articulation  plus  faible  que  les  autres 
consonnes).  —  Onvoitavec  quelle  pr6cision  les  experiences  rapportes  p.  594 
et  suiv.  jointes  ä  Celles  sur  la  qualite  sourde  ou  sonore  peinnettent  d'inter- 
preter  les  mutations  consonantiques. 

Chacun  des  traces  reproduits  dans  l'ouvrage  solliciterait  des  obser- 
vations  et  donnerait  le  moyen  d'eclairer  plus  ou  moins  des  changements 
phonetiques  connus.  Les  exemples  qui  viennent  d'etre  cites  suffisent  pour 
donner  une  idee  du  parti  qu'il  est  facile  d'en  tirer. 

Mais,  l'auteur  serait  le  dernier  ä  le  contester,  chacune  des  obser- 
vations  prise  en  elle-meme  n'a  qu'un  interet  purement  physiologique ; 
eile  ne  prend  son  sens  pour  le  linguiste  que  si  on  la  place  dans  l'en- 
semble  du  Systeme  phonetique  particulier  d'une  langue  donnee  et  ä  un 
moment  defini  de  l'evolution  de  cette  langue.  Par  exemple,  p.  498  et  suiv., 
M.  Rousselot  donne  des  exemples  de  la  prononciation  des  consonnes  fran- 
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caises  dans  la  bouche  d'un  descendant  de  refugie  Protestant  fran^ais  etabli 
ä  Friedrichsdorf :  il  ne  serait  possible  de  tirer  de  ces  traces  des  conclusions 
sur  le  francais  des  refugies  qivautant  qu'on  saurait  quelle  est  la  pro- 
nonciation  des  occlusives  allemandes  ä  Friedrichsdorf  et  dans  la  region 
environnante.  —  P.  521,  les  voyelles  de  syllabe  finale  de  mots  nasses  pro- 
nonces  vite  sont  depourvvies  de  vibriitions  glottales :  la  position  en  syllabe  finale 
est  assurernent  essentielle  ici,  mais  ce  qiii  ne  Test  pas  moins,  c'est  l'accent; 
les  mots  onregistres  sont  cmapyiuKci,  ctnapt/tu/cu,  6cmj)rbmumi,  c'est-ä-dire 
trois  mots  oü  la  voyelle  finale  est  inaccentuee ;  or  on  sait  combien  Taccent 
tres  intense  du  russe  est  en  voie  d'alterer  actuellement  les  voyelles  des 
syllabes  inaccentuees.  —  P.  631,  M.  Rousselot  constate  que  le  k  mouille 
de  gallo-roman  caballum,  qui  a  evolue  en  francais  en  d,  s  (fr.  cheval)  a  donne 
i'^  dans  certaines  parties  de  la  Savoie,  d'oü  st9vo.  L'explication  est  simple, 
ecrit-il.  "Dans  s '),  la  mise  en  position  de  l'organe  se  fait  en  silence. 
Dans  st,  au  contraire  le  son  eclate  au  moment  meme  oü  la  langue  se 
rapproche  du  palais :  nous  entendrons  alors  une  s ;  puis,  apres  l'occlusion, 
ä  la  detente,  un  t."  Cette  redaction  pourrait  faire  croire  que  la  difference 
de  la  chuintante  et  de  la  sifflante  est  essentielle  en  l'espece ;  pour  montrer 
qu'il  n'en  est  rien  il  suffit  de  rappeler  que  le  tj  du  slave  commun,  repre- 
sente  en  serbe  par  ö  {k  fortement  mouille),  en  russe  par  ö,  en  polonais 
et  en  tcheque  par  c,  Test  par  st  en  vieux  slave ;  de  plus,  ce  qui  est  donne 
ici  pour  une  explication  n'est  en  somme  que  la  simple  constatation  du  fait. 

Mais,  cette  reserve  faite,  Tutilite  de  l'experimentation  ne  saurait 
etre  contestee.  —  Le  progres  que  les  appareils  donnent  le  moyen  de 
realiser  en  precision  est  capital :  peut-etre  par  exemple  pourrait-on  per- 
cevoir  directement  que  la  nasale  initiale  est  plus  ou  moins  nasale  dans 
teile  langue  que  dans  teile  autre;  mais  seule  l'experience  permet  de  specifier 
que,  dans  la  prononciation  frangaise  de  M.  l'abbe  Rousselot,  l'emission  nasale 
commence  des  le  debut  de  l'occlusion  buccale  de  m  tandis  que,  dans  la 
prononciation  allemande  de  M.  Zünd-Burguet  (originaire  de  Saint-Gall), 
Temission  nasale  commence  plus  tard  et  est  accompagnee  de  beaucoup  moins 
de  vibrations  (p.  559  et  suiv.),  ce  qui  est  de  grande  consequence  pour 
l'evolution  ulterieure.  Les  exemples  de  ce  genre  pourraient  etre  multiplies  ä 
l'infini.  —  A  un  point  de  vue  purement  didactique,  la  lecture  d'un  trace 
bien  fait  est  sans  doute  le  meilleur  moyen  qu'on  puisse  employer  si  l'on 
veut  prendre  une  idee  tout  ä  fait  nette  de  certains  faits.  —  La  phone- 
tique experimentale  n'a  pas,  il  est  vrai,  introduit  en  phonetique  de 
notions  absolument  nouvelles,  eile  n'a  rien  transforme;  si  l'auteur  expose 
souvent  les  choses  comme  si  la  phonetique  datait  de  l'institution  des 
experiences,  c'est  qu'il  ne  se  proposait  pas  de  traiter  de  la  phonetique 
en  general,  et  qu'il  voulait  seulement  montrer  les  conclusions  ä  tirer  de 
chaque  type  d'experiences,  l'utilite  que  peut  avoir  chaque  appareil.  Mais, 
presque  sur  chaque  question  importante,  l'experimentation  a  apporte  un 
degre  de  precision  nouveau  et  eile  a  permis  d'affirmer,  en  fournissant 
des  verifications  objectives. 

On  objecte  souvent  que  l'on  ne  saurait  parier  dans  les  experiences 
comme  on  le  fait  normalement  et  que,  par  suite,  les  traces  ne  reproduisent 
qu'un  parier  altere.   Mais  tout  d'abord,  l'experimentateur  a  le  devoir,  ici 


1)  La  notation  de  l'auteur  est  remplacee  ici  par  une  notation  plus 
familiere  aux  linguistes. 
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comme  en  toute  science  experimentale,  de  faire  la  critique  de  ses  propres 
expöriences  et  de  deterniiner  dans  quelle  mesure  elles  sont  probantes 
en  chaque  cas  particulier.  Pour  tous  les  appareils  qui  n'apportent  aucune 
gene  aux  mouvements  articulatoires,  ce  qui  est  le  cas  de  beaucoup  des  plus 
importants,  on  ne  voit  pas  pourquoi  la  prononciation  serait  alteröe;  quant 
ä  ceux  qui,  comme  le  palais  artificiel,  modifient  sensiblement  les 
conditions  normales  d'articulation,  les  indications  qu'on  en  peut  tirer 
doivent  peut-etre  etre  acceptöes  avec  quelques  reserves  ä  certains  points  de 
vue,  mais  la  comparaison  avec  les  resultats  obtenus  par  d'autres  pro- 
ced6s  montre  qu'ils  sont  en  genöral  corrects.  D'ailleurs  les  precisions 
qu'on  a  ä  demander  aux  experiences  dependent  de  mouvements  tota- 
lement  inconscients  et  dont  la  coordination  est  si  bien  fixee  qu'elle 
ne  saurait  etre  detruite  que  tres  difficilement.  Ce  qui  confirme  bien 
la  valeur  des  experiences,  c'est  que  les  traces  d'une  meme  articulation 
sont  exactement  comparables  chez  des  sujets  differents,  quand  ceux-ci 
articulent  reellement  da  la  meme  maniere.  Ainsi  M.  Gauthiot  a  eu  occasion 
d'enregistrer  separement  les  intonations  de  trois  Lituaniens  d'une  meme 
region  et  les  resultats  ont  ete  les  memes  les  trois  fois  (la  Parole,  annefe  1900, 
p.  143  et  suiv.);  l'appareil  ne  pouvait  par  lui-meme  apporter  aucun 
changement  ä  la  prononciation  de  ces  trois  personnes,  car  il  n'etait  en 
contact  en  aucun  point  avec  leurs  organes;  il  est  de  toute  invraisem- 
blance  que,  dans  ces  conditions,  trois  sujets  aient  altere  exactement  de 
la  meme  maniere  leur  maniere  d'articuler.  II  est  donc  inexact  que  la 
prononciation  enregistree  soit  toujours  suspecte  d'etre  alteree :  il  convient 
seulement  de  faire  dans  chaque  cas  une  critique  rigoureuse  de  l'experience. 

En  meme  temps  qu'il  donne  les  premiers  resultats  de  la  phone- 
tique  experimentale,  le  livre  de  M.  l'abbe  Rousselot  fournit  aux  linguistes 
le  moyen  de  refaire  et  de  contröler  les  experiences  faites.  II  est  ä  sou- 
haiter  qu'il  ne  soit  pas  seulement  lu,  mais  aussi  utilise  pratiquement; 
le  principal  objet  de  l'auteur  a  6te  de  montrer  comment  on  peut  experi- 
menter, et  l'ouvrage  ne  produira  tous  ses  fruits  que  si  l'on  s'en  sert  pour 
instituer  de  tous  cötes  des  experiences  et  pour  donner  aux  observations 
de  phonetique  la  rigoureuse  precision  qui   leur   fait  trop  souvent  defaut. 

Paris.  "  A.  Meillet. 


Brugmann   K.     Kurze   vergleichende  Grammatik   der   indogermanischen 
Sprachen,  auf  Grund  des  fünfbändigen  "Grundrisses  der  vergleichenden 
Grammatik    der    indogermanischen   Sprachen    von   K.  Brugmann   und 
B.  Delbrück"  verfaßt.     Straßburg.   Karl   J.  Trübner    1893— 9-i.     In   drei 
Lieferungen  und  in  einem  Band  ausgegeben.   Gr.  8«.  XXII  und  777  Seiten. 
In  dem  Vorwort  zu  diesem  Buche  habe  ich  mich  über  die  Gesichts- 
punkte, die  mich  bei  seiner  Abfassung  geleitet  haben,  so  ausführlich  aus- 
gesprochen, daß  ich  mich  hier  kurz  fassen  kann. 

Die  Knappheit  der  Darstellung  —  777  Seiten  gegen  4706  Seiten  des 
Grundrisses  —  ist  nicht  nur  durch  Beschränkung  in  der  Vorführung  von 
Beispielen  als  Belegen  für  die  einzelnen  Umwandlungsgesetze  u.  dgl.  er- 
reicht worden,  sondern  zugleich  dadurch,  daß  im  wesentlichen  nur  die 
Geschichte  der  wissenschaftlich  am  meisten  studierten  Sprachen,  des  Alt- 
indischen, des  Griechischen,  des  Lateinischen,  des  Gotischen  und  Althoch- 
deutschen und  des  Altkirchenslavischen,  dargestellt  ist. 
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Das  Buch  ist  in  erster  Linie  bestimmt  für  Studenten,  die  dem  ge- 
schichtlichen Studium  einer  oder  mehrerer  von  diesen  indogermanischen 
Sprachen  schon  etwas  näher  getreten  sind,  indem  sie  bereits  etwa  eine 
Vorlesung  über  griechische,  lateinische  oder  altgermanische  Grammatik 
gehört  haben,  und  für  Gymnasiallehrer,  die,  als  klassische  Philologen  oder  als 
Germanisten  oder  auch  als  Romanisten,  das  Bedürfnis  empfinden,  ihr  sprach- 
geschichtliches  Wissen  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Vielleicht  erweist  es 
sich  auch  brauchbar,  Vorlesungen  als  Leitfaden  zugrunde  gelegt  zu  werden. 

Dem  Fachgelehrten  erschließt  das  Buch  natürlich  keine  neuen  Tat- 
sachen. Wohl  aber  bringt  es  von  manchen  Tatsachen  eine  neue  Auf- 
fassung. Für  einige  von  diesen  neuen  Erklärungsversuchen  habe  ich  die 
nähere  Begründung,  die  man  vermutlich  erwartet,  und  die  im  Rahmen 
dieses  Werkes  nicht  gegeben  werden  konnte,  noch  nicht  geliefert;  ich 
hoffe  sie  aber  bald  veröffentlichen  zu  können.  Zur  Begründung  der  neuen 
Deutung  des  lateinischen  Konjunktivus  Imperfekti  und  Konjunktivus  Plus- 
quamperfekti  dürften  die  Daten  ausreichen,  die  S.  588  gegeben  sind. 

Schließlich  benutze  ich  diese  Gelegenheit  zu  einer  Anzahl  von  Ver- 
besserungen. Ich  verdanke  sie  größtenteils  der  Besprechung  der  beiden 
ersten  Lieferungen  von  V.  Henry  in  der  Revue  critique  1903  S.  461  ff.  — 
S.  14  Z.  6  ff.  ist  statt  der  Worte  "wird  von  Loewe  —  nicht  durchschlagend" 
zu  lesen  :  "scheint  sicher  zu  sein,  vgl.  Loewes  Aufsatz  Die  Krimgoten- 
frage IF.  13,  1  ff.,  besonders  S.  68".  —  S.  267  unter  3)  ist  zu  kret.  |Lie  evbiKov 
zu  bemerken,  daß  diese  Auffassung  von  |ue  jetzt  bestritten  wird  von  Heikel 
Ein  angebliches  Lautgesetz  im  Griechischen,  Öfversigt  af  Finska  Veten- 
skaps-Soc.  Förhandl.  1903—1904,  Nr.  7.  —  S.  309  Z.  7  v.  u.  lies  :  ekä-dasä-s. 

—  S.  322  unter  5)  Z.  3  lies  :  pulcherrimus.  —  S.  332  §  409  Z.  4  und  S.  488 
§  631  Z.  12  ist  ai.  ajd-s  'Treiber'  zu  tilgen.  —  S.  333  Z.  6  v.  u.  ist  ai.  setdr- 
' Fessel'  zu  tilgen.  —  S.  336  Z.  6  v.  u.  lies  :  {tand?\  statt :  fmiä.  —  S.  348 
§  426  unter  1)  Z.  6  ist  zu  schreiben:  gr.  epic  F.  'Streit',  wozu  vielleicht 
ai.  dri-s  usw.  —  S.  385  Z.  1  v.  o.  lies  :  '  Gattin  des  brahmdn-  (des  Welt- 
schöpfers)'.  —   S.  407   §  512  Z.  3  lies:  und  er  hat,  statt:  und  sie  hat. 

—  S.  434  Z.  16  V.  o.  lies  :  ßeXeecci,  statt :  ßeXXeecci.  —  S.  444  §  564  Z.  9 
lies  :  haitada,  statt :  hailada.  —  S.  455  Z.  8  v.  u.  lies  :  caeUtus,  statt :  coelitus. 

—  S.  459  Z.  2  V.  u.  lies  :  gdvyütir,  statt :  gdvyütir.  —  S.  466  Z.  2  v.  u.  lies : 
§  776,  3,  statt :  376,  3.  —  S.  498  Z.  11  v.  u.  lies  :  Verbum  infmitum,  statt : 
Verbum  finitum.  —  S.  510  Anm.  Z.  1  füge  vor  Persson  hinzu  :  de  Saussure 
Mem.  sur  le  syst.  prim.  239  ff.  —  S.  547  §  711  Z.  3  lies  :  a-jagmiran,  statt : 
a-gagmiran.  —  S.  287  Z.  5  v.  o.  lies  :  }}riyds-priyas. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 

Staerk  W.  Über  den  Ursprung  der  Grallegende.  Ein  Beitrag  zur  christ- 
lichen Mythologie.  Tübingen  und  Leipzig,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck)  1903.    57  S.     1,40  M. 

Dies  kleine  Buch  nennt  sich  den  ersten  Versuch,  die  in  der  mittel- 
alterlichen Grallegende  liegenden  Probleme  religionsgeschichtlich  zu  be- 
handeln. Der  1.  Abschnitt  (1 — 22)  soll  nur  ein  kurzes  Referat  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Legende  sein. 
Danach  wäre  es  ausgemacht,  daß  die  Gralsage  aus  der  Legende  von 
Joseph  von  Arimathia  hervorgegangen  sei,  wie  sie  zuerst  bei  Robert  von 
Borron  um  1185  hervortrete.    Dies  Datum  ist  wohl  irrig;  auf  jeden  Fall 

—  das   ist  jetzt  die  Meinung  aller  Kundigen,  auch  Wechsslers,  auf  den 
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sich  der  Verfasser  beruft  —  ist  Robert  jünger  als  Crestien  de  Troyes. 
Die  Josephslegende  ist  ein  junger  Auswuchs  der  Nikodemuslegende.  Die 
christliche  Bedeutung  des  Grals  ist  eine  späte  Ausdeutung  :  das  ergibt  sich 
schon  aus  dem  Schwanken,  ob  er  die  Abendmahlschüssel  oder  der  Abend- 
mahlkelch sei;  Türlins  Krone  maciit  sogar  einen  Reliquienschrein  daraus. 
Der  Verfasser  kennt  aus  den  älteren  Schriften  von  Nutt  die  Ansicht,  wo- 
nach keltische  Symbole  zu  Grunde  liegen.  Er  wendet  sich  gegen  die  schon 
1880  vom  Ref.  ausgesprochene  Meinung,  daß  der  altheidnische,  nationale 
Glaube  sich  in  christliche  Legende  verwandle  :  das  bedürfe  nicht  der 
Widerlegung.  Aber  liegt  nicht  der  Beweis  dafür  vor,  wenn  in  den  Segens- 
sprüchen Christus  an  Wodans  Stelle  tritt?  Die  Arbeiten  von  Zimmer  über 
die  irischen  Sagen  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  kennen.  Wie  erklärt 
sich  von  seinem  Standpunkt  aus  die  häßliche  Gralbotin,  die  Crestien  de 
Troyes  nach  seiner  ausdrücklichen  Angabe  schon  in  seinem  'Buche',  in 
der  Vorlage  fand,  die  also  zu  den  ältesten  Bestandteilen  der  Sage  gehört? 
Selbständiger  ist  der  2.  und  3.  Abschnitt  der  Schrift.  Hier  werden  die 
volkstümlichen  Vorstellungen  von  Abendmahl  und  ewigem  Leben,  die  der 
Verfasser  als  Grundlage  der  Gralsage  bezeichnet,  auf  babyloniscnen  Ur- 
sprung zurückgeführt.  Darüber  zu  urteilen,  steht  dem  Rez.  nicht  zu.  Aber 
falls  die  altirische  Sage  mit  der  babylonischen  zusammenhängt,  wie  sie 
nach  Nutt  mit  dem  griechischen  Dionysoskult  gemeinsame  Wurzeln  hat, 
und  nach  Rhys  in  Arthur  auf  Avalon  Kronos  wieder  gibt,  so  kam^  diese 
Übereinstimmung,  wenn  sie  niclit  auf  Urgemeinschaft  zurückgeht,  durch 
die  heidnischen  Religionen  der  Römerzeit  veranlaßt  sein,  sie  braucht  nicht 
christlich  zu  sein.  Wir  kommen  damit  überhaupt  in  die  Dämmerungen 
der  grauesten  Vorzeit  zurück.  Von  christlicher  Mythologie  ist  dabei  über- 
haupt nur  insofern  zu  reden,  als  die  Ritterpoesie  der  Kreuzzugszeit  solche 
westliche  und  östliche  Phantasien  in  sich  aufnahm.  Die  katholische  Kirche 
hat  die  Gralsage  nie  anerkannt.  Niemals  ist  sie  in  lateinischer  Sprache 
behandelt  worden  und  strengere  Geister,  wie  Jakob  van  Maerlant,  haben 
sie  einfach  als  Lüge  bezeichnet. 

Straßburg.  E.  Martin. 

Oldenberg  H.  Die  Literatur  des  alten  Indien.  Stuttgart  und  Berlin 
J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger  1903.  IV  und  299  S.  8°.  5  M. 
Wenn  Darstellung  in  ihrer  Vollendung  Charakteristik  und  die  Me- 
thode die  geschichthchen  Tatsachen  zu  ■  begreifen  die  psychologische 
Analyse  ist,  so  hat  die  indische  Literatur  ihren  Darsteller  gefunden.  Was 
man  auch  sage,  und  unbedingte  Meisterschaft  gibt  es  nirgends,  Hermann 
Oldenbergs  Buch  über  die  Literatur  des  alten  Indien  erfüllt  die  Forderung, 
daß  auch  die  Geschichte  uns  die  Psyche  verstehen  lehren  soll.  Natürlich 
wird  es  sich  immer  nur  um  einen  Versuch  handeln.  Mehr  vermag  mensch- 
liches Wissen  und  Können  in  keinem  Falle,  wie  es  auch  nie  gelingen 
wird,  den  subjektiven  Faktor  auszuscheiden. 

Die  Stoffauswahl  unterliegt  hier  so  wenig  wie  bei  der  Literatur 
der  Griechen  dem  freien  Ermessen,  wird  sie  doch  bestimmt  oder  soll  sie 
es  werden  durch  den  richtig  gefaßten  Begriff  der  Literatur.  0.  vermied 
den  Fehler,  in  den  zu  geraten  die  Gefahr  überaus  nahe  liegt.  Gleich  als 
ob  für  Indien  jedes  Denkmal  seines  Geisteslebens  den  Literaturwert  be- 
säße, wie  ein  solcher  nun  einmal  nur  den  künstlerisch  vollendeten  Ver- 
tretern ihrer  Gattung  einwohnt,  mußte  sich  die  indische  Literaturgeschichte 
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der  Neuzeit  Überbürdung  auf  Überbürdung  gefallen  lassen.  Die  zeitliche 
Begrenzung  durch  die  Rücksicht  auf  die  Literatur  des  alten  Indien  hielt 
0.  schon  zum  Teil  von  dergleichen  Mißgriffen  ab.  Daß  sie  es  aber  allein 
nicht  vermag,  daß  vielmehr  vor  allem  der  Künstler  die  Hand  des  Lite- 
raturhistorikers leiten  muß,  lehren  abschreckende  Beispiele. 

Vom  Rigveda  zum  Gitagovinda  geht  der  Weg,  dessen  Etappen  und 
ihre  Verbindungsstraßen,  hart  vorbei  führend  an  dem  kulturellen  Lebens- 
born, nenne  man  ihn  Religion  oder  Philosophie  oder  Transzendenz,  sich 
glänzend  abheben  vom  dunklen  Hintergrund  der  indischen  Psyche. 

Kein  neues  Leitmotiv  überrascht  den  mit  O.'s  übrigen  Schriften 
bereits  vertrauten  Leser.  Die  Sicherheit,  womit  der  Vortrag  einleitet  und 
schließt,  erhält  sich  ungebrochen  im  ganzen  Verlaufe.  Das  Buch  ist  ein 
Kunstwerk  und  stellt  sich  dem  Besten,  was  von  berufener  Feder  über 
indische  Dichtung  je  geschrieben  worden,  zur  Seite. ^) 

Bonn.  Edmund  Hardy. 

Oertel  H.    Contributions  from  the  Jäimimya  Brähmana  to  the  hislory  of 
the  Brähmana  Literature  (JAOS.  vol.  23,  1902,  S.  325—349). 

Prof.  Hanns  Oertel  hat  sich  um  die  Erforschung  des  Jaiminiya-Br. 
von  neuem  Verdienste  erworben.  Zuletzt  hatte  er  die  DTrghajivhi-Legende 
in  der  Version  dieses  Brähmana  untersucht  (Actes  du  Xle  Congres  intern, 
des  Orientalistes,  vol.  1,  1899,  S.  225  ff.).  Nun  bringt  er  Beispiele  von 
wörtlichen  Übereinstimmungen  des  JB.  mit  1.  Sadvimsa-Br.  1;  2.  Sata- 
patha-Br.  11  und  12.  Für  das  JB.  war  erst  noch  der  Text  festzustellen, 
der  für  die  beiden  andern  Brähmanas  nach  den  Ausgaben  von  Klemm  und 
A.  Weber  gegeben  war.  Wie  die  Fußnoten  zeigen,  ist  Oertel  hierbei  mit 
großer  Sorgfalt  und  Umsicht  zu  Werke  gegangen  (S.  342,  n.  1  lies  :  gärha- 
patyam).  Die  Parallelstellen  sind  durch  den  Druck  erkenntlich.  In  der 
Fortsetzung  des  von  Ö.  eingeschlagenen  Weges  liegt  die  Lösung  der  Frage, 
ob  und  inwieweit  ein  Grundstock  von  Legenden  und  Lehrsätzen  in  fester 
Gestalt  den  Kompilatoren  der  verschiedenen  Brähmanas  bekannt  gewesen 
ist,  und  wird  wohl  0.  selbst  noch  manchen  Beitrag  liefern. 

Bonn.  E.  Hardy. 

Ehrlich,  H.  Die  Nomina  auf  -eüc.  Leipziger  Dissertation.  (S.-A.  aus  Kuhns 
Ztschr.  38,  Heft  1).  Gütersloh  Bertelsmann  1901.  49  S.  8o. 

Der  Versuch  die  Entstehungsgeschichte  der  Nomina  auf  -eüc  auf- 
zuhellen,  den  diese  Erstlin2;sarbeit  unternimmt,  zeichnet  sich  aus  durch 


1)  0.  schreibt  Yadschnavalkya,  offenbar  der  Aussprache  nach.  Ich 
bin  der  Meinung,  daß  die  sonst  durch  jn  wiedergegebene  Lautverbindung 
wie  dschn  auszusprechen  sei,  wage  indes  heute  nicht  mehr  die  Schreib- 
weise dnj  für  'entschieden  falsch'  zu  halten,  wie  ich  dies  in  der  Anzeige 
von  R.  Garbes  Beiträge  zur  ind.  Kulturgesch.  im  Lit.  Zentralbl.  1903,  Sp.  1269 
tat,  nachdem  mir  mittlerweile  bekannt  geworden  ist,  daß  die  Pandits  sich 
bemühen,  Yädnjavalkya  auszusprechen. 

[Unverständlich  ist,  wie  Oldenberg  s  und  s  durch  ein  Zeichen  und 
noch  dazu  das  undeutsche  sh  —  im  Gegensatz  zur  Umschrift  von  j  durch 
dsch  —  wiedergeben  kann.  Eine  Schreibung  wie  Shakuntala  neben  Krishna 
wirkt  gradezu  peinlich  und  hat  nicht  einmal  den  Vorzug  der  Popularität. 
Eine  Neuauflage  wird  dem  verehrten  Verfasser  hoffentlich  bald  Gelegenheit 
zur  Änderung  geben.     W.  Str.] 
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Scharfsinn,  Sachkenntnis  nicht  nur  auf  linguistiscliem,  sondern  auch  auf 
philologischem  Gebiete,  gewandte  Darstellung.  Eine  Lösung  des  Rätsels 
aber,  das  schon  so  viele  Forscher  gequält  hat,  bringt  er  meiner  Meinung 
nach  nicht ;  dazu  wohnt  der  Grundlage,  auf  der  er  sich  aufbaut,  zu  wenig 
Überzeugungskraft  inne,  und  ihn  durchzuführen  gehngt  seinem  Urheber 
nur  um  den  Preis  der  Außerachtlassung  bestimmter  Fingerzeige,  die  die 
Flexion  und  Stammbildung  der  in  Rede  stehenden  Kategorie  selbst  gibt, 
und  um  den  weiteren  Preis  der  Verletzung  eines  unbezweifelbaren  grie- 
chischen Lautgesetzes. 

Ehrlich  geht  aus  von  dem  Wechsel  zwischen  -uent-  -uen-  und  -ues- 
Stämmen,  den  die  vedische  Flexion  bhagaimn  bhagaratas  —  Vok.  bhagavas, 
ftävä  —  Vok.  ftävas  zeigt  und  dem  sich  das  Avestische  mit  dem  Nomi- 
nativ der  »an^-Stämme  auf  -vä  aus  *-väs  zugesellt.  In  nachvedischcr  Zeit 
erscheint  für  bhagavas  bhagös.  E.  widerspricht  der  üblichen  Erklärung 
der  letzteren  Form  als  Kontraktion  der  ersteren,  er  behauptet,  bliagös 
könne  nur  für  *bhagans  eingetreten  sein,  mit  anderen  Worten,  wir  hätten 
hier  die  schwundstufige  Gestalt  des  Suffixes  -vas  vor  uns ;  diese  aber  könne 
im  Vokativ  nicht  von  Anfang  an  heimisch  gewesen  sein,  und  wir  würden 
deshalb  mit  Notwendigkeit  auf  einen  ursprünglichen  Gen.  *bhag(}sas,  Dat. 
*bhagdSe  usw.  geführt.  Hier  stock  ich  schon :  auch  trotz  der  Autorität 
Wackernagels  Ai.  Gr.  1,  54  sehe  ich  gar  keinen  Grund  von  der  alten 
Deutung  von  bhagdS  abzugehen ;  gerade  Anreden,  Titulaturen  u.  dgl.  er- 
fahren in  allen  Sprachen  die  merkwürdigsten  und  weitgehendsten  Ver- 
kürzungen —  ich  erinnere  z.  B.  an  russ.  südar  und  weiter  sü  aus  gosuddr^ 
poln.  tvaszmosö  und  weiter  ivasd  aus  tvasza  niitosd,  span.  iisted  aus  vuestra 
merced  und  verweise  auf  die  sonstigen  Fälle,  die  Schuchardt  Über  die  Laut- 
gesetze 25,  zum  Teil  nach  Kruszewski,  und  Kretschmer  KZ.  88,  133  zu- 
sammengestellt haben  — ,  und  das  Sanskrit  zeigt  bei  dem  gleichen  Grußwort 
noch  eine  andere  Art  der  Zusammenziehung:  in  bhavün  Fem.  bhavati,  zu 
denen  Uhlenbeck  Etym.  Wb.  d.  Ai.  197  treffend  bemerkt,  es  würde  an 
der  Richtigkeit  ihrer  Herleitung  aus  bhagavän  bhagavaü  nicht  zweifeln, 
wer  einmal  in  die  Lage  gekommen  sei  zu  hören,  wie  russische  Titel  wie 
Vase  prevoschoditelistvo,  Vase  sijdteUstvo  in  der  lebendigen  Rede  ausge- 
sprochen werden.  Außer  bhagös  kennen  wir  noch  zwei  gleichartige  Vokative : 
bhö§  und  agJiös;  jenes  ist  in  derselben  Weise  aus  *bhavas  zu  bJiavän  weiter 
verkürzt,  dieses  läßt  sich  gemäß  seiner  Bedeutung  (a^'^avän 'schuldbeladen') 
nicht  für  die  Klasse  der  Begrüßungswörter  in  Anspruch  nehmen  und  ist 
vermutlich,  sei  es  in  der  gesprochenen  Sprache,  sei  es  von  der  systema- 
tisierenden Grammatik,  dem  lautähnlichen  bhagös  zu  bhagavän  nachgebildet 
worden.  Im  übrigen  kann  auch  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden, 
daß  die  drei  Formen  Prakritismen  sind,  vgl.  die  Beispiele  für  Samprasärana 
von  ava  zu  ö  in  den  Präkritmundarten  bei  Jacobi  Erz.  in  Mahärästri  XXVI 
und  Pischel  Gramm,  d.  Präkritspr.  §  15-4. 

Im  Griechischen  nun  will  E.  gleichfalls  Verschmelzung  von  -wen-, 
-ues-  und  -wo-Stämmen  zu  einem  Paradigma  ei'kennen  in  der  Flexion  von 
KUKeiJuv,  Akk.  hom.  KUKe(i)Äaus  *KUKri-Föc-a;  TToTeibdFuuv,  Akk.  att.  TToceibOö 
aus  *TToTeibd-Foc-a,  Adj.  TToxibdioc  aus  *noTibd-Fc-ioc,  Gen.  dor.  TToTeibä 
att.  TToceibu)  aus  *noTeibd-Foo;  Tucpüjv  aus  *Tuq)m-Fuuv,  Akk.  Tuqpdi  aus 
*Tucpdj-Foc-a.  Des  weiteren,  meint  er,  bestehe  zwischen  den  Nomina  auf 
-rieic  -öeic,  -edjv  aus  -*riFdjv  und  denen  auf  -eOc  nach  Sinn  und  Verwendung 
Verwandtschaft.  So  erklärt  er  denn  die  Substantiva  auf  -eüc,  urgr.  *-r\\}c, 
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Gen.  -f,Foc  als  entstanden  durch  den  Antritt  des  Sekundärsuffixes  -ues-  -uos-  in 
seiner  schwächsten  Gestalt  an  nominale  o-Stämme  mit  gedehntem  Auslaut 
(iiTTTri-  :  iiTTTO-);  diese  schwächste  Foi'm  des  Suffixes  sei  ursprünglich  auf  die 
'schwachen'  Kasus  beschränkt  gewesen,  habe  sich  aber  in  die  ursprünglich 
starken  eingedrängt :  idg.  Nom.  *e^Ke-Mes(-wüsj,  Gen.*e^Me-MS-os  =  iiTTTfioc,  Lok. 
*ekue-its-i~mTir\\.,  kk\i.*efcue-tiös-rii  (KUK6iuJ),Vok.*e^we-MÖs  =  ai.  afvävas  usw., 
im  Griechischen  nach  Gen.  Lok.  usw.  auch  Nom.  irrTreüc  aus  *iTnTrnJc,  Akk. 
i-mrfia  aus  *iTnTfiFca.  Allein  von  dem  c,  das  angeblich  den  Schluß  des 
Stammes  bildete,  ist  im  Griechischen  nirgends  eine  Spur  zu  entdecken: 
der  Vok.  Sg.  endet  auf  -eO,  nicht  *-ivc,  wie  er  enden  müßte,  wenn  jene 
Hypothese  richtig  wäre,  und  die  zu  den  denominativen  Verben  auf  -euuu 
gehörigen  verbalen  und  nominalen  Bildungen  haben  vor  den  Ableitungs- 
suffixen durchweg  -eu-,  nicht  -euc-:  eßouÄeüGriv  ßouXeuxöc  ßouXeuTrjc, 
TeXeuTi'i  (von  *TeXeuuj  zu  *Te\riF-oc  in  kret.  xeXrioc,  koisch  xeXeuJc),  äpveur/ip 
(von  dpveuuu  zu  *dpvi'|Föc  in  hom.  ctpveiöc,  att.  dpvedbc;  das  auf  Grund 
der  homerisclien  und  attischen  Form  vorauszusetzende  -r\-  ist  seit  kurzem, 
was  man  noch  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  tatsächlich  belegt  in 
der  Femininbildung  dpvriabec  des  äolischen  Vertrages  zwischen  Aigai  und 
Olympene  Rev.  d.  et.  gr.  -i,  268  ff.  =  Inscript.  graecae  selectae  8,  15.  18). 
Vom  Vokativ  behauptet  E.,  er  werde  ohnehin  als  unursprünglich  erwiesen 
durch  seinen  Zirkumflex,  und  erklärt  ihn,  eine  vorlängst  von  Osthoff  ge- 
äußerte Vermutung  wieder  aufnehmend,  als  Neuschöpfung  zum  Nominativ, 
die  durch  das  Muster  Zeuc  :  Zeö  veranlaßt  sei.  Dabei  bedenkt  er  nicht, 
daß  die  gleiche  Betonungsweise  dieses  Kasus  auch  für  die  andere  Klasse 
der  griechischen  Eiphthongstämme  charakteristisch  ist:  AiixoT:  AriTÜ)(i),  und 
vernachläßigt  die  Ausführungen  Kretschmers  KZ.  31,  356  ff.,  die  dieses 
Problem  zwar  nicht  endgültig  erledigen,  aber  jedenfalls  das  Beste  sind, 
was  bisher  darüber  vorgebracht  ist.  Das  Fehlen  des  c  aber  bei  den  Ab- 
leitungen der  Verba  auf  -eüuu  rechtfertigt  er  damit,  daß  sie  sämtlich  erst 
ins  Leben  getreten  seien,  als  im  Futurum  und  Aorist  -euccu).  -eucca  bereits 
zu  -eucuj,  -euca  vereinfacht  gewesen  seien.  Aber  dieser  Zeitansatz  ist 
wenig  wahrscheinlich,  da  die  Schaffung  jener  Formationen  doch  wohl 
schon  der  urgriechischen  Epoche  angehört,  die  Vereinfachung  des  Doppel- 
sigma  nach  langem  Vokal  und  Diphthong  aber  vermutlich  erst  einzel- 
dialektisch ist,  und  er  wird  geradezu  widerlegt  durch  das  Formensystem 
von  otKouuu  aus  *dK-ouc-juj  zu  got.  haus-jan,  das  das  auslautende  c  des 
Stammes  getreu  bewahrt  hat:  dKoucxöc  fiKoücBriv  dKoucxric.  Wir  müßten 
somit  in  alter  Zeit  auch  bei  den  Formationen,  die  von  Verben  auf  -eüiu 
ausgegangen  sind,  zum  mindesten  hie  und  da  c  antreffen,  aber  selbst  E. 
wird  als  so  geartete  Beispiele  nicht  ^KeXeOcöriv  KeXeucxöc  KeKeXeuc|uai,  die 
von  Herodot  und  den  Tragikern  an  herrschen,  ins  Feld  führen  wollen; 
denn  Homer  hat  noch  KeXeuxiduj,  und  dies  beweist,  daß  KeXeüuu  das  c  erst 
nachträglich  angenommen  hat,  nachdem  es  sich  durch  seine  besondere 
Sinnesentwicklung  von  der  großen  Masse  derer  auf  -eüuj  getrennt  hatte 
(vgl.  KZ.  29,  94  f.).  Wer  das  übereinstimmende  Zeugnis  des  Vokativs  und 
der  Ableitungen  von  den  Verben  unbefangen  würdigt,  wird  sich  dem 
Schlüsse  nicht  entziehen  können,  daß  -y]v-,  nicht  -i-juc-  der  Stammcharakter 
unserer  Nomina  war.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  ihre  lautliche  Gestaltung. 
Ich  habe  in  einem  auf  der  Kölner  Philologenvcrsammlung  gehaltenen 
Vortrage  (IF.  Anz.  6,  154)  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  ererbte  Lautgruppe 
Vokal  +  u  +  s  +  Vokal  ihr  m  als  zweiten  Bestandteil  des  Diphthongs  behält. 
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wenn  der  Akzent  auf  diesem  ruhte,  es  über  F  verflüchtigte  nur  wo  das 
nicht  der  Fall  war  (auoc,  fevü),  eüui,  epaOuj  —  otKoi^  dKtiKoa,  ÖKpodo(iai 
usw.),  und  diese  Annahme  hat  den  Beifall  zwar  nicht  von  Brugmann, 
wohl  aber  von  einer  Reihe  anderer  Gelehrter  gefunden.  E.  nimmt  von 
ihr  keine  Notiz,  und  ich  kann  ihm  das  nicht  verdenken,  so  lange  ich  keine 
genauere  Begründung  derselben  gegeben  habe,  was  mir  zu  meinem  Leid- 
wesen noch  immer  nicht  möglich  gewesen  ist.  Darum  halte  ich  sie  aber  doch 
für  richtig,  und  es  hätte  sich  nach  meiner  Meinung  also  aus  *iTnTfiFcoc,  d.  h. 
doch  wohl  tTT-rrnucoc,  in  allen  griechischen  Mundarten  nichts  anderes  als 
^iiTTTriöoc  oder  *iiriTeOoc  entwickeln  können.  Indes  selbst  wenn  wir  von  den 
gemeingriechischen  Verhältnissen  absehen,  widerlegen  schon  die  besonderen 
des  Asiatisch-Äolischen  E.'s  Aufstellungen.  Nach  der  z.  B.  von  Brugmann 
Grundriß  1  ^,  314f  vertretenen  Vulgatanschauung  bleibt  in  diesem  Dialekt 
u  nach  langem  Vokal,  wo  dahinter  c  geschwunden  ist,  unverändert:  auuuc 
uapaüa  (nach  meiner  Anschauung  nach  kurzem  so  gut  wie  nach  langem 
Vokal,  wenn  der  spezifisch  äolische  Akzent  die  Silbe  traf).  E.  muß  das 
von  seinem  Standpunkt  aus  dahin  einschränken :  nur  nach  einem  langen 
Vokal,  der  vor  der  äolischen  Akzentneuerung  nicht  den  Ton  hatte  (ion. 
riujc  irapeid),  nicht  nach  einem  solchen,  der  ihn  vorher  trug  (ion.  ßaci\eoc); 
für  die  zweite  Hälfte  dieser  Regel  aber  hat  er,  da  mit  BalbiUas  ujaxa  kein 
Staat  zu  machen  ist,  keinen  Beleg  außer  eben  den  in  Frage  siebenden 
Nomina.  Man  sieht,  es  ist  ein  Gesetz  ad  hoc,  das  helfen  muß,  und,  wie 
schon  E.  Schwyzer  Berl.  phil.  Wochenschr.  1902,  Sp.  435  richtig,  nur  nicht 
energisch  genug  hervorgehoben  hat,  eines,  das  physiologisch  alles  andere 
eher  denn  wahrscheinlich  ist.  Endlich  die  Auffassung  des  -ip  von  -\-\v- 
als  gedehntem  Auslaut  von  e/o-Stämmen  scheitert  an  der  homerisch- 
äolischen  Flexion  der  Eigennamen  mit  -e-,  nicht  -r|-  (Tub^oc  Tub^i  Tub^a) ; 
was  E.  S.  37  Anm.  2  über  sie  ausführt,  ist  dürftig  und  unzulänglich,  weil 
es  weder  die  homerischen  Patronymika  wie  '  Axpeibnc'  ÄTpeiuuv  berücksichtigt 
noch  die  Tatsache,  daß  auch  das  spätere  Asiatisch-Äolische  die  Eigennamen 
von  den  Appellativen  geschieden  hält.  Diese  Abwandlung  der  Eigennamen 
ist,  nebenbei  bemerkt,  der  Hauptgrund,  um  dessentwillen  ich  auch  die 
von  Brugmann  IF.  9,  36.öff.  versuchte  Herleitung  der  Subslantiva  auf  -euc 
nicht  billigen  kann;  denn  die  Nomina  propria  und  die  Appellativa  genetisch 
von  einander  zu  trennen,  wozu  sich  Brugmann  gezwungen  sieht,  wird  sich, 
denke  ich,  niemand  sonst  bereit  finden. 

Somit  erweisen  sich  E.'s.  Positionen  sämtlich  als  unhaltbar,  und 
man  müßte  seine  Theorie  über  die  Herkunft  der  Nomina  auf  -eüc  ab- 
lehnen, selbst  wenn  man  nichts  Brauchbareres  an  ihre  Stelle  zu  setzen 
wüßte.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  keineswegs  so  verzweifelt:  wenn 
auch  nicht  aus  dem  Osten,  wie  E.  meint,  so  kommt  uns  das  Licht  für 
sie  doch,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Nordosten.  Schon  Schleicher  und 
G.  Gurtius  haben  die  Verba  auf  -eüuj  den  litauischen  auf  -auju  -auti  und 
slavischen  auf  -ujq  -ovati  gleichsetzen  wollen,  und  diese  Ansicht  ist 
neuerdings  wieder  von  Meillet  Etudes  sur  l'etym.  et  le  vocab.  du  vieux 
Slave  1,"  M-7  ff.  (Paris  1902)  [und  von  Kretschmer  Ztschr.  f.  d.  öst. 
Gymn.  1902,  711  f.]  zu  Ehren  gebracht  worden.  Ich  selbst  habe  ihr  seit 
langem  angehangen  und  meine  auch  auf  nominalem  Gebiete  inner- 
halb dieses  Sprachzweiges  Abkömmlinge  unserer  Stammklasse  zu  finden, 
nämlich  in  den  litauischen  Superlativen  auf  -idusias  und  den  sla- 
vischen Substantiv- Adjektiven  auf  -uchü.    Diese  zeigen  Stämme  auf  -eu- 
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bezw.  -du-,  wie  sie  im  Griechischen  in  der  Schwesterklasse  derer  auf 
-eüc,  den  Substantiven  auf  -uic  (irdTpujc  lui^rpuac  iTpujc  usw.),  zu  Tage 
liegen,  um  ein  s-Suffix  erweitert,  das  selten  im  Baltischen,  sehr  häufig 
im  Slavischen  auch  hinter  Stämmen  auf  andere  Vokale  oder  auf  Kon- 
sonanten auftritt  und  sich,  wenn  auch  in  verschiedenem  Umfange,  in 
den  meisten  indogermanischen  Sprachen  wiederfindet;  im  Griechischen 
beispielsweise  beruhen  auf  ihm  im  letzten  Grunde  die  Barytona  auf  -coc 
-acoc  -ecoc,  deren  Behandlung  durch  Brugmann  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1899  S.  177  ff.  ich  nicht  gutzuheißen  vermag.  Auch  die  andere 
diphthongische  Nominalkategorie  des  Griechischen,  die  Stämme  auf  -uui- 
-01-,  lebt  in  Nordosteuropa  in  ähnlicher  Weise  fort,  nicht  mehr  als 
selbständige  Flexionsklasse,  sondern  nur  noch  als  durch  weitere  Suffixe 
fortgebildetes  stammhaftes  Element,  in  den  litauisch-lettischen  Patrony- 
mizis  auf  -difis  (lit.  Jozupditis,  lett.  Anduläitis),  wie  ich  gegen  Bezzen- 
berger  f^pac  168  annehme,  den  litauischen  Deminutivis  auf  -ditis  -dite, 
den  preußischen  Formationen  wie  estureyto  'Eidechse',  shjwaijtos  'Pflaumen' 
und  sunaibis  'Bruderkind'  und  vielleicht  noch  in  gewissen  anderen  Bil- 
dungen. Ich  begnüge  mich  hier  damit,  diese  Thesen  einfach  hinzustellen 
und  muß  mir  ihre  eingehendere  morphologische  und  begriffliche  Recht- 
fertigung für  später  vorbehalten. 

Neben  der  bisher  behandelten  Haupttheorie  enthält  nun  E.'s  Disser- 
tation noch  eine  Reihe  weiterer  Ausführungen,  die  dazu  bestimmt  sind, 
jene  zu  stützen  und  sichern.  Ich  muß  auch  ihnen  fast  Schritt  für  Schritt 
widersprechen,  kann  aber,  um  diese  Anzeige  nicht  gar  zu  sehr  aus- 
zudehnen, nur  einiges  wesentliche  noch  kurz  berühren.  Um  die  Annahme 
zu  festigen,  das  -r\-  von  -r|Fc-  sei  der  gedehnte  Auslaut  von  ejö-  Stämmen, 
verteidigt  E.  S.  21  ff.  Wackernagels  gleichartige  Deutung  des  -r\-  von 
Adjektiven  wie  KOTr)-eic,  TeXr^-eic,  |neaT-eic,  cpoiv/-)-eic  gegen  Brugmann,  der 
es  als  durch  Ersatzdehnung  für  -ec-  eingetreten  erklärt  hatte;  er  sucht 
zu  diesem  Behufe  die  von  letzterem  IF.  9,  153  ff.  aufgestellte  Dissimilations- 
regel als  irrig  zu  erweisen.  Auch  ich  stimme  Brugmanns  Darlegungen 
nicht  durchaus  zu,  aber  was  E.  als  seine  Auffassung  der  überlieferten 
Tatsachen  gibt,  erscheint  mir  gänzlich  unzulässig;  weder  kann  ich  im 
Prinzipiellen  mit,  wenn  er  das  homerische  Epos  als  das  älteste  und  zu- 
gleich der  äußeren  Gestalt  nach  am  treuesten  bewahrte  griechische 
Literaturdenkmal  bezeichnet,  noch  im  einzelnen,  wenn  er  Formen  als 
ursprünglichste  aufstellt  wie  *KA.riFoc,  *bfiioc,  *CTrfioc,  *KptiFac,  die  nirgends 
in  den  verwandten  Sprachen  einen  Anlialt  finden  und  sich  auch  mit  den  vom 
Griechischenselbstgebotenen  Ablautformen  nicht  in  Einklang  bringen  lassen. 

Wer  die  S.  10  ff.  angeführten  Kasusformen  des  Namens  des  Meer- 
gottes ohne  Voreingenommenheit  betrachtet,  wird  zu  dem  Ergebnis 
kommen,  daß  neben  TToxeibaFaiv  zwei  kürzere  Stämme  zu  gründe  liegen: 
TToxeibov-  in  thess.  TToxtibouv  und  att.  TTöceibov  TToceibojv,  bei  dem  freilich 
der  Akzent,  wenn  er  so  richtig  ist,  Schwierigkeiten  macht  (vgl.  Hoffmann 
Dial.  2,  296.  587  und  W.  Schulze  Gott.  gel.  Anz.  1897,  902),  und  noT(e)ibä- 
in  dor.  Gen.  TToTeibä  Akk.  TToTeibäv  Vok.  TToTeibä,  die  E.  ganz  unnötig 
künstlich  zustande  kommen  läßt,  und  wohl  auch  in  dem  vereinzelten 
att.  Gen.  TToceibü)  bei  Aristias  Fr.  1  S.  726  N.*,  der  aus  *TTocevbfio  über 
*TToc6ibeuj  regelrecht  kontrahiert  sein  und  das  -<b  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Maskulina  der  1.  Deklination  unter  dem  Einflüsse  des  daneben 
liegenden  TToceibüuv-  gewahrt  haben  könnte,  der  aber  vielleicht  nicht  mehr  ist 
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als  die  Attizisierung  des  dor.  TToreibä;  von  dem  letztgenannten  Stamme  ist 
offenbar  das  Adjektiv  ion.-att.  TTocibnioc,  dor.  TToxibaioc  TToxeibaia,  ark. 
TTocoibaiac  lak.  TTo^oibaia  abgeleitet.  Der  Akk.  TToceibüj  setzt  ebenso- 
wenig eine  Grundform  *lToTeibä-Foc-a  voraus  wie  KUKe(i)&  ein  *KUKri-Föc-a ; 
es  ist  Willkür,  diese  Formen  von  Stämmen  auf  -Fov-  von  ßXnX'J^  eiKiü 
driboOc  und  ähnlichen  Bildungen  von  Stämmen  auf  -ov-  (G.  Meyer  Gr. 
Gr.  ^  422  f.)  loszureißen.  Die  S.  11  Anm.  1  vorgetragene  Etymologie  des 
Namens  Poseidon  ist  so  wenig  wahrscheinlich,  daß  ich  sie  Rhein.  Mus.  58, 
620  f.  Anm.  2  gar  nicht  erwähnt  habe:  "*iroT-,  elidiert  aus  *'n:oTO-,  klingt 
an  TTorainöc  an,  bedeutet  wohl  'Wasser';  Grundform  *quoto-  zu  ai.  scötati 
'triefen,  träufeln'  Wurzel  *{s)qeuet.  Den  verbleibenden  Nominalstamm 
-eibä-,  -oibä-,  -ibä-  verbinde  ich  mit  ai.  indu-  "Tropfen'.  TToTeibdFujv  ist 
'der  Wasserreiche'". 

Auch  das  Lateinische  benützt  E.  zum  Erweise  seiner  Theorie. 
S.  17  f.  wird  patraster  aus  *paträvester  hergeleitet  und  mit  dem  (un- 
berechtigter Weise,  s.  W.  Schulze  Gott.  gel.  Anz.  1897,  904)  aus  thess. 
uarpoueav  erschlossenen  *TTaTpuj-Fec-ioc  verbunden;  äve  soll  lautgesetzlich 
zu  ä  geworden  sein.  Ich  verweise  wegen  dieses  angeblichen  Wandels 
auf  die  Bemerkungen  von  Stolz  KZ.  38,  425  ff.  und  von  mir  ebd.  450  ff. 
und  füge  zu  den  letzteren  hinzu,  daß  ich  betreffs  quassum  :  quomodo 
CGL.  4,  558,  50  aus  quäverssum  oder  quävorssum  jetzt  (im  Gegensatz  zu 
Stud.  66)  Stolz  Recht  gebe,  der  es  durch  Synkope  erklärt  und  mit  Mars 
aus  Mävors  auf  gleiche  Stufe  stellt:  *quäurssum  enthielt  denselben  Tri- 
phthong  wie  Mäiirte,  und  es  hatte  am  Anfang  gleichfalls  Lippenlaut.  Für 
patraster  wiederhole  ich  den  bereits  Dtsch.  Litztg.  1899  Sp.  1591  f.  gege- 
benen Hinweis  auf  Herodas'  (4,  46)  XaiiLiacxpov  Treßsack,  Schlund'.  — 
S.  46  ff.  werden  forensis  aus  *forevensis  =  forevent  +  ti-,  Vejens  aus 
*VeJe-vents,  umbr.  sestent-  aus  *sekste-vent,  gracilens  aus  *gracile-vents, 
equester  aus  *eque-ves-ter,  agrestis  aus  *agre-ves-tis  usw.  erklärt.  Mustert 
man  die  von  mir  Stud.  109  ff.  und  KZ.  34,  34  ff.  zusammengestellten,  mehr 
oder  minder  sicheren  Belege  für  den  Schwund  des  v  zwischen  gleichen 
Vokalen  und  Kontraktion  dieser  letzteren,  so  erkennt  man,  daß  bei  weit- 
aus den  meisten  neben  der  verkürzten  Wortgestalt  auch  die  volle  ent- 
weder durch  alle  Sprachphasen  hindurch  oder  wenigstens  in  den  älteren 
Denkmälern  noch  erhalten  ist  {laväirTna  neben  lätrnia,  aevitas  neben 
aetas  usw.).  Man  wird  deshalb,  bevor  man  E.'s  Deutungen  glaubwürdig 
erachtet,  verlangen  müssen,  wenigstens  die  eine  oder  andere  der  von 
ihm  vorausgesetzten  Formen  tatsächlich  nachgewiesen  zu  sehen ;  sie  sind 
aber  meines  Wissens  nirgends  zu  linden,  und  es  fehlt  für  keine  der 
namhaft  gemachten  Kategorien  an  anderen  einleuchtenden  Auffassungen. 

Ich  habe  Ehrlichs  Schrift  wiederholt  im  ganzen  und  im  einzelnen 
gelesen  und  sie  jedesmal  mit  Unmut  aus  der  Hand  gelegt,  daß  so  viel 
Scharfsinn  und  Kombinationsgabe  in  ihr  in  falscher  Richtung  und  darum 
nutzlos  verpufft  sind.  Der  Verfasser  möge  es  mir  nicht  übel  nehmen, 
wenn  ich  ihm  für  seine  weitere  Betätigung  einen  zwiefachen  Rat  erteile. 
Er  lasse  sich  nicht  wieder  verführen,  eine  unhaltbare  Idee,  sie  möge  noch 
so  gleißend  sein,  mit  Gewalt  durchzusetzen  und  das  widerspenstige  Ma- 
terial, es  biege  oder  breche,  auf  sie  einzurenken,  sondern  wähle  das  nächste 
Mal  einen  Gegenstand,  bei  dem  er  sich  durch  einen  bestimmt  begrenzten 
und  sorgfältig  festgestellten  Tatbestand  zu  einem,  wenn  auch  bescheidenen, 
Ergebnis  leiten  lassen  kann.    Ein  zweites  betrifft  seine  Schreibweise :  sie 
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ist  flüssig,  fast  zu  flüssig,  und  er  wird  sich  vor  der  Gefahr,  einem  jour- 
nalistischen Stil  zu  verfallen,  hüten  müssen,  noch  mehr  hüten  müssen  vor 
einer  Zuversichtlichkeit  des  Tones,  die  um  so  unerfreulicher  wirkt,  als  sie 
nicht  eben  selten  eine,  gerade  herausgesagt,  fadenscheinige  Argumentation 
hinter  sich  hat.  Ich  hoffe.  Ehrlich  versteht,  weshalb  ich  ihm  diese  bitteren 
Wahrheiten  zu  kosten  gebe:  aus  Interesse  für  seine  weitere  Entwicklung. 
Glaubte  ich  nicht,  daß  wir  in  dem  neuen  Fachgenossen  ein  wirkliches 
Talent  vor  uns  haben,  das  unserer  Wissenschaft  nützliches  zu  leisten 
im  Stande  ist,  das  aber  in  Gefahr  steht,  auf  Irrwege  zu  geraten  und  schär- 
ferer Selbstzucht  dringend  bedarf,  so  hätte  ich  seiner  verfehlten  Arbeit 
nicht  eine  Besprechung  von  mehr  als  fünf  Seiten  zuteil  werden  lassen. 
Bonn,  September  1908.  F'elix  Solmsen. 


Valaori  J.    Der  delphische  Dialekt.    Göttingen  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
1901.    X  und  83  S.     2,60  M. 

Die  vorhegende  Darstellung  des  delphisclien  Dialekts  macht  dem 
Namen  Johannes  Schmidts,  mit  dem  sich  ihr  Widmungsblatt  ziert,  herzlich 
wenig  Ehre.  Ihr  einziges  Verdienst  besteht  darin,  daß  sie  das  von 
den  delphischen  Inschriften  gebotene  Material  nach  Kategorien  geordnet 
vorlegt.  Aber  selbst  diese  Arbeit  ist  nicht  mit  derjenigen  Sauberkeit  aus- 
geführt, die  für  vertrauensvolle  Benutzung  unerläßlich  ist.  Belegstücke, 
die  sich  dem  Sammelnden  nicht  ohne  weiteres  aufdrängen,  sondern  zu 
deren  Wertung  es  intimerer  Kenntnisse  bedarf,  fehlen  zum  guten  Teile. 
S.  7  werden  Beispiele  für  die  Ableitungen  von  icxia  aufgezählt  und  bemerkt, 
das  i  sei  bisher  nicht  genügend  aufgeklärt;  von  hoiixecTiuuv  der  Labyaden- 
inschrift  C  43  ist  nicht  die  Rede,  obwohl  der  Gegensatz  zwischen  ho luecTioc 
und  icTia  deutlich  genug  zeigt,  daß  das  i  des  letzteren  mit  dem  Fortrücken 
des  Akzents  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht.  S.  Ifi  heißt  es  im 
Kapitel  von  der  Ersatzdehnung,  im  delphischen  Dialekt  komme  nur  Eevoc 
aus  EevFoc  (das  mit  ungerechtfertigtem  Stern  versehen  wird)  vor;  dazu 
werden  weder  als  bestätigender  Fall  hevcxTav  Labyad.  D  7  noch  als  wider- 
sprechender AiocKoupfiia  ibid.  D  9  genannt;  das  letztere  stellt  sich  zu 
att.  AiöcKoupoi  neben  AiocKÖpuj  (vgl.  W.  Schulze  Quaest.  ep.  513)  und  lehrt, 
wie  frühzeitig  sich  die  ionische  Lautgestalt  dieses  Götternamens  schon 
auszubreiten  begonnen  hat.  So  wichtige  Wörter  wie  toyöc  der  Labyaden- 
und  TpiKTeüav  der  Amphiktyoneninschrift  werden  nirgends  erwäiint,  nicht 
einmal  in  dem  Abschnitt  'Lexikalisches'  S.  79  f.  Der  letztere  ist  überhaupt 
von  unglaublicher  Armseligkeit;  es  fehlen  Dinge  wie  älerovv,  Guuriv  nebst 
öiuiacic  q)aujT6c  eiyava  CTpoqpd  ^viauroc  der  Labyadeninschrift,  judcTpoc 
KaxdiLiacTpoc  aivoc  bmiveiv  des  Textes  Coli.  2642.  XeKXÜ)  D  13  des  Laby- 
adenstatuts  wird  gleich  jvvd  gesetzt,  obwohl  dem  Verfasser  Fourniers 
Notizen  Bull.  corr.  hell.  22,  271  f.  und  die  zweite  Auflage  von  Dittenbergers 
Sylloge  bereits  bekannt  waren.  Auch  sonst  mangelt  es  nicht  an  Unzu- 
verlässigkeilen :  Wörter,  die  nur  ergänzt  sind,  werden  ohne  eine  Silbe  der 
Einschränkung  in  gleiche  Reihe  neben  überlieferte  gestellt,  z.  R.  S.  32 
TToT6ibävi  Coli.  2970,  4,  und  zahlreiche  Formen,  insbesondere  Namen,  die 
gar  nicht  delphisch  sind,  angeführt  und  besprochen,  als  ob  sie  Angehö- 
rige der  Mundart  wären,  z.  B.  S.  19  ^Tn!Lie\o|.i^vuj  (mit  wunderniedliclier 
Erklärung)  aus  dem  älolischen  Beschluß  Coli.  1109  A,  S.  12.  45  TTuedo(u) 
aus  dem  attischen  Präskript  des  Ainphiktyonengesetzes,  S.  12  der  Ätoler 
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li|LiapYoc,  S.  16  der  Name  des  Eleaten  Aiiy^tou,  S.  45  der  des  Lokrers 
TTXeicT^ac,  S.  52  der  Thebaner  T^Wit. 

Sobald  der  Verf.  nun  ans  Erklären  geht,  wird  die  Sache  vollends 
trostlos.  Ich  habe  in  dem  Buch  keine  Spur  von  sprachwissenschaftlichem 
Verständis,  geschweige  denn  den  kleinsten  eigenen  Gedanken  gefunden. 
Nicht  einmal  was  Sache  der  Schreibung,  was  Eigentümlichkeit  der  Sprache 
ist,  kann  V.  auch  nur  im  gröbsten  auseinander  halten.  Aus  dem  Umstände, 
daß  das  Amphiktyonengesetz,  eine  in  Athen  aufgestellte  und  im  attischen 
Alphabet  eingemeißelte  Urkunde,  kein  F  hat,  schließt  er  S.  35,  daß  der 
Laut  im  delphischen  Dialekt  schon  vor  380  v.  Chr.  geschwunden  sei.  Die 
gleiche  Urkunde  schwankt  bei  der  Wiedergabe  des  aus  o  gedehnten  Lautes 
noch  zwischen  o  und  ou.  Im  Akk.  Plur.  der  Maskulina  der  2.  Dekhnation 
schreibt  sie  durchgehends  -oc,  und  obwohl  der  (ältei'e)  Labyadenstein 
diesen  Kasus  so  gut  wie  immer  auf  -ouc  enden  läßt,  behauptet  V.  S.  46  f. 
doch  allen  Ernstes,  in  -oc  sei  das  v  'ohne  Ersatzdehnung  geschwunden' 
und  verweist  auf  die  entsprechenden  Formen  der  süddorischen  Mundarten. 
Hier  ist  allerdings  J.  Baunack  mitschuldig,  der  Coli.  2501  Betonungen  wie 
AiYivaToc  ovoc  hat  drucken  lassen,  aber  V.  hätte  durch  die  von  Michel 
Recueil  Nr.  702  gegebene  Akzentuation  AiYivaioc  auf  die  rechte  Fährte 
gelenkt  werden  können;  er  führt  sie  in  Klammern  an,  offenbar  ohne  eine 
Ahnung  zu  haben,  warum  der  belgische  Herausgeber  vom  deutschen  ab- 
gewichen ist.  Auf  die  Tiefe  seiner  sprachgeschichtlichen  Einsicht  wirft 
es  bezeichnende  Streiflichter,  wenn  S.  5  bei  der  Erörterung  des  Verhält- 
nisses der  Suffixformen  -eac  und  -lac  in  Eigennamen  seiner  Weisheit  letzter 
Schluß  ist :  "Vielleicht  liegt  hier  ein  Itazismus  vor",  wenn  S.  8  unter 
"Übergang  von  i  in  j  und  Schwund  des  ./"  neben  einander  aufgereiht 
werden  :  irepoboc  (=  irepjoboc  für  TTepioboc),  xpaKaxiav  (=  xpjaKaxiav  für 
xpiaKaxiav),  "AvxaWoc  (=  'AvxiaÄXoc)  u.  a.,  wenn  S.  36  gesagt  wird:  "In 
djLi^pai  der  Labyadeninschrift  ist  der  Spiritus  lenis  nicht  auffallend,  weil 
die  Etymologie  dieses  Wortes  unsicher  ist".  Die  naheliegendsten  Be- 
obachtungen zu  machen  ist  V.  unfähig  :  S.  29  f.  handelt  er  über  Apokope, 
ohne  zu  sehen,  daß  bei  Koxd  der  Unterschied  zwischen  Kax  xdv  Kax  xö 
und  Kaxd  ■^v\ij\xav  des  Amphiktyonendekrets  durch  den  Konsonanten  im 
Anlaut  des  der  Präposition  folgenden  Wortes  bedingt  ist  (dabei  steht  das 
schon  bei  Ahrens  2,  354  zu  lesen),  S.  59  und  75  führt  er  aus  Bull.  corr. 
hell.  22  die  3.  Plur.  Perf.  KaBecxdKaxi  an,  ohne  zu  wissen,  daß  durch  diesen 
Beleg  das  analoge  ieprjxeÜKaxi  des  Vertrages  zwischen  den  Steiriern  und 
den  Medeoniern  (A  40)  aus  seiner  inschriftlichen  Vereinsamung  erlöst 
und  gegen  Anfechtungen  wie  die  von  Diltenberger  Syll.^  426  endgültig 
geschützt  wird.  Die  Gesamtheit  der  delphischen  Steine  behandelt  er  fast 
überall  wie  eine  sprachlich  einheitliche  Masse;  daß  der  Bearbeiter  vor 
allem  die  Pflicht  hat,  den  alteinheimischen  Dialekt,  die  Einflüsse  der 
Koine  und  diejenigen  der  ätohschen  Bundessprache  reinlich  von  einander 
zu  sondern,  scheint  ihm  nicht  einmal  von  weitem  aufgegangen  zu  sein. 
Man  wird  sich  danach  nicht  wundern,  daß  sich  zu  dem  Versuche,  inner- 
halb der  echten  delphischen  Mundart  etwaige  verschiedene  Schichten, 
"äolische'  und  'westgriechische',  zu  erkennen,  auch  nicht  der  leiseste 
Ansatz  findet. 

Kurz,  die  Leistung  V.'s  ist  derart,  daß  die  Schreibweise,  in  der  sich 
der  Ausländer  recht  fühlbar  macht,  keineswegs  das  Schlechteste  an  ihr 
darstellt.     Es   ist   zu   wünschen,    daß,   wenn   einmal  die  Publikation  der 
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epigraphisclien  Ausbeute  der  französischen  Ausgrabungen  zu  Ende  ge- 
diehen sein  wird,  ein  wirklich  Berufener  sich  der  lohnenden  Aufgabe 
unterziehe,  die  delphische  Mundart  nach  ihren  geschichtlichen  Schicksalen 
aufzuarbeiten.  Bis  dahin  wird  man  besser  als  zu  V.'s  Schrift  zu  dem  von 
ganz  anderer  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  zeugenden  "Register  zu  den 
Inschriften  von  Delphi"  greifen,  das  Carl  Wendel  im  vierten  Bande  der 
GoUiz-Bechtelschen  Dialektinschriften  gleichfalls  im  Jahre  1901  veröffent- 
licht hat. 

Bonn,  September  1903.  Felix   Solmsen. 


Solmsen    F.    Inscriptiones    graecae    ad    inlustrandas    dialectos   selectae. 
Leipzig  Teubner  1903.    VllI,  96  S.     2  M. 

Das  Werkchen  wird  jeder  dankbar  begrüßen,  der  in  die  Lage  kommt, 
Übungen  über  griechische  Dialektinschriften  abzuhalten.  Da  Cauers  Samm- 
lung vergriffen  ist  und  überdies  die  interessanten  neueren  Funde  noch 
nicht  enthält,  so  war  es  oft  schwierig,  den  Teilnehmern  an  solchen  Übungen 
die  nötigen  Textvorlagen  in  die  Hand  zu  geben.  Diesem  Übelstand  ist 
jetzt  abgeholfen  durch  die  zweckentsprechende  Sammlung  Solmsens,  die 
sich  jeder  Student  um  billiges  Geld  anschaffen  kann.  Die  Auswahl,  die 
der  Verf.  aus  allen  Dialektgebieten  getroffen  hat,  ist  durchaus  zu  billigen ; 
es  sind  mit  Recht  die  reinen,  von  der  Koine  noch  nicht  beeinflußten  Texte 
bevorzugt  worden;  keines  der  Stücke  möchte  man  missen  —  höchstens 
sähe  man  gern  den  einen  oder  andern  Text  aufgenommen,  aber  hier  fühlte 
sich  der  Verf.  durch  den  mit  Rücksicht  auf  den  Preis  beschränkten  Raum 
gebunden.  Man  hat  auch  so  Stoff  genug;  und  die  Art.  wie  der  Stoff  dar- 
geboten wird,  ist  ebenfalls  dem  Zwecke  treffhch  angepaßt :  wo  über  die 
Deutung  der  überlieferten  Wortform  Zweifel  bestehen,  ist  sie  so  wieder- 
gegeben, daß  nicht  eine  bestimmte  Lesung  dem  Benutzer  aufgedrängt 
wird;  die  ausführlichen  Literaturangaben,  die  jeder  Inschrift  voraus- 
geschickt sind,  helfen  leicht  weiter;  in  kurzen  Noten  teilt  der  Verf.  die 
wichtigsten  Lesungsvorschläge  mit. 

Ich  wünsche  dem  Büchlein  weiteste  Verbreitung;  für  eine  Neuauf- 
lage möchte  ich  dem  Verf.  zu  erwägen  geben,  ob  es  sich  nicht  mit  Rück- 
sicht auf  den  Anfänger  empfehlen  würde,  ein  Glossar  der  selteneren 
Wörter  und  Wortformen  beizufügen. 

Marburg  i.  H.  Albert   Thumb. 


Dieterich  K.  Geschichte  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Literatur 
(in  Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen.  Leipzig  C.  F.  Ame- 
langs  Verlag  1902.    4  Band,  X  und  242  S.). 

Das  bei  der  bekannten  Leipziger  Verlagsbuchhandlung  C.  F.  Amelang 
erscheinende  Sammelwerk  über  die  Literaturen  des  Ostens  bringt  in  seinem 
4.  Bande  neben  der  Geschichte  der  türkischen  Moderne,  über  die  ich  mich 
hier  nicht  auszusprechen  habe,  eine  Darstellung  der  byzantinischen  und 
neugriechischen  Literatur  aus  der  Feder  K.  Dieterichs,  der  neben  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  schon  früher  verschiedene  Aufsätze  über  die 
neueste  Literatur  Griechenlands  veröffentlicht  hatte.  Zu  bemerken  ist 
von  vornherein,  daß  D.  sich  auf  die  poetische  Literatur  beschränkt,  weil 
er,  wie  S.  28  gesagt  wird,  "den  Begriff  Literatur  nur  in  diesem  weiteren 
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(lies  :  engeren)  Sinne  als  Ausdruck  des  Phantasielebens  faßt".  Wir  müssen 
bedauern,  daß  wir  infolgedessen  durch  sein  Buch  ein  vollständiges  Bild, 
besonders  des  neugriechischen  Schriftwesens,  nicht  erlangen  können.  Aber 
immerhin  ist  es  verdienstlich,  wenn  Jemand  es  unternimmt,  dem  größeren 
Publikum  ein  noch  recht  wenig  bekanntes  Kulturgebiet,  wenn  auch  nur 
innerhalb  eng  gezogener  Grenzen,  vor  Augen  zu  führen.  Die  Ankündigung 
des  D. 'sehen  Buches  habe  ich  daher,  und  mit  mir  gewiß  viele  Andere, 
mit  aufrichtiger  Freude  begrüßt.  Wenn  nun  bei  der  Durchsicht  seiner 
Arbeit  dieses  Gefühl  nicht  immer  standgehalten  hat,  so  dürfte  der  Grund 
wohl  darin  liegen,  daß  sie  zu  schnell  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist; 
ich  bin  überzeugt,  daß  manches  bei  einer  erneuten  Durcharbeitung  eine 
Veränderung  erlitten  und  das  Ganze  dadurch  gewonnen  haben  würde. 
Wie  die  Sache  nun  einmal  liegt,  kann  der  Beurteiler  nichts  anderes  tun, 
als  auf  die  Mängel  hinzuweisen,  damit  sie  bei  einer  hoffentlich  recht  bald 
erscheinenden  neuen  Auflage  ausgemerzt  werden. 

D.  bemüht  sich  sichtlich,  überall  den  trockenen  Ton  zu  vermeiden; 
aber  das  Streben  nach  interessanter  Darstellung  führt  ihn  zuweilen  zu 
sehr  gewagten  Bildern.  Hier  ein  Beispiel :  S.  5  läßt  er  sich  über  das 
Verhältnis  der  byzantinischen  zur  neugriechischen  Literatur  in  folgender 
Weise  aus  :  "Wie  die  byzantinische  Kunstgräzität  auf  die  Volkssprache 
eingewirkt  hat,  so  auch  die  byzantinische  Kunstliteratur  auf  die  neu- 
griechische. Diese  läßt  sich  etwa  darstellen  unter  dem  Bilde  eines  Stromes, 
der  aus  mehreren  unterirdischen  Quellüüssenhellenistisch-alexandrinischen 
Ursprungs  entstanden  ist  und  der  sich  früh  zu  einer  seeartigen  Ausbuch- 
tung erweitert  hat,  der  byzantinischen  Literatur;  der  Strom  aber  floß 
trotzdem  weiter  als  unsichtbare,  aber  starke  Unterströmung  und  wurde 
nur  durch  das  allmählich  stagnierende  Wasser  des  Sees  am  Hervorbrechen 
gehindert.  Erst  nachdem  der  See  ausgetrocknet  war  (!),  konnte  der  Strom, 
freilich  nicht  ohne  etwas  von  dem  Wasser  des  Sees  in  sich  aufgenommen 
zu  haben,  sich  ein  eigenes,  neues  Bett  suchen,  in  das  er  sich  freier  er- 
gießen konnte,  inzwischen  verstärkt  durch  neue  Zuflüsse."  Was  mich 
aber  besonders  unangenehm  berührt  hat,  sind  die  zahlreichen  Ausfälle 
gegen  Griechenland  und  die  Griechen,  die  Verf.  unbedingt  hätte  vermeiden 
sollen,  soweit  das  Urteil  über  Charakter  usw.  nicht  etwa  zur  Beurteilung 
und  richtigen  Darstellung  der  poetischen  Erzeugnisse  durchaus  nötig  und 
vor  allen  Dingen  gerecht  ist.  S.  124  sagt  er  :  "Das  griechische  Volk  wie 
überhaupt  die  osteuropäischen  Völker  si^d  (sehr.  :  ist)  ja  erst  unlängst 
in  die  Geschichte  eingetreten,  und  die  mittelalterliche  Geschichte  des 
Landes  hat  sich  teils  wegen  ihres  antinationalen  Charakters,  teils  wegen 
des  schwachen  historischen  Gedächtnisses  der  Griechen  dem  Volke  nicht 
tief  eingeprägt."  Das  historische  Gedächtnis  der  Griechen  ist  eher  allzu 
stark,  wie  sich  das  zu  seinem  Leidwesen  immer  wieder  kundgibt.  Die 
Phanarioten  sind  dem  Verf.  der  Ausbund  aller  Untugenden,  vor  allem  aber 
macht  er  ihnen  ihren  Bildungsdünkel  zum  Vorwurf.  Die  Urteile  über  die 
Phanarioten  gehen  bei  den  verschiedenen  Geschichtsschreibern  je  nach 
ihrem  Standpunkte  weit  auseinander.  Anerkannt  aber  ist  das  Eine,  daß 
sie  die  Gebildetsten  unter  den  damaligen  Griechen  und  überhaupt  im 
ganzen  Orient  waren;  darf  ihnen  das  übelgenommen  werden?  Und  was 
ihre  antinationalen  Eigenschaften  betrifft,  so' sollte  die  Tatsache  genügen, 
daß  nicht  wenige  von  ihnen  dem  türkischen  Henker  zum  Opfer  gefallen 
sind,  viele  ihr  Vermögen  der  griechischen  Freiheit  dargebracht  und  viele 
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als  Anführer  oder  einfache  Krieger  im  Kampfe  fürs  Vaterland  ihr  Bestes 
getan  haben.  Aber  wem  Alexander  Ypsilandis  als  "Anstifter"  dieses  Kampfes 
gilt,  wird  sich  auch  zu  einer  vorurteilslosen  Anerkennung  der  Phanarioten 
nicht  aufschwingen  können,  von  denen  Verf.  selbst  die  Tatsache  anführt. 
daß  sie  viele  Schulen  gegründet  haben.  S.  165  äußert  sich  Verf. :  "wie 
ja  Philosophie  überhaupt  nicht  die  Stärke  der  Griechen  ist".  Das  ganz 
allgemein  über  die  Griechen  zu  sagen,  denen  wir  doch  die  Grundlagen 
unserer  heutigen  Philosophie  verdanken,  ist,  wie  ich  nicht  weiter  auszu- 
führen brauche,  töricht;  meint  aber  Verf.  die  Neugriechen,  so  ist  er  auch 
da  im  Irrtum,  denn  diese  beschäftigen  sich  im  Gegenteil  sehr  viel  mit 
den  philosophischen  Schriften  der  Alten,  wie  der  mir  von  den  hervor- 
ragendsten Buchhändlern  Athens  bestätigte  große  Absatz  dieser  Schriften 
beweist.  Wie  kommt  aber  der  Verf.  übeihaupt  auf  diesen  Punkt,  der  doch 
von  seiner  Darstellung  grundsätzlich  ausgeschlossen  ist?  Er  spricht  von 
den  Übersetzungen  aus  fremden  Zungen,  die  seit  dem  Ende  des  18.  .Jahr- 
hunderts bis  zum  Ausbruche  des  Freiheitskampfes  herausgegeben  wurden, 
und  meint  (S.  162) :  "Von  der  wissenschaftlichen  Übersetzungsliteratur 
interessiert  uns  nur  die  philosophische  (das  Warum?  bleibt  er  schuldig), 
die  indes  gegenüber  der  historischen  nur  spärlich  vertreten  ist."  Ich 
meine,  dieses  Verhältnis  dürfte  auch  anderswo  bestehen;  gewiß  wäre  es 
besser  gewesen,  diese  historische  Literatur  etwas  zu  besprechen,  da  in 
ihr  gerade  eine  besonders  starke  Seite  des  neugriechischen  Schriftwesens 
vorliegt.  Die  ganze  Bemerkung  ist  also  überflüssig  und  unberechtigt.  Die 
Meinung  des  Verf.  über  das  Verhältnis  des  Neugriechen  zu  buchhänd- 
lerischen Erzeugnissen  und  genauer  zu  dieser  historischen  Literatur  lautet 
auf  S.  23  so  :  "Wenn  man  bedenkt,  wie  stark  die  historische  Literatur 
bei  den  Byzantinern  vertreten  war,  so  wird  man  sich  nicht  wundern, 
daß  auch  bei  den  modernen  Griechen  die  Geschichte  eine  besondere  Hoch- 
scliätzung  genießt.  Die  Griechen  kaufen  im  allgemeinen  wenig  Bücher, 
aber  eine  Geschichte  des  alten  und  neuen  Griechenland  gehört  zu  den 
standard-works  jeder  Privatbibliothek,  auch  wenn  man  sie  nicht  liest.  (!) 
Dagegen  müssen  selbst  die  Klassiker  zurücktreten,  wie  der  Grieche  über- 
haupt kein  inniges  Verhältnis  zur  Poesie  seiner  antiken  Ahnen  hat."  Woher 
Verf.  weiß,  daß  die  Griechen  Bücher  kaufen,  um  sie  nicht  zu  lesen,  ist 
mir  unklar ;  ich  habe  ganz  das  Gegenteil  erfahren,  daß  nämlich  der  Grieche 
gerne  Bücher  liest,  ohne  sie  zu  kaufen.  Einen  Beweis  dafür,  daß  die 
Geschichte  ihres  Landes  von  den  Griechen  mit  dem  größten  Interesse 
gelesen,  nicht  nur  gekauft  wird,  liefert  schon  der  Umstand,  daß  alle 
Athener  Zeitungen  nach  historischen  Aufsätzen  förmüch  Jagd  machen, 
weil  diese  für  ihre  Leser  den  größten  Anziehungspunkt  bilden.  Verf.  kennt 
also  offenbar  die  wirklichen  Verhältnisse  Griechenlands  in  dieser  Hinsicht 
nicht  genügend.  Was  nun  die  Klassiker  betrifft  (D.  versteht  darunter  offen- 
bar nur  die  Dichter),  so  dürfte  ein  inniges  (!)  Verhältnis  zu  ilmen  aller- 
dings für  die  Mehrzahl  der  Griechen,  aber  auch  für  die  anderer  Völker 
unmöglich  sein;  indessen  gibt  es  unter  den  Griechen  sehr  viele  Nicht- 
philologen,  die  in  den  Schriften  der  antiken  Vorfahren  recht  gut  Bescheid 
wissen.  Mehrere  Bekannte  von  mir  können  den  ganzen  Homer  auswendig, 
viele  zitieren  mit  größter  Leichtigkeit  ganze  Absätze  aus  den  Tragikern. 
In  einem  Punkte  stehen  die  Griechen  in  Bezug  auf  ihre  eigenen  Klassiker 
zurück  :  sie  haben  keine  guten  Übersetzungen  von  diesen,  weil  sie  glauben, 
wer  sich  mit  ihnen  beschäftige,  müsse  sie  im  Original  lesen;  wenn  Verf. 
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diesen  Umstand  hat  betonen  wollen,  so  stimme  ich  ihm  bei,  ausgedrückt 
hat  er  das  aber  nicht,  und  somit  darf  man  mit  Recht  gegen  seine  Be- 
hauptung Protest  einlegen.  Dasselbe  gilt  von  der  Bemerkung  S.  183  : 
"Das  ist  ja  (?)  der  alte  (?)  Fluch  der  Griechen :  sie  glauben  in  der  Kunst- 
auffassung moderne  Europäer  zu  sein  und  sind  nur  Nachkommen  der 
Byzantiner,  oder  sie  glauben  wirkliche  und  würdige  Nachkommen  der 
Alten  zu  sein  und  sind  doch  nur  Epigonen.  Darum  (?)  irrt  ihr  Geist  wie 
heimatlos  (!)  so  gern  um  die  Ruinen  von  Byzanz,  das  einzige  (?)  nationale 
Ideal,  das  ihnen  geblieben  ist  und  in  dessen  Verherrlichung  sich  ihre 
Dramatiker,  sei  es  unter  Shakespearescher,  sei  es  unter  Sophokleischer 
Maske,  immer  wieder  begegnen,  nur  daß  weder  ein  Shakespeare  nocli 
ein  Sophokles  herauskommt."  Solche  Ausfälle  verleiden  den  Genuß  an 
einem  Buche,  das  gewissenhaft  den  Wert  oder  Unwert  der  Geisteserzeug- 
nisse eines  Volkes  abwägen  soll.  Wie  kann  man  die  Nachahmung  großer 
Vorbilder  verspotten?  Und  wenn  die  jetzigen  Griechen  ihre  Vorbilder 
nicht  erreichen,  so  dürfen  sie  sich  darüber  im  Hinweis  auf  andere  und 
größere  Völker  trösten.  Wie  kann  ferner  Verf.  sich  in  seiner  Abneigung 
gegen  Byzanz  so  weit  vergessen,  daß  er  behauptet  (auf  derselben  S.  183) : 
"Aus  dem  weichen  bröckligen  Gestein  byzantinischer  Geschichte  lassen  sich 
eben  keine  Shakespeareschen  Funken  schlagen"?  Mit  dieser  Meinung,  daß 
ganze  tausend  Jahre  einer  an  Ereignissen  der  größten  Tragweite,  tragischen 
Schicksalen,  Intriguen  und  Verwickelungen  aller  Art,  Charakteren  diabo- 
lischer und  genialer  Natur  überaus  reichen  Geschichte  einem  großen 
Dramatiker  keinen  geeigneten  Stoff  zur  Bearbeitung  bieten  könnten,  dürfte 
der  Verf.  wohl  allein  stehen. 

Wir  betreten  hier  das  Gebiet  der  ästhetischen  Beurteilung,  das  in 
einem  derartigen  Buche  am  wichtigsten  ist.  Hier  richtet  sich  der  Verf. 
wesentlich  nach  der  Frage,  ob  die  Verf.  die  Schriftsprache  oder  die  Volks- 
sprache als  Gewand  ihrer  Dichtungen  verwenden.  Man  kann  nun  bei  dich- 
terischen Werken  die  Abneigung  des  Verf.  gegen  die  Schriftsprache  teilen, 
ohne  ihm  in  seinen  Urteilen  überall  beizustimmen.  Denn  wenn  er  S.  161 
sagt :  "Was  von  fremden  und  eigenen  Dichtungen  in  der  konventionellen 
Schriftsprache  seit  den  letzten  hundert  Jahren  aufgespeichert  liegt,  ist 
ein  totes  Kapital  und  für  die  Zukunft  verloren",  so  wird  das  durch  die 
Begeisterung  nicht  bestätigt,  die  Rigas'  Freiheitshed  anzufachen  vermochte, 
auch  nicht  durch  die  Tatsache,  daß  viele  Lieder  von  Paraschos,  Zalokostas, 
Rangawis  u.  a.  populär  geworden  sind,  daß  Vikelas'  Lukis  Laras  in  aller 
Griechen  Hände  ist,  daß  Xenos'  Romane  immer  wieder  aufs  neue  gedruckt 
werden.  Das  griechische  Volk  will  gerade  von  den  modernen  Dialekt- 
dichtern nichts  wissen ;  sämthche  bisher  von  den  Vertretern  dieser  Rich- 
tung gegründeten  Zeitschriften  haben  wieder  eingehen  müssen,  weil  sie 
keine  Verbreitung  finden  können.  Daraus  darf  man  nun  nicht  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  im  Dialekt  geschriebenen  Schriftwerke  für  alle  Zeiten  ver- 
loren sind ;  aber  umgekehrt  ist  es  unberechtigt,  das  von  den  Werken  der 
entgegengesetzten  Richtung  ohne  weiteres  zu  behaupten.  Auch  hier  ist 
eine  vorurteilsfreie  Kritik  das  einzig  Richtige.  Wie  sehr  diese  beim  Verf. 
fehlt,  zeigt  u.  a.  folgende  Bemerkung.  Bei  der  Frage,  weshalb  es  so  spät 
zu  einer  das  bunte  innere  und  äußere  Leben  des  griechischen  Land-  und 
Seevolkes  darstellenden  Literatur  gekommen  ist,  sagt  Verf. :  "Es  ist  wieder 
die  auf  einer  ungesunden  Abneigung  gegen  alles  Volkstümliche  beruhende 
Gleichgültigkeit  (!)  gegen   die   Schaffung   einer  allgemein  verständlichen, 
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auch  künstlerischen  Zwecken  dienenden  Prosa,  die  hier  im  Wege  stand. 
Wollte  man  das  Volk  und  das  Land,  seine  Sitten  und  seine  Tracht  (!) 
schildern,  so  mußte  man  natürlich  auch  zu  seiner  Sprache  Zuflucht  nehmen, 
und  davor  fürchtete  man  sich  (!),  weil  dabei  so  mancherlei  Italienisch 
und  Türkisch,  auch  mancher  finstere  Aberglaube  (!)  und  mancher  Rest 
von  Atavismus  an  den  Tag  gekommen  wäre.  Das  wäre  natürlich  den 
herrschenden  Puristen  und  Chauvinisten  ein  Dorn  im  Auge  gewesen,  und 
so  sah  man  es  lieber,  wenn  das  Lesebedürfnis  des  Publikums  durch  fran- 
zösische Schundromane  gedeckt  wurde,  wenn  sie  nur  in  ein  halbwegs 
anständiges  griechisches  Gewand  sich  hüllten.  Die  Sittlichkeit  durfte  man 
getrost  verletzen,  wenn  nur  der  heilige  Sprachkanon  nicht  angetastet  wurde." 
Es  ist  so  ziemlich  alles  ialscli,  was  Verf.  hier  sagt,  aber  ich  muß  mich 
bei  der  Widerlegung  kurz  fassen.  Eine  Gleichgültigkeit  gegen  die  SchafTung 
einer  Prosa  hat  nie  existiert,  sondern  stets  ein  erbitterter  Kampf  auf 
beiden  Seiten;  was  der  finstere  Aberglaube  mit  der  Sprache  zu  tun  hat, 
verstehe,  wer  kann;  daß  man  es  lieber  gesehen  habe,  wenn  das  Publikum 
französische  Schundromane  läse  und  die  Sittlichkeit  verletzt  würde,  als 
wenn  der  heilige  Sprachkanon  angetastet  würde,  ist  eine  Verleumdung 
der  Griechen,  die  auch  nicht  einen  Funken  von  Wahrheit  für  sich  hat. 
Es  gibt  kaum  ein  Land,  wo  so  wenig  unsittliche  Bücher  gedruckt  werden, 
wie  gerade  Griechenland,  und  man  muß  zur  Ehre  aller  derjenigen,  die 
sich  hier  mit  Literatur  beschäftigen,  betonen,  daß  sie  die  gute  Sitte  hoch- 
halten; wer  sich  aber  um  Literatur  nicht  kümmert,  kann  auch  zur  Schaffung 
einer  mustergiltigen  Prosa  für  sie  nichts  beitragen.  Ich  will  die  Sprachen- 
frage lieber  hier  nicht  weiter  erörtern,  obwohl  Verf.  auch  in  diesem  Kapitel 
reichlich  Anlaß  zu  Erwiderungen  gibt.  Bleiben  wir  bei  der  Beurteilung 
der  Werke  nach  ihrem  ästhetischen  Gehalte.  Über  die  Übersetzungen 
aus  fremden  Sprachen  sagt  Verf.  S.  81 :  ''  Stoff  und  Mode,  nicht  der  künst- 
lerische Wert,  gaben  hierbei  den  Ausschlag,  wie  noch  heute  die  meisten 
griechischen  Übersetzer  fremder  Literaturwerke  demselben  Prinzip  hul- 
digen." Es  ist  bedauerlich,  daß  Verf.  sich  über  die  neugriechische  Über- 
setzungsliteratur der  letzten  fünfzig  Jahre  offenbar  wenig  unterrichtet 
hat;  er  würde  dann  zu  einem  ganz  anderen  Urteil  gelangt  sein.  Um  nur 
von  den  deutschen  und  englischen  Klassikern  zu  reden,  will  ich  aus  dem 
Gedächtnis  einiges  anführen.  Von  Goethe  kenne  ich  drei  Übersetzungen 
des  Faust  (Rangawis,  Provelengios  und  Stratigis),  je  eine  von  Iphigenie, 
Clavigo,  Werthers  Leiden;  von  Schiller  zwei  Übersetzungen  der  Maria 
Stuart  (Anagnostakis  und  Afendulis),  je  eine  von  Kabale  und  Liebe,  den 
Räubern,  Fiesco;  von  Lessing  zwei  des  Nathan  (Afendulis  und  Vlachos), 
je  eine  von  Emiüe  Galotti,  Minna  von  Barnhelm  und  Laokoon;  von  Heine 
ieine  des  Buches  der  Lieder  (Vlachos);  von  Milton  eine  des  Verlorenen 
Paradieses  (Kasdaglis);  Longfellows  Hiawatha  hat  Pervanoglus  übersetzt, 
Shakespeares  Meisterwerke  gibt  es  in  Übersetzungen  von  Vikclas,  Polylas, 
Damirahs  u.  a.  Sogar  von  Dante  besitzen  die  Griechen  drei  (Vergotis, 
Andoniadis  und  Mussuros).  Man  sieht,  bei  näherer  Untersuchung  stellt 
sich  heraus,  daß  die  dem  Verf.  so  verhaßten  Vertreter  der  Schriftsprache 
(weitaus  die  meisten  unter  den  oben  angeführten  Übersetzern)  mit  denen 
der  Volkssprache  einmütig  bemüht  sind,  ihren  Landsleuten  die  fremden 
Meisterwerke  zugänglich  zu  machen.  Und  von  all  diesen  Leuten  kennt 
Verf.  nur  Rangawis(-be),  den  er  gründlich  schlecht  macht,  und  Provelengios ; 
ein   paar  andere  führt  er  nur  als  Dichter  an,   ohne  ihrer  als  Übersetzer 
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zu  erwähnen,  während  gerade  in  diesem  Zweige  der  Schwerpunkt  bei 
ihnen,  wie  z.  B.  Vikelas,  liegen  dürfte.  Gegen  Rangawis  scheint  er  mir 
überhaupt  zu  strenge  zu  Gericht  zu  gehen  und  seiner  Bedeutung  nicht 
gerecht  zu  werden.  Wie  weit  ihn  dabei  die  Tadelsucht  führt,  zeigt  die 
Äußerung,  auch  die  StofTwahl  (für  seine  Dramen)  habe  etwas  "künstlich 
Eklektisches",  weil  eines  seiner  Dramen  einen  altgriechischen,  ein  zweites 
einen  byzantinischen  und  ein  drittes  einen  neugriechischen  Vorwurf 
behandle.  Wie  mag  Verf.  dann  wohl  über  Schiller  vmd  andere  Dichter 
denken?  So  sehr  man  wünscht,  mit  dem  Verf.  über  die  Haupterzeugnisse 
neugriechischer  Literatur  einer  Meinung  zu  sein,  und  so  sehr  man  sich 
freut,  wenn  man  ihm  zustimmen  darf,  er  verdirbt  zu  häufig  sein  eigenes 
Werk.  Besonders  bei  der  Literatur  der  letzten  Jahrzehnte  bekommt  man 
den  Eindruck,  daß  er  keine  genügenden  Kenntnisse  hat,  um  ein  treues  Bild 
der  Literatur  zu  geben.  So  führt  er  Vizyinos  (warum  richtig  y,  wo  Verf. 
doch  Kar^dis,  KrMallis,  Ps^'charis,  allerdings  aber  auch  Ypsilandis  schreibt?) 
nur  als  Vertreter  einer  'marmorkalten  antikisierenden  Dichtung'  an; 
wenn  er  desselben  Autors  später  geschriebene  reizende  Kinderheder  ge- 
lesen hätte,  so  würde  das  Urteil  ganz  anders  ausfallen  müssen.  Von 
Ch.  Anninos,  Kapetanakis,  Kokkos,  Kurtidis,  Koromilas,  Polemis,  Vlacho- 
jannis,  Hatzopulos,  Passajannis,  Mitzakis,  Joh.  und  Dem.  Kamburoglus  und 
so  vielen  andern,  von  denen  die  meisten  sogar  zu  den  besten  Vertretern 
der  Volkssprache  gehören,  schweigt  der  Verf.  gänzlich.  Er  darf  sich  nicht 
darauf  berufen,  daß  er  in  der  Vorrede  S.  VII  bemerkt,  es  sei  ihm  mehr 
auf  eine  Darlegung  der  großen  und  mannigfachen  Zusammenhänge  an- 
gekommen als  auf  das  Detail,  und  man  werde  darum  auch  verhältnismäßig 
wenige  Namen  finden.  Alle  oben  angeführten,  bei  ihm  fehlenden  Dichter 
haben  einen  ganz  charakteristischen  Wert  in  der  neugriechischen  Literatur, 
z.  B.  Anninos  als  humoristischer  Sittenschilderer,  Kokkos  als  einer  der 
Hauptvertreter  des  Vaudeville,  Mitzakis  als  Meister  der  realistischen  Szenen- 
malerei usw.  Wenn  Verf.  ein  klares  Bild  dieser  Literatur  geben  wollte 
—  und  das  ist  doch  der  Zweck  seines  Buches  — ,  so  durften  die  genannten 
Autoren  und  manche  andere  nicht  fehlen.  Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen, 
wenn  ich  annehme,  daß  Verf.  sich  auf  die  in  Buchform  erschienenen  Werke 
beschränkt  hat.  Aber  das  sind  die  allerwenigsten  :  die  meisten,  und  nicht 
die  schlechtesten,  finden  sich  nur  in  den  Jahrbüchern  von  Vretos,  Asopios, 
Arsenis,  Skokkos  u.  a.,  in  den  Zeitschriften  Pandora,  Euterpe,  Ghrysallis, 
Hestia  usw.  und  schließlich  in  den  Zeitungen,  was  für  Griechenland  be- 
zeichnend ist.  Wer  gewissenhaft  arbeiten  will,  kann  an  der  Durchsicht 
aller  dieser  Quellen  nicht  vorbei ;  erst  dadurch  wird  er  von  einem  Urteil 
im  einzelnen  zu  einem  großen  Gesamtüberblick  fortschreiten  können. 

Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  einige  andere  Punkte  berühren.  Druck- 
fehler haben  sich  nur  wenige  eingeschlichen.  S.  15  Z.  19  versiecht  (sehr, 
versiegt),  S.  171  Z.  18  :  "das  Gedicht  des  Perdikaris,  der  .  .  .  dem  Esel  des 
Lukian  nachgebildet  ist",  S.  215  Z.  2  :  "Wie  Rosenduft  fließt  (doch  wohl 
flieh'st)  du  im  Wind",  S.  216  Z.  3  v.  u.  zum  dem  Gottschedschen.  Versehen 
des  Verf.  liegen  folgende  vor:  S.  78  :  "Dort  alles  Natur,  hier  Unnatur; 
dort  die  trockene  Luft  eines  überhitzten  Treibhauses,  hier  die  erfrischende 
Luft  einer  erquickten  .  .  .  Frühlingslandschaft"  (die  letzten  Glieder  sind 
umzudrehen).  S.  86  Z.  7  :  "Erotokritos'  Zweikampf  mit  dem  Sohne  (statt 
Neffen)  des  feindlichen  Königs".  S.  103  Z.  10 :  "Und  das  geschah  in  der 
Zeit  der  literarischen  Renaissance  der  Komnenen,  im  14.  Jahrhundert!" 
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Der  letzte  Komnene  Andronikos  starb  1185.  S.  128:  "Bei  Musaeos  selbst 
findet  sich  dieses  Bild  freilich  noch  nicht,  wohl  aber  ...  bei  Dichtern  des 
alexandrinischen  Zeitalters."  Musaeos  gehört  dem  5. — 6.  Jahrh.  n.  Chr. 
an.  Die  neugriechischen  Namen  schreibt  Verf.  phonetisch,  die  byzanti- 
nischen nicht,  sodaß  eine  gewisse  Verwirrung  entsteht ;  aber  auch  dies  System 
ist  nicht  streng  durchgeführt  (vgl.  auch  das  oben  über  Vizyinos  Gesagte); 
so  findet  man  Lesöios  (statt  Leswios);  im  Text  Bulgaris,  im  Verzeichnisse 
Vulgaris;  An^oniadis  und  Visan^ios,  aber  YpsilancZis;  R/iodokanakis,  aber 
Rigas,  Roidis  ohne  h.  Am  Schlüsse  des  Vorworts  bemerkt  Verf.,  die 
Namen  auf  -is  und  -as  würden  im  Griechischen  fast  stets  auf  der  End- 
silbe betont;  in  Wirklichkeit  aber  tragen  von  den  53  derartigen  Namen 
des  Verzeichnisses  nur  11  den  Ton  auf  der  Endsilbe,  alle  andern  42  nicht. 
Die  Übersetzungsproben  sind  zum  Teil  recht  schön  (z.  B.  die  von  Lübke), 
manche  mangelhaft  und  einige  geradezu  schlecht,  leider  darunter  auch 
solche,  die  nach  der  Notiz  im  Vorwort  vom  Verf.  selbst  herstammen.  Oder 
darf  man  etwa  folgenden  Versen  ein  anderes  Prädikat  geben : 
Wann  wirst  du,  lieber  Falke,  die  Flügel  regen  nun, 
Ein  Rebhuhn  dir  erjagen,  den  Räubern  an  es  tun? 
Athen.  W.  Barth. 
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en  latin.  Paris,  Librairie  C.  Klincksieck  1902.  XIV  u.  3iS  S.    8  fr. 

Diese  zum  Teil  durch  die  Schuld  des  Referenten  etwas  verspätete 
Anzeige  des  interessanten  Buches  verfolgt  einen  lediglich  informatorischen 
Zweck  und  beschränkt  sich  daher  zunächst  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe. 
Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  von  denen  der  erstere  sich  mit  dem 
lateinischen  Akzent  beschäftigt,  indem  nach  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen über  das  Wesen  des  Akzentes  die  Zeugnisse  über  die  Natur 
des  lateinischen  Akzentes,  über  die  'intensite  initiale'  und  ihren  Ursprung, 
über  die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit,  über  die  Entstehung  des  romanischen 
Akzentes  und  zum  Schlüsse  dieses  Teiles  eine  übersichthche  Geschichte  der 
lateinischen  Betonung  vorgeführt  wird.  Im  zweiten  bedeutend  umfang- 
reicheren Teile  (S.  107 — 317)wird  eine  Reihe  von  sprachlichen  Erscheinungen, 
die  mit  der  Betonung  in  engem  Zusammenhang  stehen,  einer  eingehenden 
und  sorgfältigen  Erörterung  unterzogen,  die,  wenn  auch  gerade  neue  Ergeb- 
nisse kaum  zutage  gefördert  werden,  schon  wegen  der  lanfassenden 
Heranziehung  und  Benützung  der  literarischen  Behelfe  unseren  wohlver- 
dienten Dank  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist.  Die  in  sieben  Ka- 
piteln behandelten  Materien  sind  folgende:  le  redoublement  consonantique, 
rapports  de  Tintensite  initiale  et  de  la  quantitc,  traitement  des  voyelles 
longues  interieures,  traitement  des  voyelles  breves  interieures,  syncope  et 
absorption,  developpement  de  nouvelles  sonantes  (Vokalentwicklung  aus 
silbenbildenden  Liquida  und  Nasales,  svarabhaktische  Vokale),  Tapophonie 
latine  (Vokalschwächung).  Den  Schluß  bildet  ein  Anhang  über  den  satur- 
nischen Vers. 

Zum  Hauptproblem,  der  vornehmlich  exspiratorischen  Anfangsbe- 
tonung im  Altlateinischen,  beabsichtigt  Referent  hier  nicht  ausdrücklich 
Stellung  zu  nehmen,  da  er  dies  bereits  anderwärts  (Zeitschrift  f.  d.  österr. 
Gymn.  1903,  S.  1131'.)  getan  hat.  Jedoch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
H.  Pedersen  in  KZ.  38,  338  sich  neuerdings  gegen  die  von  den  meisten 
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deutschen  und  englischen  Sprachforschern  vertretene  Ansicht  von 
der  Anfangsbetonung  des  Lateinischen  ausgesprochen  hat.  Wenn  er 
sich  dabei  auf  die  bekannten  Ansichten  von  Wharton  und  GoUitz  von 
dem  Übergang  der  nach  indogermanischer  Betonung  vortonigen  e  und  o 
in  a  im  Lateinischen  beruft,  so  dürfte  diese  Stütze  seiner  Auffassung  doch 
wohl  eine  sehr  zweifelhafte  sein,  da,  soviel  ich  sehen  kann,  obige  zuerst 
von  Wharton  ausgesprochene  Ansicht  sonst  nicht  die  Zustimmung  der 
Sprachforscher  gefunden  hat. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

Levi  A.    Apofonia  consonantica.    Turin,  Clausen  1903.    102  S. 

Der  Verfasser  versteht  unter  apofonia  consonantica  ('Konsonanten- 
ablaut') denjenigen  Wechsel  von  Konsonanten,  der  (wie  Verners  Gesetz) 
durch  Wechsel  der  Betonung  hervorgerufen  ist;  die  vorliegende  Schrift 
beschäftigt  sich  damit,  einen  solchen  Wechsel  für  die  Vertretung  der  indo- 
germanischen Aspiraten  im  Latein  nachzuweisen.  Der  Verfasser  stellt 
das  Gesetz  auf  (S.  16) :  "Aspirata  bleibt  vor  dem  Ton,  verliert  aber  ihre 
Aspiration  nach  dem  Ton";  es  handelt  sich  um  den  bekannten  Wechsel 
von  /"-ö,  f-d  Qi-g).  Es  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden,  ob  der  Verfasser 
die  indogermanische  oder  lateinische  Betonung  für  maßgebend  hält;  die 
vorlateinische  Betonung,  bei  der  das  Gesetz  am  besten  stimmen  würde, 
wo  man  es  aber  auch  völlig  entbehren  kann,  wird  ausgeschlossen,  wenn 
ich  S.  12  richtig  verstehe.  Wie  dem  auch  sei,  man  sucht  im  Buch  ver- 
gebens irgend  etwas  wie  einen  Beweis  für  jenes  Gesetz;  der  Verfasser 
begnügt  sich  z.  B.  zu  behaupten,  daß  es  ursprünglich  Paradigmen  wie  egeo 
*ehemus,  nego  *nehamus,  urnho  ^timbuds  Hinfonem  gegeben  habe,  daß  neben 
veho  die  Wurzelform  veg-  bestand  usw.  Greifen  wir  mihi  und  ego  (das 
L.  auf  *egh()  zurückführt)  beliebig  heraus,  so  stimmt  das  Gesetz  nicht, 
wenn  man  von  der  indogermanischen  Betonung  ausgeht  (vgl.  ai.  mähyam — 
ahdm  eyiü);  L.  erklärt  die  Verschiedenheit  aus  lat.  ego  gegenüber  mihi  in 
en-  oder  proklitischer  Stellung;  halten  wir  uns  aber  an  die  lateinische 
Betonung,  dann  widerspricht  z.  B.  soddlis  (zu  gr.  ^9oc  S.  82).  Der  Verfasser 
zerbricht  sich  über  solche  Dinge  gar  nicht  den  Kopf,  sondern  geht  einfach 
darüber  hinweg.  Wo  einmal  die  Sache  stimmen  könnte,  wie  bei  Tifernum 
gegenüber  Tiberis  (S.  66),  wird  ohne  weiteres  dialektischer  Einfluß  zuge- 
geben. Es  liegt  mithin  gar  kein  Grund  vor,  die  bisherige  Formulierung 
des  Wechsels  von  Spirant  und  Media  zu  modifizieren.  Das  Buch  hat 
höchstens  den  Vorteil,  daß  man  den  darauf  bezüglichen  Sprachstoff  samt 
der  wissenschaftlichen  Literatur  fleißig  zusammengestellt  findet;  es  durfte 
dabei  freilich  nicht  vorkommen,  daß  der  Verfasser  z.  B.  ein  alb.  Wort 
hreszi  'Gürtel'  anführt,  weil  er  nicht  verstanden  hat,  daß  bres{zi)  in 
G.  Meyers  Alb.  Wörterbuch  eine  Formel  ist  für  'bres,  mit  bestimmtem 
Artikel  brez-i\  In  den  etymologischen  Erörterungen  gibt  L.  kaum  etwas 
eigenes,  sondern  wählt  zwischen  den  verschiedenen  Anschauungen  und 
zeigt  dabei  keine  besondere  Schulung  des  Urteils;  ich  verweise  z.  B.  auf 
das,  was  der  Verfasser  unter  flare  zusammenbringt  (S.  52  f.),  oder  auf  die 
Begründung,  mit  der  W.  Schutzes  treffliche  Ausführungen  über  libra  ab- 
gelehnt werden  (S.  72  f.).  Ich  bedaure,  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen 
zu  müssen,  daß  das  Buch  die  Erkenntnis  der  lateinischen  Lautgeschichte 
kaum  zu  fördern  vermag. 

Marburg.  Albert   Thumb. 
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Morris  P.  E.    On    principles   and  methods  in  Latin  Syntax,  New  York. 
London  1901.  XI,  282.    8o. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einem  lehrreichen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  syntaktischen  Forschung  im  abgelaufenen  Jahrhundert: 
Die  logisch-metaphysische  Stufe  reicht  bis  etwa  1850  und  wirkt  in 
unseren  grammatischen  Kategorien  bis  heute  nach,  besonders  in  der  Be- 
stimmung der  Modi  und  Kasus.  Als  Ziel  erscheint  die  Aufstellung  eines 
Grundbegriffs.  Der  erste  Bruch  erfolgt  durch  L.  Lange  1853,  der  die 
Syntax  als  eigene  Wissenschaft  begründet  und  ihre  Aufgaben  wie  ihre 
Abgrenzung  gegenüber  der  Bedeutungslehre,  Unterscheidung  von  Form 
und  Funktion,  Aufhellung  des  Verhältnisses  von  Hypotaxe  und  Para- 
taxe, formale  Klassifikation  der  Nebensätze  usw.  klar  herausstellt,  zu- 
nächst ohne  großen  sichtbaren  Erfolg :  Holtze  geht  noch  in  den  alten 
Bahnen,  und  Draeger  bietet  nur  angeblich  eine  historische,  in  Wahr- 
heit aber  eine  chronologische  Anordnung,  während  Kühner  sogar  wieder 
von  der  Induktion  ablenkt  und  ins  Logisch -Deduktive  zurückfällt.  — 
Wenn  G.  Curtius  das  sprachvergleichende  Verfahren  einführt, 
so  leidet  es  unter  der  ungeprüften  Verwertung  der  Agglutinations- 
theorie, und  die  Hinwendung  der  Zeit  von  der  Philosophie  zur  Ent- 
wickelungslehre  begünstigt  die  Versuchung,  auszugehen  von  einer  ver- 
meintlichen Ursprungsform,  d.  h.  also  die  Untersuchung  aufzubauen  auf 
die  Etymologie;  beispielsweise  stützt  Lübbert  seine  Darlegung  über  faxo 
in  erster  Linie  auf  die  Annahme,  es  sei  Konj.  Aor.  Die  philosophische 
Methode,  in  ihren  Anfängen  zurückreichend  bis  etwa  1800,  ist  wissen- 
schaftlich begründet  erst  1871  in  der  Schrift  über  Konjunktiv  und 
Optativ  von  Delbrück,  der  jedoch  den  Zusammenhang  mit  der  logischen 
Schule  noch  nicht  völlig  überwunden  hat,  insofern  er  die  fragenden  und 
verneinenden  Sätze  ausschließt,  obwohl  die  bewegteren  Ausdrucksformen 
sicherlich  dankbarer  sind.  Die  Beschränkung  auf  die  1.  Person  Sg.  ist  will- 
kürlich und  bei  deren  Seltenheit  im  lateinischen  Konj.  für  dessen  Behand- 
lung höchst  bedenklich;  das  Bestreben,  die  Urbedeutung  aufzufinden, 
muß  vielfach  mißhngen,  die  Abstufung  der  Gefühlsnuancen  ist  überaus 
unsicher  und  die  Assoziationen  nach  der  Intensität  des  Wunsches  irre- 
führend, da  für  diese  die  Objekte  weit  mehr  ausschlaggebend  sind: 
"Hunting,  fishing,  sailing;  reading,  studying,  Ihinking;  eating,  drinking, 
resting,  smoking;  gardening,  carpentering,  tinkering:  it  is  in  such  groups 
that  our  desires  .  .  .  are  associated  in  our  minds"  (S.  13).  Die  Ameri- 
kaner wie  Haie,  Bennet,  Eimer  schließen  sich  eng  an  Delbrück  an;  sie 
arbeiten  zu  sehr  ohne  scharfe  Trennung  zwischen  indogermanischer  und 
lateinischer  Syntax  und  sind  zu  stark  in  Abstraktionen,  die  nur  zu  leicht 
"into  parallel  of  Greek  and  Latin  and  other  scientific  anachronisms" 
führen  (S.  17  Anm.  1).  Dittmars  Studien  bekämpfen  Haie,  verfolgen  aber 
schließlich  dieselbe  Linie  und  laufen  wiederum  auf  die  Aufdeckung 
eines  psychologischen  Grundbegriffs  hinaus.  Endhch  die  neueste  Stufe 
ist  gekennzeichnet  durch  das  starke  Betonen  der  Lautforschung  und 
der  Prinzipienwissenschaft.  Dies  zeigt  sich  u.  a.  in  Ziemers  Jung- 
grammatischen  Streifzügen.  Methodisch  höchst  bedeutsam  trotz  aller 
Fehlgriffe  im  einzelnen,  ist  Gutjahr-Probsts  Gedanke,  daß  der  Sinn  des 
Satzes  nicht  durch  die  Konjunktion  bestimmt  werde,  sondern  umge- 
kehrt.  Ries  hat  die  Grenzen  zwischen  Syntax  und  Bedeutungslehre  genauer 
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zu  ziehen  versucht');  Blase  zeiclinet  sich  durch  Besclu'änkung  auf  das 
das  Tatsächliche  und  Fernhaltung  proethnischer  Hypothesen  aus.  WülfTlins 
Archiv  bringt  wenig  Vergleichendes,  dagegen  viel  auf  dem  Grenzge])iet 
zwischen  Syntax  und  Semantik  Liegendes;  es  beachtet  örtliche  Ver- 
schiedenheiten, gibt  Längsschnitte  von  KonstiukUoncn  nnd  ragt  hervor 
durch  zuverlässige  Beobachtung. 

Zusammenfassend  urteilt  Morris  (S.  BB):  Delbrück  ist  vermöge  seiner 
glänzenden  Forschergabe,  seiner  riesenhaften  Stoffbeherrschung,  der  Klar- 
heit und  Überzeugungskraft  seiner  Darstellung  easily  the  first  scholar  of 
the  Period  in  Syntax.  Trotzdem  aber  the  epoch  which  has  been  especially 
characterized  by  this  method  is  approaching  its  conclusion,  weil  das 
Suchen  nach  dem  'Grundbegriff'  veraltet  und  die  großenteils  mit  vor- 
eiliger Anknüpfung  an  Urverhältnisse  gewonnenen  Namen  für  die  Be- 
deutungsschattierungen der  Modi,  Tempora,  Kasus  usw.,  wenngleich  an- 
regend, so  doch  verschwommen  sind :  The  method  is  becoming  harren 
of  result  (S.  34).  Die  Gegenwart  wendet  sich  ab  von  genetischen  Pro- 
blemen und  grammatischen  Regeln,  sie  strebt  nach  Erforschung  der 
psychologischen  Phänomene,  die  der  Wortgruppierung  zu  Grunde  liegen, 
und  der  Gesetze,  welche  die  Gruppenbildung  beherrscht  haben.  Es  ist 
Morris'  Absicht,  diesen  Prozeß  beschleunigen  und  klären  zu  helfen  (S.  35). 

Das  zweite  Kapitel  (The  grouping  of  concepts)  berührt  sich  in 
wesentlichen  Punkten  mit  W.  VVundts  Darlegungen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  Bandes  der  'Völkerpsychologie';  Morris  folgt  bes.  dem  ameri- 
kanischen Psychologen  James.  Vor  jeder  Äußerung  in  Worten  muß  in 
der  Seele  des  (möglichst  ungestfirt  zu  denkenden!  Sprechers  vor- 
handen sein  als  Keim  (germ)  eine  Gruppenvorstellung  (group-concept), 
welche  analysiert  wird  in  eine  Gruppe  von  Vorstellungen  (group  of 
concepts)  mit  den  diese  verbindenden  Beziehungen  (relations).  2.  Die 
analysierte  Gruppe  wird  deutlich  im  Gedächtnis  behalten,  während 
die  analysierten  Worte  geäußert  werden.  3.  Die  Gruppe  der  Vorstellungen 
beginnt  sich  unmittelbar  zurückzuvertlüchtigen  in  ihre  unanalysierte 
Form.  —  Der  Satz  ist  nicht  das  Ergebnis  einer  Synthese,  sondern  viel- 
mehr einer  Analyse  und  zwar  eben  jener  Keimvorstellung.  Die  Syntax 
ist  eng  mit  der  Wortbedeutung  verknüpft.  Im  dritten  Kapitel  (The  means 
of  expressing  relations)  wird  betont,  daß  von  höchster  Bedeutung  für  den 
Ausdruck  von  Beziehungen  sind  musikalische  Mittel  wie  Tonhöhe,  Satz- 
melodie, Dauer  der  Pausen  usw.,  die  den  direkten  Mitteln  vorausgehen: 
letztere  sind  Flexion,  einzelne  Worte,  Gruppierung  von  Worten.  Was 
die  erste  angeht,  so  ist  ihre  Entstehung  durch  Agglutination  höchst 
zweifelhaft,  auch  ist  sie  nicht  in  Form  eines  einheitlichen  Systems  ent- 
standen zu  denken.  Vielmehr  haben  wir  im  Indogermanischen  und  noch 
im  Lateinischen  anfänglich  eine  verwirrende  Unregelmäßigkeit  und  Fülle 
der  Erscheinungen,  aus  der  sich  erst  mit  fortschreitender  Entwicklung 
durch  allmähliche  Adaption  eine  immer  größere  Einfachheit  und  Gleich- 
mäßigkeit herausbildet.  Hier  vermißt  man  einen  Hinweis  auf  0.  Jespersens 
Progress  in  language  (1894). 


1)  Dabei  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Hornemann  in  einem  lesens- 
werten Artikel  an  einem  Orte,  wo  man  ihn  nicht  sucht,  nämlich  Reins 
Pädagogischer  Enzyklopädie  unter  Tarall  elgrammatik'  seine  Einwände 
gegen  die  Definition  der  Syntax  als  Satzlehre  zu  entkräften  versucht  hat. 
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Kap.  4  (The  process  of  adaption  —  inflections)  zeigt,  wie  das  Suffix 
zunächst  unbestimmt  war  und  seine  Bestimmtheit  vielmehr  vom  Wort- 
sinn erhielt:  daher  der  Unterschied  der  Bedeutung  desselben  Bildungs- 
elementes in  ligneus,  virgineus;  foro,  gladio,  nocte  occisus;  valeas, 
tibi  habeas  res  tuas,  reddas  meas!  (Wunsch;  Einräumung;  Befehl)  usw. 
Daraus  ergibt  sich  eine  methodologisch  sehr  wichtige  Folgerung,  nämlich 
die,  daß  man  nicht  allgemein  fragen  darf  nach  der  Bedeutung  etwa  des 
Ablativus,  des  Conjunctivus,  des  Perfectums,  sondern  daß  man  diese 
Fragen  spezialisieren  muß  je  nach  dem  besonderen  Wort,  dem  Zusammen- 
hang, der  Person  des  Redenden  und  des  Angeredeten  usw.  Hierin,  nicht 
in  der  Endung,  liegt  auch  die  eigentliche  Schwierigkeit,  etwa  die  'Grund- 
bedeutung' des  Genetivs  zu  bestimmen,  der  als  (rein  grammatischer,  nicht 
lokaler)  Kasus  generalis,  als  tttiucic  jeviKr)  unzählige  Nuancen  hat  je 
nach  dem  Begriffsverhältnis  der  durch  ihn  in  Beziehung  gesetzten  Wörter: 
"it  is  at  bottom  a  logical  difficulty".  Das  Ergebnis  ist:  einen  Kasus  oder 
Modus,  ein  Tempus  usw.  kann  man  eigentlich  gar  nicht  definieren, 
sondern  man  muß  jedes  Phänomen  in  seiner  Eigenart  und  im  Widerschein 
seiner  individuellen  Bedingungen  studieren.  So  vereinigt  sich  in  dem 
Namen  Potential  eine  ganze  Menge  von  Färbungen,  die  man  nicht 
unter  einen  Hut  zwingen,  sondern  zuerst  nach  besonderen  Gruppen 
zusammenordnen  sollte.  Den  Jussiv  schließen  manche  Verben  vermöge 
ihres  Wortsinnes  aus  (so  wissen).  Vielleicht  ließe  sich  aus  scharfer 
Beobachtung  des  Sinnes  der  Wortstämme  und  des  Zusammenhangs,  in 
dem  sie  stehen,  sogar  der  Einblick  in  die  Art  gewinnen,  wie  die 
flektierten  Formen  zu  ihrer  Bedeutu:ig  kamen.  (Vgl.  auch  hier  wieder 
Jespersen!) 

Kap.  5  (The  expression  of  Relation  by  single  words)  beginnt  mit 
der  Äußerung,  daß  die  Bewegung,  durch  welche  einzelne  Worte  an  Stelle 
von  Flexion  getreten  sind,  eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der 
indogermanischen  Sprachen  sei.  Sie  sind  ein  Anzeichen  deutlicheren 
syntaktischen  Empiindens  und  leichter  zu  studieren.  Im  einzelnen  ist  hier 
noch  manches  dunkel,  z.  B.  die  Übergänge,  in  denen  sich  der  Konjunktiv 
bei  ut  der  Absicht  aus  dem  unabhängigen  Konjunktiv  des  Willens  ent- 
wickelte. Die  Annahme,  daß  das  Relativum  aus  dem  Interrogativum 
entstanden  sei,  ist  abzulehnen,  weil  das  dabei  vorausgesetzte  Gespräch 
nicht  sicher  ist.  Probsts  Meinung,  alle  Partikeln  seien  durch  das  Stadium 
des  Frageworts  hindurchgegangen,  erscheint  völlig  haltlos,  wenn  er  auch 
das  Ziel  richtig  aufgestellt  hat.  Die  Konjunktionen  sind  vom  alier- 
verschiedensten  Ursprung. 

Beachtenswert  sind  die  Darlegungen  in  Kap.  6  (Parataxis):  Unver- 
bundenheit  der  Gedanken  gibt  es  nicht,  wo  sinnvolle  Rede  zutage  (relen 
soll,  denn  the  law  of  the  unbroken  continuity  of  Ihought  is  . .  .  universal 
(S.  122).  Ausgedrückt  wird  diese  durch  die  Wortfolge  und  ferner  durch 
musikalische  Elemente:  If  hypotaxis  is  held  to  begin  with  the  appcarance 
of  the  slightesl  indication,  then  there  is  no  territory  left  for  parataxis 
(S.  122/.H).  Es  empfiehlt  sich  vielleicht  zu  trennen  zwischen  Koordination 
und  Parataxis  und  letzteres  Wort  nur  zu  gebrauchen,  wo  die  Art  der 
Beziehung  beidc^r  Sätze  angedeutet  ist  (S.  124);  eine  wirkliche  Deiinilion 
ist  im  Augenblick  nicht  möglich  (S.  147).  In  Fügungen  wie  quid  loquar 
vis?  ist  nicht,  wie  man  meist  annimmt  der  zweite  indikativische  Satz 
der  ursprüngliche,  sondern  der  erste,  scheinbar  abhängige. 
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Kap.  7  (Subordinating  conjunctions  in  Latin)  stellt  fest,  daß  die 
unterordnenden  Konjunktionen  bei  Plautus  schon  alle  entwickelt  sind,  aber 
ihr  Modus  noch  nicht  festgelegt  ist.  In  die,  quid  est?  steht  die  Sache  nicht 
so,  als  ob  ursprünglich  eine  starke  Pause  zwischen  beiden  Verben  gewesen 
wäre,  sondern  das  grammatisch  betrachtet  regierende  Verb  ist  erst  eine 
nachträgliche  Hinzufügung  (after-thought ;  wir  haben  a  complete  reversal, 
in  the  grammatical  structure,  of  the  relative  importance  of  two  concepts). 
Die  Einteilung  der  Nebensätze  nach  der  Funktion  der  einleitenden  Kon- 
junktion in  Absichts-,  Folge-  usw.  Sätze  ist  praktisch  brauchbar,  aber  wissen- 
schaftlich irreführend.  Statt  dessen  ist  möglich  die  Anordnung  entweder 
nach  der  Kasusform  oder  nach  der  durchlaufenen  parataktisclien  Stufe  oder 
aach  der  etymologischen  Herkunft  der  Konjunktion,  obwohl  zugegeben 
werden  muß,  daß  die  erste  oft  unsicher  und  belanglos  ist,  dio  zweite 
daran  leidet,  daß  andere  Gesichtspunkte  wie  die  Eigenbedeutung  des  Binde- 
worts ebenso  wichtig  sein  können,  die  dritte  beeinträchtigt  wird  durch 
unser  Unvermögen  der  Herleitung  bei  den  nicht  mit  dem  Relativstamm 
zusammenhängenden  Partikeln. 

Kap.  8  (The  grouping  of  words)  führt  aus,  daß  die  Einheit  des  Satzes 
sich  am  unmittelbarsten  ausdrückt  in  festen  Wortverbindungen  wie  ut 
ita  dicam,  bei  denen  keine  Analyse  nötig  ist,  sondern  die  Wortgruppe 
direkt  mit  der  Vorstellungsgruppe  assoziiert  war,  besonders  wenn  noch 
ein  lautlicher,  die  Herauslösung  der  einzelnen  Worte  und  die  reana- 
lysis  unmöghch  machender  lautlicher  Zerfall  hinzutritt.  Für  gewöhnlich 
gilt:  "There  are  thus  in  the  mind  three  connected  memories,  the  concept 
itself,  the  form  of  analysis,  and  the  word  group".  Diese  sind  alle  mit- 
einander assoziiert  und  überdies  mit  anderen  Erinnerungen  (memories) 
derselben  Art,  wobei  jedoch  zu  große  Länge  eine  Hemmungsgrenze  bildet. 

In  Kap.  9  (Form,  function  and  Classification)  erhält  das  ganze 
Gebäude  endlich  seinen  krönenden  Abschluß.  Syntaktische  Form  haben 
wir  mit  Ries  überall  da  anzunehmen,  wo  Vorstellungen  auf  einander 
bezogen  und  Worte  aneinander  gebunden  werden.  Eine  vollkommene  for- 
male Beschreibung  einer  Wortgruppe  beansprucht,  daß  folgende  Gesichts- 
punkte beachtet  werden:  1.  Pausen,  Zeit,  Ton,  Satzakzent.  2.  Flexionsformen 
aller  Art  einschließlich  Person,  Zahl,  Genus  Verhi  usw.  3.  Anordnung  der 
Sätze.  4.  Allgemeiner  Satzbau  mit  Angabe,  ob  abhängiger  Infinitiv,  Ablat. 
absol.  u.  ä.  vorhanden  ist  oder  fehlt.  5.  Satzart,  ob  bejahend,  verneinend, 
fragend  usw.  6.  Sämtliche  Beziehungs-  und  Moditizierungsworte  wie  Par- 
tikeln, Adverbien.  7.  Wortsinn  aller  flektierten  Worte,  d.  h.  beim  Zeitwort 
wheter  the  verb  is  one  of  will  or  desire,  of  saying  or  thinking,  of  effort, 
of  precaution,  of  fear  etc.,  wheter  it  denotes  attempted  action  or  progres- 
sive and  continued  action  or  a  completed  state ;  in  respect  to  nouns, 
whether  they  are  locative,  instrumental,  temporal,  causal,  whether  they 
denote  a  person  or  a  thing,  whether  they  are  abstract  or  concrete  and 
similar  characteristics  of  the  stem-meaning  (S.  198).  Drei  Dinge,  die  sich 
freilich  nicht  immer  mathematisch  streng  ausschließen,  sind  stets  dabei 
maßgebend:  the  form,  the  content  and  the  function  (ebenda):  Die  Form 
ist  syntaktisch  am  wenigsten  bedeutsam,  sie  bestimmt  nur  genauer  den 
Inhalt.  Dieser  ist  dasselbe  wie  stem-meaning  oder  beim  Satz  the  thing 
Said  in  that  clause ;  endlich  the  function  would  be  its  part  in  the  course 
of  thought,  as  an  assertion,  a  question,  an  expression  of  purpose,  of  time 
(S.  199).  Während  die  Substantive,  als  der  sprachlich  ältere  und  anschau- 
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lichere  Bestandteil  der  Rede,  vornehmlich  an  sich  constitute  word-mea- 
nings  (S.  200),  können  sie  im  Zusammenhang  auch  noch  eine  Funktion 
annehmen,  z.  B.  the  meaning  of  'mensä'  is  table,  the  function  is,  e.  g. 
locative,  bei  Partikeln  wie  et,  sed,  usw.  tritt  die  Wortbedeutung  hinter 
dem  Zweck,  als  Funktionsausdruck  zu  dienen,  ganz  zurück.  Die  in  letzter 
Linie  wohl  bis  auf  die  aristotelischen  Kategorienlehre  zurückweisende 
Einteilung  der  Nebensätze  nach  Funktionen  kann  zwar,  wie  besonders 
die  Vorbilder  von  Imme  und  Henlze,  auch  Dittmar  und  Lane  zeigen,  durch 
Mitberücksichtigung  anderer  Anhaltspunkte  und  verfeinerte  Spezialisierung 
recht  brauchbar  gemacht  werden  und  vor  allem  mit  leichter  Mühe  Voll- 
ständigkeit des  Stoffes  gewährleisten,  aber  trotzdem  ist  sie  zu  unbestimmt, 
sodaß  z.  B.  nicht  zwei  Forscher  übereinstimmen  werden  in  der  Zuweisung 
derselben  Konjunktive  an  die  volitive  und  prospektive  Gattung;  sie  ver- 
führt ferner  zu  Gewaltsamkeiten  wie  die,  daß  man  alle  Fälle  etwa  als 
polemisch  faßt;  sie  ergibt  zu  große  Klassen  und  übersieht  leicht  die 
feineren  Abtönungen;  sie  mißbraucht  gern  die  Abstraktionen  der  Termi- 
nologie wie  tatsächliche  Wesenlieiten ;  sie  weist  einem  einzelnen  Bestandteil 
alles  zu,  so  wenn  in  quid  ego  nunc  faciam?  nur  das  letzte  Wort  und 
aucli  da  eigentlich  nur  die  Endung  berücksichtigt  wird,  anstatt  daß  der 
ganze  Zusammenhang,  der  Satz,  die  Frage,  die  erste  Person,  die  Zeit- 
angabe mit  nunc  usw.  mit  ins  Auge  gefaßt  werden;  endlich  sie  trennt 
Zusammengehöriges  (so  das  si  im  Bedingungssatz  von  dem  si  in  miror  si) 
und  vereint  Nichtzusammengehoviges  (so  die  syntaktisch  stark  auseinander- 
gellenden Partikeln  quod  und  cum).  Wenn  sich  dieses  Einteilungsprinzip 
trotz  all  dem  so  lange  hielt,  so  kommt  dies  u.  a.  daher,  daß  es  eine  schätz- 
bare Handhabe  bietet  für  das  Erlernen  der  Fremdsprache;  konsequenter- 
weise müßte  man  dabei  freilich  nicht  bloß  Zeit-Sätze,  sondern  auch  Orts- 
Sätze  usw.  haben.  Die  Ziele  der  Syntax  sind  heute  psychological  Inter- 
pretation and  historical  explanation,  and  to  neither  of  these  is  a  functional 
System  adaptcd  (S.  216).  Andererseits  gilt:  Classification  by  syntactical  form 
is  in  general  the  direct  opposite  of  functional  Classification  (S.  225).  Ihre 
Nachteile  liegen  vor  allem  in  der  Schwierigkeit,  Resultate  zu  geben  und 
dem  Unterrichte  zu  dienen.  Beispielsweise  wäre  der  Konjunktiv  im  unab- 
hängigenSatz  einzuteilen  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Negation, 
die  selbst  wieder  im  einzelnen  zu  benennen  ist  (ne,  non,  nuUus  usw.).  Jede 
Klasse  zerfällt  ihrerseits  in  rein  unabhängige  und  in  parataktische  Fälle. 
Dann  wäre  der  Blick  zu  richten  auf  die  Art  des  Satzes,  ob  er  fragend  ist 
oder  nicht,  welche  Zeit,  Person,  Zahl,  welches  Genus  verbi  (voice)  er  hat 
und  was  das  Verb  selbst  bedeutet.  Dabei  wird  allerdings  Zusammen- 
gehöriges auseinander  gerissen  und  die  Erklärung  und  Übersetzung  nicht 
so  gefördert  wie  durch  die  funktionelle  Anordnung.  Aber  vermieden  wird 
gezwungene  Interpretation,  zu  große  Ausdehnung  der  Klassen  und  das 
Überwuchern  der  Nomenklatur,  erreicht  vor  allem  eine  genügende  Be- 
rücksichtigung auch  der  Feinheiten.  Die  beiden  Ilauptgefahren  der  Syntax, 
theoretische  Spekulation  und  Aufhäufung  rohen  Stoffes  können  überwunden 
werden,  die  erstere  durch  genauere  Beobachtung,  die  letztere  durch  ein- 
dringendere Erforschung  des  Sinnes,  besonders  fruchtbar  wird  die  Beachtung 
des  Worlsinnes  sein;  bei  verschiedenen  Fragen  muß  dasselbe  Material  ver- 
schieden geordnet  werden;  handelt  es  sich  etwa  um  das  Wesen  des  Konjunk- 
tivs, so  liaben  wir  naclizusehen,  inwieweit  der  Sinn  des  Verbuins  seinen-  An- 
wendung entgegen  kam  oder  widerstrebte ;  anders  verhält  sich  zu  ihm  ein 
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Wort  des  Wollens  als  des  Wissens.  Used  in  some  such  way  as  Ulis,  pursued 
into  minute  details,  guided  by  a  general  knowledge  of  Ihe  nature  of  the 
Problem,  Classification  by  form  is  the  mosl  usefnl  tool  of  tho  syntactical 
investigator.  Mit  diesen  Worten  schließt  des  Verfassers  Buch,  des.sen 
Gedankengang  ich  möglichst  objektiv  und  mit  absichtlicher  Bindung  an  die  von 
ihm  gewählte  Reihenfolge  wiederzugeben  bestrebt  gewesen  bin :  natürlich 
vermochte  ich  nur  die  Hauptpunkte  oder  was  mir  so  erschien,  herauszuheben 
und  muß  hinzufügen,  daß  eine  große  Fülle  von  Einzelheiten,  zumal  aus 
der  lateinischen  Sprachgeschichte,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  konnte. 
Teile  ich  zunächst  meine  Einwände  mit,  so  darf  ich  freilich  nicht 
davon  reden,  daß  mir  das  Lesen  der  Arbeit  nicht  leicht  geworden  ist: 
darüber  steht  dem  Nichtengländer  und  mäßigen  Kenner  der  fremden 
Sprache  kein  genügendes  Urteil  zu,  und  Pauls  Prinzipien  werden  dem 
Amerikaner  ebenfalls  schwer  fallen.  Dagegen  glaube  ich,  es  tritt  bei  dem 
Versuche,  einen  knappen  Auszug  zu  liefern,  heraus,  daß  die  Darstellung 
etwas  breit  ist,  vor  Wiederholungen  nicht  zurückschreckt  und  straffer 
gegliedert  sein  könnte,  auch,  daß  der  Ausdruck  fo7-ni  nicht  ganz  dem  zu  ent- 
sprechen scheint,  was  damit  gemeint  ist.  Ferner  ist  trotz  dem,  was  Morris 
vorbeugend  darüber  bemerkt,  der  Titel  on  Principles  and  Methods  in 
Latin  Syntax  nicht  deckend:  Latin  ist  überschüssig.  Denn  daß  die 
Beispiele  ahe  aus  dieser  Sprache  gewählt  sind,  ist  nicht  von  Belang. 
Das  Buch  würde  nicht  wesentlich  verändert  werden,  wenn  sie  aus  dem 
Chinesischen  oder  Sanskrit  oder  Deutschen  stammten.  Außerdem  scheint 
mir,  daß  wichtige  Teile  speziell  der  lateinischen  Entwickelung  fehlen, 
z.  B.  die  Behandlung  der  Infinitivkonstruktionen,  eine  Äußerung  über  das 
trotz  Haie  und  Dittmar  immer  noch  ungelöste  Cum-Problem,  eine  Dar- 
legung über  selbständigen  und  bezogenen  Zeitengebrauch  usw. ;  meines 
Erachtens  durfte  der  Verfasser  diese  Dinge  nicht  weglassen.  Sodann 
möchte  ich  vermuten,  daß  die  Durchführung  seiner  Vorschläge  leicht  zu 
Kleinlichkeit  und  Haarspalterei  führen  könnte,  wie  sie  der  amerikanischen 
Schule  sowieso  naheliegt  und  von  ihr  selbst  als  hair-splitting  bezeichnet 
wird;  es  steht  zu  befürchten,  daß  die  syntaktische  Durchdringung  des 
Sprachstoffes  schließlich  nur  noch  von  einem  ganzen  Stabe  Gelehrter  zu 
leisten  sein  wird.  —  Das  Verdienst  der  sprachvergleichenden  Richtung 
scheint  mir  ganz  erheblich  unterschätzt,  zumal  im  Hinblick  auf  Delbrück, 
der  übrigens  gegen  Morris  bereits  seinen  Standpunkt  gewahrt  hat  (N. 
Jahrb.  f.  d.  Kl.  Altert.,  Gesch.  u.  Deutsche  Lit.  5  (1902),  317—336):  jede 
geschichtliche  Erscheinung  hat  ihre  Vorgeschichte,  ja,  wie  Usener  (Über 
vgl.  Sitten-  und  Religionsgesch.,  Sonderabdruck  S.  31)  kürzlich  fein- 
sinnig hervorgehoben  hat,  in  die  letztere  fällt  in  der  Regel  der  Hauptteil 
der  schöpferischen  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  höchsten  Hervorbringungen 
eines  Volkes  in  Religion,  Mythus  und  Sprache.  So  kann  man  die  Zustände 
in  den  Einzelsprachen  überhaupt  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  eine, 
sei  es  auch  noch  so  hypothetische  Vorstellung  des  vorausliegenden  Hinter- 
grundes hat,  aus  dem  sie  herausgetreten  sind.  Schließlich  entscheidet 
hier  der  Erfolg:  wem  anders  aber  als  der  vergleichenden  Forschung  ver- 
danken wir  eine  sinngemäße  Auffassung  der  Kasus  mit  richtiger  Scheidung 
der  in  ihnen  vielfach  zusammengeronnenen  Bestandteile,  oder  die  Er- 
kenntnis, daß  im  Latein  das  Perfekt  eine  sigmatisch  -  aoristische,  der 
Konjunktiv  eine  optativische  Beimischung  enthält,  daß  deixö,  dixö  =  dem 
griech.  Konj.  Aor.  beiSuu   ist,  wodurch   allein  ne  dixeris  neben  ne  dtcäs 
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verständlich  wird,  und  daß  überall  die  Aktion  das  Ursprüngliche  ist, 
während  Zeitstufe  und  Zeitrelation  erst  spätere  Herausbildungen  sind? 
Das  sind  doch  wohl  Ergebnisse  von  überaus  weittragender  und  auch  in 
Zukunft  noch  fruchtbarer  Bedeutung?  Vielleicht  wird  Morris  etwas  stutzig. 
wenn  er  sieht,  daß  inzwischen  der  von  ihm  wegen  Fernhaltung  aller 
glottogonischen  Hypothesen  belobte  Blase  im  ersten  Hefte  des  dritten 
Bandes  der  Historischen  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  abtrünnig 
geworden  ist  und  überall  an  den  Beginn  der  einzelnen  Kapitel  die  von 
Delbrück  ermittelten  'Urbedeutungen'  der  Modi  und  Tempora  setzt,  um 
an  ihnen  einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  des  lateinischen  Gehrauches 
zu  haben.  Wenn  Morris  etwas  vornehm  herabsieht  auf  die  Wichtigkeit, 
womit  die  junggrammatische  Forschung  das  Axiom  von  der  Ausnahme- 
losigkeit  der  Lautgesetze  behandelt,  so  hätte  es  gewiß  nichts  geschadet , 
wenn  er  (S.  180)  bei  Gelegenheit  der  Frage,  wie  üt  sich  lautlich  A^erhalte 
zu  qui^  nichl  bloß  auf  Brugmanns  Grundriß  2.  772,  sondern  auch  auf 
dessen  Vgl.  Laut-,  Stammbildungs-  und  Flexionslehre  1,  2,  10'J4  (Nacht i. 
z.  S.  603)  verwiesen  hätte;  und  wenn  er  (S.  174-/5)  sagt:  It  appears  to  be 
phonetically  impossible  to  derive  quasi  from  quam-si,  so  zeigt  F.  Sommer 
in  seinem  vortrefflichen  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formen).  S.  142  (allerdings 
erst  1902),  daß  hier  ein  gangbarer  Weg  über  *qua"sT,  *qiiäsi  zu  quäsT  führt. 

Dies  glaubte  ich  vorausschicken  zu  müssen,  ehe  ich  mich  schließlich 
zu  der  Überzeugung  bekenne,  daß  ich  Morris'  Buch  für  eine  hervorragende 
Leistung  von  hohem  selbständigem  Werte  halte,  von  der  ich  glaube,  dar> 
sie  wegen  ihrer  gediegenen  psychologischen  Fundamentierung,  ihrer  ge- 
sunden Ansichten  über  das  Wesen  der  Sprache,  ihres  Dringens  auf 
konkrete  und  individuelle  Anfassung  jedes  Beispieles  für  sich  sehr  segens- 
reich wirken  wird:  wer  etwa  versucht  hat,  einem  griechischen  Texte  die 
feineren  Töne  der  Verbalaktion  abzulauschen,  wird  ihm  von  Herzen  bei- 
stimmen, wenn  er  bemerkt,  daß  uns  nur  die  sorgsamste  Versetzung  in 
den  Einzelfall  und  die  umsichtigste  Vergegenwärtigmig  seiner  speziellen 
Umgebung  weiter  bringen  kann:  nur  werden  wir  den  Mut  haben  müssen, 
bei  Zeiten  mit  der  Induktion  abzubrechen  und  zur  Deduktion  überzugehen. 
Jedenfalls  bedeutet  Morris'  gedankenvolles  und  tiefeindringendes,  von 
P.  Cauer  Gramm,  milit."  S.  166.  A.  38  mit  Recht  als  'zum  Denken  auf- 
regend' bezeichnetes  Buch  eine  große  Förderung  der  Grundfragen  unserer 
Wissenschaft  und  darf  programmatische  Bedeutung  für  sich  beanspruchen. 
Eine  Übersetzung  ins   Deutsche  wäre  sicher  verdienstlich. 

Cannstatt.  Hans  Meltzei. 


Bolling  G.  M.   The  participle  in  Apollonius  Rhodius.   Sonderabdruck   aus 
den  Studies  of  honour  of  B.  L.  Gildcrsleeve  S.  4-i9 — 470. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  Hinweis  auf  die  von  der  bisherigen 
Forschung  freilich  unzureichend  festgestellte  Talsache,  daß  der  Spracli- 
gebrauch  des  Apollonius  Rhodius  sich  in  weitgehendem  Maße  mit  dem 
des  Homer  deckt  und  zwar,  wie  dies  ja  bei  Nachahmern  psychologisch 
so  leicht  zu  verstehen  ist,  mit  der  Neigung,  das  Ungewöhnliche  darin  zu 
übertreiben.  Er  wirft  ferner  die  beiden  Fragen  auf,  ob  nicht  gelegentlich, 
wo  es  sich  bequem  machen  ließ,  bei  Homer  übliche  Fügungen  von  dem 
späten  Dichter  absichtlich  vermieden  und  andrerseits  solche  aus  dei- 
lyrischen  und  tragischen  Poesie  zugelassen  wurden:  für  beides  werden 
einige  Belege  mitgeteilt.     Im  allgemeinen  isl    das  Ergebnis   das.   daß  der 
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Gebrauch  der  PaiLizipien  bei  Homer  und  bei  Apollonius  derselbe  ist,  doch 
mit  einem  kennzeichnenden  Unterschied:  bei  ersterern  treten  etwa  25 "/o 
in  der  Erzählung  und  nur  15  "/o  in  der  Rede  auf,  bei  letzterem  dagegen  ist 
die  Häufigkeitsziffer  hier  wie  dort  so  ziemlich  gleich,  was  sich  aus  der  von 
Quintilian  erwähnten  aequalis  mediocritas  seines  Stiles  ohne  Zwang  erklärt. 
Weniger  bedeutsam  ist  die  kleine  Zunahme  des  partizipialen  Ausdrucks 
überhaupt,  die  auf  den  allgemeinen  Zug  der  griechischen  Sprachentwicklung 
zurückgeht.  Insbesondere  gehört  hierher  die  Bezeichnung  der  Absicht 
durch  das  Partiz.  fut.,  ferner  die  allmähliche  Fortbildung  des  ergänzenden 
und  adjektivischen  sowie  des  absoluten  Partizips  mitsamt  der  steigenden 
Leichtigkeit  der  Verbindung  mit  oü  und  \xf]  anstatt  privativer  Fügung. 

BoUing  geht  nunmehr  die  einzelnen  Unterarten  durch.  Das  adver- 
sative Partizip  ist  etwas  seltener  als  bei  Homer,  bei  dem  überdies 
(s.  0.)  gegen  zwei  Drittel  der  Beispiele  aus  der  Ilias  und  fünf  Sechstel 
aus  der  Odyssee  auf  Reden  entfallen,  die  bei  Apollonius  nicht  nur 
weniger  ausgedehnt,  sondern  auch  in  weniger  lebhaftem  Ton  gehalten 
sind,  sodaß  der  Verf.  ihr  Gepräge  mit  tameness  bezeichnet.  Was  gegen- 
sätzliche Partikeln  betrifft,  so  erscheinen  sie  abweichend  vom  Attischen 
etwa  in  derselben  Stärke  wie  in  der  epischen  Zeit,  wobei  besonders  irep 
fast  ebenso  überwiegt,  wogegen  Kai  .  .  .  irep  nur  halb  so  häufig  ist ;  wie 
bei  Homer,  herrscht  das  Partiz.  Praes.  und  Perf.  vor. 

Beim  temporalen  Partizip  fällt  besonders  in  die  Augen,  daß 
das  im  alten  Epos  nur  örtliche  f.ieccriYÜc  auch  zeitlichen  Sinn  annimmt, 
wohl  in  Anlehnung  an  das  attische  inexaEü,  wie  hier  überhaupt  die 
Hauptverschiedenheit  in  den  Partikeln  ruht,  die  das  zeitliche  Verhältnis 
hervorheben.  Beim  kausalen  Partizip  fallen  zwei  Stellen  auf,  wo 
abweichend  von  Homer  äre  bezw.  oiu  br]  angewendet  ist.  Anhangsweise 
wird  erwähnt,  daß  von  den  homerischen  Vergleichspartikeln  (ujc;  die  xe; 
u)c  ei;  ujc  e'i  xe)  bei  Apollonius  keine  begegnet,  sondern  daß  sie  durch 
lijc  .  .  .  irep;  oTöv  xe;  oTd  xe  vertreten  sind,  was  umgekehrt  nichthomerisch 
ist.  Das  konditionale  Partizip  findet  sich  zahlreicher  als  in  der  llias, 
doch  nicht  so  frei  wie  im  Attischen.  Das  finale  anlangend,  so  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  epischer  und  attischer  Sprache  augenfällig:  im  alten  Epos 
'glänzt'  die  Anwendung  des  Partizipiums  Futuri,  zumal  im  Verein  mit  ujc 
als  einer  Form  der  abhängigen  Rede  'durch  ihre  Abwesenheit'  ('is  conspi- 
cuous  by  its  absence')  und  fast  ganz  auf  die  Zeitwörter  der  Bewegung 
beschränkt:  offenbar  hat  Apollonius  das  gewußt  und  nun  den  Gebrauch 
noch  weiter  eingeschränkt,  nämlich  streng  auf  die  letztgenannten  Verben. 
Ferner  fehlt  adjektivische  Umprägung,  die  Homer  doch  in  €ccö|aevoc 
kennt;  Beispiele  mit  scheinbarem  Ausfall  des  Artikels,  wie  in  Kxaveovxa 
KoxeKxa  dKßqcöiuevov  dagegen  heß  er  vermutlich  deshalb  zu,  weil  er 
hier  sog.  aor.  mixtus  annahm.  Im  Genetivus  absolutus  weicht 
Apollonius  am  weitesten  von  Homer  ab:  er  bietet  54  Beispiele  d.  h, 
verhältnismäßig  5  mal  mehr,  und  man  wird  auch  annehmen  dürfen,  daß 
selbst  da,  wo  nach  früherem  Sprachgebrauch  ein  Schwanken  zwischen  ver- 
bundener und  unverbundener  Fügung  stattfinden  mochte,  der  Verf.  der 
Argonautika  unwillkürlich  zu  letzterer  neigte.  Der  letzte  Schritt  ist  die 
Weglassung  des  Subjekts,  die  im  alten  Epos  höchstens  ganz  verschwindend 
selten  auftritt.  Bemerkenswert  ist  die  Hinzufügung  von  itieccriYÜ,  irpÖKa, 
exi  zum  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses.  HinsichtHch  der  Negation 
beim  Partizipium  hat  Bolling   schon  früher  den  Beweis   dafür  anzu- 
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treten  unternommen,  daß  die  Verbindung  beider  nicht  ursprünglich  ist, 
sondern  erst  durch  eine  Art  von  Verschiebung  des  syntaktischen  Schwer- 
gewichtes erfolgte.  Noch  bei  Homer  ist  sie  selten,  und  sein  Nachahmer 
hat  dementsprechend  inii  fast  gar  nicht,  während  er  in  der  häufigeren 
Zulassung  von  oü  den  Einfluß  der  späteren  Entwicklung  verrät.  Beim 
ergänzenden  Partizip  behandelt  der  Verf.  zuerst  die  Verben  des 
Sehens:  dBp^uj  und  Xeüccuj  fehlen,  wie  andrerseits  öccoiuai  mit  Part, 
praes.  unhomerisch  ist  nicht  minder  als  b^pKO|tiai,  wenn  dieses  als  ein- 
faches Synonymum  von  öpduj  verwendet  wird.  Im  sparsameren  Gebrauch 
des  Partiz.  aor.  steht  Apollonius  mehr  auf  attiscliem  als  auf  epischem 
Boden,  ebenso  in  der  Konstruktion  der  Verba  des  Hörens  mit  Akkusati v 
oder  Genitiv,  während  der  Nominativ  vollends  ganz  von  seinem  Vorbild 
absticht.  Bei  X.av6dvuu,  TUfXdvuj,  Oedvu)  ergibt  sich  kaum  etwas 
Bemerkenswertes,  dagegen  fällt  unter  den  Zeitwörtern  des  Beginnens, 
Fortfahrens,  Endigens  und  Dauerns  auf,  daß  iraüo)  fehlt:  es  wird 
ihm  zu  prosaisch  erschienen  sein,  wie  dasselbe  für  irpöc  in  der  späteren 
Epik  zutrifft.  Der  Begriffsinhalt  der  Verben  erklärt  den  Umstand,  daß 
das  Partiz.  praesenLis  überwiegt.  Unter  denen  der  Gemütsbewegung 
werden  vermißt  xoiipuJ  und  Tdpuo|uai,  während  fibo]uai  auch  bei  Homer 
nur  Imal  vorhanden  ist;  dÖepiZiuj  verbindet  letzterer  nicht  wie  Apollonius 
mit  Partizip  und  Genitiv.  Das  adjektivische  Partizip  endlich  zeigt 
wenig  Abweichendes  von  Homer,  darunter  besonders  das,  daß  viele 
epitheta  ornantia  nicht  aufgenommen  sind. 

Es  ist  ein  reicher  und  methodisch  wohl  erarbeiteter  Inhalt,  der 
uns  auf  den  wenigen  Blättern  entgegentritt.  Auch  die  Statistik  bemüht 
sich  der  Verf.  so  zu  handhaben,  daß  er  nicht  auf  der  Oberfläche  haften 
bleibt  und  in  äußerliches  Abzählen  verfällt,  sondern  die  tieferen  Grund- 
lagen der  Erscheinungen  berücksichtigt  und  psychologisch  deutet.  Aber 
freilich,  es  ist  schwer,  dieser  Forderungen  stets  eingedenk  zu  bleiben, 
und  es  scheint  mir  vor  allem,  daß  Bolling  bei  dem  an  sich  schätzbaren 
Hinweise  auf  die  Aktion  der  Partizipien  dem  inneren  Gedankenverhält- 
nis nicht  stets  gerecht  geworden  ist.  Tatsächliche  Unterschiede  zwischen 
der  früheren  und  späteren  Epik  beweisen  sprachlich  solange  nichts,  als 
sich  damit  inhaltliche  verbinden.  Eine  meines  Wissens  noch  nicht  ge- 
leistete Untersuchung  müßte  besonders  die  Frage  ins  Auge  fassen,  in- 
wieweit die  Aktionen  des  regierenden  und  partizipialen  Verbs  gegenseitig 
aneinander  gebunden  und  inwieweit  sie  voneinander  frei  sind.  Bedenkliche 
Unterwürfigkeit  gegen  die  Zahl  scheint  es  mir,  wenn  es  S.  467  heißt :  the 
participles  .  .  .  are  all  present  participles.  Hence  2,  230  ou  k^  tic  oube 
|uivuv0a  ßpoTujv  ävcxoiTO  -ireXdccac  niust  be  interpreted  circumstantial.  "No 
mortui  could  approach  and  endure  ü  even  for  a  Utile  while".  Vielmehr 
ist  Ingressiv  und  koinzident-perfektiv  zu  verstehen  "nicht  möchte  wohl 
einer,  auch  nicht  für  kurz,  von  den  Sterblichen  es  auf  sicli  nehmen  die 
Annäherung  zu  ergreifen". 

Cannstatt.  Meltzer. 


Janko  .J .  Souslava  dlouhych  slabik  koncovych  v  stare  german§tine  (—  System 
der  langen  Endsilben  im  Altgermanischen).  Verlag  der  kön.  böbm.  Ges. 
der  Wiss.  in  Prag  1903,  XI  u.  394  S.   (Komm.  F.  Rivnäc). 

Vorliegender  Arbeit,  welche  ich  aus  privaten  Gründen  in  böhmischer 

Sprache  veröffenilicht  habe,  ist  als  Motto  eine  Stelle  aus  Streitbergs  Schrift 
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'Zur  germ.  Sprachgeschichte'  (S.  28)  vorangestellt,  welche  meinen  noetisch- 
philosophischen  Standpunkt  in  dieser  Grundfrage  dei'  germanischen  Gram- 
matik kennzeichnen  soll.  Das  Zitat  besagt,  es  sei  schwer,  häufig  un- 
möglich, in  so  verwickelten  Fragen  der  Sprachgeschichte  (wo  in  der 
Regel  die  nötigen  Prämissen  fehlen)  die  Wahrheit  zu  finden,  man 
müsse  sich  meist  mit  der  bloßen  Wahrscheinlichkeit  begnügen. 
Und  in  der  Tat,  diese  traurige,  aber  unbestreitbare  Erfahrung  habe  ich 
während  meiner  ganzen  Arbeit,  die  eine  systematische  und  zugleich 
detaillierte  Prüfung  der  bisher  gefundenen  Auslautgesetze  be- 
zweckte, zur  Genüge  gemacht.  Deshalb  habe  ich  mich  nicht  gescheut,  immer 
und  überall  die  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  zu  betonen,  mit 
der  wir  etwas  annehmen  oder  gar  behaupten  dürfen,  und  wenn  ich  im 
Widerstreit  der  Meinungen  dennoch  bei  jeder  Gelegenheit  meine  eigenen 
Ansichten  präzisiere  und  verfechte,  so  geschieht  dies  eben  nur  nach 
vorangegangener  Abwägung  aller  das  Maß  der  Probabilität  bestimmenden 
Gründe  und  Umstände.  Daraus  folgt  auch,  daß  ich  ganz  neue  und  von 
vornherein  ephemere  Hypothesen  nach  Möglichkeit  vermieden  habe,  und 
daß  ich  eher  durch  meine  kritisch-historische,  gar  oft  den  schwankenden 
Unterbau  redlich  und  getreu  aufdeckende  Darstellung  zweierlei  dartun 
wollte:  1.  was  wir  heute  —  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Westphals 
Entdeckung  —  wirklich  zu  erklären  vermögen  und  2.  was  wir  als  unge- 
löstes Rätsel  der  künftigen  Forschung  zu  neuer  Bearbeitung,  besonders 
in  den  Einzeldialekten  selbst,  überlassen  müssen. 

Meine  Schrift  an  sich  enthält  außer  Literaturangaben  (darunter 
eine  chronologische  Zusammenstellung  der  gesamten  die  Grundfrage  be- 
treffenden Literatur)  eine  geschichtliche  Einleitung,  einen  allgemeinen 
und  —  als  Hauptinhalt  —  einen  systematischen  Teil. 

In  der  Einleitung  (S.  1—12)  gebe  ich  eine  Übersicht  der  Ent- 
wicklung der  bisherigen  Auslauttheorien  von  den  im  Sinne  Gomtes  noch 
'mythischen'  Erklärungen  Westphals  an  bis  auf  Waldes  gewiß  beachtens- 
wertes Buch  aus  dem  Jahre  1900:  ein  tüchtiges  Stück  Geistesarbeit  ist 
da  geleistet,  das  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Namen  Scherer, 
Mahlow,  Haussen,  Hirt  (Michels  und  Streitberg)  bezeichnen  ein  oftmals 
abgelenktes,  aber  immer  erneutes  Streben,  das  schließlich  den  Sieg  über 
Leskiens  Nasaltheorie  davongetragen.  Heute  gibt  es  nur  wenige  Anhänger 
dieser  letzteren,  und  auch  die  Zahl  der  Skeptiker  (Wrede)  ist  zusammen- 
geschmolzen; die  ehemaligen  Gegner  Jellinek  und  unter  gewissen  Vor- 
behalten auch  V.  Helfen  '■)  sind  auf  die  Grundzüge  der  neuen  Akzent- 
oder besser  Intonationstheorie  (Morentheorie)  eingegangen;  und  so  steht 
von  Theoretikern  in  dieser  Frage  nur  noch  abseits:  F.  Kluge  (in  der 
2.  Auflage  von  Pauls  Grundriß)  und  H.  Collitz  mit  seiner  Schule  (Caroline 
Stewart,  vgl.  S.  11). 

Die  Fruchtbarkeit  der  neueren  Theorie  zeigt  sich  am  besten  bei 
Walde,  und  auch  ich  habe  mich  nicht  bemüßigt  gesehen,  an  den  in  den 
90er  Jahren  geschaffenen  Grundlagen  zu  rütteln  ;  nur  möchte  ich  —  und 
dies  ist  das  Schlußresullat  meiner  Nachprüfungen  —  mich  nicht  mit 
einem    Grundprinzip    begnügen,    sondern   muß    nachdrücklicher,    als    es 


1)  In  seinen  neuesten  Aufsätzen  (IF.  li,  60  ff.  und  PBrB.  28, 
497  ff.),  die  ich  freilich  nicht  mehr  benützen  konnte ;  ich  gedenke  jedoch 
V.  Heltens  Vorschläge  an  anderer  Stelle  zu  besprechen. 
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bisher  geschehen,  und  in  anderem  Sinne,  als  Jeiünek  und  van  Halten 
einst  getan,  für  so  komplizierte  Probleme  zwei  Grundprinzipien  in 
Anspruch  nehmen:  1.  die  ursprüngliche  Intonation  oder  Quantität  und 
2.  die  Umgebung,  in  der  sich  die  betreffende  Länge  befindet,  d.  h.  ob 
überhaupt  und  was  für  ein  konsonantisches  oder  halbvokalisches  Element 
ihr  nachfolge  (S.  12).  Und  darauf  gründet  sich  meine  Anordnung  des 
Stoffes  im  systematischen  Teil. 

Von  S.  13 — 35  behandle  ich  in  Kürze  im  'Allgemeinen  TeiT 
gewisse  Grundfragen,  zu  denen  jeder  Forscher  in  Auslautsachen  Stellimg 
nehmen  muß.  Hierher  gehört  die  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  des 
Sprachmaterials  (die  Namen  bei  fremden  Schriftstellern  und  die  Lehn- 
wörter, vor  allem  die  finnisch-lappischen,  erheischen  besondere  Vorsicht); 
dann  die  Frage  nach  sonstigen,  neben  den  Grundprinzipien  zulässigen 
Erklärungsbehelfen,  wozu  die  indoeuropäische  Akzentuierung  und  die 
Unterscheidung  von  -ä  und  -ö  im  jüngsten  Urgermanisch  sicher  nicht 
gehören.  Dagegen  darf  gegebenenfalls  der  im  Germanischen  selbst  be- 
gründete und  evidente  Nebenakzent  herangezogen  und  der  Begriff  der 
Analogie  in  der  Richtung  erweitert  werden,  wie  es  z.  B.  Franck  (S.  18) 
ausdrückt  mit  den  Worten:  inwieweit  das  Gefühl  für  die  Funktion  eine 
Endung  schützt  oder  die  Unzweckmäßigkeit  einer  Wortgestalt  wirkt.  Also 
eine  gewisse  Souveränität  der  Sprache.  Sodann  folgen  kritische  Erörterungen 
des  Grundprinzips  der  verschiedenen  Intonation  oder  Quan- 
tität, die  ich  im  Germanischen  nach  dem  Griechischen  und  Litauischen 
mit  Zuhilfenahme  von  theoretischer  Erwägung  bestimme  (die  vedischen 
Zerdehnungen  können  auch  andern  Ursprungs  sein).  Ganz  unzuverlässig 
sind  in  dieser  Beziehung  freilich  die  meisten  griech.  und  lit.  Monosyllaba. 
Im  Germanischen  äußert  sich  der  besagte  Unterschied  zwischen  gestoßener 
und  geschleifter  Intonation  nachweisbar  nur  in  Quantitätsunter- 
schieden zwischen  zwei-  und  dreimorigen  Längen,  womit  auch 
charakteristische  Qualitätsunterschiede  (besonders  im  Gotischen  und 
Wgm.)  verbunden  sind.  Entstehung  geschleifter  Intonation  ist  überall 
dort  wahrscheinlich,  wo  das  Moment  der  Ersatzdehnung  sich  geltend 
macht;  die  näheren  Bedingungen  sind  uns  freilich  nicht  immer  klar'). 
Von  einer  besonderen  Wirkung  des  gestoßenen  Tons  (in  zwei- 
morigen  Endsilben)  kann  im  Germanischen  keine  Rede  sein 
—  auch  im  Lit.  ist  diese  Frage  nicht  erledigt  —  und  es  ist  daher  schon 
in  der  Tei'minologie  eine  derartige  Verwirrung  der  Begriffe  zu  vermeiden. 
Der  gestoßene  Ton  bewirkte  aber  in  uraller  Zeit  die  Vereinfachung  ge- 
wisser gestoßener  Langdiphlhonge  zu  vokalischen  (zwei-,  eventuell  drei- 
morigen) Längen,  und  zwar  durch  Schwund  des  zweiten  Komponenten 
i^gvoum  =  ßüjv),  was  vom  geschleiften  Ton  in  ebensolchen  Langdiphthongen 
nicht  behauptet  werden  kann.     Zum  Schlüsse  (S.  32  ff.)  wird  die  Ersatz- 


1)  Bei  Synkope  ist  es  z.  B.  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  voran- 
gehende Silbe  betont  sein  mußte  (S.  2fi).  Im  Anschluß  hieran  versuche 
ich  in  §  41  eine  befriedigende  Erklärung  der  einfachen  (zweimorigen) 
Länge  in  urg.  *herdtz  aus  *he7-diiaz,  welche  Ei-klärung  JcUinek  bei  Walde 
vermißte.  Mit  Sievers  und  Walde  nehme  ich  urgerm.  Synkope  in  dritter 
Silbe,  und  zwar  zu  einer  Zeit  an,  da  die  vorausgehende  Silbe  nach 
germ.  Prinzip  entschieden  unbetont  war:  Ersatzdehnung  trat  also  niclil 
ein,  sondern  nur  Kontraktion  von  -ii-  zu  -»-. 
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dehnungslheorie  und  die  augenscheinliche  Reziprozität  zwischen  Intonation 
und  Quantität  durch  *die  Zusammenstellung  analoger,  vornehmlich  ger- 
manischer Erscheinungen  erhärtet. 

Der  'Systematische  TeiF  zerfällt  in  folgende  Abschnitte: 
A.  Absolut  auslautende  lange  Vokale.  —  B.  Lange  Nasaldiphthonge.  — 
C.  Die  i-  und  «-Diphthonge.  —  D.  Lange  r-Diphthonge.  —  E.  Die  durch  -s, 
-z  gedeckten  Längen.  Eine  weitere  Scheidung  des  Stoffes  erfolgt  nach 
der  Quantität  der  Endsilben;  außerdem  werden  die  einsilbigen 
Wörter  streng  getrennt  behandelt  von  den  mehrsilbigen,  mit  denen  sie 
nur  in  der  Proklise  und  Enklise  (zwischen  diesen  beiden  Stellungen  ist 
ein  Unterschied  nicht  nacliweisbar)  übereinstimmen,  während  sie  als 
orthotonierte  Wörter  eine  Ausnahmestellung  einnehmen.  Ich  kann  im 
Nachfolgenden  bloß  das  Gerippe  meines  Systems  verzeichnen  und  von 
den  es  illustrierenden  Beispielen  immer  nur  die  wichtigsten  Details. 

A.  Absolut  auslautende  lange  Vokale  (S.  36 — 143). 

Zu  diesen  gehören  auch  solche  Längen,  die  ehemals  von  einem 
Dental  gefolgt  waren ;  wann  dieser  abgefallen,  ist  nicht  genau  ergründet, 
jedenfalls  geschah  es  vor  aller  Auslautkürzung,  wie  got.  beri  (aus  *-tp) 
neben  bandi  (aus  *-t)  beweist.  Ein  zwingender  Gegenbeweis  aus  dem 
Westgermanischen  oder  Nordischen  ist  nicht  zu  finden. 

I.  Urgerm.  -d  (  =  ieui-.  -ä.  -ö): 

a)  Zweizeitiges  -ö  in  Monosyllabis,  urspi'ünglich  offen,  hat 
sich  in  betonter  Stellung  offenbar  verengt:  im  Got.  zu  -ö,  im  Nord.,  Agfries. 
imd  teilweise  auch  im  As.  (vgl.  auf  S.  42  as.  hü)  nach  Mahlows-Heltens 
Gesetz  sogar  zu  -ü ;  im  Ahd.  (As.)  ist  auch  -ö,  das  aber,  zweigipllig  und 
etwas  offener  geworden,  im  Ahd.  (teilweise  im  As.)  als  Diphthong  -oa,  -im, 
-uo  erscheint.  Ein  urgermanischer  Zirkumflex  ist  hier  mit  Rücksicht  auf 
die  vielen  inlautenden  -ö-  nicht  glaubwürdig. 

Einzelfälle:  I.  Nom.  Sg.  F.  lautet  orthotoniert  got.  so  {kö), 
wn.  sü,  on.  SUSI,  wohl  aus  *sü-si.  —  2.  Nom.  (Akk.)  PI.  Ntr.  betont  got. 
ßö,  on.  pusi,  wohl  aus  *pü-si.  —  3.  Das  ursprünglich  duale  Mask.,  im 
Germ,  plurale  Ntr. :  ae.  tu,  bü  und  on.  tu  (Gdf.  *dur>  =^  Hwö,  Hwü,  daraus  tu ; 
vgl.  Nr.  4).  Unbetontes  tu  mit  analogischem  -tv-  ist  höchstwahrscheinlich 
in  ae.  bütwu,  unbetontes  urspr.  *twö  in  got.  twa.  —  4.  Adverbia  (Instr.  Sg. 
Ntr.  wie  auch  got.  Jve,  pe):  aschw.  pü,  as.  thö,  ahd.  thuo,  duo.  Eventuelles 
dö  ist  sekundär  gekürztes,  unbetontes  *dö;  ahd.  thö,  dö  aber  ist  wieder 
betont  gebrauchtes,  jedoch  nicht  mehr  diphthongiertes  dö  (S.  42).  —  Ganz 
analog  ist  an.  hü,  agfr.  hü,  as.  htvö  (teilweise  hü),  ahd.  {h)tvuo.  Die  natür- 
liche Erklärung  ist  aus  *htv(>  (wie  tu  aus  Hivö,  was  allein  möglich)  und 
abzuweisen  oder  höchstens  nur  daneben  anzuerkennen  ist  germ.  hü  =  ai. 
av.  kü  'wo\ 

b)  Zweizeitiges  -ö  in  Mehrsilblern  war  ursprünghch  offen  und 
ist  um  1  More  verkürzt :  im  Got.  zu  -a,  im  Nord,  und  Wgm.  nach  vorheriger 
Verengung  zu  -u,  das  seinen  Schicksalen  und  sicherlich  auch  der  Zeit 
nach  zusammengetroffen  ist  mit  vu-spriinglicliem  -ü.  Es  entsprechen  also: 
Im  Urn.  -u,  bis  600  n.  Chr.  iK'ichstwahrscheinlich  noch  -ü,  im  späteren 
Nord,  vollständige  Apokope;  im  Wgm.  -u  nach  kurzer,  Apokope  nach 
langer  Silbe  usw.  Maßgebend  sind  hier  die  ae.  Lautverhältnisse,  in  den 
übrigen  Dialekten  sind  dieselben  analogisch  verworren,   jedoch   ohne 
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solch  einseitige  Ausgleichstendenz,  wie  sie  Walde  wenigstens  fürs 
Ahd.  annimmt  (S.  45). 

Einzelfälle:  1.  Nom.  Sg.  F.  *-s  ist  das  sicherste  Beispiel:  got. 
ainö-hun,  giba;  urn.  wohl  minü  liubü,  später  lapu  u.  ä.,  schließlich  Tan- 
maurk,  giof.  Im  Wgm.  mit  Ausnahme  des  Ae.  ist  der  Nom.  verdrängt 
durch  den  Akk. ;  doch  gibt  es  Spuren  des  Nom.,  auch  im  Friesischen. 
Interessant  sind  die  diphthongischen  Pronominalformen  *piu=as.  thiuusw.; 
daraus  nach  Ausgleich  der  beiden  Vokalextreme  kontrahiertes  aschw.  p^, 
north,  d^  (analoge  Beispiele  folgen  weiter  unten). 

2.  Nom.  PI.  Ntr.  ist  identisch  mit  Nr.  1:  got  jiika;  nvn.  priü  {*prt-U), 
daraus  on.  pr^  neben  py;  an.  bgrn;  wgm.  -u  oder  eventuell  Apokope, 
nur  im  Ahd.  {faz  neben  as.  fatu)  Ausgleichung  zugunsten  der  langstämmigen 
Formen,  besonders  infolge  der  zweiten  Lautverschiebung  und  Konsonant- 
verdopplung {fas  aus  *fazzu).  —  Hierher  gehört  auch  die  Gfr.  ^au^ön-ö 
mit  den  bekannten  Entsprechungen:  got.  augöna  usw. 

3.  Nom.  (Akk.)  Du.  -ö  hat  im  Germ,  zweizeitiges  -ö  gehabt.  Deut- 
liche Spuren  sind  :  afries.  alder,  ae.  nosu,  dtiru,  breast  und  sculd^-u  mit 
Deklinationsverschiebung.  Minder  deutlich  :  ae.  tioe^en  ibe^en).  got.  bajöj)s, 
ahd.  thiu  (fater  infi  muater).  S.  54. 

4.  Got.  wit,  aisl.  vit,  ae.  wit  usw.  kann  man  ohne  lautliche  Schwierig- 
keiten nicht  aus  dualischem  *ui-tu(i  ableiten;  sekundäre  Apokope  von 
zweizeitiger  Länge  im  Gotischen  ist  demnach  nicht  anzunehmen.  Ob 
aber  deshalb  Streitbergs  Erklärung  von  wit  aus  betontem,  an  sich  uner- 
wiesenem  *ued  schon  Glauben  verdient? 

5.  Einen  Instr.  Sg.  *-ö  hat  man  in  recht  verschiedenartigen,  als 
Dative  oder  absterbende  Instrumentale  gebrauchten  Formen  des  Nord,  und 
Wgm.  zu  suchen,  wie  z.  B.  in  an.  Dativen  Jtononi,  spQkom;  spgko  (spaku); 
sgg,  dgggo  neben  dggg  etc.  Walde  nimmt  zwar  für  die  Formen  mit  regel- 
widrigem -u  (-o)  eine  neue  Urform  *-öü  an,  stützt  sie  aber  durch  unrichtig 
interpretierte  slavische  Dative  und  durch  die  fragliche  Entwicklung  von 
urg.  *axtöuda  zu  *ayj,üda  und  urg.  *köuz  zu  *küz\  auch  kann  er  neben 
*-ö«  und  seinem  'neuen'  Lokal  *-e  (s.  unten)  die  gewöhnliche  Instrumental- 
endung *-ö  für  die  Formen  ohne  -u  nicht  entbehren.  Ich  gehe  von  den 
eigentümlichen,  lokalen  Verhältnissen  der  einzelnen,  z.  B.  westgerma- 
nischen Dialekte  aus  vmd  sehe  in  der  Erhaltung  des  -u  teils  Verall- 
gemeinerung, teils  das  Streben,  den  Instr.  gegenüber  andern  Fällen 
zu  charakterisieren,  was  im  Ahd.  fast  ausnahmslos  durchgeführt  ist; 
das  As.  ist  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  und  das  Ae.  hat  den  Instr. 
in  spärlichen,  regelmäßig  apokopierten  Resten  erhalten'),  sonst  aber  diesen 
Fall,  der  durch  die  Apokope  undeutlich  geworden  wäre,  durch  den  Lok. 
*-et  ersetzt.  Im  An.  wirkten  wohl  ähnliche  Faktoren  wie  im  Ahd. ;  bei 
den  ä-Stämmen  sind  die  Formen  ohne  -u  {sgg)  in  der  Majorität,  die  Formen 
mit  -u  darf  man  —  im  Gegensatz  zu  Walde  —  als  altes,  durch  neuere 
Analogien  wieder  gefestigtes  Erbe  ansehen. 

6.  Die  1.  Sg.  Ind.  Praes.  hatte  jedenfalls  zweizeitiges  urg.  *-ö 
(icur.  Prototyp  nach  Bezzenberger  violleicht  *-ö  neben  *-du,  das  er  für  den 
Konj.  Praes.  und  zwar  für  got.  bairau  postuliert).  Im  Wgm.  unterschiedlos 
vorkommendes  -u  (ahd.  as.  nimu,  doch  auch  bindu)  ist  durch  Verall- 
gemeinerung und  beabsichtigte   Charakterisierung  der  1.  Person   gegen- 


1)  Aus  vorauszusetzendem  *piu  und  *hiviu  ist  d^  und  hw?/  entstanden. 
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über  der  2.  3.  Sg.,  diesmal  ganz  im  Sinne  Waldes  oder  vielmehr  Francks 
(S.  66),  zu  erklären. 

7.  An  die  Grenze  von  -ö  und  -ö  gehören  die  Substanliva  urg. 
*menöp  und  *neföd,  bei  denen  man  wegen  ihres  Überlritles  zur  «-Dekli- 
nation notwendigerweise  von  asigmatischen  Nominativen  ausgehen  muß. 
Wer  das  nicht  tut  (Meringer,  S.  67  ff.),  kann  eben  jenen  Übertritt  nicht 
erklären.  Im  Got.  käme  man  evont.  mit  dem  bloßen  *menö{p)  aus,  allein 
im  Nord,  und  Wgm.  hat  man  übei'dies  Übergang  des  als  Nom.  isolierten 
*menö,  *nefö  zu  dreizeitigem,  ehemals  bei  den  n-Stämmen  allgemein 
herrschendem  *-ö  anzunehmen  (vgl.  lit.  niehü  und  das  diesmal  verläßliche 
läpp,  männo,  manu,  S.  73).  Der  besagte  Übergang  ist  dem  Nord,  und  Wgm. 
gemeinsam  und  vielleicht  schon  urgermanisch. 

c)  Dreizeitiges  -ö  in  Mehrsilblern  ist  im  Got.  einmal  gekürzt 
zu  -ö,  im  Nord,  noch  einmal  zu  -a,  im  Wgm.  zu  -o  {-a).  Kein  alle  germ. 
Sprachen  umfassendes  Beispiel. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  Sg.  der  männlichen  «-Stämme  weist  *-5 
(aus  *-ön)  im  Wgm.  auf:  ahd.  gonio  etc.  Doch  ist  *-5  auch  fürs  Got.  und 
Nord,  als  zweite  und  zwar  ältere  Endung  neben  *-en  vorauszusetzen. 

2.  Der  got.  Nom.  Sg.  der  weibhchen  «-Stämme  tuggö  enthält  nicht 
urgerm.  *-o,  sondern  *-ön  =  got.  *-a,  statt  dessen  durch  Analogie  nach 
den  obliquen  Kasus  -ö  eingetreten.  Wichtig  sind  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  den  an-  und  ö-S lammen,  aus  denen  ich  hauptsächlich  das  mehr- 
malige Unterbleiben  der  Langdiphthongkürzung  in  tautosyllabischem  -ön- 
(got  tuggöns  etc.),  -ün  (ahd.  ziingün)  und  -öm  (ahd.  zungdm)  erkläre.  Die 
erwünschte  Harmonie  mit  den  drei  bekannten  Gesetzen  Streitbergs  ist  auf 
diese  Weise  hergestellt. 

3.  Der  Nom.  Sg.  der  neutralen  >i-Stämme  reflektiert  im  Germ.  (Got.) 
teils  wirklich,  teils  nur  scheinbar  *-ö:  a)  got.  namö,  ahd.  as.  namo 
(agfr.  noma),  die  beiden  letzteren  Formen  freilich  als  Maskulina,  führen 
tatsächlich  auf  *namd,  d.  i.  kollektiven  Nom.  PI.  *-mö«  zurück ;  ß)  des- 
gleichen ist  got.  watö  wirkliches,  obwohl  einziges  Beispiel  von  *-o  aus 
gestoßenem  *-ör  (s.  noch  bei  -ör) ;  j)  die  übrigen  got.  Neutra  aicgö,  ausü  usw. 
weisen  in  den  anderen  Dialekten  deutlich  auf  *a«5ö«  usw.  =  got.  *-a 
hin,  welches  jedoch  in  vorwulfilanischer  Zeit  durch  Analogie  nach  den 
nahestehenden  Femininen  {tuggö)  und  den  oft  gebrauchten  Neutren  namö, 
watö  von  historischem  -ö  verdrängt  wurde. 

4t.  Ablativische  Formen  *-ö{p,  t)  dürfen  wir  voraussetzen  :  a)  mit 
Jellinek  in  den  ahd.  (as.)  Pronominaldativen  -emo,  die  nicht  Schwächung 
sind  aus  -emu;  ß)  mit  Bopp  in  germ.  Richtungsadverbien  wie  got.  haprö 
'woher',  ubarö  usw. ;  i)  mit  Bopp  und  Streitberg  in  germ.  Modaladverbien 
wie  got.  galeikö,  an.  lika,  ahd.  gtlTcho;  die  semantische  Entwicklung  der 
Adverbien  ist  ja  so  mannigfaltig  und  die  spätere  Bedeutung  braucht  mit 
der  Grundbedeutung  durchaus  nicht  kongruent  zu  sein.  Abseits  steht  hier 
nur  ae.  ^elice  u.  ä.  neben  jedenfalls  ursprünglicherem  ae.  wenin^a  =  got. 
weniggö;  Burchardis  Unterscheidung  von  *-o<?  (ae.  wenin^a)  unäi  *-äd  (ae. 
^elice)  ist  zu  verwerfen. 

II.  Urgerm.  -e  (S.  88 f.): 

a)  Zweizeitiges  -e  in  Monosyllabis  ist  seiner  ganzen  Ent- 
wicklung nach  dem  dunkleren  -ö  parallel.  Ich  verfolge  es  in  den  got. 
Adverbien  Ive,  pe  und  deren  sonstigen  Entsprechungen,  die  sämtlich  -e'^ 
aufweisen.  Ursprüngliche  Bedeutung  und  Intonation  sind  überhaupt  fraglich, 
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am  wahrscheinlichsten  bleibt  es,  sie  als  instrumentale,  mit  mehr- 
silbigem got.  Jvammeh  und  daga  korrespondierende  Formen  anzusehen. 
Denn  die  besondere  Qualität  des  -e^  muß  ihren  Grund  nicht  gerade  in 
geschleifter  urg.  Intonation,  als  vielmehr  in  einer  charakteristischen  Zungen- 
artikulation (JeUinek,  S.  89)  gehabt  haben;  der  den  lit.  Monosyllabis 
eigentümliche  geschleifte  Ton  muß  nicht  notwendig  im  Urgerm.  existiert 
haben,  wie  denn  auch  die  unbetonten  gleichartigen  Formen  (aschw.  pe, 
ae.  de,  afries.  the,  thes-te,  usw.)  sich  mit  zwei-  und  nicht  mit  dreizeitigem 
*-e  decken.  Als  betonte,  übei'all  enges  und  nur  im  Ahd.  (As.)  etwas 
offeneres  -e^  enthaltende  Formen  sind  zu  fassen:  got.  he,  pe;  wn.  Jiiie 
(anal,  ptie);  kent.  hwe,  d4;  afries.  as.  the,  letzteres  eben  in  betonter 
Stellung  zweigipflig  geworden  und  diphthongiert  zu  thie;  dasselbe  auch 
im  ahd.  {h)tve,  {h]wia,  wea,  wie. 

b)  Zweizeitiges  -e  in  Mehrsilblern,  ursprünglich  offen,  ist  im 
Got.  gekürzt  zu  -a ;  im  Urn.  ist  geschriebenes  -a  wohl  (S,  dann  aber  tritt 
Verengung  ein,  und  durch  die  erste  Kürzung  entsteht  hier  wie  im  Wgm. 
-e.  Die  Resultate  der  zweiten  Kürzung  sind  im  Wgm.  schwer  sicherzu- 
stellen —  gegenüber  Walde  (S.  92)  vertrete  ich  auf  Grund  von  ae.  hcele 
die  wahrscheinlichere  Fassung,  daß  -e  aus  *-e  nach  dem  Muster  von  -i 
nur  im  Nord,  gänzlich  abgefallen,  im  Wgm.  aber  nach  kurzer  Stamm- 
silbe erhalten  ist. 

Einzelfälle:  1.  Dat.  Sg.  got.  daga  ebenso  Avie  hammci  {Jvammeh) 
=  Instr.  Sg.  *-e. 

2.  Die  endungslosen  wgm.  und  nord.  Dative  von  o-Stämmen :  ahd. 
dorf,  hüs  usw.  betrachte  ich  nicht  wie  Walde  (S.  94  f.)  als  alte  Lokative 
*-e  (die  lit.  Lokative  -e  sind  gewiß  Neubildungen,  und  außerdem  ist  die 
Bildung  eines  solchen  Falles  durch  Dehnung  des  vokalischen  Stamm- 
auslauts zweifelhaft),  sondern  ich  halte  sie,  wenn  überhaupt  lautgesetzliche 
Entwicklung  vorUegt,  für  Reflexe  desselben  Instr.  Sg.  *-e,  den  wir  soeben 
in  got.  daga  angetroffen  und  der  seine  Stelle  neben  dunklem  -u  (aus  *-ö) 
und  eigentlichem  Dat.  Sg.  *-dt  in  lokal-temporaler  Geltung  behauptete. 
Umgekehrt  hat  im  Ae.  der  Lok.  Sg.  *-ef  wieder  instrumentale  Bedeutung 
angenommen.  Neben  ae.  hwle  stelle  ich  als  regelmäßige  Entsprechung 
älteres  ae.  tö  dwji^e,  worin  durch  Zusammenrückung  und  eventuelle  Ver- 
legung des  Tons  auf  die  Praeposition  regelrechte  Apokope  zu  tö  doe^  erfolgte. 

8.  Nur  im  an.  Dativ  Sg.  der  maskulinen  «-Stämme  gest  kann  man 
den  Lok.  Sg.  *-e  aus  *-ei  (jenes  vielleicht  in  lit.  Inf.  dehte,  dann  im  ved. 
agnä,  sicher  aber  nicht  im  lit.  szale)  vermuten :  Urf.  *^aste.  Doch  ist  auch 
Zurückführung  auf  den  Instr.  *^astT  mit  gesetzmäßigem  Umlaut  möglich. 

4.  Nom.  Sg.  ae.  hcele,  an.  hal-r  muß  noch  heute  aus  *halep  {^%alcBp) 
durch  Apokope  des  Dentals  und  Übergang  zur  /-Deklination  erklärt  werden. 
Meringers  Einwände  sind  viel  zu  vage,  und  schwer  fällt  in  die  Wagschale 
<lie  obige  Parallele  von  *men5p,  neföd;  zudem  braucht  in  diesen  Fällen 
die  sigmatische  Nominativbildung  nicht  von  allem  Anfang  an  abgelehnt  zu 
werden.  Aus  asigmatischem  ^xalöp  scldage  ich  vor  (S.  100),  den  ahd.  Eigen- 
namen Halo  auf  dem  Wege  ähnlicher  Entwicklung  abzuleiten.  Die  Formen 
hcele,  hal-r  sind  meines  Erachiens  das  sicherste  Beispiel  für  die  Reduktion 
von  -e  im  Wgm.  und  Nordischen. 

5.  Der  got.  Nom.  Sg.  sibja,  sunja  usw.  könnte  neben  *-Jä  auch  *-ie 
enthalten.  Nach  Reichelt  (S.  101)  sind  die  ae-Stämme  freilich  erst  sekun- 
dären  Ursprungs   und   der   lit.   Nom.  Sg.  zole  aus   *-ei,   dem   gedehnten 
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Nom.  eines  e?-Stamines,  entstanden.  Das  Got.  fordert  dagegen  zwei- 
moriges  -ie,  und  Reiche! ts  Hypothese  ist  also  in  dieser  Form  fürs  Germ, 
nicht  annehmbar.  Weil  aber  hei  den  kurzen  »ä-Stämmen  alle  anderen 
Kasus  in  die  jä-Deklination  einschlagen,  so  ist  auch  im  got.  Nom.  Sg. 
längst  erfolgter  Übergang  zu  dieser  Flexion  vorderhand  anzunehmen, 
d.  h.  eher  -iä  als  -ie  zu  statuieren. 

6.  Von  den  Genitiven  der  Pers. -Pronomina  handle  ich,  durch  Waldes 
Erklärung  (got.  meina  =  *mei  +  ne  'von  mir',  also  'meiner')  dazu  angeregt. 
Eine  einheitliche  Auffassung  sämtlicher  Genitivformen  ist  m.  E.  unmöglich. 
Ich  unterscheide  zwei  Bildungsschichten,  die  z.  B.  noch  im  historischen 
Nordisch  deutlich  hervortreten:  eine  ältere  (I.)  und  eine  jüngere  (IL). 
An.  vdr  ist  alter  Lokativ  *ue-r,  der  den  Genitiv  vertritt  (I.);  davon  wird 
das  Possessiv  vdr-r  gebildet  und  der  Gen.  PI.  dieses  Possessivs  vdrra 
gilt  dann  ebenfalls  als  personaler  Genitiv  (IL).  Zur  I.  Schichte  zähle  ich 
neben  an.  vdr  wgm.  *?zser  (s.  unten),  zur  IL  das  denselben  Begriff  deut- 
licher ausdrückende  got.  unsara,  dann  meina  =  an.  min  etc.  Was  für 
Kasusformen  des  Possessivs  in  der  IL  Schichte  gerade  vorliegen, 
ist  uns  nicht  immer  ganz  klar;  dem  Gen.  am  nächsten  ist  der  Abi. 
(an.  pma^  as.  üsa  u.  ä.  :=  *-et)  und  der  ihn  so  oft  im  Germ,  vertretende 
Instr.  (got.  mtiia,  unsara  =  *-e).  Ein  strikter  Beweis  ist  schwer  zu 
erbringen. 

7.  Die  3.  Sg.  des  sw.  Präteritums  halte  einst  wohl  *-de{p),  woraus 
got.  -a;  urn.  ■w(o)rta  (Etelhem)  ist  in  Übereinstimmung  mit  urn.  swestar 
und  Wiwila  als  -oe  oder  vielmehr  mit  Walde  als  -ce  zu  fassen.  Nach  der 
ersten  Kürzung  bleibt  -e  im  Anord.  und  Wgm.  erhalten,  was  ich  aus 
dem  Streben  nach  Charakterisierung  der  3.  Person  gegenüber 
der  1.  und  2.  Sg.  erkläre;  dabei  mag  —  wenigstens  im  Wgm.  —  auch 
der  auf  dem  zweiten  präteritalen  Komponenten  ruhende  stärkere  Neben- 
ton mitgewirkt  haben.  Im  Wgm.  hat  übrigens  die  1.  Person  im  Ahd.  über 
die  3.  Sg.  den  Sieg  davongetragen,  im  As.  sich  neben  ihr  behauptet  und 
ist  im  Agfr.  wahrscheinlich  lautgesetzlich  mit  ihr  zusammengefallen. 

8.  Als  Personalcndungen  der  1.  Dualis  und  Plur.  Opt.  (got.  bairai-va, 
-ma)  ist  im  Hinblick  auf  aksl.  nese-ve  und  lit.  ei-me  eher  *-ve,  *-me  an- 
zusetzen. Dieselbe  plurale  Endung  läßt  sich  aus  der  3.  PI.  auch  für  das 
Nord,  erschließen,  während  im  Wgm.  ebensogut  '^-me  als  *-me  ange- 
nommen werden  kann. 

9.  In  Adverbien  wie  got  iupana,  ütana  usw.  steckt  wohl  die 
Endung  *-ne  (=  ai.  vi-nä,  das  kurze  *-ne  nach  Persson  in  lat.  super-ne). 
Den  got.  Formen  entsprechen:  an.  innan,  wgm.  innan  (afries.  inna). 
Dagegen  sind  die  längeren  wgm.  Formen  unklar:  ahd.  hlnana,  a.e.feorrane; 
hier  liegt  offenbar  eine  Verstärkung,  vielleicht  *-(«)ö»f,  zugrunde.  Ganz 
problematisch  ist  ahd.  (mhd.)  hinan,  innän:  ich  halte  die  ahd.  Länge 
entschieden  für  sekundär  und  merke  in  recht  hypothetischer  Weise  an, 
daß  sie  aus  einer  kontaminierten  Form  *innanan  durch  Haplologie  und 
Ersatzdehnung  in  zwei  aufeinander  folgenden,  mit  n-  anlautenden  Silben 
entstanden  sei. 

c)  Drei  zeit  ig  es  -^  in  Mehrsilblern  (offen)  ist  im  Got.  gekürzt 
zu  engem  -e  {-ei),  im  Nord,  und  Wgm.  noch  stärker  reduziert  zu  weitem  -a. 

Einzelfälle:  1.  Die  germ.  Richtungsadverbia  wie  got.  ivadre 
'wohin',  an.  padra  usw.,  fasse  ich  ohne  Bedenken  als  erstarrte  Ablativ- 
formen *-ep  auf,   welche  in  hinlänglich  geraumer  Entwicklung   die   dem 
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Abi.  entgegengesetzte  Bedeutung  angenommen,  was  ich  an  analogen  Bei- 
spielen (umbr.  podruh,  mhd.  östene  u.  ä.)  begreiflich  zu  machen  trachte. 
Obzwar  man  heutzutage  nach  den  gesammelten  Erfahrungen  auf  die 
Grundbedeutung  einer  zum  Adv.  erstarrten  Form  überhaupt  kein  solches 
Gewicht  zu  legen  braucht,  tue  ich  dies  hier  absichtlich,  weil  Streit- 
berg, Hirt  und  andern  eben  dieser  Bedeutungswechsel  ein  Stein  des 
Anstoßes  gewesen. 

2.  Den  Modaladverbien  got.  -ö  usw.  entspricht  agfr.  -e  aus  *-ep 
(hearde).     Mehrdeutig  ist  eigentlich  an.  gltka. 

m.  Urgerm.  -t  (S.  118  f.): 

a)  Zwei  zeitiges  -t  in  Monosyllabis  behält  orthotoniert  seine 
Länge :  3.  Sg.  Opt.  *si-ß  =  st,  unbetont  ergibt  es  -t:  Nom.  Sg.  F.  got.  si, 
ahd.  si  neben  betontem  st.  In  der  bekannten  Streitfrage  betreffs  des 
Verhältnisses  von  got.  st  und  so  muß  ich  eher  Jellinek  recht  geben,  daß 
nämlich  die  ehemaligen,  von  Streitberg  fürs  leur.  statuierten  Akzentver- 
hältnisse im  Got.  (Urgerm.)  schon  verwischt  sind;  kann  doch  der  ahd. 
Nom.  Sg.  st  ganz  gut  als  Fortsetzung  von  orthotoniertem  urg.  *sT  gelten. 

b)  Zweizeitiges  -T  in  Mehrsilblern  ist  gekürzt  zu -^,  welches 
im  Got.  bleibt,  im  Nord,  vollständige,  im  Wgm.  nur  bedingte  Apokope  erleidet. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  Sg.  F.  der  langsilbigen  ia-  (ie-) Stämme : 
got.  *frijT)ndi  etc.  Hierher  reihe  ich  natürlich  got.  maici  und  phci  aus 
*ma^ut,  *pe^iit  (S.  122).  Schwieriger  sind  die  nord.  Formen:  zwar  aisl. 
mey  ist  regelmäßig  wie  ey  aus  *a^y.t,  aber  auch  das  auffallende  py  muß 
aus  piui  mit  halbvokalischem  u  durch  Apokope  und  Kontraktion  von 
diphthongischem  -iu  zu  -y  (s.  oben)  erklärt  werden.  Daneben  ist  eine 
Neubildung :  gekürztes  *maui  hat  analogisches  Nominativ  *-r  angenommen 
und  so  erwachsenes  *matviB  {^piiviit)  ergab  *moB(u')r  =  moer.  resp.  pir. 
Im  Wgm.  ist  thiu,  dm  durch  Apokope  und  Diphlhongbildung  nach  langer 
Stammsilbe  erklärlich :  *thiuui  —  *thnmi  —  thiu  (Mon.) ;  dagegen  tritt  im 
kurzstämmigen  *thiut  nur  Kürzung  ein:  thiui  (Gott.).  —  An.  Jieid-r  ist 
gleichfalls  *haipT  -f  n ;  wenn  Reiclielt  (S.  124)  heidr  als  Nom.  Sg.  eines 
^-Stammes  interpretieren  will,  so  zerreißt  er  den  Zusammenhang  mit 
got.  *haipi. 

2.  An.  ae.  Und  'Lenden'  ist  nach  Schmidt  urgerm.  Dual  eines  i- 
Stammes:  *landwi. 

3.  Der  gol.  Vokativ  hairdi  ist  trotz  lit.  gaidy  im  Sinne  Waldes  und 
in  Üljereinstimmung  mit  dem  Nom.  hairdeis  am  wahrscheinlichsten  aus 
herdiie  durch  urgerm.  Synkope  in  dritter  Silbe  abzuleiten. 

4.  Wie  event.  im  Dativ  Sg.  (an.)  gest,  so  spiegelt  sich  sehr  wahr- 
scheinlich ein  Instr.  Sg.  *-t  in  ahd.  anst,  giivalt  ohne  erhaltenes  *-i]  wo 
aber  -i  erhalten,  d.  h.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  liegt  m.  E.  ein  Lok.  Sg. 
*-ei  =  wgm.  -i  vor  (s.  unten). 

5.  In  der  3.  Sg.  athematischer  Optative  ^-tip)  ist  der  Moduscharakter 
-t-  aus  dem  Plur.  in  den  Sing,  gedrungen:  a)  im  Opt.  Praet.;  ß)  im  Opt. 
Praes.  st  (vgl.  lit.  te-si),  ae.  cyme,  got.  ahd.  (as.)  wili.  —  Regelwidrig  im 
Opt.  Praet.  bewahrtes  -i  ist  als  Analogiewirkung  zu  beurteilen,  z.  B.  in 
wgm.  bundi  als  Analogie  nach  den  kurzstämmigen  (fu^i)  mit  einher- 
gehender Tendenz,  den  charakteristischen  Modusvokal  zu  retten.  —  Auch 
das  nur  das  Alem.  und  Isidor  kennzeichnende  -t  in  suochti,  salbdtt  kann 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  nur  analogisch  sein;  ganz  zutreffend  ist  die 
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zuerst  von  Loewe  IF.  4,  373  gegebene  Erklärung  —  vorausgesetzt,  daß 
besagte  Analogie  in  rein  dialektische  Entwicklung  fällt. 

6.  Die  2.  Sg.  Imper.  der  schwachen  ao-Vevba  (got.  nasei  etc.)  setze 
ich  absichtlich  an  die  Grenze  von  -T  und  -f.  Zwei  Punkte  müssen  meines 
Erachtens  da  zugestanden  werden:  daß  diese  Klasse  schwacher,  ursprüng- 
lich verschiedenartiger  Verba  in  einer  gewissen  Phase  des  Urgerm.  zu 
einer  einheitlichen  Kategorie  verschmolzen  —  vmd  daß  die  Ableitung 
sämtlicher  Imperativformen  aus  dreimorigcm  *-t  nicht  möglich,  dafür 
aber  aus  zweimorigem  *-T  wünschenswert  ist.  Diesen  Anforderungen  ent- 
spricht Streitbergs  und  Waldes  Urform  *-eie  =  urg.  *iie,  woraus  durch 
Apokope  in  3.  Silbe  urg.  *-T  (S.  131).  So  resultiert  ae.  nere  und  sec,  was 
freilich  im  Ahd.  As.  ausgeglichen  ist;  im  Got.  sind  überhaupt  nur  Aus- 
gleichungen: sökei  -^  sükeis  und  nasei  ^^  sökei. 

c)  Dreizeitiges  -t  in  Mehrsilblern  existiert  (außer  urg.  *-i  =  *-ei) 
nur  dem  Anschein  nach  im  got.  Nom.  Sg.  F.  managet,  der  aber  ebenso 
analogisch  ist  wie  tuggö.  Die  eigentliche  Nom. -Form  war  *-1n  in  an.  elli, 
afries.  menie,  as.  mentgi  etc.,  alid.  (Will.)  inenige.  Im  Ahd.  ist  ferner  die- 
selbe Analogie  wie  im  Got.:  menigt,  und  dann  durch  einseitigen  Ausgleich 
in  allen  Fällen  entweder  -t  oder  (fränk.)  -tu.  Endlich  ist  noch  mhd.  IcunigTn 
(st.  kuningin)  zu  erläutern;  da  ich  Waldes  (S.  136)  lautgesetzliche  Er- 
klärung verwerfe,  kann  ich  nur  Jellineks  weiterer  ahd.  Form  *menigin 
beistimmen,  welcher  eben  die  Vermittlerrolle  zwischen  kuni{ngin  einer- 
seits und  menigm,  kunigm  anderseits  zukam. 

IV.  Urgerm.  -ü  (S.  137  f.): 

a)  Zweizeitiges  -ü  in  Monosyllabis  ist  (wenn  betont)  un- 
gekürzt, allein  nirgends  sicher  nachgewiesen,  höchstens  in  ahd.  sü 
(-  Vok.  Sg.?). 

b)  Zweizeitiges  -u  in  Mehrsilblern  ist  got.  -(/,  im  An.  durch- 
aus, im  Wgm.  bedingt  apokopiert. 

Einzelfälle:  1.  Wirkliche  Spuren  des  Nom.  (Vok.)  Sg.  F.  -ü  werden 
zwar  von  St.  *s)msü-,  *g^'ernü-  und  *suekrü-  vermutet,  jedoch  nur  in  dem 
letzten  Fall  mit  hinreichender  Berechtigung.  Aus  angesetztem  lang- 
stämmigen *suekrü  folgt  ae.  stve^r,  mit  Svarabhakti  swe^er  und  ahd. 
swigar,  dieses  durch  Anschluß  an  muoter  auch  swiger.    (S.  141.) 

2.  Die  dualischen  Formen  der  Zahl  '20'  *te^ü  {*tu^ü)  passen  nur 
hierher:  on.  tiughu,  wn.  tiogo,  tu-ttugu  usw.  Die  regelwidrige  Erhaltung 
des  -u  entsprach  wohl  dem  Bedürfnis,  diese  Formen  neben  schon  vor- 
handenem tu  {*two)  als  dualisch  zu  charakterisieren.  Regelmäßig  apoko- 
piert wäre  *-M  in  ahd.  zwein-zug  u.  ä. 

3.  Den  an.  Dativ  von  i<-Stämmen  votid  usw.  darf  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  einem  Instr.  Sg.  *-ü  gleichsetzen :  zweifelhaft 
ist  jede  solche  Gleichstellung  bei  wgm.  sunu{-o). 

4f.  Die  1.  Du.  Praet.  got.  beru  fasse  ich  nach  Walde  als  sekun- 
däres Entwicklungsprodukt  aus  *t>eru-ue  =  *berü  mit  Apokope  in  3.  Silbe 
und  Kontraktion  von  unbetontem  uu  zu  2morigem  ü  auf;  urn.  wohl  w[a)ritü. 

B.    Lange  Nasaldiphthong-e  (S.  143—206). 

Lange  gestoßene  (2zeit.)  oder  geschleifte  (3zeit.)  Vokale  +  w,  n  sind 
auch  ins  Urgerm.  hinübergekommen.  Doch  lautete  in  einer  bestimmten 
Phase   des  Urgerm.  der  zweite,   auslautende  Komponent  nur  -n,  welches 
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schließlich  —  in  den  historischen  Dialekten  —  ganz  geschwunden  ist. 
Die  natürlichste  Erklärung  ist  die,  daß  Reduktion  des  vollen  -n  zu  bloßer 
Nasalierung  eintrat,  die  man  sich  etwa  so  vorzustellen  hat,  wie  im 
Litauischen  (S.  190  Anm.):  sie  war  nicht  immer  und  überall  gleich  stark 
und  wurde,  der  vorhergehenden  Länge  gleichsam  inhaerierend.  allmählich 
schwächer,  bis  sie  überhaupt  verklang  *).  Der  Eintritt  der  Nasalierung 
muß  älter  sein  als  die  Kürzung  der  anderen  auslautenden  Langdiphthonge ; 
alle  näheren  chronologischen  Bestimmungen  sind  unsicher.  —  Die  Re- 
duktion der  nasalierten  Längen  erfolgt  —  wenigstens  im  Nord.  (Wgm.)  — 
eben  ihres  eigenartigen  Charakters  wegen  etwas  später  als  bei  den  ab- 
solut auslautenden  und  zwar  dann,  wenn  die  Nasalität  fast  unmerkbar 
geworden :  die  Qualität  der  2zeitigen  Längen  wird  dabei  erhellt  und  sie 
selbst  zu  vollzeitigen  Kürzen  r^eduziert,  während  die  Smox-igen  Längen 
doppelte  Kürzung  erleiden  und  nach  der  ersten  Kürzung  infolge  ihrer 
dunkleren  Qualität  mit  den  ehemals  Smorigen  absoluten  Längen  zusammen- 
fallen. —  Auch  die  orthotonierten  Einsilbler  verlieren  mit  der  Zeit 
ihre  Nasalität,  bleiben  aber  immer  lang,  und  nur  in  der  Qualität  gibt  sich, 
wie  ich  nacliweisen  zu  können  glaube,  ein  Unterschied  der  ehemaligen 
Intonation  (Quantität)  kund.  (S.  149  u.  184.) 

I.    Urg.  -ö»  (=  ieur.  -am.  -am  usw.): 

a)  Zweizeitiges  -ö"  im  einsilbigen  Akk.  Sg.  F.  *ßön.  Die 
betonte  Form  sehe  ich  nicht  nur  in  got.  pö  (frühzeitig  zusammengefallen 
mit  Nom.  Sg.  pö),  sondern  auch  an.  pd  und  ae.  da,  in  denen  beim  Schwund 
der  Nasalität  die  Szeitige  Länge  erhellt  und  dann  nicht  weiter  verändert 
wurde;  primär  unbetont  ist  north,  dop  (da?),  afries.  the  und  as.  tha  C. 

b)  Zweizeitiges  -ö*«  in  Mehrsilblern  ist  in  allen  drei  Haupt- 
dialekten gekürzt  zu  -a  (im  Agfr.  zu  -oe,  -e) ;  im  Urn.  lese  ich  -ö  mit 
noch  nachklingender  Nasalierung.  Fürs  Got.  vermag  ich  Hirts  Gleichung 
(*-ön  =  got.  -aii)  aus  Wahrscheinlichkeitsgründen  nicht  zu  billigen:  die 
evidenteren  got.  Formen  -a  erfordern  Ableitung  aus  *-ä»,  für  die  auch 
die  Parallele  der  anderen  Langdiphthonge  spricht,  und  eine  Tendenz,  den 
Akk.  Sg.  F.  durch  den  Nom.  zu  ersetzen,  gibt  es  im  Got.  mit  nichten. 

Einzelfälle:  1.  Akk.  Sg.  F.  der  ä-Stämme :  goi.  giba  usw.  —  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  erheischen  die  wgm.  (ursprünglich  2silbigen, 
dann  diphthongischen)  Formen  wie  ahd.  sia,  dea  [dia) ;  das  vereinzelte 
ahd.  de,  das  ich  S.  154  mit  Länge  ansetze,  kann  m.  E.  nur  analogische 
■  Neubildung  neben  dea,  dia  sein,  aufgekommen  zu  einer  Zeit,  wo  es  schien, 
daß  e  (d.  i.  e^)  und  daneben  stehendes  ea,  ia  sich  überhaupt  in  jedem 
Falle  vertreten  können. 

2.  Nom.  Sg.  F. :  an.  tnnga,  ahd.  zunga  usw.  Im  Urn.  ist  bis  zum 
Jahre  700  ungekürztes  Harisö{"),  später  reduziertes  kuna;  der  Beleg  Hribnq 
zeugt,  wenn  er  überhaupt  beweiskräftig,  von  einem  Übergangsstadium, 
in  dem  die  Nasalität  wenigstens  in  der  Schrift  sich  liiclt.  Asclnv.  kono 
Ckunu)  muß  analogisch  sein. 

3.  Nom.  Sg.  N. :  an.  atiga,  ahd.  ouga  usw.  Hier  streife  ich  die 
Frage,  warum  Viertön  im  Agfr.  zum  Femininum  geworden,  in  dem  Sinmv 
daß  lautliche  Eigenlümlichkeiten  kaum  den  Anlaß  dazu  gaben. 


1)  Dies  scheinl  im  Got.  früh  geschehen  zu  sein;  denn  dort  ist  *-o" 
ebenso  wie  *-ö  =  -n  usw.    (S.  14(5). 
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4.  Der  Nom.  Sg.  des  Pronomens  der  1.  Person  gehört  mit  seiner 
zweisilbigen  ahd.  Form  ihha  (=  *e^-üni  in  der  Bedeutung  'egomet')  hieher, 
vorausgesetzt,  daß  -a  im  Ahd.  kurz  ist.  Die  einsilbigen  Formen  got.  ik, 
an.  ek  usw.  kann  man  ebensowenig  wie  das  duale  ivit  mit  Brugmann 
(S.  157)  durch  gemeingerm.  (sekundäre)  Apokope  aus  *-ön  erklären;  frei- 
lich wird  man  sie  auch  nicht  ieur.  *e^  =:  alit.  esz  usw.  gleichsetzen,  denn 
von  den  baltischen  Formen  ist  es  durchaus  nicht  erwiesen,  daß  sie  den 
puren  Stamm  vorstellen.  Man  muß  also  got.  ilc  usw.  =  eg-om  setzen 
(dasselbe  in  urn.  -ka  statt  *eka).  Selbständiges  urn.  ek  ist  eine  uns  nicht 
ganz  klare  Analogiebildung,  vielleicht  nach  Walde  Anlehnung  an  *mek, 
wobei  m.  E.  das  Bestreben  sich  kund  tat,  den  Nom.  der  1.  Person  Sg. 
ek  neben  *mek  ebenso  durch  eine  einsilbige,  kurze  Form  zu  bezeichnen, 
wie  es  in  der  2.  Person  *pü  neben  pek  war. 

5.  In  verschiedenen  augenscheinlich  verstärken  Formen  der  pronom. 
Deklination  setze  ich  die  urg.  (ieur.)  Partikel  *-öm  voraus:  a)  im  Nom. 
Sg.  N.  neben  betontem  nord.  ßat  usw.  in  got.  pat-a  {Jvarjatöh),  afries. 
thete  u.  ä;  ß)  im  Akk.  Sg.  M.  neben  betontem  as.  than,  north,  don,  wohl 
auch  on.  hwan  usw.  in  got.  pan-a,  ae.  äone,  as.  thana  u.  ä.  Im  Ahd.  sind 
die  Formen  auf  -n  zur  Alleinherrschaft  gelangt,  die  erweiterten  sind  in 
ina-n  erkenntlich.  Im  Nord,  weise  ich  ebenfalls  auf  kurze,  betonte  Formen 
hin:  urn.  pqn-si,  pen-si,  welche  wir  nicht  mit  Liden  (S.  164)  aus  pqnnsi 
berzuleiten  brauchen.  Daneben  sind  Formen  auf  -a{-q):  uvn.pqnq;  aber 
so  wie  im  ahd.  inan,  gilt  auch  hier  -;;-  als  Charakteristikon  des  Akk., 
daher  pinan  usw.  Im  An.  sehen  wir  erhaltenes  -n  in  obigem  on.  hwan, 
dann  poen,  wn.  Mn{n)eg  u.  a.  Das  an.  pann  erkläre  ich  aus  *J5a«,  um- 
gebildet nach  hann  aus  hdnn  =  *hän-an.  —  y)  Die  Adjektivalia  und 
Adjektiva  richten  sich  ziemlich  genau  nach  den  in  den  betreffenden 
Dialekten  gebräuchlichen  Formationen  der  geschlechtlichen  Pronomina. 
Ich  führe  in  dieser  Hinsicht  einen  von  v.  Helfen  schon  früher  geäußerten 
Gedanken  (S.  169)  konsequent  durch: 

Im  Neutrum  ist  got.  bUndata  ^  pata,  an.  spakt  =  *spak-at  ^  urn. 
pat,  usw.  —  Im  Akk.  Sg.  M.  hat  das  Got.  und  Agfries.  [meinana  =  mtnne, 
freilich  afries.  füllen  ~  then)  bloß  die  längeren  Formen.  Das  As.  hat 
beiderlei :  blindan  ~  than  und  quikana  ^  thana.  Überllüssig  ist  m.  E.  Waldes 
zweite  längere  Grundform  *-nö  und  unzulänglich  Francks  einziger  und 
einheitlicher  Typus  *-nö«.  Im  Ahd.  gibt  es  nur  Formen  auf  -an  {nitnan), 
jedenfalls  nach  *dan  (=  as.  than).  Im  An.  existiert  -an  (blindan),  das 
sich  ganz  gut  nach  *pan,  pinan  u.  ä.  gerichtet  haben  kann ;  vgl.  aschw. 
enan.  Nach  dem  Muster  des  späteren  pann  hat  das  Adj.  im  14  Jahrh. 
sogar  -ann.  —  Daneben  waren  längere  Formen  *-ön:  urn.  minimM) ^  allein 
wie  beim  Pron.,  haben  dieselben  auch  beim  Adj.  den  kürzeren  -an  (-in) 
das  Feld  geräumt.  Durch  analogische  Ausdehnung  der  Synkope  resul- 
tierte in  zahlreichen  Fällen  -nn  (sinn  usw.),  welches  neben  einfachem  -n 
geradezu  das  Merkmal  des  Akk.  Sg.  M.  bildet:  litenn,  mikenn,  vdrn. 

6.  Die  1.  Sg.  des  sw.  Präteritums  lautete  urgerm.  auf  *-döni  usw. 
aus :  dem  entspricht  got.  nasida,  urn.  tawidöi"),  später  faajjq,  an.  fdda, 
wgm. -a(-e);  ahd.  infirneto  ist  gegenüber  ihha  nicht  beweisfähig.  Collitz' 
Theorien  (177  f.)  sind  auch  hinsichtlich  der  1.  Person  abzulehnen.  — 
Formen  anderen  Ursprungs,  die  sich  im  Germ,  den  schwachen  Präteritis 
zugesellt,  sind:  a)  got.  iddja  =  *e-ie-t:  ß)  as.  deda,  ahd.  teta  usw.; 
Y)    got.    saisd,    an.    seni    usw.     Bei    beiden   letzteren   Kategorien    ist   am 
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ehesten  Umformung  von  *de-dö  (ai.  dadhd)  und  *se-sö  (gr.  euj-Ka)  zu 
aoristischen  *de-dön^  *se-sön)  schon  im  Vorwgm.  und  Vorurn.  anzunehmen; 
got.  -ö  wäre  dann  analogisch  bewahrt. 

c)  Dreizeitiges  -ö"  im  einsilbigen  Akk.  Sg.  *ff''öm  =  urg. 
k  ö«  hat  sich  anders  entwickelt  als  zweizeitiges  *pö>'.  Es  ergibt :  aisl.  kü. 
ae.  cii,  afries.  kü,  as.  kö,  ahd.  km.  Wie  bei  Mehrsilblern  (Gen.  PI.  urn. 
runo),  so  tritt  auch  hier  keine  Qualitätsänderung  ein,  solange  die  Drei- 
zeitigkeit  währt,  d.  h.  im  Nord,  und  Wgm.  resultiert  vor  allem  drei- 
moriges,  also  entschieden  langes  *kö  von  ausgesprochen  dunkler  Färbung, 
welche  es  dieser  isolierten  Länge  sogar  ermöglicht,  sich  nach  Mahlow- 
Heltens  Gesetz  in  den  bewußten  Dialekten  zu  -ü  zu  verengen  (S.  184): 
demnach  an.  agfr.  kü,  aber  ahd.  as.  ku.  .  .  .  Und  wie  sind  die  Nomi- 
nativformen (aisl.  kl/r,  sonst  —  Akk.)  zu  begreifen?  Aus  ebendenselben 
Akk.-Formen,  nur  daß  sie  im  aisl.  kp-  (im  aschw.  tj?/r)  analogisches  *-i^ 
angenommen.  Waldes  Versuch,  kijr  aus  küz  (=  ieur.  g"öus)  zu  erklären, 
steht  besonders  in  lautlicher  Beziehung  auf  schwacher  Grundlage  (S.  1861".); 
Walde  bedarf  überdies  eines  zweiten  Prototyps  ohne  *-z  und  nimmt  seine 
Zuflucht  zu  syntaktischen  Voraussetzungen,  die  in  den  germ.  Dialekten 
nur  bei  den  «-Stämmen  berechtigt  sind  und  welche  im  Afries.  gerade 
l)ei  kü  die  UrsprüngUchkeit  der  Akk.-Form  bedingen  würden. 

d)  Dreizeitiges  -o»  im  mehrsilbigen  Gen.  PI.  ist  einmal  ge- 
kürzt zu  got.  -ö,  zweimal  zu  an.  -a,  wgm.  -o  («) ;  urn.  runo  ist  entweder 
noch  drei-  oder  mindestens  zweizeitiges  -ö(«). 

II.  ürgerm.  -e»  (S.  189  f.): 

a)  Zweizeitiges  -e«  in  Mehrsilblern  war  offenes  -cp«,  das 
höchstwahrscheinUch  im  Urn.  noch  erhalten;  gekürzt  ist  es  im  Got.  zu 
-a,  im  Nord,  zu  hellerem  -e{-i),  im  Wgm.  zu  -e  (gutinne?). 

Einzelfälle:  1.  Nom.  Sg.  M.  in  got.  hana  und  an.  hane  (-?").  Urn. 
Wiwila  u.  ä.  wird  vorteilhaft  als  -cB<.n)  gefaßt,  da  man  ohne  weiteres  die  an. 
Formen  daraus  erhält  daß  urn.  -a  heller  ist,  hat  Kock  (S.  192  A.)  an  dem 
Mangel  der  Umlautwirkung  gezeigt.  Die  aisl.  Sturla,  Elia  usw.  sind  von  Haus 
Feminina,  wie  umgekehrt  Skade  ein  Mask.  in  femininer  Funktion  darstellt. 

2.  Der  an.  Akk.  Sg.  F.  heide  {-i)  birgt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
*-iem,  und  wenn  wir  noch  heute  im  Germ.  Formen  von  ?e-Stämmen 
anerkennen  müssen,  so  geschieht  es  eben  auf  Grund  dieses  Kasus; 
das  got.  haipja  und  ahd.  gutinne.  an  sich  gewährt  freilich  kein  Kriterium 
zur  Entscheidung  zwischen  *-iäm  und  *-iem.  Abzulehnen  ist  Reichelts 
Erklärung  von  *heidi  (-e)  aus  *-im  (S.  197). 

;5.  Die  Formen  der  1.  Sg.  von  schwachen  e-Verben:  got.  haba,  an. 
hefe{-i)  sind  wohl  mit  Lorentz  als  lokale  Analogiebildungen  zu  betrach- 
ten, wie  denn  überhaupt  die  meisten  sw.  Verbalformen  keinen  Grund- 
stock für   den  Aufbau   eines  Systems  langer  Endsilben   abgeben  können. 

b)  Dreizeitiges  -«»  im  mehrsilbigen  got.  Gen.  PI.  dagew.ä.. 
steht  zwar  auf  gleicher  Stufe  mit  genilivisehcm  "-ö",  ist  aber  vorgotische 
(urg.)  Neubildung.  Zur  Entstehung  mögen  Ablauts-  und  Akzentverhältnisse 
geführt  haben;  später  ist  m.  E.  eine  Verteilung  von  -ö  und  -e  im  Gen.  PI. 
nach  dem  grammatischen  Geschlecht  erfolgt. 

m.   Urgcrm.  -T,,  (S.  202  f.): 
a)   Zweizeitiges  -P'  in  einsilbigem  (bclonlem)  ahd.  as.  st, 
der  1.  Person  des  athematischen  Opt.  *s-l-m. 


Janko  Soustava  dlouhych  slabik  koncovych  v  stare  germaniitine.     259 

b)  Zweizeitiges  -•*«  in  Mehrsilblern  isL  gekürzt  zu  got.  -»', 
sonst  zu  -i(-e). 

Einzelfälle:  1.  Die  l.Sg.  des  Opt.  Praet.  im  Wgm.:  ahd.  bunti, 
as.  bundi  usw.  Dieselbe  Bildungsweise  wie  oben  in  der  3.  Sg. 

2.  Der  Akk.  Sg.  der  langslämmigen  Mask. :  got.  hairdi,  an.  hirde(-i)usw. 
Der  Erklärung  Waldes  aus  urg.  *-iiam  mit  Synkope  in  8.  Silbe  trete  icb 
vollkommen  bei;  denn  die  Notwendigkeit  von  zweizeitigem,  allerdings 
sekundär  durch  Kontraktion  entstandenem  *-tm  geht  deutlich  aus  got. 
hairdi  hervor  (S.  204). 

3.  Dasselbe  gilt  vom  Nom.  Sg.  N. :  got.  reiki,  nn.rike  usw.  (=  *-iiam). 

IV.   Urgerm.  -m~  (S.  205): 

Hier  haben  wir  nur  zweizeitiges  betontes  -«»  im  Akk.  Sg. 
*sü-m,  woraus  unbedenklich  ahd.  sü  (ob  auch  on.  sü,  so?)  gedeutet  werden 
kann.  Der  griech.  Zirkumflex  in  uv  ist  wohl  unursprünglich. 

C.    Die  i-  und  u-  Diphthonge  (S.  206-291). 

Es  gibt  Kurz-  und  Langdiphthonge  mit  zweierlei  Quantität  (Into- 
nation) je  nach  der  Geltung  des  zweiten  Bestandteils. 

Die  Kurzdiphthonge  erscheinen  in  betonten  Monosyllabis  ohne 
Ansehen  der  urspr.  Intonation  als  Längen,  sei  es  als  Diphthonge,  sei  es 
als  Monophthonge ;  der  Monophthong  steht  manchmal  neben  dem  Diph- 
thongen in  sogen,  nicht  ganz  volltoniger  Stellung:  z.B.  an.  pce-r 
neben  aisl.  pei-r.  —  In  unbetonten  Silben  ist  ein  deutlicher  Unterschied 
zwischen  zwei-  und  dreizeitigen  Kurzdiphthongen  nur  im  Got.  zu  sehen  : 
*-ai  gibt  -a,  während  *-af  (mit  zweizeitigem  -/)  durch  Tonlosigkeit  zu  zwei- 
zeitigem, anfangs  ebenso  vfiepai  diphthongisch  gesprochenem  -a?  wird;  erst 
später  (ob  schon  bei  Wulfüa?)  ist  -ai  durch  weitere  Auslautswirkung  kon- 
trahiert zu  -ce.  —  Im  Nord,  und  Wgm.  ist  jeglicher  Unterschied  zwischen 
zwei-  und  dreizeitigem  Diphthong  aufgehoben,  m.  E.  existierte  da  nur  eine 
die  Mitte  zwischen  beiden  Quantitäten  haltende  Gattung,  die  eben  des- 
halb eine  frühe  Kontraktion  (im  Urn.)  zuließ  und  als  Resultat  der  hierauf 
erfolgten  Reduktion    einen   vollzeitigen   kurzen  Vokal    aufweisen  konnte. 

Langdiphthonge,  ob  zwei-  oder  dreizeitig,  wurden  beim  Übertritt 
aus  dem  Urg.  in  die  einzelnen  Hauptdialekte  nach  Streitbergs  Lehre  ver- 
kürzt und  ergaben,  da  der  Quantitätsverlust  des  ersten  Komponenten  am 
zweiten  wieder  ersetzt  wurde,  vor  allem  unterschiedlos  dreizeitige 
Kurzdiphthonge.  Dieselben  werden  im  Got.  wie  drei-,  im  Nord,  und 
Wgm.  wie  'mittel zeitige'  behandelt;  in  bezug  auf  Qualität  und  Chronologie 
beharre  ich  auf  Streitbergs  Standpunkt. 

1.  Urgerm.  -ai  (=  ieur.  -ai,  -oi): 

a)  Zwei-  und  dreizeitiges  -ai  in  Monosyllabis  ergibt,  wenn 
betont:  got.  -ai,  an.  -ei,  on.  -e,  wgm.  bei  einzeldialektischer  Kontraktion 
ahd.  as.  -e,  agfr.  -ä.  Im  Ahd.  findet  lautgesetzlich  nur  Monophthongierung  statt. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  PL  M.  *^o/ =  urg.  *pai  mit  bezeugter  Into- 
nation und  Quantität  (S.  213),  die  ini  Germanisclien  übrigens  nicht  ins 
Gewicht  fällt.  Es  entsprechen:  goi.pdi;  urn.  pai-n  (wn.  pei-r),  aschw.  pe; 
ae.  da,  afries.  thä,  as.  the,  ahd.  de.  Details :  An.  pce-r  und  run.  pä-M  sind 
vielleicht  in  nicht  ganz  volltoniger  Stellung  aufgekommen;  im  Wgm.  hat 
man  die  diphtliongischen  Formen  as.  theo  {thia),  ahd.  dea  usw.  nicht  als 
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Zerdehnungen  von  the  (d.  i.  fhe-)  zu  fassen,  sondern  als  Akkus ative. 
die  in  den  Nom.  gedrungen,  wo  sie  entweder  nach  blinte  zu  die  wurden 
oder  mit  primärem  Nom.  die  =  *piai  zusammentrafen  und  demselben 
unterlagen. 

2.  Nom.  (Akk.)  PI.  N.  Hai  (gr.  Kai)  =  urg.  *pai.  Enthalten  in  on. 
pe{n),  ae.  da,  afries.  thä.  Ahd.  dei  ist  nach  Brugmann  *ßajju  mit  ange- 
hängter Endung  -u,  event.  *-5  (S.  218). 

3.  Nom.  (Akk.)  Du.  N.  *duoi  =  urg.  twai  (hat).  Regelmäßig  ist 
betontes  as.  twe,  agfr.  twä;  ahd.  ztvei  =  *twajju  (vgl.  Nr.  2),  got.  twa 
eher  unbetontes  Hivö  als  *tioai. 

4f.  Dasselbe  *twai  {*bai)  erscheint  in  der  Geltung  des  Nom.  PI.  M. 
durch  Anlehnung  an  maskulines  *pai  usw.  Dies  ist  der  Fall  in  got.  twai 
(bai),  urn.  tuai^^  (^  pain)  =  wn.  tueir,  on.  twe{r)\  nicht  ganz  volltonig 
ist  wohl  an.  tucbr  und  agutn.  tuer.  Im  Wgm.  gibt  es  zusammengesetzte 
Formen,  aus  denen  wir  indirekt  die  Existenz  von  einfachem  *tivai,  *bai 
im  Ahd.  erschließen  können,  nämlich  Formen  wie  zivene  und  bede.  Mit 
Rücksicht  auf  afries.  tivene  muß  man  ersteres  aus  ieur.  *duoinoi  (daraus 
ahd.  *zwe/ne  und  mit  Anlehnung  an  *zwe  aus  *ttvai  eingetretenes  zwene). 
letzteres  aus  ähnlichen  Gründen  aus  urwgm.  *baipai  (=-  ahd.  beide,  ana- 
logisch  bede)  herleiten.  S.  221  f. 

5.  Als  Spuren  des  Nom.  (Akk.)  Du.  Fem.  *-ai  betrachte  ich:  a)  Formen 
des  Dem. -Pronomens,  wie  a\^\.  J)ei-r  [wvn. pai-aR  ist  ungewiß),  aschw.  ^e(r), 
adän.  the,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auch  ae.  dd  (afries.  thä);  ß)  Formen 
der  Zahl  '2',  wie  aisl.  tuei-r,  aschw.  twe-r.  Unbetont  ist  wohl  got.  twa 
Jmsundja,  nicht  ganz  volltonig  on.  twä\r\  wn.  tucer,  eventuell  urn.  ttia, 
d.  i.  tuä  (Rük).  S.  226  f.  " 

6.  Der  urgerm.  Nom.  Sg.  M.  *sai  =  ieur.  *soi  ist  betont  im  er- 
starrten got.  sai,  ahd.  se  'ecce'  bewahrt.  Sonst  finden  sich  nur  in  un- 
betonter Stellung  entstandene  Formen  in  pronominalem  Gebrauch: 
as.  se,  ae.  se  (gedehnt  se  'dieser'),  urn.  sa-si,  ahd.  de-se  usw.;  selbständig 
run.  si-B  und  nicht  ganz  volltonig  on.  sce-r.  Dieselbe  Bildungsweise  hat 
dann  bei  anderen  Pron. -Stämmen  um  sich  gegriffen,  z.  B.  in  ae.  pe, 
ahd.  de  usw.,  S.  229. 

7.  Got.  wai,  aisl.  vei,  ae.  wd  und  ahd.  as.  'ive  hat  m.  E.  schon 
ursprachlich  geschleifte  Intonation,  ähnlich  wie  der  vokativische  Ausruf. 
l)esessen.     Urform  *uai  (vgl.  auch  hom.  ä). 

b)  Zweizeitiges  -ai  in  Mehrsilblern  i.st  im  Got.  gekürzt 
zu  -a;  im  Urn.  ergab  der  mittelzeitige  Diphthong  kontrahiertes  helleres  -e 
und  später  reduziertes  -e{-i) ;  etwas  offener  ist  der  wgm.  Reflex  -e  (wechselt 
mit  -a).  Im  Ahd.  ist  aber  die  regelmäßige  Entsprechung  -e  (wie  bei 
(heizeitigem  *-ai)  und  nicht  -a,  wie  CoUitz  und  andere  annehmen.  Für 
wgm.  -e  spricht  einerseits  der  in  solchen  Fällen  zutage  tretende  Parallelis- 
mus zwischen  Nord,  und  Wgm.,  anderseits  mehrere  spezielle,  nachstehend 
angeführte  Gründe.    S.  232  f. 

Einzelfälle:  1.  Das  germ.  Mediopassivum.  in  der  1.  Sg.  ist  als 
(irundform  *haitai  (nicht  *-di)  höchst  wahrscheinlich,  woraus  urn.  haite{^a). 
an.  heite{-i).  Im  Got.  und  Ae.  ist  die  3.  Sg.  an  die  Stelle  der  1.  getreten. 
Die  2.  Sg.  got.  -aza  =  *-ozai  statt  *-ezai,  ebenso  die  3.  Sg.  -ada  statt 
*-edai;  der  dunkle  Themavokal  entstammte  wohl  schon  im  Urg.  der  3. 
Person  PI.  Ae.  hätte  ist  ebenfalls  *hat{a)te,  unzuverlässig  ist  ae.  hcette 
(1  X).  Den  Verfall  des  germ.  Mediums  bekundet  das   als  Praeteritum  be- 
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handelte  hätte  (mnl.,  westf.  hette  'hieß').  —  Die  3.  PI.  got.  -anda  ist  nach 
<lem  Muster  des  Sing,  auch  in  die  1.  2.  Plur.  gedrungen,  sie  hat  die  ver- 
fallenden, vom  übrigen  Passivum  abweichenden  Formen  gänzlich  verdrängt. 

2.  Der  Nom.  PI.  M.  *hlindai  mit  erwiesener  zweizeitiger  Endung  liegt 
zugrunde:  an.  blindi-r  (urn.  sijoste-ii),  aisl.  ehie{-ger)  usw.;  im  Wgm.  ae. 
blinde,  afries.  frta  (wenn  dies  niciit  Analogiewirkung  des  Fem.?),  as.  blinde, 
ahd.  blinte.  Das  -a,  welches  CoUitz  als  Reflex  betrachtet,  ist  entweder 
offenere  Aussprache  (im  Ahd.)  oder  Akkusativendung  aus  *-anz  (im  As.); 
bei  -e  selbst  ist  jedenfalls  Analogiebildung  ausgeschlossen.  Got.  blindai 
dagegen  ist  aus  *blinda  umgebildet  nach  pai  und  wurde  wohl  ebenso  wie 
dieses  ausgesprochen  (mit  -di  und  später  -äi). 

8.  Die  Adverbien  got.  faura,  ahd.  as.  fora,  ae.  fore  bilden  die 
Hauptstütze  von  CoUitz'  Theorie  über  -ai  im  Ahd.  Er  sieht  darin  einen 
erstarrten  Dativ  Sg.  =  Tiapai,  der  zwar  im  Got.  -a  ergeben  muß,  aber 
im  Ahd.  As.  bei  gleicher  Auffassung  nur  zu  Widersprüchen  führt  (S.  241). 
So  muß  denn  der  Hauptpfeiler  jener  Theorie  fallen  und  faura  anders 
gedeutet  werden,  m.  E.  als  instrumentales  Adverb  wie  ai.  purd,  nur  in 
der  erweiterten  Form  *-üm:  die  Endung  -a  wäre  somit  lautgesetzlich,  allein 
ahd.  -e  analogisch  nach  einer  Gruppe  von  Adverbien,  die  auf  S.  242  f.  gleich 
angereiht  sind. 

Es  ist  dies  z.  B.  got.  Uta,  an.  üte{-i),  ahd.  üze  usw.  Ich  nehme  für 
sie  dieselbe  Erklärung  in  Anspruch,  die  ich  bei  faura  eben  abgelehnt: 
2zeitiges  -ai  ist  sehr  wahrscheinlich  in  diesen  dativischen  Formen  von 
Konsonantstämmen  {*üt-ai  u.  ä.)  durch  alle  germ.  Dialekte  hindurch- 
geführt. Die  ahd.  as.  Formen  auf  -a  sind  Nebenformen  mit  offener  Aus- 
sprache oder  von  fora  beeinflußt. 

c)  Dreizeitiges  -af  in  Mehrsilblern  ist  reduziert  zu  got.  -ai, 
an.  -e{-i),  wgm.  -e  (event.  -a). 

Einzelfälle:  1.  Einzig  sicher  ist  die  3.  Sg.  Opt.  Praes.  *bheroil  =^ 
urg.  *ber(ivp).  Ihr  entsprechen:  got.  bairai,  an.  binde  (urn.  uiki),  ahd. 
binte{-a)  usw.  Die  Identität  der  historischen  Formen  halte  ich  auch  im 
Got.  und  Ahd.  für  unzweifelhaft.  S.  245. 

2.  Der  von  Bethge  (246)  in  got.  haimai  vermutete  Lok.  Sg.  *-of  ist 
im  Germ,  keineswegs  sichergestellt.  Eher  wird  man  bei  haims  im  Got. 
und  überhaupt  im  Germ.  (vgl.  ahd.  heimi,  -e)  an  ein  von  allem  Anfang 
zwischen  Mask.  und  Fem.  schwankendes  Geschlecht  denken  können. 

II.  Urgerm.  -au  (=  ieur.  -ou): 

Im  got.  Vokativ  sunau  (häufiger  als  sunu)  erblicke  ich  dreizeitiges, 
urspr.  geschleiftes  *-aü  (=  ieur.  *-oü),  das  seinen  Grund  in  dem  be- 
sonderen Charakter  des  Anrufs  hatte  (vgl.  lit.  sünaü);  ich  treffe  hier  also 
mit  Helfen  IF.  14,  78  zusammen.  Dieses  *-aü  ist  im  Got.  zu  zweizeitigem 
-au  (bei  Wulfüa  höchstens  -o)  reduziert  und  wurde  von  späteren  ostgot. 
Schreibern  sicher  monophthongisch  und  zwar  wie  ä  gesprochen.  Und  dieses 
Nebeneinander  von  -au,  -u  im  Vok.  verpflanzte  sich  bei  eben  diesen 
Schreibern  auch  in  andere  Fälle. 

III.  Urgerm.  *-ei=  -t  (ieur.  *-ei). 

a)  Zwei-  und  dreizeitiges  -ei  in  Monosyllabis  ist,  wie  -ei 
überhaupt,  schon  im  Urg.  zu  -T  gew^orden  und  hat  in  betonter  Stellung 
seine  Länge   bewahrt.     Das  sicherste  Beispiel  ist  der  Lok.  Sg.  pronomi- 
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naler  o-Stämme  (gr.  irei) :  an.  Dat.  Sg.  N.  hwT,  ae.  hwi  (unbetont  as.  hwi) ; 
wn.  aschw.  pi,  daneben  analog,  pui;  anorw.  hi,  aschw.  ht-t.  Das  gel. 
pei  ist  wohl  eher  unbetontes  pa  +  ei.  Im  Ae.  traf  der  Lok.-Instr.  hwi  mit 
dem  ecliten  Instr.  hivy  aus  *hwiu  syntaktisch  zusammen,  muß  aber  formell 
von  ihm  getrennt  werden  (S.  251). 

b)  Dreizeitiges  -ef  in  Mehrsilblern  wird  allgemein  nach  Sievers 
im  Lok.  Sg.  der  substantivischen  o-St.  anerkannt.  Das  Reduktionspro- 
dukt des  urg.  *-f  ist  im  Nord,  und  Wgm.  volles,  konstantes  -i{re),  also 
dasselbe  wie  bei  mittelzeitigem  *-i  aus  urg.  *-ei  (s.  unten).  Es  liegt  zu- 
vörderst in  den  ae.  'Instrumentalen'  d6me{-i)  usw.  vor  und  ist  ursprünglich 
(S.  253)  streng  geschieden  von  tö  dos^e  neben  jüngerem  tö  doe^  (aus  *-e) 
und  echten  Dativen  wie  d6me[-oe);  auch  im  Afries.  verrät  seinen  Ursprung 
aus  *-ef  der  Dat.  betse  neben  doppeldeutigem  p-o^^j  (*-ef  oder  *-ö2);  unklar 
bleiben  as.  hugi.,  -skepi  und  ahd.  -husi,  -haimi;  der  einzige  wahrschein- 
liche an.  Beleg  ist  aisl.  dege.,  aschw.  dceghi. 

IV.  Urgerm.  -öi  (=  ieur.  -ö?',  -üi) 
hat  ohne  Ansehen  der  Intonation  dreizeitiges  (im  Nord,  und  Wgm.  mittel - 
zeitiges)  *-ai  mit  den  ihm  zukommenden  Entsprechungen  ergeben. 

Einzelfälle:  1.  Dat.  (urspr.  auch  Lok.)  Sg.  F.  *-cf:  got.  gibai  und 
agfr.  drce  {-e)  usw.  Offenere  Ansprache  eben  nach  guttur.  Konsonanten, 
ähnlich  wie  im  As.  (S.  256),  bezeugen  meines  Erachtens  die  ws.  kent. 
Dative  auf  -un^a;  nach  -a,  jedoch  auch  nach  -i  weicht  das  Afries.  aus. 
Im  Nord,  ist  das  dativische  *-äf  nur  in  der  pronom.  Deklination  erhalten, 
soweit  es  auch  liier  nicht  dem  Instr.  gewichen  (agutn.  pairu) :  also  in 
wn.  peir{r)e  und  bUndre{-i),  on.  rcette,  sogar  im  betonten  pe  aus  *päf 
=  Tf|   u.  ä. 

2.  Dat.  Sg.  M.  *-5i  ist  im  Germ,  lautlich  identisch  mit  Nr.  1.  Es 
entsprechen  ihm  die  nord.  und  wgm.  Formen  auf  -e:  an.  arme  (urn.  Hite, 
später  htilmi).  ae.  dorne,  usw.  Das  afries.  thä  kann  betontes  *pUT  vor- 
stellen. Für  das  bei  Adj.  und  Pron.  häufigere  -a  des  Friesischen,  dann 
für  -a  des  Ahd.  As.  (im  Hei.  kommt  -w  vor,  -a  besonders  vor  Gutt.) 
genügt  die  Annahme  ganz  offener  Aussprache ;  da  jedoch  die  Frage 
eines  wgm.  Genitivs  -as  (neben  -es)  noch  nicht  spruchreif  ist,  so  bleibt 
es  weiterhin  fraglich,  ob  die  offenere  Dativendung  auf  den  Gen.  oder  um- 
gekehrt der  Gen.  -as  auf  den  Dativ  eingewirkt  (S.  260). 

V.  Urgerm.  -öu  (S.  260—281): 

a.)  Zwei-  und  dreizeitiges  -öu  in  Monosyllabis  wurde  beim 
Übergang  in  die  Dialekte  verkürzt  zu  *-aü,  das  unter  dem  Hauptton 
seine  Länge  und  im  Got.  Wn.  auch  seine  Gestalt  bewahrte;  im  On.  ward 
es  kontrahiert  zu  -0  und  Kontraktion  zu  *-ö  (ae.  *-ea)  setzen  wir  im 
Wgm.  wenigstens  voraus. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  (Akk.)  PI.  N.  an.  tuau  ist  ieur.  *duöu  mit 
Übergang  ins  neutrale  Geschlecht  (S.  262).  Analogie  ist  m.  E.  aus- 
geschlossen und  Waldes  gelegentlicher  Vorschlag  tuau  =  *twa  (bOo)  -f-  u 
empfiehlt  sich  nicht.  Im  ahd.  (alem.)  Femininum  zwo  kann  unsere  Gfm. 
nicht  gesucht  werden,  weil  sekundäres  -ö  nicht  zu  zwuo  diphthongiert 
worden  wäre. 

2.  Nom.  (Akk.)  PI.  N.  wn.  pau  ist  weniger  gesichert  als  tuau,  trotz- 
dem   aber    als    Dual    zu   begreifen.      Entsprechungen :    on.   pjei(n)    neben 


Janko  Soiistava  dlouliych  slabik  koncovych  v  stare  "jermanstinr.     263 

agutn.  paun;  unbetcnt  ist  vielleicht  mn.  ßa,  aschvv.  j5c&  allenfalls  un- 
betontes, dialektisch  gefärbtes  und  sekundär  gedehntes  *töu  (S.  26-i). 

3.  Got.  pau{h)  und  jaii  ist  nach  S.  270  =  *pö  +  u{h)  und  kehrt  in 
got.  aißpau  usw.  wieder.  Weitere  Entsprechungen :  ae.  p^ah,  as.  thöh 
(ahd.  doh  wohl  gekürzt  aus  *döh)\  mit  vorauszusetzendem  *-/*  auch  wn. 
{enn)p6,  on.  (cetApo.     Unbetont  (ohne  -h)  wn.  enda. 

b)  Auslautendes  -öu  in  Mehrsilblern  wurde  in  den  Dialekten 
gekürzt  zu  *-aü  und  weiter  reduziert  zu  got.  -au:  im  Wgm.  Nord,  ist 
'mittelzeitiges'  *-ö  verkürzt  zu  vollem  -o,  resp.  -a. 

Einzelfälle:  1.  Die  urspr.  duale  Zahlform  *oktöu  'S":  got.  ahtau, 
an.  dtta,  as.  ahd.  ahto  usw.  Im  Germ,  wird  die  Zahl  als  Plural  gefühlt  und 
geht  verschiedene,  oft  schwer  auffindbare  Assoziationen  mit  anderen  Plural - 
formen  ein;  auch  läßt  die  Isoliertheit  der  Form  die  Endung  früh  verfallen. 
Z.  B.  wird  as.  ahto  zu  ahte  nicht  nach  dem  fraglichen  Verhältnis  von 
twö  :  tive,  sondern  durch  frühen  Verfall  und  Verbindung  mit  Adjektiven 
(jöde,  ev.  thrie,  und  ahd.  ahto  zu  ahtu  nicht  durch  Anlehnung  an  ahtudo"  (?), 
sondern  an  blintiu.  -u,  diu  usw. 

2.  Partikeln  wie  got.  aippau  und  seine  sehr  mannigfaltigen  Ent- 
sprechungen enthalten  höchstwahrscheinlich  *-^öi«,  d.  i.  eine  demonstr. 
Grundform  *pü  +  u  (frag.  Partikel)  =  got.  pau.  Das  *'du  ist  da  sekundär, 
allein  schon  urgermanisch.  Der  erste,  nicht  ganz  klare  Bestandteil  jener 
Wörter  unterliegt  —  ebenso  wie  der  zweite,  eben  erklärte  —  zufolge  der 
Isoliertheit  derselben  verschiedenen  Analogien  und  Veränderungen ;  trotz- 
dem lassen  sich  die  Endungen  so  zusammenstellen,  daß  sie  regelrecht 
*-du  entsprechen  (S.  269).  Die  abweichenden  Endungen  des  Wgm.  (ahd. 
oda  —  ae.  odde  usw.)  fasse  ich  als  Nebenformen,  bedingt  durch  die  Iso- 
liertheit des  Wortes  :  einerseits  als  Analogien  nach  Adverbien  -a  {sama, 
wola),  anderseits  als  Schwächungen  von  -o  (-«).  Evidente  Analogien 
bietet  ahd.  oder  ~  aver  u.  ä. 

3.  Die  got.  Verbalformen  -au  (1.  Sg.  Opt.  batrau  =  an.  bera  usw.) 
kann  ich  der  Anlage  meines  Systems  nach  nicht  mit  altem  *-ön  =  got.  -ä 
ansetzen,  sondern  am  ehesten  mit  *-öu  =  got.  -du,  event.  -ä.  Dieses 
*-öu  enthält  jedoch  nicht  die  im  Germ,  verpönte  verbale  Partikel  -«,  es 
ist  vielmehr  nach  Bezzenbergers  schon  früher  gestreifter  Theorie  urg. 
(ieur.)  Konjunktivendung  {*bheröu),  während  die  1.  Sg.  Ind.  aus  da- 
nebenstehendem *-ö  {*bherö)  abzuleiten  wäre.  Diese  Konj.-Form  verdrängte 
das  geforderte  *berai{"),  wurde  so  im  Optativ  eines  Teiles  des  Germ,  ganz 
heimisch,  ja  im  Sprachbewußtsein  sogar  zum  Träger  optativer  und  ver- 
wandter Bedeutungen,  sodaß  sie  sich  analogisch  auch  anderswohin  ver- 
breitete. 

Details:  a)  Im  Opt.  Praes.  finden  wir  die  besagte  Neubildung  im 
Got.  und  Nord.  Im  Wgm.  ist  *-öu  entweder  gar  nicht  eingedrungen  oder 
wieder  durch  die  3.  Sg.  beseitigt  worden,  —  ß)  Im  Opt.  Praet.  got.  ber- 
jau.  an.  bcera  kann  nur  Analogie  vorliegen  {*befiöu  st.  *beriem).  Die  Brücke 
bildeten  wohl  auch  praesentische  athem.  Optative  wie  got.  sijau  (an.  s(^a), 
got.  wiljau  (an.  vilja).  Im  Wgm.  gibt  es  nur  *uiliem  =  ae.  ahd.  iville; 
die  ahd.  Form  zeigt,  mit  Opt.  bere  assoziiert,  auch  offenes  -a  (willa).. 
Andere  Analogien :  (nach  dem  Ind.)  ahd.  tvillu  usw.,  (nach  der  2.  3.  Sing.) 
ivili  usw.  —  T)  Im  got.  Med.  Opt.  -aidau  hat  m.  E.  das  charakteristische, 
auffällige  -au  nach  dem  Muster  des  Aktivums  festen  Fuß  gefaßt,  etwa 
gemäß  der  Proportion   baira  :  batrau  =  bairada  :  bairaidau  (S.  278).  — 
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b)  Auch  im  got.  Imperativ,  der  ja  so  oft  durch  den  Opt.  vertreten  war. 
dünkt  mich  analogische  Ersetzung  von  *-a  (aus  *-äm,  vgl.  ai.  bhdra{n)täm, 
gr.  qpepövTUJv)  durch  eben  jenes  kennzeichnende  -au  noch  immer  am 
wahrscheinlichsten,  wenn  ich  auch  hier  wie  überhaupt  in  diesem  Kapitel 
mir  des  hypolhetischen  Wesens  meiner  eigenen  Aufstellungen  wohl  be- 
wußt bin.  Dennoch  glaube  ich  auch  ohne  Hirts  Gleichung  *-ün  =  got.  -au 
vorläufig  ausgekommen  zu  sein. 

VI.  ürgerm.  -ei  (S.  281  f.) 

ist  beim  Übergang  aus  dem  Urg.  gekürzt:  im  Gol.  zu  dreizeitigem,  durch 
Reduktion  in  unbetonter  Silbe  dann  zweizeitigem  -ai,  im  Nord,  und 
Wgm.  zu  drei-,  dann  mittelzeitigem  *-ei  =--  *-f,  welches  unbetont  -i(-e) 
ergeben  hat. 

Einzelfälle:  1.  Dat.  =^  Lok.  Sg.  von  i-SL  *-ei:  got.  anstai, 
an.  brüßi{-ej,  ae.  este,  afries.  tfde,  ahd.  as.  ensti.  Diese  Gfm.  und  *suneu 
stützen  einander  gegenseitig.  Streitbergs  Hypothese  scheint  mir  die 
probabelste  zu  sein :  im  Got.  ist  Analogiebildung  —  auch  im  Sinne 
v.  Heltens  • —  in  Rücksicht  auf  das  parallele  sunau,  handau  nicht  sehr 
glaubwiu'dig,  und  die  besondere  Gfm.  *-eii,  die  wieder  fürs  Nord,  und 
Wgm.  proponiert  wird,  ist  indirekt  in  jener  Streitbergs  i^-ei  wohl  Dehn- 
stufe aus  *-eii)  enthalten.  Im  An.  zeugt  der  Mangel  des  /-Umlauts 
{brüpi,  voette)  nicht  notwendig  gegen  *-ei;  hier  könnte  Reichelts  Erklärung 
aus  *-iem  (Instr.  Sg.)  höchstens  bedingte  Geltung  haben,  wenn  sie  nicht 
wegen  des  fürs  Germ,  notgedrungen  statuierten  Instr.  *-i  (ahd.  anst  usw.) 
als  überflüssig  abzulehnen  wäre  (S.  283).  Im  Wgm.  benötigen  wir  *-ei 
vor  allem  für  die  Formen  auf  -i  der  zahlreichen  langstämmigen  Feminina; 
doch  mögen  diese  Formen  auch  anderswo  mit  den  Reflexen  des  Instr.  *-l 
sich  vermischt  haben,  sodaß  der  Lok.  *-e/  die  Grundlage  für  die  Mehr- 
zahl aller  wgm.  Belege  abgegeben. 

2.  Den  Dativ  Sgl.  angstämmiger  Fem.,  wie  got.  bandjai,  an.  heide{-i), 
darf  man  ohne  Bedenken  aus  *-iet  interpretieren.  Zwar  vom  Stand- 
punkte des  Got.  ist  *-iriT  gleicherweise  bereclitigt  und  auch  im  Nord. 
wäre  *-nt  (wie  in  blindre),  event.  Reichelts  Instr.-Form  *-iem  möglich  — 
aber  zugunsten  des  Dativs  eines  wirklichen  ^'e-Stammes  spricht  der  be- 
wußte Akk.  Sg.  heide  (S.  286). 

VII.  Urgerm.  -eu 

ist  gekürzt  im  Got.  zu  -au,  im  Nord.  Wgm.  zu  inittclzeitigem  *-eu  =^  -iu, 
das  noch  in  die  historische  Zeit  erhalten  (ahd.  suniu),  weil  diesei- 
Diphthong  der  Monophthongierung  länger  widerstand.  Mit  der  Zeit  tritt 
aber  Annäherung  beider  Komponenten  {-ii/}  und  Kontraktion  zu  *-^  ein, 
welches  bei  stetig  fortsclireitender  Tonlosigkeit  durch  Reduktion  *-y  (ge- 
schrieben -iu)  und  durch  Vernachlässigung  der  sog.  Rundung  schließlich 
-*■  ergibt.  Diese  Erklärung  stütze  ich  mit  der  parallelen  Entwicklung 
von  betontem  -^  aus  *-iu  in  north.  <3y  usw.,  dann  mit  dem  lautlich 
identischen  Nom.  PI.  urg.  *-iuz  (s.  am  Schlüsse).    S.  287  f. 

Beispiel  fih-  *-eu  ist  der  Dat.  (=  Lok.)  Sg.  von  «-Stämmen:  got. 
sunau;  urn.  Kunimu{n)diu,  an.  si/ni{-e);  ahd.  altes  suniu,  suni,  dann  sune: 
as.  suni[-e);  neufrs.  soen  aus  *suni.  Die  zweite  ieur.  Gform  *-öu  ist  im 
Germ,  entbehrlich ;  denn  in  der  zerrütteten  agfries.  «-Flexion  ist  suna 
analogisch  ^  Gen.  (dasselbe  dann  auch  im  Nom.  Akk.).  Ebenso  as.  suno. 
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D.  Lange  r- Diphthonge  (S.  291—311). 

Im  Germ,  haben  wir  taLsäclilich  nm-  gestoßene  (zweizeit.)  solche 
Diplithonge.  Dieselben  bleiben,  wenn  sie  betont  sind,  quantitativ  unver- 
ändert, und  nur  die  Qualität  ändert  sich  entsprechend.  Die  größere  Re- 
sistenz dieser  Langdiphtlionge  gegenüber  andern  hat  man  sich  durch  ihre 
geringere  Lautfülle  und  den  starken  exspirat.  Akzent  zu  erklären.  —  In 
unbetonten  Silben  tritt  jedoch  Kürzung  ein;  aus  dem  urn.  «Mies^ar  (höchst- 
wahrscheinlich noch  =  -^r)  geht  hervor,  daß  die  erwähnte  Kürzung 
bedeutend  später  erfolgt  ist  als  die  übrigen  Langdiphthongen-Kürzungen, 
daß  sie  demnach  sicher  nicht  urg.  ist.  Trotzdem  entspringt  sie  dem  diph- 
thongischen Charakter  —  dies  beweisen  das  Got.  und  Ahd.,  wo  konso- 
nantisch _g^deckte  zweizeitige  Silben  gar  nicht  reduziert  werden. 

I.  Urgerm.  -Dr  (S.  294) 

ist  zweifellos  nur  im  Wgm.  erhalten:  ahd.  wazzar,  as.  watar,  afries.  water 
usw.  Gf.  *-ör  (woneben  *-ö);  vgl.  öbuup,  das  neben  dor.  ckijüp  (alt.  freilich 
CKtlip)  auf  gestoßene  Intonation  hinweist.  Aschw.  Voetur  kann  nicht  aus 
*-ör  stammen. 

II.  Urgerm.  -er  (S.  295 f.): 

a)  Zweizeitiges  -er  in  Monosyllabis  enthält  -e'-  oder  -e*-. 
Ersteres  erscheint  orthotoniert  im  Nord.  Wgm.  als  -S-  usw.,  letzteres  hat 
seine  bekannten  Entsprechungen.  Sekundäres  -er  erleidet  überhaupt  keine 
Veränderung,  muß  aber  eben  deshalb  getrennt  (hier  an  erster  Stelle)  be- 
handelt werden. 

Einzelfälle:  1.  Sekundär  ist  die  Länge  in  ahd.  blinter,  welche  man 
noch  heute  am  besten  mit  Sievers  durch  Analogie  nach  betontem  ahd. 
*the  +  r,  das  dann  freilich  selbst  geschwunden,  zu  erläutern  vermag.  Un- 
betontes Hher  ist  geblieben:  ahd.  der  (daneben  vielleicht  auch  anders, 
aus  unbetontem  N.  Sg.  de-\-  r  hervorgegangen).  Unklar  sind  die  diph- 
thongischen alid.  as.  Formen  thie  (neben  the).  Ich  gebe  eine  andere 
Fassung  von  Francks  Erklärung  (S.  300):  Der  Nom.  Sg.  glich  ganz  dem 
Nom.  PI.  the  und  eignete  sich  auch  dessen  Nebenformen  an:  as.  thea,  thia 
(einigemal),  aber  vorzugsweise  thie,  das  an  the,  the  wieder  .'ieine  Stütze 
hatte.     Darnach  he:  hie,  htoe:  hwie. 

2.  Ahd.  jener  ist  ebenfalls  Analogiebildung  nach  *ther,  welche  im 
Pron.  zuerst  um  sich  gegriffen.  Am  ehesten  kann  man  auf  Johanssons 
(S.  301)  Gform  *ioi  +  näx  =  ai.  jenä  mit  instr.-lok.  Bedeutung  und  *-e 
als  Endung  eingehen:  daraus  wgm.  *jene,  mit  pronominalem  Ausgang  Jewer. 

3.  Primäres  -e'r  haben  wir  im  gekannten  an.  vdr  =  urg.  *ue-r 
und  im  gleichartigen  *nser,  woraus  as.  ae.  üser ;  ahd.  *unser  ist  als  Poss.- 
Pron.  umgebildet  zu  unser.  —  Chronologie:  Urg.  ist  uer,  *iiser;  erst  im 
Ahd.  erwuchs  Hher,  darnach  per  anal,  deser,  jener,  blinter,  schließlich 
auch  unser,  iuwer,  unker. 

4.  Primäres  -e'r  ist  ferner  in  wgm.  und  nord.  Entsprechungen  der 
Lokaladverbien  *^e-r,*/ye-r(=  adverb.  Gform  +  lokativisches -r)  enthalten. 
Betont  ist  ahd.  as.  thär,  htvär,  ws.  dcer,  hwckr,  dial.  (und  afries.)  der,  hiv4r; 
im  Nord,  höchstens  urn.  patt,  d.  i.  pär  (Einang).  Unbetont :  ahd.  hiver,  ther 
{dir),  an.  per.  Demgegenüber  mögen  wir  got.  par,  Ivar  besser  als  betontes 
Hör,   *qör  auffassen   im   Hinblick  auf  an.   par,    huar  (sicher    betont    in 
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huar-ge  usw.),  ae.  dai%  hwar  (hwer^en),  afries.  dar,  as.  hwargin,  ahd. 
{h)wergin.  S.  306  f.    ■ 

5.  Derselben  Struktur  wie  *per,  nur  durch  die  Qualität  des  Vokals  unter- 
schieden ist  urg.  *he^  +  r  und  seine  Reflexe:  betontes  got.  her,  afries.  *h,er, 
as.  her  {hier),  ahd.  her,  daneben  hear,  Mar,  hier  usw.  Daß  in  *he^-,  welches 
zur  e?-Reihe  .sich  meldet,  schon  im  Urgerm.  (Got.)  geschleifte  Intonation 
und  dreizeitige  Quantität  gewesen,  läßt  sich  derzeit  nicht  behaupten  (S.  308); 
vorläufig  sind  wir  auf  die  ersichtlichen  qualitativen  Unterschiede  —  mit 
Ausnahme  des  Got.  u.  Afries.,  wo  e^  =  e^  ist  —  angewiesen.  Vgl.  oben 
got.  he  u.  ä.  —  Neben  her  kommt  aber  im  Afries.,  dann  im  Ahd.  As. 
(hier  neben  Mr)  auch  hir  vor ;  vgl.  got.  hir-i.  Lautliche  Entwicklung  aus 
he'r  ist  nur  im  Afries.  möghch,  im  Ahd.  As.  ist  offenere  Quahtät  des  -e*- 
durch  die  entsprechenden  Diphthonge  bezeugt;  dagegen  kann  man  hier 
und  event.  auch  im  Afries.  mit  Franck  von  einer  lokat.  Gfm.  *hei-r  aus- 
gehen, die  in  betonter  Stellung  als  hir  erhalten,  in  unbetonter  zu  hir 
(urgot.  hir-i)  reduziert  erscheint.  S.  310. 

b)  Zweizeitiges  -er  in  mehrsilbigen  Vcrwandtschafls- 
namen  wie  *pater  =  urg.  *fadcer  ist  gekürzt  zu  got.  -ar,  nord.  wgm. 
-er.  Die  kritische  Beurteilung  des  urn.  swestar  als  -der  oder  noch  genauer 
als  -(Sr  macht  die  Annahme  einer  Gf.  *-dr  fürs  Nord.,  die  richtige  Inter- 
pretation des  as.  -ar  und  des  vereinzelten  ahd.  bruodar  als  sekundärer 
Entsprechungen  von  *-er  dieselbe  Annahme  fürs  Wgm.  und  demnach  fürs 
Germ,  überhaupt  entbehrlich  (S.  312  f.).  Für  das  ae.  -or  und  on.  -ur[-or) 
sind  unbedingt  Analogien,  etwa  die  von  Walde  vorgeschlagenen,  anzu- 
erkennen :  gewiß  aber  wurde  *-er  im  Germ,  nur  einmal  und  zwar  als 
Langdiphthong  verkürzt. 

E.  Die  durch  -s,  -z  gedeckten  Längen    (S.  314 — 388). 

Hier  sind  die  Schicksale  a)  der  auslautenden  Spiranten  und  b)  der 
voraufgehenden  Längen  zu  erörtern. 

a)  Wie  bekannt,  kommt  man  mit  Verners  Gesetz  in  den  germ.  End- 
silben nicht  aus;  aber  von  den  Erklärungsversuchen,  die  Verner  in 
diesem  Punkt  nicht  folgen,  befriedigt  völlig  weder  Hirts,  noch  Waldes 
neueste  Theorie  (S.  316  f.).  Ich  biete  daher  eine  neue,  natürlich  nicht 
streng  bewiesene  Hypothese,  welche  auf  neuer  Prüfung  der  Fälle  beruht 
und  Verners  Gesetz  höchstens  in  der  Periode  vor  Festlegung  des 
germ.  Akzents  zuläßt.  Da  ferner  im  Got.  und  Nord.  Uni  formier  ung,  dort 
zu  -s,  hier  zu  *-z  =  -R,  -r,  eingetreten,  so  richte  ich  mein  Augenmerk 
natürlich  auf  das  Wgm.,  das  in  diesem  subtilen  Punkte  jedenfalls  ältere 
Verhältnisse  widerspiegelt,  und  stelle  fürs  Vorwgm.  (Urg.)  folgende  Thesen 
auf:  Neben  der  Analogie,  deren  steinender  Einfluß  die  ursprünglichen  Zu- 
stände uns  auch  hier  verdunkel I  hat,  war  einesteils  die  Quantität  (In- 
tonation) der  Silbe,  andernteils  ihre  Betontheit  oder  Tonlosigkeit  nach 
germ.  Prinzip  maßgebend.  In  unbetonten  Silben  ertönte  bei  gelinderer 
Artikulation  *-z,  das  noch  im  Urwgm.  mitten  in  den  Auslautsveränderungen 
abfiel ;  in  betonten  dreizeitigen  Silben  bei  schon  geschwächter  Exspiration 
ebenfalls  *-z  (vgl.  got.  pöz-ei);  hingegen  blieb  in  betonten  (volltonigen 
oder  stark  nebentonigen)  zweizeitigen  Silben  eben  durch  den  genug 
starken  Exspirationsstrom  das  -s  bis  ins  Urwgm.  und  auch  nach  den 
Auslautkürzungen  bis  in  die  historischen  Dialekte  gewahrt.  Dies  gilt  nur 
vom  primären  -s,  -z;  vom  sekundären  vgl.  unten. 
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b)  Die  so  gedeckten  Längen  mehrsilbiger  Wörter  bleiben  im  Got. 
ohne  Ansehen  der  Quantität  unversehrt  (infolge  der  Tonlosigkeit  sind 
nur  die  dreizeitigen  Längen  vielleicht  zweizeitig  geworden);  im  Nord,  sind 
beide  Arten  von  langen  Vokalen,  ebenso  die  mittelzeitigen  Diphthonge 
zu  Kürzen  reduziert;  im  Wgm.  sind  die  vor  erhaltenem  -s  stehenden 
Längen  in  dem  konservativsten  Dialekt,  dem  Ahd.,  entschieden  erhalten, 
in  den  anderen  um  eine  More  verkürzt  —  wo  aber  -z  im  Urwgm.  ab- 
gefallen, da  ist  gleichzeitig  mit  der  sog.  zweiten  Kürzung  eine  noch  im 
Ahd.  ersichtliche  Reduktion  eingetreten.  Damals  sind  aus  dreizeitigen 
Längen  zweizeitige,  später  nur  in  Notkers  Dialekt  verzeichnete  Halb- 
längen  geworden,  welche  andere  Mundarten  des  Ahd.,  ebenso  wie  das 
As.  und  Agfries.  zu  vollen  Kürzen  herabminderten;  die  zweizeitigen  Vokale 
und  mittelzeitigen  Diphthonge  erscheinen  überall  zu  konstanten  Kürzen 
reduziert.  —  In  betonten  Monosyllabis  bleibt  die  Länge  immer  erhalten. 
und  nur  qualitative  Veränderungen  finden  statt. 

1.  Urgerm.  -ös{-5z): 

a)  Primäres  dreizeitiges  -dz  in  Monosyllabis  lautet  betont 
got.  -öS  (geschlossen  und  vielleicht  nicht  mehr  dreizeitig);  im  Nord,  er- 
warten wir  *-öR  usw.;  im  Wgm.  ist  as.  ahd.  -ö  (dieses  =  -uo)  und  im 
Agfr.  vielleicht  nach  Walde  -ä,  was  aber  nicht  verbürgt  ist  (S.  323). 

Beispiele  sind  Demonstr.  und  Zahlwörter  im  Nom.  (Akk.)  PI.  F.: 
a)  Betont  ist  got.  pös,  aschw.  pdr  (?);  unbetont  neben  späterem  runöR 
um.  ßaR,  d.  i.  päR  (Einang),  vgl.  Bugge  Norg.  Indskr.  80 f.;  sekundär  aus 
*par  gedehnt  on.  pär,  wn.  pcsr.  Im  Wgm.  ist  as.  tha  unbetontes,  ae.  dd 
und  afries.  thä  eventuell  (nach  Walde)  betontes  *pöz,  wenn  nicht  der 
Herleitung  aus  *pai  überhaupt  der  Vorzug  zu  geben.  —  ß)  Betont  ist  got. 
twös,  unbetont  und  gedehnt  aisl.  tucer;  ursprünglich  sicher  unbetont  ahd. 
zwä,  as.  twci,  wogegen  as.  twü  (?)  und  altes  ahd.  *zw5  =  alem.  zwuo  aus 
betonter  Stellung  hervorgegangen.  Alem.  zwo  ist  aus  *zwä  mit  analogisch 
eingefülirtem  -ö,  das  als  proklitisch  nicht  diphthongiert  wurde,  zu  erklären 
(Jellinek,  S.  327).     Ae.  twä,  bd  wie  oben. 

b)  Primäres  dreizeitiges  -öz  in  Mehrsilblern  ergibt  got. 
-ÖS,  urn.  -5r  (noch  dreizeitig  oder  schon  zweizeitig),  später  und  an.  -ar; 
im  Wgm.,  wo  -z  nach  der  'ersten'  Kürzung  abfiel,  entstand  zweizeitiges 
offenes  *-ö,  das  sich  zu  -ä  erweiterte.  Dasselbe  war  im  Ahd.  (vorzüglich 
bei  Notker)  ein  zwischen  Länge  und  Kürze  liegender  Laut,  der  nicht  überall 
gleich-  und  regelmäßig,  aber  schließlich  doch  in  -ä  überging;  im  As.  und 
Agfr.  ist  diese  Entwicklung  bereits  vollendet. 

Einzelfälle:  1.  Gen.  Sg.  F.  *-as  ==  urg.  *-Ö2::  got.  gibös;  an.  sagar; 
wgm.  *-ä  =  ahd.  -a  (halblang,  aber  nicht  bezeichnet),  as.  -a  (agfr.  -e). 
Einen  strikten  Beweis,  daß  *-ä  im  Ahd.  nicht  vorhanden  gewesen,  gibt 
es  nicht:  der  Gen.  sunte  kann  auch  aus  *-Jä  entstanden  sein  (S.  330). 
Er  unterliegt  leicht  Analogien :  im  Ahd.  dem  Dativ  Sg.  gebii{-o),  auch  bei 
Notker ;  im  As.  demselben  Einfluß  und  dem  des  Gen.  Fl.  -o ;  im  Afries. 
dem  sw.  Gen.  Sg.  -a. 

2.  Der  Nom.  (Akk.)  PI.  F.  *-öz.  hat  seine  Quelle  zunächst  im  evi- 
denten Nom.  PI.  *-äs,  neben  welchem  der  ieur.  Akk.  PI.  seinem  Wesen 
nach  dunkel  bleibt;  wahrscheinlich  ist  im  Germ,  nur  analogische  Neu- 
bildung desselben  auf  *-önz  (s.  unten).  Aus  *-öz  folgern  wir :  got.  gibös, 
urn.  vor   700   runöR,  nach   700   runaR  usw. ;   wgm.  *-«,   daraus  Notkers 
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halblanges  g'ebä  (mit  Zirkumfl.,  aber  auch  ohne  ihn)  und  sonstiges  -a 
(as.  geba,  agfr.  -e.  welch  letzteres  freilich  vor  einem  noch  zu  behandeln- 
den -a  in  den  Hintergrund  getreten  ist).  Auch  hier  ist  aus  der  Form 
sunte  kein  Gegenbeweis  gegen  frühahd.  -{j)ä  zu  gewinnen.     S.  335. 

3.  Von  der  eben  angeführten  Lautentsprechung  weichen  folgende 
wgm.  und  nord.  Formen  ab:  a)  ahd.  s?o,  dio  usw.:  ß)  ahd.  blinto  (kebo): 
f)  urn.  runo.  —  Ad  a)  Diese  Pron. -Formen  haben  im  As.  keine  Parallele, 
dafür  sind  im  Agfr.  Formen  auf  -ia  (ev.  -io).  Am  meisten  Beachtung 
und  zugleich  weitere  Nachforschung  verdient  Waldes  lautgesetzlii  he  Inter- 
pretation aus  *ptbz  mit  früher  Verschmelzung  zum  Diphthong  —  doch 
ist  noch  vieles  unklar :  ob  agfries.  -io  oder  vielmehr  -ia  entspricht  u.  ä. 
Die  sonstigen  Nebenformen  (ahd.  sia,  sie  usw.)  lassen  sich  durch  nahe- 
liegende Analogien  leicht  erklären.  —  Ad  ß)  Ahd.  blinto  (neben  -a)  faßt 
man  mit  Hirt  als  Neubildung  nach  nicht  erhaltenem  *dö  oder  mit  Streit- 
berg nach  deo,  dio ;  doch  stößt  man  beidesmal  auf  große  Schwierig- 
keiten (S.  338  f.).  Meiner  Ansicht  nach  läßt  sich  Hirts  Theorie  nur 
dadurch  retten,  daß  man  in  blinto,  ebenso  wie  in  geba,  nicht  ganz  kurze, 
sondern  halblange  und  ursprünglich  lange  Endung  sieht  (Jellinek):  dann 
ist  *blindö  sciion  urwgm.  aus  ^blindä  umgebildet  nach  *dü  =  *p"z.  Sollte 
es  sich  aber  einmal  erweisen,  daß  ahd.  blinto  wirklich  kurze  Endung 
besaß,  so  kann  man  getrost  die  nachfolgende  lautgesetzliche  Erklärung 
als  die  wahrscheinlichste  in  Anspruch  nehmen.  —  Ad  f)  Die  oben  be- 
rührte Akk.-Form  *-önz  benötigt  man  m.  E.  vorderhand  nur  für  urn.  runo 
(vor  600)  und  späteres  (aschw.)  runa,  runa ;  aber  in  dem  sub  ß)  vor- 
gesehenen Falle  wird  man  mit  Brate  und  Walde  auch  ahd.  blinto, 
agfr.  -o  daraus  herleiten.  Die  Entwicklung  des  *-önz  im  Nord,  und  Wgm. 
wäre  in  diesem  Falle  nicht  gleich,  aber  jedenfalls  der  des  zwei-,  resp. 
dreizeitigen  *-ö"  parallel ;  die  urn.  Form  hat  man  mit  zweizeitigem  -5(") 
zu  lesen.     S.  341  f. 

4.  Dem  Nom.  PI.  M.  der  o-St.  wird  die  Endung  *-ös  (ai.  vfkäs  u.  ä.) 
zugeschrieben  und  im  Germ,  könnte  daher  got.  dagds  und  an.  dagar  stam- 
men. Allein  im  Wgm.  ist  die  NoLkersche  Länge  diesmal  nur  'schwach 
bezeugt',  kann  also  nicht  als  herrschende  Form  gelten,  sondern  diese  ist  in 
dem  kurzen,  aus  urgerm.  Akk.  -anz  (aus  ieur.  *-öns  S.  345)  hervorge- 
gangenen -a  zu  suchen,  das  eben  über  jenen  Nom.  -c  den  Sieg  davon- 
getragen hätte ;  oder  ist  neben  urspr.  akkusativischem  -a  (ahd.  taga)  in 
Notkers  -c  nur  analogischer  Einfluß  des  Nom.  Fl.  F.  zu  vermuten?  Die 
Antwort  erfolgt  gleich  weiter  unten. 

c)  Sekundäres  -ös,  -öz  in  Mehrsilblern  ist  ziemlicli  undeut- 
lich in  der  got.  1.  Du.  Praes.  bairös  aus  *berdwz  =  urg.  *berd-u{e)z.  Hirt 
(S.  347)  setzt  neuerdings  auch  in  got.  Adv.  sniumundös  etc.  lautgesetz- 
liche Entwicklung  aus  urg.  *öj{i)z  an ;  doch  ist  noch  immer  analogische 
Einführung  des  charakteristischen  *-öz{-)  aus  der  Adj. -Deklination  mir 
wahrscheinlicher.  Vgl.  auch  die  Qualität  der  Vokale  in  den  lüstorischen 
Endsilben. 

Dagegen  gibt  es  (ün  weit  sichereres  Beispiel  für  sek.  *-öz  aus 
*-r)z{e)z  im  afries.  Nom.  PI.  M.  fiskar,  ferner  für  sek.  *-ös  aus  -ös{e)z  im 
ae.  dömas,  as.  dagos.  Auf  Grund  dieser  und  der  arischen  Parallelformen 
kann  man  den  Typus  *-öses  mit  Recht  in  die  Ursprache  projizieren.  Im 
Germ,  läßt  sich  daraus  auch  ahd.  (as.?)  helidös  im  Hildcbrandsl.,  endlich 
an.  -ar  und   got.   -ös   (bei   diesen   gleichgiltig,   ob   aus  *ösec  oder  *-Ozez} 
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begreifen.  Im  reinen  Alid.  hat  [rcilich  diese  Art  Nominativbildung  der 
oben  erwähnte  Akk.  tagä  (bei  Notker  manchmal  analogisch  taga)  völlig 
überv^ruchert.  So  resultiert  eine  einheitliche  Auffassung  aller  Nom.  PI. 
des  Germ.')  und  eine  von  vornherein  plausible  einzeldialektische  Ent- 
wicklung des  sek.  *-Os(-öz)^  dessen  Quantität  allem  Anscheine  nach  zwei- 
zeitig, jedoch  für  das  spätere  Germ,  eigentlich  belanglos  war. 

II.  Urgerm.  -es  (S.  354  f.) 
kommt  zweizeitig  und  mit  natürlichem  Nebenton  vor,  der  m.  E.  das  urspr. 
-s  bis  ins  Wgm.  bewalirt  hat.    Entsprechungen  :  got.  -es^  an.  -er  (-ir),  wgm. 
fahd.)  -es,  as.  agfr.  -es. 

Einzelfälle:  1.  In  der  1.  PI.  ahd.  öemmes  sehe  ich  ieur.  *-ines, 
dessen  Ursprung  im  Detail  unsicher,  aber  jedenfalls  der  ist,  daß  eine 
fertige  Pron.-Foruiation  die  verblaßte  Personalendung  *-mes  vertreten 
konnte.  Nicht  minder  wahrscheinlich  ist  mir,  daß  nur  infolge  des  starken 
Nebentones  urwgm.  -s  und  infolge  dessen  wieder  -e-  ertönte,  im  athema- 
tischen (ahd.)  gä-nies  ebenso  wie  im  thematischen  bera-mes.  Analogie  ist 
hier  ausgeschlossen. 

2.  Die  2.  Sg.  des  sw.  Praet.  endete  auf  urg.  *-des,  daneben  wohl 
analogisch  *-dOs  :  got.  -des,  an.  der,  ahd.  -tos  (einmal  -des  Is),  as.  -des {-dos), 
ae.  -des{t).  Die  Erhaltung  der  2.  sekundären  Pers.-Endung  -s  ist,  weil  Ana- 
logiebildung hier  mißlich,  wieder  nur  durch  den  germ.  Nebenton  erklärlich, 
der  hinreichende  Stärke  bis  in  die  urwgm.  Zeit  besaß,  da  *-z  abfiel,  -s 
aber  unverändert  erhalten  blieb.  Im  Nord,  mag  der  Uniformierungstrieb 
zu  *-z  stärker  gewesen  sein  als  die  analoge  Wirkung  des  Nebentons  auf 
die  Artikulation  des  Endkonsonanten.  —  Über  Nebenformen  S.  359  f. 

III.  Urgerm.  -Ts  {-Tz): 

a)  Primäres  -ts  im  Monosyllabum  s-t-s  (ahd.  as.  Opt.  Praes. 
statt  *s-ie-s);  in  dieser  betonten  Form  ist  meines  Erachtens  nach  zwei- 
zeitiger Länge  das  tonlose  -s  unversehrt  erhalten.  An.  ser  wohl  kontrahiert 
aus  älterem  seer  (S.  361  A.). 

b)  Primäres  zweizeitiges  -tz  in  Mehrsilblern  gibt  got.  -eis 
(aber  wileiz-u).  an.  -ir  {-er),  wgm.  nach  z — Abfall  -i  {-e). 

Einzelfälle:  1.  Die  2.  Sg.  goi.  tvileis,  an.  vilir  (urn.  ivilTK),  ahd. 
as.  wili  (ae.  wile)  fasse  ich  als  athem.  Optativ  *wiltz  =  *uel-t-s  statt  *uel-ie-s: 
denn  die  wgm.  Formen  können  gar  nicht  aus  *uel-T-si  gedeutet  werden. 
Die  Gleichung  wileis  =  wili  verteidige  ich  auch  gegen  Walde:  gegen  seine 
Deduktion  sprechen  die  Tatsachen,  dann  allgemeinere  Gründe,  aus  der 
Natur  der  immer  mehr  und  mehr  isolierten  und  daher  verfallenden 
Formation  geschöpft  (S.  363  f.).  Besonders  der  Übergang  zu  den  Praet.- 
Praesentien  ist  eine  späte,  durch  Analogie  bewirkte  Erscheinung,  bei 
der  die  ahd.  Verbindung  wilth{u)  mit  frühzeitig  apokopiertem  wil  die  Brücke 
bildete.    Ähnliches  auch  in  den  anderen  Dialekten  (S.  365). 

2.  Die  2.  Sg.  Opt.  Praet.  leite  ich  ebenfalls  aus  athematischem 
*ber-T-z  =  got.  bereis,  an.  bcsrir  {-er)  her;  im  Wgm.  ist  meines  Eracliiens 
das  ags.  bunde,  afries.  hulije  (vgl.  tvili  usw.)  ursprünglich  und  im  Ahd.  As. 
hat  sich,  um  die  2.  Sg.  gegenüber    der  1.  3.  Person   zu    charakterisieren, 

1)  Von  Nebenformen  erkläre  ich  afries.  -a  ebenso  wie  north,  -o  {^dsto 
u.  ä.)  durch  ilnalogie  nach  den  n-St.,  as.  -as,  außer  wo  es  Angiosaxonis- 
mus,  durch  Schwächung  aus  -os;  und  wie  neben  -as  das  akkusative  -« 
gestanden,  so  hat  sich  zu  -os  junges  -o  hinzugesellt.    S.  351  f. 
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Analogiebildung  nach  der  2.  Ind.  biris  und  darnach  gebildeter  2.  Opt. 
Praes.  beres  (beres)  eingestellt:  also  ahd.  bärl-s,  as.  büri-s  {S.  867).  —  Ahd. 
ni  curi  ist  noch  immer  möglich  als  Opt.  Praet.  zu  fassen  und  den  PI.  ni 
curet  als  siegreich  voi'dringende  imperat.  Neubildung.  Dann  wäre  aller- 
dings curi  in  eine  Linie  mit  will  zu  stellen  und  unsere  Auffassung  der 
Opt.  Praet.  direkt  bewiesen;  doch  auch  in  dem  Falle,  wenn  ct<r«  wirklich 
alter  Injunktiv  wäre,  sind  Opt.-Formen  der  2.  Person  *-i  im  Ahd.  in- 
direkt erwiesen,  weil  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  Übertritt  des 
Inj.  curi  zum  Opl.  [curit)  eben  durch  Vermittelung  des  beiderseitigen  -i  in 
der  2.  Sg.  stattiindet  (S.  369).  —  Die  2.  Sg.  des  wgm.  Ind.  Praet.  zugi  usw. 
hatte  höchstwahrscheinlich  zum  Grundtypus  *-es  =  urg.  *-iz.  Um  die  Erhaltung 
des  -i  auch  nach  langer  Stammsilbe  zu  begründen,  hat  ehemals  Brugmann 
(S.  370)  die  Vermischung  dieser  Formen  mit  regelrechten  Optativen  -i  an- 
genommen, Walde  hingegen  diese  Komliination  mit  Rücksicht  auf  sein 
Spirantengesetz  neuerdings  abgelehnt.  Mir  freilich  wäre  es  nur  erwünscht, 
wenn  sich  Brugmanns  Ansicht  bewahrheitete:  sie  wäre  ein  neuer  Beweis 
für  die  angesetzten  ursprünglichen  Opt.-Formen  auf  -i  im  Wgm. 

c)  Sekundäres  -iz  in  Monosyllabis  treffen  wir  im  Nom.  PI. 
von  «-St.:  *ei-es  und  *trei-es.  Aus  urg.  *-ii(e)s  entstand  durch  Kontraktion 
*-Tz  mit  bewahrter  tönender  Spirans ;  die  Details  der  Entwicklung  sind 
unklar.  Reflexe:  got.  eis,  *preis,  an.  prtr,  ahd.  drT\  ae.  d>-/ wohl  aus  drie. 

d)  Sekundäres  zweizeitiges  -Tz  in  Mehrsilblern  ist  ähn- 
licher Provenienz ;  Entsprechungen  dieselben  wie  beim  prim.  *-fz. 

Einzelfälle:  1.  Der  Nom.  PI.  got.  gasteis  usw.  aus  *-ei-es  ^=  urg. 
*-ii{e)z  entliält  kaum  -Tz,  sondern  im  Hinblick  auf  ahd.  -i  (bei  N.  -e)  zwei- 
zeitiges -iz,  dessen  Erklärung  im  'Allgem.  Teil'  gegeben  ist.  Ableitung 
aus  dem  Akk.  PL  *-inz  ist  zwar  im  Wgm.  lautlich  zulässig,  aber  nur  in 
dem  Sinne,  daß  hier  Nom.  und  Akk.  zusammengefallen  sind,  was  im  Got. 
und  Nord,  nicht  der  Fall  gewesen.  S.  373. 

2.  Den  Nom.  Sg.  got.  hairdeis  usw.  erklären  wir  heute  aus  der- 
selben Gf.  wie  einst  Scherer,  nämlich  aus  herdiiaz.  Vgl.  wieder  im  'Allg. 
Teil'.  Die  Geschichte  der  Deutungsversuche  zeigt,  daß  man  von  primärem 
*-ts  abzugehen  und  auch  lit.  -y's  als  Kontraktionsprodukt  zu  betrachten 
hat ;  im  Germ,  ist  aber  durch  Notkers  hirte,  das  meines  Erachtens  nicht  über- 
sehen werden  darf,  nur  zweizeitiges  *-iz  geboten.  Daraus  got.  -eis,  an.  -er 
(nicht  hieher  gehören  urn.  Hoeruwulqfir,  an.  Hymer  usw.,  besonders  wenn 
wir  urn.  HroßeR  folgerichtig  mit  -eR  interpretieren);  im  Wgm.  ist  der  Nom. 
mit  dem  Akk.  Sg.  *-fm  (s.  daselbst)  lautlich  zusammengetroffen.  Beide 
-*(-e)  fallen  in  alter  Zeit  nie  ab,  geschieht  dies  im  Fries,  und  Mnl.  doch, 
so  ist  es  spätere  lokale  Entwicklung.  S.  378. 

IV.  Urgerm.  -üs  {-üz) 

ersciu'ini  luu'  in  Monosyllabis  und  ergibt  betonles  got.  -üs,  an.  -]/r\  im 
Wgm.  sollte  orthotoniertes  *-'üs  nach  meiner  Theorie  erhalten  sein,  aber 
das  historische  -ü  im  Nom.  Sg.  sü  weist  eher  auf  analogisclies  *-üz.  Ein 
Einwand  gegen  besagte  Theorie  ist  daraus  niclil  zu  entnehmen;  denn 
wgm.  SM  (on.  SO)  kann  auch  Vok.  Sg.  sü,  event.  Akk.  Sg.  *süm  reflektieren. 
Wirklich  zweizeitiges  *sü-s  (öc  unurspr.)  erblicke  ich  in  an.  syr,  eher 
dreizeitiges  brü[z)  =  ö-qppO-c  in  ae.  brü.  S.  379.  —  Got. /ms  darf  man 
bedingungsweise  mit  Länge  ansetzen,  da  der  St.  iü-  im  Ar.  Lit.  belegt  ist 
und  urg.  *iü-s,  ob  betont  oder  unbetont,  im  Got.  nicht  reduziert  wird. 
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V.  Urgerm.  -aiz  (S.  380  f.) 
ist  entweder   primäres   *-ois  oder  sekundär  aus  Langdiphthong  entstan- 
denes urg.  *-aiz. 

a)  Dreizeitiges  -atz  in  betontem  Monosyllabum  mit  regel- 
lecht  tönender  Spirans  liegt  vor  im  Adv.  *möls  =  urg.  *maiz,  woraus 
got.  mais,  an.  meir,  ae.  md,  afries.  mä  neben  analog,  mär  =  alid.  as.  mer. 

b)  Dreizeitiges  -atz  in  Mehrsilblern  wird  zu  got. -a>s  (dieses 
drei-  oder  zweizeitig,  event.  monophthongisch)  und  zu  nord.  wgm.  'mittel- 
zeitigem' *-er,  woraus  an.  -er{-ir),  wgm.  *-e  (kurz,  urspr.  etwas  überzeitig). 

Einzelfälle:  1.  Gen.  Sg.  der  weiblichen  i-St :  ieur.  *-oi's  (S.  381) 
=  urg.  *-aiz.  Es  entspricht  got.  anstats,  an.  vereinzeltes  vetter-ges  u.  ä. 
Im  Wgm.  findet  sich  statt  *-e  vor  allem  -i  (und  daraus  -e)  —  also  eine 
naheliegende  und  höchstwahrscheinlich  in  jedem  Dialekt  getrennt  auf- 
tretende Analogie  nach  dem  Dat.  Sg.  Urg.  *-eiz  nach  *-ei  ist  nicht  genug 
einleuchtend. 

2.  In  der  2.  Sg.  Opt.  Praes.  statuieren  wir  *-ois  aus  *-o-is  =  urg. 
*-aiz.  Im  got.  bairais  eine  Konj.-Form  *-es  anzunehmen,  ist  heute  über- 
flüssig, ja  bedenklich,  denn  die  Johanssonsche  Gleichung  sijaia  =  *s{i)ies 
müßte  erst  bewiesen  und  die  hier  auf  der  Hand  liegende  Analogie  durch 
eine  ungesuchte  lautliche  Erklärung  (got.  -ai-  ist  vor  allem  Diphthong!) 
ersetzt  werden.  Im  An.  ist  regelrechtes,  einmal  reduziertes  -er[-ir),  ebenso 
im  Wgm.  offeneres  *-e  (dieses  anfangs  —  im  Ahd.  —  überzeitig,  sonst 
aber  als  Kürze  gefühlt :  ae.  berce,  -e  usw.).  Im  Ahd.  As.  tritt  an  dessen 
Stelle  durch  Analogie  nach  biris{i)  as.  beres,  ahd.  beres  —  dieses  zuerst 
nicht  ganz  lang,  sondern  mit  offenem  -as  wechselnd,  später  jedoch  nach 
anderen  (plur.)  Formen  sicher  gedehnt :  beres.    S.  385. 

VI.  Urgerm.  -auz 

im  Gen.  Sg.  der  M-St.  =  ieur.  *-oüs.  Im  Got.  ist  sunaus  (vgl.  anstais) ; 
im  Nord.  Wgm.  entsteht  mittelzeitiges  *-öz  mit  alter,  m.  E.  aber  in 
urn.  Zeit  fallender  Kontraktion  (anders  Walde  S.  386).  Daraus  durch 
einmalige  Kürzung  spät  urn.  sunaR,  fian,  an.  -ar;  im  Wgm.  ebenso  *-o, 
das  im  ahd.  einmaligen  fridoo  (?)  vielleicht  noch  als  überzeitig  bezeichnet, 
aber  sonst  als  Kürze  gesprochen  wird.  Entschieden  dürfen  wir  das 
ahd.  -0  nicht  in  ganz  demselben  Sinne  wie  gebä  als  Länge  ansetzen ; 
denn  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  wechselt  es  mit  -u,  das  sein 
lautgesetzlicher  Vertreter  sein  könnte,  jedoch  eher  durch  Vermischung 
mit   Nom.  Akk.  Sg.  -u  (-o)   eingedrungen    ist.     Vgl.  ae.    suna   im    ganzen 

Singular. 

VII.  Urgerm.  -iuz 

ist  nur  sekundär  im  Nom.  PI.  der  w-St.  aus  *-eu-es  =  urg.  *-iu{e)z  durch 
Synkope  in  3.  Silbe  hervorgegangen.  Aus  zweizeitigem  (im  Nord.  Wgm. 
mittelzeitigem)  -iuz  erkläre  ich  got.  sunjus  und  durch  parallele  Ent- 
wicklung wie  bei  absolutem  *-iu  an.  si/nir{-er),  eventuell  wgm.  sunt. 
Schwierig  sind  die  übrigen  wgm.  Formen  mit  Ausnahme  der  offe_nbar 
analogischen  (afries.  sunar  u.  ä.) :  ae.  sculdru,  duru  sind  Duale,  ae.  sünu 
der  Akk.  PL  -unz  (ahd.  situ);  endlich  das  ziemlich  dunkle  agfr.  suna 
würde  ich  mit  v.  Helfen  aus  analogischem  *-aw(i)z  =  urg.  *-auz 
(wgm.  *-o  =  agfr.  -a)  ableiten.     S.  28(5  und  388. 

Smichov  bei  Prag.  J.  Janko. 
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Frän  Filolo^iska  Föreningen  i  Lund.  Spräkliga  uppsatser  II.  Lund  1902. 
35  +  20  +^8  +  12  +  32  +  11  +  32  SS.  u.  2  PI. 

Von  den  sieben  Abhandlungen  dieses  Buches  bringt  die  von  Prol'. 
Axel  Kock:  'Till  frägan  om  den  östnordiska  avledningsändelsen  -eise 
einen  guten  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage,  wie  mnd.  -nisse  in  nord.  -eise 
übergegangen  sei.  Der  Rez.  tritt  um  so  lieber  der  Erklärung  Kocks  bei,  daß 
der  Übergang  auf  Anlehnung  an  -liker  beruhe,  weil  er  jetzt  überzeugt  ist, 
daß  -eise  im  Dänischen  älter  ist,  als  er  früher  vermutete. 

Von  den  übrigen  Abhandlungen  sind  zwei  über  Fragen  der  klas- 
sischen Linguistik,  Axel  W.  Ahlbergs  über  den  Gebrauch  von  Imper- 
fektum und  Aorist  bei  Thukydides,  und  Magne  Wisens  drei  Miscellanea 
(cubi  und  cunde,  Cornel.  Nepos  Mill.  4,5,  'Av  und  Ke[v]);  eine  archäo- 
logisch: Martin  P.  Nilsson,  'Das  Ei  im  Totenkultus  der  Griechen'. 

Die  drei  größten  behandeln  Fragen  aus  der  romanischen  Sprach- 
und  Literaturwissenschaft,  zwei  von  Hilma  Borelius  und  E.  Wahlberg 
Altfranzösisch,  eine  von  Prof.  Fr.  Wulff  drei  Sonetten  von  Petrarca. 
Alle  diese   drei  Abhandlungen  sind  in  französischer  Sprache  abgefaßt. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


von  Friesen  0.  Till  den  nordiska  Sprakhistorien.  Bidrag.  Uppsala  (Skrifter 
utg.  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundet  7,  2)  1901.  72  S.  und 
Resume  in  deutscher  Sprache  2  S. 

Eine  verdienstvolle  Sammlung  von  Beispielen  aus  allen  nordischen 
Sprachen  zur  Beleuchtung  der  Entwickelung  von  urnord.  aiu.  aiu  bildet 
das  Hauptstück  dieser  Abhandlung.  Gleichzeitig  mit  Kock  (Arkiv  f.  nord. 
iilol.  17,  S.  355  f.)  hat  der  Verf.  Belege  gesammelt,  welche  nach  v.  Friesen 
beweisen,  daß  urno  rd.  aiu  in  der  späteren  Sprache  nicht  ä.  sondern 
vielmehr  cb  gegeben.  Was  später  von  Kock  (Arkiv  18,  229  f.)  vorgebracht 
wurde,  ist  (vielleicht  mit  Ausnahme  von  vd,  vg)  wenig  überzeugend,  und 
deshalb  verdient  der  Versuch  v.  Friesens,  ohne  Annahme  der  gewöhn- 
lichen Hypothese  die  wechselnden  Formen  cb  :  iü  :  iö  :  01/  zu  erklären,  Auf- 
merksamkeit. 

Das  ei'ste  Stück  (S.  3—8)  will  Hofiorys  Hypotiiese,  daß  u  und  i  zu- 
nächst sonanlisch  geworden,  erst  nachher  synkopiert,  verstärken.  Auch 
der  Rez.  glaubt,  daß  Hofforys  Auffassung,  wie  schwach  gegründet  sie  auch 
sei,  die  wahrscheinlichste  ist;  leider  aber  kann  er  es  nicht  linden,  dal" 
V.  Friesen  neue  sichere  zwingende  Beweise  gefunden. 

In  den  Exkursen  2  und  3  wird  der  Übergang  des  altisl.  anlautenden 
u  in  einen  rein  konsonantischen  Laut  auf  c.  1300  festgestellt  und  eine 
gute  Übersicht  über  die  Formen  des  Possessivpron.  rd>-r  (übereinstimmend 
mit  Gislason  AnO.  1889  S.  3-43)  gegeben.  Exkurs  1  enthält  einen  zwar 
interessanten,  aber  gar  nicht  überzeugenden  Versuch  einer  neuen  Auf- 
fassung gewisser  Skaldenreime. 

Askov.  Marius  Krist(Miscn. 


Tamm  Fr.  Granskning  av  Svenska  ord.  Etymologiska  och  lormhisluriska 
studier.  Uppsala  (Skrifter  utg.  af  K.  lluinanistiska  Vetenskaps-Samfundet 
7,  4)  1901.    35  S. 

Der  gelehrte  Etymologe  hat  in  diesem  Bändchen  hauplsächlich  eine 

Reihe  von  Lehnwörtern  im  Schwedischen  untersucht,  um  festzustellen,  aus 
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welcher  Quelle  sie  nach  Skandinavien  gekommen  sind.  Er  hat  sich  he- 
sonders  angelegen  sein  lassen,  so  weit  wie  möglich  alle  Zwischenformen 
aufzufmden.  Kleinere  Ergänzungen  finden  sich  hei  Mikkola  im  Arkiv  för 
nord.  rdol.  19  S.  325  u.  328  (räka  und  palt). 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Hesselman  B.  Stafvelseförlängning  och  vokalkvantitet.  Undersökningar 
i  nordisk  Ijudhistoria  I.     Upsala  1902.     104  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  das  Ziel  gesetzt,  durch  eine  Untersuchung 
der  lebenden  Volksmundarten  eine  Auffassung  der  Art,  in  welcher  sich 
die  zur  Vokalqualität  und  Silbendehnung  gehörigen  Änderungen  der  ost- 
nordischen Sprachen,  insbesondere  der  schwedischen  Sprache,  vollzogen 
haben.  Wie  er  mit  Recht  behauptet,  sind  die  Schlüsse,  die  man  aus 
den  Handschriften  gezogen  hat,  wenig  sicher,  weil  man  in  den  Hand- 
schriften schwer  oder  gar  nicht  zwischen  Lautbezeichnung,  traditioneller 
Schreibweise  und  Schreibfehlern  die  Grenze  feststellen  kann.  Die  Schrift- 
sprachen mit  ihren  vielfältigen  traditionellen  Formen,  sowie  die  von  ihnen 
abhängigen  'Reichssprachen',   geben  uns  manchmal  den  Schlüssel  nicht. 

Dagegen  kann  man  in  den  Dialekten  nicht  selten  Formen  be- 
gegnen, die  sich  geographisch  zu  einander  in  ähnlicher  Weise  verhalten, 
wie  sich  die  Entwickelungsstufen  der  Schriftsprache  zeitlich  verhalten 
haben  mögen.  Könnte  man  nun  anstatt  einer  unsicheren  historischen 
Formenreihe  eine  sichere  geographische  aufstellen,  und  wäre  es  wahr- 
scheinlich, daß  diese  mit  jener  analog  sei,  dann  würde  eine  große 
Schwierigkeit  besiegt  sein. 

Soweit  ich  sehen  kann,  hat  Dr.  Hesselman  einen  glücklichen 
Griff  getan,  indem  er  den  in  bezug  auf  Silbenquantität  sehr  altertümlichen 
südfmländischen  Dialekt  als  Ausgangspunkt  nahm  und  von  dieser  aus 
die  Änderungen  erstens  in  den  benachbartesten,  danach  in  den  ferneren 
Dialekten  herbeizog.  Der  südfinländische  Dialekt  hat  nur  wenige  Ab- 
weichungen von  den  alten  Verhältnissen,  der  baltische  und  österbottnische 
mehrere,  der  äländische  und  die  reichsschwedischen  noch  weitere,  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  die  verschiedenen  Dialekte  verschiedene  Stufen 
der  historischen  Entwickelung  repräsentieren.  Allenfalls  wird  es,  ehe  man 
Schlüsse,  die  im  Gegensatz  zu  den  dialektalen  Verhältnissen  stehen,  zieht, 
notwendig  sein,  nachzudenken,  ob  sich  die  Sache  nicht  in  einer  anderen, 
mit  den  dialektalen  Verhältnissen  übereinstimmenden  Weise  erklären  könnte. 

Das  hat  der  Verfasser  im  vorliegenden  Buche  versucht,  und  die 
zwei  am  meisten  ins  Auge  fallenden  Ergebnisse,  welche  mir  als  sicher 
erscheinen,  sind  die  folgenden : 

1.  Die  Vokale  verhalten  sich  verschieden  mit  Rücksicht  auf  die 
Dehnung;  a  und  «  (die  offenen  Vokale)  werden  auch  im  Südfinländischen 
gedehnt,  während  die  geschlossenen  {i,  y  und  u-o)  hier  immer  unge- 
dehnt bleiben. 

2.  Die  Dehnung  einer  kurzen  Silbe  (d.  li.  kurzer  Vokal  -t-  einfaclier 
Konsonant)  ist  früher  im  Wortauslaut  und  vor  Konsonant  als  vor  Vokal 
eingetreten. 

In  einer  Abhandlung  in  'Spräk  och  stiV  (I  S.  10  f.)  hat  der  Verfasser 
einige  weitere  Andeutungen  über  die  Entwickelung  nach  seiner  Auffassung 
gegeben,    und    besonders,    im   Anschluß    an    eine   bereits    in    1874-    von 
Fr.  Läffler    ausgesprochene   Hypothese,    hervorgehoben,    daß    im   Reichs- 
Anzeiger  XV.  18 
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schwedischen  die  kurzen  Silben  mit  offenem  Vokal  vor  Klusil  den  Vokal 
die  aber  mit  geschlossenem  Vokal  den  Konsonant  gedehnt  haben,  wie 
gata,  nät:  bett,  kittel,  mjcTcel,  droppe,  skott. 

Askov.  Marias  Kristensen. 


Hörn  W.    Beiträge  zur  Geschichte  der  englischen  Gutturallaute.     Berlin, 
Verlag  von  Willi.  Gronau.    1901.  VIII,  98  S.  8<>.     2,80  M. 

Auf  Grund  der  lebenden  Mundarten  (die  Hörn  allerdings  nur  aus 
gedruckten  Quellen  und  auf  Grund  einzelner  schriftlicher  Mitteilungen 
zu  kennen  scheint),  sowie  der  verschiedenen  Grammatikerzeugnisse  älterer 
und  neuerer  Zeit,  sucht  der  Verfasser  in  dieser  Schrift  Aufschlüsse  über 
die  Entwicklung  der  englischen  Gutturale  in  folgenden  Stellungen  zu 
geben:  1.  k  und  g  vor  n  und  l,  2.  sc,  3.  ng,  4  nch,  5.  gh  (x)  im  In-  und 
Auslaut.  Da  aber  nicht  bloß  die  Tatsachen  erörtert,  sondern  auch  die 
phonetischen  Gründe  des  jeweiligen  Lautwandels  unter  steter  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen,  die  englische  Sprachgeschichte  durch- 
ziehenden Strömungen  nachgewiesen  werden,  hat  das  kleine  Buch  auch 
über  die  engeren  Fachkreise  hinaus  Bedeutung.  Hörn  hat  mit  großem 
Fleißo  die  bereits  bekannte  Literatur  benutzt  und  noch  manches  bisher 
übersehene  Zeugnis  aus  vergessenen  alten  Grammatiken,  Wörterbüchern, 
Orthoepien  und  ähnlichen  Werken  beigebracht,  daneben  auch  öfter  auf 
ähnliche  Erscheinungen  in  deutschen  und  französischen  Mundarten  ver- 
wiesen. Daß  es  ihm  bei  der  Menge  der  Widersprüche  in  diesen  An- 
gaben, bei  der  Unsicherheit,  die  auf  dem  Gebiet  der  englischen  Mundarten- 
forschung noch  vielfach  herrscht,  imd  endlich  bei  der  Kompliziertheit  der 
besprochenen  Fragen  an  und  für  sich,  nicht  immer  gelungen  ist,  eine 
befriedigende  Entscheidung  zu  treffen  oder  gar  das  Problem  vollständig 
zu  lösen,  daraus  dürfen  wir  ihm  als  erstem  Arbeiter  auf  so  schwierigem 
Gebiete  wohl  keinen  Vorwurf  machen.  Auf  einige  Schwächen  des 
Werkchens  haben  bereits  Wyld  in  The  Mod.  Lang.  Quart.  V,  19  ff.  und 
PVanz  in  den  Engl.  Stud.  31,  406  ff.  hingewiesen.  Neues  Material  habe 
ich  inzwischen  ibid.  30,  361  f.  und  368,  Hörn  ibid.  372  ff.  beigebracht, 
wodurch  mehrere  Angaben  und  Tabellen  des  Büchleins  vervollständigt ') 
werden.  Schon  im  Nachtrag  hat  der  Verfasser  übrigens  eine  Anzahl  neuer 
Grammatikerzeugnisse  zusammengestellt. 

Zum  Schluß  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen :  Zu  S.  16 
oben  und  S.  20  f.  vgl.  auch  noch  tittlehat  =  stickleback  'Stichling'.  — 
S.  16  f.  und  Nachtrag.  Auch  das  in  agerman.  Dialekten  auftretende 
sei-  für  sl-  dürfte  sich  als  Lautsubstitution  erklären :  nachdem  sl-  zu  stl- 
geworden  war  (vgl.  str-  aus  sr-),  wurde  die  ungewöhnliche  Verbindung 
il-  durch  die  geläufigere  kl-  ersetzt.  —  S.  22.  Vgl.  den  Reim  asse:  ivas 
York  PI.  69,  7.  —  S.  241.  ae.  bliscan.  —  S.  26  f.  hätte  auch  me.  .raZ  Er- 
wälinung  verdient,  vgl.  Engl.  Stud.  32,  86.  —  S.  55.  Die  Form  Westmister 
(ohne  -W-)  findet  sich  auf  den  Titelblättern  von  Caxton's  Drucken. 


1)  So  S.  5 :  n-  für  kn-  bezeugt  auch  Menezes  1762,  tn-  dagegen 
G.  Smith»  1758;  zu  S.  11:  dn-  für"  gn-  G.  Smith;  S.  16:  tl-,  dl-  für 
cl-,  gl-  derselbe ;  S.  49  ff. :  -in  für  -ing  Menezes ;  -f  für  -gh  in  laugh, 
rough,  enough,  draught,  danghter,  aber  -iv  in  plough,  fhrough  Hillenius 
1664;  -f  für  -gh  in  laugh,  cough  Menezes. 
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Es  scheint,  daß  schon  in  me.  Zeit  n  nacli  Vokal  und  vor  Kons,  in 
tonlosen  Mittelsilben  häufig  schwand,  die  Einsetzung  eines  'falschen'  n, 
wie  in  nightingale,  ist  wohl  als  Reaktion  gegen  diese  Neigung  zu  be- 
trachten. So  entstanden  viele  'hypcrschriftenglische'  Formen,  die  Jesperson 
E.  St.  31,  239  ff.  bespricht,  wobei  er  auch  holländische  Erscheinungen 
derart  heranzieht.  Ich  erinnere  noch  an  vulgärschwed.  melangtär  'Militär', 
westf.  stawket  'Staket',  sowie  an  e.  Bristol  für  älteres  Bristotv,  wo  l  für  ver- 
meintlich daraus  entstandenes  u  {w)  eingesetzt  worden  ist.  —  S.  65  unten. 
Die  Form  Unche  belegt  das  N.  E.D.  erst  aus  der  Mitte  des  16.  .Jahrhunderts. 
Hörn  hält  das  -ch  in  hench-  und  linch-  für  dialektisch-hyperschriftsprachlich. 
Könnte  es  aber  nicht  ebenso  gut  durch  Anschluß  an  die  zahlreichen 
Wörter  auf  -euch,  -inch  entstanden  sein,  wie  bench,  blench,  clench,  drench, 
french,  stench,  tench,  trench,  wench,  wrench;  cUnch,  fiiich,  flinch,  linch, 
pinch,  tvinch?  Auch  an  das  nebeneinander  von  lance  und  launcke,  wo 
allerdings  verschiedene  franz.  Dialektformen  zugrunde  liegen,  wäre  hier- 
bei vielleicht  zu  erinnern.  ^)  —  S.  91.  Sollte  nördl.  daather  'Tochter' 
nicht  durch  father^  mother  und  brother  beeinflußt  sein? 

Kiel,  Okt.  1903.  F.  Holthausen. 


Meyer  H.     Die  Sprache  der  Buren.    Einleitung,  Sprachlehre  und  Sprach- 
proben.    Göttingen,  Wunder  1901.     XV  und  105  S.     2  M. 

In  der  dem  Hans.  Geschichtsverein  und  dem  Verein  für  nd.  Sprach- 
forschung zu  Göttingen  1900  dargebrachten  Festschrift  hatte  Meyer  eine 
sehr  interessante  Studie  über  die  Burensprache  veröffentlicht.  Ihr  Inhalt 
erscheint  hier,  um  einige  Gesichtspunkte  bereichert,  wieder,  die  gram- 
malischen Angaben  sind  wesentlich  erweitert,  aber  immer  noch,  besonders 
in  der  Lautlehre,  recht  kurz;  eine  bibliographische  Übersicht,  Lesestücke 
und  ein  Wortregister  sind  hinzugefügt.  Der  Verfasser  denkt  an  Leser, 
die  sich  aus  wissenschaftlichen  Interessen  einen  genaueren  Einblick  in  dies 
Idiom  verschaffen  und  auch  solche,  die  es  zu  praktischen  Zwecken  er- 
lernen wollen.  An  einer  gewissen,  durch  diese  doppelte  Absicht  herbei- 
geführten Unausgeglichenheit  wird  man  sich  nicht  weiter  stoßen  und  die 
Kenntnisse  sowie  das  Urteil  des  Verfassers  anerkennen.  Einzelne  Unge- 
nauigkeiten  in  der  Sprachlehre  beruhen  vielleicht  nur  auf  dem  Ausdruck: 
so  §  4  Anm.  2  die  Behauptung,  daß  der  Vokal  in  kes  'dicke  Milch'  zum 
Deutschen  gegen  holl.  aa  stimme  (e  ist  in  Wirklichkeit  auch  mundartlich 
holl.)  oder  §  49  die  Bezeichnung  von  Ausdrücken  wie  land  iiit  als  Eigenheit 
der  Burensprache,  skool  gaan  §  40  ist  lautlich  aus  te  skole  gaan  ent- 
standen, und  die  meisten  Wörter  §  44 d  haben  lautlich  -si  aus  mnl.  -cie. 
Die  Etymologie  von  smous  §  39  scheint  haltlos,  und  trotz  der  Bedeutung 
spricht  verschiedenes  gegen  die  von  ivingert  S.  80  gegenüber  der  sonst 
geltenden.  Ist  die  Annahme  begründet,  daß  leuw  wie  lö,  überhaupt  anders 
als  leeuw,  zu  sprechen  sei  (S.  61)?  Die  Hauptsache  bleibt  für  uns  die 
geschichtliche  Einleitung,  welche  vor  allem  der  inneren  Entwicklung  ^es 
eigenartigen  Idioms  nachspürt.  Seine  Grundlage  war  die  nordholl.  Mundart, 
genauer  die  der  Amsterdamer  Hafenbevölkerung.    Die  verschiedenen  Hypo- 


1)  Übrigens  belegt  Murray,  The  Dialect  of  the  Southern  Counties 
of  Scotland,  London  1873,  S.  126  f.,  dialektischen  Übergang  von  .s  zu  sh 
im  Schott. 

18* 
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Ihesen  über  hottentottischen,  französischen,  englischen  Einfluß  werden 
zurückgewiesen  oder  auf  das  gehörige  Maß  beschränkt,  am  ehesten  ein 
solcher  des  früher  weit  verbreiteten  Kreolischen  oder  Malaisch-Portu- 
giesischen  zugestanden,  aber  auch  dies  hauptsächlich  in  dem  Sinne,  daß 
es  Einfluß  gewinnen  konnte,  weil  die  Sprache  von  selbst  ähnliche  Wege 
gegangen  war.  Abgelöst  von  der  großen  Zahl  der  Volksgenossen,  vom 
Einfluß  der  Literatur  und  Schule  hat  der  holt.  Dialekt  aus  sich  selbst 
heraus  und  unter  dem  Einfluß  der  neuen  Lebensbedingungen  seine  eigen- 
tümliche Gestalt  gewonnen.  Die  Hottentotten,  die  Sklaven,  die  neuhinzu- 
kommenden Europäer  eigneten  sich  den  lioll.  Dialekt  in  unvollkommener, 
für  den  Tagesbedarf  genügender  Weise  an.  Sie,  besonders  die  Hotten- 
totten als  dienende  Hausgenossen,  als  Ammen  imd  Kindermädchen,  wirkten 
ihrerseits  mit  der  unvollkommen  angelernten  Sprache  auf  die  neuen 
Generationen.  Die  darin  gelegene  Schwierigkeit,  daß  die  Eigenart  vor 
der  weiteren  geographischen  Ausbreitung  der  Sprache  ausgebildet  gewesen 
sein  muß,  sich  zum  Teil  schon  bei  den  allerersten  Besiedlern  zeigt,  will 
M.  mit  der  Annahme  erklären,  daß  bereits  in  der  Heimat  unter  dem  Ein- 
fluß des  bunten  Völkergemischs  im  Amsterd.  Hafen  die  Sprache  einen 
ähnlichen  Weg  eingesclilagen  hatte.  Die  Versuche,  diese  Volkssprache 
auch  literarisch  zu  machen,  wurden  gekreuzt  von  einer  Schilderhebung 
des  Schriftniederländischen.  Es  entstehen  Mischungen  verschiedenen 
Grades,  wie  sich  das  auch  in  den  beigegebenen  Literaturproben  spiegelt. 
Beide  nl.  Idiome  stehen  zusammen  im  Lebenskampf  gegen  das  Englische; 
aber  ihre  Kraft  scheint  durch  die  Zweiteilung  geschwächt.  Trotzdem  ist 
die  holländische  Zukunft  Südafrikas  nicht  aussichtslos. 

Mit  Recht  betont  M.  die  Bedeutung  dieser  Sprache  für  allgemeine 
Sprachstudien.  Ein  in  Lauten,  Formen,  (d.  h.  eigentlich  dem  Mangel  an 
Flexionen)  und  Syntax  eigenartiges  Idiom  bildet  sich  aus  bekanntem 
Material  unter  ziemlich  hellem  Licht  der  Geschichte  heraus.  Wir  freuen 
uns,  daß  es  durch  diese  verständige  Studie  in  unsern  Gesichtskreis  ge- 
ruckt ist.  Es  lädt  ein,  die  psychologischen  Momente  der  Entwicklung 
noch  schärfer  herauszuarbeiten  und  die  Ergebnisse  auf  allgemeine  Sprach- 
studien anzuwenden. 

Bonn.  .1.  Franck. 

Veit  Fr.  Ostdorfer  Studien.  L  und  2.  Heft.  Tübingen,  Schnürlen  1901. 
33  und  71  S.  3.  Heft  ebenda  1902.  X.  137  S.  Gr.  8o.  Zusammen  9,20  M. 
Die  beiden  ersten  Hefte  bieten  Einzeluntersuchungen  zur  Sprach- 
geschichte, insbesondere  zur  schwäbischen  Mundart  von  Ostdorf.  Der  Verf. 
geht  seine  eigenen  Wege,  auf  denen  man  ihm  gerne  folgt,  auch  wenn  man 
schließlich  wieder  umkehrt.  Seine  Ausfälle  gegen  die  zünftigen  Sprachforscher 
wird  man  ihm  nicht  übelnehmen,  er  selbst  aber  möge  doch  bei  der  Fortsetzung 
bedenken,  daß  wir  Hochschullehrer  doch  nicht  die  Muße  haben,  wie  der 
Privatgelehrte,  und  daß  für  uns  seine  Arbeit  nur  eine  von  den  zahllosen 
Aufforderungen  zur  Äußerung  und  Dankbezeugung  ist,  denen  wir  je  länger 
desto  weniger  genügen  können.  Ein  erstes  Kapitel  handelt  von  der  Schreibung 
der  Mundart;  Veit  hat  selbst  später  bekannt,  daß  er  jetzt  vielleicht  die 
Schreibung  der  Assoc.  phonet.  wählen  würde;  ich  hielte  dies  nicht  für 
nötig,  obwohl  seine  Umschreibung  es  an  —  sage  ich  Symmetrie  fehlen 
läßt;  sie  ist  nicht  schwer  zu  bewältigen.  —  Der  Abschnitt  über  Vokal- 
dehnung von  mehrfacher  Konsonanz  bildet  den  Hauptinlialt  des  1.  Heftes. 
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(Nachträge  dazu  im  2.  und  3.)-  Er  bringt  sehr  wichtiges  Material  und  manche 
einleuchtende  Erklärung.  Aber  gleich  der  erste  Satz  :  am  ältesten  ist 
die  Dehnung  vor  ti  +  Spirans,  und  der  spätere  "T  ü  ü  aus  in  un  ün  haben 
die  Diphthongierung  nicht  mitgemacht"  dürften  anfechtbar  sein.  Wer  sagt 
denn,  daß  an  zu  ö  durch  das  offene  ö  aus  ahd.  d  hindurchgegangen, 
oder  daß  (an  zu)  an  zu  ö  gleichzeitig  mit  dem  Übergang  von  jdr  zu  jür 
sei,  und  daß  der  Wandel  von  {binse  zu)  bT"se  zu  bäes  dem  von  wip  zu 
waep  völlig  entspreche.  Das  Gegenteil  machen  alemannische  Mundarten 
mehr  als  wahrscheinlich,  die  wohl  den  ersteren,  nicht  aber  den  letzteren 
kennen.  Es  ist  doch  immer  eine  bedenkliche  Sache,  vom  gleichen  End- 
punkt auf  die  gleichen  Entwicklungswege  zu  schließen,  so  wertvoll  die 
Analogie  gleicher  Strecken  oft  sein  mag.  Leider  hat  Verf.  nicht  den  Ver- 
such gewagt,  zu  ermitteln,  welche  phonetische  Ursachen  der  Dehnung 
gerade  vor  der  und  jener  Konsonantenverbindung  zu  gründe  liegen '). 
Dagegen  hat  er  wohl  recht,  wenn  er  ohne  den  freilich  nicht  unangefochtenen 
Ausdruck  'Ausgleichung  des  Silbengewichts'  zu  brauchen,  dasselbe  als 
Grund  für  die  Dehnung  annimmt,  wenn  er  von  "Ersatz  für  eine  Ab- 
schwächung  (der  Fortis  zur  Lenis)"  spricht.  Nur  müßte  als  Ergänzung 
dann  auch  nach  V.'s  Material  kommen,  daß  die  Fortis  in  der  auslau- 
tenden Konsonantenverbindung  nur  da  eingetreten  war,  wo  ahd.  bereits 
Einsilbigkeit  bestand.  Von  den  zahllosen  Einzelheiten  des  Aufsatzes  kann 
hier  nicht  gehandelt  werden.  Hervorgehoben  muß  jedoch  werden,  daß 
die  zu  den  Arbeiten  von  Fischer,  Haag,  Bohnenberger  gegebenen  ergän- 
zenden und  berichtigenden  Bemerkungen  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
—  Ganz  anderen  Charakter  als  der  große  Aufsatz  zeigen  die  kleinen 
etymologischen  Beiträge  :  über  den  Stamm  {s)quet  'schallen',  dem  auch 
pfidra  'in  unterdrücktes  Lachen  ausbrechen'  zugewiesen  wird,  sowie 
'schmettern'  und  'schwätzen',  über  gucken,  das  zu  ahd.  gucdidn  'kukuk 
rufen'  (nach  Kinderart)  gehören  soll,  über  'Baum',  das  nach  V.  'dickes 
Holz'  bedeutet  und  zu  -rraxüc  gestellt  wird;  über  den  Stamm  {s)m-reg 
'brechen'.  Von  den  übrigen  kleineren  Artikeln  möchte  ich  den  über  "kon- 
jugierte Konjunktionen"  (1  32,  2  68)  besonders  erwähnen;  zu  dem  bekannten 
obst  ^=  'ob  du'  bringt  V.  bise  'mier  körne'.  —  Das  zweite  Heft  beginnt 
mit  einer  längeren  Auseinandersetzung  über  ahd.  iu,  das  in  Ostdorf  merk- 
würdigerweise mit  altem  ü  zusammengefallen  ist.  Wenn  V.  hier  si  und 
id  (nicht)  als  Ausnahme  bezeichnet,  so  dürfte  das  bei  Berücksichtigung 
des  Oberschwäbischen,  ja  des  Oberdeutschen  insgesamt  angezweifelt  werden 
müssen;  auch  bei  ncezg  (90)  braucht  nicht  Herüberwirken  eines  anderen 
Mundartgebietes  angenommen  zu  werden,  vielmehr  hat  wohl  nur  das 
Stammwort  die  Form  beeinflußt  (vgl.  sonst  fünfzig  =  fünfzig).  Daß  V. 
am  Umlaut  des  iu  gegen  die  Sonderbarkeiten  Nagls  auch  für  sein  Gebiet 
festhält,  ist  natürlich,  obwohl  die  umlauthindernden  Faktoren  in  Ostdorf 
nicht  die  allgemeinen  sind  {ei  auch  vor  r).  Den  Übergang  von  iu  zu  u 
erklärt  V.  durch  Konsonantischwerden  des  i  {iu  zu  iu)  und  Ausfall  des 
i;  an  und  für  sich  ist  dies  ebenso  gut  möglich  als  der  Wandel  von  monstr 
zu  muastr  zu  mastr,  den  V.  mit  gutem  Grunde  anerkennt.  Doch  sind 
wohl  zur  Entscheidung  die  älteren  Schriftdenkmäler,  die  V.  nicht  benützt 


1)  Daß  die  Ursache  in  der  Verschiedenheit  des  Bewegungszentrums, 
d.  h.  der  geographischen  Heimat,  liege,  wie  V.  1  S.  24  ff.  zu  erweisen  sucht, 
ist  wenigstens  nicht  für  alle  Fälle  annehmbar. 
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hat  (Urkunden,  Weistümer  werden  doch  wohl  für  Ostdorfs  Umgebung  auf- 
zutreiben sein?),  beizuziehen.  —  Für  den  Übergang  von  iu  zu  ui  sind 
wir  nicht,  wie  V.  zu  glauben  scheint,  auf  Mutmaßungen  (Metathese)  an- 
gewiesen. Es  liegen  wiederum  in  der  älteren  Überlieferung  Mittelstufen 
deutlich  vor.  —  Die  mannigfachen  lautgeographischen  Fragen,  die  der 
Verf.  streift,  werden  von  den  württemberger  Forschern  allein  völlig  ge- 
würdigt werden  können.  Ebenso  fühle  ich  mich  nicht  berufen,  die  "Glossen 
zum  schwäbischen  Wörterbuch"  zu  beurteilen;  es  ist  eine  stattliche  Reihe 
Nachträge  zu  den  beiden  ersten  Heften  von  Fischers  Wörterbuch;  auch 
Etymologien  sind  eingestreut  von  verschiedenartiger  Wahrscheinlichkeit. 
Wenn  aber  V.  Etymologien  als  ein  Erfordernis  für  Mundartwörterbücher 
ansieht,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Die  Etymologien  "laufen 
nicht  davon",  wohl  aber  das  mundartliche  Sprachgut. 

V.  ist  in  der  Literaturbenützung  beschränkt,  was  man  ihm  aber 
nach  seinen  Bemerkungen  in  der  Einleitung  nicht  wird  tadelnd  vorwerfen 
dürfen.  

Der  Inhalt  des  3.  Heftes  bringt  zwei  sehr  ins  einzelne  gehende 
Untersuchungen  über  die  schwäbische  Mundart  von  Ostdorf.  Mehr  als  in 
den  ersten  Heften  stellt  der  Verf.  die  Einzelmundart  in  Zusammenhang 
mit  der  Gesamtmundart,  um  sprachgeschichtliche  und  zumal  sprach- 
chronologische Resultate  zu  gewinnen.  Einfach  ist  das  erste  Problem: 
der  Wandel  von  ir  zu  ur  in  dem  an  überraschenden  Erscheinungen  so 
reichen  Bezirk  um  Balingen  wird  vom  Verf.  klar  von  dem  Fehlen  des 
Umlautes  gesondert.  Wenn  aber  Verf.  glaubt,  nur  kurze  i  seien  (eben 
wegen  ihrer  Kürze)  vor  r  zu  ü  zu  u  geworden,  so  übersieht  er  wohl, 
daß  von  Anfang  die  Erhaltung  der  Kürze  durch  die  folgenden  Konsonanten 
bedingt  war,  gerade  diese  aber  wieder  bedingen  die  «-Lage  des  r,  wie 
uns  Analogien  aus  dem  Altn.,  Ags.  deutlich  zeigen;  auch  das  Verhalten 
von  r  +  Kons,  beim  «-Umlaut  spricht  für  diese  Auffassung.  So  erklärt 
sich  smi{e)ra,  mi{e)r  gegenüber  hürn  zu  hiirn  ohne  weiters.  Wenn  dann 
der  Verf.  die  beiden  entgegengesetzten  Wandlungen  ü  zu  i  und  ir*  zu  ür* 
zeitlich  trennen  zu  müssen  glaubt,  so  verfällt  er  in  eine  mechanische 
Verwertung  der  Buchstaben,  die  ihn  auch  sonst  beherrscht.  Der  spontane 
Übergang  ü  zu  /  kann  an  sich  wie  im  Bairischen  sehr  wohl  dem  kom- 
binatorischen i  zu  ü  gleichzeitig  sein.  Natürlich  brauchen  die  beiden  ü 
zunächst  gar  nicht  identisch  zu  sein,  wie  Verf.  (allerdings  nach  einiger 
Überlegung)  annimmt,  sondern  es  ist  ir  zu  il^r  zu  w,  ü^r  zu  n^r  zu  ur 
imd  m'  zu  i  geworden,  ja  vielleicht  sogar  w'r  zu  ir  zu  ü'h\ 

Eine  viel  wichtigere  and  schwerere  Frage  ist  im  zweiten  AbschnitI 
in  Angriff  genommen:  die  Quantität  der  Stammsilben.  Das  von  V.  ver- 
wertete Material  zunächst  aus  Ostdorf  ist  hochinteressant.  Aber  wie  fast 
überall  liegen  die  Sachen  in  dieser  Beziehung  in  Ostdorf  so,  als  habe 
der  Sprachgenius  sich  alle  Mühe  gegeben,  die  Forscher  an  der  Nase 
herumzuführen  und  an  der  Lehre  von  der  Ausnahmslosigkeit  der  Laut- 
gesetze irre  zu  machen.  Im  Herzen  des  schwäbischen  Gebietes,  wo  man 
ungestörte,  also  klare  Reglung  der  Quantitäten  erwartet,  geht  alles  durch- 
einander wie  es  ärger  kaum  in  einem  Grenz-  und  Mischgebiet  sein  kann. 
V.  hat  mit  großer  Mühe,  anerkennenswertem  Scharfsinn  und  unter  ofYenem 
Zugestehen  eigenei'  Fehlgrilfe  Ordnung  zu  schalten  versucht.  Glatt  gehl 
aber  bei  ihm  die  Rechnung  auch  nicht  auf,  zumal  er  eine  Art  Idiosyn- 
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krasie  gegen  Erklärungen  aus  der  Satz-  und  Wortbetonung  hat,  ohne  die 
auch  Leute,  die  nicht  der  'Sieversschen  Schule'  angehören,  nicht  wohl  aus- 
kommen. Er  hat  sich  weiterhin  die  Arbeit  erschwert  dadurch,  daß  er 
'zünftige'  Anschauungen  ohne  Not  (dafür  um  so  gereizter)  ablehnt.  So 
soll  das  ä  in  schwäbischen  Handschriften  nicht  au  bedeuten,  sondern 
(wie  schwed.  d)  ö.  Da  mufs  man  doch  fragen,  warum  kennl  das  Bairische 
die  Schreibung  ä  für  ö  (mhd.  ä)  nicht?  und  wie  will  V.  erklären,  daß 
zwar  an  vielen  Orten  sne  zu  stiea,  öre  zu  oar,  aber  nirgends  man  (also 
*mgn)  zu  mga,  sondern  durchaus  zu  mdo  diphthongiert  worden  ist')? 
Soll  auch  die  Schreibung  maicl,  raut  =  mal,  rot  bedeuten,  weil  Wulfila 
au  für  Q  schrieb?  Die  schriftlichen  Quellen  verachtet  V.  eigentlich  bloß, 
weil  sie  das  Material  fiu'  die  zünftigen,  d.  h.  staatlich  angestellten  Ger- 
manisten bieten.  —  Er  setzt  etwa  zehn  Zeitstufen  für  die  verschiedenen 
Dehnungen  an.  Die  älteste  brachte  die  auf  ein  ganz  enges  Gebiet  be- 
schränkten Trühdehnungen'  *vTl,  ^gefrören,  *dönren,  du  usw.,  die  aber 
kaum  eine  geschlossene  Gruppe  bilden  und  als  solche  jeder  Erklärung 
und  Formulierung  spotten.  Die  nächste  bringt  Dehnung  vor  n  +  spir. 
{zins  zu  Zins  zu  zes  zu  zens\),  die  dritte  vor  Nasal  +  Tenuis  {hant  zu  hat), 
aber  teilweise  wird  z.  B.  ej)  wieder  zu  emp;  4.  arm  zu  arm;  5.  'mono- 
syllabische Dehnung'  vor  einfacher  Konsonanz  (also  bei  einsilbigen 
Stämmen);  hier  vielfache  Störung  durch  Analogie  und  spätei'e  Erweiterung 
des  Lautgesetzes  (auch  in  PenuUima);  merkwürdig,  daß  die  Analogie  die 
ganze  Entwicklung  bei  ursprünglich  auslautender  Doppelexplosive  wieder 
verwischt  hat  {eg  Ecke  nicht  'mehr"  eg).  Vor  mehrfacher  Konsonanz  (auch 
wo  sie  durch  Synkope  entstanden,  wie  in  obs,  magd)  ist  in  Ostdf.  nirgends 
Dehnung  eingetreten,  außer  vor  rt,  ht  u.  a.  Auch  hier  wieder  eigen- 
tümhche  Konsequenz  der  Ausgleichung:  vor  Liquiden:  ivelsd,  toählst,  im 
st.  Verbum  du  Itsd  sonst  lautgesetzlich'  hebst,  lobsd  usw.  trotz  heba,  löba. 
6.  Nach  dem  Übergang  von  ir  zu  ur  folgt  dann  endlich  die  Dehnung  vor 
rt,  rs,  ht.  Es  ist  recht  schwer,  V.  Ausführungen  zu  würdigen.  Daß  er 
ziemlich  häufig  seine  eigene,  mit  voller  Sicherheit  vorgetragene  Auffassung, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  zum  Teil  im  gleichen  Heft,  widerruft, 
als  töricht  bezeichnet,  soll  nicht  gegen  ihn  benützt  werden.  Aber  ge- 
künstelt, überscharfsinnig  und  etwas  eigensinnig  sind  gar  manche  Ab- 
schnitte. So  wenn  er  sagt:  vor  rd  tritt  lautgesetzlich  Dehnung  nicht  ein, 
sollte  aber  z.  B.  fidra  (fürderen)  lautgesetztich  sein,  so  werden  wir  zu 
Verners  Gesetz  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen,  wobei  man  —  auch 
noch  die  westgermanische  Konsonantendehnung  hinzunehmen  kann.  Es 
ist  hier  überhaupt  nicht  zu  verstehen,  weshalb  V.  die  Dehnung  vor  Lenis, 
die  er  auch  sonst  nicht  gerne  anerkennt,  ablehnt,  wo  doch  gerade  vor  Lenis 
sonst  Dehnmig  eher  eintritt  als  vor  Fortis.  — 

Wenig  Beifall  wird  Verf.  mit  der  Aufstellung  finden,  im  Ahd.  hätten 
anfangs  e  und  e  den  gleichen,  geschlossenen  Laut  gehabt,  der  später  dann 
offen  geworden  sei,  wo  kein  i-  folgte ;  dann  müßte  z.  B.  redön,  skepfo 
später  e  angenommen  haben.  Oder  fällt  die  Wandlung  von  e  zu  e  gerade 
in  die  kurze  Zeit  zwischen  rediön  und  redön'?  Methodisch  falsch  dürfte 
es  sein,  wenn  Verf.  ganz  allgemeine  Erscheinungen  aus  spezifisch  schwä- 
bischen Verhältnissen  erklären  will,  so  den  Verlust  des  h  in  Id  (vgl.  nit) 


1)  Was    bedeutet  V.   wohl    die    Schreibung  rot'?   etwa   rot  mit  ge- 
schlossenem 0? 
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und  nonds  (nichts),  den  Quantitätenwechsel  von  nehmen:  nimmst.  Zu 
wenig  in  die  Ferne  sieht  der  Verf.  ferner  z.  B.  bei  mäogelebräo,  für  das 
schwz.  munkelibrü  altes  -un-  wahrscheinlich  macht  (oder  ist  hier  uia 
"Verdichtung'  aus  «?),  bei  ganz^  Giere  (Hilarius)  das  wohl  auf  Sank(t) 
(Hi)larius  zurückgeht,  wie  fränk.  Khannes  auf  Sank(t)  (Jo)hannes. 

Recht  hat  V.  wohl  sicher  in  der  Hauptsache,  daß  die  Quantitäten  der 
Stammsilben  nicht  durch  einen  einzigen,  überall  gleichen  Prozeß  geregelt 
worden  sind ;  richtig  ist,  daß  die  Dehnung  in  letzter,  geschlossener  Silbe 
zum  Teil  sehr  alt,  die  in  offener  Penultima  in  Oberdeptschland  viel  jünger 
ist;  richtig,  daß  einige  Konsonantenverbindungen  die  Dehnung  an  sicli 
herbeirufen,  andere  sie  begünstigen.  Aber  gerade  Ostdorf  mit  seinen 
ganz  besonderen  Erscheinimgen  war  nicht  der  geeignete  Ort,  um  nur 
einigermaßen  allgemein  gültige  Grundsätze  auch  nur  für  Schwaben  zu  linden. 

Der  dritte  Abschnitt,  ein  Briefwechsel  mit  Professor  Haag,  macht 
V.  als  Schriftsteller  keine  Ehre;  ich  würde  es  niemand  verdenken,  wenn 
er  dieses  Abschnittes  und  der  Polemik  in  den  übrigen  Stücken  wegen 
auf  Lektüre  des  ganzen  Heftes  verzichten  würde ;  mir  selbst  hat  es  Über- 
windung genug  gekostet,  mich  durchzuarbeiten.  Da  V.  aber  bestimmt 
versichert,  er  werde  sich  nicht  ändern,  ist  das  dritte  Heft  auch  das 
letzte  gewesen,  das  ich  mir  zumute. 

Würzburg.  0.  Brenner. 


Mitteilungen. 
Zu  den  Arzawa-Briefeu. 

In  'Nordisk  Tidsskrift  for  Filologi'  3.  Raekke,  Bd.  12.  S.  1-18  habe 
ich  das  schon  bekannte  Buch  von  Knudtzon  'Die  zwei  Arzawa-ßriefe' 
besprochen.  Ich  bin  dabei  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  daß  es 
vorläufig  vor  allem  darauf  ankommt,  das  Verständnis  der  Briefe  (besser : 
des  größeren  Briefes;  denn  der  kleinere  Brief  ist  bis  jetzt  fast  ganz  un- 
verständüch)  zu  erweitern  und  zu  sichern.  Ich  habe  daher  die  Deutungs- 
versuche von  Knudtzon  und  Torp  ausführlich  geprüft  und  dabei  sorgfällig 
hervorgehoben,  was  wirklich  nach  dem  Zusammenhang  als  sicher  oder 
wahrscheinlich  gelten  darf.  Ich  bin  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  die 
Hauptzüge  der  Knudlzon-Torpschen  Deutung  richtig  sind,  glaube  aber  in 
einigen  Punkten  selbst  eine  richtigere  Auffassung  vorgeschlagen  zu  haben. 
Erst  in  zweiter  Linie  habe  ich  mich  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  die 
durch  sachliche  Interpretation  gewonnenen  Resultate  sich  mit  der  indo- 
germanischen Hypothese  vertragen. 

Obgleich  die  Richtigkeit  dieser  Methode  einleuchtend  sein  dürfte, 
ersehe  ich  aus  IF.  Anz.  14,  1  daß  sie  nicht  von  allen  Referenten  befolgt 
wird.  Hörn  wirft  hier  Knudtzon  (richtiger:  Torp)  vor,  daß  er  vor  dem 
Vergleich  eines  antat  mit  sanskr.  anydd  nicht  zurückgeschreckt  ist,  und 
daß  ihm  der  vermittelst  Reduplikation  gebildete  Plural  ga§-ga§  'keine 
argen  Skrupel'  gemacht  hat.  Hier  fehlt  aber  bei  Hörn  die  Berücksichti- 
gung dessen,  worauf  es  vor  allem  ankommt.  Daß  der  Vergleich  eines 
arzawischen  ania-  'ein  anderer'  mit  sanskr.  anya-  an  und  für  sich  nicht 
kühn  ist,  leuchtet  ein;  es  kommt  also  nur  darauf  an,  ob  das  arzawische 


Mitteilungen.  281 

ania-  sicher  oder  wahrscheinlich  richtig  gedeutet  ist.  Auf  diese  Frage 
hat  Hörn  kein  Wort  geopfert!  Ich  glaube  aber  a.  a.  0.  S.  15  mit  Hilfe 
der  Ideogramme  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  daß  der  mit  ania- 
ta-asma  (so  zerlege  ich  die  Worte)  eingeleitete  Abschnitt  IV  nicht  von 
derjenigen  Angelegenheit  handelt,  die  im  Abschnilt  111  erwähnt  wurde, 
worauf  in  Abschnitt  V  wieder  angespielt  wird  und  womit  sich  Abschnitt  VI 
wieder  ausschließlich  beschäftigt  (die  Heirat  des  Ägyptcrkünigs).  Da 
ania-ta-asma  mit  ka-asma-ta  in  111  und  nu-ta-ka-aSma  in  VI  parallel  ist, 
so  ist  es  nicht  besonders  kühn,  wenn  man  ka-asma-ta-  'in  der  gegen- 
wärtigen Angelegenheit'  und  ania-ta-asma  'in  einer  anderen  Angelegen- 
heit' übersetzt.  Diese  Übersetzung  ist  jedenfalls  so  sehr  durch  sachliche 
Gründe  gestützt,  daß  sie  wenigstens  eine  ausdrückliche  Widerlegung  ver- 
dient. Die  Ähnlichkeit  des  ania-  mit  sanskr.  anya-  darf  weder  als  ein 
Argument  für  die  Richtigkeit  der  Übersetzung  noch  als  ein  Apage  Satanas 
gelten.  Was  andererscit  gas-gas  betrifft,  so  hätte  Hörn  zunächst  beweisen 
sollen,  daß  es  wirklich  ein  durch  Reduplikation  gebildeter  Plural  ist;  es 
steht  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorkommt,  neben  lauter  unerklärten 
Wörtern,  von  denen  man  höchstens,  wie  ich  a.  a.  0.  B.  16  ausgesprochen 
habe,  behaupten  kann,  daß  sie  entweder  Akkusative  oder  Genetive  sind 
(und  zwar  Akkusative  des  Plurals  oder  Genetive  des  Singulars,  weil  es 
sichere  Beispiele  dieser  beiden  Kasus  mit  der  Endung  s  gibt).  Nach 
gas-ga§  {ga-as-ga-as)  folgt  ein  Ideogramm  'Land'  mit  den  phonetischen 
Komplementen  ia-as^  was  gewiß  'des  Landes'  zu  übersetzen  ist  (a.  a.  0. 
S.  16);  wie  man  die  Vermutung,  ga-as-ga-as  wäre  ein  dazu  gehöriges 
Pronomen  (also  etwa  'jedes  Landes'),  widerlegen  könnte,  ist  nicht  zu 
ersehen.  Und  selbst  wenn  man  zugibt,  daß  gasgas  ein  Substantiv  im  Plural 
ist,  so  folgt  daraus  doch  noch  gar  nicht,  daß  der  Singular  ^'a*  lautet ;  der 
Singular  des  lateinischen  testes  lautet  bekanntlich  nicht  tes,  sondern  testis. 
Es  ist  also  ganz  klar,  daß  Hörn  sein  Votum  abgegeben  hat,  ohne 
die  Inscln-iften  selbständig  durchgearbeitet  zu  haben.  Ohne  eine  selb- 
ständige Durcharbeitung  der  Inschriften  ist  aber  durchaus  kein  Urteil 
über  die  sprachliche  Frage  möglich.  Und  auch  wenn  man  hiervon  ab- 
sieht, kann  man  schwerlich  mit  Horns  Argumentation  einverstanden  sein. 
Er  verwirft  die  indogermanische  Hypothese,  weil  neben  indogermanisch 
aussehenden  Formem  ganz  fremdartige  Bildungen  vorkommen.  Die  Richtig- 
keit dieser  Tatsache  gebe  ich  zu ;  zwar  ist  Horns  Beispiel  gas-gas  gänzlich 
verfehlt;  ich  habe  aber  a.  a.  0.  S.  14  einige  ganz  fremdartige  Verbal- 
formen nachgewiesen:  lil-xu-wa-i  neben  Uli-wa-xu-anzi  und  u-wa-da-anzi 
als  gleichbedeutend  mit  u-wa-anzi  u-da-anzi.  Aber  ehe  man  aus  diesem 
Grunde  den  Zusammenhang  mit  dem  Indogermanischen  ableugnet,  muß 
man  die  Möglichkeit  erwägen,  daß  die  Sprache  sich  eventuell  nicht  ein- 
fach als  eine  neunte  Sprachklassc  neben  die  acht  uns  vollkommen  be- 
kannten indogermanischen  Sprachklassen  stellen  könnte,  sondern  als  ein 
selbständiger  Zweig,  dem  gegenüber  alle  acht  Sprachklassen  als  ein 
einheitlicher  Zweig  zu  betrachten  wären.  Es  könnten  ganz  gut  gewisse 
kleinasiatische  Sprachen  sich  zu  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen 
ähnlich  verhalten  wie  das  Chamitische  zum  Semitischen  oder  gar  wie 
Türkisch,  Mongolisch  und  Mandschurisch  sich  gegenseitig  verhalten.  Mit 
dieser  Möglichkeit  muß  man  jedenfalls  rechnen;  ich  selbst  bin  aber  der 
Ansicht,  daß  das  Arzawische  sich  einfach  in  den  unerweiterten  Rahmen 
der  indogermanischen   Sprachen   einfügen   läßt.     Auf  meine  Gründe  will 
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ich  hier  nicht  näher  eingehen,  da  mir  die  interpretatorische  Frage  vor- 
läufig unendlich  viel  wichtiger  als  die  sprachliche  Frage  zu  sein  scheint. 
Dagegen  möchte  ich  auf  ein  paar  von  mir  vorgeschlagene  Abweichungen 
von  der  Knudtzon-Torpschen  Übersetzung  hinweisen,  deren  ausführliche 
Begründung  in  der  oben  angeführten  Besprechung  zu  finden  ist. 

Abschnitt  I  und  II  des  längeren  Briefes  enthalten  bekanntlich  die 
traditionellen  Eingangs  formein ;  der  Sinn  ist  also  im  ganzen  durchaus 
klar;  im  einzelnen  sind  die  Worte  es  aber  nicht  ohne  weiteres.  Icli 
führe  diese  beiden  Abschnitte  hier  an,  wobei  ich  die  Determinative  und 
Ideogramme  einfach  in  deutscher  Übersetzung   gebe : 

I.  kat-ti-mi  gedeihen-?'«  Häuser-w«  Frauen-w/  Kinder-m« 

[Menschen]  große-a*  Krieger-wj  Pferde-mi 

bi-ib-bi-it-mi  Länder-m/  kdn  an-da 

xu-u-ma-an  gedeilicn-/« 
II.  du-uq-qa  kat-ta  xii-u-ma-an  gedeihen-??«  e-es-tu 

Häuser-^»  Frauen-^/  Kinder-^«  [Menschen]  große-ai 

Krieger-f»  Pferde-^?  bi-ib-bi-it-ti 

Länder-f«  xu-u-nia-an  gedeihen-?'?»  e-es-tu 
Es  ist  aus  sachlichen  Gründen  durchaus  sicher,  daß  der  erste 
Abschnitt  'mir  ist  wohl',  der  zweite  dagegen  'dir  sei  wohl'  usw.  bedeutet; 
mi  bedeutet  also  'mein',  ti  'dein'.  Dem  einzigen  Worte  in  Abschnitt  II. 
dem  in  I  nichts  entspricht,  ist  e-es-tu,  worin  Knudtzon  deshalb  eine  Be- 
zeichnung des  Wunsches  sieht ;  er  übersetzt  'es  soll  sein'.  Diese  Über- 
setzung kann  aber  meiner  Ansicht  nach  nur  halbwegs  richtig  sein.  Alles 
hängt  von  der  Auffassung  von  kat-ti-mi  und  dem  damit  korrespondierenden 
du-uk-ka  kat-ta  ab ;  denn  die  übrigen  nicht  ideographisch  geschriebenen 
Wörter  {e-es-tu  ausgenommen)  haben  für  die  Beurteilung  der  Konstruktion 
keine  Bedeutung  {bi-ib-bi-it  etwa 'Wagen',  xii-u-nm-an  etwa  'voll',  kdn-an-da 
nach  meiner  Vermutung  etwa  'tö  vöv',  was  Knudtzon  jedoch  brieflich 
bezweifelt),  kat-ti-mi  kann  nicht,  wie  Jensen  vermutet  hat,  'mein  Be- 
finden' oder  'mein  Körper'  bedeuten  (wobei  das  mit  'gedeihen'  übersetzte 
Ideogramm  als  ein  Adjektiv  oder  Verbum  aufzufassen  wäi'e);  denn  dabei 
wäre  -ti-  müßig,  und  man  wäre  genötigt,  in  kat-ta  für  ta  die  Bedeutung 
'dein'  anzunehmen,  was  ganz  unzulässig  ist.  Man  muß  daher  das  Ideo- 
gramm 'gedeihen'  am  ehesten  als  ein  Substantiv  auffassen.  Bugge  deutet 
nun  kattimi  als  kkt'  ^|u^  und  katta  als  kat  +  Akk.  Sing,  des  persönlichen 
Pronomens  der  2.  Sing. ;  also  'bei  mir  ist  Gedeihen',  'du,  bei  dir  sei 
Gedeihen'.  Dann  würde  man  aber  im  folgenden  die  Wiederholung  der 
Präposition  erwarten  ('bei  meinen  Häusern'  usw.).  Torp  will  kat  als 
'quod'  übersetzen  [kattimi  'quod  ad  me  (attinet)'  usw.) ;  auch  in  diesem 
Falle  würde  ich  eine  Wiederholung  des  Wortes  kat  vor  'Häuser'  usw. 
erwarten.  Ich  glaube  daher,  daß  kattimi  'ich  habe'  und  katta  'habe' 
(Imperativ)  bedeutet;  e-es-tu  muß  dann  eine  außerhalb  der  Konstruktion 
stehende  Wunschpartikel  sein.  Die  Übersetzung  wäre  dann:  'Ich  habe 
Gedeihen,  meine  Häuser,  Frauen,  Kinder,  meine  großen  Heere,  meine 
Pferde,  Wagen,  Länder  gegenwärtig  volles  Gedeihen ;  Du,  habe  volles 
Gedeihen  (es  geschehe!),  deine  Häuser,  Frauen,  Kinder,  deine  großen 
Heere,  deine  Pferde,  Wagen,  Länder  volles  Gedeihen  (es  geschehe!)'. 
Die  Nicht-Wiederholung  des  Verbalbegriffes  scheint  mir  erträglich  zu 
sein.  [Nicht  ganz  unmöglich  wäre  es  allerdings,  katt'  und  katta  als  eine 
Präposition   (Postposition)   aufzufassen,   imi   'mir.   mich'  und  duqqa  'dir, 
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dich'  zu  übersetzen;  dann  aber  müßte  das  Ideogramm  'gedeihen'  als 
Verbum  aufgefaßt  werden:  'Bei  mir  gedeihen  meine  Häuser,  Frauen, 
Kinder,  meine  großen  Heere,  Pferde,  Wagen,  Länder;  sie  gedeihen  gegen- 
wärtig vollkommen.  Bei  dir  mögen  vollkommen  gedeihen  deine  Häuser, 
Frauen,  Kinder,  deine  großen  Heere,  Pferde,  Wagen,  Länder ;  vollkommen 
mögen  sie  gedeihen !'  Dann  wäre  zu  erwägen,  ob  e-es-tu  ein  selbständiges 
Wort  oder  vielleicht  nur  die  Endung  des  wünschenden  Verbums  ist. 
Diese  ganze  Auffassung  würde  aber  wegen  des  Fehlens  einer  Angabe 
über  das  persönliche  Wohlergehen  des  Königs  bedenklich  sein.] 

Ich  erwähne  noch,  daß  ich  (zum  Teil  im  Anschluß  an  Ivnudtzon) 
kuin  und  kuis  (eventuell  zu  lesen  ktvin  und  kwiS)  als  Formen  des 
relativen  Pronomens  auffasse  und  deshalb  keine  nur  mit  k  (nicht  ku) 
anlautende  Form  als  fragend  oder  relativ  anerkennen  kann.  In  III  über- 
setze ich  daher :  'In  der  gegenwärtigen  Angelegenheit  habe  ich  meinen 
Gesandten  Irsappa  geschickt,  um  zu  sagen :  'Deiner  Tochter,  welche  (Akk.) 
meine  Sonne  (Nom.)  als  Frau  für  sich  [Frau-an-ne  ist  meiner  Ansicht  nach 
Akk.  des  Wortes  Trau'  mit  einem  enklitischen  Pronomen  -i]  heimführen 
soll,  möge  jetzt  Kopf-Öl  zuteil  werden"  usw.  In  Abschnitt  IV  vermute  ich 
eine  Aufforderung,  der  Arzawakönig  möge  in  einer  durch  einen  früheren 
Gesandten  nicht  erledigten  Angelegenheit  einen  anderen  Gesandten 
schicken.  In  V  übersetze  ich:  'Es  möge  jetzt  deine  Tochter  meine  Ge- 
sandten und  diejenigen  Gesandten,  welche  [du  erwählst?],  hierher  be- 
gleiten.' In  VI  deute  ich  hi-ib-hi-es-sar  als  'auf  Wagen'.  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  meine  ausführliche  Besprechung. 

Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 


Curtius-Stiftung. 

Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  diesjährigen  Preis  Herrn 
Dr.  phil.  Karl  Dielerich  (Berlin)  verliehen  in  Anerkennung  seiner  gram- 
matischen Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache. 

Leipzig,  16.  Februar  1904. 

Dr.  K.  Brugmann,    Dr.  R.  Meister,    Dr.  H.  Lipsius. 


Personalien. 

Die  wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Athen  ernannte  den  ord.  Prof. 
der  idg.  Sprachwissenschaft  Hrn.  Geh.  Hofrat  Dr.  Brugmann  in  Leipzig 
zum  Ehrenmitglied. 

Hr.  Dr.  Robert  Gauthiot  ist  als  Nachfolger  Duvaus  zum  Maitre 
de  Conferences  für  idg.  Sprachwissenschaft  an  der  Ecole  des  Hautes-Etudes 
in  Paris  ernannt  worden. 
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